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Die junge fiteratur. 


H faut faire aux mechans guerre continuelle, 
La paix est fort belle de soi, 
J'en conviens; mais de quoi sert-elle 

9 Avec des ennemis sans foi? 


Wir haben im vorigen Jabr eine Erfheinung an 
ung vorübergeben feben, von der wir noch nicht willen, 
welhe Nachwirkungen fie in Literatur und Leben zurüd: 
laffen wird. Sie ift eben fo bedeutungsvoll durch ſich 
felbft, ald durch die außerordentlihen Maßregeln, welche 
fie hervorgerufen bat. 

Die unter dem Namen der jeune Allemagne oder 
der jungen Literatur befannte Goterie bat verdammliche 
Lehren ausgebreitet und ift von der Kritif defbalb zurecht 
gewiefen worden. Man erfannte, daß dieie Lehren zu: 
gleich ſtaatsgefaͤhrlich ſeyen, fofern fie eine entſchieden 
antinatienale,, frangöfifhe Tendenz batten und die Grund: 
lage aller Staaten, Meligion und Sitte, zu unter: 
graben trachteten, und num zog der Staat die Sache vor 
fein Forum. Wenn mir ein ftrenges Preßgeſetz bätten, 
dur deifen Strafbeftimmungen ſolche Frevel gegen Me: 
ligion und Sitte und gegen das vaterländiihe Intereife 
in Scranfen gebalten würden, fo wäre das Publikum, 
fo wären, die Ziteratoren in dieſer Sache berubigt, jo 





wirde es Niemand einfallen, die Straffälligen zu bemit: 
leiden. Da wir aber eine Genfur, Interdifte künftiger 
Schriften, vorbeugende Maßregeln ohne beftimmte Nor: 
men baben, die leicht den Unfhuldigen mit dem Säuldi: 
gen gefährden Fönnen, die nur einen politiihen, nicht einen 
juridifhen Maßſtab anlegen, fo ift auch umgekehrt die 
Eiferfucht, welche die Freiheit der Preſſe bewacht, irritirt 
und wieder ihrerfeits geneigt, um des Princips willen 
den Schuldigen mit dem Unfchuldigen zu ſchonen. Me: 
nigftens ſuchen die zahlreichen Anhaͤnger der jeune 
Allemagne ihre ſchlechte Sache jest mit der Sache ber 
Preffreiheit zu identifieiren und indem fie alle Aufmerf: 
famfeit auf das Formelle des Prozeſſes binlenten, das 
Materielle darüber vergeffen zu maden. 


Unter diefen Umftänden ift ed doppelte Pflicht, klar 
zu unterfheiden, das Wahre in diefer Sache feitzuftellen 
und Jeden, der fi etwa von feinem einfeitigen Intereſſe 
verleiten ließe, zu weit zu geben, davon zu überzeugen, 
daß er alsdann gerade gegen fein Autereffe handeln 
würde, 


Der Staat würde gegen fein eigenes Intereffe ban- 
deln, wenn er um einiger nichtswuͤrdiger Autoren willen 
die Beſorgniſſe der beifern Autoren erregte, und der 
von Rechtswegen unterdrädten fchlehten Partei dadurch 
erft Theilnahme und heimliche Bundesgenofen erwedte, 
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Die Freunde der Preßfreiheit wuͤrden aber nicht 
weniger gegen ihr eigenes Intereffe handeln, wenn fie 
fi durch irgend eine Spmpatbie für bie Schlehten ge: 
mein machen wollten, ba fie nur über fie zürnen follten, 
denn was hindert mehr die Befreiung der Preffe, als ein 

ſolcher Mißbrauch derſelben? 

Vor allem muß das Formelle des Streits vom Ma— 
teriellen getrennt, es muß bewieſen werden, daß die 
jeune Allemagne als eine vaterlandéverraͤtheriſche, gott: 
lofe, unſittliche, in jeder Beziehung nihtswürdige Partei 
keinerlei Sympathie werth, und daß es eine unverzeib: 
liche Taftlofigteit ſeyn wurde, um ihretwillen böbere, 
allgemeinere Intereffen des Waterlands und ber Literatur 
zu gefährden, 

Zugleich muß bewiefen werben, daß das tebel, von 
dem es ſich handelt, ein moraliihes und intelleftuelles iſt, 
das durch feine phyſiſche Gewalt, fondern mieder mur 
dur den Geift, dur die öffentlihe Meinung, durch 
das Narionalgefütl und durd die Preſſe, in welcher ſich 
diefer beffere Geiſt ausſpricht, vernichtet werden fann. 
Die fchlechte Preife kann nur durch die gute beſiegt werden, 

Gutzkow nennt in feiner legten Schrift die deutſche 
giteratar „miferabel und einen Skandal für Europa.“ 
Das wuͤrde fie in der That feon, wenn fie fib nicht aus 
eigener geiftiger Kraft der Pelt, die Herr Gutzlkow und 
feine Gefährten in fie bineingebracht baben, erwebren 
könnte, Sie bewäbre diefe Kraft, fie vernichte die Nichte: 
würdigen durch die Gewalt der Wahrheit allein, durd 
das Licht der Deffentlicleit, das nie beiler leuchten follte, 
ald wenn es fih um die heiligen Intereffen des Vater: 
landes handelt, 

Auch frangöfiibe Plätter haben fih ſchon um bie 
„jungen Deutfhen* befümmert und fie als Märtyrer be: 
grüßt. Die Frangofen muß man fragen: was wirder 
ihr thun, wenn es in euerm Bolt noch alte boͤſe Epms 
pathien für ein mädtiges und gefährlibes Rachbarvoll 
gäbe und eure Jugend machte Partei mit diefem Volk 
und verachtete euer Vaterland, eure Sitte , eure beilig: 
ſten Intereffen? Ib traue euch zu, daß ibr in einen 
edein Zorn gerathen wirdet, und wehe einer fo verwor: 
fenen frangöfiiben Jugend, ihr wuͤrdet fie zu zuͤchtigen 
wiſſen, denn ihr fend eine Nation und habt das Ehrge: 
fühl und den Stolz einer Nation! 

Nun denn, erlaubt ung zu thun, was ibr im glei: 
chen Falle thun wuͤrdet! 

In der Heinen Schrift: 

Die Jeune Allemagne in Deutſchland. Stuttgart, 
Lieſching ‚1856. 
wird der nationelle Standpunft, ald der wichtigſte, 


fetgebalten. Wer nicht ganz verblendet ift, wer die ge: 
beime und unmideritehlihe Gewalt kennt, mit welder 
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bie Literatur auf bad Leben wirft, der fann nicht gleich: 
gültig bleiben, fiebt er einen namhaften Theil unirer 
jüngern Piteratoren die franzöfiibe Fahne aufpflanzen, 
und nicht allein in Bezug auf Geſchmack, Stel und 
Manier, Poefie und Sitte, fondern auch in Bezug auf 
religidfe und politifche Tendenzen ein franzöfiihes Ins 
tereije geltend maden. 

Mir brauden nur an bie ältere Gallomanie 
zurückzudenken. Was bat fie ung fir Früdte getragen, 
jene Sucht, die Franzofen nadhzuäffen? Als unichuldige 
Modeſache, ald Galanterie, ald Bellerriftif, als geilt: 
reihe Manier fchlih fie fib im Sabrbundert Lud— 
wigs XIV. ein, und fraß nab und nah ſo um fi, daß 
fie unfere Nationalität von innen aushöblte, unfer Mei 
jerträmmerte, unfere ganze politifche Eriftenz eine Zeits 
lang in Frage ftellte und uns unermeßliche Opfer koftete, 
big die Crmannung unſeres Nationalgefübld, bie deut: 
ſche Begeifterung von 1813, und von jenem fremden 
Joch befreite und mit der Wirfung auch zugleih Die 
Urſache für immer zu vernichten ſchien. Aber diefe Ur: 
fahe fo verbängnißvoller und langer Schmach, jene 
Gallomanie, die Entfremdung von der deutihen Natur 
und die Mdoption fremder Gefinnungen, der Dienft 
fremder, und von jcher verderblicher Intereſſen, bat 
noch nicht aufgehört, Bon Neuem, und zwar im Scheoß 
unfrer Jugend bricht die alte materia peccans aus, 

Die frühere Gallomanie ſchmeichelte den Höfen und 
ber Wriftofratie mit dem Glanz und den Wollditen ber 
Herrſchaft. Iſt die neue etwa minder gefährlich, weil 
fie den Mölfern mit der DMepublit St. Simons ſchmei⸗ 
delt? Frantreih wollte die hohe deutſche Reichsariſto⸗ 
fratie entziweien, unterjohen und ausplündern, inbem 
es ibr ſchmeichelte. Will es mir dem deutſchen Volk, 
indem ed ihm fchmeichelt, etwas Anderes? Sein Aus: 
haͤngeſchild fen der Wahlfpruch: Tetat c'est moi! ober 
„die Mepublit der Glücklichen“, es ift immer nur ein 
Aushaͤngeſchild, binter dem fih bie alte franzöfifche 
Eroberungspolirit verbirgt. 

Daber gebührt dem Verfaſſer der vorliegenden klei— 
nen Schrift der Dank bed Vaterlands dafiir, daß er mit 
fo tlaren und umwiderleglihen Worten fagt, mas‘ zu 
fagen it: 

„Der Kern Europas beginnt fih unter dem Meigen 
und Steigen der vorhandenen Sräfte ald Schwerpunft 
auszubilden, und die Beginftigung eines ftarfen nativ: 
nalen Deutihlands wird zur unabmeislichen Aufgabe 
einer gefunden Politik. "Hier tritt die ernfte, unfern 
Lebensnerv erreiende Frage hervor ber jene ſchon fo 
oft erörterte Hälfe oder Einmiſchung Frankreichs, dad 
nah Innen und Außen eine Initiative ber Megation 
geltend gemacht, deren Gewicht je näber defto drückender 
werden muß. Seine Einmiſchung und durch dieſelbe 


neue Erſchutterungen, ober deutſche Nationalität und 
durch fle Befeitigung der Eivilifation — dies find bie 
Beiden Punkte, um bie fi die Parteien lagern, und je 
nach ihrer Stellung, ihrer Bildungsftufe und ihrer Ge: 
finnung — nidt allein in dem Gebiet der Politik, 
fondern auch in ber Literatur und in ben Bewegungen 
des focialen Lebens — einen Einfluß begründen oder 
anregen, deſſen Mannichfaltigkeit und deifen Richtungen 
die firengfte Unterfceidung fordern.“ 

„War für jezt auch die Frage über einen Krieg mit 
Frankreich vertagt, fand fein Liberalismus in Deutic: 
tand beſonnenere Anfichten, traten leife Spuren eines 
nationalen Ehrgefuͤhls an die Stelle ſchimmernder aber 
gebaltlofer Lehren, die uns an die Schmah einer auf 
fremden Schilden rubenden Freiheit gewöhnen follten, 
wurde man weniger feindfelig aegen den durh Jahrtau— 
fende gebeiligten Grundfaß, daß dieſe Freiheit überall nur 
ein Kind der eigenen Heimath ſeyn koͤnne, ſo blieb der 
weit gefaͤhrlichere Feind, der Einfluß fremder Sitte in 
den Schrranten, und die in einer thatlofen und entnerv- 
ten Gegenwart wuchernde Maffenrube trieb ein Convulut 
lururirender Talente anf die Arena ber Aftbetifirenden 
giteratur, unter deren feidenem Mantel deutſches Priu— 
eip und Ernſt der Geſinnung gegen franzöfiihen Flitter 
escamstirt und bie Freiheit durch das Beltehende, dieſes 
durch Jene betrogen werben ſollte. — Seltſames Ver: 
haͤngniß, das fih wie ein Schwefelfaden durch unfere 
Gefhichte brennt — von einer Epoche zur andern mußte 
und galliſches Gift ald Arznei dienen und der bdentfche 
Körper nach einer glädlihen Ausftoßung feiter und em: 
pfängliber werben für die hohe Aufgabe, bie ihm eine 
wohl nicht ferne Zukunft vorbehält. Noch ebe aber ein 
wiederholter Etoß von Welten — möge es der lezte ſeyn 
— bie innere Natur der Deutihen aufregt, und nah 
turzer Taͤuſchung das Sartefte, ja das verlezt, was ein 
Voltl zum Wolle macht, ſeine oͤffentliche Ehre — noch 
ehe ſich Frankreich abermals entſchließt, Europa zu 
erobern, „um ihm die Freiheit zu geben“ — noch ehe, 
nicht die Freundſchaft, ſondern die aus ihr geborue 
Feindſchaft des Nachbarn, eine Feindſchaft, die nur 
jene Civiliſation wieder fühnen kann, für deren Höhe wir 
noch lamge nicht gereift find — und das einzige Noth- 
wendige gründen und erhalten läßt: beutfche Nationalität 
— kurz ebe fih Franfreih und Deutichland noch einmal 
auf dem Schlachtfeld begegnen, macht ſich eine bpiteri: 
{be Propaganda der gallifben Sitte auf, um 
die ſchmutzige Walde aller moraliihen Selbſtmoͤrder, die 
fih drüben verblutet, in dreifagbiges Linnen gepadt, auf 
deutihem Boden zu vertrödeln. Bahn bereitet batte die 
frangöfiihe Literatur im ibrer Journaliſtik, in ihren 
krankhaft reigenden Buͤhnenſtuͤcken, in ihren verborbenen 
Momanen und ihrer Conduite, während die Dictatur 


der Mode und jene Sprade, „erfunden um bie Gebdan: 
fen zu verbergen,“ fi mehr und mehr und im einer 
Weiſe audbreitete, wo fie aufhört, Bildungsmittel zu 
fepn. Ein umüberwindliches Hinderniß jedow mußte dem 
Einwurzeln franzöfiichen Geiftes und franzoͤſiſcher Sitte 
bei einem Volke entgegentreten, bei dem ſich ald Grund: 
zug feined Weſens ein mit dem Gedanken eng verbundened 
Gemüth offenbart — einem Volke, das in fteter Sehn: 
fuht nah einer über dem Leben und feinen Wechſeln 
rubenden unwandelbaren bee fih zwar einer oft über: 
fhwenglihen Spefulation bingegeben, durch feine tiefe 
Meligiofitär aber auch einen fetten Unter fir feine innere 
und äußere Haltung, für feine Geſchichte, feine Politik, 
fir feine nationale @igentbämlichfeit findet. Was 
im peinlibften Gegenfaße zu ihr der Mangel jener, Alles 
Beſſere im Leben ergeugenden Meligiofität in Frank: 
rei hervorgebracht, ſchildern die Unmalen feiner lezten 
hundert Fahre, ſchildern die Edlen feiner Natich felbit 
in Zügen, welche die ihr inwohnende raftlofe Verneinung 
in ihrer gangen Furdtbarkeit berausftellt. Konnte aber 
bie fernfte Hoffnung vorbanden feun, die giftige Hinter: 
laffenfhaft eier moraliſchen Stagnation nah Deutſchland 
zu verpflanzen, fo galt ed vor Allem, Sitte und Chri— 
ftentbum zu untergraben und mit jener unerbittlichen 
Sharafterlofigfeit, mit jener einfhmeichelnden Suͤnde, 
mit jener Stirme aufzutreten, bie, über bie Echlange 
im Bufen, heitered Wohlwollen, Humor und die Bln: 
men eined Wißed zur Schau trägt, der die Furchen in: 
nerer Zerriſſenheit bedecken, die freifende Krankheit des 
Herzens verfteden follte. — Die Gelegenheit ſchien guͤn⸗ 
ftig. Befuͤrchtete ober gehoffte Ereigniſſe waren gebannt; 
ftatt eined männlihen Ernſtes, einer Einkehr bei fich 
ſelbſt, drang aleih dem böfen Fieber, eine maaßloſe Ge: 
nußſucht durch die Hallen des geſellſchaftlichen, durch bie 
Gemaͤcher des haͤuslichen Lebens. Nirgends organiſche, 
überall auflöfende Elemente, der Kraft ermangelnd, einen 
großen — gleichviel ob unbeils oder fegensuollen Cha: 
rafter zu ſchaffen; ein vaged, unrubiges Streben in 
bie Außenwelt, eine bittere Unbehaglichfeit gegen bie 
Forderungen der Humanitaͤt, unverhoblener Haß genen 
Me Opfer, die fie auferlegt, aber ber höchſte Reiz für 
das Siunlihe, Pikante, Luͤſterne, deſto anziebender, wenn 
mit Geiſt, deſto willtommener, wenn mit Kedbeit ge 
wuͤrzt: und dennoch eine verfbämte, fofettirende Uner: 
fenntniß moralifher Wutoritäten, ein inftinktartiged Seh: 
nen nah einem Öffentlihen Haltvunkt, auch dem Wider: 
ftrebenden das Bekenntuiß abzwingend, mie unbaltbar 
der Boden fen, auf dem man fi bemege. Bei den Maf— 
fen endlih ein wärmer wiederkehrendes Beduͤrfniß fir 
Meligion, ihnen gegenüber ein raffinirteds Begriffsſpiel 
mit dem Heiligften, und im der Mitte das Siechthum 
der Kirche, die Zuckungen ihrer Theologie und ber 


Ungeborfam ihrer Diener. Nicht ohme Gefahr hatte man 
angefangen, in „das Praktiſche“ überzugehen und 
ben Streit zwiſchen Grundfägen und Intereffen auf das 
Leben zurüdzuführen. Die junge Generation, unbefriedigt, 
beftig, und durch getäufhte Hoffnungen wenigſtens für 
literarifhe Wagniffe geſtimmt, wenn gleich weniger 
thätig als empfänglich, haftete an jeder Erſcheinung, 
die ihr in Literatur und Leben entgegentrat, trug fie 
ftatt der veralteten Fahne ded Beſtehenden irgend nur 
ein faliches oder wahres Zeichen bed Kommenden, ſprach 
fie irgend nur in Lauten, bie fie aus der Langenweile 
der Gegenwart erwecken konnten. — Weld ein Feld, 
nach folder Ueberſchauung, für verraͤtheriſche Propheten 
der Zukunft, die, aus dem Allerbeiligſten, ja aus dem 
Tempel felbit gepeitiht, auf den Straßen umberierten, 
und in den eigenen Schmug die wohlfeil erhandelten 
Lumpen fremden Lafterd mifchend, geld: und ruhm: 
begierih nah Käufern geizten! Wer konnten fie ſeyn, 
diefe heimathichenen Zwitter, denen Alles feil, auch bie 
Seele, denen Nichts zu niedrig war, aud ber Preis 
nit, um den fie loszuſchlagen „die Tugend“ hatten? 
Etwa Deutihe? Nein, dieſes Volk unter Völkern hatte 
in feiner beiporteten Armurb noch den Reichthum ber 
Schaam, in ſeiner Vielgeit ded Gedanfens nod die Ein 
beit des Gewiſſens, im den Wirren des aͤußern noch das 
Gefühl des innern Rechts bewahrt. — Franzofen? Es 
war zu bald. Sie mußten unfere Sprache, unfere Litera 
tur, unfer Jezt verſtehen lernen, um uns in Maſſe 
beimzufuchen, und dad Wergangene an dem Künftigen 
zu raͤchen. Nein, es follten Menſchen fepn, denen Pflicht 
und Humanität das Bürgerrecht erworben, deuen eine 
durch die bitteriten Schickſale geftäblte Ausdauer, ein 
durch zablreihe Kämpfe raffinirter Scarffinn, eine 
lauerude Gewandtheit, und ein taufendfarbiges Talent 
Alles möglih gemaht, nur das nicht, was ihnen eine 
ſchwer errungene Cmancipation auferlegt: — fih zu 
entuationalifiren, das nicht mebe zu ſeyn, was ibre Ge— 
ſchichte, ihre Religion, ihre innerfte Natur, ihre Zus 
Eunft fordert — Juden. Ihr bervorfpringender Eha: 
rafter, erflärbar durch die Werfolgungen, die wir an 
ihnen verſchuldet, tft verneinend, und darum treibt fie 
eine unwiderttehlihe Neigung in die Aehnlichkeit des Volls, 
dem Deutfchland feine Irrthuͤmer, dem es feine Taͤu⸗ 
fhungen verdantt. Franzoſen und Juben ſchuͤren 
an dem unheiligen Feuer, das unſere beſten Säfte auf: 
zehren, das ſtille Erbtheil unferer inneren Nationalität, 
ein reined Gemürh vergiften und jenen Abenden Ver: 
fand zum alleinigen Richter unferer Gedanten machen 
fol, den Gott ſchon im der Urwelt verworfen als die 
Schlange, die fih um unfer Gewiſſen ringelt. In Belt 
großer Mittel, die ihnen ein daͤmoniſches Wittern edler 
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Metalle, die ihnen jüngfthin die Zaubergabe verlieben, 
aud Papieren Gold zu fhaffen, refurrirt der Jsraelite 
in dem Maren Bewußtiepn, nur den Namen, mie dad 
Wefen einer andern ald feiner Nationalität in fi auf: 
zunehmen, zu dem Princip der Eroberung, nicht durch 
Eiien, dad nar ganze Männer begeiftert, ſondern einer 
Eroberung burd die Eontrebande eines großartigen mo: 
raliihen Betrugs. Ohne Vaterland, muß ihnen 
Baterlandsliebe eine Thorheit ſeyn, und fo wird ihnen ° 
politifhes Princip, gleichviel welches, nie zur politifchen 
Sefinnung, fondern nur zu einem mebr oder weniger 
eigennägigen Spiel ded Geiſtes, je mit der Farbe, in 
ber man, wo bie MBaterlandsliebe Opfer erbeifht, wo 
die Principien auf den Kampf der Ehre gefordert, wo 
die moraliihe Sonde und bie Feuerprobe der Defr 
fentlichleit angewendet werben — gegen ein Billiges 
durch die Hinterpforte entihlüpft. Darum erblidt man 
fie in das Gewand des Neueſten geworfen, ſtets in 
den Wechfeln ded Aufaugs, dem entiheidenden Ende 
aber, bald mit dem Miüden, bald mit dem Gefichte, nur 
dann zugelehrt, wenn die Gelinnung verfhwunden ift 
und bas Schlahtfeld geplündert wird. Kaum mar 
ber bewaffnete Republikanismus aus dem feld ge: 
ſchlagen, fo bing man fih lädelnd die zahme Toga 
bes unbewaffneten um, und 309 mit Epmbeln des 
Tanzes und dem füßen Ton der Flöten heraus aud der 
Gefahr auf den Boden, der nur das Klirren der Hono— 
rare und die Spige ber Feber kennt, Hier ward Math 
gehalten und ber Geiſt bed alten Propheten heraufbe⸗ 
fhworen, um die Könige — ber Geift der Luͤge gebeten, 
um die Völter zu narren. Lodernd fchlug die Flamme 
binter den Eonlifen auf, und beleuchtete den Ort, von 
wo die unbekannte Göttin den Sort des Chriſtenthums 
vertilgen und der Sklaverei der Geifter bie Freibeit des 
Fleiſches in den Kauf gegeben werben ſollte. Die 
Bude wurde aufgefhlagen und Worte des Ernfted wurden 
in jenen Honig getaucht, dem Israel ſchon im alten 
Tagen fo manden leichten Sieg verbanfte, Ked durfte 
man fih anididen, ald Maͤrtyrer der Gegenwart zu 
fterben; wußte man ja bob die Stunde, wo die Lampe 
erlöiben und der Scaufpieler bei Wein und Dirmen 
den Triumph eines gut gefpielten Todes feiern konnte, 
War nur die Kafe gefüllt und das Gift mit Beifall 
ausgegeben, fo fam die Polizei zu fpät, und man hatte 
Zeit genug, in dem Reichthum der Garderobe unfihtbar 
zu werden, — Gin umerwarteted® Bonheur allemand 
fpaun feinen Schug um bie „Verdächtigen.“ 


(Die Fortfegung folat.) 


Verantwortliher Medafteur: Dr. W. Menzel. 





Siteratur-Dlatt. 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel, 


— — 





— 








2. 





Die junge Literatur. 
(Fortfegung.) 


nDie Partei einer leichtfinnigen Jugend ward durch 
die Thorheiten des Alters veritärkt, und das Publitum 
nahm, mie die Kinder, die Komödie für Wahrheit. 
Gewohnt, die Intereſſen ded Theaters ber die Intereſſen 
bed öffentliben Wohls, das Schidfal eines „Mimen« 
über das Schitfal eined Patrioren zu ftellen, war man 
doppelt entſchuldbar in einer Yllufion, wo „Notabilitäten« 
fid mit dem Paradies begnigten, um von dort aud 
die nene Eriheinung als eine Aegide zu begrüßen, 
Murde dob dem Geſchmack der Beit gaehuldigt, wurde 
ja mit Geift, mit Talent, mit einer beftehenden Dar: 
ſtellung gefpielt — batte man ja die läftigen Mabuer 
der Sitte, die Stachel der Meligion, die Zudringlicfei: 
ten der Ehre dedavonirt, und — mo ed galt, ibre 
Stimmfübrer mir dem ganzen Apparat der Büͤhne in’s 
Laͤcherliche zu ziehen, das Publitum mit Kigel zu un: 
terbalten, ftatt ed zu überzeugen — bie Autorität 
der Parifer Mufter für fi, und das Alles neben 
einem Polichinell deutiher Nationalität, der, die fran: 
zoͤſiſche Habnenfeder auf der Miüge, den Glauben an 
Vaterland und Heimath mit einer Bote darakterifirt. 
So waren Franzofenthum und Judenthum glüdlich ver: 
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ſchmolzen in jene Karrifatur, welche man den Deutſchen 
als dad Eymbol ihrer Zukunft bot, auf dem Ruß: 
geitell der unbefannten Göttin, die — wenn glei eine 
Hetäre — in den Salons und Soireen der Apoitel 
des Fleifches bofähig geworden war und den alten Re: 
putationen weiß gemacht hatte, daß fie mod jung — den 
jungen, daß fie ebenbürtig ſeyen. — ine feindfelige 
Sage aus dunkler Zeit erzählt, die Brunnen feven ver: 
giftet worden durch Juden, und Taufende derfelben ge: 
fallen als Opfer der Sache des Volld. Die Lüge follte 
wahr werden. Eine keimende Nationalität, beute bedroht 
von den Stürmen einer bewegten Zeit, morgen von dem 
Sirocco einer üppigen Kultur, und wagnißvoll geſtellt 
zwifchen den gleisnerifhen Weiten und den bereinbre: 
chenden Norden — diefe Nationalität zu vergifren, das 
Höcite, das Erbabenfte; das allen Parteien imponirt, 
einer audgenommen — der orientaliihen — beißt 
die Quellen vergiften, die Quellen, aus der bie Väter, 
um Helden zu erziehen, aus der die Mütter ſchoͤpfen, 
um Zucht und Ehre ihrer Kinder zu bewahren, aus der 
das Land die heiligften Gefäße fällt, um feine Verthei: 
diger zu erfriihen — die Quellen alled Schönen und 
Heilfamen in Leben, Kunſt und Literatur, ver 


‚giften durch das treulofe Facfimile von Hiſtrionen, bie 


mit wahnſinnigem Frevel ihren einzigen Schuß, das 
Chriſtenthum der Liebe, bie treuefte Buͤrgſchaft ihrer 


vertrauendvollen Aufnahme in den Schooß der buͤrger⸗ 
liben Geſellſchaft, in das oft verrathene Afpl ihrer Eri: 
fteng, zu zerftören bereit und millig find. Ihre Serif: 
ten, gefchrieben in dem plauderhaften Memoirenftpl 
liederliher Weiber, und nicht einmal durch ihr Talent, 
fondern einzig nur durd die moralifhe Unfruchtbarteit 
einer Epoche gehoben, deren Hunger aud die ſchlechteſten 
Nahrungsmittel nicht verihmäbt, wandern unter den 
Freibrieſen der „auten Geſellſchaft“ und unter dem Fluch 
der öffentlihen Ehre von einer Hand in bie andere, bis 
die itarfe Natur des Deutſchen fi ihrer wieder entlebigt 
und für das heilloſe Medilament von den entlarpten 
Aerzten Rechenſchaft fordert.“ 


Eine andere Flugſchrift: 
An die moderne Belletriſtik und ihre Soͤhne und 


die Herren Gutzkow und Wienbarg intbefondere. 


Zwei Sendichreiben von Fr. Rohmer. Stuttgart, 
Hallberger, 1856. 


gebt mehr vom wiſſenſchaftlichen und Attbetifben 
Standpunkt aus, gelanat aber zu demfelben Reſultate. 
Das erjte Sendfhreiden ftand früber bereits im Mor: 
genblatt und fpricht ſich fehr eruſt und Fräftig über die 
Krivolitär der Heineſchen Schule aus. Das zweite 
gilt den Penner Männern insbefondere und macht auf 
das ungebeure Mifverbältniß zwiſchen ihren Anmaßungen 
und ihren Gaben, fo wie auf dad Undentfhe und Un: 
muͤndige ihrer ganzen Tendenz aufmerkiam: 

„Schreit, wenn ihr fchreien wollt. Aber nehmt den: 
nob in Euern Meinen Mund nit Broden, die nur ein 
Iutberifbes Maul fafen und fehluden kann — fonft blei: 
ben fie reden und ihr ftebe mit der Munbfperre vor 
Eurem Publikum.“ 

„Der Mabrheit fih zu opfern in diefer Zeit — dazu 
gehört ein großer Verftand, der die Wahrheit ſieht, und 
ein großes Gemüth, das die Wahrheit fühlt — von 
diefen Erforderniffen aber ift nichts in dem Talent zu 
finden, von dem ich ſpreche (Gutzlow).“ 

„Und wem bat er das gefagt? — Einer großen Zeit 
und darin befonders einem Wolfe, welches das verftin: 
diafte iſt. — Aber wenn das Wort aus der arenyenlofen 
Einbildung einer Perſfoͤnlickkeit bervorgeyangen wäre, 
kätte es noch pfochologiihen Werth. So it es nichts 
ats die troſtloſe Erſcheinung einer Zeit, die alle Mittel: 
mäfigen von Haus aus verdirbt und darum nur betr: 
bend. — Ih gebe über zu dem, was ihr Obicktives ge: 
leiftet habt. Dazu muß ich das Paar trennen, das ſich 
zu fo großem Beginnen vereinigt bat. — Range ich mit 
dem renomirteften Erzeugniß des Eriten der Weltwillen: 
Ausſprecher an, mit feinen Charakteren in der allgemeinen 


Zeitung, fo muß ich im diefen eine große Fertigkeit be: 
wundern. Wer fie nämlich irgend geleſen, follte fie hal: 
ten für eines fehr Eingeweihten Herpenderleihterungen 
und flaunen vor der tiefen SKenntniß Talleprand’fher 
und Mahmud'ſcher Gemuͤther, Und es liegt im der Natur 
vieler gutgearteter Herzen, zu glauben, was ein Menic, 
der einigen Werth bat, zuverfihtlich und geradezu aus: 
ſpricht. Wie leid thut es mir, diefe Cigenichaft nicht zu 
haben, und darum fagen zu müſſen, daß die Leichtfertige 
feit, mit der bier über bie fchwierigften Verbältniffe ab: 
geurtbeilt ift und große und rätbfelbafte Charaktere ges 
fhult werden, ohne ale Einficht in die innern Werwids 
lungen ber Zeit, ber fie angehören, nur ſchlecht ver 
mummt von gewandten Medensarten, der ſchaͤrfſten Geißel 
wirdig if. — Denn die Geſchichte iſt erniter ale bie 
Belletriſtik und mer nicht ald Mann und heiligen Wil: 
lens an jie gebt, muß zurecht gewieien werden ald ein 
Knabe. — Nah diefen Erzeugniffen werden feine poeti— 
ſchen ihr Urtbeil verlangen. Ich finde hier Veranlaffung, 
einen eingemwurzelten und allgemeinen Febler unferer Zeit 
zu rigen, der fih aber bei Euch befonders vordrängt, 
Jeder einigermaßen mit Verftand und Phantafie Begabte 
glaubt nämlich ſchon darum Alles zu fern und treiben 
zu fünnen, was man irgend in Wiſſenſchaft und Kunſt 
ſeyn und treiben fann. Und es ift kein Zweifel mehr in 
diefem verwirrten Jahrhundert, daß ein Publiciſt, ber 
einen pifanten Artikel gefchrieben, gleih auch eben darum 
Novellen und Dramen fhreiben umd jeder Kunft fi 
bemäctigen könne Jene beiden ewig getrennten Ephären, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, werben mit Gewalt in einane 
dergezwaͤngt und verwechſelt — von der Unnatürlichkeit 
biefer Vermaͤhlung zeugen die Mifgeburten dei Marktes. 
Ach es will fich feiner mehr befheiden und in dem Kreis 
halten, den ibm fein Weſen anmeist — wohin foll ed 
noch anderd mit diefer allgemeinen Amalgamirung der 
fremdeften Weſen und Intereffen fommen, als zu einer 
babyloniſchen Denf: und Dichtverwirrung, die ärger ift 
ald dad babploniihe Sprachkauderwelſch.“ 

„Von geringerem Gehalt in jeder Beziehung ift fein 
Gefaͤhrte, defien Verdienſt nur in ſchönen, biumigen 
Morten liegt, bie und da durchwebt von Heine'ſchen 
Bisen, deffen Verſtand aber zu den Irrlichtern gehört, 
welche feinen Schritt gerade aus machen können, obme 
ſechs ſeitswaͤrts zu thun. Die Verrihtungen der Logif 
und Dialeftit, fo wie, menu es noͤthig werden follte, 
der Metanbofif wird Wienbarg feinem Gefellen ganz 
überlaffen müfen und da er fomit auf Medensarten ein: 
geſchraͤnkt if, und Bilder, fo verliert er alle Bedentung 
eines Gefellen und wird nur ald Handlanger zu betra: 
ten fon. — Das iſt dad Paar, welches ih an bie 
Spige unferer Jugend gefprocden bat, — Uber dieſe Yu: 
gend gehört Euch nicht ganz und wie die von ihnen, 


melche der Himmel mit fhärferem Verſtand und tieferem 
Gemuͤth ausgerüftet hat, nicht dulden werden, dab ihr 
Euch an eine Stelle drängt, die Euch nicht gehört, fo 
werden viele von denen, welche anf gleicher Stufe geifti: 
ger Anlagen mit Euch ftehen, Euren Leichtſinn im Den: 
ken und Fühlen abmeifen; denn es ift viel Kraft in 
Deutſchland und es gibt Jılnglinge, melde fi über die 
Laubeit und die franzoͤſiſchen Lafter, melde die Jugend 
in biefer Zeit Toten, geboben haben und von ernſtem 
Einne find und ihr deutſches Welen nicht geopfert, das 
Erbrebt ihrer glorreihen Ahnen nicht für eim Linfenge: 
richt verfauft haben.“ — 

Es ift eine durchaus erfreulibe Erfheinung. 
fib eine folbe Stimme in der Jugend felbit erbebt. 

Ich babe diefen neuen Werten nur noch einige nähere 
Erläuterungen beizufiigen, 

Das junge Dentfhland ſchwoͤrt micht höher als bei 
dem Namen Heine, und allerdings ift es diefer geniale, 
aber leider auch eben fo frivole als geniale Keine, von 
dem der ganze Unfug ausgegangen iſt. Won Geburt 
Jude, durch bie Sompatbien feines Talentes und durch 
die Sufälle feines Lebens in Paris heimiſch geworben, 
bat er dort zuerft den Ton angeftimmt, der ein fo viel: 
ſtimmiges Echo in dem jungen Deutichland fand. Er 
fonnte freilich nicht willen, daß man ihn in diefem Grade 
bewundern und nachahmen und fogar übertreiben würde, 
und infofern bin ich weit entfernt, ibm alle Sünden 
feines Unbangs aufjubärden; doch bat er den Ton an: 
geaeben. Er zuerft, von jübifhen Antipathien und fran- 
zölifhen Beiſpielen verlockt, machte die Verfpottung des 
Chriſtenthums und der Moral, der deutſchen Nationa— 
litaͤt und Eitte, bie Morfchläge, bad Fleifh zu eman: 
eipiren, die liederlihen Prablereien, Die Debauchen des 
jangen Franfreih, das Kofettiren mit der Mepublif, die 
Affektation, an die große Mevolution der Zukunft zu ap: 
pelliren, zu dem fruchtbaren Tbema, das ſeitdem die jun: 
gen Dentfben in allen Variationen durdgefpielt haben. 

Die Tbeilnahme, die man dem glänzenden Zalent 
dieſes Echriftitellerd zollte, brab auch feinen Ideen Bahn, 
und die Jugend, die feinen Stol nachzuahmen trachtete, 
glaubte, was ihr dabei mißlang, durch Webertreibung 
feiner Lehren erfeßen zu muͤſſen. Wer fühlte, dab er 
nicht fo wißig fen, als Heine, ſuchte ihm deito mebr an 
Kübnbeit der Ideen zu übertreffen. So wurbe Heine, 
ohne daran gedacht zu haben, aus einem Dichter, der er 
tft, in einen großen Philoſophen und Meformator ber 
geſammten heutigen Weltanfiht umgewandelt, wozu ihn 
wenigſtens Wienbarg gemacht bat, 

Die nene in Heine verfammelte Gemeinde uͤbernahm 
dad Apoitelamt, und während Wienbarg das Softem ber 
neuen Lehre in feinen „aͤſthetiſchen Feldzuͤgen“ abrundete, 
wurde die ausgedehnteſte aͤußere Verbreitung derſelben 


daß 


durch kritiſche Schriften und Romane, vorzüglich aber 
durch den mächtigen Hebel des Journalismus vorbereitet, 
deifen Organe fie ſich mit überrafchender Schnelligkeit zu: 
gänglih machten. Seine ſelbſt bat im feiner jünsften 
Schrift über die romantiibe Schule ausdrückich „den 
apoſtoliſchen Eifer des jungen Deutichland« geprie: 
fen und feinen Anbängern nicht nur alles mögliche Talent 
nachgeruͤhmt, fondern insbefondere aub von ibren Fort: 
fbritten in der öffentlihen Meinung, von dem „alten 
Klange“, den ibre Namen bereits in deutſchen Panden 
hätten, mit einer gewilfen angenommenen Wuͤrde, als 
ihr Altmeifter geſprochen. Ich vermuthe, er bat fich von 
ihrem Lobe verführen laſſen, weiter zu geben, ald ed ibm 
bie Grazien bätten erlauben follen, 

In deutichen Blaͤttern ſtimmen die anonymen An: 
bänger der Partei jeyt freilih einen ſehr beſcheidenen, 
ja ſogar gleichqültigen Ton an. Da heißt es, die jungen 
Leute jenen böchft unbedeutend, es fen nit der Mühe 
werth, von ihnen zu reden, ed ſey ein ganz unnützer 
Laͤrm über fie aufgefchlagen worden. So barafterifiren 
fib die Leute ſelbſt, das beißt jezt, aus fehr begreif: 
lichen Gründen. Wir haben aber noch nicht vergeffen, 
tie fie fih no vor wenig Monaten dharakterifirten, in wel: 
chem hohen Ton fie ſprachen, welche ausſchweifende Hoffnun: 
gen fie von ſich felbft erwedten, mit welchem zahlreichen 
Anhang fie damals nicht nur prablten, fondern welchen 
fie wirflib befaßen. Sie baben fib in der allgemeinen 
Zeitung öffentlich gerübint, im Beſitz der einflufreichiten 
Journale zu ſeyn, und died waren fie wirklich. In die: 
fem Punkt haben fie nicht gelogen. Durch Aufanmen: 
halten, Korrefpondiren und Intriguiren, Terrorifiren der 
Schwaben, Diplomatiiren mit den Verfegern, Heinen 
Schmeicheleien ıc. baben fie im Gebiet ber Journaliſtit 
ſchon weit um ſich gegriffen, wobei ihnen der Spekula— 
tionsgeiſt der Verleger, die Hoffnung einiger alten Schu: 
len, an ihnen eine neue. Stüge und mutbige Vertheidiger 
zu befommen, die verſteckte Arivolität fo vieler Zeitge⸗ 
noſſen, die franzoͤſiſhen Eompatbien und endlich der un: 
beftimmte Drang der Yugend von den verfchiedenften 
Seiten ber Vorſchub leiftete, 

Sie rechneten bereitd auf einen folhen Anhang in 
der Literatur und auf einen folhen Hinterhalt im Pur 
blifum, daß fie eine volltändige Meform der Fiteratur 
anfindigten, und bie gelammte Augend in die Waffen 
riefen, die Vergangenheit niederzutimpfen, die verbeifiene 
goldene Zukunft erobern zu helfen, Schon faben fie ſich 
im Befig der hoͤchſten literariichen Autorität und defre: 
tirten den Nubm Was irgend verdienftvoll, würdig, 
edel und heilig in unferer Literatur war, dad wurde mit 
einer früher unerbörten Taktit verböhnt, " verfeinert, 
laͤcherlich gemacht. Dagegen wurde jedem, der zu ihrer 
Fahne fhwören würde, fep er auch vod fo unbedeutend, 


die Unfterblichkeie veraſſelurirt. Sie fuhren mit einem 
„DOnmmibus“, den der Jude Loͤwenthal kutſchirte, durch 
ganz Deutſchland, nm die fampf: und rubmbegierige Ju: 
gend jauchzend und in Maſſe aufzuladen. 

Gutztow bält, während feine Anhänger jezt ſehr Klein 
thun, die alte Fiktion fe. Im der „Üppellation“, 
die er erft vor wenig Tagen ausgegeben, madt er ſich 
noch immer die befheidene Schmeichelei, er fen berufen, 
das ganze reihe Erbe unferes Wiſſens, die unermepliden 
Schäge unferes Dentens und Dichtens wie mit einem 
Schlage zu vernichten und feine junge Literatur an ihre 
Stelle zu feßen. Ja er droht und, wenn wir ben alten 
Plunder von Literatur, den er miferabel und einen 
Standal fir Europa nennt, noch länger hüteten und nicht 
fahren lafen wollten, fo mwirden wir über dieſen ver: 
meintlihen Schägen vielleicht die unſchaͤtzbare Zukunft, 
die er und bieten will, verlieren. Außer ihm bat noch 
ein junger Deutſcher, ber ſich früher feiner verwierten 
Gedanten in der eleganten Zeitung zu entiedigen pflegte, 
in der Allgemeinen erflärt, das junge Deutſchland habe 
zu viel Geiſt, um von der gemeinen Welt verftanden zu 
werden, Sonderbar, ed war doch bisher nicht von Geiſt, 
fondern immer nur vom „Fleifh“ die Mebe und man 
batte zum Weberfluß durch Nuditätenmalerei und durch 
die frechſte Sprache bie Sache fo deutlich als möglich ge: 
macht. Diefe Zuflucht des Fleifhes zum Geiſte ift genau 
fo viel werth als die bohmürhige Verzweiflung des Die: 
bed, der, ald man ihn einfiug, mitleidig fagte: ihr be: 
greift mein Genie nicht. 

Aber das Kleinthun der Eompromittirten und das 
Großtbun derer, die nichts mehr verlieren zu fönnen 
glauben, ändern am wahren Stand der Sache nicht das 
mindeite. Die Lehren, welde das junge Deurichland 
gepredigt bat, baden nichts Gebeimmißvolles, nichts Zwei: 
deutiged. Es find alte befannte Lehren, deren Wiebder: 
aufwirmung dem Geiſt der jungen Leute, bie fie ver: 
fuhen, keinerlei Ehre macht und ſich hoͤchſtens durch's 
Fleiſch entihuldigen läßt, Es find Lehren, die fon mehr 
als einmal Bankerott gemacht haben, die zu dumm find, 
als daß man ibre Wiederkehr nur hätte erwarten follen, 
die aber noch mebr böie, ald dumm find, und die, da fie 
doch mirklib wieder aufgewärmt wurden, wegen ihrer 
Bösartigkeit die hippokratiſche Kur verdienen. 

Erſtens die Lehre von einer allgemeinen, jede Na: 
tionalität vernichtenden Menfchheit. Sie erflären den 
Patriotismud für einen „thierifhen Trieb des Bluts,“ 
zu verädhtlih und barbariih, um in unferer aufgellärten 
Zeit noch Geltung zu haben. Sie nennen alled „Phi: 
liter“, was der neuen Lehre nicht huldigt. Sie verfün: 
digen eine „Weltliteratur“, durch Die unfere bisherige 
Martonalliteratur verdrängt werden fol, „Alles fen unter 


der Kritik“, fagt Wienbarg, was nicht diefer Weltliteratur 
angehöre, Wenn aber diefelbe je zu Stande käme, wer 
fieht nicht ein, daB fie rein franzoͤſiſch ſeyn wuͤrde. Wenn 
wir Deutſchen Luſt hätten, unfere Philiſterei abzuftreifen 
und allgemeine Menſchen zu werden, wer fieht nicht 
ein, daß wir franzöfiiche Heloten werden würden? Das 
ift die alte Leyer. Unter der Madte ber allgemeinen 
Meuſchheit ift ung dad Franzoſenthum von 1792 gepres 
digt worden. Man will und das beutice Kleid auszie— 
ben, damit wir nadend ald allgemeine Menſchen daftehen ; 
aber ſchon ſteht der Franzoſe binter ung umd bietet uns 
für unfere Bloͤße hoͤflich — ein Hundehalsband. 

Zweitend die Ufurpation der Zukunft, die Appella: 
tion an die künftige Revolutionirung Europas dur die 
Ideen St. Simons, Darein miſchen fie aber auf's bes 
ſtimmteſte die Erinnerungen an die erfte franyöfifche Re: 
volution, denn fie begnügen fi nicht, mit St. Simon 
eine allgemeine Berehrigung der Menfhen zum Genuß 
dur das ihr eutſprechende Maaß von Arbeit zu erlau: 
fen, das Recht durch eine Pflicht zu bedingen; fondern 
fie halten fi, wie die Franzoſen von 1793, bloß an's 
Net ohne Pfliat, an den Genuß ohne Arbeit, und ihr 
Ziel ift daher wicht eine Tugendrepublit,, fondern eine 
Zafterrepublif, die Emancibation des Fleiſches, die Herr: 
fhaft der Sinnlichkeit durch Aufhebung aller fie ein: 
ſchraͤnkenden bürgerlihen, religiöien und Sittengeſetze, 
was fie dad allgemeine Menfhengläf nenuen. 

Indem fih auf diefe Weife hinter der Maske ber 
Freiheit der gemeinfte und niedrigfte Egoismus verftedt, 
abmen die jungen Deutſchen nicht ſowohl St. Simon, 
als vielmehr die verworfenften Jakobiner, die Marati: 
fien und Hebertiiten nad. Nur Marat, der wörtlich 
wie Gutzkow damit anfing, den „entzüdenden Augenblick“ 
ald das Saframent der neuen Naturreligion im Gegenſatz 
gegen die Ehe zu empfehlen; nur Hebert, der in feinem 
Journal wörtlich wie Gutzkow bie „Perfonen darafteri: 
ſirte,“ d. h. jedem reinen Namen die unglaublichiten Ver: 
ldumdungen anhing und die bodenlofeite Unjittlichkeit und 
Sottesläfterung predigte, nur diefen Abichaum der Me 
volution nahmen fie zum Morbilde. Sie fingen damit 
an, womit die hoͤchſte Krife jener Revolution aufhörte, 
mit der Abſchaffung Gottes. Der alte Gott liegt in ſei⸗ 
nem Blute, ſchreit Heine triumphirend. Man hätte nie 
an ihn glauben folge, bemerkt Gutzlow. Er ift die Er: 
findung des dummen Spiritualismus, des Spitems, das 
bie Völfer zu Stlaven machte, und ibm muß das Fleiſch,“ 
der Materialismus ald das Spitem, das die Wölfer frei 
macht, entgegengefegt werden, ſpſtematiſtrt Wienbarg. 


(Die Fortfegung flat.) 
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Die junge Literatur, 
(Fortfegung.) 


Die Zweiflerin, die fib in Gutzlows Moman auf 
einem Meinen Theater in puris präfentirt, ift dag Modell 
einer neuen Vernunftgörtin, wie fie die Sansculotten 
damals einführten. Die Lehre vom böhften irdi— 
{ben Glück Aller könnte nur, wenn fie je aud der 
Fiteratur in's Leben träte, das Marimum, die allge: 
meine Plinderung herbeiführen, wie damald in Frank 
reib. Wozu proflamirt man aber folhe Grundfäse, 
wenn man fie nicht in's Leben einführen, oder fie me: 
nigſtens als einen Zunder in die Welt werfen will, um 
bei dem Heinen oder großen Brande, ben fie erregen, 
egoifiiiche Zwecke zu verfolgen? 

Jenen Maratiften und Hebertiften war der republi- 
fanifbe Fanatismus nur eine Maske. Sie baßten und 
verfolgten die Tugend ohne Unterſchied bei jeder Partei, 
ibre Verlogenbeir, ihre ſchmutzige Verlaͤrmdung furhte 
fi die edelften DPfer auf allen Seiten, bier den treuen 
Malesherbes ımter den Mopaliften, dort den ebrmürdigen 
Bailly unter den Conftitmtionellen, und nicht minder den 
tugendbaften Shwärmer Desmoulins unter den glübend: 
ften Mepublifauern. Darum wurden fie auch endlich von 
allen Parteien verworfen und vernichtet, und die mab: 


enblih, etwas fpät, daß es Feine gefährlicheren Feinde 
diefer Freibeit jemals gab, ald gerade diefe wuͤthendſten, 
obwohl nur heuchleriſchen Fanatiker für Freibeit. 

Die jungen Deutihen baben, um die Spmpatbien 
der Zukunft gleihfam in Beſchlag zu nehmen, die repus 
blifanifde Maske vorgenommen, Gutzkow bat die Des 
ſcheidenheit, fih mir Rouſſeau zu vergleihen. Auch Marat 
war anfangs fo befheiden. Er hat ferner die Beſchei— 
denbeit, zu erflären, jezt fen die Zeit für feine Republik 
noch nicht da, aber fie werde fommen. Er erklärt aud: 
drüdlib, daß auch Rouſſeau habe warten mifen, und 
daß die Ideen deifelben dennoch fpäter, in der franzöfls 
fhen Nevolution, realifirt worden wären. 

Er bat Mecht. In jeder Mevolution, nicht nur im 
der franzoͤſiſchen, gab ed einen Moment der äuferiten 
Anarchie, in welcher jede Verworfenheit und Scheußlic: 
keit der menfhlihen Natur, die font in den tiefiten 
Winkeln fib verbirgt, freb in bie Mitte ded Tages 
trat. Auch Deutichland ift in feinen frübern Kriſen nicht 
ganz frei davon geblieben. Man erinnere fich der Wie: 
dertäufer in Muünfter. Auch fie führten die Vielweiberei 
ein, auch fie wälzten fich öffentlib in den widerlichiten 
DOrgien. Auch ihr Fanatismus ging in zügellofe Wol: 
luft auf. 

Die Unruhen in Boͤhmen zu Anfang bed 15ten 


ren Freunde einer vermünftigen Freiheit erfannten | Jahrhunderts bieten einen ganz ähnlichen Fall dar. Von 
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Frankreich ber, durch den Priefter Plcarb, wurde unter 
den Huffiten die Sefte der Abamiten geftifter, die zur 
reinften Menfhheit und Paradiefesunfhuld zurddzufehren 
vorgaben, ſich alle Brüder und Schmweitern nannten, 
nadend gingen und bie ffanbalöfeften Kefte feierten. Ueber: 
ſetzen wir aber diefe adamitiihe Tendenz aus ber etwas 
roheren Sprache bed ı5ten Jahrhunderts in die etwas 
zaͤrtlichere bes 19ten, fo erhalten wir wörtlih, was Guß- 
kom fagt: „Warum diefe Verhuͤllung des Menſchen? 
Warum Zurücdhaltung, du mein Bruder, du meine Ehwe- 
fter, da du doch nleihen Weſens mit mir bit? Diefe 
Barrieren (die Kleider) muüfen fallen. Wir find ja 
Kinder ein und beffelben Planeten. Und würden bei bie: 
fer echt pbilantropifhben Vorſtellung nicht gleich 
Alle ald die ſchwachen Glieder der großen Weſenkette, im 
Gefühl, daß fie ja Alle vor der Wahrheit und Natur 
nadt, bloß und bemitleidenswürdig fenen, fib umarmt 
und getüßt haben? Wären die fhmierigen Fragen 
der Societät nicht durch diefe allgemeine Vorſtel— 
lung im Nu gelödt geweien?« 

Allerdings erſcheint es im unferer Zeit nur lächerlich, 
anf folde Ausfhweifungen zuruͤckzutommen. Die gebildete 
Welt ift längft darüber hinaus. Iſt fie? Cs find erft 
vierzig Jahre, ſeitdem Gott in Fraukreich abgeſchafft wurbe, 
und die Sandeulotten und Vernunftgoͤttinnen adamitiſche 
Orgien feierten, wie vor vierhundert Jahren in Böhmen, 

Mir feben ja gerade an der neuen unmoralifhen Li⸗ 
teratur ber Franzoſen und unferes jungen Deutichland, 
wie man das alte Later dem modernen Kulturzuftande, 
ja der geiftigen Erudition des Jahrhunders zu vermitteln 
ſtrebt. Wenn man fi fiher glaubt, wenn man es für 
unmöglich hält, dab von den alten Barbareien eine Brüde 
bis in unfere civiliſirte Zeit ſich hinuͤberſchlagen könne, fo 
bat man hier die Haren Beweiſe, daß es möglich iſt, und 
fieht die Baulente am bellen Tage arbeiten, 

Doch wir ſprechen zunaͤchſt nur vom deutſchen 
Intereſſe gegenüber dem franzoſiſchen. Wir halten nur 
im Yuge, welben Vortheil Kranfreih davon ziehen 
würde, wenn es dem „jungen Deutſchland“ gelänge, die 
Gemüther zu gewinnen und umfere Jugend, unfer Xolt 
auf den franzoͤſiſchen Ton zu ftimmen. In diefer Bezie: 
bung liegt uns die Analogie vom Jahr 1792 fehr nahe. 
Damals wurde dad erſte franzöfifhe Heer unter Euftine 
mit Jubel begrüßt; in den altgothifhen Domen an um: 
ferm beiligen Rhein bielten Juden Spottpredigten, und 
mehr ald eine Wally ftand ald Vernunftgoͤttin auf den 
entweihten Altären. Ich ſehe keinen größern Unterſchied 
zwiſchen jener alten republique rhenane und der jeune 
Allemagne, als daß bei jener bie Einſicht erft hintennach 
fam, und daß fie bei diefer vorber komme, 

Man follte ed nicht für möglich balten, daß bie fran- 
zoͤſiſche Eroberumgspolitif, die ums ſchon fo oft das 


Zuderbrod ber Freiheit hingebalten und und einen Stein 
dafılr gegeben, immer noch Thoren unter und findet, die 
fih beſchwatzen laffen. Und felbft wenn die Franzofen und 
ein ſolches Geſchenk im Ernft zugedacht hätten, müßte ſich 
nicht unfer Nationalftolz auf's innerfte empören, ein Ge: 
ſchenk von ihnen anzunehmen und dadurch ihre Superio: 
rität und unfere Imbecilität anzuerfennen? Man follte 
nicht glauben, daß diefe Wiegenlieder der Dummheit in 
Deutfhland noch Obren finden fönnen; aber wenn felbft 
junge Schriftfteller, in denen die Bildung der Nation mit 
dem Ehrgefühl der Nation noch im erfter friiher Bluͤthe 
gepaart ſeyn follte, dad alte Lied immer wieder dur bie 
Straßen fingen, fo muß man freilich immer noch die Ge: 
fahr für größer halten, ald die Erfahrung, die fie vers 
meiden lehrt. 

Und felbft, wenn wir diefe Gefahr durch große Auf: 
merkfamfeit vermeiden, muß ſich nicht jeder Deutſche 
fhämen, daß dieſe jungen Deutfchen unfere Literatur 
gerade in einem Augenblick entehren, in welchem bie 
Frangofen felbft angefangen haben, unfere früher mißkannte 
Sprade, Wiffenihaft und Kunft zu bewundern, Was 
muß Franfreih von uns denken, ficht es gerade in die: 
fem Beitpunft unfere Jugend nad dem geluͤſten, mag bie 
befern Franzoſen bei ſich felbft zu verachten anfangen ? 
Wer iſt nicht überzeugt, daß die Urſache, warum dad Und: 
land unfere Literatur fo hoch ſchaͤzt, nichts anderes ift, 
als unfere fittlihe Würde, der tiefe und heilige Ernft 
aller unferer Beſtrebungen, jene unverborbene Urfraft, 
die unfern Denkern eine fo wunderbare Gewalt bes Bei: 
fted, eine andern Völkern erftaunenswürdige Leichtigkeit 
in ber Behandlung der ſchwierigſten Probleme, und zu: 
gleich unfern Dihtern den unnahahmlihen Meiz der 
Seelengrazie, ber Unfhuld und Scham verleiht, und aus 
der auch im untergeorbneteren Wirken ber immer an und 
bemwunderte ausdauernde Fleiß hervorgeht, der da feine 
unermeßlihen Arbeiten anfängt, wo die Schöpfungen 
aufhören. Es wäre doch eine zu ſtarke Zumuthung, daß 
ber Augenblick, in dem das Ausland anfängt, diefe uns 
fere geiftige Nationalfraft zu bewundern, ihr Ende be: 
zeichnen folte, und daß wir den Franzofen unfer Beftes 
nur mittheilen follten, um dafür ihr Schlechteſtes eins 
zutauſchen. 

Mären wir auch geneigt zuzugeben, daß bie „jungen 
Deutſchen“ wie Gelbſchnaͤbel blind dineingetappt waͤren, 
daß ſie bei der Verbreitung aller ihrer ſpſtematiſchen 
Diatriben gegen Vaterland, Religion und Sitte gar 
nichts Arges gedacht, daß ſie bloß ganz unſchuldig dem 
luſtig pfeifenden Vogel Heine nachgepfiffen haͤtten; kurz 
ſaͤhen wir ſie als unzurechnungsfaͤhige Knaben an, ſo 
wuͤrde doch die Wirkung dieſelbe bleiben. Wußtet ihr 
nicht, welch gefaͤhtliches Spielzeug ihr in die Hand nahmt, 
ſo hindert dies nicht, daß es dennoch einſchneidet und 
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verlezt. Ihr lokettirt nur mit der Appellation an den 
Haufen und zieht euch gleich wieder in eure belletriſtiſche 
Vornehmigkeit zuruͤck, aber eure Buͤcher find geſchrieben, 
die darin enthaltenen Lehren verbreiten fih, aud wenn 
ide fie bintendrein zuridnebmt, In ſolchen Ungelegen- 
heiten fpielt man nicht, Welch erbaͤrmliche Entihulbi: 
gung, wenn Gutzkow im feiner legten „Appellation“ fagt, 
er fen ja ein gang umpopulärer, folglich and ungefähr: 
liher Säriftiteller, er, ber noch vor wenig Monaten 
fid im der Allgemeinen Zeitung rühmte, feine Ideen 
machten reißende Fortfhritte im der öffentlichen Mei: 
nung, und der fogar noch in feiner Uppellation mitten 
unter zahmen Entfhuldigungen ſich rühmt, feine Walln 
fep in’d „Moll“ eingedrungen und und droht, bie ganze 
deutfche Literatur immer noch vernichten zu wollen. 

Die dritte Lehre der jeune Allemagne ift die ber 
Srreligiofität. 

@ie lehren den gröbften Materialiemus, daß ed 
nämlich außer der Natur und Materie nichts gäbe, keinen 
Gott, feine unfihtbare Welt; und fie folgern daraus, 
dab das Chriſtenthum als eine Meligion bed Geiſtes ein 
dummer Spiritualidmug, ein blofer Aberglaube, eine Filge 
fer. Sie fpotten darüber mit einer früher unerhoͤrten 
Dreiftigfeit und fheuen fi fogar nicht, die Perfon Chrifti 
und der Apoftel mit gemeinen Schimpfwörtern zu bele⸗ 
gen. Indem fie aber eine völlige Abſchaffung bes Ehriften: 
thums verlangen, mwollen fie dagegen ihre neue Natur: 
Religion, einen neuen fhönen Kultus der Sinntichkeit, 
gleich dem Venusdienſt der Alten, den Kultus „des Flei⸗ 
ſches“, im einer zu conftitmirenden allgemeinen Republil 
mit Weibergemeinfchaft einführen. 

So wunderlich eine folhe Phantafie feinen mag, 
ftebt fie doch in einem Kauſalzuſammenhange mit andern 
Seiterfheinungen. In einer gewiſſen Entartung führt 
allerdings ber St. Simonismus mit feinen Projekten einer 
allgemeinen materiellen Gludfeligkeit zu dieſem Extrem, 
Auf der andern Seite aber fcheint dieſes Ertrem auch in 
Deutſchland ſelbſt hervorgerufen zu fern durch ein ihm 
entgegengefezted, was ibm vorherging. 

Ich meine bie Frömmelei, die ſchon früher in der 
erften Schwärmerei für das Mittelalterlide und Do: 
mantifhe ald Proſelytenmacherei, ald Sucht, katholiſch zu 
werben, hervortrat und fpäter im proteftantifchen Pietis⸗ 
mus noch mehr überhand nahm. Die Zeitumftande haben 
dazu beigetragen. Vom dÖffentlihen Leben wenig in An: 
ſpruch genommen, für die waterländifhen Intereſſen er: 
faltet, fing man an, bie zeitlihen Beſtimmungen über: 
haupt für unwertb und michtig zu achten, dachte deſto 
mehr ber ewigen Beltimmung nah und fuchte jenſeits 
ein anderes unverlierbared Vaterland. Daraus ging aber 
eine Krankheit hervor, die Flucht vor der Wirklichkeit, 
die Sucht des Unwirklichen. Den VBereinfamten erſchienen 


Geifter. Hätte man je geglaubt, daß noch einmal Geſpenſter 
im gebildeten Deutſchland und im 19tem Jahrhundert 
fputen würden? Aber fie fpuften micht nur, fondern ber 
deutende Theologen und Philofophen benuzten biefe franf: 
haften Phänomene ſogar, um daranf eine neue Stüge für 
die fintende Neligiofität zu gründen, Die religiöfen Con: 
fervativen verfeblten nicht, in biefen neuen Munderzeihen 
äußere, unmittelbar göttliche Beurkundungen eined Glau⸗ 
bens zu ſuchen, dem ſchon wieder die innere Spmpat hie 
fehlte. Aber ihr wohlgemeinter Eifer war weit entfernt, 
ber Sache zu nuͤtzen. Die Gefpenfter dienten vielmehr 
nur, ben alten Glauben läherlih zu machen. 

Nur einem folben Ertrem gegenüber wurde dad an: 
dere, das ihm in Kurzem folgte, möglih. Die Cinen 
dachten nur noch an die unfihtbare Melt, die nbineinragt“ 
in bie fihtbare. Da Famen Andere und läugneten, daß es 
überhaupt eine unfichtbare Welt gäbe, und proffamirten 
den alten Materialidmus, eine Melt ohne Gott, ein 
Mei ber ausſchließlichen Sinnlichkeit. 

Die Irreligiöfität murde aus der naͤmlichen Duelle 
geſchoͤpft, mie der Waterlandsverrath und von den näm— 
lichen Menfhen, und man fann daraus abnehmen, dad 
diefe Menſchen einiges Recht haben, ſich eine Bedentung 
im Entwidlungsgange der Zeit beizulegen. ; 

Sie verführen foitematifh. Dur die Midkehr zu 
Rouffen, Voltaire und zu dem Materialismng ber fran- 
zoͤſiſchen evolution fuchten fie pofitifhe Sumpathien zu 
gewinnen. Dur die Nachahmung der giftigen neufrans 
zoͤſiſchen Momane und Trauerfpiele fuchten fie auf die 
befetriftifche Lefewelt zu wirken, durd den Wiederabdruck 
ber Wolfenbuͤttel ſchen Fragmente fuchten fie fi ein wif: 
fenfhaftliches Unfehen zu geben umd wohl gar die Autor 
rität des edeln Leffing für ihr tafterbaftes Treiben aus: 
zubenten, und durch die Schmähung berühmter Gottes: 
gelehrten (Schleiermacher) fuchten fie die theologifchen 
Autoritäten der Gegenwart zu untergraben. Codann 
Rellten fie Hegel und Goethe als die Propheten eines 
neuen Glaubens dem alten Ehriſtenthum entgegen und 
mußten die Sophiftit des Einen fo gut für ibren Mate: 
rialismus zu benußen, wie die poetifche Frivolität des 
Andern. Ihre Operationdlinie iſt geſchiet gewählt und 
ſehr auegedehnt, wie dieſe verſchiedenartigen Pofitionen, 
von denen fie ausgehen, beweiſen. Welche Jugend wäre 
feſt geuug, durch eine fo vielſeitige Sophiſtik nicht wenig · 
ſtens gewaltige Perturbationen in ihrem noch elaſtiſchen 
Geiſt zu erleiden? 

Sie begndaten ſich aber nicht damit, ſich alterer und 
fremder Autoritäten zu bedienen, fie wollten auch felbſt 
originell, jeder dieſer Meinen Leute wollte der neue Mef: 
find des Unglaubens ſeyn. Schon Heine, und er zuerft, 
nannte fih fo. Ih laſſe bier Börne fprehen: „Heine 
fpielt den Antichrift, während Voltaire, diefer große 


Säriftfteller, nur Johannes den Täufer, ben Vorlaͤufer 
des Antichrifts, gefpielt bat. „Voltaire,* fagt Hr. Heine, 
„bat nur den Leib des Chriſtenthums verwundet.“ Allein 
ihm felbit, dem armen Mann, ift das beſchwerliche Amt 
zu Theil geworden, das innere Wefen des Chriſtenthums 
zu vernichten. „Die Grundidee des Chriſtenthums,“ fagt 
ferner Hr. Heine, „it die Vernichtung des ſinnlichen Le: 
bend.“ Cr aber bat von der Vorfehung die Sendung er: 
balten, die echte des Fleifhes wieder geltend zu machen. 
Danten wir der Vorſehung, daß fie, und zwar ganz aus: 
druͤclich zu Gunften des Hrn. Heine, einen neuen Lehrſtuhl 
der Rechte geihaffen hat, um die Rechte des Fleiſches 
zu lehren! 

Uber es find nicht allein die Rechte des Fleiſches, 
welche Hr. Heine zurädfordert, er ftreiter auch nod für 
die Wiedereinfegung der ganzen Materie, Hier ein Stüd 
feiner prächtigen Dede: „Kant hat den Himmelim Sturm 
„erobert, und die ganze Garnifon über die Klinge fprins 
„gen laſſen. Da liegen die Yeibgarden Gottes leblos aus: 
geſtreckt; er ſelbſt ſchwimmt in feinem Blur; fortan kein 
„göttlies Erbarmen, feine väterlihe Güte, fein Lohn der 
„Zukunft für die Entbehrung der Gegenwart mehr; die 
„Unfterblichkeit der Seele liegt ın den lezten Zigen, man 
„bört nichts ald Roͤcheln und Stöhuen.“ 

„Die Menichheit feufst nach derberen Gerichten, ald 
„nah dem Blut und dem Fleiſch des Herrn Chriftus, 
nDie Menſchheit laͤchelt mitleidig uber die Träume ihrer 
„Jugend... und fie wırd männlih praktiſch. Die Menſch— 
„beit opfert jezt dem Soſtem der irdıfchen Nüplichkeir... 
„und dann, muß man der Materie große Sübnopfer dar: 
„bringen, damit jie die alten Beleidigungen vergißt, Es 
„wäre fogar nicht übel, wenn man Feſte der Sinnlichteit 
„anftellte, und die Materie für ihre vergangenen Leiden 
„entichädigte, denn das Chriſtenthum, unfähig fie zu ver- 
„nichten, bat fie bei jeder Gelegenheit entehrr. Es bat die 
„edelften Genüffe berabgewärdigt, die Sinnen wurden zur 
„Heucelei gezwungen, und überall war nichts als Luͤge 
„und Sünde, Wan muß unfere Frauen mit neuen Hem— 
„den betleiden und alle unfere Gedanken wie nah den 
„Verheerungen einer Peſt mit Wohlgerüchen durchraͤuchern.“ 

Sp Heine, Mehrere andere Jünglınge jauchzten ihm 
zu und machten großen Karın von dem neuen Evangelium 
der Sinnlichleu. Einer derielben tauite die neue literari: 
fe Gemeinde mir dem Namen des „jungen Deutſchland“ 
ohne die Verwegenheit zu haben, fich felbit zum Haupt 
dejfelben aufzumwerfen. Diefe Rolle übernahm Gutzkow. 

Ich nehme Anſtand, bier noch einmal wörtlich die 
Laͤſterungen zu wiederholen, die Gutzkow gegen die Perſon 
Chriſti, gegen die Apoftel, gegen das Goriftenthum, ja 
gegen ale Religion ausgeftoßen bat. Er ertlärte es für 
ein Unglüt, daß man je an einen Gott geglaubt habe. 
Für eben fo verderblid erklärte er die Moral, die Scham: 
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baftigleit und alle auf fie gebauten menſchlichen In: 
ſtitute, insbeſondere die Ede. Ganz übereinftimmend 
erflärte Wienbarg die Emancipation des Fleiſches als dag 
Biel der Weltgeihichte, als die höchſte Aufgabe der Menſch⸗ 
heit. Der Erreichung dieſes Zieles ſtünde nur das Chri⸗ 
ſtenthum und die chriſtliche Moral im Wege, fie muͤſſe 
man alſo hinwegraͤumen. Luther habe durch den Ver— 
ſtand das Chriſtenthum untergraben, ohne zu wiſſen, wo 
hinaus. Goethe habe dagegen der Menſchheit erit dieſen 
Weg, wohinaus, gewielen, indem er die Sinnlichkeit 
zum Geſetz erhoben babe. Diele neue weltgeſchichtliche 
Lehre entwidelt Wienbarg völlig foftematifh, umd ohne 
ſich im geringften zu ſchaͤmen, fieht er in der „fdönen 
That“ oder in dem, was Gutzkow „den entzüdenden Au: 
genblid“ nennt, nämlich in der tbierifhen Wolluft, das 
Höchfte, wozu der Menſch geboren fep, und in einer all: 
gemeinen ungezügelten Läderlichfeit aller Männer und 
aller Weiber, in einer unermeßlihen Hetärenrepublit, 
in einer allgemeinen und immerwährenden Drgie dad 
Hoͤaſte, wozu die ganze Menſchheit geboren fe, Um aber 
das Chriftenchum zu untergraben, Isugner Wienbarg 
Gott und die unfihtbare Welt überhaupt, nennt dies 
eine Pfaffenlüge, und bebauptet, es babe immer nur 
eine ſichtdare Welt gegeben, und ale Wolläfte in diefer 
zu genichen, fen das Met jedes Menfben; wer es nicht 
thue, fev ein Dummfopf. 

Bei Schiller heißt es einmal „gib Acht, daf du Got: 
tes nicht fpotteft, da du feiner am meiften bedarfit.« 
Sollte das nicr auf Deutſchland in feiner gegenwärtigen 
Lage paſſen? Zwanzig Jahr nah den Verzweifiungsfries 
gen, ‚im denen wir Gort anriefen ald in der böwiten 
Noth, umd nad denen wir ibm danften mit beißen Thrä: 
nen, glauben wir It ſchon wieder fo ſicher zu feon und 
ift uns fo wobl, daß wir des Emwigen fpotten ? Im Aus 
geliht einer unrubigen Zeit, deren erfhütternde Bene: 
gungen erft begonnen haben, macht fi eine Motte, die 
id für die wahren Nepräfentanten der deutihen Juaend 
ausgibt, den Spaß, feierlich den alten Gott abzufegen, 
Kann ein folder Frevel ohne Strafe bleiben ? 

Wenn Völker fo unreines Blut in ſich erzeugten, 
war es allemal ein böres Zeihen. Als einft im woliftigen 
Paris eine Horde von Atheiſten, bublerifben Hergoginnen, 
entneroten Prinzen, philoſophiſchen Speihelledern, poetis 
(ben Arippenreitern ihre nächtlichen Orgien feierten, und 
ſich an Witz überboten, wer den alren Bott am feinften vers 
ſpotten könne, ſah Gazotte, plöplih zufammenfbaudernd, 
in einer gräßliben Viion die ganze Tifchgefellfchaft biu— 
tend mit abgeſchnittenen Köpfen, zerfleiſchten Leibern, 
ganz fo, wie ein paar Jahre nachher diefelben Derionen 
wirtlic unter der Guilorine und unter den Säbeln der 
Septembrifeurs bluteren, In diefer Erzählung, fen fie 
auch nur eine Sage, liegt ein tiefer Sinn, wie in den 
alten Volksſagen. Die Gottheit läßt fih nicht ungeftraft 
verfpotten, und der frevelbafte Spott feibft ift ſchon das 
eihen einer Arankheit und Zerrüttung in der Gefell- 
Idaft, Die ſid früber oder fpäter auf die furchtbarſte 
MWeire ſeldſt beftraft, Dann büßen aber nicht bloß die 
Schuldigen, fondern aud die, denen die witzige Blas— 
phemie ein unfhuldiger Scherz geſchienen hatte, 
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u Die junge fiteratur. 
(Fortie hung.) 


Wie wenn ſolche Saaten, in Zeiten der Ruhe gefäet, 
in Zeiten der Unruhe aufgehen? Im Frankreich bat ber 
moderne Atheismus im Grunde mweit weniger zu bedeu: 


ten ald in Deutfchland, denn dort ift er ſchon abgenuzt. 


Dort ift er, mie der ungenannte Verfaſſer des „Votums“ 
fo richtig bemerkt, bie verfpätete Wirkung einer Urface, 
die fit) ſelbſt laͤngſt uͤberledt hat; in Deuticdland aber 
wuͤrde er erft die Urſache unberechenbarer künftiger Wir: 
tungen werden, Er würde die ganze Stärfe der Nenbeit 


baben. In Franfreih ift der Unglaube fo weit gelommen, 


dag man am ibm felbk micht mehr glaubt, In Deutſch⸗ 
land wiirde er zum Fanatismus werden, denn bei und 
nimmt man das Lafter noch ernft, wie die Tugend. 
Dazu rechne man noch die Verpeifungen des Gt. Simo— 
nismus, die Anweiſungen auf irdifhe Gluͤckſſeligkeiten 
und Woldfte, die Muhamed befonnen genug war, doch 
erit dem Himmel aufzufparen. In Franfreih glaubt man 
auch daran nicht, denn der Et. Simonismus ift dort 
bloß Mittel, keineswegs Zwei. Noch unlängit erklärte 
ein Lyoner Proletär vor Gericht, er wife wohl, daß jene 
Verheißungen lächerlih feven, daß menn Alle gleichen 
Theil am Gluͤc hätten, diefer Theil fehr fpärlih aus: 
fallen würde, und daß erauc in der Nepublit St. Simons, 


wenn fie je fonftitwirt wuͤrde, wie unter dem Kaiſer und 
wie unter den Bourbons ein — Weber bleiben würde, 
So nüchtern it man in Deutfhland noch nicht, 


Frankreich. bat in Bezug auf alle Fragen der im: 
nern Politit ſich enttaͤuſcht, it hierin durch ſattſame 
Erfahrungen zur Vernunft gefommen, Cs bat fi mit 
der ſchoͤnen und allein möglichen Gleichheit vor dem 
Gefep begnügt, aber von dem tollen Projeften der Der: 
mögensgleihbeit und Weibergemeinſchaft if es laͤngſt 
zuridgefommen. Wenn ihm in Bezus auf feine Ber: 
fafung und Verwaltung noch einige Probleme zu loͤſen 
bleiben, ſo koͤnnen dieſelben noch gelöst werden, ohne daß 
ed einer neuen Anarchie und allgemeinen Zerwuͤhlung 
ſeines Innern bedarf. Nur in Bezug auf feine äußere 
politik hat Frankreich feinen revolutionären Hunger noch 
nicht geftillt. Es fann immer noch nicht vom Welterobe: 
rungstraum, von feinem friegerifhen Fanatismus laſſen. 
Da dem num aber fo iſt, was koͤnnte für Franlreich guͤn⸗ 
ſtiger, fuͤr uns gefaͤhrlicher ſeyn, als wenn wir uns 
jezt noch, trotz des Beiſpiels der franzoͤſiſchen Revolu— 
tion und ihrer Verirrungen und Enträufbungen, den: 
felben Verirrungen der innern Politit, demfelben Wahn: 
finn bingäben, der Frankreich unter Marats und Heberts 
Sournaldittatur (fie tauchten ihre Feder in das Blut 
von Millionen), bingeben wollten, Als Frankreich dieſe 
Krife durchmachte, batte es von dem erfchlafften und 
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zeriffenen deutſchen Reich wenig zu beforgen; aber mad 
wuͤrden wir, wenn ung eine ſolche Arife bevorftände, von 
dem einigen, erfabrnen, Mugen, Eriegerifhen Franfreich 
zu beforgen haben? Mürde es nicht fhlimmer noch ale 
im dreißtajäbrigen Kriege unter unfern Parteien haufen 
und und mehr noch bemütbigen, ald im weſtphaͤliſchen 
Frieden ? 

Der Atheismus allein wird freilih ber deutſchen 
Natur immer widerftreben, aber die Sopbiftif, die ibn 
in Verbindung bringt mit der politifhen Freibeit, mit 
den materiellen Antereffen, mit den glänzenden Verbeißun: 
gen St, Simons, könnte ihm ein Gewand leihen, das 
den Pferdefuß verfkedte, 

Diefer neue Atheismus bietet ber Betrachtung auch 
noch eine andere Seite dar. Wenn er, wie zu hoffen 
ift, unterdrüdt wird, fo liegt die Beſorgniß nicht fern, 
daß jenes unerträglibe Uebermaaß der Botrestäfterung 
eine Strenge, Vorfiht und Aengſtlichkeit hervorrufen 
könnte, die zulezt der Pbilofophie und dem Mationalig: 
mus, der freien wiſſeuſchaftlichen Forſchung beengende 
Keffeln anlegen könnte. Auf die Mißbraͤuche unter 
Friedrich IE. folgten bald die intoleranten Edifte Wölners 
und Biihofswerderd. Eius erklärt fih aus dem andern, 
obne die lüderliche Freigeifterei, die ihr vorberbing, wären 
jene Eenfuren nicht erfolgt. Gewiß ift das Interefle der 
freifinnigen Theologie tm diefer Angelegenheit betbeiligt 
und meit entfernt, die ſchmutzige Gortesläfterung eines 
Gutzkow mit der eregetifhen Gelehrfamfeit des oft im 
Zeitlichen verneinenden, und doch im Emigen brjabenden 
Mationalismus zu verwecfeln, miürde id es vielmehr 
für febr zwekmaͤßig achten, wenn der Rationalismus 
diefe Gelegenbeit benuzte, um zu beweilen, dab es in 
feiner Tendenz nicht liege, gewiſſe Grenzen zu überfprin: 
gen. Die fririihe Forſchung, felbit wenn fie bei ihrer 
Bergmanndarbeit nur auf Waſſer oder taube Bänge fößr, 
iſt doch in der Theologie unentbehrlich und nüglich, denn 
bier muß alles unterfucht werden, gerade damit die ewige 
Wahrheit des Chriſtenthums auf das klarſte einlenchre, 
Su der Wahrheit, von der es in der Schrift heißt „fie 
wird euch frei machen“, fann man auch nur durch freie 
Forſchung gelangen. Der Narionaliemns it ein wohl: 
thariger Sauerteig in der Theologie, ein Sporn für die 
allzu träge Sicherbeit, die allzu leicht einihlafende Ge: ' 
wohnheit, und wie das fleißige Umbaden des Erdreichs 
um die Mebe nur ein Mittel zu dem gelundern Gedeihen 
des Glaubens und des Heiled, das ums die heilige Schrift | 
unter dem ſchoͤnen Bilde des Weinſtocs verfinnlicht hat, | 

So gewiß als durch jakobiniſche Ausſchweifungen 
niemand mehr verlegt wird, als die Freunde einer ver: 
nünftigen Freiheit; fo gewiß werden aud durch die atbei: 
ſtiſchen Ausfhweifungen am meiſten die Mationaliften 
verlegt, denn der Staat fowohl als die ununterrichtete 


Menge vermechfelt leicht die gute Sache felbft mit ihrer 
Vebertreibung. 


Die vierte Lehre des jungen Deutſchland ift bie 
von der Jrreligiofität ungertrennlihe Unfittlichkeit. 


Auch diefe Lehre holt man aus Frankreich her, Zum 
zweiten Mal. Kaum batten wir nah leider nur allzu: 
langer Gefangenſchaft in ben frivolen Sitten und Manier 
ren des alten Frankreich ung durch eine große patriotifche 
Erhebung befreit, die zugleich eine fitrlihe war, fo drang 
auch ſchon wieder die Unfitte des neuen Frankreich zu 
und herüber. Diefed neue Frankreich hat feine frühere 
ariftofratifche Küderlichfeit wieder aufgenommen und mit 
der ebenfalls neu erwachten jafobinifhen zu einer focialen 
Meonftrofitär verbunden, deren Frazzenhaftigkeit fid ung 
freitih nur in dem, was fie ber dem Rhein Romantik 
nennen, mwiderfpiegelt. Hier erbricht ſich das Lafter, obne 
daß fih, wie Stiller fagt, die Tugend zu Tiſche feat; 
aber Gutzlow ſezt fih zu Tiſche und fauer die Speiſe bes 
Breueld, „die Spottgeburten von Koth und Feuer“ noch 
einmal wieder für den deutſchen Tiſch. Die raffinirten 
Darjtellungen weiblicher Werworfenbeit, an denen ſich 
die Ftanzoſen in derſelben Verirrung eines abgeſtumpften 
Geſchmacks kitzeln, aus welchem die lezte verborbenfte 
Vlaftit der alten Welt ftatt der Göttinnen am liebiten 
Ziegen und Satirweibchen, ftatt Heldenicenen petroniſche 
Gruppen melßelte, dieſe böllifhen Phantafien des fiebern« 
den Franzofenvolfs nennt Gußfom „Ideale“, und hofft, 
fie werden bald allgemein auch in Deutichland „durch— 
dringen“ und der bisherigen Poeſie der Ehre, Frömmig: 
keit und Scham fir immer ein Ende mahern Dur 
folbe Vorbilder wid er zu dem „Ichönen Thaten“ feines 
Kreundes MWienbarg vorbereiten, denn die Unzucht fol 
nicht in der Literatur fteden bleiben, fie fol beraus in's 
Leben treten, fie foll „That werden,“ 


Das nächte Hinderniß iſt bier die Ehe. Cie muß 
binmweggeräumt werden. Gutzkow behauptet, ein geift: 
teiher Arzt babe ibm gefagt, in einer zwanzigjährigen 
Praris babe er nur zwei gute Eben gefunden. Der Arzt 
war cin Mifanthrop, oder Eofettirte mit Menſchenver⸗ 
achtung, wie das viele Aerzte thun. Ein folbes Zeng: 
ni, noch dazu von leictfinnigiten Lügner, den unfere 
Literatur bisher kannte, vorgebraht, gilt unter erfahre: 
nen Leuten nicht. Die Ehe bat Freud und Leid, das iſt 
ihre Natur, und es wäre feine gute Ehe, in der nicht 
beides vorkime. Die Che bat etwas fo Sittliches und 
etwas fo DBefriedigendes in fih, daß fie troß aller Die 
proportionen, bie allerdings in ihr vorkommen, doc bie: 
ber immer nod der färtite Damm gegen die Immora— 
lizat gemefen iſt. Und das erkennt auch die unzüchtige 
Geſellſchaft an, ſonſt wiirde fie ſich nicht fo gar arg 
gegen die Ehe ereifern. 
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Gutzkow will (fo lautet wörtlich feine „Vertheidi⸗ 
gung“) den Strom der Menfchheit, der im Bett der 
Ehe zu verfiegen droht, in ein anderes Bett, in das 
der Ehelofigkeit, der Weibergemeinichaft, ber großen He: 
tärenrepublit, die er projeftirt, binuͤberleiten. Es fol 
feine Familie mehr geben, Er will Bielmännerei und 
Vielweiberei verbinden. Kein Kind fol mehr willen, mer 
fein Water ift; feine Mutter mebr im haͤuslichen Kreiſe 
ihr Kind erziehen. Der Staat foll diefe Pflichten über: 
nehmen, die ganze Menſchheit fell eine Stuterei werden, 

Menn übrigens das „junge Deutſchland“ in Bezug 
anf feine Arreligiofität ald ein Ertrem dem ihr vorber: 
gegangenen andern Ertreme ber Frömmelei entgegentritt, 
fo finder etwas Wehnliches auch in Bezug auf feine m: 
moralirät ſtatt. Es ift nicht gu Iäugnen, daß der Egois— 
mus, die Lieblofigkeit, die falfe Pruderie in den forialen 
Verhaͤltniſſen bis zu einem Ertrem getrieben worden find, 
Das auf der andern Seite das entgegengeſezte, bie ver: 
ftedte Luͤderlichkeit, die nun endlich eine offene geworden 


ift, hervorrufen mußte und auch in Dieter Beziehung | 


{ft die jeune Allemagne eine wohl zu beherzigende Zeit« 
erſcheinung. 

Ein oͤffentliches Leben gab es nicht mehr und das 
Privatleben wurde der jüngern Generation erſchwert und 
zur berzfreffenden Plage gemacht durch jenen unnatir: 
lien Zwang, der unter dem Schein ber Sittlichkeit doch 
ein hoͤchſt unſittliches Motiv verbarg. Dieles Motiv 
mar das Intereffe. Die Yünglinge, mie bie Maͤdchen, 
fpetulirten nur anf bie künftige Werforgung. Daber die 
Verfagung jeder unfchuldigen gefelligen Luft, baber bie 
Erfhwerung bes Umgangs, daher bie fteife Langeweile 
in den Girfeln. In welchem jungen Mann bie Beredy: 
nung nicht fogleih eimen Freier erblidte, dem mar auch 
die unfhuldigfte unbefangenfte Aunaͤherung nicht mehr 
möglib. Man fah und börte nichts mehr von dem hei: 
tern Abendvergnügungen der Jugend im Freien oder in 
der Winterftube, von traulichen Spaziergängen, von jenen 
füßen romantifhen Reigen einer fi allmählich erkennen: 
den Liebe, die noch die Jugend unfrer Großväter und 
Väter verfbönert hatten. Die Neigungsheirathen nah: 
men zum Erſchrecken ab, 

Daß num ein Theil ber männlichen Tugend fih ans 
einer Art von Verzweiflung dem gröbften Sinnenrauſch 
überlieh, darf nicht mebr Wunder nehmen. Nichts ban: 
digt die wilde Sinnlichkeit fo ficher, als eine romantiſche 
Liebe, eine zarte Neigung des Herzend, jene Andacht 
der Minne, zu der jede Jugend, vor allen aber bie 
beutfhe von Natur geftimmt iſt. Nichts entfeſſelt die 
wilde Sinnlichkeit fo gewiß, als die unnaturliche Hem— 
mung und Abtoͤdtung jenes heiligen Zuges der Herzen. 
Sonft ſchlich der junge Student, der junge Kaufmanns: 
diener wonnezirternd zu feiner Geliebten, und der Koman, 


| wie ber Muhm und bie Religion behandelt, 





bei dem weit mehr die Herzen, ald die Sinne thätig 
waren, enbete fröhlich mit einer Hochzeit oder tragiſch 
mit einer Trennung. Jezt kennt der Juͤngling dieſe 
Meize beſcheldener Liebe, die ganze, Wonne einer ſich 
alles verfagenden Schamhaftigkeit, die endliche Erfüllung 
jahrelanger Wuͤnſche und felbft dem füßen Schmerz ber 
Trennung nicht mebr. Er berehnet nur noch mit Glied: 
fälte feinen Vortheil bei einer Helrath, und wie Man: 
er kaufte fih vom Gelde bes forgenden Vaters oder ber 
getäufhten Braut und Gattin die Pangeweile, den Ekel, 
dad Bift der Bordelle, Auch in Frankreich ift diefe trau⸗ 
rige Erſcheinung endlich ein Gegenſtand ber Aufmerkſamkeit, 
bed Zornes und der Klage tieffüblender Seelen gewor⸗ 
den. Wifred de Muſſet fagt von Paris, was leider auch 
fat auf alle größere deutſche Städte paßt: „Die Sitten 
der Studirenden und Künftler, Diefe ſo freien, fo fehös 
nen, fo jugendfräftigen Sitten, nahmen +”, biefer allges 
meinen Wenderung Theil. Die Männe? batten den 
rauen gegenüber ein Wort gelispelt, das tödtlidh ver⸗ 
wunder: die Verachtung; fie hatten fib dem Wein und 
ben Dirnen ergeben. Die Stubirenden und die Künftler 
warfen fib in dieſelbe Ausſchweiſung. Die Liebe wurde 
Es war eine 
alte Alufion, Man lief daber nach ſchlechten Orten, 
Die Grifetten, jene fo ſchwaͤrmeriſche, fo romautiſche 
und von fo zarter und empfindfamer Liebe durchdrungene 
Alaffe, ſah fih auf die Comptoirs der Buben verwiefen. 
Sie war arm und man liebte fie nicht mehr. Sie wollte 
ſchoͤne Kleider und Hüte, fie verkaufte ſich. D Jammer, 
ber Jungling, der fie hätte lieben follen, dem fie felbft 
ihre Liebe geſchenkt hätte, er, ber fie fonit in bie Haine 
von Varriered und DMomainville, zu Taͤnzen auf dem 
Malen, zum Abendbrod in ſchattige Lauben führte, ber 
Abends bei der Lampe im Hinterarunde der Buden an 
langen Winterabenden mit ihren fodte, der mit feiner 
Geliebten fein in den Schweiß feined Angeſichts getand- 
tes Vrod und feine hohe und arme Piebe theilte; berfelbe 
Yılngling faud fie jest, nachdem er fie verlaffen, blaß 
und bleifarben, für immer verloren, mit Hunger auf 
beu Pippen und mit ber Schmah ber Entehrung im 
Herzen an einem Orgienabend im Bordell,“ 

Nimmt die Unſittlichkeit bei den Prebigern ber 
BStlücfeligkeitsrepublit und der MWeibergemeinihaft eine 
entidieben demokratiſche Tendenz an, fo bängt fie doch 
zu gleiher Zeit noch feſt an den aͤußerſt ariftofratifchen 
Genuͤſſen und Anſpruͤchen unferer älteren literarifchen 
Cpifuräer. Die „inngen Deutfhen“ verfallen hier im 
benfelben Widerſpruch, in den auch Mirabeau und fo 
viele franzöfifhe Demagogen fielen. Sie wollen auf dem 
Forum dem Zribun fpielen, daheim aber den Sultan. 
Das Gluͤck, das fie den Maflen vorfpiegeln, iſt immer 
eine Taͤuſchung. Sie wien recht gut, daß die raffinirten 


Schwelgereiön, nad denen fie dirften, immer nur ein 
Yrivilegium Weniger bleiben können, 

Die ariftofratifhen Sompathien des jungen Deutſch— 
land erllären ji aber auch aus dem Beduͤrfuiß, durch 
eine große Autorität dag gebildetere und vornehmere Pur: 
blikum zu beftehen und auch mad dieſer Seite hin Ter— 
rain zu gewinnen. 

Aus diefen Gründen ift Goethe ihr Abgott. Wien: 
barg macht ihn geradezu zum Meflias der neuen finn: 
lihen Meligion, um dadurch feine eignen unſittlichen £eb: 
ren zu befchönigen. Gutztow hoffte, indem er feierlich 
den Schatten Goethe's heraufbeſchwor, um gegen mich zu 
ftreiten, die zahlreichen und in der Literatur fehr ein: 
flnfreihen Freunde Goethes auch zu den feinigen zu 
machen und fie zu gebrauchen, fie zu feinen Sweden eine 
Zeitlang zu benußen. 

Diefe Beduͤrfniſſe der jungen Partei erflären auch 
bie veränderte Faͤrbung, die fie in den Goethianismus 
bringen. Sonft liebte man in Goethe nur dad Schöne 
und nahm die Immoralität in den Kauf, Jezt fucht 
man ängftlih nur feine Ammoralität, durch die man bie 
eigene beihönigen will, und nimmt fein Schönes in den 
Kauf. Won biefer Seite hat fih die jeune Allemagne 
feine Autorität audzubeuten angemaßt. Goethe ‚muß ihr 
herhalten, alle Blähungen ihres faulen Geifted zu 
rechtfertigen. 

Menn eine Zeit der gefunden Vernunft und des 
gefunden firtliben Bartgefühls wieberfehrt, fo wird man 
an Goethe den großen Dichter bewundern, und man 
wird feine Schwächen und Gelüfte mit feiner Zeit ent: 
fhuldigen und als UAntiquität behandeln. So kann die 
Gegenwart noch nicht über Goethe urtheilen. Sie fann 
noch nicht unparteiifh fern. Sie braucht ihn noch. Mit 
einem Zipfel des langen poetifhen Mantels, mit dem 
er feine Scham zudeckt im Grabe, will die noch lebende 


Zeit die ibrige zudeden, und wird daram zerren, big er- 


fie mit ſich hinunterzieht in fein Grab. 

Woher die bloße Möglichkeit, das fo viel im Namen 
Goethe's gefündigt wird? Ach, Herr Hotho fagt es 
und: Goethe bat die weit hingreifende Genialität gegen 
eine befchränfte Zeitgefinnung, die Freibeiten, die ſich 
eine fhöne Natur herausnimmt, gegen die engberzige 
Moral vertheidigt. Darum nennt MWienbarg Goetben 
den großen Befreier Deutfhlands, den Zerflörer des 
Shriftenthums, den Gründer der neuen Meligion des 
Fleiſches. Die Freibeit, die Goethe fih berausnabm, 
ftebt allen zu. Machte erſt eine fhöne Natur ſich frei, 
gleich int alle Natur frei, auch die haͤßlichſte, auch die 
beitialtihe, die diabolifhe Natur. Nun entfefele deine 
Begierden, du Unhold in der Ziefe der menfchlichen 
Natur! Du haft dad Siegel gebroden, das dich bannte. 
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Das Zauberwort, durch das du alles Zwanges bi 
entledigft, it Schönheit, Im Namen der Schönbeit thue 
binfort das Haͤßlichſte, Scheußlichſte. Tobe dich ganz 
aus, Unhold, und wiehere den dummen Deutſchen zu, 
du ſeyſt die entkettete Schönheit! 

Auf die „Schönheit“ beruft fib Gutztow? Mit ihr 
hofft er feine Wally zu vertheidigen? Das ift beinahe 
noch eine größere Dreiftigfeit, ald wenn er fie im Na: 
men der Dieligion und Sitte hätte verteidigen wollen; 
deun wahrlih fo weit fein Roman von jeder Tugend 
entfernt iſt, fo ift der doch noch weit entfernter von der 
Schönheit. Nie it die Schönheit der weiblichen 
Natur frecher beleidigt worden, als durch diefen fray: 
zenhaften Roman, der eine Entäußerung jeder Grazie 
und Scham, für die echte, wahre, ſchoͤne Natur diefes 
Geſchlechts auszugeben, ald „ideale Weiblichkeit“ zu 
bezeichnen wagt. Auch iſt die affektirte Bornehmigkeit, 
das Webertragen der gemeinften Scenen, wie fie ber: 
dorbene Yünglinge nur im der ſchlechteſten weiblichen 
Geſellſchaft durchleben, in die Boudoirs gebildeter Das 
men, bier greller und widerlicher als in allen andern 
Darftellungen des jungen Deutfchland, die in diefer Be: 
siehung zwar nicht mehr Moral, aber doch mehr Ge: 
ſchmack verrathen, 

Indeß tritt bei allen Varteigängern des jungen 
Dentſchland diefe fonderbare Miſchung bes politifchen 
Madifalismus mit der Goetherihen Genußſucht charak— 
teriftiih hervor. In mehr als einem ibrer Romane 
wird auf der einen Seite mit der jungen Tapferkeit fir 
die polniſche Sache geprablt, umd in den fübnften Phau⸗ 
tafien für die allgemeine Kreibeit gefbwärmt, zugleich 
aber mit den vornehmiten adeligen oder fürftlihen Danten 
in der Manier des. Wilbelm Meiſter geliebelt und geld: 
Reit und endlich, da ihnen das doc noch zu zart ift, 
geräth das repudlikaniſche und legitime Princip in den 
allerunanftändigiten Konflikt, Das Höchſte, was ſich diefe 
edein Freiheitshelden zu denken willen, iſt das biürger: 
liche Einſchleichen oder Einbrechen in dag Gemach einer 
Prinzefiin, das Wuͤhlen in allen Reigen einer vornebmen 
Wolluft. So wie Heine aufing, vor jedem Madonnenbilde 
in Fatboliihen Kirchen eine free Gebaͤrde zu machen und 
fein Wohlgefallen auf eine mehr thieriihe als menſchlide 
Weile auszudrüden, fo fiel es auf einmal den jungen 
Bauern ein, den Königinnen Shah zu bieten. Man 
verfleidete die verworfenften Bewohnerinnen öffentlicher 
Hänfer in Madonnen, in Fürflinnen, und feierte bei 
fprudelndem Champagner den mwohlfeilen Sieg über die 
chriſtliche Kirche und über die Legitimität, und trat dann 
triumpbirend hervor im polnifhen Mod, mit griechiſchem 
Badenbart, mit republifanifbem Filzhut. 

(Der Schluß folgt.) 
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Die junge fiteratur. 
ESchlub.) 


Etwas aͤhnliches finden wir aber auch in Frankreich, 
und das junge Deutſchland ıberträgt nur, was ed in 
Frankreich fiebt, auf den deutihen Boden. „Alles klagt, 
bieß es juͤnaſt in einem Artikel aus Paris, über bie 
reißenden Fortſchritte der Entſittlichung. Sie herrſcht 
unter allen Parteien. Es iſt ein Selbitaufjeben aller 
hoͤhern moralifhen Würde. Die legitimiftiibe Jugend 
fumpft fib ab im geiftlofer Wolluſt. Selbit das Juſte— 
Milien feiert famwelgerifhe, unmirdige Fefte, und die 
Mepublifaner wetteifern in Orgien aller Art von den 
feintten bis zu den gröbften, die Marat nnd Beſtialität, 
Blut und Unzucht vermengen. Cine gewiſſe Literatur 
ift ein wahrer Stall des Cpicur, mo literarifhe Thiere 
die Trüffeln der Gemeinbeit aus dem fetten Boden ihres 
Geiſtes miblen. Die Delaffements gemwiffer Romane 
find Mütter, die ihre eigenen Töchter verfuppeln, Wi: 
ter, die ihre eigenen Töchter entehren. Das Wunder: 
barite aber it, daß es biutjunge Ecribenten find, die 
ſolche Infamien fchreiben. Aber das öffentliche Gefuͤhl 
beginnt, fib dagegen aufzulehnen.“ 


» @ine Zeitlang ſchmeichelte fi die Politik, Iüderlice 
Gefinnungen ſeyen ihre mäglich und nur die Tugend ihr 
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gefaͤhrlich. Der altfranzoͤſiſche Hof hat dieſen Irrthum 
in der Revolution theuer bezahlen muͤſſen. War es etwa 
catoniſche Tugend, die den Prozeß der Königin inftruirte, 
die den Nopaden präfidirte und die Vernunftgöttinnen 
auf die Altäre fezte? Ueberall, wo die Unfittlichfeit im 
Volk ald Mittel der Defpotie benuzt werden wollte, bat 
fie ſich ſchrecklich geraäͤht, und gleih ſcheu gewordenen 
Elephanten in die Schlachtlinien derer zuruͤkgewuͤthet, die 
fie ausfandten. 

Nenn die Luͤderlichkeit naiv und luſtig ift, wenn es ſich 
bloß um panem et circenses handelt, mag der Macchia— 
velligmus, der fie ald MNegierungsmittel empfiehlt, ans 
wendbar fepn. Wenn fie aber philofophirt, politifirt, 
wenn fie dem Pöbel nicht lehrt, fih zu begnügen und 
mit Wenigem zu amufiren, fondern die ausſchweifendſten 
Hoffnungen in ihm weckt und ihm die gefäbrlichften 
Waffen in die Hand gibt, dann ift nicht bloß die catoni: 
ſche Tugend der Dppofitionen, mit der man fo gern 
badert, fondern dann ift der ganze Staat wefentlih in 
felner Eriftenz gefäbrdet. Die Tugend beiteht am Ende 
im Kampf mit dem after oder bewahrt ſich wenigſtens 
ihren ewigen Ruhm; aber nicht alles beftcht fo feuerfeft 
im allgemeinen Brande der Anarchie. 

Unfittlichkeit ift der gefährlicfte Feind jedes Staats, 
der Hierarchie fo verberblich mie der Mepublit, der abfo: 
luten Monardie wie dem Nepräfentativftaat; denn es liegt 
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im Weſen der Unfittlichfeit, die Grundfeite aller Staa: | ihren Adamismus aber, ibre offene Affenfhande das na⸗ 


ten, dad Ehrgefühl, zu untergraben, DBliden wir in die 
Geſchichte. Die alten Weltmonarbien im Orient gingen 
unter, ald die Sitten verdarben. Die griechifche Freibeit ging 
unter, als die Sitten verdarben. Die roͤmiſche Mepublif 
ging unter, ald bie Eitten verbarben. Das Califat ging 
unter, ald die Sitten verdarben, Die römifhe Kirche 
wurde im tiefften Grund erſchüttert und zerrifen, als 
die Sitten verdarben. Die franzoͤſiſche Monarchie ging 
unter, als bie Sitten verdarben. Die helvetiſche Frei: 
heit ging unter, als die Sitten verbarben. Wencdig ging 
unter, ald die Sitten verderben. Das türfiihe Reich ift 
dem Untergang nabe gebracht, weil die Sitten verdarben. 
Man kann aber diefe weltgeibichtlice Lehre auch durch 
eine andere Reihe von Thatſachen beftätigen. Jeder große 
und rubmvolle Staat gründete fib auf eine edle reine 
Volksſitte und auf ein diefelbe ſchirmendes ſtrenges Geſetz. 
Der Staat kam zur böcften Bluͤthe und dauerte am 
längften, in dem die Sitte am beiten bewahrt wurde, 
Wo aber immer ein Staat große Erfhütterungen be: 
fand, aus großer Noth fich befreite, war feine neue Er: 
bebung immer von einer fittliben Vegeifterung, von 
einer Wiedergeburt der nationelen Tugend ungertrennlic. 

Gefaͤhrliche, thörihte Verblendung derer, bie von 
einer Freiheit, von einer Wiedergeburt bed Staats 
träumen, und die Sitte dabei nicht nur vergeſſen, fon: 
dern fogar in der Macht der Unfittlichfeit einen Hebel der 
Bewegung, ein fürderndes Mittel febn; oder die ohne 
Muͤckſicht auf die Geſchichte und das beffere Gefühl in der 
eignen Bruft, von allgemeinen Theorien wenigſtens ſich fo 
weit mißleiten laffen, daß fie die Unfittlicfeit unter bem 
Rechtetitel der jedem Individuum zuſtändigen Freiheit 
geduldet wien wollen. Jede Verbindung der Unfittlichfeit 
mit der Freiheit it der leztern abfolut rödtlih. Nicht 
durch Conftitutionen, nur durch Sitten wird die echte 
Freiheit befeftige, denn nur bei der Sitte iſt der Blau: 
ben, die Treue und bie Ehre, die im Stande find, eine 
gegebene Verfaſſung auch zu erhalten. 

Wenn aber das junge Deutfchland den Grundfaß 
proflamirt, man folle ſich über nichts mehr ſchaͤmen, ald 
über die Scham felbit, fo hat ed dabei nicht bloß die 
Verböbnung des ſechſten, fonderm ganz vorzüglich auch 
die des achten Gebots im Sinn. Lüge ift fein eigent: 
lies Clement, Der grötfte Widerſpruch ift ihm fo ge 
läufig, wie das Ein mal Eins, 

Spftematifh nennen fie das Heilige gemein, bad 
Große Hein, das Wahre eine Luͤge, dad Gute ſchlecht, 
das Schöne bäflih und umgelehrt. Meligien und Ehri: 
ftentbum nennen fie eine Heucelei, eine Dummheit, 
einen Betrug, eine Imangsanftalt zur Unterdrüdung ber 
Freiheit, und ihr Fleifch nennen fie alein heilig. Eitte, 
Ehe, Scham nennen fie Heuchelei, Dummbeit und Zwang, 
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türlibe Schöne und die ideale Sitte, Die deutfche Var 
terlandsliebe nennen fie beftialifh und brutal, ihr freches 
Franzofentbum aber die wahre Humanität, Die größten 
Verdienfte um deutſche Wiſſenſchaft verhoͤhnen fie, bie 
ganze deutſche Literatur nennen fie miferabel und einen 
europäifchen Skandal, und unreife Talente, Knaben, die 
nod nicht binter den Ohren troden find, ja gang unfähige 
Parteigänger nennen fie friſchweg „die erften Nobilitäten.“ 
Die neufbwäbiiche Lyrik, die hinter dem Laͤrm der Schau: 
fpiele und Romane beſcheiden zuräditeht, und ihre zarten 
Bluͤthen nicht ohne Sorge und Mühe vor der eindrin: 
genden Zertörung bewahrt, felbit diefe dornenlofe Roſe 
fonnte dem Haß des jungen Deutihland nicht entgehen, 
benn biefe Poeſſe ift fhön, im ihr wohnt noch jene heilige 
Unfbuld, jene angeborne Grazie der Seele, jenes tiefe 
und reine beutfhe Gemuͤth, das den Unreinen fo uner: 
traͤglich iſt, mie die Nähe eines Engeld den Böden ber 
Hölle. Darum fhirmen fie gegen den reinlihen und 
lieblihen Garten der fhmäbifhen Lprif und werfen ihren 
Unratb binein und erfhöpfen fib an Bosheit gegen fie 
bis zur Lächerlichfeit; ibre Obfeönitäten aber, ihre wi— 
derlihen Wffeftationen frangöfifber Piderlichfeit nennen 
fie die wahre Pocfie, dad wahre Ideale. Um Alles in 
ber Literatur umzuſtuͤrzen, befchäftigen fie fid hauptſaͤch⸗ 
lih mit den Verfönlichfeiten der beruͤhmteſten Männer: 
grübeln ſchadenfroh alte Jugendſünden derfelben heraus 
(wie bei Schleiermaher und Tieck) und ſuchen confequent 
immer die Sache durch die Perfen zu vernichten. Alles 
trachten fie aufzulöfen in Gellatf&, denn nur fo tft ed 
möglih, die Meinungen im YPublifum endlos bis zum 
Wahnfinn zu verwirren und jene allgemeine Karrifirung 
des Heiligen und Idealiſirung des Unbeiligen durchzuſetzen, 
in welcher nach ihrer Abſicht die alte Literatur unter: 
geben foll. 

Neben diefer großen und confegquenten literarifchen 
Lüge find dann bie andern Miderfprüde, in welchen ſich 
die Partei gefällt, wahre Kleinigleiten, und dienen nur 
zu einer weitern Betätigung ihrer bodenlofen Immo: 
ralität, Gutztow und Wienbarg deuten an, bie Nepublif, 
von der Straße vertrieben, miüfe fih in bie Fiteretur 
zurädzieben, man muͤſſe, wie Rouſſeau, die Zukunft vors 
bereiten. Sie ftellen Namen der äußerten Linken, Namen 
der Parifer Erilirten voran und geben zu verfteben, indem 
fie fie und die übrige Jugend „unter ihre Wegide« nehmen, 
fie feven die bereits bezeichneten Conſuln der künftigen 
Meltrepublit, die durch die Meltliterarur erobert werden 
ſoll, und in ihren fibern Händen lägen die Ziigel der 
ganzen europaifhen Jugend, Damit wollten fie eben dieſe 
Jugend beftehen, Aber fie wollten dies Spiel gefahrlod 
treiben, fib den Ruͤcen deden, und daber zu gleicher 
Zeit bie literarifge Allianz mit f. preuß, Univerfitäte: 


19 


Profefforen, die Sympathien für Hegel, Goethe ıc. Da: 
der auch fpäter Gußfows Desavouemend, die vom ibm 
allein amngefündigte zweite Zeitſchrift, die unter der 
loyalften Firma erfcheinen und fogar in der Bundesdruderei 
gebrudt werden follte; die Diverfion vermirtelft einer 
hoͤchſt ſchmeichelhaften Charakteriſtik, als Verſuch, ob viel: 
leicht gerade beim feinſten Verſtande die gröbfte Taͤuſchung 
gelingen koͤnnte ze. Eben fo wurde die Ehe auf jede Weile 
verböbnt und verdammt und zu gleider Zeit auf eime 
gute Partie fpeculirt. Eben fo wurde heute in der Allg. 
geitung proflamirt, fehr namhafte feute feven Mitarbeiter 
der Revue, während diefe Herren morgen erklärten, es fey 
nur ein Mißverftand. Eben fo wurde beute Prof, Ulrici 
als berühmter Lirerator aufgefordert, mit feinem Namen 
die Revue zu unterftäßen, und morgen mit Spott und 
Hohn übergofen, er fen ein obfeures Talent, das exit 
durch Gutzkow und Wienbarg bätte berühmt gemacht wer: 
den können. Eben fo wurde heute geprablt, man babe in 
der öffentlihen Meinung reißende Fortfchritte gemacht, 
und Gutzkow fen der große Agitator, der die Jugend mit 
fich fortreiße, die ganze deutſche Literatur reformiren 
werde, und morgen affeftirte man ein Erftaunen, mie 
doch biefe geringfügige Sache babe Auffehen, das unpopu⸗ 
läre und ſchieſe Talent bes bieher unbefannten jungen 
Gutzkow irgend Beforanifle erweden koͤnnen. Gutzkow 
felbft erflärt in feiner Appellation gany naiv, er, der kurz 
vorher Ehriftum einen Betriiger genannt, babe damit nur 
eben dem EChriftenthum eine neue Bahn brechen wollen. 
Doch es efelt mich, das Megifter einer Schlechtigkeit fort: 
zuſetzen, die in der deutſchen Literatur bie erite ihrer Art 
ift und hoffentlich auch, aber vielleicht auch micht, bie legte 
fepn wird. 

Adgefehen von dem Inhalt ihrer verberblihen Lehren 
iſt fhon die Sprabe, bie Manier der jeune Allemagne 
ein freffender Krebsſchaden für unfere Literatur, Ihr 
frivoler Memoirenton fließt allen Ernft, ale Wuͤrde der 
Gefinnung und alle Gründlichleit des Willens nicht nur 
aus, fondern ift ausbrüdlich auf die Vernichtung deſſelben 
berehnet. Da nun aber nichts leichter ift, ald in einem 
ſolchen Ton zu fihreiben, fo baben wir in einem Zeitraum 
von kaum zwei Jahren fon eine betraͤchtliche Menge 
junger Leute in diefe bequeme Manier falen und wirflid 
damit Gluͤck machen fehen, und 'ohne Zweifel wird ihre 
Zahl fehr bald ungeheuer anfhwellen. Nichts int für bie 
Jugend fo verfübrerifh, als diefe dreiſte Plauderei, dieſes 
Sichgehenlaſſen, dieſes bald Vornehmigleit, bald Naive: 
tät affettirende Monologifiren, das Feinerlei Zwang, Rüd: 
fit oder Vorbereitung bedarf, Man profanirt alles, was 
beſſere Schriftfteller verihmweigen; man überrafht durch 
Unverfhämtbeit; man ſchaͤmt fi felbit einer Dummpeit 
nicht, wenn fie nur ein Lächeln erregt; man findet bad 
Allergeringfte bedeutend, um tieffinnig zu erfheinen, und 


das Allerwichtigſte nur lächerlih, um den Genialen zu 
fpielen. Man ironifirt Alles und vor Allem fi felbit, 
um jeder ernften Mige zu entichläpfen, und damit man 
ja inicht bei irgend einer Meinung feitgebalten werben 
fönne. Die grenzenlofefte Renommifterei und geiftige 
Hoffarth foll aber die Sceelenlofigfeit, den Mangel aller 
echten Gelinnung und Bildung bedeien. Man verachtet 
das Willen, mas zu erwerben man zu faul ift. Man ver: 
fpottet dad Merdienft, das zu erringen man fein Opfer 
bringen mil. Man gibt fi aber, indem man verachtet 
und fpottet, den Anſchein, ald ob man einen fehr hohen 
Standpunft einnähme. Sieht man fi gedrängt, feine 
Unwifenheit zu befennen, fo macht man einen Wis. 
Heine fagt ganz naiv, er verftebe nichts von dem, worüber 
er aburtheilt, aber das fen eben der Epaf. Die bereitd 
ſehr bändereihe „junge Literatur“ beſteht aus nichts 
als folhen Fafeleien umd geiftreich ſeyn follenden Urtheilen 
über Literatur und Leben, Melision, Moral, Politik, 
Philofopbie, Kunft, worin alles unverdautes Geſchwaͤtz, 
frede Anmaßung und nicht ein Funfe reifen gefunden 
Urteils, nicht ein Kern echten Willens und gründlicher 
Erfahrung ift. Die gottesläfterlihen Ausſchweifungen bier 
ſes Leichtſinns kann man unterdrüden, aber der Leichtfinn 
felber bleibt und greift immer weiter um ſich. Es mwirb 
fih daher zeigen, daß gegen Krankheiten des Geiſtes auch 
nicht materielle Gewalt, fondern wieder nur der Geift 
belfen klann. Wenn fib der beffere Geift der deutfchen Ge: 
fehrten und Dichter und bed beutfhen Publikums nicht 
jenes jugendlichen Leichtſinns ermehrt, fo wird der Krank: 
heitsſtoff, dem man nur Außerlih ein Pflafter aufgelegt 
bat, innerlih weiter freffen, und bie ſchon jezt zahlreiche 
Generation junger Schwäßer wird fih bis zur Unaudrott: 
barkeit vermehren, ; 

Der Buchhandel hat einen in jeder andern Hinficht 
erfreulihen Schwung erhalten, Seit ungefähr einem Jahr: 
zebent hat die Concurrenz in demſelben bergeftalt zuge: 
nommen, daß die literarifhen Fabrikbeſiher nur um Pa: 
pier und um Arbeiter verlegen wurden, Nun begann das 
Zreibjagen auf junge Talente, das geiftige Matrofenpref: 
fen, ber literarifbe Seclenverfauf. Dem arbeitete ein 
anderes Uebel in bie Hände, jener unmatürlihe Zudrang 
junger Leute zu den Studien, wodurd eine bisher uner: 
hörte Menge von Kandidaten uͤberkomplett, broblod, uns 
zufrieden murden, 

So bildet bereits ein ufurpatorifcher Dilettantis mus 
den Männern vom Fach gegenüber eine Macht und droht 
alles zu überflügeln. Was ihm au echtem Wiſſen gebricht, 
erſezt er durch Schwatzhaftigkeit. Mas ibm an echtem 
Werth gebriht, erfezt er durch den Beifall einer rohen, 
dur ihn nur noch mehr verwildernden Menge. 

Eine große Mehrheit des Publikums liest gar nichts 
anderes, als die Klatfcpblätter und die neueften Romane 
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aus der Leihbibliothet. Diefe Literatur ift alfo wichtig 
und einfußreih. Sie war im vorigen Jahrhundert bes 
tanntlich fentimental und wirkte erichlaffend. Die Feigbeit 
und ‚Schande, die beinahe meinerlibe Hingebung, mit 
welcher wir und von den Franzoſen berauben und unter: 
jochen liefen, bängt febr genau damit zufammen, Das 
verweihtichte Gefchleht war damals jedes erbebenden Gr: 
dankens unfäbig. Dieielbe Literatue aber iſt jezt frech 
und graufam geworden, und muß die Menfchen eben fo 
vermwilderu, wie fie diefelben ebedem verweichlichte. Schon 
die hiſtoriſchen Nomane gefielen fich in Bildern der Rohheit 
und Graufamfeit, aber der Geſchmack, ber jest von frank: 


reib ber eingeführt werden foll, fennt und will gar nichts | 
Auderes mehr, als nur Wolluſt und Martern, Meigmittel | 


der Phantaſie, die ſelbſt da Leidenſchaften entjlanunen, wo 
mau verber Faum einen Keim dazu fand. Miihen fib 
aber in diefe Bilder der Wolluſt und Mordluſt noch ganz 
beftimmte Aufforderungen zur Verhöhnung der Meligion; 
wird die böfe Luſt nicht mehr ald verbotener Genuß, als 
Ausnahme, fondern als ein Recht, als eine Regel und 
Vorfhrift der Natur dargeſtellt; erweckt man dunkle 
Vorftellungen von einem böcdften irdiihen Glüd, von 
einer unermeßlicen Befriedigung aller fündbaften Wünfce 
unter dem fhönen Titel allgemeiner Freiheit zc., fo kann 
eine Ladung und Unfülung unzähliher Köpfe des minder 
gebildeten Publitums durch ſolche Leltüre unmoͤglich ohne 
verderbliben Einfluß bleiben. 

Unfere Gelehrten und vornehmen Geiiter, bie alten 
Autoritäten, kümmern fi zu wenig um dad, was unten 
bei den Maffen vorgeht. Ein ſolches unnatuͤrliches Abwen: 
den des Senats von den Bewegungen der Plebs ift dad 
Sompton einer Entfriftung in den höhern Regionen ber 
Literatur, die der jungen Anarchie nur nob mehr Muth 
machen muß, Ein Ertrem erzeugt unvermeidlich das andere. 

Schon vor mebreren Jahren habe ih in diefen Blät— 
tern vorbergefagt, die unnatürliche Pruderie, die damals 
in der Literatur bereite, werde eine Reaktion der (re 
ften Lübderlifeit bervorrufen. Man glaubte mir ba: 
mals nicht, man bielt in unfern fo wohlgelitteten Tagen 
die Ruͤckkehr zur Schamloſigkeit für unmöglich. Jezt ſtaunt 
man, wie fo ſchuell die görrlide Circe ihren Sul 
entriegelt hat und wie zahlreich die Geſellſchaft tft, die 
aud demielben hervorbricht. 

Es kann noch mebr wahr werden. Wenn wir feben, 
wie man in alle Haͤuſer ſchmutziges Fett und Del bin: 
einträgt, fie mit Pech beihmiert, Schwefel unter die 
Dächer und gefülte Granaten in die leeren Defen ſchiebt, 
wie einft vor der Aufunft ber Franzoſen in Moskau, io 
liegt der Gebaute, daß es einſt brennen werde, nicht zu 
fern, Nur dürften im diefem Galle die Franzoſen feloit 
bad Feuer anzunden. 

Wie mil man dem begegnen? Mit Verboten? Cie 


reisen auf und vermehren bie Clafticität des Uebels. Mit 
DVelchrungen? Ja, wenn die einflufreihen Namen es 
nicht bequemer fänden, zu ſchweigen, wenn fie nicht 
fürdteren, fi der Wuth des literariiben Poͤbels, den 
Varterien von Unratb auszuſetzen, die bier feiner ver: 
meiden fann, der der Gemeinheit ernſtlich zu Leibe geht, 
und wenn nicht die alte Weiſe ſich aud Bier wiederholte, 
daß naͤmlich die Rathgeber der Autofratie gröfern Haß 
gegen die Tugend der Eonftitutionellen als gegen das La: 
fer der Jalobiner bliden laffen, bis Diefe leztern, durch 
alle Damme bredend, auch die Weisheit des Berliner 
Polisiihen Wochenblatt und der Hanndverfhen Zeitung 
unnis machen. 

Ueberhaupt wird eine Frage des Patriotismug, unter 
ben Geſichtspunkt innerer Parteien gebract, immer nur 
gefährdet. In einer folhen Frage darf es feine innere 
Parreiung geben, oder alles muß Partei ergretien gegen 
die Partei, bie im Miderfpruch mit dem Patriotismug 
ben Beiſtand gegen die andern von Ausland hofft! 

Die Verblendung ift unbeareifliib, das man bie 
Franzoſen in alen andern Dingen nadbäffen will, nur 
nicht in ihrem Nationalſtolz. Ich bin fein blinder Frans 
jofenfeind, wie man mir gern und oft vorwirft, ich fenne 
und ehre die unermeßliche Ueberlegenheit unſeres Nady: 
barvolls im zwei weſentlichen Dingen, in der Erfahrung, 
die ed vor und voraus bat, und in dem Patriotismug, 
der felbit die ſchwaͤrzeſten Flecken feiner Geſchichte noch 
Überglängt, Uber warum follen wir nicht die Erfabrung 
der Franzofen, fondern wur die Fehler, durch weiche fie 
fie erfauften, adoptiren? Warum follen wir nicht von 
ibnen lernen, fo warm für die Ehre Deutihlands zu 
eupfinden, wie fie für Frankreichs Ehre? 

Es wäre nicht unmöglich, dab gerade die empoͤreu—⸗ 
den Beleidigungen, die unferm Nationalgefühl durch die 
jeune Allemagne widerſahren find, die patriotiſchen Ge— 
finnungen belebte und Fräftigte, Geſchieht es nicht, fo 
muͤſſen wır das innere Mißtrauen und Die Indolenz, oder 
die falfbe Berechnung, die es verhindert, tief beflagen 
und der Nachwelt das Michteramt über umfere Unterlaf 
fungsfünden anbeimftellen. 

Dann rufe ih aber allen offnen und verftedten Fran: 
zofenfreunden in Deutichland zu: Ermartet ibr von Frau: 
reich die Freibeit, fo verdient ihr auf's Neue unter das 
Joch der ibeinbunds-Souperänitäten gebeugt zu werben; 
und erwartet ibr insbefondere von Fraukreich die Pref- 
freiheit, fo wünfde ib nur, daß ihr euh mit eben fo 
viel Patriorismus, wie ber edle Palm, dem Leos unter: 
ziehen mögt, durch fremde Henker auf vaterlänbiicher 
Erde euer Blut zu laffen. Es find erit dreißig Jahre 
ber, feit wir bie Erfabrung gemacht baden, 
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Reisen in Amerika. 


2) Ed. Pöppig’s Reife in Chile, Peru und auf 
dem Amazonenſtrome, während der Fahre 1827 
bis 1852. Zwei Quartbände, nebft einem Atlas 
von 16 Blättern in Royalfolio und einer Reife, 
karte. Leipzig, Sr. Fleiſcher, Hinrichs, 1835. 


(Fortfegung.) 


„Entweder ſchwirrt die Guitarre, oder irgend Einer, 
der das bewunderte Talent des Erzählers beſizt, verfam: 
melt die Andern um fi durch manche Sagen aus den 
blutigen Kriegen, welche feit Jahrhunderten bier gegen 
die braunen Indier geführt wurden, und nicht felten 
mifcht fogar eine vielveränderte Erzählung aus Spaniens 
romantifher Vorzeit ſich ein, die felbft bier fib noch im 
Boltsandenken erhielt, und die Mauren mit mitternädht: 
lid ſchwarzen Farben, gleichfam ald MNepräfentanten des 
böfen Princips, fhildert. — Weder in Chile noch in 
Peru eriftirt bis jest eine Buchhandlung, und nur erft 
in den lezten Jahren famen von Frankreich ſpaniſche Bil: 
der zu mohlfeilen Preiſen. Schlimm ik ed, daß fie 
nicht allein aus Klaffitern beitehen, fondern daß au eine 
klut von faden Romanen, oft fogar von hoͤchſt unmo⸗ 
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raliihen Schriften, aud dem Ueberſetzungsfabriken zu 
Paris und Borbeaur bervorgingen.“ Solde Thatfahen 
find empörend, Melde Hölle wäre wohl heiß genug, die 
niederträhtigen Schriftiteller und Buchhändler zu bren: 
nen, welde die Unfhuld ganzer Völter vergiften! 

Mit den Indianern machte Herr Pöppig nicht die 
erfreulichfte Bekanntſchaft. Er traf fie zufällig im Zuſtand 
viehifher Trunfenbeit und mar kaum feines Lebens ficher, 
Hier eine echt dilenifhe Scene. „Der Mond war über 
den Schneefeldern der Anden aufgegangen, feurig glänze 
ten die Lavaftröme auf der unerleudteten Seite bed Bul: 
cand, und Alles war öde, big der plöpliche Lärm vieler 
Menfhben und die Nähe von Zucapel, aber auch etwas 
Ungemwöhnlicheres unter feinen Bewohnern abnen ließ, 
Wir fanden diefe in der That in großer Verzweiflung, 
denn mit jedem Augenblick erwartete man einen Ueberfall 
der räuberifhen Moluchennatjon, die der Sage nach ſchon 
am obern Biobio erfbienen war. Weiber und Kinder 
weinten, während die Männer eilig die berbeigetriebe: 
nen Pferde mit dem beften ihrer kleinen Habe bepadten, 
um nad ficherer Ferne zu eutfliehen, freilih aber mit 
der Gewißheit bei der einitigen Ruͤckehr das kleine Dorf 
in Afche liegend wiederzufinden.“ Zwei Brüder Pindeira 
hatten fib an die Spige der wilden Stämme geftellt und 
fegten jahrelang die Ehilenen in Schrecen. Uber feit 
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unvordenflihen Zeiten ſchen war es gewöhnlich, daß bie 
Wilden in bie Niederlafungen der Meißen an den 
Grenzen einfielen, wo fie befonders Frauen raubten. Eine 
ſolche Scene ift und auch im Wilde dargeftellt. 


Der Verfaſſer ließ fib in der Gegend von Antuco 
unter einem practvollen Bulcane nieder, „Während ber 
noch tief verborgene Mond die Umriſſe des beſchneiten 
Gipfels ſcharf abzeichnet, auf der äußerten Spike noch 
ein paar Strahlen des Testen Abendrothes fpielen, fteigt 
feierlih der ruhige Glanz aus dem Innern des Berges 
in bie Höbe, und die Laven glüben roth auf der mer: 
leuchteten Weftieite. Wenn aber gleichzeitig leichte Mol: 
fen über die Spige zieben, entwidelt fih ein Schauſpiel, 
das Niemand je mit Worten zu befchreiben unternehmen 
möge, und das den größten Meifter aler Maler zur 
Verzweiflung bringen müßte, denn was irgend das Licht 
des Monded, des widerglinzenden Schnees, des vul: 
caniſchen Feuers und der Abendſonne einzeln bervorzu: 
bringen vermögen, vereinigt fi bier zu einem Ganzen,“ 
Don der Vegetation ſpricht der Verfaſſer nur im böd: 
fien Eurzüden. „Was das Gap der guten Hoffnung und 
Neuboland an Blumen bietet, die, ohne die Rieſen— 
größe der tropiſchen Wälder zu erreichen, doch überaus 
reigend find, was der alpinifhe Habitus in Europa 
Schönes beſizt durch gedrungene Form und Ueberfluß 
an Eleinen Blättern, das finder fih in den Gewaͤchſen 
diefer Anden gluͤcklich vereinigt.“ 


Mandes wird von ben Indiancen berichtet, 3. B. 
die Todesart eines ihrer Gefangenen. „Der Gefangene 
ftand im Mittelpunfte eines zweiten engeren Kreifed, 
den gegen zwanzig Krieger, jeder mit feiner langen Lanze 
bewaffnet, bildeten. Drei flahe Gruben hatte man vor 
feinen Füßen audgehölt, und ihm felbft einen kurzen 
Stab in die Hände gegeben. Mit lauter Stimme er: 
zählte er von feinen Thaten, und nannte ale Feinde, 
die unter feinem Arme fielen, und jeden Namen beyeich: 
nete ein abgebrochenes Stud ded Stabes, das er in eine 
der Gruben warf und veräctlih mit den Füßen trat. 
Immer lauter wurden bie empörten Zuhörer, und bie 
Meiber, zu Zurien verunftalret, antworteten mit gel 
lendem Gefreifh auf jeden neuen Namen. Cine Lanze 
nad der andern ſenkte fib und umgab die Bruſt des 
höhnenden Feindes in immer engerem Kreiſe. Da fiel 
das legte Stuͤck des Stabes und mit ibm der feste und 
größte aller Namen, und aus hundert Kehlen erfcholl 
zugleich das furdtbare Schlachtgeheul des Chiboteo. An 
zwanzig Lanzen durchbohrten den Gefangenen, der, auf 
den Spigen hoch empor gebeben, todt zu Boden fiel.“ 
Der putagonifhe Stamm unterfheidet fib von dem 
tropifhen. Alle find roh, friegerifh, graufam und be- 


ſonders gefährlich, meil fie wie die Beduinen trefflich 
beritten find. 


Che der Verfaſſer diere intereflante Gegend verlieh, 
beftieg er noch den großen Vulcan, mit ungebeurer 
Unjtrengung. Er fagt von demielden: „Nächſt dem Pie 


von Tenerife und dem Gotopari it wahrſcheinlich der 


Vulcau von Antuco unter den befannten der fpißigite, 
Man wird durch den fehr geringen Umfang feiner Spitze 
uͤberraſcht, wenn man auch ſchon aus der Kerne auf die 
Echärie derfelben aufmerfam gemacht worden war. Mir 
Ausnahme einer kurzen eingeriſſenen Stelle ift mir die 
ſehr garfährlihe Umgebung des Kraters auf dem ſchnei⸗—⸗ 
denartig fharfen Mande des höchſten Kinges (dem Die 
Ebilenen das Hütchen, el Sombrerito, nennen) gelun— 
gen, und dadurch der Umfang des Kraters auf ungefähr 
600 Schritte feitgeftellt worden. Der leztere iſt nicht 
völlig freisrund, denn die Ate in der Richtung von D. 
nah W. ift die längere, In ibn binabzufteigen verbieter 
der Rauch und die ſenkrechten Wände, die ibn umicließen, 
Die Spalte, welche den Ring auf der Nordfeite durch⸗ 
bricht und nicht zu palliren war, mist erwa zwanzig 
Schritte in der Breite, und entbält glübende Yaven. Die 
Spige des Berges fällt auf allen Seiten zwar febr fteil 
ab, allein nach N. fait fenfrebt, und it dajelbit, etwa 
800 Fuß unterbalb der Mündung, mit weiten Deffnun: 
gen durhbroden, aus denen jene Ströme von Laven 
langfamı bervorquellen, deren Sluͤhen ſchon in Entfernung 
von zwanzig Meilen bemerllib wird, Ein höchſt fonder: 
bares Phinomen ift Die Verfchiedenartigkeit der Dampfe, 
welche aus dem Krater bervordringen und ſich mit großer 
Regelmaͤßigkeit abwechſelnd folgen 1.“ Weiter beißt es: 
"Das Land der Pehuenben mag in dieſer Hinſicht viel 
Neues dem künftigen Erforfcher bieten. Aſphaltſeen von 
großer Ausdehnung befinden ſich, wie fie erzählen, in der 
Gegend des Coppu-Leuvu, wo eben fo wie in Marnas 
unermeßlihe Lager von Steinſalz eine Werwandiſchaft 
der Urſachen anzudeuten feinen, die einmal Die tbatigen 
Krater Ufnen, und unfern von ihnen die Bildung von 
Salz in großen Mengen veranlaffen founten. In dem 
felben nnbefannten Gebirgen gibt ed Quellen, die durch 
periodiihe Ausſtoßung fiedendheifen Waflerd dem Gevfer 
Ydlands gleien, und nadre Ebenen, wo der Indier, 
nach feiner Ergäblung, fih Feuer durch Anzuͤndung von 
Gasſtroͤmen verihafft, Die einer tief in den Boden ge 
ftoßenen Lanze zu folgen pflegen.“ 


Im Mai 1829 ſchiffte ſich Herr Poͤppig nah Peru 
ein, dad ihn nicht freundlih empfing. „Fin flaches Fand, 
dad nur langfam nach dem Innern zu fi erhebt, mird 
durch einen weißlichen Sandftreifen des Geſtades begrenzt, 
auf welchem, braun und ungaftfreundlih ausfehend, ber 
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Safenort Callao fib zeigt. So weit von biefem Staub: 
puntt aus das Auge trägt, ergrünt fein Baum auf den 
öden ſteinigen Fläben.“ Lima präfentirte fi ibm mit 
feinen zablreihen Kirchen beffer, doch iſt er überhaupt mit 
Peru nicht zufrieden. Die vielfarbige Bevoͤlkerung, die 
religiöfe Intoleranz, ein Webel der alten Zeit, und der 
 Mepolutiondgeit, das Webel der neuen Zeit, vereinigen 
fi hier zu widrigen Mefultaten. 


Bon Fima aus flieg der Verfaffer zu den Anden von 
Huanuco empor, über einen Paß von 15,000 Fuß Höbe, 
- Im bie'en Gegenden liegen die Ruinen einer alten Stadt 
der Incad, „Manche ſchwer zu löfende Maͤthſel geben 
dem Beſchauer jene Mefte einer ebemalinen Stadt auf, 
die höher als die oberften Bipfel der europälichen Alpen 
über dem Meere gelegen, einit ohne Zweifel eine Be 
völferung von mehreren Taufenden enthalten haben muß.“ 
Seine ſehr audführlihen Nacriten über die peruani- 
fhen Bergwerfe wollen wir bier übergeben, 


Huanuco bezeichnet er ald ein Varadied voll emi: 
gen Früblings mit immer gleiker Temperatur, fo daß 
felbt die Naht nur unmerllih von ber Wärme bes 
Tages abweicht, Eine Scene aus dem Boltsleben: „In 
der nicht unmalerifhen Feſttracht dieſer Gegend ziehen 
die unverbeiratheten Weiber berbei umd fingen eim ziem— 
lich mißtönendes Lied. Endlich tritt ein Meiner Anabe 
vor; phantaſtiſch geſchmuͤckt und mit goldpapiernen Fluͤ— 
geln verichen, trägt er eine Stange, von deren Spise 
eine Menge fehr langer Bänder herabbängen. Er feit 
ſich auf den Boden, die Tänzerinnen ftellen fich im Kreife 
umber, eine jede erfaßt ein Band, und nad dem Latte 
der Mufit und des Geſanges beginnt ein febr kunſtrei— 
her Tauz. Ohne je das erfaßte Band aus den Händen 
zu laſſen, fchlüpfen fie gewandt und fchnell zwiſchen eins 
ander hindurch, und wie die vielfarbigen Streifen ſich 
immer mebr verlürgen und der tanzende Kreis enyer 
wird, entiteben auf der Stange regelrechte Geflecbte, die, 
endlich geitlofen, durch Viudwärtstangen, ohne den 
Eintritt ber geringften Verwirrung, mieber aufgelöst 
werden. Ein Zug von vielfadh erniterer Bedeutung 
nahete fich fpäter. Die Masten verſuchten in Kleidung 
und Weſen die erſten Eroberer Perus nachzuahmen, und 
mwäbrend Pizarro an auszeichnender Müftung erkennbar 
war, bewachten Audere mit gezogenen Schwerrern eine 
hohe Figur im Schmude der Incas mir Krone und 
Scepter aus den Federn des blauen Urgra (Guacamayo) 
der Anden. in grimmig ausiebender Spanier mit 
langem Barte trägt ein Deu, und fedrraefbmidte Andier 
folgen unter einem traurig Elingenden Liede. Der ganze 
Aufzug, der bei diefer Gelegenbeit mit pantomimiichen 
Taͤnzen floh, follte die Hinrichtung des legten der In— 


end, Atahualpa, anzeigen. Der Indier bat von jener 
Thatfabe nur eine ungemiffe, mäbrhenbafte Runde, und 
weiß keinen Namen der damaligen Zeit, fondern führt, 
ohne die Deutung zu kennen, gerade diefelbe Anzahl vom 
Masten jedes Jahr von Neuem vor, obne an der ges 
mohnten und unverſtandenen Form etwas zu ändern. 
Nicht aber im allen Gegenden berrfchte von jeber über 
iene Begebenbeit dieſelbe Unwiſſenheit. Die Indier von 
Yanja und Tarma, im mehreren Beriebungen weit civis 
lifirter, als die meiſten ihrer Pandstente, dürfen fett 
vielen Jabren jene Pantomime nicht mebr aufführen, 
und vor der Mevolution wären die Indier Acomayos 
wahrfcheinlih durb Die Spanier für die Uebertretung 
des auch fie angebenden Werbotes beitraft worden. Mau 
erzäblt, dab vor etwa fünfzig Jahren die Hinrichtung 
Atahualpas mir fo viel Wahrheit, Pomp und Zaibenipie 
lerei auf dem Marftplage von Tarma aufgeführt worden 
feo, das die Indier, denen die Kenntniß ıbrer Landes— 
gefhichte nicht ganz feblen konnte, in offenen Aufſtaud 
ausbrachen, zuerit.einen unglüdliben Meſtizentnaben jer: 
riffen, der die Molle des Feliptllo (jenes peruaniſchen 
Dolmerihers, deſſen Werrarb die ſpaniſchen Gefbicht: 
fhreiber ſtets bervoriuden, wenn fie die ‚Hinrichtung des 
lesten Ancas zu eutſchuldigen unteraebmen) nefpielt batre, 
und dann über die anweienden Meißen herſtürzten und 
Manhen ermordeten, ehe das Militär fie zu befiegen 
vermodte.“ 

In dieſer Gegend baute ſich Herr Poͤppig eine Ein— 
fiedelei, um viele Monate lang einfam in der üppigen 
Fülle der tropiihen Natur am boranifiren, „Meicbelob: 
nend war das Gefühl der innigiten Zufriedenbeit, welches 
den beimsefebrten Hotaniker ergriff, ald er am Abende 
der eriten Grenrion, von feiner vielen Arbeit mıtde, auf 
einem Baumſtamme ausrubend, die ſelbſtgeſchaffene Hirte 
betrachtete, die gar diirfrig andiab, allein den einfachen 
Anforderungen des Genuͤgſamen völlig entſprach. Ein— 
famfeit oder doch Entbehrung alled gebildeten Imaanges 
war die notbiwendige Folge der Unfiedelung auf dem lez⸗ 
ten und aͤußferſten Puntte, den in diefer Michrung die 
europäifhe Civiliſation, vordringend in den Bezirk der 
uralten Widniß, erreicht harte, Ein alter Indier war 
ber Rod, und leicht genug mochte es ibm werben, tnfere 
geringen Vorrathe zugubereiten, denn durch unſere Abs 
geichiedenbeit zu pyothagoraiſcher Koſt aegwungen, batten 
wir gar felten uns eined Stuͤcks chileniſchen Charqui zu 
rätmen, Dad auf wunderbaren lmimegen feinen Wea 
nad den Urmaldern Perus gefunden. Nur an den bad: 
fien Kelten der Kirche wurde ein Fußbote nad der Aue: 
brada von Chinchao abgeordner, um in Entfernung von 
vier geograpbiichen Meilen wo möglich erwas Fleiſch zu 
entdecken, und ich erinnere mich an Momate, wo wir, 


3 
aller Berbindungsmittel mit der civinilifirteren Welt 
beraubt, allein von gefottenen Maiskoͤrnern und geräfteten 
Wataten lebten. Es mar und dann fein geringes Feit, 
wenn das freundlihe Andenken der Belannten in Huanuco 
ung mit einem Meinen Vorrathe von Lebensmitteln über: 
raſchte.“ Aber alle Entbehrungen wurden verfüßt durch 
die unerſchöpfliche Pracht der Pflanzenwelt, „Blätben, 
wie kaum die Pbantafie fie ſchafft, niden in Wirklichkeit 
und unter der Geftalt taufendfältiger Parafiten von den 
Bäumen, und bie lang herabbängedden Schlingpflanzen 
bieten als ungerreißlihe Taue ihre Hülfe, bald um einen 
übergeneigten Stamm zu erflettern, bald um die mor: 
ſchen, dicht überfponnenen Weite berabzuſchütteln. Bricht 
nab mandem mißlungenen Verſuche dad Gewebe herab, 
fo fallen weit mehr Gewaͤchſe zu dem Füßen bes über: 
raſchten Botanikers nieder, ald er vorher erwartet batte, 
Der erite Blick läßt die verftreueren Reichthuͤmer erfen: 
nen, und zeigt nur ungefebene Kornien. — Nirgende in 
den mir befannt gewordenen bödhften Gebirgen, den 
Alpen, den Allegbanied und den Anden, mit deren Ein: 
zelnheiten, wenigſtens firihweife, ein verlängerter Anf: 
enthalt an einem Drte und die genaueften botaniichen 
Dur chforſchungen vertraut machten, ift mir etwas den 
Gebirgen von Chinchao und Cuchero an Zerriffenbeit, 
Steilheit und Enge ber Berglämme Vergleihbares vor: 
gefommen,. Sezt man binzu, daß fie fait ohne Unter: 
ſchied mit der dihteften MWaldvegetation belleider find, 
daß fi weiter nach oben die Nähe der Ceja in der gröd: 
ten Verworrenheit der Gewaͤchſe, weiter nah unten die 
Veppigleit des .tropiihen Klimas in einer Ungabl von 
ranfenden Pflanzen ausſpreche, das auf dem ewig feuch: 
ten, mit taufend vegetabilifhen Trümmern bebedten 
Boden kein ſicherer Tritt zu thun fen, und daß das 
Waldmeſſer und die Art meiftend allein den Weg bah— 
nen, während die außerordeuntliche Steilheit gar oft das 
Herabklimmen an riefigen Luftwurzeln und an Frieden: 
den, die Felfen überfpimmenden Baumftämmen nothiwens 
dig macht, fo bat man einige Thatfachen, um fich das 
Bild jener Natur, aber aud der Beſqwerden zuſam⸗ 
menzufegen, die dort bes fpäbenden Wandererd warten, 
Dazu die herrlihen Schmetterlinge, die in umiberfeb: 
lihen Mengen in den minder verwacfenen Orten ſich 
aufhalten, denn nur einer, der practoolle ſtahlblaue 
Atlas, ſchwebt, gleihfam auf dem weichen Bette der 
umgebenden Luft fih wiegend, leife und langfam in den 
dichten und fchattenreihen Wäldern umber. im bie 
Mittagsftunde fieht man an den Waſſerbaͤchen, beſonders 
an fehr fonnigen Orten, bie bunten Gefhöpfe in vielen 
Arten und in einer an das Abenteuerliche grenzenden 
Menge, theild mit zufammengefalteten Flügeln auf dem 
ſehr erwärmten, aber feuchten Shlammanbäufungen aus: 
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ruben, theild mit ausgebreiteten Schwingen ſich fonnen.“ 
Ferner die prachtvollen Vögel 1c. 

Aber aud Beihwerden in Menge. In der feuchten 
Fabresgeit zerſomilzt Salz und Zuder über Naht, def: 
gleichen das Schießpulver, Kleider, Papier werben 
ſchimmlicht, alles Cifen roftet, dad Geld orndirt im 
Beutel, Nur was frei in der Luft hängt und mehrmals 
durchſonnt oder Nachts durch Feuer geſchuzt wird, ent: 
geht der Zerftörung. Cine Hauptplage find ferner die 
Ameiſen, deren furchtbare Menge in unglanbli vielen 
Gattungen durch nichts zu vertreiben iſt. Der Verfaſſer 
beichreibt einen ibrer Wanderzige. „Die breiten Colonnen 
bewegen ſich unbetümmert um alle Hinderniffe vorwärts, 
dicht gedrängt an einander marfhiren die Millionen des 
Aundenlangen Zuges, möäbrend zu beiden Geiten bie 
Krieger, durch Größe und Farbe ausgezeichnet, gefchäftig 
bin: und berlaufen, bereit zur Vertheidigung, allein 
auch befhäftige mit der Auffpirung und der eriten Feſt⸗ 
baltung der Thiere, die das Unglück haben ſich ihnen 
weder durch Gewalt neh Schnelligkeit entziehen zu kön: 
nen. Raben fie fih einem Haufe, fo öffnet ihnen gern 
der Beſitzer alle Behaͤltniſſe und weicht ihnen aus, denn 
was irgend ſich innerhalb des Palmendahes an ſchaͤdlichem 
Gewirm eingenifter haben mag, die Infelten und Lar⸗ 
ven, die in gebeimer Thätigfeit dem Menfhen ungeahne⸗ 
ten Schaden zufügen, das Alles ziehen fie an das Licht 
oder swingen ed zur fhleunigen Flucht. Nicht der ger 
beimfte Winkel der Hütten entgeht ibren Nachforſchun⸗ 
gen, und dad Thier, bas ihre Ankunft abmartet, ifk uns 
fehlbar verloren. Sie bewältigen fogar große Schlangen 
nach dem Berichte der Cingebornen, denn raſch fchliefen 
die Krieger einen Kreis um das ſich Sonnende Reptil, 
das nach dem Erbliden feiner Feinde ſich zu retten ſucht. 
Alein umſonſt it die Bemübung, denn raſch haben fich 
ſechs oder mehr Feinde angehängt, und während das ger 
peinigte Tbier durch eine einzige Windung fi zu be: 
freien ſucht, verbundertfacht ſich die Zahl feiner Gegner, 
die Heinen Geſchlechtsloſen des Hauptzuges ſtuͤrzen tau⸗ 
ſeudweiſe herbei, und wie die am unzaͤhligen Punkten 
verwundete Schlange fih mwinde, fo wird von ihr in 
wenigen Stunden nichts mehr als ein mohlgereinigtes 
Stelet da feon. Nah berfelben Beobachtung rubt des 
Nachts das untberfehlide Heer aus, indem es fi in 
Kugeln, den größten Kürbiffen vergleihbar,, zufammen: 
ballt, Naher der Morgen, fo löfen fich diefe Anfamm: 
lungen auf, umd im gerader Linie fegt der Zug ſich fort.“ 
Die Schlangen wurden auch dem Werfafler gefährlich. 
Er wurde gefährlich geftochen, doch gerettet, Enblich 
entging der Verfaſſer auch nicht dem Fieber, das die 
Feuchtigkeit des Waldes ihm zuzog. 

(Der Schtuß folgt.) 
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Echluß.) 


Eigenthuͤmlich erſcheint in dieſem Lande die Coca, 
ein Blatt, das wie Opium wirkt und unwiderſtehlich 
iſt, wenn man es einmal gekoſtet hat. „Da die Zauber: 
kraft des Krautes nur dann im vollen Maße empfunden 
werden kann, wenn die gewoͤhnlichen Anforderungen des 
taͤglichen Lebens oder die Zerſtreuung des Umgangs die 
Geiſteskraͤfte zu beſchaͤftigen aufhoͤren, fo zieht der echte 
Eoquero fi in das einfame Dunkel oder die Wildniß 
zurüd, fobald die Sehnſucht nah dem Maufhe unmwider: 
ftebli wird, Sinkt auch die im buüftern Urwalde dop⸗ 
pelt unbeimlihe Nacht herab, fo bleibt jener doch unter 
dem Baume, den er fich ermäblte, andgeftredt; obne 
ein ſchuͤzendes Feuer meben fi zu fehen, hört er gleich: 
gültig das nahe Schnauben der Onze, und achtet es nicht, 
wenn unter rafelndem Donner die Wolken in Regenfluten 
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ſich ergießen, oder der gleichzeitig furdtbar hauſende 
Sturm die alten Bäume entwurzelt. Nach zwei Tagen 
fehrt er gewöhnlih zuruͤck, mit eingefallenen Wugen, 
bleib, zitternd, dad furchtbare Bild eines unnatürlicen 
Genuſſes. Mer den Coquero in folben Lagen zufällig 
antreffend, durch Anrede ibn troß bes ſcheuen Werber: 
gend ftört, unterbridt den Gang der Wirkungen und 
erlangt wohl gar den Haß bed Halbbegeifterten, Wer 
einmal von dieſer Leidenihaft ergriffen wurde, und dabei 
in Verbältniffe geräth, die ihre Ausbildung begünftigen, 
iſt verloren. Man bört in Peru wahrhaft traurige Ge: 
fhichten von jungen Menfchen ber beiferen Familien, die 
bei einem zufälligen Befuhe ber Wälder die Coca aus 
Langeweile zu gebrauchen anfingen, bald ihr Gefhmad 
abgewannen, und von biefem Zeitpunkt an für das 
eivilifirte Leben verloren und, wie von einem bödartigen 
Zauber ergriffen, ſich weigerten, nad den Städten zurid: 
aufebren.“ 

Nachdem ber Botaniker in diefen Gebirgen feine 
Wißbegier gefättigt hatte, faßte er den fübnen Entſchluß, 
auf dem Huallaga in ben Amazonenftrom, und auf 
diefem mitten durch das Feftland von Amerika zu fahren, 
Er padte feine Sachen auf einen Kahn und ließ fi von 
den Indianern rudern. Der Strom führte durch Wild: 
niffe, nicht felten gefährlich durch fortgeriffene Bäume. 
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In einer einfemen Miffion am Ufer fand der Verfaſſer 
einen alten Mönd, der noch nichts davon wußte, daß 
das h. römifhe Reich untergegangen fen und ſich fehr 
darıım fümmerte, Cine andere verlaffene Miſſion benuzte 
Herr Pöpnig, um abermals zu botanifiren. Hier fand 
er viele Vampyre und beftätigt ed, daß fie beim Blut: 
faugen leife mit den Flügeln fäheln, Wieber in einer 
verlaffenen Miffion fand er betrunfene Indianer, die ibn 
lange vergeblib warten ließen, und dann fo unvorſichtig 
waren, einen Kahn mit Sammlungen im Fluß verfinten 
zu laffen. Auf der einzigen milimirifhen Station Juan- 
jun wurde Here Poͤppig durch brutale und habgierige 
Veruaner arrerirt und erft nah acht Wochen wieder frei. 

Endlib wand fi der Fluß aus dem gebirgigen We: 
ſten Umerifas beraus und erreichte die unermeßliche 
Ebene, welche die weiten Streden bis zur oͤſtlicen Küfte 
einnimmt. Zwiſchen zwei Felsfpigen befand lich eine 
weite thorgleihe Deffnung, und durb fie bin wurden, 
tief unten, zum erften Mal bie ungebeuren wageredten 
Ebenen bed innern Umerifa, wie ein Yand der Ber: 
heißung, wie ein ungetrennted, dunfelgrünes, weit ent: 
ferntes Meer fihtbar.“ Im dieſe weiten fernen Arebte 
nun fein Sinn, obgleib er nur eine MWüfte zu erwarten 
batte, deun die Miſſionen der früheren Zeit, Die als 
Dafen in diefer Wüſte dem Wanderer Zuflubt gemäbrten, 
beitanden nicht mehr. „Während die Jefuiten, von Quito 
und Jaen ausgehend, mach und nad die wilden Indier 
fi bis zum Mio negro hinab unterwarfen, fliegen die 
Franeidcaner gegen 1660 von den Anden mach dem Thale 
des mittleren Huallaga hinab, und begründeten die erften 
Miffionen in der Gegend von Sion und Pabiza, alfo 
in einem bid dahin unbefannten Lande, da weder die 
Miffionen von Panataguad (Pozuzo, Muña u. f. m.) 
und Eucero fo weit hinab reichten, noch die gegen 120 
Jahre früher geihehene Beſitznahme der Provinz Lamas 
über die Bewohner und das Land zwiſchen dem Pongo 
des Huallaga und den Bergen von Cuchero Licht ver: 
breitet hatte. Die Mifiionsanftalt der Franciscaner 
Ceolegio de propaganda fE) zu Deopa in der Provinz 
Tarma fendete alljäbrlih nene und riftige Verfinder der 
Civilifation nah jenen unbefannten Mäldern ab; in 
Huaililas und an andern Orten der nahegelegenen An: 
benpropingen errichtete jener, in Peru durch Mutb und 
Gelehrſamkeit ruͤhmlichſt ausgezeichnete Orden fogenannte 
Hoſpicios, eine Art von untergeordneten Standquarties 
ren, um die geiftlihen Croberungen (entradas espiritua- 
les) der Mälder leichter betreiben zu können. Die 3er: 
fiörung aler jener Inſtitute durch die revolutionären 
Machthaber gehört zu dem nachtheiligſten der vielen höchſt 
verfehrten Schritte, deren fie ſich ſchuldig gemacht haben; 
fie raͤcht fi durch neu um fi greifende Barbarei und 
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durch Entvoͤllerung der Gegenden, die einſt nuter der 


milden und klugen Megierung der Mönde einer zuneh⸗ 
menden Wichtigkeit fich rübmen fonnten.“ Der Werfaffer 
ſchildert die bier wohnenden, halb gezaͤhmten, halb wies 
der verwilderten Indianerſtaͤmme. 

Die Ebene bildete einen auffallenden Contraſt zu 
den Gebirgen, in melden der Verfaſſer bisher gereist 
war. „Wohin man im ebenen Theile von Maynas auch 
blide, wird man doch ſtets dieſelben landſchaftlichen Ans 
fihten wiederholt finden, Ein einziger ungebeurer Ur: 
wald dedt ben ebenen, meift fumpfigen Boden, durchs 
ſchnitten mit breiten Flüfen und nur an den wenigen 
Orten in feiner Einheit unterbroden, mo, ald kaum 
bemerflibe Punkte, die Indier der Mirfionsdörfer ihre 
feinen Pilanzungen angelegt haben, oder wo, als feltene 
Ausnabmen, kleine Sapannen in der Mitte der Forfte 
vorfommen.“ Die ungeheure Größe des Amazonenftroms 
bewirkt, daß ibn Delphine bis dicht an die Gebirge 
tief im Innern des Landes binaufibwimmen. „Nach der 
Vereinigung mit dem Ucavale erlangt der Strom ein 
wahrbaft majeitätiihed Anſehen, und menn auch die 
Steibförmigkeit ber Landſchaft in Entfernung mehrerer 
hundert Meilen zulezt das Auge ermüdet, fo nimmt das 
geiftige Intereffe zu, je mehr man in der vergrößerten 
Menge der phyſiſchen Eriheinungen den Maßſtab des 
Ungebeuren als den einzig befolgten erfennt, @in breiter 
Strom, der bald im zablreihe Arne gefpalten zwiſchen 
fandigen und dennoch hochbewaldeten Inſeln dabinfließt, 
oder in ein feegleihes Beten ungetrennt ſich ausdehnt, 
ein duntelgrüner Waldrand, der auf fo ebenem Boden 
und von taufend Schlingpflanzen überfponnen in der Ent: 
fernung faft einer fünftlich gezogenen, aber riefengroßen 
Hede gleicht, find die einzigen Beſtandtheile diefer lands 
ſchaftlichen Anfihten. Wahr ift es, daß nirgende eine 
gewerbfleißige Stadt an den Ufern ſich erbebt, denn nur 
nad einer oder zwei Tagereifen erreicht man ein aͤrm⸗ 
lied Dorf, deifen Robrbütten, von haldwilden Mens 
ben bewohnt, ſchon im kurzer Entfernung nicht mehr 
unterfheibbar find; — allein über das Ganze fpannt ſich 
ein wolfenlofer Himmel, und die Strablen der tropischen 
Sonne fallen anf eine Natur von fo unendlihem Reich⸗ 
thum, die Kraft des Lebens fpricht allenthalben ſich mit 
folder Stärke aus, daß der Meifende, meit entfernt die 
Langeweile einer Seefahrt zu empfinden, mit junehmen« 
dem Untbeil deu Weg fortiest, und jeden Morgen mit 
neuer Freude die in beiliger Stile ruhende Wildnif ber 
grüßt. Der Uufyang der Sonne ruft zwar in tropifchen 
Gegenden eine ſehr große Zabl von Thieren in das Leben, 
allein die allgemeine Thätigfeit derfelben wird nur erft 
längere Zeit nah dem Erſcheinen des woblthätigen Ges 
ſtirns bemerllid, denn meift find die Bewohner der 
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Wälder fo froſtig, daß fie, ſtatt im Zügen aus ibren 
Sagern aufzubreen, oder auch vereinzelt zum Suchen 
ihrer Nahrung auszugehen, ſich vorher den Strahlen 
längere Zeit ausfegen, um von der zunehmenden Wärme 
durchdruugen und aufgeregt mit verboppelter Kraft ibre 
Geftäfte zu beginnen. Große Familien von Affen neb: 
men die böhften Gipfel ein, mo eben fo wenig der Pfeil 
des Indiers ald das Blei des Europäers fie leicht er: 
reihen fann. Befonders figen die Brüllaffen im bebag: 
lihen Stellungen der Morgenionne zugewendet, die fie 
in Tönen begriißen, die wohl zu dem raubeften des viel: 
fimmigen Orwefters der Urmälder gebören. Die meiften 
Thiere fliehen in jener Stunde die niedrigften Schimten 
der Waldung, denn die eigenthümliche Ausbreitung febr 
vieler tropiiher Räume in breite platte Aronen bringt 
even fo viele Schirme hervor, die den waſſererfüllten 
Boden fo dit beſchatten, daß ſtets auf ihm eine nur 
des Mittags angenebme Küble berribt, Darum fteigen 
felbft die Voͤgel, die fonft auf der Erde in niedrigen Bil: 
ſchen oder auf den Sandinfeln ihre Nabrung finden, bed 
Morgens bis in bie luftiaften Kronen. Die Pauris flat: 
tern fchmerfällia von Uft zu Aſt bis auf die gewuͤnſchte 
Höhe, die fie durch einen einzigen Flug nit zu erreis 
chen vermögen; auf ben weißgebleihten, blattlofen Glie— 
dern eines Niefenftammes, den der Biltzſtrahl tödtete 
oder die Angriffe der Infeften zum Vertrocknen brachten, 
fiten Schaaren der gefellig ſchlafenden ſchwarzen Geier, 
die mit weit ausgebreiteten Flügeln am Sonnenftrahl 
fih trodnen, ünbeweglih, bis fie fib, obne ibre Stel: 


lung zu verändern, langſam nah einer andern Geite, 


wenden. Selbft der Unblid eined Kahns oder einer 
Jagernden Gruppe von Menichen, denen fie in den ſpaͤ— 
tern Stunden fih mit widerlicher Kuhnheit und mit 
diebiſcher Abſicht nahen, vermag fie nicht zum Flug zu 
bringen. Selten fteht ein koloſſaler Storch oder Zoupounou 
wie in tiefe Gedanken verfunfen fon zeitig am Flußufer; 
der genugfamen Beute auch geraume Zeit nah Sonnen: 
aufgang noch gewiß, nehmen aud fie erbabene Stellungen 
ein, und vor allen herrlich ift der Anblick der dichten 
dunfelgrünen Baumkronen, von denen bie rubenden 
Schaaren ſchneeweißer Reiher wie eben fo viele feitlihe 
Kerzen fcharf fi abzeichnen. Auch die Geſchoͤpfe der 
geringeren Ordnungen theilen dieſe Sehnſucht nad der 
Sonnenmärme, Die Fifhe fbwimmen entweder fo forg: 
108 und rubig an der Oberfläche, daß der wachſame u: 
dier fie leichte und ſchnell mit Wurfſpieß oder Pfeil erlegt, 
oder fie Jiegen ſchaarenweis bervor, während die plums 
pen Sprünge der großen Delpbine bier an den Ozean 
erinnern. Waͤrmer wird der Strahl der jungen Eonne, 
und daß auch die Pilanzenwelt von einem böberen Keben 
ergriffen fen, verfünbet der baljamiihe Duft unzähliger 


harziger Baumftämme und Blüthen, der weiterhin unter 
dem Einfluffe der Mittagshige verſchwindet. Nun erik 
entwideln die zablreihen Bewohner dieſer Wildniß ihre 
volle Thätigfeit, denn fie find die unverdrängten Beſitzer 
bed meiten Reihe, im welchem der Menſch noch feine 
bleibende Stätte ſich degruͤndet hat. Zadlloſe Entenfchaas 
ren treiben auf ben flahen Wellen, fo unvertraut mit 
ber Berfolaung bes Jaͤgers, daß dieſer zwiſchen ihnen 
binrudert, ohne Schrecken oder Flucht zu veranlaffen, 
und Wolken von fhwarzföpfigen Dröven find mie an den 
Küften ded Meeres mit dem Fiſchfange beichäftigt. Auch 
größere Thiere werden ſichtbar; am Ufer eriheinen die 
ehe, und die Bewegung der Hefte verrätb dad Wan—⸗ 
bern eimer Heerde ven fen, bald von den größeren 
Arten, denen nur die Onze furdtbar ift, bald von ben 
Meinen Sagoin, die, von gefräßigen Maubvödgeln ums 
Ihwärmt find. Umnüberiehlibe Fluge ariner Papagaien 
haben fib auf fruchttragenden Waldbaͤumen niedergelaffen, 
und dad Herabfallen der Kapſeln und Beeren bringt anf 
den harten Blättern der Heliconien des Uferd das Ger 
räufh eines Schloſſenwetters hervor. Un dem meißen 
Stamme einer Jririmapalme wird ein glängender Schweif 
von himmelblanen Federn fibtbar; er verrätb den gelben 
Arara, ber dort befchäftigt if, das Innere eines Specht: 
loches mit feinem ſtarken Schnabel zum Nefte zu ermei: 
tern, aus dem jedoch ber ellenlange unbequeme Schmud 
auch bei dem Brüten bervorbängt. Die Spechte felbft 
erfüllen den Wald mit ihren podenden Tönen ıc. Wilde 
Schweine fommen polternd durd den Wald und jagen 
Alles auf, felbft die Onge flieht vor ihnen auf die furct: 
bar Aacelige Paime, Nun nabt der Mittag. Die Hitze 
nimmt fo zu, daß alle Thiere ftil werben nnd Siefte 
balten unter dem fcattenden Paubdah. „Fiſche und 
MWaffervögel find verfbwunden, nur an den Mundungen 
ber Nebenflüffe, da wo große Schlammbänte fich angefezt 
baben, liegen ſchaarenweis die greulihen Krokodlle aus: 
geſtreckt, um fih zu fonnen, Wenn die Sonne dem Unter: 
gange ſich nabet, entwidelt ſich dieſelbe Scene wie am 
früben Morgen, denn zum zweiten Mal eilen die vielen 
Pewohner der Wildniß zu der Tafel, bie eine gütige 
Haud in Einem fort fir fie beſezt hält. Bieweilen aber 
wird der Frieden furdtkar unterbroden, wenn mit uns 
beſchreiblicher Scmeiligfeit ein Ungewitter ſich gebilder 
bat. Das Gehenl der Moceten und der Nachtaffen, ber 
ſchrille Ton der Möven und bie allgemeine Angit der 
Thiere verkünden die Schrecken, noch ebe fie naben. 
Geifterbaft raufben die Baummwipfel, wäbrend noch kein 
Luftzug fi rührt, und wie eine warnende Stimme gebt 
den ſchwarz berbeiziehenden Maffen ein dumpfes Saufen 
in den hoͤchſten Megionen voraus. Der alte Forft kracht 
bald darauf unter dem orfanartigen Sturme, wachtgleiche 
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Duntelheit tritt ein, und mwährend Blitz und Donner 
unter undurcfichtiger Ergießung fib ohne Pauſe folgen, 
empören fih die Gewaͤſſer des Stromes wie ein Meer 
zu gefabrdrobenber Höhe.“ Diefe Schilderung, die wir 
aus Mangel an Raum nur theilweife wiedergeben koͤn⸗ 
nen, ift meifterhaft. 


Auch an Geiſtern fehlt ed dieſem Urwald and dem 
Strom nicht. Die Fluß: Indianer, die eine von den 
Gebirgs: Indianern verfhiedene, auffallend mongolifche 
Phpſiognomie baben, erzählten von einem furdtbaren 
Beift, „Lahmfuß“ genannt, der in der Macht ded Waldes 
die Jäger zu verderben trachte, und deſſen Spuren an 
ber Unähnlichkeit der Füße erlannt werde. Much im 
enropäifhen Norden fpielt der Drudenfuß diefe Molle, 
Geiſterhaft eriheint den Indianern auch das mächtliche 
Unfraufhen ded Stromes, indem im Mondſchein eine 
Schaummelle den Fluß aufwärts freicht, ein Phänomen, 
dad unlängft auch der englifhe Meifende Heber im Mond⸗ 
fein auf dem Ganges beobachtet hat. 


Endlich gelangte Herr Poͤppig an die brafilianiiche 
Grenze nach Tabatinga, wo er Speculanten und politiſche 
Erflirte fand, die ihm von Brafilien keine beifere Vor⸗ 
ftellung gaben, als von Peru, Meiter abwärts mußte 
fih fein Kahn durch ungeheure Heere von Fifchen durch: 
kämpfen, bie ben Fluß aufwärts zogen. Noch einmal 
auf der Station Eva begann er fein botaniſches Geſchaͤft, 
gerieth aber mitten in den politifchen Parteilampf bin: 
ein. Diefen fand er aub in Para an der Küͤſte des 
Meeres in vollen Flammen, er fezte fi aber auf ein 
belgiſches Schiff, dad ſich gluͤcklicherweiſe einfand, und 
kehrte auf demfelben nah Europa zuruͤck. 


Mögen die hier mitgetheilten Notizen unfern 2er 
fern einen Begriff von dem Meichthum bed Buches ge: 
ben, dad ald bad Werk eines Landsmannes unferer Nas 
tion in jeber Hinfiht zur Ehre gereicht. 


5) Washington ‚Irving, die Wanderung in die 
Prairien, Aus dem Euglifdhen von H. Roberts, 
Braunfhweig, Vieweg und Sohn, 1855. 

4) Daffelde Wert, Aus dem Engliſchen. Berlin, 
Veit und Eomp., 1835. 


Wir haben über eine dritte Ueberfeßung des näm: 
lihen Werkes ſchon im vorigen Jahrgange Nr. 86 ger 
ſprochen. Drei Weberfegungen find doch wohl zu viel für 
einmal, obgleih Washington Irving allerdings ganz 
der Mann ift, und bie Natur und Sitte von Amerika 
zu ſchildern. 


5) Amerikaniſches Magazin. Herausgegeben von 
Karl Neidhard. Erftes Heft. Altona und 
Leipzig.  Erpebition des Eifenbahu » Journals 
und National» Magazins. Hammerich, 1835. 


Da ber Herausgeber Stiefſohn des berühmten Liſt 
iſt, fo dürfte von dieſem neuen Journal allerdings eine 
recht gruͤndliche Vermittelung zwiſchen Amerika und 
Deutſchland beſonders in Imduftrie: und Handeldange: 
legenbeiten zu erwarten fen. In dem erften Heft bildet 
eine Reife ded Herausgebers nad Michigan den Haupt 
inhalt, ſodann Reiſeſtizzen von Was hington Irving, 
Alerander, Stuart ꝛc., endlich Literariſches und Correſpon⸗ 
denznachrichten. 


Geschichte 


Geſchichte der Zigeuner. Ihre Herkunft, Natur 
und Art. Don Dr. Th. Tetzner. Weimar und 
Ilmenau, Voigt, 1835, 


Bekanntlich erfchienen bie Zigeumer zu Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts und gaben vor, fie kämen 
aus Wegppten, vom Fluch getrieben, weil ihre Voreltern 
der heiligen Familie auf der dgpptifchen Flucht ein 
Obdach verfagt hätten. Der Verfaſſer ftelt alle bie 
wunderlihen Meinungen zufammen, die man vom wah⸗ 
ren Urſprung dieſes romantiſchen Vollchens jemals ge⸗ 
habt hat. Da ſollen es verkappte Juden oder vers 
fappte Keßer (daher fie aub in Franfreib Böhmen 
biefen) geweſen fepn, bie ſich unter der fremden Madfe 
vor Derfolgungen fihern wollten ıc. @iner bat gar 
behauptet, fie feven aus der Erde gelommen, und 
fie ald Beweis für ein bewohntes Innere der Erde an: 
geführt, Wahrſcheinlicher ift es, dab fie ein nah Xi: 
murs Tode (1405) verfprengtes aſiatiſches Volt find, 
und zwar ein inbifhes, wie bie Bergleihung ber 
Sprachen beweist. Indeß bleibe Vieles im ihrem Mes 
fen immer noch geheimnißvoll. Man weiß nicht, ob fie 
sufälig zerftreut wurden, ober ob fie aus einem relie 
giöfen Grunde fo weite Wanderungen unternaßmen. 
Ihr Name ſtimmt mit dem eines Volls am Sind, alſo 
in dem uns zumäcft gelegenen Theile Indiend überein 
(Tfhinganen). 


Der Verfaffer bat feine Unterſuchung durch Scil: 
derungen aus Dictern, 5. B. durch die meilterbafte 
Beſchreibung der Zigeuner von Spinbier, den Leſern noch 
angenehmer zu machen gefucht, 


Verantwortlicher Mebafteur; Dr. W. Menzel, 
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Reisen in Amerika. 


5) Reifen und Länderbefchreibungen der älteren 
und neuelten Zeit. Herausgegeben von Dr. 
Wideumann und Dr. Hauff. Schere Lieferung. 
Briefe in die Heimath, gefchricben zwifchen Ok— 
tober 1829 und Mai 1850 während einer Reife 
über Frankreich, England und die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika nad) Mexiko. Stutt- 
gart und Tübingen, J. G. Gorta’jche Buch— 
bandlung, 1835. 


Proben diefes Werkes wurden bereits im „Ausland“ 
abgedrudt. Der Merfaiker befizgt die Gabe, ſehr gut zu 
erzäblen, fo daß uns diefer Anfang feiner Meife — denn 
er berichtet nur von feinem Hinweg nah Merifo, micht 
von feinem Aufenthalt dafelbit und von der Müdkehr — 
auch da anzieht, wo er von minder unbelannten Dingen 
fprior. Ein fharfer und feiner Beobachter, weiß er das 
Beobachtete immer mit der beften Laune vorzutragen. 
Da er über Fraufreihb nad England reiste, bietet ſich 
ibm eine Bergleibung beider Länder und Voͤlker von 
felbft dar. Er contraftirt Frankreich: Die böhern 
Stände noch in der Tracht unterſchieden von dem mies 
dern, der Pöbel zerlumpt. Die Weiber in der Megel 


Klein, niht vom feinften Teint, aber grayiös, lebhaft, mit 
dem niedlihften Fußwerf. Die Kinder blaf und mager. 
Die Männer böflid. Grumd und Boden Eigenthum 
Heiner Beſitzer. Schlechte Pferde. Vortrefflide Wirths- 
bäufer: England: Kein Unterfhied in der Tracht, 
vom bödften bis zum niedrigiten Stande Alles gleich. 
Die Meiber groß, mebr würdig als anmuthig, mit 
fhmalen, doch zu langen Füßen, Die Kinder fo kräftig 
und ſchoͤn ald möglid. Die Männer kalt und egoiftifch. 
Grund und Boden ariftofratifhe große Maſſen mit un: 
tergebenen Pächtern. Die Pferde unübertrefflih. Die 
Wirthshaͤuſer nad Landesart, ohne fremder Sitte die 
geringfte Conceifion zu machen, daher für den Fremden 
nicht immer bebaglicd. 

Nahdem er und feinen Furzen Aufenthalt in Eng: 
land mit ſichtbarer Theilnahme für alles, was dort bes 
wundernswirdig iſt, und auch die glüdlihe und ange: 
nehme Seereiſe berichtet bat, entwirft er ung eine eben 
fo heitere Schilderung Pbiladelpbias und New: Vorts. 
Ueber die Vereinigten Staaten überhaupt drüdt er ſich 
folgendermaden aus: „Wenn man mic fragt, ob ich bie 
biefige Verfafung und Megierung im Weſentlichen und 
Ganzen dem Land und dem Bolf angemefen und dauernd 
fiir nähere oder fernere Folgezeit dafelbft begründet finde? 
fo antworte ih mit einem lauten und unbedingten- Ja. 
Weſen und Form der republilaniſchen Injtitutionen, und 
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zwar mit entfchiebenem Uebergewichte des demokratiſchen 
Principe Aber das ariftofratifhe, fcheint mir, fo meit 
die Weltgeſchichte reicht, und nirgends fo feit wie bier 
in Roden und Menſchen gewurgelt zu baben, und id 
halte es geradegu für unmoͤglich, daß jemals bier bie 
Mepublif weder zur ariftofratifchen Dligarhie ausarten, 
noch durch Ehrgeiz oder Verdienit eines einzelnen Buͤr⸗ 
gerd zur monarchiſchen Staateform umgewandelt werden 
könnte. Lezteres wird auch ſchwerlich jemanden mög: 
lich ſcheinen, der Amerika und die Amerjfaner gefeben 
und fih überzeugt hat, wie durchaus es bier an allen 
Glementen dieſer Umgeftaltung feblt; namentlih an 
Enthufiasmirbarfeit des Volts für Individuen und Per: 
fonlichfeiten, an militärifhem Geiſt im europäifcen 
Sinne des Worts, und an bäufig wiederfebrender Ge: 
legenbeit zur Erwerbung friegerifber Lorbeeren. Hier 
bätte zuverläfig felbit Napoleons Ehrgeiz es nicht 
uber den grofen Bürger hinauggebradht, und er wäre 
untergegangen in jedem böheriirebenden Verſuche. Db 
das gegenwärtig die Vereinigten Staaten umſchlingende 
Gentralband auf ewige Zeiten, oder auch nur auf ſehr 
lange Zeit vorbalten wird? it allerdings ſchwer voraus: 
zufagen, und eine dereinftige Zeriplitterung in drei oder 
vier von einander unabbängige, nur zum Schutze gegen 
äußeren Angriff etwa verbünder bleibende Foͤderativgebiete 
keineswegs unmöglich, kaum unwahrſcheinlich. Ganz 
zuverlaͤſſig aber wird, bei einer ſolchen neuen Geſtaltung, 
Weſen und Form der Republik, umd zwar der Demo: 
fratie, ſich überall behaupten; fie iſt das Lebenselement 
für neun Zebntbeile des amerifanifhen Volkes, welches 
“außerhalb deſſelben fi befinden würde, wie der Fiſch 
auf dem Trocenen. Zwar kann der Fremde, wenn er 
fib vorzugsweile in den Kreiien feinerer Gefelliaft der 
großen Städte des nordöftlihen Amerifad berumtreibt, 
zuweilen an dieſer Weberzengung irre werden; denn im 
jenen Geſelligkeitsverhältniſſen, in allerlei Familien: und 
Mangesrüdfibten, in Redensarten reicher Kaufleute und 
Gutsbeſitzer ſpukt eine ariftofrariihe Tendenz oft vers 
nehmlic genug. ber fo wie man aus folhen Gotterien 
beraus in's große Öffentliche Leben tritt, zeigt fi, dem 
allgemeinen Volkswillen gegenüber, augenblidiih ihre 
völlige Nullitaͤt, ihre gaͤnzliche Unfähigkeit zu irgend einer, 
ihrem eigenen ausſchließlichen Intereffe dienenden polis 
tifben Wirkſamkeit. Deſſen find au die Amerikaner 
neuerdings wieder mebr als jemals im Mefultate der 
füngften Präfidentenwahl fi bewußt geworden, und Har 
genng, in der That, ofenbarte ſich dabei die Unmacht 
der ariftofratiiben Partei, ald deren Haupt Quincy 
Adams ziemlich allgemein angenommen wird. Denn 
bloß denbalb befiegte ihn General Jackſon, welder 
fonft in feiner militärifben Stellung, in feinem etwas | 
foldatifhen Charakter, und im feiner den Tarifmännern | 


des Oſtens und Nordens verdächtigen Eligenſchaft eines 
Grundbefisers aus dem Süden, unüberfteiglibe Kinder 
niffe gefunden haben dürfte, Ueber dieſe bat ibn nur 
die Urbergeugung der Nation von feiner demofratifhen 
Sefinnung, und von der dadurch feiner Merwaltung 
anbängigen Buͤrgſchaft gegen Wiurpationen des Kaftenr 
und Vrivilegiengeitted binmeggeboben.“ 

Sehr intereflant iſt aud, mas er über bie Frauen 
fagt: „Einen nicht genug zu preifenden und auf ihre 
raſche Entwicklung in jeder politiiben und ftatiftifchen 
Richtung hoͤchſt einfußreicen Segen des Himmels befißen 
diefe Amerikaner in ihren rauen: ib babe mehrmals 
fhon Gelegenheit gehabt, Euch die ald Megel geltende 
Unmurb ibrer äußern Erſcheinung zu nennen, aber das 
ift das Menigfte, obgleih an ſich nihr wenig, Wenn 
ed wahr ift, woruͤber man ihre Männer zuweilen Magen 
bört, daß fie früh altern, fo iſt das nicht zu verwundern 
bei ihrer unglaubliben Fruchrbarteit; ja man fann ber 
Natur faum verargen, wenn ibr früber, als anderdmwo, 
wieder leid wird, fo viele Reize geſpendet zu baben. 
Jedenfalls bat felbft das weibliche Alter bier nur felten 
etwas Abfihredended im Aeußern, wie fo häufig in Eis 
ropa, und mehr noch, fagt man, in Suͤdamerika. Die 
Hauptfahe bleibe abet immer die den amerifanifchen 
Frauen, ald Regel, eigene Sittenreinbeit und Fülle 
weiblicher Tugenden aller Art. Standalöfr Ehegeſchichten 
gebören bier zu dem allerieltenften Ausnahmen. Freilich 
wird von ben Frauen felbft, im diefer Hinfiht, eine un: 
glaublih ftrenge Geſellſchaftspolizei gehandhabt; Feine 
zur Motorität gefommene Shwähe, wenn auch noch 
aus dem Maͤdchenſtande berrührend, wenn aub am 
Zraualtar audgelöiht, darf bei den Ampbiftvonen des 
eigenen Geſchlechts auf Nachſicht rehnen, Ich bin mäh: 
rend meined Aufenthalts in Wafhington Zeuge eines 
folhen, eben damals in lebbafter Erörterung begriffenen 
Falld geweien, wo bie junge liebenswirdige, und fonft 
in jeder Beziehung tadellofe Gattin eines der vornehm: 
ften Staatsbeamten aus aller Geſellſchaft ihres Geſchlechts 
verbannt war, meil fie als Neuverehelichte ihr erites 
MWochenbett um ein paar Monate zu früh gehalten hatte, 
wiernobl zur volllommenen Zufriedenbeit ihres Mannes, 
Man ift oft verfucht, dieſe Strenge übertrieben und per 
dantiſch zu finden; wenn aber erinnert wird, daß fie der 
großen Umganged: und gefelligen Bewegungsfreiheit, welche 
die amerifanifchben Frauen und Mädchen genießen, ale 
notbmwendiged Gegengewicht dient, fo läßt fi nicht viel 
mehr dagegen einwenden. Uebrigens find diefe Frauen 
nicht nur fruchtbare und treue Gartinnen, fie find auch 
vortrefflibe Hausfrauen, ſehr liebevolle und pflichteifrige 
Mütter; man fiebt die der unteren Klaſſe zwar micht 
leicht wie bei und in Feld und Garten arbeiten, und 
wo man es fiebt, kann man ziemlich ſicher auf unmittelbare 
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europaiſche Abkunft wetten: aber im Hanuſe malten fie 
umverdroffen, und deſſen ganze innere Einrichtung, wie 
die Sorge für häusliche Kinderzucht, bleibt ihnen aud: 
ſchließlich uͤberlaſſen. Groß ift dafür denn auch die Ebr: 
erbietuna und zarte Rüͤckſicht, womit in Geſellſchaft und 
bei jeder öffentlichen Erfbeinung fie fib übera behandelt 
finden; es ift mit, wie wohl in Europa, chevaleresfe 
Sitte, die fib um fie bemuͤht — es ift gleihfam ein 
fortlaufend ihnen gezolter Tribut von Achtung und 
Dankbarkeit. Mir fheint, fie müſſen ſich bier glücklicher 
fühlen, als im irgend einem andern Lande; freilich fagen 
fie auch nicht, wie jene Frangöfin: — „je n’aime pas 
les plaisirs innocens!« — Die Maͤdchen, ziemlich früb 
entwidelt, haben dennoch, da fie gewöhnlich ſehr früb 
heiratden, nur eine kurze, aber deito glüdlihere Maͤd⸗ 
chenzeit. Unter dem Schutze der allgemeinen Sitte und 
ihrer eigenen verftattet man ihnen eine in Europa uner: 
hörte Freiheit: fie geben allein fpazieren, ſchuͤtteln bie 
Hände, ſcherzen und laden mit begegnenden männlichen 
Bekannten, geben auf Bälle und in Mittagsgeſellſchaften 
ohne elterlihe Begleitung. Gin Mißbrauch diefer Frei: 
heit gehört zu den allerfeltenften Ausnahmen. ber man 
läßt fie auch in der Megel ganz nach Wahl und Neigung 
bheiratben; nicht leicht milden ſich die Eltern überhaupt 
dabei ein; von Zwang iſt vollends niemals bie Mebe, 
und in feinem Lande der Erbe find aluͤcliche, mohlge: 
paarte Ehen mehr an der Tagesordnung.“ 





Meber das lezte Werk Victor Gugos. 
Angelo, Tyran de Padoue. Drame en 3 journees. 


Die Vorrede zu diefem Stuͤcke dürfte demfelben eine 
üble Nachrede bereiten. Der Dichter gibt darin die Per: 
fpeftive an, aus welcher er fein Werk beurtheilt zu feben 
wünfht, und wir balten es für billig, bei einer Kritik 
deffelben, den von dem Autor angegebenen Weg zu ver: 
folgen. — Wir wollen feben, wohin er führt. 

Herr Hugo ſagt in obiger Worrede unter Anderem 
Folgendes: „Meitre en presence, dans une action, 
toute resultante du coeur, la femme dans la socidt£, 
la femme hors de la societe. — — Defendre l’une 
contre le despotisme, l'autre contre le mepris. — 
Enseigner & quelles epreuves resiste la vertu de 
une, ä quelles larmes se lave la souillure de 
l’autre. — Faire vainere dans ces deux ames choisies 
les ressentimens de la femme par la piété de la 
fille, Yamour d'un amant par l’amour d’une möre, 
ta haine par le devouement, la passion par le devoir. 
— En regard de ces deux femmes poser deux 


hommes, le mari et l’amant, le souverain et le 
proserit. — — Enfin au -dessus d'eux poser comme 
un lien, comme un symbole, comme un intercesseur, 
comme un conseiller, le dieu mort sur la croix. 
Clouer toule cette souffrance humaine au revers du 
eruciix.t — — 

Das Stuͤck fpielt in Padua um dad Jahr 1519. Die 
erſte Scene zeigt einen prächtig beleuchteten Garten, wo 
la Tisbe, eine Schaufpielerin, ber Noblefe von Padua 
ein Feſtin bereitet. Un ihrer Hand erſcheint ber Pobefta, 
von der Mepublit Venedig mit unumfhränfter Gewalt 
über die unterjochte Stadt ausgerüfter. Ciferfüchtig bie 
zum Ecreten auf die dramatifbe Kuünftlerin, die ihn 
nicht liebt, peinigt er fie, den Anhalt einer Unterredung 
zu erfahren, die fie fo eben mit einem feiner Shirren 
gebabt. Hier nun erfährt er, daß la Tisbe, noch Kind, 
an der Hand ihrer Mutter, ald Bänfelfängerin die 
Straßen von Brescia durdzog, wo dieſe dad Unglück 


| hatte, einem Senator zu miffallen. Sun Tode verdammt, 


wird fie durd bie Bitten eines Kindes, des Senatord 
Tochter, gerettet, dem bie dankbare Mutter ein Erucifir, 
worauf der Name Tisebe eingegraben war, zum Unden-⸗ 
ten überreiht. Die Mutter ift laͤngſt geſtorben; bie 
Tochter aber, jest im Reichthum und Ueberfluß, fur 
Erfundigungen über ihre Metterin einzuziehen, um mo 
möglib, ihr jezt zu vergelten, Dies der Inhalt jemes 
Geſpraͤches. — Kaum find fie abgetreten, fo erfiheint der 
wirflibe Geliebte Tisbes, Rodolpho, der fie jedoch nicht 
liebt, und der, wie wir von Homodéi, dem eigentlichen 
Schickſale des Stüdes, erfabren, aud einer alten Kamilie 
abftammt, die aus Venedig verbannt war. Er felbit ſey 
vor 7 Jahren alldort von einer Schönheit gefeſſelt mors 
den, die aub gar bald fein Gefühl getbeilt babe. Das 
Schickſal trennte fie, und nun fſtuͤrzte fih Rodolpho „in 
den Strudel ber Wergnügungen, der Zerftreuungen, ber 
Thorbeiten und Pater.“ Doch umſonſt; bie Liebe zu 
der Dame feined Herzens, deren Namen er nicht einmal 
kannte, machte dieſes alled mit. Eublih nachdem er 
mit diefer Liebe wider Willen Tisbe nad Padua begleitet, 
läßt ihn dafelbit die frühere Geliebte auffuchen, geftattet 
ihm wöchentlih drei Rendezvous, ſtets mit Verſchwei⸗ 
gung ibred Namens, und bleibt plöglih mieder aus, 
„Wollt Ihr fie ſehen 7. fließt Homodei endlich feine, 
erwas fehr lange Mede. Die Antwort fann fich jeder 
denten, deffen Liebe dem Gegenftand feiner Anbetung 
felbft im Strudel der Beranigungen, der Zerftreuungen, 
der Thorbeiten und bes Lafterd treu geblieben ift. Ho— 
modei erbietet fi, ihn um Mitternacht zu ibr zu fühe 
ren, und Rodolpho fhürzt fort. Jezt erſcheint la Tisbe 
wieder; auch ihre Eiferſucht reizt Homodéi, und verſpricht, 
fie heute Naht durch ihre Augen von der Untreue ihres 
Geliebten zu überführen, wenn fie fib vom Podeſta 


ein.n Schläffel geben ließe, den biefer ald Bijou 
am Halle trägt. Dies geſchieht, fo endet la premiere 
journee. 


La deuxieme führt ung in Katharinas Schlafge: 
mad. Komsdei führt Modelpbo durch die Mauer hieber 
und verihmwindet. Bald erfheint Katbarima, des Pobeſta 
Gemahlin, denn keine Geringere tik ed, und ſieht ich 
angenehm durch die Gegenwart des Geliebten uͤberraſcht. 
ber die Freude währt nicht lange. Tisbe kommt mit 
Hülfe des Bijon: Schlüfeld ebenfalls durch die Mauer. 
Kaum hat Mobolpbo Zeit in's anftoßende Betzimmer zu 
flüchten; aber, ein zweiter Joſeph, läßt er den Mantel 
zuruͤck. Tiobe erfennt ibn, macht Laͤrm, wedt ben Vo: 
beita, — bob als diefer eintritt, und fie eben Wlles 
verratben will, fällt ihr Katbarina's GErucifir in die 
Augen. br eigener Name ift darauf gezeichnet, Kar 
tbarina die Mietterin ihrer Mutter. Maid wandelt ſich 
ihre Zorn in Edelmuth; fie Binder dem Podeſta auf, fie 
fen nur bieber geeilt, feine frau von einem Mordan— 
flag gegen ihn zu unterrichten, Diefer reicht dankbar 
Tiebe Die Hand, um fie nah Haufe zu geleiten, Ka— 
tbarina läßt den Liebhaber durch die Mauer fpasieren 
und gebt fchlafen, 

Aber in der troisicme journde iſt ber Torann durch 
einen Brief, den man in des erfchlagenen Homodei Tafche 
fand, auf die Schlihe feiner Frau gefommen, und be: 
fchlieft Rabe. Blod und Beil fteben ſchon bereit; aber 
das Alles kann fi nicht ohne la Tiebe vollführen laſſen, 
die neben ber Geliebten auch noch eine Urt von Gehei— 
merath und Haushofmeiſter Angelos zu ſeyn ſcheint. 
Dieſe verwirft das Beil, ſchlaͤgt Giſt vor, und reicht ihr 
ſtatt deſſen einen Schlaftrunk, worauf die Scheintodte 
unter Auſſicht des weiblichen Factetums in die Gruſt 
getragen wird. Hier erſcheint Rodolpho wuͤthend, dringt 
raſend auf la Tisbe ein, und wirft ihr den Mord der 
Geliebten vor. Sie koͤunte fih mit einem Werte reini: 
gen, oder indem fie nur Katharina aus dem Schlafe 
ruͤttelt; aber ihr geht es wie Mar Piccolomini! „Es 
ſcheint, fie wollte ſterben.“ Auch erfuct fie Rodolpho 
mehrmals höflib, fie umynbringen; ciu guted Mort 
findet jtetd eine gute Stelle! Rodolpho läßt fich erbitten 
und ſticht ſe todt, Darauf erwacht Katharina, la Tisbe 
fordert fie fterbend auf, von bereit ftebenden Pferden 
Gebrauch zu machen, weist ihr Männerkleider nad, feg: 
net fie, ſtirbt — und dad Stüd ift aus, 

Der Name Hugs birgt wohl dafür, dab das Drama 
mir aller Begeifterung, Gluth und Kraft der Sprache 
geſchrieben ift, die den Autor deifelben fo berühmt ge 
macht, Miber eben diefer berühmte Name fordert zu 
einer ernten Kritif auf. Won einem andern Berfafler 
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geſchrieben, an einem Boulevard: Theater aufgeführt, 
würden wir nur der trefflihen Einzelheiten erwähnen, 
woran das Stud feinen Mangel leidet, und ale Schwä- 
Ken deifelben, als die eines ephemären Erzeugniſſes der 
neueren Schule übergehen. Aber Victor Hugo ift ge 
wiſſermaßen Schöpfer, jedenfalls gegenwärtiger Chef 
diefer Schule, und fo ift es wohl an der Zeit, den Weg, 
den dieſelbe eingefhlagen, etwas näher zu beleuchten, 


. Der Auter gibt und fein Stüt ale eine Handlung, 
die ganz aus dem Herzen hervorgeht. Das finden wir 
niht. Die Handlung gebt ganz aus einer Mauer ber: 
vor, aber aus -feinem Herzen, Der Beweis liegt wohl 
darin, daß der Dichter eber fämmtliche Herzen feiner 
Verfonen entbebren koͤnnte, als die alte Wand, — Wie 
kann man ein Drama auf einen fo elenden Behelf auf: 
führen? 


Ein foldes Hinz und Herrennen durch verborgene 
Deffnungen in der Mauer, ein foldes Schluͤpfen und 
Huͤpfen in und aus kaſchirten Mäufelöchern verfegt auch 
den Wohlwollenditen in die Stimmung des Luftfpield 
und der Farce. Unbekannte Fußtritte mögen zu nacht: 
ſchlafender Zeit einen ſchaurigen Cindru® auf den davon 
im Traum Emporfhredenden erzeugen; iſt dies aber 
auch noch der Fall, menn mir deren Urſache fennen; 
und eine ſolche Urfabe? Mein! An die Stelle des 
Entſetzens tritt Ekel, ungefähr ald wenn wir bemerkt 
haben, daß diefe, und erfchredenden, Tritte von Ratzen 
berrühren, Etel zu erregen, fonnte aber nie ber Zweck 
des Dichters ſeyn; hier auch nicht einmal Entſetzen, denn 
jede Ueberraſchung wird und ſchon geraubt, indem Angelo 
gleich in der erſten Scene auf dieſe Meifterftüde der ge: 
beimen Baukunſt mit Cchauder und Grauen bindeutet, 
Alfo bloß das Welen der Torannei, die ihn, den Tprans 
nen, bedrudt, wollte er bezeichnen? Spaßhafterweife aber 
trägt er felbit den Schlüffel zu fo einem Gebeimmiffe an 
feinem Halſe; au er macht ſolche nächtliche Promenaden, 
und iſt es doc unerllärlib, wie man ein Geheimniß ſo 
fürsten fann, das man feldft theilt. Noch unerflärlicher 
ift es, wie er, ein fo vorfichtiger Tyrann, nicht bie 
Schlöfer ändern lieh, zu denen er fo leihtfinnig den 
Schluͤſſel verſchenkte; ein Diath, den ihm jeder Haus: 
meifter ertheilt baben würde. Wozu aber dieſes ganze 
Schlüffelfpiel nötbig, begreifen wir nicht, da ja Homodei 
im Beige diverfer Dierrihe war, und la Tisbe wohl 
auf demſelben Wege bätte Introduciren loͤnnen, den er 
für Rodolpho gewählt. 

(Der Schluß folgt.) 
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Meber das lezte Werk Victor Hugos. 


Angelo, Tyran de Padoue. Drame en 3 journdes, 
x Schluß.) 


Freilih wäre fie dann in Verlegenheit gerathen, 
Angelo, dieſem merfwürdigen Torannen, den Weg 
anzugeben, auf dem fie zu feiner Frau gefhlichen; blof 
ans diefem Grunde alfo findet das ganze Poffenfpiel mit 
dem Bijou:Schläfel am Halfe des Tyrannen ftatt; bloß 
aus diefem Grunde alfo muß aud er in die Geheimniſſe 
der Mauer eingeweiht fepn, und fo fich felbit Ligen 
frafen, wenn er von deren Echredniffen ſpricht. Cine 
folde leere Meußerlichfeit, die der Haupthebel eines 
Drama ift, erregt Laden, Im Luftipiel fann er mit 
dem größten Erfolge angewendet werden, und verfehlt in 
der „gelährlihen Nachbarſchaft“ nicht feinen Zweck, deren 
Erinnerung fib auch unmwillfürlih dem Lefer bei diefer 
Ecene aufbringt. 

Die zweite Aufgabe, die fih ber Dichter fezte, war: 
la femme dans la societe, und la femme hors de la 
societe im Gegenfag zu fbildern, — Welches find diefe 
beiden Frauen? Katharina und la Tisbe, die Frau des 
Podefta und die Schaufpielerin, das Weib im Fürftenman: 
tel und jene, die von der Bänkelfängerin ftammt, Gut! 


» 


aber wie find diefe Frauen gegeneinander geftellt? — 
Die femme dans la societe, die Gattin des Podeſta, 
fehen wir zurüdgezogen von der Welt, einfam, einer 
Gefangenen gleich, in ihren Gemähern bewacht, während 
la Zisbe, die femme hors de la societe, eine Rolle 
fpielt, die fie zur Frau de haute societe erhebt. Sie ift 
eine Freundin des Primicier von Venedig, der fie mit 
föftlihen Geſchenken von narkotifhen und giftigen Flif: 
figteiten beebrt; fie if der Abgott des hoben Adels von 
Padua, und fein Senator verfhmäht es, ihre Feite durch 
feine Gegenwart zu verberrlihen; — ift das die femme 
hors de la societe, fo ift wenigftend ihre Stellung eine 
ganz falihe. Die Stellung der Perfonen ift aber im 
Drama eine der Hauptfachen, da aus ihr die Situationen 
hervorgehen, und ift jene Vaſis berfelben falſch, fo 
wäre zu vermundern, wenn fie felbft wahr waͤre. 
Defendre l’une de ces deux femmes contre le 
despolisme,, l’autre contre mepris — ift ber dritte 
Theil der Aufgabe, bie fih der Dichter geſtellt. Aber 
bat er fie gelöst? — Wodurch wird des Podefta Gattin 
gegen deſſen Defpotismus vertbeidigt? — Dadurch, baf 
man ihr die Wahl zwifhen Beil und Gifte läßt? oder 
daburh, daß man fie zwingt, ftatt des Giftes einen 
Schlaftrunk zu nehmen? — Auf was in aller Welt läßt 
fi hier dad Wort: defendre, anwenden? — Und vom 
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jweiten Theil des Satzes, von der Vertheidigung gegen 
die Verachtung der Andern fommt gar nichts im Stüde 
vor, und fonnte auch nichts davon vorfommen, da gegen 
fa Tisbe nie von einer Verabtung, fondern ftetd nur 
von Bewunderung, Anbetung und Liebe die Rede ift. — 
Wozu ein Uebel befämpfen, welches nicht eriftirt? — 

Der vierte Satz: a quelles dpreuves resiste la vertu 
de l’une, à quelles larmes se lave la souillure de 
Vautre — bält wohl bei firengerer Beachtung nicht feften 
Stand. — Melden Verfuhungen widerſteht denn bie 
Tugend Katharinas? — Es gibt deren zweierlei; die, 
welche wir vor unfern Augen ſehen, und die, welche ung 
nur erzäblt werden. Was die Lezteren berrifft, fo find 
fie gweideutiger Natur, Sie liebt einen Jıungting, gibt 
ibm zahlreiche Rendezvous, bleibt plöglih fort und bei: 
rather einen Andern. Iſt die Liebe eine Tugend, fo bleibt 
jie diefer Tugend nicht eben mufterbaft treu, Doch Zwang 
entſchuldigt viel, Aber nah ihrer Ehe leiter fie jene 
Rendezvous von Neuem ein, und fieht den Geliebten 
baufig in einer Hütte unter den Muinen eines alten 
Schloſſes. „Hier blieb fie, wie Homodéi fagt, tout à la 
fois fidele a son amour et Aa son honneur, A son 
amant el a son mari.* — Wir finden von Allem gerade 
das Gegentbeil. Sie ward tout a la fois infideleä 
son amour el ä son honneur, A son amant et a son 
mari — infidöle a son amour et a son amant, als fie 
einen Undern beirathete; infidele A son honneur et ä 
son mari, als fie nach vollzogener Ehe mit einem Andern 
unter den Ruinen alter Burgen campirte, — Hätte noch 
ein Zufall fie zuſammengefuͤhrt; nun wer fann für den 
Zufall! nein, ein altes Weib paßt ihm auf der Brüde 
auf and führt ihn unter die Ruinen, wo bie Geliebte 
ſchon feiner barrt. 

Coll die Härte des Gemahls fie entihuldigen? — 
Um Gotteswillen nicht! Da gäbe es feinen mirflichen 
Treubruch mehr, denn die Männer bieten im dep Megel 
die erite Veranlaſſung dazu; doch das entfchuldigt nicht; 
nein! troß alles Erdulderen mußte fie nicht fliehen, fie 
mußte bleiben, und ein Opfer ihrer Treue fallen, oder 
mindeftend nicht mit dem Entführer flieben; aber gerade 
dazu zeigt fie ſchon abfonderliche Luft in der fiebenten 
Scene bes dritten Alte, Religion, Ehre und Sittlichfeit 
verdammten ihre Flucht. Doc mir wollen nicht fo ftreng 
ſeyn; ein Gatte, der großmüthig die Wahl läßt zwiſchen 
Beil und Gift, muß fhon ein Auge zudriden, wenn die 
Kram zum Teufel gebt, aber — der Dieter ftelle fie nicht 
als ein Mufter auf, a quelles dpreuves resiste la vertu; 
font antworten wir ganz trocken: a aucune! — 

Fünftens: A quelles larınes se lave la souillure 
de l’autre. — Davon werden wir wieder nichts gewahr. 
Kein Menſch beſchuldigt Tisbe eines fchlechren Lebens: 
wandels, als fie ganz allein, Rodolpho fagt, ohne fie zu 


lieben; Vous meriteriez l'amour d’un ange. Sie ſchweige 
felbit von ihrer Schande, und fein Menſch wird daran 
benfen; Jedermann wird fie für eine fo tugendbafte 
Scauipielerin halten, als nur je eine gelebt bat; aber 
wir muͤſſen alle ihre Farcen uns erzäblen laffen, und ein 
Meib, das obne Noth ihre Schande verfünder, iſt micht 
minder widerlich als eine Tugendbeuclerin. — Und wozu 
beichtet fie denn das alles? Uns Neue? um ihre Sonillure 
in Thräuen abzuwaſchen? — Bewahre! Sie will ſuͤndi— 
gen, fie will Rodolpho verführen; es ärgert fie nur, 
daß fie fhon in Suünde abgeſtumpft ift, daß fie nicht alles 
Vergangene ungefbeben machen kann, um es mit Model: 
pho nachzuholen. — Das ift ja ein Ausbund von einem 
Weibe. Aber Rodolpho will fie nicht; fie fommt dahinter 
und will ihre Nebenbublerin unter’s Beil bringen. Da 
ertennt fie in ihr die Metterin ihrer Mutter und ver: 
zeiht. Das iſt gut, das iſt ſchön; man kann lüderlich 
ſeyn und doch eine gute Tochter und eine große Künft: 
lerin; wir feben das alle Tage, Dabei follte es aber 
auch fein Bewenden baben, Nein! fie dringt darauf, daß 
man fie erfteche, Weßhalb? Fit es ein Opfertod? fiir wen? 
ftirbt fie denn nothwendig und an der Stelle einer 
Andern? Mein! Konnte fie denn nicht mit entfliehen? 
Oder kann fie, maitresse absolue du Tyran de Padoue 
nicht rubig nach Haufe geben? Weßhalb ſtirbt ie denn? 
— Aus Unluft am Leben, aus Weberdruß, aus Neid, 
ihren ®eliebten in den Armen einer Undern zu ſehen. 
— Das ift ein überflüffiger Tod; überflüffiger Tod im 
Drama ift aber unerlaubte, Der Tod muß Strafe fepn 
oder Suͤhnung; bier ift er feines von briden. 

Sechtens: Faire vainere (dans Tisbe) les ressen- 
timens de la femme par la piété de la fille; l’amour 
d’un amant, par l’amour d'une mere. 

Sie opfert ihre Nabe dem Andenken ihrer Mutter; 
ja; aber was iſt das für eine Race? Worauf iſt fie ber 
gründer! Weiß fie nur, daß Katbarina ihre Nebentublerin 
it? Hat fie Rodolpho bei ihr geieben? — Nichts von 
alle dem, Sie ſieht ein Weib in Todesangft, in die fie 
ed geftürst, und im Begriff, den Streih zu führen, er: 
fenut fie in ihr die Retterin ihrer Murter und hält inne, 
Hätte fie vielleicht noch zuhauen follen? 

L'amour d’un amant werde par l’amour d’une 
möre befiegt? — Wo denn? — Entfagt fie? Keineswe— 
ged, Sie finder ſich verfhmäbt und Katharina gelicht, 
und macht bonne mine au mauvais jeu; die Mutter 
bleibt ganz ex nexo; und wenn ihr Katharina noch drei 
Mütter rettete, fo würde fie ibr doch den Geliebten ent: 
reißen, wenn es ginge, Aber ed gebt nicht; man raubt 
ibn ihr; fie gibt ihn nicht, fie gäbe ibn nicht! fie würde 
ihm nimmermehr geben; uns wenigitens überredete fie 
das in drei anderen journees noch nicht! — Mas alfo 
will bier der Triumph der Kindesiiebe über Leidenichaft 
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zu einem Manne? — „Worte! Worte! nichts als 
Worte. — 

Siebentend: La haine par le devouement, la pas- 
sion par le devoir. — Auf wen von Beiden gebt das? 
— Auf Beide paßt es nicht. In wie weit ed auf Tisbe 
nicht paßt, ift oben erläutert worden; es aber auf fa: 
tbarina anzumenden, märe eine Tellbeit, Sie beftegt 
nicht den Haß durch Ergebung, fondern unterwirft fich 
der Gewalt; und wie fie, zur Freibeit gelangt, ihre Lei: 
benfchaft von der Pflicht befiegen läßt, das zeigt fie ver: 
mutblib im Augenblick, wo fie mit dem Liebhaber zu 
Pferde fteigt, um dem Gatten zu entfliehen. — Bon! — 

Achtens: En regard de ces deux femmes poser 
deux hommes, le mari et l’amant; le sourerain et le 
proserit. — 

„Der Gatte und der Liebhaber.“ — In der That, 
es thut jeder, was feine Lage erlaubt; der mari wuͤthet 
mit Beil und Gift, und der amant fpielt während ber 
Sreuelfcene Verftet im Betzimmer feiner Gelichten. 
Was find das filr Gegenſaͤtze? — Hätte bier von folden 
die Mede ſeyn follen, fo hätte ber Liebhaber dem Gatten 
gegenüber treten, und die Rechte der Liebe gegen die der 
Ehe zu vertbeidigen ſuchen follen; da hätte der Dichter 
einen Vorwurf für feinen Geift und feine Beredſamleit 
gefunden; aber fo hatte der Cine gut wäthen, während 
der Undere verſteckt war; und biefer hatte fih gur ver: 
fteten, während jener wuͤthete. — 

Noch fraßhafter find die beiden anderen Gegenfäße: 
le souverain et le proscrit. Nicht der Mang, ben ber 
Menſch in der Welt befleider, kommt in Anfprud, fon: 
dern die Stellung, die ibm diefer Mang gibt. Handelt 
bier nun Angelo als Fuͤrſt, Rodolpho ald Verkannter? 
Keineswegs. Jener wird Meuchelmoͤrder; dazu braucht 
man nicht Fürft zu ſeyn; Diefer giebt mit einer hübſchen 
Shaufpielerin umber; das können auch noch andere Leute 
ald Proferibirte. Begehen fie eine Handlung oder 
fpreben fie ein Wort, das aus ibrer Stellung als Füͤrſt 
oder Merbannter bervorginge? — Bewabre! — Geht aber 
feine ihrer Handlungen aus ihrer bürgerliben Stellung 
bervor, fo ift dieſe eine rein zufälige, und fomit auch 
jene Gegenäberftellung eine bloß imaginäre, 

Und neuntens: Enfin au-dessus de ces deux hommes 
entre ces deux femmes poser comme un lien, comme 
un symbole , comme un intercesseur, comme un 
conseiller, le dieu mort sur lacroix, 

Das ift zu arg; das iſt wirklich Profanation, das 
ift Sacrilegium. Tisbe will ihre Nebenbublerin ver: 
nichten, und wird davon zurüdgebalten, meil fie durch 
ein Grucifir, worauf ibr Name gegraben ift, in ihr 
die Retterin ibrer Mutter erkennt, — Iſt es dad Erm 
eifir, das fie zurüchaͤlt? — Erfheint der „Bott am 
Kreuz“ bier als ein Band, als ein Spmbol, als Für: 


ſprecher, als Rathzeber? — Durbaud nicht! Die 
Bedeutung ded Kreuzes verfhwinder vielmehr ganz, 
und nur die Grinnerung an die gerettete Mutter tritt 
in’d Leben, aber nicht durch das Kreuz, fondern dur 
den Namen Tisbe, zufällig darauf eingegraben; — 
hätte die Mutter ſtatt deifen ihrer Metterin ein Strumpf: 
band, oder eine Kaffeefanne, oder eine Nachtmuͤtze mit 
dem Namen Tisbe verfghen, gefchentt, fo mwürbe ber 
Anblick biefer Gegenftände auf fie ganz die Wirkung er: 
zeugt haben, die jept das Grucifir erzeugte; wie fonnte 
alfo der Autor und glauben mahen mollen, in diefer rein 
Außerliben Zufaͤlligkeit liege eine tiefere Bedeutung; es 
liegt feine darin, und fonnte feine darin liegen; denn 
die chriſtliche Lehre verwirft jede Bedeutung des Zufalls, 
räumt ibm feinen höberen Wertb ein, als er in ber 
phpfiihen Welt behauptet, und mitbin darf er auch im 
chriſtlichen Drama auf feine höbere Stufe der Anerken 
nung Anſpruch machen. 

Eo viel über die Punfte, melde zu beleuchten, der 
Dichter durch fein Vorwort felbft berausgefordert. Weber 
die Behandlung des Stoffes ließe fih noch viel fagen, 
verboͤte es niht der Mangel an Maum. Bier nur 
einige flüchtige Bemerkungen über einzelne Charakter 
zůge. 

Das Stuͤck heißt: Der Tyrann von Padua. — Ein 
Titel it am Ende etwas außerweſentliches bei einem 
Drama. Zeigt aber der Autor fo beftinmt- darauf bin, 
fo find wir wir auch berechtigt, eine Folgerung aus die: 
fem Titel zu zieben. Die mindefte, wozu uns der ans 
geführte veranlafen könnte, ift, ung auf einen Torannen 
gefaßt zu machen, Angelo ift das aber hochſtens zwiſchen 
feinen vier Pfählen; ei fo hätte der Autor ibn den 
Haustorannen nennen follen. Cin Mann, der, mit uns 
umfhränfter Gewalt über Leben und Tod ausgerüftet, 
nichts thut, als wimmern und Magen, Zag und Nacht 
in Träumen und Ahnungen vor den Shirren ber In— 
quifition zittern, — ber ift, falls er wirflih Torann 
genannt zu werden verdient, zum mindejten ein Tpranız 
des Jammerus und Erbarmens. 

Eine Künftlerin, die in Glanz und Pracht ſtets die 
Niedrigkeit ihres Standes ſchildert, ift eine Närrin; 
und wenn diefe Künftlerin, die zehn Jahre lang alle 
Kelche des Genuffes und des Laſters ausgefhlärft, nun 
ploͤtzlich in ihren alten Tagen um ibre verlorne Unſchuld 
jammert, fo ift bad zum Todtlachen. 

Rodolpho, dieſes Mufter: Eremplar eines Liebhaberg, 
ſtuͤrzt fi mit dem Undenten an feine Liebe „in den 
Strudel der Veranmigungen, der Berftremungen, der 
Thorbeiten und der Lafer.“ — Cine faubere Liebe, 
Ewige Zeit hält er Rendezvous mit feiner Geliebten, 
und erfährt ihren Namen nicht. Modolpho, ber feiner 
Liebe ſolche halsbrehende Unternehmungen zumuthet, if 
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mir ber Rechte, fo bideret zu fern! Und wozu über— 
haupt die Diseretion? Iſt ed auch nur denfbar, daß ein 
tugendhaftes Mädchen, vom ber Leidenſchaft fo weit ge: 
trieben, daß fie bei einer alten Fran ihrem Liebhaber Fu: 
fammentänfte geftattet, ibm ihren unverfänglihen Na: 
men verfchweige? — „Warum foll die Welt nicht ein 
Gudfaften ſeyn, warum ic nicht toll, und bas Alles 
glauben?“ fagt Herr Raupach bei einer ähnlichen Gele: 
genbeit im Luftfpiel; und in der That, ein folher Glaube 
grenzt an Tollheit. Aber meil die ganze Handlung nicht 
ftatt finden würde, weil Rodolpho fih geniren müßte, 
feiner Schanfpielerin nah Padua nachzulaufen, wenn er 
feine Geliebte dort als Fürftin mußte, fo bindet und 
der Dichter eine ſolche Diseretion auf, die wir Nieman: 
den zutrauen würden, und Signor Rodolpho, mit feinen 
plaisirs, distractions, folies und vices am aller: 
wenigften, — i 


Katharina fpielt die allerklaͤglichſte Mole. Sie it 
rein der Angel, um den fich die verborgene Thür iu der 
Mauer dreht; drehte fih dieſe Thür nicht, würde kein 
Menfh von ihr Notiz nehmen. Ihre Liebe kann und 
nit rühren, die einen Anderen beirathet; ihre Treue 
kann uns nicht rühren, die dem Manne entlänft; ihre 
Diseretion kann und wicht rühren, denn fie läßt ſich den 
Liebhaber durh alte Weiber auffuhen; ihre Mettung 
fann und nicht rühren, wie ihr Untergang und nicht 
rühren würde; fie ift eine Heine unbedeutende Perfon, 
und wir koͤnnen und hoͤchſtens wundern, dab fie der Mit: 
telpumtt eines folchen Spektakels ift, 


KHomobei ift ein merkwuͤrdiger Boͤſewicht, aber feine 
Beſtrafung ift noch viel merlwuͤrdiger. Cin Boͤſewicht 
Kann im Dunkeln freveln, denn der Frevel ſcheut das 
Licht; aber die Gerechtigkeit muß laut und offen beim 
bellen Sonnenſchein richten, ſonſt mordet fie. Die poe: 
tifhe Gerechtigkeit aber auf die Urt, wie bier, zu üben, 
ift men; neu, daß ein Schriftfteller zum Straßenmörder 
wird, um einen Boͤſewicht zu beitrafen. Homodéi ift 
meudhlingd umgebracht, nicht gerichtet worden, mithin 
find die Akten dieſes Proceffes nicht geſchloſſen, ber 
Böfewicht nicht beftraft; er ift hinterliftig aus der Melt 
geihafft, und an feine Stelle ber Mörder Modolpho ger 
treten, fo daß, flatt das Stüd von einem Boͤſewicht 
zu fäubern, der Dichter und mit zweien überrafht. — 

Mas den Styol belangt, fo ift Herrn Hugos Mei: 
fterfhaft in ber Diction zu anerfannt, als daß ed eines 
Lobes unſererſeits bedürfe; doch ift and hierin ein Stre: 
ben nah Neuem à tout prix nicht zu verfennen. Diefe 
Muth der Neuerung erzeugt oft die barodeiten Wendun: 
gen, und verfhmäht es nicht, häufig bis zur Trivlalitaͤt 
binabzufteigen. Weußerungen in Bezug auf Hingebung 


in der Liebe, mie: „Il n'aura rien de moi, oder: vous 
savez que je ne vous ai jamais rien accordd# — 
und Ähnliche mehr, tragen den Stempel der Grisettes 
du pays latin an fib, und ziemen ſich weder für ben 
Styl des hoben Dramas, noch in dem Munde einer am: 
ftändigen Frau, 

Das Wort Trahisseur fir Träitre ift gar nicht 
franzöfifh. Aler. Dumas creirte es im Jahr 1930, 
und Frederic Lemaitre ſprach es zuerft auf der Bühne 
Ddeon im Charakter Napoleong aus, Nur aus dem 
Zufammenbange, der Etymologie und dem Nafenrümpfen 
des Darftellerd ward es ung verftändlih, doch konnten 
wir nicht umbin, einen Nachbar zu fragen, que ce que 
c'est que: Trahisseur? — Der aber antwortete ganz 
rubig: „C'est romantiyque, Monsieur!“ 

Auch verſchmaͤht ed Herr Hugo in dieſem Stüde 
nicht, felbft auf Koften der poetiſchen MWabrbeit einen 
Applaus durch Schmeiheln der Partei: Meinungen zu 
erjagen. Ungelo, der Tyraun von Padua befchreibt feine 
Furcht vor der Inquiſition; hierauf fagt Tisbe: „Ihr 
Furcht? Ihr, der unumſchraͤnkte Herr und Gebieter, der 
ſelbſt Furcht ber ganzen Welt einflößt?“ — worauf 
Angelo, wie ſprichwortweiſe, entgegnet: „premiere 
raison pour trembler.“ — Hier hoͤren wir den Applaus, 
ald ob wir zugegen wären, aber er ift unverdient, denn 
eine Unwahrbeit erringt ihn. Angelo beligt Tisbe, fi 
felbft und die Upplaudirenden; nicht weil alle Welt 
vor ibm zittert, zittert er vor aller Welt; er zittert 
vor dem Matb der Zehen, und jemehr alle ihm Unter 
gebenen vor ihm felbit zittern, deito weniger braudt 
er vor jener höhern Macht zu erbeben. Mitbin iſt diefe 
Aeuferung eine Unwahrheit, und mir glauben nur ge: 
recht, nicht hart zu fepn, wenn wir fie einen Theater 
Eoup nennen, deſſen einziger Zweck ein Haͤndeklat⸗ 
ſchen ift. 

Alled Gefagte in ein Reſumé gebracht, beftätigt es 
eine, von uns vor Jahren bereits geäuferte Anſicht, 
daß der hochbegabte Dichter die, feinem Talente ge: 
bührende, Krone auf dem dramatifcen SKampfplape 
nicht finden dürfte, Er leiftet im Gebiete des Romans 
Auferordentlihes, und feine Iprifhen Poefien gehören 
zu den allertrefflihften Erzeugnifen der neueren fram 
zoͤſiſchen Literatur; auf dem Wege ded Drama wird er 
fih ſtets, durch eine zu gefliffentlihe Vermeidung der 
alten Schule, auf unwegſamen Pfaden verirren, wo er 
fih felbit verlieren dürfte, und am Ende wohl auch — 
das Publikum, 

In, 
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Historische Romane. 


4) Heinrich von DOfterdingen. Ein Cyklus von brei 
romantifchen Erzählungen von Auguft Buͤrck. 
Erfte Abtheilung. Der Sängerfrieg auf Wart 
burg. Leipzig, Hartmann, 1834. 


@in Roman, der noch ganz an die alte romantiſche 
Zeit Tieds, Arnims, Fouqués erinnert, auf Goldgrund 
gemalt, voll von jener heiligen Kindlichfeit, die freilich 
zulezt zur Manier geworden ift, und gedichtet in einer 
Süßigkeit der Empfindung, wie fie allen deutſchen 
Romantikern eigen ift, und wie fie auch nur durch bie 
fromme Crinnerung an eine in fo vielfaher Beziehung 
reihe und wunderbare Vorzeit bes eignen Volks erwedt 
werden fann. Doc ift es gerade die milde Seite des 
Mittelalterd, die unfere Zeit nicht vertragen fann, Von 
der liebliben Frömmigkeit, Sitrigkeit, Naivetät wendet 
man fi weg. Dagegen findet man an ber Graufamfeit 
und Mobbeit des Mittelalters ein ſonderbares Wohlge: 
fallen und fucht ed in den fheußlichiten Charakteren und 
Parteitimpfen am liebften auf. 


2) Erwin von Steinbah. Ein Roman. Drei 


Theile. Hamburg, Perthes, 1834. 
5) Erwin von Steinbach. Novelle von ©. €. 
Braun. Mainz, Aupferberg, 18534. 


Die Geſchichte des berühmten Meifter Erwin, deffen 
Gebeine man befanntlid unlängft rober Weile aus dem 
Grabe warf, um einen Blisableiter hinein zu leiten, 
Seltfame Schidung! Um den Bau bed Straßburger 
Minfters vor dem zerftörenden Blitze zu fibern, zerftört 
man die Mubeftätte des Erbauerd, und will erft nad 
einem balben Jahrtauſend die alte Sage wahr machen, 
nah welcher der Baumeifter dad Opfer feines Wertes 
werden muf. — Der Roman wie die Novelle, beide find 
mit Liebe gefchrieben und in dem bekannten ebrbaren 
altmeifterlihen Ton, dem die moderne Romantik für alle 
folde Schilderungen aue dem deutſchen Mittelalter adop: 
tirt bat, Der Roman übertrifft die Novelle, wie an 
Umfang, fo durd die mehr künftlerifbe Haltung. Er 
gibt nicht bloß der Perſon Erwins, fondern auch feiner 
Kunft eine Bedeutung und ftellt die gothiſche Baukunſt 
in ihrem Werden, in ihrem Gontraft mit dem berrihen: 
den Geſchmack, in ihrem Kampf dar, und erinnert in 
fofern an Sternbalds Wanderungen von Tieck, doch ohne 
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dab der ungenannte Merfaffer dieſes Remans in ber 
Darftelungsgabe Tieck erreihte. Es iſt .alled zu fehr 
in Sentimentalität getaucht. 


A) Feierftunden von Ernft Wenden, Köln, Renard 
und Dübyen, 1835. 


Erzählungen in befannten Manieren ohne befondere 
Originalität. ine ehrbare Miürnbergiihe Meifterges: 
ſchichte aus dem Anfang des 16ten Nabrhunderts, eine 
längere und auch unterhaltendere Herengeſchichte, die aber 
zu modern fentimental gehalten ift und bei der am Ende 
nichts beransfommt, da die arme Frau vom Gcheiter: 
baufen durch ein paar befreundete Meiter gerettet wird, 
Endlih die Geſchichte eines italienifhen Geigers, in 
Hoffmanns befannter Manier, 


5) Die Feuertaufe. Erzählung von Eduard Duller. 
Zwei Theile. Fraukfurt a. M., Sauerländer, 
1554. 


Duller verrätb bier feine genaue Bekanntſchaft mit 
Spindler, und die Manier Spindlerd, immer feite klare 
Geſtalten hinzuzeichnen, ift einem Dichter, der fonft gern 
in pbantaftifhe Mebelgebilde abichweifte, gewiß zuträg: 
lich. Dod kommen auch bier mod allzu phantaſtiſche 
Unwahrſcheinlichkeiten vor. “Die Gelellihaft auf dem 
Scheiterbaufen ift do gar zu wahnfinnig. 


6) ‚Bosheit und MWahnglaube oder der Herenpro- 
ceß. Sittengemälde aus der Mitte des A7ten 
Jahrhunderts von Karl Keller. Bunzlau, Appun. 


Auch bier ein Herenprogeß, mit weniger phanta: 
ſtiſcher Zurbat, aber in deſto treuerer Zeit: und Cofal: 
fürbung. Der menig befannte Verfaffer bat fhon meh: 
rere recht gute Bittengemälde der Vorzeit entworfen, 
die ſich durch daſſelbe treue Anſchließen an die hiftorifche 
Mabrheit, an beitimmte Sperialgefbichten und Mole: 
fagen auszeihnen, Das vorliegende Gemälde ift (bau: 
berooll wahr, aftenmäßig. So wie gegen diefe Ungläd: 
liche, wurde der Proceh gegen alle geführt, 


7) Das Erbe von Toggenburg. Don Friedrich 
Seybold. Zwei Theile. Stuttgart, Schweis 
zerbart, 4835. 


Der Verfaffer, deſſen Talent für iromifhe Darftel: 
lungen und politiihe Satire zu dem glängenditen gehört — 
einſt Medafreur der ebemaligen Nedarzeitung — bat fie 
bier ganz in die Manier des hifterifhen Romans ge: 
worfen, und malt uns die alten Schweizer mit ihren 
Morgenfternen und mit ibrer Grobbeit, wie fie ſich nad 
ihren großen Siegen über die Fürften und deu del 


unter einander felber zu entzweien anfangen. Im or, 
dergrunde ſteht ein frangöfifcher Graf Dammartin, der 


| fi in eines fhönen Schweizermaͤdchens treue Augen 


vergafft, die Grafenfrone wegwirft und äulezt in ber 
Landmannstracht um ihre Hand wirbt. 


8) Kronen und Ketten. Roman von Eduard 
Duller. Drei Theile. Frankfurt a. M., Sauer 
länder, 41835. \ 


Ein lebenvolles Gemälde aus dem Mittelalter. 
Wir werden nad Franfreib und mitten unter die Kämpfe 
verſezt, welche der Stataftropbe unter der berühmten 
Jungfrau von Orleans vorbergingen. Die bapriiche 
Iſabelle und ihr Bruder Ludwig vermitteln aber diefen 
franzöfifhen Schauplag mit einem deutihen. Im zwei⸗ 
ten Theil werden wir nach Conſtanz geführt, nehmen 
am Concil Theil und folgen dann den baprifhen Fur— 
ten in das Detail ihrer Händel, wo und die unver: 
fQuldeten Leiden Ludwigs, die Frechheit Heinrichs und 
die Figur des befannten Kafpar des Thorringers befon: 
ders charakteriſtiſch entgegentritt. Nicht mit Unrecht 
läßt der Dichter die Gewalt einen Prolog zu feinem 
Moman balten. Jene Zeit war die der frecbften Gewalt 
und Lift, Der Gontraft des üppigen franzöfiiben Hofes, 
wo Iſabeau mir Orleans buhlt, während ber blödfinnige 
König im Winkel ſizt, mit der deutſchen Biederkeit und 
Derbpeit ift gut burdgeführt, Die Unftetung dee dent: 
ſchen Weſens durch das franzöfifhe in ihrer ganzen Ders 
derblichfeit nachgewieſen. Die ergreifenditen Züge ber 
Zeit, der Vehmproceß dee Thorringers, die Ertränfung 
der fhönen Aanes Bernauer, das alles ift aufgenommen. 
Nur die Huffiren fehlen, aber fie erregen ein fo befon: 
dered Intereffe, daß wenn der Dichter viele Müdfict 
auf fie hätte nebmen wollen, der Streit der Fürften über 
— großen Vollskampf in den Hintergrund verſchwun⸗ 
en waͤre. 


9) Der Fuͤrſtentag. Hiſtoriſch⸗ romantiſches Zeit⸗ 
bild aus dem 46ten Jahrhundert. Von Ludwig 
Bechſtein. Zwei Theile. Fraukfurt a, M., 
Sauerlaͤnder, 1834. 


Der Verfaſſer hat uns ſchon ein herrliches Lied von 
Luther geſungen. Hier fuͤhrt er ihn in einem hiſtori⸗ 
ſchen Roman ein, der ſo echt iſt, als je einer von Wal⸗ 
ter Scott. Bechſtein ſcheint mit ganz befonderer Vor⸗ 
liebe die Geſchichte jener Zeit ſtudirt zu haben und 
fennt die Lolalitäten Thüringens genalt, da er felbft ein 
Thuͤringer if. Er führt in dem Städthen Schmal 
talden die proteftirenden Fürften und mit ihnen ben 
Doctor Luther felbt und feine gelehrten Freunde, 
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hauptſaͤchlich auch dem originellen Arzt Theophraftud Va⸗ 
racelfus zufammen, läßt dieſe Verfonen treu in ihrer 
Sprache reden und ganz in ihrer Dentweife, läßt ein 
Faſtnachteſpiel aufführen 10. Zwar find wir nicht arm 
an biftoriihen Romanen, die jene Zeit fwildern, doch 
ift fie noch nirgends fo ganz in ihrem Coſtuͤm aufgefaßt 
worden. Die Hoczeit eines jungen Paares, ein Morb- 
anſchlag auf Luthers Leben ıc. bilden einen leichten Fa: 
den, au dem die fhönen Charafterbilder bed Romans 
fib ungezwungen an einander reihen, 


40) Fränkifche Bilder aus dem 46ten SYahrbun: 
dert. Bon Guſtav von Heeringen (Ernft Wo 
domerind), Bier Theile. Frankfurt a M,, 
Sauerläuder, 1855. 


Der Verfaſſer hat fchon mehrere gute Novellen ge: 
förieben, welche Scenen aus der neuern Seſchichte zum 
Gegentande batten, Diesmal ift er in's Zeitalter der 
Meformation geratben und bat beffalld auch ben alter: 
thimlihen, von Spindler, Blumenbagen, ZTromlig 
eingeführten Ton jenes derben und ehrlichen Jabrhuns 
derts aboptirt, die Ausdruͤcke: „Dirne, unwirſch 10,“ 
Wir werden auf's Land geführt. Cine Here ift einge 
thirmt. Vergebens bemüben fib ihre Angehörigen um 
ihre Befreiung, Als Hauptperfon erfheint Konrad, 
ein junger Bauer und feine Geliebte. Diefe, das arme 
Baͤrbchen, duldet unter dem Muthwillen ber roben Jagd: 
junfer. „Sie ftieß einen leiſen Schrei aus; denn ein 
ungeheuerer Schweißhund faßte den Zipfel ibrer Schürze 
mit feinen Zähnen und zerrte daran fpringend und 
beulend, als wenn er eim angeſchoſſenes Stuͤck Wild fei: 
nem Herrn herbeifchleppte, während ein lautes Ge: 
laͤhter in der Halle ertönte. Es rührte vom Junker 
Wolf und feinen Knappen und Kumpanen ber, bie 
bafelbit faßen und fib gürlih thaten. Unter den Led: 
teren befand fi der Forftwart. Anſtatt ihre Beſtien 
anzurufen und dadurch dem bedrängten Geſchwiſterpaar 
Luft zu verſchaffen, ergösten fie fib vielmehr an deſſen 
MWerlegenheit und der Angſt des Maͤdchens, mobei der 
Forſtwart vielleiht eine geheime Made fühlte, Mer: 
gebens fprang ein Heiner Mann in feltfamer Kleidung 
derzu, ein Geiböpf, das offenbar die Natur in feinem 
Entftehen vernahläßigt hatte, indem es einem verfrip: 
gelten Aind gli, weldes ein Greifenantiig trägt. in 
Hörer hinten und vorn verunzlerte feine winzige Ge⸗ 
fralt; fein großer Kopf war mit einer Säellenfappe bes 
det, und Schellen klingelten an dem ausgezadten 
* Mand feines bunten Modes; er warf fih murhig in das 
größte Hundegerimmel, faßte eines der Thdiere bei ſei⸗ 
nem gewaltigen, Meſſing beſchlagenen Halebald, um: 
armte feinen Hals, der mir dem feinigen ziemlich im 
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gleicher Höbe war, und ſchwang ſich ihm auf den Ruͤcen, 
wodurd das Zujauchzen und Belähter ber Herren nur 
noch vermehrt ward. Gokel! Gokel! hieß es von allen 
Seiten, Recht fo Narr! Hußa Narr! der Gokel reitet 
auf dem Waldmann — hußa — hußa! und das Geben 
wurde immer ärger.“ Das ift eins von dem vielen 
Bildern, woraus man die ‚lebhafte Phantafie des Dar, 
ftellerd erkennen mag. Konrad fhlägt endlich den Hund 
nieder und wird dafür von ben Waidgefellen an einen 
Baum gebunden und balb todt gepeitiht. Den Junker, 
ber es befabl, finden wir nadher wieder bei einer fdhds 
nen Nonne, die bereits von ihm guter Hoffnung ift, 
Nah einer ſolchen Introduftion iſt es begreiflih, daß 
Thomas Muͤnzer auftritt, den Bauern ibre Noth 
und die Schaͤndlichkeit ded Adels im lebhaſten Farben 
malt und fie zur Empörung reist. Wir werden mitten 
in die Revolution verfert, in das Lager des Goͤtz von 
Berlibingen und des wilden Mepler. Die Mache naht 
and unferm fränfifben Junker. Der arme Konrad (mit 
Unfpielung auf den befannten Bund des armen Konrad 
im ſchwaͤbiſchen Remsthal) eriheint an der Spitze be 
waffnerer Bauern, nimmt den graufamen Junker gefan: 
gen und verbrennt die Burg. Das ſchoͤne Fräulein 
Hildegard im Schloß, das der junge Bauer neben feinem 
Bärbhen auch noch ans übertriebener Romantik liebt, 
wird gerettet. Außerdem erfcheint die alte Here, bie 
man murbwillig umgebraht, gleichſam ald der Made: 
geift in diefem Scloffe, gleihfalld aus übertriebener 
Momantik. Das Gemälde jener ranben Zeiten würde mehr 
Wirfung thun, wenn ed einfacher nnd natürlicher gehalten 
märe und jedes romantifhen Schmuds von hoher Liebe 
eines Bauern zu einem Fräulein, vom Fatum, das als 
altes Weib erfheint ıc., entbebrte, ſchon defmegen, weil 
diefe Phantaftereien vom poetifhen Intereffe, das ſchon 
die wirkliche BGeibihte im binreihendem Maaße gewährt, 
ablenfen. Die Bauern werben lebhaft gefchildert: „Da 
fah man Volk aus allen Gegenden, verſchieden ſowohl in 
Tracht, ald Bewaffnung und Fähnlein: Odenwälder mit 
dem Schild, worauf der Name des Heilands geftochen - 
war, auf dem Wermel ber beüfarbigen Jacken und in 
ihren großen aus Stroh geflochtenen Hüten, welde fait 
die Form einer Sturmbaube hatten; Bauern aus ber 
Mothenburger Landwehr in ſchwarzen Wämfern und 
Hofen, und deren Abzeichen im einer Pflugſchaar beftand, 
zu beiden Seiten eine Heugabel und Dreicflegel gegen 
einander gelehnt; ſolche, bie aus dem Windberger Thal 
zu Höchberg und Gt. Burkhart kamen; Sodenburger, 
Maingründer mit dem Bundſchuh im Panier, Werth: 
heimifhe Unterlhanen, und endlih jene zufammenge 
laufene Schaaren, welche die ſchoͤnen Ebenen und 
Thaͤler der naͤchſten Umgegend bemohnten. Wber nicht 
allein an den verſchiedenen Trachten und Wbzeichen dieſer 
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nfhenbaufen, die zum Theil laͤrmend bin: und ber: 
ea = um Mactfener und zwiſchen Zelten 
mie Kriegsvoͤller gelagert waren, auch an ihrem Weſen 
und Treiben ließ fi felbit von dem Auge des flüchtigen 
Beobachters, der durch fie binwanberte, erlennen, daß 
fie verſhiedener Abkunft ſeven und verſchiedenen An— 
fuͤhrern gehorchten.“ Neben den Bauern treten nun 
auch die Fuͤrſten auf, die heranziehen, den Aufrubr zu 
unterdrüden. Goͤtz macht fih aus dem Gtaube, bie 
Bauern werden überall geichlagen, Thomas Münzer bin: 
gerichtet, Cine blutige Meaftion dur bie Urbeit des 
Henterd macht dem ganzen Aufruhr ein Ende, Konrad 
wird aber aus dem Kerker durch feine vornehme Geliebte 
Hildegard gnädig entlaſſen. 


44) Der Pflegefohn. Ein hifterifher Roman, Aus 
ber Zeit des Prinzen Morig von Dranien, Bon 
J. van Lennep. Aus dem Holländifchen von 
Karl Eduard. Drei Bände. Aachen und Leipzig, 
Mayer, 1855. 


Die bequeme Breite des biftorifhen Nomans paßt 
fo gut zu den Holändern, dad man ſich wundern muß, 
warum dieſe neue Form nicht von ihnen erfunden iſt. 
Ein hollaͤndiſcher Kuͤnſtler brauchte acht und zwanzig 
Jahre, um die Figuren zu einem Schachbrett zu ſchnitzeln, 
wahrſcheinlich eine laͤngere Zeit, als der Erfinder des 
Schachſpiels ſelber brauchte, es zu erfinden. Aber wozu 
eignet ſich dieſe himmliſche Geduld beſſer, als zur Ver⸗ 
fertigung hiſtoriſcher Romane. Und, miüfen wir hinzu— 
fügen, zur Leftüre derſelben. Allein die Holländer ba: 
ben das Vorurtbeil, dad bie muntere rafche Melt nun 
einmal gegen fie begt, in neuerer Zeit oft genug. be 
ſchaͤnt. Wie actbar find fie in der alten Energie ber 
Sitten und ber Privattbätigfeit, troß ihres politiſchen 
Sinkens. Welche Mepublit, die zur Monarchie wurde, 
bat je eine ſolche Volkokraft und Wolfsgefundbeit be: 
wabrt? Wie herrlich fteht in biefer Beziehung das bi: 
bende Holland dem verwedten Venedig gegenüber! 


Nur ihre PFiteratur fcheint verdammt zu fepn, ent: 
weder bei Altem bleiben zu muͤſſen oder Fremdes nad: 
zuahmen. Holland ift zu Klein, zu fehr in geiftiger Be: 
ziebung von dem größern Nachbarn überragt, als daß es 
ein reicheres literariihes Leben entfalten, mit feinem 
Beift die Nachbarn üÜberftrömen, fie zu feiner Denfart 
und Sprade flimmen könnte, Das einheimifhe Pu: 
blifum der bolländiihen Schriftiteller ift zu Fein und 
bereits zu fehr an audländifhe Werke gewöhnt. rüber 
oder fpäter wird daber die hollaͤndiſche Literatur, mie 
ed unabwendbar das Naturgefeh verlangt, in bie deut: 


fhe übergeben, die eigenfinnige Tochter in den Schooß 
der großen Mutter zuruͤckehren. Fa ih glaube, bie 
bolländifhen Gelehrten und Dichter werben den Vortheil, 
deutſch zu ſchreiben, bald inne werden, 


Der vorliegende Roman ift ein echtes Produkt ber 
Zeit. Er geht in die ruhmvolle Vorzeit Holands zurück, 
um dem neuerdings fo lebhaft angeregten Patriotismug 
und dem Haus Dranien zu fhmeiceln, und er buldigt 
der allgemeinen Mode durch die Adoption der Formen 
Malter Scotts. 


12) Frauengröße, ober der Blödfinnige, Won 
Bohcemus (G. Opig). Zwei Theile. Stuttgart, 
MWeife, 1835, 


Aus den Beiten des dreißigiährigen Krieges, Cine 
boͤhmiſche Edeldame, Schweiter "eines Blödfinnigen, 
Mutter eines Unmuͤndigen, als Proteſtantin verfolgt, 
zeigt gleichwohl mitten unter. den größten Gefahren 
eine feltene Charakterftärte und fibert nicht nur bie 
rigen, fondern dient auch ihrer Meligiondpartel, Wir 
können nicht beurtheilen, inwiefern diefer Erzählung ein 
wirklicher biftoriiher Charakter zu Grunde liegt. Der 
Charakter aber ift ſchoͤn und bat an der dunkeln Zeit 
wilder Deligionstämpfe eine erbebende Folie. Doc 
würde dieſes Frauenbild einen gefälligeren Eindrud ma: 
Gen, wenn die Schreibart des Verfaſſers weniger breit 
und felbfigefälig wäre, 


15) Widerhold. Ein hiſtoriſch-romantiſches Ges 
maͤlde aus den Zeiten des dreißigjaͤhrigen Kriege. 
Don U. Freiherr von Defele. Zwei Bände. 
Stuttgart, MWeife, 1834. 


Wibderhold, der tapfere Bertheidiger von Hohentwiel, 
der dieſe Feite hielt troß feines eignen Herzogs Befehl, 
der unermuͤdete Streiter für den Glauben, der ihm 
woͤrtlich zu einer „feften Burg“ geworden war, biefer 
edle Held bat längft eine romantiſche Darftellung ver: 
dient, und Herr von Defele hat fie in dem alterthüm— 
lihen Kon und Goftim, wie Tromlig und Blumenbagen, 
gegeben. Die feierliben Gelegenheiten, Feftivitäten, 
Fürftlichleiten, bier im der fteifen kaiſerlichen, dort in 
der ſchon zierliben franzöfiiben Form, der raube Kriegs: 
laͤrm, die deutſche und ſchwaͤbiſche Volksthümlichteit, das 
alles bilder ein ſehr lebensvolles Bild, und iſt mit alte 
beutfcher Genauigfeit und Liebe ausgemalt, 
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44) €. 8. Bulwers fämmtliche Werke. 7ter — Alter, 
A5r und A6r Band. (Die Pilgrime am Rhein, 
von Louis Lax. Die lezten Tage von Poms 
peji, von O. von Ezarnowsli. Der Gelehrte, von 
8. Zar überfezt.) Wachen und Leipzig, Mayer, 
1834. 8. 

15) Daffelbe Werk. Kleinere Ausgabe. Dafelbit. 
After — ater Theil. 12. (Die legten Tage von 
Pompeji.) 

16) €. 8, Bulwers Werke. 7tes — Adftes Bändchen. 
Stuttgart, br 12. (Enthält: Pelbam, von 
Buftav Pfizer. Clifford, Meine Erzählungen, De: 
vereur, die lezten Tage von Pompeji, der Berftoßene, 
die Pilger des Rheins, von Motter überfest.) 

17) €. 8. Bulwers Werke. 23ſter — 31ſter Theil, 
Zwickau, Schumann. 12. (Enthält: Devercur, 
Pompeji's legte Tage, Fallland, von Baͤrmann 
überfezt.) 

18) Die Wanderer am Rhein. Aus dem Englifchen 
von Bulmwer, Stuttgart, Weife, 1834. 8. 

19) Die Pilger des Rheins von Bulmer. Aus dem 
Euglifchen von Dr. Le Perit. Mit 10 Stahl: 
ftihen. Quedlinburg, Hauewald 1834. 8. 

Da unfere Blätter zuerit den Ruhm dieſes eng: 
liſchen Dichters in Deutſchland verbreitet haben umd 


Freitag, 5. 


Februar 


feinen Leiſtungen immer mit Theilnahme gefolgt find, 
fo dürfen wir glauben, daß auch unfere Lefer und Lefe: 
rinnen bereitd feine dichterifhen Vorzuͤge und Cigen: 
thuͤmlichkeiten kennen, 

Seine neueften Probufte in den vorliegenden Leber: 
feßungen find die lezten Tage von Pompeii, bie 
Pilger des Rheins, der Gelebrte. Dad Wert 
über Pompeji ging aus der unmittelbaren Anſchauung 
hervor. Sir 2. Bulwer war an Drt und Stelle und 
man muß ben ſcharfen Peotabtungsgeitt bewundern, 
mit dem er in den Muinen ber Stadt Pompeii und im 
Mufeum zu Neapel alled aufgefaßt und feinem ®e 
dähtniß eingeprägt bat, mas irgend’ geeignet war, die 
Wahrheit oder den Meichthum feines fhönen Gemäldes zu 
vermebren, Er malt ung die alte Stadt, das alte Rolf, 
das alte Leben kurz vor der Hataftropbe, durch welche 
Pompeji und Herfulanum untergingen. Mir fommen 
auf den Markt. NModia, eine blinde SHavin, bie 
ter Blumen feil. Glaukus, eim Atbenienfer, den fie 
ſchon lange liebt, fommt von einer Meife zur und 
bewirtbet feine Freunde in feinem wobleingerichteten 
Haufe, bei welcher Gelegenheit ung ber Dichter die ganze 
antike Haͤuslichkeit mir ardäologifher Genauigkeit ab: 
ſchildert. Aus Ddiefen beitern Mäumen treten wir in 
eine moftifhe Dunfelbeit, in den Tempel der Iſis, in 
welchem mir das böfe Princip dieſes Momand, ben 
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fchlauen und gewalttätigen Prieſter Arbaces finden. Er 
fpeeulirt auf die fhöne Jone, Glautus Geliebte, und 
ſucht zu diefem Vebuf ibren Bruder Apaecides eng an 
ſich zu ſeſſeln. Er weiht ihn in die Miopfterien der Iſis 
ein und verlodt ihm durch raufbende Sinnengenüffe. 
Unterdeß fist Glaufus, ohne ein Arg zu abnen, in den 
Baͤdern, deren altrömifhe Cinribtungen ebenfalls fehr 
genau beſchrieben werden. Dann führt und der Dichter 
in eine gemeine Weinſchenle unter die Gladiatoren. 
Mittlerweile bat Arbaces die fhöne Jone in fein Haus 
gelodt und nur Glaufus Dazwiſchenkunft rettet fie. Ihr 
Vruder verläßt das ſinnliche Heidenthum des Aegppters, 
bei dem er den gebofften Aufſchluß über die böchften 
Dinge nicht gefunden bat, umd gefellt fih den frommen 
Chriſten Olinthus zu, Arbaces aber ſucht ibn zu ver: 
derben, @ine neue Intrigue fpinnt fib an, Julia, bie 
ſchöne Tochter ded Diomedes, deren Gerippe man be: 
tanntlih, noch die goldenen Armbänder um die Arme, 
in den unterirdifben Gängen ihres Haufes gefunden bat, 
wird vom Dichter an der Toilette eingeführt, und die 
leztere fo gemau befhrieben, daß ihn nur Boͤtticher in 
der „Sabina“ übertroffen bat. Auch Julia liebt den 
edein Glaukus und läßt fib mit dem Aegppter im ein 
Bılndniö ein. Meferent, der unlängft felber die Raͤume 
Pompeſis ausgemefen, kann nicht billigen, daß der Dich: 
ter den dopprifben Priefter und die ſchoͤne Julia ald 
VPerfonen darftellt, die fib vor ihrer Zufammenkunft mie 
gefeben, nichts von einander gewußt hatten, Der lid: 
priefter fowohl als die Tochter des reichiten Eigenthü— 
merd mußten in einer verbältnißmäßig fo kleinen Stadt 
fib wohl kennen. Dann feben wir auch onen im der 
unbeimliben Gefellibaft einer Here, Diele Nactfcenen 
wechſeln aber wieder mit freundlichen Bildern. Mir 
wohnen einem Elafifhen Diner beim Herrn Diomedes 
bei, Nun vollbrinat aber Urbaces feine Nahe, ermordet 
den arnıen Apaecided und befhuldigt Glaufus des Mor: 
des. Dlintbus, der ſich in’s Mittel legen will, wird 
ale Ehriſt erfanut und nebſt Glaukus verhaftet. Cine 
weiblihde Stimme aus der Molfämenge ruft entzüdt: 
miegt baden wir einen Mann für den Löwen und einen 
für den Tiger.“ Ein großes Feſt und Schauſpiel ſteht 
bivor, die Gladiatoren follen fechten, und die wilden 
Thiere Menſchen verfchlingen, und da brauct man De: 
linquenten. Während die beiden Unglüdliben im Kerter 
{hmadteu, wird der Gemordete von feiner Schweiter 
begraben, wieder ein Hafliibes Tableau. Urbaces fperrt 
xinen gewiſſen Kalenus, der ihn als den wahren Mör: 
‚ber verrarhen könnte, mit Luft im unterirdifchen Gewölbe 
ein und will ihn dafelbit verhungern laffen. Ione kommt und 
verſpricht dem graufamen Priefter alles, wenn er Glaukus 
rette. Doch umſonſt. Niemand kann noch helfen, als 
die blinde Nydia, die zufällig die Gefangenſchaft des 
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Kalenus entbedt; aber auch fie laßt der Prieſter einfper: 
ren. Dobd gelingt es ibr, einen Sklaven zu gewinnen, 
fie wird frei und befreit auch den Kalenus. 

Ston bat das Schauipiel begonnen. Die Bladiator 
ren baben gefiegt oder find gefallen, Glaukus wird dem 
Löwen vorgeworfen, aber der Loͤwe rührt fih nicht. Da 
fommt Salenus, Glaukus wird für unfhuldig erfannt 
und der Prätor befieblt, fogleib den wahren Mörder, 
den Arbaced zu ergreifen und dem Löwen vorzumwerfen. 
Aber in diefem Augenblick ertodt der Berg, den man vom 
Umpbitbeater zu Pompeji aus fo fhön im Profpeft bat. 
Ungebeure Rauchwolken verbunfeln den Himmel, ber 
heiße Qfchenregen fällt, Alles fliebt auseinander und 
ſucht ſich zu retten, doch Alle geben unter, aufer Glaufus 
und Jone, dieſes liebende Paar wird von der blinden 
Nodia, die ſchon an die Nacht gewöhnt ift, geführt umd 
gluͤclich an’d Meer gebrabt, in dag fie fib nachher frei: 
willig ſtuͤrzt, um durch ihre Liebe das Gluͤck Jonens 
nicht zu ſtoͤren. Dies iſt eine gedrängte Stisge des 
Ganzen, bad gewiß nicht verfeblt, auf den Leſer einen 
fremdartigen, anziehenden und rübrenden Eindrud zu 
machen, und beffen einzelne Partien zum Theil ſehr units 
reich find. 

Gelegentlich äußert Bulwer: „Italien, Italien! — 
während ich dieſes fchreibe, lächelt mir Dein beiterer 
Himmel — gib jenen falfhen Vebren nicht Gehör, melde 
Deine glorreihen Staͤdte, bie fi zurückſehnen nad 
ibren republilanifhen Verfaſſungen, in ein großes Mei 
vereinigen möchten ; dieſes ift eine verderblibe Täufchung! 
Nur in der Theilung kann Deine Degeneration eritrebt 
werben. Florenz, Mailand, Venedig, Genua können 
nochmals frei werden, wenn jede frei ift, Aber träume 
nicht von Freibeit des Ganzen, fo lange bie eingelnen 
Theile es nicht find; große Staaten find wie ein ſchwa⸗ 
er Rieſe, deſſen Glieder fraftlod, deſſen Gebirn dumpf 
ift, und der durch Erihöpfung und Schwäche dafür bißr, 
daß er die natürlichen Bedingungen des Lebens und ber 
Geſundheit überfchreitet.“ Darauf fünnen die Italiener 
antworten, er, der ftolge Britte, babe gut Math geben. 
Judeß ift viel Wahres an der Sade. Den Jtalienern 
fehle nicht politifhe Idealitaͤt, ſondern materieller Wohl⸗ 
ſtand. 

Die Pilgrime am Mhein haben unſern Erwartungen 
nicht entfproden. Das reilende Paar, ein junger Eng— 
länder und ein überaus zartes, traumbaft fbönes, aber 
— fhwindfüchtiges Maͤdcen beginnt die Meife mit einer 
Erzäblung, die eben fo fränflih und leidend it. Ein 
Blinder nämlich, wird erzählt, verliebt fih in ein Mäd: 
den, wird geliebt und will fie in einer Gefellfaft meh» 
rerer Perſonen herausfinden, finft aber, ftatt ihr, einer 
ganz andern zu fuͤhßen. Die arme Getaͤuſchte flieht ihn, 
ba er aber zum zweiten Mal blind mird, fommet er zurüd 
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und fie werden doch noch ein Paar. Ein fehr gemeiner 
Momanausgang, wenn Sir €. 2. Bulwer gutigft erlaus 
ben; Wir fommen durch Holland, nab Coͤln und im: 
mer wird die Meife nicht beiterer, lebendiger. Auf dem 
berrliben Strom unterhält ſich der Dichter mit einer 
unendAd langmeiligen Allegorie, „die Wanderfchaft der 
Tugenden.“ Bill er eine Satire auf die langweilige 
beutfihe Moral fchreiben, fo hätte er wohl in England 
bleiben dürfen. Doc befinnt er fid endlich, daß bier 
die Heimath der Sagen ift und er bedauert bei diefem 
Anlaß, dab in England der Elfenglauben fon ganz 


verihwinde, Nun waͤhlt er aber nicht etwa deutſche 
Sagen aus und begnügt fi mit deren befceidener 
Webertragung in’d nglifhe, ſondern er dichtet ganz 


willfürlib und in der Sprache des englifhen Humors 
eine Fabel vom Fuchſe. Dann folgt wieder eine Alle: 
gorie „der gefallene Stern oder die Geſchichte einer fal: 
[hen Religion.“ Erſt „die Briider“ find eine wirkliche 
deutfche Sage, deren es jedoch noch fchönere gibt. End: 
li endet das Ganze mit dem Tode der fhwindfüchtigen 
Meifenden. Das ift unerquidlih und ein berühmter eng: 
lifher Dichter hätte wohl feinen Landeleuten unfer ſchö— 
ned Vaterland von einer freundlichern Seite zeigen dürfen. 

Sn dem „Belehrten“ find lauter einzelne Aufſätze 
geſammelt, groͤßtentheils pſyochologiſch- moralifch : philo: 
ſophiſchen Inbalte, über Liebe, Sompatbie, Arankbeit, 
Alter, Weberfärtigung, Untreue, über Melt und Kite 
ratur 1c. Doc verläugner fih auch bier das bichterifche 
Talent des Verfafferd nicht. Er lebrt, indem er charal: 
terifirt und Scenen aus dem Leben aufareift. Es ift 
viel Mahres und Schönes darin zu finden, 3. B.: „Ge: 
wöhnlich überfällt uns die Weberfättigung, wenn plöglic 
in den Leidenſchaften eine Paufe eingetreten if. Der 
Sturmmind bat fib gelegt, und das Blatt, welches er 
emporiwirbelte, ruht jest im Staube. Es ift das ver: 
fehlte Ziel getänfchter Liebe oder erfolglofen Ehrgeizes. 
Mer ftellte jemals die Liebe dar, wenn fie die Unwür— 
digkeit ihres Gegenſtandes entdedt, und ſich traurig in 
fi ſelbſt zuruͤkzieht, und malte nicht zugleich den darauf 
folgenden Lebensüberdruß, die Leere und Langeweile, 
welche und plöglih in allen Verhältniffen des Dafenne 
entgegentritt? — So auch mit dem Ehrgeiz — die Ab: 
danfung eines Staatemannes vor feiner Zeit iſt viel: 
leicht die am menigften beneidensmwerthe Ruhe, melde 
feine Feinde ihm gewähren Eönnten. — „Damiens Bette 
von Stabl it ein Prachtlager gegen ein Bett mit ver: 
weltten Lorbeeren; — die traurige Einfamteit der Selbft: 
verbannung Swifts — das Geſpenſt des Dlivares — 
Napoleon, der mit feinem Gefänguifwärter wegen ber 
Form von Theetaſſen Streitigkeiten hat — melde demmüs 
thigende Parodien des Werths irdiiher Ehre find dieſes 
nicht? Weiher ſchreckliche Abgrund trennt hier bie Wer 


gangenbeit von der Zukunft. Die geswungene Ruhe bei 
einer ewigen inneren Aufregung, ift eine Einſamleit, 
die ſelbſt der böfe Feind nicht fuchen würde. Gluͤcklich 
aber find Diejenigen, welche der Fluch der Leberfättigung 
ſchon fräbe trifft, bevor das Herz feine Hülfäquellen er: 
fhöpft bat; fo lange wir noch Kraft baten, der Lethargie 
zu mwiberftehen, ehe fie zur Gemohnbeit wird, und fo 
lange wir fie bloß auf die Kleinigfeiten des Lebens zu 
beſchraͤnken und von höheren Sweden abyuleiren vermöds 
gen; fo lange nur die weniger edlen Genüſſe ung über: 
driffig werden, und mir ernfteren Beſchaͤftigungen ung 
noch zuwenden fönnen; — denn Die Unzufriebenbeit der 
Finbilbungsfraft ift oft ein Sporn für den Geiſt. Die 
Ueberfättigung iſt die Erbicaft des Herzens, nit bie 
ber Vernunft; und wenn die Vernunft auf die geeignete 
Weiſe aufgeboten wird, fo weiß fie den Zauber felbit zu 
löfen, und den Schläfer zu erweden; denn nur Derjenige, 
welcher Die innere Ueberzeugung mährt, daß er unab: 
meisbare Pflichten zu erfüllen bat — daß der Mittel⸗ 
punft feines Daſeyns in der Welt, und nicht in ibm 
felbft liegt — vermag den Egoismus bed Febendüber: 
druffes zu überwinden. — Sobald Allee, was auf ihn 
ſelbſt ſich bezieht, ihm abaeftanden und ohne Jutereſſe 
erfcheint, fo kann er neue und unerichörflihe Quellen 
der Thätigfeit in den Verbältniffen auffinden, in benen 
er zu Andern ſteht. Die Pflicht bietet uns Genüſſe dar, 
welche feine Ueberfättigung zulaſſen. Wenn die Ueber: 
fättigung auf dieſe Weile erfannt und befeitigt worden 
ift, fo entwickelt fi jene Pbilofopbie, deren ih im Uns 
fang dieſer Betrabtungen erwähnte. Denn die Weisheit 
ift ber wahre Phönir; fie erbebt ſich jederzeit nur aus 
der Aſche eines früberen neiftigen Dafeund, Wenn wir 
die Genuͤſſe Diefes Lebens richtig mürbdigen lernten, fo 
gewährt und auch vielleicht jene mie bienieden zu befrie— 
digende Sebnfucht einen neuen Beweis unferer wahren 
Beftimmung jenfeitsd der Grenzen des Irdiſchen. Dieſes 
ift ein Troft, den Weiſe und Dichter oft ben Schmerzen 
unferer Enttäufhungen entnommen haben, indem fie 
nachwieſen, daß unfere nie zu fNillenden Wuͤuſche fir 
etwas auf der Erde Unerreichbares prophetiſche Stimmen 
und zugleich Buͤrgen find für einen höheren, über dieſes 
Daſevn bingus reibenden Beruf — fo daß dad Leben 
felbit nur eine Anweifung auf die Ewigkeit it. — Wie 
Mögel, die in einem Kaͤficht geboren murden, durch den 
angebornen Inftinft ihrer Natur in das Freie ſich ſehnen 
— fo erftirbt auch in ung die innere Stimme nicht; — 
ed gibt Augenblide, in denen unbeflimmte und unaud: 
ſprechliche Ahnungen eines edleren Geburtsrechtes und 
ergreifen — und der Gelft fühlt das Benußtfenn, daß 
die Fliigel, mit denen er gegen die Wände feines Ge— 
fängnijles flattert, dur den Schöpfer — ber jedem Mer 
fen feine Beftimmung gab — für einen höheren Flug 
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in das Meich bimmlifher Freuden berechtigt und berufen 
find,“ 2 
In der Philofophie ift der Dichter nicht febr be: 
wandert, font würde er dem armen Kant mit feinen 
„Myſticismus“ vorwerfen. 


20) Des Yuritanerd Grab. Hiſtoriſch⸗ romantiſches 
Gemälde aus den Zeiten Karls U, Nah dem 
Englifhen. Drei Bände. Leipzig, Kollmann, 
1854, 


Echt englifhes Fabrifat, doch von nicht mehr ganz 
neuer Fagon. Wenigſtens baben mir Geſchichten, die 
vorgeblich aus alten gelb gewordenen Familienpapieren 
witgetheilt werden, obgleich fie von modernen Roman: 
phrafen wimmeln, fhon zu Hunderten erhalten, und 
wenn anderd unfer Gedaͤchtniß wicht trägt, find uns 
auch die Puritaner ſchon dutzendweiſe aus ben engliſchen 
Romanfabriken geliefert worden, Die engliſche Revo— 
lution und die aus ihr hervorgegangenen Sekten find 
zum romantifhen Gebrauh fhon auf alle Urt ausgeben: 
tet. Die Puritauer find eine ftehende Figur in ben Ro: 
manen, fogar ſchon auf den Bühnen geworden, nicht 
nur durch Walter Ecott, Horace Smith tc., fondern 
auch durd Victor Hugo und Raupach. Wir bewundern 
daher nur die englifhe Solidität, mit der dieſe Fabrif: 
arbeit, ald ob fie die erfte ihrer Art wäre, gefertigt iſt, 
die Behaglichkeit, mit der ſich der Verfaſſer niederſezt 
und nah drei Sägen ſchon wieder ausrubt, um eine 
Prife zu nehmen und fih auf's Meue die Feder zu 
ſchneiden, dieſer Schneckenzug bei der Eutwicklung einer 
Situation, bei der Fortführung eines Dialogs, kurz 
einer unbezablbaren Abweſenheit aller Ungeduld, von der 
wir nur wünfhen, daß fie der Leſer theilen möge, 


21) John Marfton Hall, Vom Werfaffer des 
„Heinrich Maſterton,“ „Darnlen’ ıc. Aus dem 
Englifhen von Lindau. Drei Bände, Keipzig, 
Kollmann, 1835. 


Der Held erzählt feine Jugend, wie er auf der 
königlihen Seite gegen die republifanifhen „Rundköpfe« 
in der englifhen Revolution gefochten habe und wie er 
in der Schlacht, in der fein Vater fiel, felbit verwundet 
worden ſey. Der Ueberſetzer ſchreibt „mein Water lag 
mit fünf und zwanzig Todten todt um mic ber.“ Dann 
erzählt er weiter, wie er als Page eines Herzogs nad 
Frankreich gelommen ſey und durch feine Liebenswuͤrdig⸗ 
feit alle Herzen gewonnen habe, Er wird in die Unruhen 
der Fronde vermwidelt und nah fehr langweiligen Diffe— 
renzen und Difficultäten endlich mit ber ihönen Tochter 
des Herzogs vermählt, 


22) Francesca Cararra. Aus dem Englifchen von 
€. W. Geisler. Drei Bände, Bremen, Geisler, 
1835. 


Eine fhöne Italienerin und ihr Bruder kommen 
mährend der Unruhen der Fronde nach Frankreich, dann 
nach England, Rrancedca entgeht glüdlih den Nachſtel⸗ 
lungen bed jungen Ludwigs XIV., aber in England wird 
fie von der Mache eined vornehmen Liebhabers verfolgt, 
und firbt in den Armen ibred Geliebten, eines jungen 
Engländers, in einem Seeſturm. 


25) Die Herzogin von Chateaurour. Nach dem 
Franzoͤſiſchen der Sophie Gay bearbeitet von 
Fanıy Tarnow. Zwei Theile. Leipzig, Kolls 
mann, 1855. 


Die Geſchichte einer königlichen Maitreffe, aber 
einer fentimentalen,. patriotiihen, die dem König nur 
sum Guten die Hand führte, 


24) Neue gefammelte Erzählungen und Novellen, 
Winter: Gabe von Amalie Schoppe, geb. Weiſe. 
Leipzig, Arappe, 1836. 


Ebenfalls eine Geſchichte aus den Zeiten der Fronde, 
Chandenier gewinnt die Liebe eines Maͤdchens, entfagt 
ihr ader freiwilig, weil fie die Verlobte feines Todt⸗ 
feindes war und er nicht das Anſehen haben will, als 
babe er diefen eined Gutes beraubt. Dann eine moderne 
und endlich eine nordifche Geſchichte aus Schwedens Vorzeit, 


25) Engliſche Bibliothek. Eine fortlaufende Aus, 
wahl des Anzichendften und Neueſten aus cugs 
liſchen Taſchenbuͤchern und Zeirfchriften. Von K. 
v. Kreling. Erſter Band, 4 — 6tes Heft. Zweiter 
Band, Aſtes — 3tes Heft. Karlerufe, Braun. 


Diefe Sammlung, deren Anfänge wir friber ſchon 
ruͤhmlich auszeichneten, fährt fort, recht intereſſante Urs 
tifel zu übertragen. Die Heinen Genrebilder, Lands 
ſchafte gemaͤlde, Sagen, Meifeifisgen ıc., mie fie in den 
englifhen Zafhenbühern vorfommen, entbalten in ber 
Megel mebr poetifhe Schönheit in engem Raum, als die 
großen Romane in vielen Bänden. Hier finden wir 
biograpbifche Skizzen über Ford Cochrane, einen Ahn dee 
jegt berühmten, über mehrere amerifanifhe Dichter, eng: 
liſche Gerichtsverbandlungen, Heine Novellen von Bul— 
wer, Mid Jamefon, Heime DMeifefcenen und Naturge: 
gemälde von Miß Roberts, Macdonald, Mrs, Erskine 
Morton, Frafer, Bowdich, Salt ıc. 
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26) Das Haus Nomlan, oder Hang und Geſchick. 
Ein irländifhes Familiengemälde. Bon J. Ba: 
nim. Aus dem Englifchen. Zwei Bände, Leipzig, 
Brodhaus, 1855. 


Ein Reifender, O'Hara, fommt zufällig unterwegs 
in das Haus einer einfachen irländifihen Familie, die 
aud Vater und Mutter, zwei Mädhben, einem Franken 
Sohn und einer Magd beftebt, lauter gewöhnlichen, aber 
gutberzigen und braven Leuten, wie fie nur in einer Pro: 
vinz gefunden werden. Bald aber werden uns ihre Cha: 
raftere näher und anziebender entwidelt. Frau Nowlan 
ift als Proteftantin geboren und ihr Mann eifrig katho: 
tif; fie bat von feinem Weſen angenommen, ohne das 
ihre abgelegt zu baben und fo finden wir in dieſer ein: 
faben Frau den ganzen feltiamen Gontraft, der dur das 
irifche Volt gebt, perlonificirt. Der Sohn, Fans, wird 
uns bald als der eigentlibe Held des Romans erkennbar, 
Ein reiher Oheim, für deſſen Ehre der Knabe fid ein: 
mal mir andern Anaben berumgefhlagen, nimmt ibn zu 
fi. Aber diefer Oheim führte die luüderlichſte Wirrh: 
ſchaft und bielt mebrere Maitreffen. Von der Favoritin 
hatte er einige Kinder, befonderd ein hübſches Mädchen, 


bad Heine Grethen, das unfer Hand nun zu unterrich⸗ 


ten anfängt. Die ſchlechte Wirthſchaft ruiniert inzwiſchen 
den Dbm, er wird von Haus und Hof gejagt und findet 
eine Zufluchtsſtatte nur bei feinem ärmeren Bruder im 
Haufe Nowlan. Das arme Gretchen bleibt in der Obhut 
ihrer roben Mutter und wird verführt, was den treuen 
Hand auf’d Krankenlager wirft, Mehrere Jahre fpäter 
bat er Gelegenheit, einen alten Herrn zu retten, deſſen 
liebenswärdige Tochter Betty fein krankes Herz auf eins: 
mal wieder heilt. - Er kommt in ihr Haus, "lernt zum 
eriten Mal Vornehmigkeit, Bildung und Kunft kennen. 
Aber fhon bat er ſich dem katholiſchen Priefterftande be: 
ſtimmt. Bettos Bruder, Frank, der Verführer Gretchens, 
wil auch Hanſes ſchͤne Schweiter Peggn verfübren, und 
fucht ed überdies dahin zu bringen, daß Hand feine 
Schmweiter Betty entfübre, um dann Allein: Erbe des 
Vermögens zu werden. Sans trifft den Verfübrer mit 
Peagp in einer Höhle, wobin ibn ein wabhnſinniger 
Monch führt, und zwingt ihm mit der Piftole in der 
Hand, fih augenblicklich durch diefen Mönd mit Peyav 
trauen zu lafen. Er felbft aber flieht mit Betty, da 
er als farbolifher Priefter das Mädchen nicht beiiken, 
nicht aus den Klauen des fhlehten Bruders retten kann. 
Seine That, fein Name wird zum Fluch im echtkatbo— 
lifhen Lande, und der Fluch gebt in Erfüllung. Er 
tann die Geliebte nicht ernähren, Hunger quält fie, und 
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fie ſtirbt in der Geburt, er ſtuͤrzt fi in’d Meer. Der 

armen Peggy geht ed indeß kaum beifer. Frank erfennt 

die Ehe mit ihr nicht an, droht, benimmt fih als ein 

Böfewiht und nimmt endlich die Flucht, da ed heraus: 

tommt, daß er — ein Mäuber ift. Peggn bat ein todtes 

Kind. Jahre vergehen. Der todtgeglaubte Hans erſcheint 

auf einmal wieder als Prieſter. Auch Frank erſcheint. 

Sein Oheim ſoll beraubt werden. Gretchens Mutter und 

Bruder ermorden einen Mann, der es verrathen koͤnnte. 

Das Ende im Kerker. 

27) Peter aus der alten Burg, von Banim. Aus 
dem Englifhen von Lindau. Zwei Theile, Leip⸗ 
sig, Brodhaus, 1834. 

In der vortreffli geihriebenen @inleitung werben 
die Sitten des irifchen Landvolls zur Faltnachtszeit, wo 
in der Tegel die Heirathen abgefchloffen werden, aͤußerſt 
lebendig gefhlldert. Dann tritt ein Ruͤpel auf, ber, ob: 
wohl fon uber dreißig Jahr alt, bisher nur mie ein 
Junge behandelt wurde und jezt heiratben fol. Bei def: 
fen Hochzeit erfheint Peter, der Bettler, von Hunden 
und Strafenbuben verfolgt. Die Gäfte fammeln fi, 
einige Konoratioren. Das ländliche Feſt wird mit um: 
gemeiner Weitläuftigkeit befchrieben. in intereffanter 
junger Mann, mir dem der Leier fo gut wie bie beiden 
bei der Hochzeit anmeienden Mädchen, die ibn heimlich 
lieben, myſtificirt wird, macht die bedenkliche Entdedung, 
dab er der Sohn eines berüchtigten Näuberd fey, ber 
auch bei diefer Hochzeit Silber ſtiehlt. Er kommt fogar 
mir ibm zufammen, beftebt ein Gefecht mit ihm gegen 
die verfolgenden Soldaten, und will vor Jammer ver: 
geben, einen folben Water zu haben, Da tritt ber alte 
Berrler auf, enthüllt die Geheimniſſe, zerſtreut Die Lügen 
und der Juͤngling wird als der Sohn eines Grafen er: 
kannt, der noch lebt und den wiebergefundenen Sohn mit 
dem fchönen Fräulein, das er liebt, verbindet. Der 
myſtiſche Dertler felbft it des Grafen Bruder. Abgefeben 
von dieſen Unmahriheinlicfeiten und gewöhnlichem Ro: 
maneffeft zeichnet fib biefes Werk Banims als ein treues 
Gemälde der focialen Zerrüttung Irlands, die mit deifen 
alterthümlicher Einfachheit fo ſeltſam contraftirt, auf vor: 
theilhafte Meife aus, 

28) Die ſchwarze Wache. Ein hiſtoriſcher Roman. 
Vom Berfaffer The dominie Legacy etc. Nach 
dem Englifchen von Moberte. Drei Theile, 
Braunfchweig, Vieweg, 1834, 

Der Verfaffer, Herr Piden, gebört zu ben beiten 
Schriftftellern feined Fachs. Seine Manier ift derjenigen 
Bulwers näher ald Walter Scotts. Im vorliegenden 
Gemälde bat er und ebrlihe Schotten, die zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts im ber fogenannten ſchwarzen 


Wache, einem ausgezeihneten Megimente dienten, mit 
einer Vorliebe für dieſes biedere Volk und mit einer Per 
bendigfeit gefchildert, die gewiß jeden Lefer anziehen wird, 
Eine Auzahl diefer wadern Leute defertirt, weil man fie 
gegen ben Mertrag aus dem Lande fhleppen will und 
weil man ihrer Leichtgläubigkeit bie fhmärzeften Bor: 
ftellungen von Sflavendienften ıc. aufgeſchwazt bat, zu 
denen man fie brauchen wolle. Sie werden ergriffen und 
drei davon erſchoſſen. Diefer ganze Vorgang, die Flucht, 
die Verhaftung, das Merbör und das Urtheil iſt mei: 
fterhaft gefhildert, und alles geht dabei fo natırlih und 
wahr zu, jedes falfhe Pathos, jeder falihe Effekt ift fo 
glädlich vermieden, daß mir bier fogar die beruͤhmten 
Gerichtsſe⸗ nen Bulwers übertroffen feinen. Die Haupt: 
perfon, melde die guten unverftändigen Leute gerne ret⸗ 
ten möchte, it Hektor, ber von früher Jugend an vers 
ftoßene Sohn eined Generals, der feine hohe Geburt 
nicht kennt, fih aber unter feinen gemeinen Gameraden 
bald durch Vorzuͤge des Geiſtes und Körpers auszeichnet 
und überall Theilnahme und Gönner findet. Seine Ber 
muͤhungen, die armen Cameraden zu retten, führen ihn 
nah London, zu bifterifhen Perfonen des Hofes, Später 
erfbeint er auf den Schladhtfeldern in Deutfchland und - 
den Niederlanden und auch bier treten wieder die hifteri: 
fhen Perfonen auf, die mit großer Portrait: und Cor 
ſtumtreue gefhildert find, Zulezt rettet der junge Held 
ben Vater feiner Geliebten aus den Händen ſchottiſcher 
Rebellen und erwirbt ſich dadurch die Hand der Tochter, 
und in bemfelben Augenblick erfennt auch der alte Ge: 
neral feinen Sohn wieder. Diefe kurze Sfigge kann dem 
Leier freilich noch feinen Begriff geben von der anziehen« 
den Behandlung aller Einzeldeiten. Wir muüffen und bes 
gnügen, zu fagen, daß nah unferm Gefühl biefer No: 
man große Vorzüge vor vielen andern neuen englifhen 
Romanen bat. 


29) Die Geſchwiſter, ober bie Eroaten in Altenburg. 
Romantiſche Geſchichte aus dem 17ten Jahr⸗ 
hundert von Wilhelmine Lorenz. Leipzig, Wien⸗ 
brack, 1834. 


Die Verfaſſerin bat eine ziemlich lebhafte Phantafie, 
wie aud folgender Schilderung erfeben werden mag, in 
der man freilih Faum einen weiblichen Darfteller vers 
mutben follte: „Die verſchloſſenen Häufer wurden ers 
ſtuͤrmt: die Ihren krachten zuſammen — klirrend flogen 
die Fenfter aus ihren Nabmen — Wngftgefhrei, Hulfe—⸗ 
ruf tönten aus dem Innern der Käufer. Um fo wilder 
tobten num die Plünderer, um fo gräßlider Fangen ihre 
Fläche, mit um fo größerer Gierde verlangten fie Gelb 
und Koftbarfeiten von den gemarterten Bewohnern, 
Margaretbend Thäre, aus feften Eichenpfoften gepimmert 
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und von Meifter Andreas mit ftarken Riegeln und Ei: 
fenbarren verwahrt, mwiderftand fange den Stößen ber 
raubfühtigen Motten, reizte aber dadurch aud um fo 
mehr ihre Habgierde und ihre Muth. Werte und Stan: 
gen arbeiteten mit verdoppelter Kraft — ſchwere Steine, 
dagegen gefchleudert, fpalteten das Holzwerk, ſchuͤtterten 
die Haspen und Angelm aus ihren Fugen. — Ein Riegel 
nah dem andern fprang — gebrochen fürzten bie Eiſen— 
ftangen herab — jezt ein furdtbarer Krach — und wild: 
jauchzend Victoria rufend drang der Haufe über bie ger: 
trümmerte Thuͤre berein, Andreas wollte fliehen — ein 
Schlag auf den Kopf warf ihn zu Boden; der dunkle 
Winkel der Wertitatt, in den er befinnungslos nieder: 
ſtuͤrzte, entzog ihn den Bliden der Barbaren, die num 
wuthbruͤllend und beutelechzend nah den Bewohnern und 
ihrer Habe ſuchend, durch die Gemaͤcher bed Hanfes 
ftärmten. Eisbeth, die Merlaffene am Schmerjengbette 
ber Mutter, die ebem den lezten Seufzer aus ber ge: 
quälten Bruft gehaucht, war vor Schmerz; und Ungft 
ohnmaͤchtig niedergefunten. So fanden fie die eindrin⸗ 
gehden Ervaten. Ohne auf fie zu achten, ſtuͤrzten fie 
anf die große Waͤſchtruhe, bie einen Theil der Kammer 
einnabm, brachen fie auf unb nachdem fie ihren Inhalt 
berausgeriffen und fortgefhleppt hatten, fielen fie über 
Margaratbend Bette, warfen die Verſchledene heraus, 
mwüblten gierig unter dem Stroh und den Kiffen, und 
fließen gräßliche Flübe aus, da fie Fein Gelb darunter 
verborgen fanden, wie fie gemähnt. „Mailal der Teufel 
bat zwei Keßerfeelen auf einmal geholt!“ rief jet einer 
der Unmenfchen mit robem Gelächter, indem er die ohn⸗ 
mächtige Elsbeth mit dem Fuße auſtieß. — „Der Biſſen 
iſt felbft für den Teufel zu gut!“ fchrie ein Underer, bie 
lüfternen VBlicke auf fie werſend.“ — „Mein, nein, der 
Teufel Hilft den Seinen!“ fuhr er nah einer Pauſe mit 
lautem Laden fort, „dad Puͤppchen ift nicht tobt, es ift 
mein! — „Meinle — „Meinte — „Meinl“ erſcholl 
es von allen Seiten mit tobendem Gebruͤll ic.“ 


50) Sliſabeth Taralonow, oder die Kaifertochter, 
Ein biftorifcher Roman aus der neueren Zeit von 
Derfelben. Altenburg und Leipzig, Erpebition 
des Eremiten, 1855. 


Diefer Roman ift bei weitem befier, ald ber vorige, 
Der Stoff ift fehr poetiſch. Die unglädlide Elifaberb, 
in der man die Nebenbnhlerin und rehtmäßige Erbin des 
Czaarenthrons fürdtet, wird in Italien, wo fie unſchul⸗ 
dig in Zurüdgezogenheit lebt, durch dem fhönen Orlow 
aufgeſucht, mit Siebe beſtuͤrmt und durch alle Kuͤnſte ber 
Verführung dahin gebracht, ihm als Gattin nah Muß 
land zu folgen, wo fie fogleih — als Wahnfinnige in 
den Kerter geworfen wird, in dem fie umlommt, Es 


gibt wenig Stoffe, bie fo tragiſch ſchoͤn find, und die 
Verfafferin hät ihn mit Wärme aufgefaft. 


314) Er kehrt zuräd, Ein Reman von Derfelben. 
Leipzig, Wienbrad‘, 1855. 


Die Abenteuer eined jungen Mannes, der fein Was 
terland meiden muß, nah Griechenland gebt und zulest ” 
bei dem befannten Frankfurter Attentat mit thaͤtig ift, 
verwundet wird, auf der Flucht zufällig feine alte Ge⸗ 
liebte wiederfindet und von ihr verborgen wird, 


32) Sigismund aus Samter. Hiftorifcher Roman 
nad) dem Polnifhen, von Wezyck. Zwei Theile. 
Zwickau, Schumann, 1834. 


Ein patriotifher Moman, bie Kämpfe und Siege 
Polens über ben deutfchen Orden im ein recht glänzendes 
Licht ftelend. Des jungen Helden Folie ift fein alter 
Vater, der dad Land verrathen bat, das er retten hilft, 
Begreiflihermeife fpricht fi im diefem, übrigens in der 
Sprache ein wenig beflamatorifhen Roman, die ganze 
Vaterlandsliehe, die Luft an Schlachten und Kämpfen 
und nicht minder die Bekanntſchaft mit politifchen In: 
teiguen und Verräthereien aus, die man von jedem Polen, 
der in diefer Zeit einen Roman fehreibt, erwarten barf, 


53) Patkul. Hiftorifcher Roman von Nina Rog. 
Zwei Theile, Leipzig, Kollmann, 1835, 


Der Gegenftand ift ganz für einem hiſtoriſchen Do: 
man geeignet. Der Liefländer Patkul, ein glübender 
Patriot, der fein Vaterland mit Hilfe Nußlands vom 
ſchwediſchen Jod befreien wollte, wurde als ruffifcer 
Geſandter bei Aönig Auguſt von Polen-Sachſen, von 
diefem ald Friedenspfand an den fiegreihen Schweden 
Karl XIL zur Hinrichtung ausgeliefert, eine Verlegung 
des Voͤllerrechts, wie fie in der Geſchichte kaum erhört 
iſt. Die Verfaferin bat das tragiihe Schickſal ihres 
Helden wohl aufgefaßt, aber aus einer gewiſſen politiſchen 
Sentimentalität ſchiebt fie ben Dienern su, was doch der 
Herren Sache iſt. König Auguſt wird hier entſchuldigt 
und alle Schuld auf feinen Minifter Flemming gefboben, 
als ob in einem fo Haren Fall des fhreienditen Unrechts, 
bed offeniten Verraths, eine Täufhung möglich geweſen 
wäre. Auch die Sprache bed Romans ift bie gewöhnliche 
fentimentale und hat nichts vom Eigenthuͤmlichen des 
Zeitalters, 


54) Erif, König von Schweden. Ein hiflorifches 
Gemälde von J. Satori, Zwei Bände, Danzig, . 
Gerhard. 

Erit, Sohn Guſtav Waſas, mißhandelt feine Shwe 


fter, feine Brüder, läßt einen Guͤnſtling das Land regie⸗ 
ven, erhebt fein Kebsweib zur Königin, läßt ſich aber 
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auch durch deren Vorftellungen nicht kluͤger maden und 

wird am Ende in einem Aufruhr gefangen, im Gefaͤng⸗ 

niß vergiftet. Dieſe fürftliche Gamiliengefbichte, bei ber 

auch ein wahnfinniger Bruder eine Rolle fpielt, erwedt 

durchaus nur widrige Empfindungen. 

35) Struenfee, oder die Königin und der Günfts 
ling. Nach dem Frauzdſiſchen der Herren Jour— 
nier und Arnould. Zwei Bände. Ilmenau, Voigt, 


1855, 

Eine bereits fehr oft in Schauſpielen und Romanen 
bebandelte Geſchichte. Im der vorliegenden Bearbeitung 
ift das den Franzofen eigenthümliche Talent für Memoi— 
ren, Hofgeſchichten, politifhe Intriguen nicht zu der: 
tennen. Sie wiſſen bergleihen mit viel mehr Leichtigkeit 
zu behandeln, ald wir. Das politifhe Intereſſe herrſcht 
bier, wie es fi bei einem ſolchen Gegenftande ‚siemt, 
Aber das fentimentale, Was könnte auch ergreifender 
feun, als die Lehre, bie in ber Erbebung und in dem 
Sturze Struenfees liegt. 


56) Die Gräfin Ulfeld, oder die vier und zwanzig 
Koͤnigskinder. KHiftorifher Noman von Leopold 
Schefer. 2 Bände, Berlin, Veit u. Comp., 1834. 

Eleonore, koͤnigliche Prinzeffin von Dänemark, einem 

Grafen von Ulfeld vermählt, wird von der eiferlüchtigen 

Gemahlin ihres Bruders, Friedrichs III., mißbandelt, 

ibrem Gatten ein Majeſtätsverbrechen aufgeburdet ic. 

Dieſer Noth entgangen, hat ſie an den Intriguen und 

politiſchen Machinationen ihres Mannes neue Sorgen und 

findet nur in ihren Kindern Troſt, aber auch dieſer Troſt 
wird ihr durch Unglück und Schande der Kinder wieder 
geraubt, kurz fie erlebt alles gebrannte Herzeleid, dad 
nur je aus einer Mesalliance hervorging. Der Dieter 
bat mit dem an ihm längit befannten Talent die feinſten 
pſochologiſchen Züge anzubringen gewußt, die und oft 
um fo angenehmer überrafben, ald die Antriguen des 

Romans nur eine peinlihe Stimmung in ung erwecken. 

Der Roman beginnt damit, daß die Gräfin von ihrer 

Feindin, der Konigin, mit einer Meitpeitiche über den 

Arm gehauen wird, und endet damit, daß ihr Sohn, 

um bie ihr dur Ulfeld bereiteten Kränfungen zu raͤchen 

und um ibr und ben übrigen Kindern bie Gnade bes 

Königs wiederzugewinnen, feinen eignen Vater erfhießt. 

Sp geht man durch den ganzen Roman wie auf Glas: 

fherben, daß «8 einem in allen Nerven web thut. 


57) Sinzgendorf. Wahrheit und Dichtung von 
Francisca von Stengel, Zwei Theile. Carlsruhe 
und Baden, Marr, 18535. 


Graf Singendorf, Präfident in Wien, bat eine fhöne 
Tochter und einen armen Selretär, der fie heimlich liebt. 


Er verlegt die Geſetze, erlaubt fi Unterſchlelfe und will 
ſich dazu des Sefretärd bedienen, der aber zu bran dazu 
iſt und verfloßen wird. Die Verbrechen bes Grafen foms 
men inzwiihen an den Tag, er wird verurtheilt. Seine 
Tochter pflegt ihn mit kindlicher Liebe bie an feinen Tod 
und zulezt beirathet fie ihren wackern Liebhaber, ber uns 
terdeß allerlei Abenteuer beftanden bat. 


58) Prinz Drto und feine Zeit. Hiflorifcher Roman 
von DB. ©. Jugemann. Aus dem Daͤniſchen 
überfezt von 8. Krufe. Drei Teile. Leipzig, 
Kollmann, 1835. 


Die Dänen milfen felber am beiten wiſſen, ob es 
ihnen frommt, ſich den Deutihen feindlic gegenuͤber zu⸗ 
ſtellen und ben Haß alter Seiten durd neue Bücher auf 
zuftiſchen. Sofern in ber That einigemal deutſcher Eins 
fluß in Dänemark tprannifirte (wogegen auch wieder bie 
Dänen 3. B. bei ihren Angriffen auf Stralfund, auf 
Stade, bei ihrem Benehmen im dreißigjährigen Kriege 
und noch im dem lezten frangöfiiben Kriege mahrbaft 
ſchaͤndlich gegen Deutichland bandelten), wollen wir der 
Mationaleiferfucht ihr trauriges Recht gönnen und bie 
Dänen mögen fih immerbin weiden an @rinnerungen 
eines gefättigten Haffed. Aber mie man folde Bucher 
in Deut ſchland überfegen mag, Bücher, in denen ſich die 
Eitelfeit des Dänen gefällt, beftändig von den gegerbten 
und geflopften Deutſchen zu erzählen, mit Hinauswerfen 
zu prablen ıc., das iſt ſchwer zu begreifen. Hat denn 
dad deutſche Volt immer noch kein Gefühl fir feine Na: 
tionalehre? Es iſt unfaßlich, mit welder Bonhommie 
wir beide Baden hinreichen, wenn das Ausland und mit 
Fuͤßen, ja mit fhmupigen Etiefeln Obhrfeigen gibt. 
Hinaus mit folhen Büchern, die kann Dänemart für 
fi behalten ! 


59) Der Grandmusferier. Eine Erzählung aus ber 
Zeit des merkwürdigen Campements bei Mühl: 
berg 1750. Bon Fr. von Sydow. Leipzig, Reis 
chenbach, 1834. 


Da kommt unter andern ein Sammerjunfer vor und 
verführt ein ehrlides Vürgermädhen. Sie läßt fi mit 
einem ebrlihen Würger verbeirathen , fagt ihm aber erft 
nad der Trauung, daß fie von dem anädigen Herrn in 
guter Hoffnung fev. Der grofmiürbige Hochzeiter — 
ſchweigt umd macht erft fpäter bei des Herru Kammer: 
junkers Guaden eine gesiemende Rorftelung. Der Herr 
Kammerjunfer, jest zum Hofmarſchall avancırt, nimmt 
die Vorjtelung mit vieler Herablaffung an, die bobe Ari: 
Rotratie ſcherzt über den Fall und man ladet die Bürger: 
Canaille fogar zu Gaſte, die fib nicht genug über die 
bobe Ehre verwundern kann. Dergleichen wird jest noch 
in Deutſchland gedrudt, 
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40) Mirabeau und Sophie. Ein hiftorifcher Mos 
man von O. L. B. Wolff. Zwei Bände, Leipzig, 
J. J. Meber, 1834. 

Aus dem frübern Leben ded berühmten Mirabeau 
vor feinem Auftreten in der Revolution. Die Seſchichte 
feiner Ausihweifungen und bie ftillen Leiden feiner Se— 
mablin. Mirabeau breiter in ſchimmernden Tiraden 
feine ehren aus, die fo ziemlich mit denen übereindim- 
men, die und jüngfthin die jungen Deutfhen aufgewärmt 
baben. Es gibt feinen Bott, keine Unfterbligkeit, es foll 
keine Ehe geben ıc. Der Philofopb kommt inzwiſchen in 
Citwationen, die an’d MVerächtlihe grenzen, umd er 
macht von feinem großen Talent oft den unwuͤrdigſten 
Gebrauch, fo daß es eigentlih nur bie unmandelbare 
Zartlichteit feiner betrogenen Sophie iſt, bie ihn hebt und 
im Auge des Leſers nicht ganz finfen läßt. Der Verfaſſer 
bat den bekannten Styl Mirabeaus und feiner Zeitge: 
noſſen mit großer Treue copirt und Die geiftreihe Lüge, 
die glänzende Perfidie treten zwanglos mit echt franzöfifher 
Leichtigkeit auf, Der Frau alle Yugenblide untreu wer: 
den, und auf eine Art, daß man fieht, gerade bie 
vflichtverletzung ift ihm bie Würze dabei, die Graufam: 
teit, die Fran zu kraͤnken, macht ihm noch mehr Der: 
gmigen, als die Luft in den Armen einer Andern. Und 
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daneben wieder dad Beduͤrfniß, die Frau zur Vertrauten 
zu haben, ihr glübende Briefe voll der innigften Zaͤrt⸗ 
lichkeit zu ſchreiben. Das it Mirabeaus Genialität, 
eines der lafterhafteften und doch gefuͤhlvollſten Wefen, die 
ie den Abſcheu und die Bewunderung der Welt erregten, 
ein animal coeleste, 


41) Luiſe Strozzi. Eine florentinifche Geſchichte 
aus dem Löten Fahrhundert. Vom Verfaſſer der 
Nonne von Monza. Nah dem Stalienifchen. 
Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus, 1855. 

Echt italienifh. Wuͤthende Leidenfchaften, Tprannei, 
Verſchwoͤrung, Geheimniß, Intrigue, Verrath, Unzucht, 
graufame Mißhandlungen, Mord, Gift in dem barbariſch 
geführten Parteitampf zwiſchen den Strozzi und Medici, 
Lebendig vorgetragen, ein Bild voll Handlung und Wech⸗ 
fein, aber unerfreulic für das Gemüth. 

42) Marco Visconti, ein hiftorifcher Roman aus 
dem Ahten Jahrhundert, Bon T. Groſſi. Aus 
dem Ital. durch O. v. Czarnowski. Zwei Theile, 
Köln und Aachen, Kohnen, 1855. 

Auch bier Parteienfämpfe, Verrath und Mord, nur 


durch die Reize einer geheimen Liebe gemildert. Cs ift 
begreiflih, daß die meuern Jtaliener mit Vorliebe auf 
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ihr Mittelalter, auf die Zeit ihres Ruhms und ihrer 
politifhen Größe zurüdbliden. Auch findet ſich bei ihmen 
immer noch ein antifer Zug, fie überfehen in der Welt 
völlig die Landſchaft und achten nur auf bie Staffage. 
Plaſtiſche Gruppen, Familienfämpfe, Gegenttände ber 
alten griehifhen Tragödie nehmen im ihrer dichterifchen 
Phantafie die erften Stellen ein. Jede andere Schönheit 
ihres Landes und ihrer Geſchichte überlafen fie uns 
Deutichen und den Engländern zu ſchildern. Es fällt ihnen 
nicht ein, ihre Hütten auf Ruinen ald Begenftände von 
Föpllen zu gebrauchen, obgleich fie recht eigentlich dazu 
gemacht find. Es fällt ihnen nicht ein, die landſchaftlichen 
Effefte ihrer Gebirge und Meere, ihrer Grotten und 
Bulkane zu benugen, noch ben taufend feinen Nuancen 


Italien bunt genug zuſammengeſezt it. Es fällt ihnen nicht 
ein, und deu Einfluß ihrer Geiſtlichkeit, ihres Blaubens 
und Aberglaubens auf Leben und Sitten zu zeigen, und 
und die daraus fließenden Natveräten der ländlichen, bes 
fonders weiblihen Natur mit der pfocologiihen Feinbeit | 


der Nationalitäten nachzuſpuͤren, aus denen das heutige | 


zu zeichnen, wie etwa Goldfmith und Fielding und bie | 
Provinzialität Englands zeichneten. Cine Menge der zar⸗ 
teiten romantifchen Meize liegt im italienifhen Leben noch 
verſchloſſen, das die Fremden weniger kennen lernen, und | 


einbeimifhe Dichter noch nicht gu würdigen wiſſen. 
45) Die Belagerung des Eaftelld von Gozzo, ober | 


der lezte Affaffine. Vom Verfaſſer des Scipio Eis | 
cala. In zwei Bänden. Leipzig, Brockhaus 1834, | 


Der berühmte Verf. hat fih mur vor einer Kleinig: 
feit zu hüten, nämlich vor dem behaglichen Sichgehenlaifen. 
Wenn ed dem Dichter recht wohl ift, geht er langfam 
und verweilt und kann nicht loskommen; aber er vergißt 
den Leſer, dem noch nicht fo wohl ift, dem es erſt wohl 
gemacht werden foll, der fih aber bei dem langfamen und 
abfihtlih zögernden Fortarbeiten der Erzählung eben nicht 
behaglich fühle. Ref. gehört nicht zu den Ungeduldigen, 
wenn es gilt, Schritt vor Schritt dem Pfade eines fchö: 
nen G@eiftes zu folgen. Doc bat er fich bei der Peftüre 
dieſes Romans einigemal geneigt gefühlt, dem Verf. auf 
bie Ferien zu treten. 

Wir werden auf bie Infel Gozzo bei Malta verfest, 
und zwar in das Landhaus eines gewiſſen Gamillo, eines 
Malers, der dafelbft mit einer liebenswirdigen Frau, 
bolden Kindern und einem türkifhen Sklaven lebt. Sie 
erhalten die Nachricht, daß Tuͤrken landen wollen und 
flüchten in das Caſtell der Infel. Diefe einfahe Flucht ift 
mit mehr ald Eooper’fher Umftändlichkeit erzählt, obne 
dad dadurch irgend etwas Neues moͤtivirt würde oder die 
Handlung vorrüdte. Auch der Aufenthalt im Caſtell und 
die Belagerung defielben dehnt fib zum Erſchrecken aug, 
kaum daß ein paar Schuffe die fortſchleichende Erzählung 





unterbrechen, bei der es fib bloß von der Sorge Camillos 
um die Sicherung der Seinigen, um ein paar Soldaten: 
fpäße handelt. Nur ein alter mopfteriöfer gifttochender 
Arzt und ein luͤderlicher Moͤnch erregen die Aufmerkſam⸗ 
keit, Enblih fpinnt eine Intrigue fib an. Der Com: 
mandant bed Eafteld und ein Kornwucerer verabreden 
ſich, Weizen in's Caſtell holen zu lafen, Camillo fol die 
Gefahr beitehen und der Moͤnch unterdeß die Hut ber 
Gattin übernehmen. Uber diefe lange Cinleitung führt 
zu feinem entfceidenden Reſultate. Camillo und die Sei- 
nigen werben nicht gefährdet, vielmehr werden der Korn⸗ 
bändier und der Moͤnch, beides ſehr dicke Leute, vom den 
Soldaten, die hinter ihre Schliche gefommen find, beitraft, 
indem man fie mit den Bäuden an einander ftößt. Ob 
eine Schilderung, wie die folgende, in einen Roman ger 
hört, der fonit nichts weniger als komiſch ift, fondern 
durchaus edle Charaktere und Situationen und eine eble 
Sprache behauptet, wollen wir dem Urtheil ber Leſer 
uͤberlaſſen. „Der Moͤnch, ziegelroth im Geſichte, die Au⸗ 
gen und den Mund faſt krampfhaft geſchloſſen, ſchien ſich 
in ſein Schickſal ergeben zu haben, und empfing geduldig 
die Stoͤße, die ibm beſtimmt waren. Der Kornhaͤndler 
blaß, wie angelaufenes Blei, mit herausliegendem, talge 
aͤhnlichem Auge, den Mund weit geöffnet, und die Uns 
terlippe ſchlaff berunterhängend, ſchien faum noch eine 
Spur von Athem zu haben, Beiden floh der Schweiß in 
| Strömen von den Bangen, und ihre Maffen begammen 
fihtbarlib zu ſchmelzen. Allgemein machten Die Umſte— 
henden die Bemerkung, bad die beiden Wänfte ihre Ela: 
fieität verloren hätten, und eine der Frauen wollte dad 
verminderte Gewicht derielben fogar durch einen Sinn 
erfennen, der fonft nicht für die Beurtbeilung räumlicher 
Verhaͤltniſſe geeignet ift. Allmaͤhlich ſchienen auch die 
Männer zu ermüden, welche fich diefe Bälle mit fo vieler 
Geſchicklichkeit zugeworfen; fie rüdten immer naͤher zus 
fammen, entweder um fih die Stöße leichter zu machen, 
oder weil fie bemerften, daß die Geftoßenen nicht mehr 
länger von ibren Beinen getragen wurden. „Noch eine 
zaͤrtliche Umarmung!“ ſchrie ein franzöfiiber Seemann, 
der die meifte Gewandtheit iu dem unbarmberzigen Spaße 
gezeigt hatte, „und biefe fen die lezte!“ Damit prallten 
die Beiden noch einmal auf das beftigfte zuſammen Aber 
als ob ihnen eine neue Kraft damit gefommen wäre, faß- 
ten fie ſich gleichzeitig um den Leib, wankten einige Au 
genblide von einem paar Deinen auf das andere, und 
ftürzten dann zu Boden, wie zween volle Säde, die vom 
Fenfter berab auf die Strafe geworfen werden.“ 

Der Mind wird zufällig von den Türfen gefangen 
und Renegat. Gin zweiter Liebhaber der fchönen Gemah⸗ 
lin Camillos, ein haͤßlicher Zwerg, macht ſich ebenfalls 
läberlib und kocht Nabe. Die Schlehten verfhmören ſich 
endlich alle zufammen, das Caſtell den Tuͤrken zu überliefern, 
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Camillo fann es nicht länger vertbeidigen, töbtet Weib 
und Kinder mit dem Gift des alten mortifhen Arztec, 
in dem man fchließlic einen Nachkommen des Alten vom 
Borge oder den legten Aſſaſſinen entdeckt, und fällt felbit 

im ebrenvollen Kampfe. Damit find zwei ſtarke Bände 

amgefült, Diefer Roman entfprict den großen Vorauss 

feßungen nicht, zu denen der Name des Verf. vielleicht 
berechtigt. 

44) Die Eroberung Siciliens dur die Araber. 
Hiftorifche Novelle von 2. v. Alvensleben. Hild: 
burghaufen, Keffelring, 1835. 

Ein Dienegat ſucht fid an der Spitze ber Mosle⸗ 
mins mit Gewalt in den Beſitz feiner Geliebten auf der 
Juſel Sieilien zu feßen, fie fommt ibm aber durch einen 
Selbftmord zuvor. — Ungehängt ift eine moderne jüdische 
Fam ilienge ſchichte. 


45) Aejiſcha, die Jungfrau von Kars. Aus dem 
Engliſchen Moriers. In drei Theilen. Braun: 
ſchweig, Vieweg u. Sohn, 1855. 

Nur Morierd befanntes Talent, orientaliihe Sitten 
zu malen, maht die Unmabhriseinlichfeiten dieſes Ro— 
mans erträglih. Dech muß man erftaunen, daß ein 
Mann, der fih fo gut auf die Wahrheit des Coſtuͤms 
verftebt, fo durchaus alle Wahrheit in den Begebenheiten 
und Handlungen bei Seite feßen konnte. Sein Held iſt 
ein vornehmer junger Engländer, Lord Osmond, der zu 
feinem Vergnügen in den Orient reist. In Kars findet 
er ein wunderhönes tuͤrtiſches Mädchen, UAejiſcha. Die 
Mutter derſelben beginftigt die Zärtlichkeit des reichen 
Fremden, meil fie ſelbſt eine geborne Griechin ift. Aber 
der Paſcha legt ſich drein und Osmond kommt in alle bie 
Berlegenbeiten, die und Fraſer in der Geſchichte feiner 
Dieife nam Khoraſau fo meilterbaft geichildert bat. Ulle 
Borurtheile, die ganze brutale Unwiſſenheit des Volls 
waffnen ſich gegen ibn und er emtgeht dem Tod nur da 
dur, daß ein Jeſide (Anhänger einer befondern Eefte, 
der fogenannten Teufelsglaͤubigen), dem er einmal bas 
Reben gerettet, ibn befreit. Diefer führt ihn zu Kara 
Ber, dem Haupt der Jeliden, einem fürdterlihen Ty⸗ 
zannen, der felber auf die ſchoͤne Aefiſcha Abſichten bat 
und fie gewaltiam aus Kars entführt. Nun denle man 
fih den Jammer bed armen Osmond. Er felbit iſt von 
dem eiferfüchtigen Bey in den Kerler geworfen, und feine 
Geliebte im Harem dieſes Ungeheuers. Aber durch gute 
Freunde iſt ruſſiſce Huͤlfe beſtellt, die fehnlich erwartet 
wird. Die num folgende Nachtſcene iſt fo grell als mög: 
lid, Schon hört man die ſchoͤne Uejiſcha im Harem 
ftreien, noch einmal, und noch einmal, da endlich bligen 
die ruſſiſchen Gewehre durch die Naht, bie Ihüren wer: 
den aufgejtürmt, die Jungfrau gerettet. Kara Bey wird 


durch Osmonds Großmuth frei entlafen, fucht fi aber 
dennoch zu rächen, folgt den Liebenden anf der Heimreiſe 
und bringt durch große Verfprehungen fogar bie Mutter 
Aeiiſchas dabin, in Eonftantinopel feinen Nebenbubler 
als Frauenräuber anzullagen und die ganze Strenge der 
türfifhen Gelege, die ganze Natiomaleiferfucht gegen ihn 
geltend zu machen. Osmond ruft bie Hülfe der enaliichen 
Gefandticaft an, doc fpinnt fih bie Intrigue noch lange 
fort und bie Ungriffe des Nebenbuhlers muͤſſen noch 
mehrere Male abgefchlagen werben, bis Osmond mit feis 
wer Geliebten in Sicherheit it. Endlich erfährt er, fie 
fev gar feine Türfin, fondern — eine Engländerin, bie 
im zarteften Wlter geraubte Tochter eines Freumdes. 


46) Hallem Ben Hashem. Hiftorifcher Roman 
aus der Fugendzeit des Chalifen Harun al Ras 
fhid, von F. Th. Wangenheim. Drei Theile. 
Reipzig, Hartmann, 18536. 


Die GSeſchichte des fogenannten Verbällten, eine 
Betrüger, der fich für Gott felbit ausgab, endlich aber 
entlarvt und beswungen wurde. Der Verfaffer bat ibn 
als einen Unterdruͤckten bargeftellt, ber durch Made zu 
jeder Bosdeit getrieben, endlib ein wahres Ungeheuer 
wird und ungefähr wie Ali Paſcha von Janina untergehte 
Die Helden, die Liebenden, die Vertrauten find übrigens 
gewöhnlihe Romanfiguren mb fpreden in ber her 
koͤmmlichen modernen, fentimentalen und pathetiſchen 
Nomanfprace, 


47) Andronikos. Won Dr. Woldemar Seyffarth. 
Drei Theile. Leipzig, Kollmann, 1834. 


Seit Lord Byron und der griehiichen Revolution 
it Neugriebenland auch für die Poeſie und insbeſondere 
für ben Moman erobert worden und wie man in eine 
neueroberte Provinz gleich einen Haufen von Adminiftras 
toren und Ginnehmern ſchickt, die alles ausſpuͤren und 
von allem Beſitz ergreifen, fo haben es auch bier bie 
Romanfchreiber gethban, Nachdem der lejte Revolutions⸗ 
frieg mit allen feinen Heldenthaten apsgebentet und von 
dem romantifhen Scaaftrieb gleihfam Tabl abgeweibet 
ift, gebt man im die dyzantiniſche Zeit zurid, wo noch 
eine friſche fette Weide ſteht. 

Der vorliegende Roman if recht fleißig auggemalt, 
in der Urt, wie Tromlig und Blumenbagen Höfe, Lager, 
Prunfzimmer, Zuruiere, Zee, Schlachten ꝛc. zu ſchil⸗ 
dern pflegen, Walter Scottifh mit etwad beutihem Pa: 
thos. Der Held ift ein griechiſcher Prinz, verfolgt von 
der Rache der byzantiniſchen Kaifertochter Maria, die ihn 
heimlich liebt und da er eine Andere liebt, beito gli: 
bender haßt. Ihr Water, Kaifer Manuel, mißhandelt 
ihn, fegt ihn gefangen. Er flieht, kehrt aber zurüch, 
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dem von Feinden gebrängten Kaifer beizufteben, erregt 
aber wegen feiner Popularität anf’s Meue die Eiferſucht 
des Kaifers, flieht wieder, läßt ſich, ba ſich feine häßlich 
gewordene Gattin von ihm geſchieden hat, in eine neue 
Piebelei ein und in noch eine umd heirathet wieder. Im— 
mer verfolgt und abermals gefangen, wird er abermals 
begnadigt und auf eine ehremvolle Urt verwielen. Nun 
flirbt aber der Kaifer, das Volt ruft den Andronilos 
auf den Thron, Maria vergiftet fih. Aber Undronifos 
iſt zu fireng, Iſaal empört das Volt gegen ihn, läßt 
ibn umbringen und macht fib zum Kaiſer. — Diefe 
wüfe und unerfrenlibe Geſchichte bat der Verfafler burd 
feine Ausmalung des Coſtuͤms und durch die gewoͤhnlichen 
ſentimentalen Romanredensarten aufgepuzt, wozu noch 
einige ziemlich langweilige Staatsreden kommen. Man 
taun den Romanfhreibern nicht oft genug mwieberbolen, 
daß fi für Darftelungen aus jenen barbarifhen Zeiten 
unfere moderne Sentimentalität ganz und gar nicht eignet. 


48) Malanna, oder das Land der Wilden, Aus 
dem Englifcen überfezt von Th. Hell. Zwei 
Theile. Leipzig, Hartleben, 1835. 


Es war wohl zu erwarten, daß aud einmal Milde 
Afrikas an die Meibe kommen würden, nachdem biöher 
die Wilden Norbamerifas in ben Nomanen Eoopers ıc. 
fo viel Gluͤe gemacht haben. Der Held des vorliegenden 
Romans tft ein Häuptling der Schwarzen in Subdafrifa, 
der mit einem verirrten Ereolen ein Freundfhaftsbünd: 
niß fließt und ihm feine Geliebte, eine junge Engläns 
derin, aud den Klauen eines böfen alten Holländers ret: 
ten bilft, der fie, ald ein altholländifher Patriot vom 
Gap, aus Erbitterung gegen die Engländer entführt und 
veritedt hat. 


— — 


Französische Journalistik. 
France littéraire. Paris 1855. Quatrieme annéco. 


Diefe Zeitſchrift ging vor vier Jahren aus dem oft 
ausgefprodhenen Wunfh hervor, Frankreichs Provinzen, 
die fo viel Eigenthuͤmliches, dabei auch fo viel geiſtreiche 
und unterrichtete Männer enthalten, möchten doch endlich 
einmal das Joch der eingebilbeten, dünkelvollen Hauptftadt 
Paris abſchütteln. So bildete fih in Paris felbit die 
France litteraire, deffen Mitarbeiter alle Provinzialen 
waren, als ein Organ für die Provinzen im Sachen ber 
Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft, und in Einem war 
man gleih eins und entibieden: in der ftreng ſittlichen 
und religiöfen Richtung. Der verjängte Glaube freut in 
die Herzen einen Samen voll Leben und Kraft. Wie 


der trefflihe Scmeur fo wollte auch die France litteraire 
diefer Richtung dienen. Möge fie mur nit Mode wer 
den und ald Mode wieber vergeben, wie fo Vieles andere! 

Aus den vorigen Yahrgängen nennen wir zur nähern 
Bezeichnung des Journals folgende Artifel: über die Irr⸗ 
tbümer der deutſchen Pbilofopbie von Schweighard; über 
das religiöfe Gefühl und die Individualität der Literatur 
von E. Legouvé; über das Walten der Vorſicht vom 
Marquis Fortia; ber die Lehre vom Kortichreiten und 
von der Verpolllommnung in feiner Beziehung zum Chris 
ſtenthum; über die eigentliche Keberei des 19ten Jahre 
bunderts vom Abbe Bautain; über die religiöfen Terte 
im 13ten, daten und 45ten Jahrhundert vom Grafen 
Biel: Eaftel; uber bie Philofopbie des Chriſtenthums; 
über die Ubbe’s La Mennaid, Bautain und Lacordaire 
von Esquiros; Denkmäler der franzoͤſiſchen Sprache vom 
Hten bis in's 11te Jahrhundert von G. Peignot; über 
den orientalifhen Urfprung der griechiſchen Kunft von 
Raoul: Mocdette; die Stadt der Sühne von Ballanche. 
Außerdem gibt bie Zeitichrift auch nach Urt der Engli 
ſchen Review's gute Auszüge aus wichtigen Werfen, 5. 2. 
aus Lamartine's Reiſe in den Orient, 

Für die Zufunft verfpricht die France litteraire 
noch mehr Ausdehnung, 3. B. über die Moralifirung der 
induftriellen Klaffen durch das Chriſtenthum von €, Falk 
conet in von. Esquiros verfpridt ausführlibe Charak 
teriftifen von Euvier, Willemain, Thiers, Guizot und 
Eoufin. Unter neuen Geſichtspunkten follen große biftos 
rifhe Namen ber Vergangenheit dargeftellt werden, 5. ®. 
Mofed, Pate, Mahomet und Luther; ebenfo parlamen⸗ 
tariſche Eelebritäten, wie Burke, Pitt und Andere; aus 
bem Mittelalter follen Ramus, Juſtus Lipfins und Eras— 
mus berbeigezogen werden; auch die chriftlichen Maler 
vom 13ten bis in's 18te Jahrhundert follen eine Stelle 
finden. In der orientalifhen Literatur wird Sauvage 
de St. Marc (von Lyon) über arabiihe Dichtungen; ®, 
Voten nad einem bisher ganz unbefannten Wert über die 
Theologie der Veda's fchreiben. In Deutfchland follen 
Sheling, Hammer und Schabow für diefe Zeitichrift 
arbeiten; von erfterem wird ein Aufſatz über die religiöfen 
und pbilofopbifhen Tendenzen; von Kammer eine Arbeit 
über den Urſprung der Araber, Perfer und Türken; von 
Shadow in Düffeldorf endlih Gedanken über dad rel 
gidfe Gefühl in der Aunft angefündigr, Wie viel dabei 
gewöhnliche franzöfifbe Fournal:Charlatanerie if, die 
nur mit Namen von Mitarbeitern prangt, von denen nie 
etwas Neues erfheint, bad wollen wir hier unentſchie⸗ 
den laſſen. Auf jeden Fall mwünihen wir der France 
Jitteraire Gebeihen und Nebarrlicteit, 

Dr. Mr, 


— — 


Verantwortlicher Redakteut; Dr. W. Menzel. 
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Fiteratur-Blatt. 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Reise 


Vorlezter Weltgang von Semilaſſo. Traum und 
Wachen. Aus den Papieren des Verftorbenen. 
Erfier Theil. In Europa. Erfte und zweite Ab— 
theilung. Stuttgart, Hallberger, 1835. 


Diefes neuefte Werk des befannten Unbefannten und 
bebaglih lebenden Verſtorbenen bat große Nehnlichkeit 
mit feinem erften und beften Werk, den Briefen über 
England. Es ift eine fortlaufende Beſchreibung feiner 
Deife nach Paris, feiner Ruͤkkehr bis an die Grenze, 
um das befannte Duell abzumahben, ſodann feiner mel: 
tern Reiſe durch das füdlihe Franfreih bie zu dem Hafen, 
wo er fib nad Afrika einſchiffte. Nur um die Einfoͤr— 
migfeit des Tons zu vermeiden, fchreibt er das ganze 
Merk in Briefen an fehr verfhiedene Verfonen und gibt, 
indem er fi jedesmal nah dem Alter, Geſchlecht und 
dem befondern Charakter feines Gorrefpondenten zu 
richten ſcheint, den Dingen, die er gerade fo und in die: 
fem Zufammenbange vorbringt, allemal ein natürliches 
und anmuthiges Motiv. 


Man kann nicht umbin, fih im Eingang und wieder 
am Schluß diefes Werts lebhaft an Thuͤmmel zu erins 


nern, denn ber Meifemagen, in dem Thümmel ausfubr, 
und Die petites affaires de coeur in Südfrantreich 
feben denen unferes Meifenden febr ähnlich. Doch verliert 
der leztere nichts bei der Vergleihung, und mebr können 
mir ihm nicht fchmeiceln, denn Thümmel war der lier 
benswiürdigfte aller Reiſenden. 

Der Verftorbene ſchildert feinen Meifeapparat und ſich 
felbft: „Beſagter Wagen alfo war ein fchmaler vis-a- vis, 
nur Raum für zwei ſich gegenüberfigende Perſonen ge: 
während, fbimmernd ſchwarz lafirt, und das Geftell ein: 
fach mit breiten goldgelben Streifen abgeſezt. Das In: 
nere finden wir mit ungewöhnlich großen, fpiegelbellen 
Glasfenſtern verfehen, mit bimmelblauer Seide ausge 
fhlagen und zierlih mit fhmalen goldnen Shnüren und 
Quaften geſcomuͤckt. Noch entbehrt es jedod ganz dee 
vis-a-vis, zu dem es bejtimmt fdeint, denn es iſt völlig 
leer, bis auf eine grüne Perruͤſche, die in einen feftye: 
machten Bauer in der Ece fist, und ein Meines Wind: 
fpiel, das auf dem Teppich fchläft. Dagegen feben wir 
den vorderen und hinteren Bot befest. Den lejteren 
nimmt ein fcöner, blomdgelodter, junger Jäger ein; 
auf dem vordern erbliden wir den Herm des Wagens 
ſelbſt. — Es war cin Mana von hoher Statur, dem 
Anſchein nach reichlich bei der Hälfte feines Lebens ange: 
langt, eine ſchlanke, wohlgeformte Geflalt, die jedoch 
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phpſiſch mehr Zartheit ald Stärke, mehr Lebbaftigfeit | die etwas pretenciöfe Toilette — und nun ift ed wenig: 


und Gemandtheit als Feitigfeit verrieth. 
Betrachtung zeigte dabet auf den erſten Blick, dab bei 
dem vorliegenden Individuum das Gerebralivitem befler 
ala das Ganglienſpſtem ausgebildet fen, und die intellet 
tuellen Eigenſchaften die fogerfannten tbierifhen über: 
wegen. Gin Phrenolog würde fogar bald daraus gefblof: 
fen haben, daß diefem Sterbliben vom Schöpfer etwas 
mebr Kopf ald Herz, mehr Imagination als Gefühl, 
mehr Rationalismus als Schwärmeret zutbeilt, und er 
folglich nicht zum Glück beftimmt worden ſey. — Jeder 
aber, dem einige Weltfenntniß eigen, mußte erfennen, 
daß der Fremde in demjenigen Stande geboren und er: 
zogen fen, den man übereingefommen ift, den vornehmen 
zu nennen. . Seine Züge, ohne ſchoͤn und noch meniger 
regelmäßig zu ſeyn, waren dennoch fein, geiftreich und 
auffallend, fo daß man fie, einmal gefeben, nicht leicht 
wieder vergaß. Wenn fie einen Reiz audübten, fo lag 
diefer befonders in ihrer auferordentliben Beweglichkeit. 
Dei wenig Menſchen waren die Augen ein treuerer Spie— 
gel der jedegmaligen Seelenftimmung, und man fonnte 
fie in Zeit weniger Secunden matt, abgeiterben, farblos 
werden, und dann plöglih mieder mir dem Glanz ber 
Sterne funfeln ſehen. Der permanentefte Ausdrud die: 
fer Züge war jedody eber leidend zu nennen, ein fonder: 
bares Mitrelding zwiſchen fewermithigem Nachdenken 
und ſarlaſtiſcher Bitterkeit, das felbft dem Doctor Kauft 
nicht übel angeftanden haben würde, Doc glauben wir, 
dab unfer Freund mit diefem nicht allzuviel Achnlichkeit 
hatte, vielmehr ein großer Theil weiblichen Elements in 
ihm vorherrſchte, daher er auch weichlich und eitel, und 
dennoch groger Selbftübermindung und Ausdauer fähig 
war. Sein größtes Gluͤck lag in den Freuden der Ein: 
bildungsfraft, in den Kleinigkeiten des Lebend, Der 
Weg, nicht dad Ziel, war fein Genus, und wenn er 
findlih Bilder zufammenfezte und mit bunten Geifen: 
blafen fpielte, war er am liebenswärdigften fir Andere 
und am gemufreichiten für fi ſelbſt. Waͤhrend wir 
den Gegenftand unjerer Aufmerkfamkeit, obne daß er ed 
ahnet, fo ſcharf analofiren, bat er fich eben recht graciös 
zuridgelegt und ſchaut mit feiner Lorgnette in den Wald, 
ald wenn er und dort entdeden wollte. Sein nidt mehr 
allzuvolles ſchwarzes Haar (boͤſe Zungen behaupten, «8 
fen gefärbt) dringt unter einem rothen tunchichen Fez 
bervor, deſſen lange blaue Quaſte Iuftig im Winde Hattert. 
tm den Hals iſt nachlaͤßig ein bunter Caſhemirſhawl ge: 
fhlungen, und die hohe weiße Stirn, das blaffe Geſicht, 
paſſen aut zu dieſer balb-tuͤrkiſchen Kleidung. Ein ſchwar— 
zer military frockcoat mit reider Stiderei von gleicher 
Rarbe beſezt, Pantalons von Nanlin, und leichte Stier 
feln, deren Lad wie polirtir Marmer glängt, vollenden 


Eine näbere | ftend unfere Schuld nicht, 


wenn unfere reizenden 
Leſerinnen fih nicht bie deutlichſte MWorftellung von 
dem MWeltgäuger machen können, der auf ihre Begleitung 
hofft.“ 


Mir begleiten ihn aus den Sandhaiden, in benen 
er ein kleines Paradies geſchaffen bat, durch Sachſen, 
Freiberg, Garlebad, Er maht die Bemerkung. „Es 
fheint mir, daß fih die Gaſthöfe der Meinen Orte in 
Deutichland in eben dem Grade zu verbeifern, ald die 
in großen Städten zu verfhlehbtern anfangen, Der 
tiers etat befömmt überall das Uebergewicht, mie billig, 
denn es ift fein Zeitalter. Das unfere ift vorüber,“ 
Da ibm die Comfortd unentbebrlih find, verfehlt er 
nie, ihrer zu gedenken, mo er fie vermißt und Winke 
zu geben, wie man fie ſich verfhafen fünne. Gewiß ift 
vielen Lefern folgendes Mecept von Intereſſe. Man 
kommt bel weg, wenn man irgend Jemand in Deutfch: 
land vormwirft, er babe feinen Geſchmack. Doch braucht 
man nur zu wiffen, wie die Leute Kaffee trinten, um 
fih uber nichts mehr zu verwundern, Hier dad Mecept. 
„Man nimmt für jede Perfon eine Handvoll forgfältig 
gelefner Kaffeebohnen, von der kleinen blafen Bohne, 
die nicht viel größer als eine Erbie it. Sie werden 
ſchnell geröftet bis ihre Farbe etwas dunkelt, die Feuch⸗ 
tigkeit aber noch nicht verdampft if, Noch in voller 
Roſthitze werden fie gemahlen. Unterdeß wird ein Kaffeetopf 
mit fo viel Taſſen Waffer, als Perfonen da find, ange: 
fuͤllt, zum Kochen gebradht, Kocht es, fo nimmt man, 
bei vier Perfonen z. B. eine Taſſe Waſſer beraug, fehlt: 
tet dafıtr drei Taſſen mit Kafeepulver binein und rührt 
alles mit einem Stabe um. Der Topf koͤmmt nun mie: 
der auf das Feuer, und fo wie der Kaffee auffochen mid, 
nimmt man ibn ab, ftößt den Boden etwas auf den 
Tiſch und fezt ibn dann wieder auf. Died wird ichs 
Mal wiederholt und während dem ein ganz kleines Stüd: 
chen Mudcatblärbe hinzu getban, Der Kaffeetopf muß 
von Zinn oder Eilber und ohne Dedel ſeyn, font kann 
der Kaffee an der Dberflice feinen Rahm bilden, mie 
er tbun muß, Wenn das Gefäß zum festen Mal vom 
Feuer geboben wird, gießt man die ausgeihöpfte Taſſe 
Waſſer wieder hinzu. Nun wird, obne ibn umzurätteln, 
der Topf hereingebrabt, und der Kaffee augenblidli in 
die Taſſe gegoffen, wo er feine weiche Rahmdecke auf ber 
Oberfläche beibebält. So bereitet, erfüllt fein Duft das 
ganze Zimmer und iſt entzuͤkend für den Gaumen,“ 


An Garläbad fand der Merfaffer vornehme Belaunt: 
haften, bie ihn veranlafen, einige alte Hofanefdoten 
zum Beſten zu geben, von einigen Berühmtheiten, z. B. 
der Frau Herzogin von Ungouleme zu ſprechen 20, Dann 
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fuhr er über Eger, Wleranderbad, das Fichtelgebirge 
weiter. Ueberall beſchreibt er Die Gegenden, durch Die 
er kommt, und ibre Merfwürdigfeiten mit furgen, nur 
gelegentlihen Worten, aber mit Meitterband, und überall 
ſtehen ihm geiitreihe Beziehungen zu Gebote. So fagt 
er von Jean YPanls Geburtsort. „Ich pilgerte jezt zu 
Jean Pauls Geburtsſtube. Diefe ſchien mir feltfam be: 
ziehungsreich zu feiner fpätern Lebendausbildung. Sie 
ift auf den Ruinen des Donjons einer alten Raubveſte 
erbaut. Daber fam die Momantif. Gegenüber liegt die 
Kirche, Don ihr die Krömmigkeit. Das Haus war eine 
Schule und fein Vater Lehrer in derfelben. Dies ent: 
fpriht feinem vielen Wiffen und einem Fleinen pedan- 
tifhen Anflug. Zum point de vue feitwärtd dient der 
Mathskeller. Davon die Paſſion zum banerifhen Vier.“ 
Sein Weg führte ihn über Baireuth, Bamberg, Wiürz 
burg, Frankfurt nah Frankreich. 

Gelegentlib Außert er über die in Grauſamkeit und 
Wolluſt ſich gefallende frangöfiihe Momantif: „Man 
mag tiber dieſe neue frangöfifbe Literatur fagen was 
man will, es ift Leben in ihr, mag es ein vergerrted 
und convulfivifhes fern, es it doch Leben, feiner Zeit 
gemäß, und mit mehr Originalität ausgeſtattet, ald 
fid in unfern deutfhen Büchern entbeden läßt. Ganz 
unerträglich find mir befonderd die englifhen Mecenfionen 
dieſer Werke. Es iſt den verfteinerten Pedanten, bie 
fib dort einmal den Fritifchen Scepter angemaßt haben, 
nicht möglich, aus ibrer engen Sphäre heraus zu treten, 
Man firht, wie albern fie Goethe loben ! Eben fo albern 
tadeln fie die Frangoien. Immer darf nur der Maßitab 
ihrer einfeirigen Moral, Religion und Fränfliden Sitt: 
Hichkeit einem Dicpterwerfe angelegt werden, In ber 
Natur ift aber Alles vorhanden, und was der Dichter 
davon zu ergreifen, treu abzufpiegeln, neu fich zu er: 
ſchaffen weiß, das bat feinen individuellen Werth, es 
mag Gift oder Neftar, menfhlih angefehen bös oder 
gut ſeyn.“ Ganz redt. Mur vergift der Verſaſſer zu 
bemerken, daß eine Literatur, welche nur das @ift aus 
der Natur auffammelt, um zu vergiften, eben fo ein: 
feitig von der Unbefangenbeit abweicht, wie eine Litera: 
tur, bie nur moralifiren und predigen will, Der Did: 
ter fol Dichter fern, nicht Pfaffe, nicht Zelote, nicht 
Quäder, nicht duͤſtrer Moratift, aber aud eben fo wenig 
Kuppler, Henker, Schinder. Der Dichter fol die Natur 
in jeder Hinſicht unbefangen anfehen, und fie weder 
verachten, noch aud mißbrauchen. Homer und Shafefpeare 
waren folde unbefangene Dichter, fie fbilderten die Na: 
tur, auch da mo fie umrein und gräßlich ift, doc ohne 
daß es ums verlegt, weil fie nicht darauf ausgingen, 
nur zu regen und zu verlegen. Mber die neufran: 
zöfifhen Momantiter gehen hierauf aus, fie ſuchen nur 
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die Leidenſchaſten im Leſer zu entflammen, deren er 
fit fhamen muß und die ihn auch im Genuß noch peis 
nigen, Das Erlaubte, das einfah Schöne in der Natur 
iſt ihnen zumider, nur die feltenften Abnormitaͤten der 
moralifgen Natur baben noch einigen Meiz der Neubeit 
für fie, und fie ſuchen benfelben durch den Reiz des 
Verbotenen zu veritärten. Sie felbit werben am wenig: 
ften geneigt fepn, zusugeben, daß fie nab dem Natär: 
liben fireben, und daß alles Natürliche erlaubt fen; 
denn die Wirkung ihrer Dichtungen if auddrücdlich anf 
den Reiz ded Unglaublihen und Unerlaubten berechnet, 
ibr ganzer Effeft berubt auf der Thatfabe eines wider: 
ftrebenden fittlihen Gefühle, beffen Kampf mit bem 
entflammten ſinnlichen ®efühl den verbotenen Genuß 
noch pifanter macht. 

In Parid wurde der Merfaffer dem Pirgerfönig 
vorgeflellt, der ihn mit der gröften Artigkeit empfing 
und von dem er in jeder Beziehung nur Gutes ſagt. „ſurz 
nab meiner Ankunft in Paris ward ich in den Zuilerien 
vorgeftellt, die der König neuerdings ſehr verfhönert 
bat. Auch die Heinere Abtheilung des grofen Gartend, 
die jezt ein reihes Vlumenparterre längs dem Palafte bil: 
det, und woruͤber die Journale in einen fo läcerlicen 
Sorn gerietben, if eine große Verbeſſerung. Vorher 
lebte man in den Zuilerien fat wie anf öffentlicher 
Strafe, und jede Unanftändigfeit ward an den Mauern 
begangen, bie fib unter den Fenitern ber föniglichen 
Familie befinden. — Bon Etifette iſt bei der Wräfen: 
tation faum die Dede, wiemohl die Pracht der Umgebung 
überall föniglib if, Nachdem mir durch mehrere reich 
erleuchtete arofe Piegen und eine ſchoͤne Galerie gegan: 
gen Waren, traten wir (Herr von Braſſier, mein älterer 
Freund und Gönner, ſtellte mich in Abweſenheit bes 
Geſandten vor) kaum in den Salon, als der König ung 
fhon ſehr verbindlih entgegen Fam, und nachdem ihm 
mein Name genannt worden war, mid mit vieler Ser: 
ablafung begrüßte, Die Königin nebit den anmwefenden 
Mitgliedern der Ramilie und einigen Damen bes Hofes 
faßen um einen großen runden Tifh mit einem grünen 
Teppich bedett, auf dent mehrere Lampen fanden, und 
befhäftigten fib mit weiblihen Arbeiten. Nur wenige 
Herren, alle in Civilkleidung, auch die Generaladjutans 
ten vom Dienft, wıren um den Tiſch gruppiert, oder im 
Saale vertbeilt, Nachdem ih bie Ehre gebabt hatte, 
der Königin und den Prinzeffinnen ebenfalld vorgeftellt zu 
werden, fing die Unterbaltung bald an allgemeiner zu 
werden, ungejpmwungen, geiftreih und mit vieler Heiter: 
keit geführt. Die Königin gehört zu den Frauen, die 
man, in welchem Stande fie auch geboren ſeyn möchten, 
unmöglich eine Zeitlang beobachten fann, obne fib von 
Ehrfurcht und Zuneigung für fie durhdrungen zu fühlen; 


Mabame Adelaide, die Schweiter des Königs, ift voller 
Sehbaftigfeit und Liebenswirdigfeit, und die jungen 
Bringen und Prinzeffinnen mufterhaft erzogen, einfach, 
natürlich, mit dem Anſtand ibred hoben Ranges. — 
Der König erzeigte mir fpärer noch die Ehre, fih eine 
geraume Zeit privatim mit mir zu unterbalten, ſprach 
viel über England mit großer Sachkeuntniß, befhämte 
mid faft durch einige fhmeiheihafte Urrheile über meine 
Schilderungen dieſes Landes, und hatte zulegt noch die 
Gnade, mir eine Menge guter Rathfchläge für meine 
Meife nad Amerika zu eribeilen, tundem er zugleich 
mehrere intereffante Particnlar itäten feines Aufenthalte 
in jenem Welttheil erzählte. Cs ift unmdalicb, beſſer 
zu ſprechen, als der König und eine größere Anziehungs⸗ 
fraft auf feine Zuhörer audzuüben; auch zeigt fi unter 
denen, die ibm näher ftehen, allgemein die größte An: 
banglichkeit für feine Perſon. — Zu biefen gehört der 
General Gourgaud, fo ehrenvoll befannt durch feine 
Treue fir Napoleon, deſſen Bekanntſchaft ich bier mit 
großem Vergnügen machte, nadhdem er mir ſchon am 
Julifeſte als der elegantefte Offizier unter ben verſam⸗ 
melten Truppen mit dem ganzen brillanten militärifchen 
Anſtand des Kaiſerthums aufgefallen war. — Cinige 
Tage darauf ward ih zur Tafel eingeladen, Meinem 
angebornen, unverbeflerlihen Fehler nah fam ich etwag 
fpät, ich fürchte fogar, ih war ber Lezte, denn bie 
Königin gab mir fogleih den Arm, um fie in den 
Speifefaal zu führen. Es war ein ziemlich großes ding, 
ungefähr einige vierzig Perfonen, und ich muß befen: 
nen, da ich fo viel in dem carliftifhen Journalen von 
der übertriebenen Delonomie, die am Hofe des Könige 
herrſchen folte, geleien batte, fo gab ih mebr auf alles 
bierber Gehoͤrende Acht, als ich fonft gethan haben würde, 
Ich fand aber im bödften Grade das Gegentheil von 
ben Mähren der Prefe, und aufer der Hofbaltung 
Georg des Vierten babe ib noch Feine vorher oder nach— 
ber gefeben, die fo gut organifirt geweſen wäre, Es 
gab zwar feine Hof⸗Chargen in Uniform, keinen Hof: 
marfhall mit dem Stote, dagegen aber hinter jedem 
Gafte einen Diener in präcdtiger Livree, eine reihe 
und funfeinde vaisselle, welche an vielen unfrer Deut: 
fhen Höfe oft wegen Mangel des Putzens wie Zinn 
ausfiebt; Kühe und Weine waren fehr gut und im 
Profufion, die Bedienung fhnel und forgfam, ganz im 
beiten englifden genre, der auch jest in dem guten Haͤu— 
fern fait allgemein der ber Parifer geworden ift. Der 
König wie die Königin legten von einigen Schüfeln 
felbft vor, und belebten auc bier die Unterbaltung mit 
der Verbindlichleit gaſtfreier Hauswirthe. — Ich tbeile 
Dir alle diefe an fi freilich unbedentenden Details mit, 
liebe Adelheid, weil ih weiß, daß fie Dich intereffiren, 
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und weil in Deutſchland, dur die abgeihmadten Pigen- 
die man täglich hier erfinder, noch eine fo falſche Mon 
felung über den jetzigen frangöfifhen Hof, den König 
und feine Familie herrſcht.“ 


Sehr angichend ift, was gelegentlich über hiſtoriſche 
Perfonen aller Kategorien geſagt iſt, z. 8. von ber 
dran von Stael: „Da fih das Geſpraͤch bierma auf 
die Laͤcherlichleiten der Frau von Stasi gewandt hatte, 
welbe alerdings ihren boben Genius wie Grimaffen 
ein ſchoͤnes Geſicht entiteliten, fo kamen viel drollige 
Anekdoten über fie zum Vorſchein. in Cwäländer er 
zäblte, daß man ihr einmal, während fie in England 
reiste, dort eine fanglante Poſſe im Genre der falfchen 
Gatalani geſpielt babe. Ein junger mädcdenbaft ans. 
febender Franzofe verkleidete fih als Frau, und erfchien 
an dem Ort, wo fie eingeladen worden war, ohne daf 
Jemand im der Geſellſchaft fie perfönlih kannte, am 
ihrer ftatt. Die falſche Madame de Staöl endantirte 
ale Welt durch ibre Höflichkeit und Grazie. Am andern 
Tag lieh fi die wirflide anmelden, Man war erftaunt, 
daß fie fo ſchnell wiederkehre, und ſchon etwas übel 
bisponirt über dem erneuten umerwarteten Beſuch, den 
Engländer nicht lieben, founte jedoch nicht umbin, fie 
zu empfangen. Als aber eine ganz andere Perfon von 
etmas rüben, in-jenem Lande doppelt auffallenden Mas 
nieren, pbantaftifh angezogen und mit fan entblößten 
Schultern und Bufen bereintrat, glaubte der Wirth 
vom Haufe ſich gefoppt, und fagte mit unterdrüdtem 
Grimme: „Madame, vous venez trop tard, now 
avons tous l'honneur de oonnailre Madame de Staäl. 
C'est une tres jolie femme, qui au reste a l'air de 
son sexe, landis que vous, Madame, on vous pren- 
drait plutöt pour un homme si vous n’aviez pris 
soin de brouver par votre toilelte, yue vous appar- 
tenez efeclivement au sexe feminin. Mais cela ne 
sulft pas encore pour usurper le röle de Madame 
de Staöl, voila pourquoi, Madame, je ne peux qus 
vous adresser très serieusement le conseil de vous 
reuirer le plutöt possible.“ — frau von Stasl foQ, 
troß aller ihrer presence d’esprit, über eine fo uners 
wartere Upoftropbe dermaßen alle Faſſung verloren haben, 
(et on la perdrait a moins) daß fie, ohne zu ante 
mworten, nur ſich beeilte, ein mehr als ungaftliches Haus 
zu verlaffen. Die Eonfternation des Wirths nah er: 
baltener Wufllarung mag indeß nicht geringer geweſen 
fepn.« 

Der Echtuß folgt.) 
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Dabin gehören auch die wunderliben Projekte des 
wadern alten Sir Sidney. Smith. „Zumeilen bringe 
id einige Stunden bei dem chrwürdigen Vetera— 
nen Sir Sidnep Smith zu, der troß der Jahre und 
der Lorbeeren, die ihn drüden, noch immer voll neuer 
Vrojette und origineller Ideen iſt. So glaubt er mit 
Segeln zu Lande fo gut wie auf dem Waſſer fabren zu 
können, projefrirt eine eigene Vorrichtung durd auf: 
gebangene Haute bei Feſtungen die Kraft der Kanonen: 
tugeln zu amortifiren, ift der Meinung, dab Afrika im 
der Vorzeit durd ein Meer im zwei Hälften getbeilt 
war, und daß die Phönizier oder Negopter, die ed einft 
fon umfcifft haben follen, keineswegs um das Vorgebirge 
der guten Hoffnung, fondern durch dieſes Meer den 
eg gefunden bätten — und eine Menge anderer vom 
Gewoͤhnlichen abweihenden Anſichten, die er ſehr lebhaft 


zu vertheidigen weiß, und vielleicht einmal genauer durch 
den Drud befannt mahen wird. Eins der Hauptprojefte 
bed alten Admirals ift eine Wiederberftellung der Malte: 
ferritter in Amerika auf induftrielem Fuß. Eines Mor: 
gend las ein frangdfifher Marquis, der viel Enthufias: 
mus für dad Projekt zeigte, aber in Folge der von ibm 
bis jest ohne Erfolg gebraten Opfer in etwas genirte 
Umftände geratben zu ſeyn ſchien, den ganzen Plan aucz 
führlih vor, Soviel ih mid erinnere, follen, ganz der 
Intoleranz der alten Malteferritter entgegengefest, in 
der Affociation alle Religionen vollkommen gleihe Rechte 
baben, und ber Orden Iugleich, als fpecielle Conceflion 
von Seiten Europas, allein das Recht ausüben, Sklaven 
zu kaufen, welde zu civiliſiren einer feiner Hauptzwecke 
fepn wird. Handel ift der zweite, Daber follen die ge: 
zaͤhmten Neger, fobald man fich auf fie verlaffen kann, 
wiederum als Miffionaire (aber wohlverftanden: der In: 
duftrie und nicht der Meligion) von Neuem in das In: 
nere losgelaffen werden, um ihrerſeits diefed wiederum 
zu eivilifiren und den dortigen Völkern die Vortheile und 
den Segen eines freien Handeld begreiflih zu machen. 
Das Capital, welches man zum Erfolg der Unternehmung 
für nötbig hält, beträgt ſechzig Millionen. Sobald für 
diefe Summe Actien umtergebradt find, beginnt die 
Geſellſchaft in Wirkfamfeit zu treten, deren Großmeiſter 
und Dignitaire bereits ernannt find, Indeſſen diefer fo 


einfache Urtifel der 60 Milionen ſcheint dennoch berienige 
zu ſeyn, welcher bis jegt der Ausſuͤhrung bed Projekts 
unuͤberſteigliche Hinderniſſe entgegengefezt bat. Wenn 
fib nicht Herr von Rotbſchild ber Sache annimmt, wird 
fie mobl an ben befagten Millionen fcheitern. Uebrigens 
erſcheint mir, allen Scherz bei Seite, die Idee wirklich 
arof und edel, auch die Audführung eben fo benfbar als 
ein bedeutender, damit in der Kolge ber Zeit zu erzie 
Iender Gewinn. Seit aber die Franzoſen Wigier erobert 
baben, werben fie mohl ſelbſt die Functionen der neuen 
Malteferritter übernehmen, auch ift nicht zu vermutben, 
daß fie die Inquifirion im Algier einzuführen und dort 
Keter zu verbrennen gefonnen find, Die Menge ber 
Kenntniffe und Erfabrungen, welche Sir Sidnen in fei: 
nem langen ben gefammelt bat, machen feine Unter⸗ 
haltung intereffant und lehrreich. Neulich fagte er mir, 
daß bie verfchiedenen Courants im Mittelmeer jezt mit 
folder Eicherheit befannt ſeyen, wezu er felbit viel bei 
getragen, dab man DVriefe in einer Bouteille mie auf der 
Doft von gemilfen Orten nad andern fbiden, und bie 
Dauer ihrer Reiſe bid auf wenige Stunden beftimmen 
Tönne, wenn fie nicht unterwegs gewaltfam aufgehalten 
würden.“ Unter ben Berühmtheiten neuefter Zeit lernte 
der Verfaſſer and den Herzog Marl von Braunfhmeig 
fennen, von dem er eine vortheilbafte Schilderung macht, 
und den er wegen feiner „Augendfehler« entfchuldigt wiſ⸗ 
fen will. 

Seine Abſchweifung an die Grenge führte ibn nad 
Delgien, Auf den großen Eiſengießereien des Herm 
Gorquerid wurden gerade bie Kanonen gelöst, meil bie 
Megierumng mit dieſem mächtigen Veſitzer in Betreff der 
@ifenwerfe einen Frieden gefchloffen hatte, „Schon geſtern 
börten wir von einigen Forts die Kanonen zur Feier ber 
ftatt gehabten MWerföhnung loͤſen, ber man niht mit 
Unrecht in der biefigen Gegend die Wichtigkeit eines 
Kriedenefchlufes gibt; denn man muß ed geftehen, die 
Anduftrie wird taͤglich einflußreiher und impofanter. Der 
Giebieter von mehreren Taufenten von Arbeitern erſezt ganz 
ſolgerecht, den ehemaligen Feudalherrn mit feinen Meifigen 
der bentzutage oft kaum noch einem Bebienten zu befehten 
bat. Diefe Indnftriellen werben daher fünftig die Stelle 
nicht nur der itter alter Seit, fonbern aud die ber 
Keldberrn und Generale unferer Zeit einnehmen, mäb: 
rend die Geldmäller eine Art noblesse de robe bilden 
können, die großen Banquierd aber den Nationalfenat. 
@ine colonne de la place Vendöme aus gegoffenen 
Kanonen, ein Löwe von Waterloo and Eiſen müffen 
dann zu chetifen Monmmenten herabfinfen, und ich boffe, 
man wird fie durch ein no weit größeres Kalb aud purem 
Golde eriegen, deſſen Fell wir bis jest nur folgten.“ 

WUnf der Dieife nah dem Süden boten fih dem Verf. 
noch mande intereffante Punkte dar, 3. B. Chenencaur, 


das Schloß, wo Heinrich IV. mit ber fhönen Gabriele 
und mit der fhönen Diana lebte, Pleffis led Tours, we 
Ludwig XI. baudte ıc., Montesquieus Landfik ıc. Auch 
find die Heinen ZTändeleien mit den naiven Schönheiten 
des Süuͤdens fehr anmuthig erzählt, dezenter und doch 
nicht Falter ald von Thümmel. 

Im Allgemeinen fagt der Verſtorbene uber Frank⸗ 
reich: „Frankreich fümmt mir, wenn id feine waldent: 
bloͤßten Fluren, feine umabfebbaren Felder, feine zerſtoͤr⸗ 
ten Shlöffer, feine vernachlaͤßigten und fhmußigen Dör: 
fer und Staͤdte betrachte (beſonders bei der jegigen Duͤrre 
und dem grauen Himmel), wie ein zuridgelommener 
alter Edelmann vor, der germ wieder jung werden möchte, 
und wenig Werth mehr auf dad Vergangene legt. Deutſch⸗ 
band iſt nur ein Varvenue dagegen, unb tin Juͤngling 
dazu, weil es, vieleicht mit größerer Lebenskraft begabt, 
dennoch nicht balb fo fchmell gelebt hat. Es ift daher 
wahrſcheinlich, daß ed auch noch mehr Zukunft zu erwarten 
haben wird.“ Das fängt fezt den Leuten an, allmählich 
Har zu werden, und, mas dad fonberbärfte ift, man 
merft ed im Ausland beffer, als in Deutſchland felbft. 


Encyklopädisches Werk, 


Bridgewater-Bücher, ober: bie Natur und ihre 
Wunder und Gcheimniffe. Ans dem Englifchen 
vom Redakteur des Morgenblatts Dr. H. Hauff 
und Andern. Mit Abbildungen. Erfler Band. 
Die menfchliche Hand und ihre Eigenſchaften, 
überf. von Hauff. Zweiter Band. Chemie, Mes 
teorologie und verwandte Gegenftände, nach Prout 
von G. Plieninger, Stuttgart, Neff, 18536. 


Diefe Bücher verbinden einen wiſſenſchaftlichen Zweck 
mir einem religiöfen. Sie follen das größere Publitum 
von dem mwifenswürdigiten Dingen in der Natur tmter: 
richten, aber unter dem Geſichtspuuft der Frömmigkeit, 
Die Schöpfung fol den Schöpfer Iohen. So wollte es 
ber Stifter bdiefer Bücher, ber Graf von Bridgewater, 
der eine beträchrlihe Summe für die Verfertigumg ber 
felben in feinem Teſtamente anwies. Wieleicht war es 
ibm nicht entgangen, daß die Naturmwiffenihaften beftäns 
dig zum Materialidmus tendiren, und daß eine Zeit, 
bie ſich vorherrſchend der Phnfiofratie, Induſtrie, dem 
Handel und den finnliden Genuͤſſen bingibt, nothwendig 
anf denfelben Irrweg geratben miüfe. Vielleicht ſuchte 
er eben defbalb gerade im Naturgebiet einen Anknuͤpfungs⸗ 
puntt für die Meligiofirät, um dem Materialismus anf 
frinem eignen Terrain entgegenzuwirken. QAMein wie 
ſchwierig das iſt, erhellt fhon aus der Urt, wie fein 
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Gebanke ausgeführt wurde. Mille frühern Verſuche, die 
Theologie aus der Naturgefhichte abzuziehen, find bisher 
mißlungen. Dad Heilige wird leicht Heinlich, ja fogar 
lächerlich, wenn man feine Spuren bis zum Wurm herab 
verfolgt, und das wiſſenſchaftliche Intereffe am Studium 
der Natur gebt verloren unter ben frommen rflama: 
tionen. Dies wohl fühlend, haben bie englifhen Wer: 
faffer ber Bridgewater⸗ Bücher fih die Freiheit gemommen, 
das Wiſſenſchaftliche vor dem DMeligiöfen vorherrſchen zu 
laſſen, und zu belehren, mit zu predigen, mas wohl 
febr gebilligt werben muß. 

Die Uaterfuhungen über die „Hanb“ find ſehr im- 
terefant, und obgleich der Merfafler ſich babei langer 
erbauliben Betrachtungen entbält, fo bringt fib doch 
gewiß jedem Lefer von felbft ein Gefübl von Bewunde⸗ 
rung anf, wenn er die Weisheit erfennt, mit welcher 
diefed und fo umentbebrlide Organ vom Schöpfer ein: 
gerichtet wurde, Es wird bier gezeigt, wie fi bie Hand 
zu den ihr entiprehenden Gliedern der Thiere verhalte. 
Bevor ber Verfaffer die menſchliche Hand felbft anatsmirt, 
weist er durch die vergleihende Anatomie ibre Bolllom- 
menbeit nah. Dann gebt er zu ihrer Empfindlicfeit 
und Beweglichkeit über, Eigenſchaften, wodurd fie fähig 
wird, unſerm Willen auf die überrafbendite und kuͤnſt⸗ 
lichſte Weife zu dienen, 

Die Hauptſache bleibt freilich immer unerklaͤrt. „Vol: 
taire fagt, bei all feiner Wiſſenſchaft fünne Newton nit 
fagen, mie fib fein Urm bemege. Eo wahr ik es, daß 
alle Forfhungen ber Art ibre Grenze baden, Er erkennt 
aber an, daß zwifchen der Unwillenbeit des Kindes oder 
des Bauern und dem Bewußtlepn des Philoſophen, daß 
er an reinen Punkt gelangt it, über melden der Menſch 
mit feinen Fäbigfeiten niet binaustommt, ein großer 
Unterfbieb fer. Wir dürfen ferner fragen, iſt es denn 
gar nichts, wenn man fich die vielen Beweiſe göttlicer 
Abſicht, wie fie fib in der Hand offenbaren, zu verge: 
geumärtigen fucht, wenn man zur Hebergeugung gelangt, 
daß ihr ganzer Dau ein volllommen gegliedertes Spſtem 
ik, dab ber vollendetite, ausgearbeitetſte Mechanismue 
und aufs Feinſte berechnete Kräfte der Empfindung zufam: 
menwirken, damit wir die Hand brivegen können? Mas 
der erſte Anſtoß zur Bewegung it, wiſſen wir nicht, 
eben fo wenig, worin das eigentlige Band zwiſchen Leib 
und Seele beftebt; bei alle dem aber bleibt es vom hoͤch⸗ 
fien Intereſſe für und, wie ausnehmend finnreih und 
trrfflich der körperliche Apparat gebaut ik, der zwiſchen 
der imwerm Kraft, die ung antreibt, ibm in Bewegung 
zu feßen, und der äußern Melt in der Mitte Liegt.“ 
Hätten wir aber aub bie erſte bewegende Kraft ausge: 
mittelt, fo würde ed immerhin noch wunderbar bleiben, 
daß die Bewegung fid durd fo viele Mitrelwege fo eraft 
fortpflangen kann. So ift wohl nichts wunderbarer, als 


bad Werfen. Beim Malen ift die Hand dem Bilde nabe 
und der Pinfel ift nur eine Kortiegung ber Finger; aber 
beim Werfen ift der Gehorſam der Hand, bie zum Ziele 
wirft, währen ber Werfende gar nicht auf bie Hand 
ſieht, noch auffallender. 

Doch iſt die Hand immer nur Werkzeug, und ohne 
fie ſucht der Menſch ſich auf andere Weiſe zu helſen. 
„Die taͤglice Erfahrung zeigt und, daß Kunſtfertigleit 
ben Verluſt der Hand nicht nur überbdauert, ſondern ſich 
regt und übt, wenn auch von Geburt die Hände fehlen, 
Es if böchft 'merkwirdig, wie bei folben Menſchen bie 
Füße an die Stelle der Hände treten und feine, hänitliche 
Urbeiten zu Stande bringen. Leider entwideln ſich zu: 
weilen auch die furdibarften Leidenſchaften und führen 
zu Verbreben, unter Umftänden, wo man es für un: 
möglich halten folte, weil ed an den aͤußern Mitteln zur 
Ausführung gebriht. Dad merkmürdigfte Beiſpiel der 
Urt war ein Mann, der von Geburt keine Urme hatte, 
und bob, wie vom Teufel befeffen, mebrere Mordthaten 
beging, bid die Sache endlich emtdedt und er hingerichtet 
wurde. Dieier Elende war ein Bettler, und ſtellte ſich 
gemwöhnlih an die Landitrafe am Saume eined Waldes, 
wenige Meilen von Moslau, Er gab der Perfon, wenn 
fie ihm eben eim Allmoſen reichte, mit dem Kopf einen 
Stoß vor den Magen, padte fie in ber Betäubung mit 
den Zähnen und ſchleppte fie in ben Wald.“ 

Am meiſten Bermandtichaft bat die Hand mit dem 
Ange. Der Merfaßer macht barauf aufmerkſam, obne 
jedoch der befannten Falle zu erwähnen, in welchen bei 
Mipgeburten wirklich bie fehlenden Augen durch deſto mehr 
Finger erfejt werden. ® 

Daß ber Verfaſſer die Chiromantie befeitigt hat, 
ift nicht mehr ald billig, denn die Prophezeiung aus den 
Linien ber Hand bleibt wohl immer etwas fehr Bweiden: 
tiged. Dagegen fcheint den Pantomimen ber Hand und 
der Ringer ein ziemlich charalteriſtiſches Gefep zu Grunde 
zu liegen, Nicht zu überſehen ift endlich die Benediktion, 
die Handauflegung, die magnetiſche Wirkung. 

Das chemiſche Werk ift auf die Atomenlehre gebaut, 
Ob aber die Molecnlen, aus denen alles in der malte 
riellen Welt urfprünglih zufammengefezt ſeyn fol, nicht 
ein Widerfpruch find gegen die unendlibe Theilbarkeit ? 
Ob die Dinge Üterhaupt aus einer Zufammenfegung 
verſchiedener Elemente entitanden, oder ob nicht vielmehr 
bie Urtheile felbit erſt gefchieden find aus einem urfprängs 
lich Gauzen? ob das Urelement nothwendig eine Menge 
von unendlich Heinen Einzelheiten, wie ein Sandıneer, 
oder wicht vielmehr ein Gontinunm, em fulfiged, noch 
nicht gerbeiltes, erſt theilbared Ganze it? Dem fep 
aber wie ibm wolle, wir dringen eben nie bis zum Ur: 
elenient. bindurh, die Chemie bleibt immer bei verſchie⸗ 
denen Urftoffen ſtehn, bie fie allerdings in die möglichft 


Meinten Theile zu zerfegen vermag, Die Mefultate der 
Chemie find übrigens bier mit vieler Klarbeit vorgetragen. 
Daß der Verfaffer die Materialität des kichts, d. b. das 
Daſeyn eines eigentliben Lichtſtoffs, wenigitend unent: 
ſchieden läßt, ift ſehr vernünftig, denn wir geftchen, 
dab es und allemal ganz Ängftlih wird, wenn man den 
fihtbaren Geiſt in der Natur, die feinite und ſtaͤrkſte 
ihrer Kräfte mit Gewalt zu einer Materie machen will 
und fib das Durdleuchten nicht anders erklären kann, 
als dur ein Durchwaͤſſern mit Lichtmaterie. 


— 


Antichristenthum. 


Das Manifeft der Vernunft, eine Stimme ber 
Zeit in Briefen an eine ſchoͤne Myſtikerin, von 
Fr. Clemens. Altona, Hammerich, 1856. 


Die neue Meligion macht recht erfreulihe Fort: 
ſchritte. Hier tritt ſchon wieder eim neuer junger Deuts 
fher auf, um einer „ihönen Myſtikerin“ zu beweifen, 
daß das Ehriftenthum eine Unvernunft ſey. „Wie gerne, 
Madame, möchte ich Sie wie ein ausgelaffener Sator 
ergreifen, und büpfend und tangend, mac luftigen Weis 
fen, und unter beitern, finnigen Glofen aus dem dum— 
pfen Eonventifel, hinaus in das pulfirende Leben führen.“ 
Mag fie ſich auch fträuben, die gute Dame, es gebt ihr 
wie der Maria in Parnvs Götterfrieg, der fhöne Apollo 
weiß die Mutter Gottes ſchon herumzubringen. „Kreu— 
zigen Sie Ihr fhönes Fleiſch, Madame! fammt allen 
Regungen, melde die Natur mit beilig erbabener Abficht 
in die Bruft ihrer Menfhen pflanzte, aber nnfere Freund: 
ſchaft fol niht am Kreuzesſtamme verbluten; und wenn 
Sie auch Ihr feidened Haar, in deſſen Ringellocken noch 
iängft ein Heer von Amoretten tändelte, mit ſcharfen, 
diürren Dornenzweigen durchflochten bitten, es ſchreckt 
mi nicht; ich ſchiebe kofend den Kranz von Dornen zur 
Seite; und, würd’ ih aud gerizt, biutrünftig gar, fo 
fennt man ja doch den Verlauf der Erdendinge.* 

Der Verſaſſer zweifelt fo wenig, als die uͤbrigen 
jungen Deutfben, daß es mit dem Chriftenthum aus 
fep, und auch er ift meidiih, daß der Ruhm, es geſtuͤrzt 
zu baben, vorzüglich dem Herrn Heine zugeſchrieben 
werden will, Er vindicirt deßfalls feinen Antheil. „Ich 
bin Einer aus dem Volke, ja ib bin das Volk felbit; 
mehr wie Heine von fih es verfihern darf; nehme fein 
Blatt vor den Mund, und rede es frei beraud, daß wir 
ung ſchaͤmen muͤſſen vor allen nicht chriſtlichen Voͤllern.“ 

Nun beginnt die Litanei, ganz mie im Gutzkows 
Wald. Jeſus war ein wohlwollender Mann, ber aber 
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große „Feblgriffe« beging und deſſen Lehre zu einem 
Spitem der Dummbeit und Unfreiheit verarbeitet wurde, 
von der und endlich die jungen Deutſchen zu befreien 
berufen find, Herr Clemens weiß fi der hlerarchiſchen 
Sreuel und der theologiſchen Zänfereien mit gutem 
Vortheil zu bedienen, um nicht nur die Entweihungen, 
fondern auch dad Entweihte felbft anzugreifen. Sein 
eriter Angriff gilt der Kirche und dem Priefterthum, 
fein zweiter dem Buchſtaben, fein dritter dem Geift felbft. 
Die Bibel nennt er ein Buch voll „Hererei und Sorten“ 
und voll „erotifcher Plattituben“ und macht der elegan: 
ten Welt große Vorwürfe, daß fie ein fo umflätiges 
Buch zu leſen erlaube, mährend fie die fo durchaus 
aftberifhen Nuditäten des jungen Deutfhland verfchmäht. 
Endlih fol es fein religiöfed Mofterium mehr geben 
und er erflärt dies für bie Hauptfahe „Ih glaube 
es binlanglib Mar ausgeiproben zu baben, daß es nur 
die chriſtliche Myſtik iſt, gegen die ib aus Gründen der 
gelunden Vernunfe meine Meine Waffe eingelegt babe; 
und gewiß ift, daß ich jede, ſelbſt die leifefte Spur von 
Nationalismus ald einen Schritt zu dem ſchoͤnen Ziele 
betrachte, mo enblib der Meligion ein Tempel gebaut 
werden wird, in welchem Vernunft und Gefühl in nie: 
gefundener Harmonie für MWeredlung der Menſchheit 
forgen werden. Daß aber die Feindin biefed edlen 
Strebens, bie verwerflihe Myſtik, nie befiegt werden 
fann, fo lange fie noch auf die göttliche Autorität der 
Schrift, und fomit auf die Wahrhaftigkeit ber chriftlichen 
Mpiterien trotzen darf, ift augenſcheinlich, und noch 
einmal bedaure ih den harten Stand der heutigen Ma: 
tionaliften, die ſich der verwerflichen Moftit freilich 
feindlih gegemüberftellen, umd bob aus Anıtspflicht fel: 
ber die kraſſeſten Mofterien als lautere Mabrbeit predt⸗ 
gen millfen.“ Nicht wahr, Herr Paulus? Dab Sie 
alter Mann fi von ber lieben Jugend fo beſchaͤmen 
laffen muͤſſen! 

Herr Elemend macht num ausführlihe Vorſchlaͤge, 
was einftweilen aus ber Bibel beizubehalten fep und 
dies läuft dann auf einige moralifhe Doctrinen und 
bitteriihe Thatſachen hinaus, alles Wunderbare und 
Myoſtiſche foll ein für allemal heraus. Es leuchtet aber 
ein, dad bie fo verftämmelte Bibel Niemand mehr ber 
bagen würde, fie wäre nicht mebr chriſtlich und auch 
noh nicht genug jungdeutſch. Sie muͤßte nothwendig 
durch eine neue Bibel der Vernunft⸗ oder Matur-Me⸗ 
ligion erſezt werben, und Herr EClemens hätte beffalls 
immerhin, ſtatt auf halbem Wege ſtehen zu bleiben, ſo 
weit gehen koͤnnen, als Herr Wienbarg. 





Verantwortlicher Medakteur; Dr. W. Menzel, 
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Altgriechische Literatur. 


1) Der epifche Enflus, oder die Homeriſchen Did). 
ter, von Fr. ©. Wilder. Bonn, E. Meber, 
1835. Xll und A64 ©. 


An den Namen ded Homer knuͤpft dad Alterthum 
bie zwei großartigften Gedichte, welche der griechiſche 
Genius geſchaffen bat. Kein Theil der griechiſchen Lite: 
raturgefchichte verdient alfo eine fo genaue Beachtung, 
wie biefer. Keinem ift aud in der neueren Beit eine 
forgfältigere Pflege zu Theil geworden, Allein die mei: 
ſten Gelehrten gingen theild von irrigen Anſichten aus, 
theild verfubren fie zu einfeitig bei der Prüfung der vor: 
bandenen Nachrichten. Daher darf man fih nidt mun: 
dern, daß ed noch immer an einem Werfe fehlte, wel: 
ches allen Anforderungen ber Kritik entipräde. Welcker, 
ein fbarffibtiger Kenner beilenifher Kunft und Poefie, 
bat durch das vorliegende in der That einem Veduͤrfniſſe 
abgeholfen. Das Ganze beftebt aus zwei Abtbeilungen, 
Die erfte derfelben beichäftigt ſich mit dem epifhen Coklus 
überhaupt. Ueber Bedeutung und dem Umfang deffelben 
find befanntlich bisher die verfchiedenften und mwiderfpre: 
chendſten Anſichten aufgeftellt worden. Mit Mecht be: 
zinnt Herr Welter fein Wert mit einer forafältigen 
Unterfuhung über den Werfaffer der grammatiſchen 


Ehrekomathie, wovon die Andzäge der troifhen Abthei— 
lung des epifben Coklus enthalten find. Noch immer 
bielt man den neuplatonifchen Philoſophhen Proclus aus 
bem fünften Jahrhundert für den Verfaffer jener Ehre: 
ftomathie, die, wie Herr MWelder zeigt, einem Gram: 
matifer aus dem zweiten Jahrhunderte ihre Entſtehung 
zu verdanken hat. Im zweiten Kapitel wird bewieſen, daß 
Zenodotus von Epheſus aus der Zeit des aͤgpptiſchen 
Königs Prolomäus Philadelphus den epiſchen Cyklus 
bildete, und bei der ganzen Zufammenftellung aller Wahr: 
fbeinlihfeit nah andere Rückſichten ald die der litera: 
rifchen Kritik befolgte. Als Vorſteher der Bibliorhet von 
Wlerandria ift ung diefer Gelehrte aus Suidas befannt; 
im QAuftrage des Könige Prolemäus fammelte und orbd: 
nete er, wie wir nunmehr erfabren, die Homeriſchen 
Gedichte. Bon einer ähnlichen Zufammenftellung anderer 
epifher Gedichte ift meber aus dAlterer, noch aus ber 


nachfolgenden Zeit die geringite Spur vorhanden. Da r 


es nur den einen epifhen Coklus gab, der Homeriſch 
war, fo ift die Benennung epifcher Epflus, der auch 
bloß Epflus genannt wird, genau und begeihnend genug, 
Im dritten Kapitel unterfucht Herr Melder, welche Ge: 
dichte der epifche Cyoklus enthielt. Wir feben, daß nur 
folhe dahin gehören, welche durch das Zeugniß alter 
Shriftiteller entweder als cpklifh oder als bomerifch 
befannt find, Die Meibenfolge der Gedichte, die demfelben 
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einverleibt waren, ift alfo folgende: die Titanomachie, 
Danais, Umazonia (aub Atthis), Oedipodee, Thebais 
(oder des Amphiaraus Ausfahrt), Epigonee (oder Wlc: 
mionis), Minvas (auch Phocais, das Photäifhe Gedicht), 
Dechalia's Einnahme, Cypria, Alias, Aethiopis, Heine 
Ilias, Iliuperſis, Noten, Odvfee, Telegonee. Unter 
den Orten, melche dieſe Gefänge verherrlichten,, ragen die 
Gadmea und Zlion hervor, Es könnte bie Frage entite: 
ben, ob ber epifhe Cyklus nicht eine größere Ausdehnung 
gebabt habe. Eher, fagt der Hr. Verf. (5.39), könnten 
wir zweifelbaft feun, ob die genannten Gedichte wenig: 
ftend vom Unfang an alle in demfelben enthalten waren, 
und nicht das eine oder dad andere wegen bed engen Zu: 
fammenhanges der Geſchichten, wie bie fpat gefchriebene 
Telegonee, vder aus Müdfiht auf den Ort, ben ed bes 
traf, wie die Danais oder die Amazonia, fpäter binzu: 
gezählt worden fen, Die Melampodee, ein bedeutendes 
aegiriſches Gedicht, fonnte, da fie Hefiodifh war, nicht 
binzugezählt werden. Der Uegimos wird zwar von Apol: 
lodor dem Milefier Cercops beigelegt, von Andern aber 
auch als Heſiodiſch erwähnt. Die Eorintbiaca des Eume— 
lus unterſchieden fib wohl nur wenig von der genealogis 
fhen und logographiſchen Battung des Hefiodus, eben fo 
die Phoronis, die zu Strabon’d Zeit ſchon verfhollen war, 
Die Curopeia oder Europe des Eumelus und Stefihorus 
ſcheint ebenfalls nichts Homerifched gehabt zu haben. Man 
darf nicht überfehen, daß zwifchen den Sagen bes frübeften 
Alterthums, auch den bedeutendſten und pbantafiereichften, 
wie bie von Perfeus, Jaſon und Medea waren, und einem 
Epos aud der Periode der Homerifhen Sänger ein großer 
Zwiſchenraum in ber Mitte liegt, und zwiſchen genealogi: 
{her Darftellung und einem von Idee und Charafterbic: 
tung belebten und weit ausgedehnten Kunſtwerke ein 
großer Unterihied fen. Einen Theil der Poeſien des Cyklus 
fehen wir zwifchen dem Namen Homerusd und andern be 
fanuten oder unbelannten Verſaſſern ſchwanken, die The: 
bais, die Cpigonen, die Eypria, die Heine Ilias, die 
Noften, Oechalia's Einnahme, die Amazonia, dazu die 
Hymuen, befonders den belifhen, den Margithes, bie 
Batrachomyomachia, die Gercopen und einige andere, ver: 
muthlich kleine, ſcherzhafte Gedichte; ein Theil, und dar: 
unter auch mehrere von ben genannten, ift unter verfaie: 
denen Dichtern fireitig; die Tiranomadie zwiſchen Eu: 
melus und Arctinud, Oechalia's Einnahme zwiſchen einem 
Halicarnaſſer und zwei Eppriern, bie Heine Ilias zwifchen 
Cinaͤthon, Greoppplus, Tbeitorides von Phokka, Diode: 
rus von Erptbrä und Leihes von Lesbus; die Noften 
zwischen einem Golophonier, Agias von Troͤzen und Eu: 
melus von Corinthus. Dagegen treffen auf der andern 
Seite unter demjelben Dichter-Namen mehrere Gedichte 
jufammen, Die beteiligten Orte find die Aolifchen Städte 
Neonteichos bei Kpme, Boliſſus auf Chius, Myptilene 


und Pprrba auf Lesbus, die ioniſchen Städte Miletus, 
Samus, Ehius, Jod, Phokaͤa, Colophon, bie doriſche 
Stadt Halicarnaſſus, die attiſche Salamis auf Cypern, 
Sparta, Troͤzen, Corinth und endlich Chrene. Wir ſehen, 
wie ſich die epiſche Poeſie von Aſien und ſeinen Inſeln 
aus nach dem Peloponneſe und ſpaͤter von Corinth nach 
Sprafus gleich bei der Gründung dieſer Stadt verzweigt, 
fo daß ed und nicht wundern darf, wenn Homerus an 
fo vielen Orten erſcheint, und durd bie griechiſchen 
Eoloniften in Unteritalien auch bei den italifhen Völs 
ferichaften bald befannt wurde, Im vierten Kapitel weist 
Herr Welder die irrige Annahme ab, als habe fhon 
lauge vor den alerandrinifhen Grammatifern eine aͤhn⸗ 
lihe Sammlung des berühmten epifhen Epfius beitan: 
ben, wie bie des Zenodotud war, 

Im fünften Kapitel ſpricht der Verfaſſer von ber 
verfhiedenen Bedeutung, in welcher bad Wort Cyklus 
„ald Iufammenftelung, Inbegriff, Auszug, Spitem, 
Handbuch“ ic. vorfommt, und führt die befannteften 
Merle an, welche außer der Sammlung der Homeriſchen 
Gedichte diefen Namen führten. Neben dem epifchen 
Epflus hatte das Alterthum einen Cyklus von Phapllus, 
der mpthologifch war, der mehr ald Inhaltsangabe, denn 
ald Auszug mpthifher Gegenftände zu betrachten ift, 
und hoͤchſt wahrſcheinlich auch in Verfen abgefaßt war. 
Bon Wriftoteles war ein literar:biltorifcher, von Pole: 
mon, der ein Zuhörer des Pandtius und Zeitgenofe des 
Ariftopbanes von Bozan; war, ein grammatiiher vor: 
banden; der Crflus bed Dionpfius von Miletus, der 
auch Ortsſagen fammelte, war vermutblich mythiſch, wie 
bie Bibliothek ded Apollodor, 

Im ſechsten Kapitel handelt Here Welder vom 
epflifchen Gedicht, welches man fälfchlih dem Piſander 
von Rhodus, Verfaffer einer Heraklee, beilegte, von der 
Thebais ded Antimachus von Golophon, von der He: 
racleis des Rhianus, von der Perfeid des Mufäus eder 
Oteſias ic. 

Wir gehen nun zum zweiten Theile über, der den 
Homeriſchen Dichtern gewidmet ift. Der Verfaſſer ban: 
deit zuerft von Homernd als Kunſtname. Seit der Ilias, 
fagt er, die gewiß nur ale dad erite vollflommene Mu: 
fter, nicht ald die erſte Erfheinung einer größeren 
Gattung zu betrachten ift, ſehen wir eine Meihe von 
epiſchen Gedichten fib häufen, die in großem Umfang 
eine Menge von Perfonen und Begebenheiten zu einer 
dichteriſchen Cinbeit zufammendrängen, Diefe große 
Neuerung uud Crfindung, die größte, die je in der 
Kunft gemacht worden ift, und gemacht werden Fonnte, 
und die unter den Griechen durch ibren Einfluß auf 
alle andern Hauptgattungen, den Charakter und die 
Höhe ihrer Kunft überhaupt entfchieden bat, ift bes 
seichnet dur den Namen des Homerus (cd. h. bes 


71 


Sufammenfügerd). Ed war im Alterthum Sitte, 
die Meifter und Künftler, auch in Bezung auf befondere 
Arten ber Werke, niht nah dem zufälligen Eigen: 
namen, fondern nah ibrem Stand und Vermö— 
gen zu nennen. Die Sagen, welche fih im Leben bes 
Homerud, das man fälfhlih dem Herodotus beilegt, 
vorfinden, haben, fo fonderbar fie auch fcheinen, ben 
großen Mortheil, daß wir ans ihnen die Merbreitung 
der Homerifhen Porfie einigermaßen kennen lernen. Aus 
ihnen gebt die Mehrheit der Homere und (mit mehr 
oder weniger Mahrfheinlichfeit) die Heimath einzelner 
Homerifher Gedichte von der Jliad an deutlich hervor, 
Die ſechzehn Kapiteln, in welchen Herr MWelder von den 
Homeriihen Dichtern fpricht, enthalten einen Schaß ber 
treflicften Bemerkungen. Bedauern müfen wir, daß 
das neungehnte Kapitel, in welchem er von den Homeri: 
Then Gedichten außer dem Eyflus, d. h. von den Hym: 
nen Jund fcherzbaften und andern Heinen Gebichten fpricht, 
nicht audführliher if. Kerr Welder wäre bei feiner 
vielleitigen Keuntniß des Elaflifhen Alterthums ganz 
geeignet, eine genügende Erklärung über Entftchung und 
Bedeutung der Hymnen, welche bes Homerus Namen 
tragen, zu geben. Der Anhang enthält die verſchiede⸗ 
nen Anfichten, welde bisher über dem epiſchen Cyklus 
aufgefkellt wurden. Cs wäre zu wuͤnſchen, daf Herr 
Welcer eine volftändige Geſchichte der griehifhen Li⸗ 
teratur ſchriebe. 
d. 


2) Gefchichte der Hellenifchen Dichtkunft von Dr. 
Hermann Ulric. Erjter Theil. Epos. Berlin, 
1835. Verlag von Dunder und Humblot. 
VII und 554 ©, 


Wer möchte läugnen, daß es ein fchwieriges Unter: 
nehmen fep, eine Geſchichte der bellenifhen Dichtkunft 
zu entwerfen, wenn er erwägt, baß derjenige, ber fi 
diefem Geſchaͤfte mit Erfolg unterziehen will, nicht bloß 
in den Geift der Poefle eindringen, fondern denſelben 
auch in der unendlihen, übermältigenden Fülle von Er: 
fbeinungen und Bildungen dei bellenifhen Alterthums, 
das nad fangen Jahrhunderten dem feruen Beobachter 
in Trümmern und Brudftüden vor Augen liegt, überall 
in feiner organiſchen Entwiglung verfolgen fol, 

Die erfte Vorleſung entbalt eine Entmwidlung ber 
Idee der Kunft überhaupt, die zweite die Entwicklung 
der verfchiedenen Zweige der Kunſt im ihrer Nothiwen: 
digkeit. Diefe beiden Vorlefungen birften denjenigen, 
welche fid zu dem philofopbifhen Spiteme befennen, 
welches fih in dieſem Werke deutli offenbart, febr 
willfommen ſeyn; und märe es lieber gewefen, menn 
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der Verfaſſer die in dieſen zwei Vorleſungen enthaltenen 
Gedanken frei von aller modernen Terminologie darge⸗ 
legt hätte. Im ber dritten Vorleſung bandelt er von 
der Bedeutung und dem Charakter des helleniſchen Mol: 
les und feiner Gefhichte und von bem erften Anfängen 
ber leztern. Alle Nachrichten über den älteften Zuſtand 
Griehenlande deuten nach feiner Unfiht auf eine durch⸗ 
aus chaotiſche Vollsmaſſe, auf unrubige, berumziehende 
Horden ohne feite Wohnſitze, mithin auf eine nur vor: 
bereitete, mod durchaus ungebildete, kaum angefangene 
Nationalität, deren Bildung erft mit der feiten, bes 
ſtimmten Anfiedlung beginnen konnte. Daß nun aus 
diefer chaotiſch fih bewegenden Volksmaſſe, welche, als 
fie fih zu feßen begann, durch fpätere Einwanderungen 
und fremde Colonien ſehr verfchiedene Elemente erbielt, 
gerade die griebifhe Nationalität fi entwidelte, lag 
zum Theile im eben dieſer Mannicfaltigfeit der Ele— 
mente, die bei der von Meer und Gebirgezügen bewirk: 
ten Zerriffenbeit des Landes mit feinen Infelgruppen 
länger und leichter ihre Eigenthümlichkeit bewahrten, 
ohne doch vereinzelt und von der gegenfeitigen Einwir— 
fung auf einander audgefhloffen zu ſeyn. Hieraus bildete 
ſich jene ungäblige Menge von Städten und Etaaten, 
welhe unabhangig, aber doch durch ihre natürliche und 
bald auch religios und politiſch geheiligte Verbindung 
unter einander gefihert, frei und felbititändig ſich ent: 
wideln konnten. Anderntheils fänftigte der ſtets beitere, 
milde Himmel bald die rauhen Sitten; die glückliche, 
für allerlei Erwerb vortheilbafte Lage gab dem Leben 
Leichtigkeit und Mannicfaltigkeit; dad Meer in feiner 
zeugenden und nmährenden Gewalt, im feiner zugleich 
furdtbar erhabenen Größe, zugleih liebevoll reizenden 
Anmuth, in feiner regen Lebendigkeit und Beweglichleit 
ermunterte dad Gefühl und bie fchaffende Phantafle; der 
nicht verfehwenderifhe und doch ergiebige Boden ftärfte 
die Thätigkeit in Seele und Körper. 

So ſchoͤn dieſe Unfihten find, fo duͤrften fie doch 
dad ganze geiftige Weſen ber Hellenen keineswegs nach 
allen Beziehungen erflären. Wir glauben, daß es fih 
für diejenigen, welche dem klaſſiſchen Alterthume nicht 
ganz fremd find, auf eine einfache Weiſe veranſchaullichen 
laffe, Griechenland ftand auf allen Seiten mit ben im 
Alterthume bekannten Erbdtbeilen in Merbindung, und 
war ald Halbinſel zugleich in fib abgeſchloſſen und vollen: 
det, Hieraus erzeugte fib die firenge Cigenrhimlichs 
feit der Griechen, die in allen ihren Werten ſcharf aus— 
geprägt iſt und zugleich ibre bemunderungswürdige Em: 
pfänglichkeit für das Fremde. Die Schönheit der Natur, 
die Anmutb ber mit den berrlichiten Fruͤchten gezierten 
Thäler hatte ihnen die regefte Empfaͤnglichkeit, fir get: 
ftige und körperlihe Schönheit eingepflangt; heiter, wie 
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die Natur ihres MWaterlandes, und der Himmel, unter 
dem fie lebten, maren ihre Gemütber. Ein frober 
Sinn und Peichtfertigfeit waren bei ihnen mit einer 
Vebarrlicfeit und Ausdauer verbunden, die ſich felbit 
ben größten Unftrengungen freudig unterzog. Sie waren 
nicht Bloß fir Muſſt, Dichtkunſt und das finnlih Schöne, 
fondern auch für jene Wirfenfchaften im hoͤchſten Grade 
empfänglih, welche Tiefſinn und einen erniten Kor: 
ſchungsgeiſt erheiſchen. Nicht mit Unreht nennt fie 
Friedrich Richter im feiner Vorſchule der Aeſtbetik ewige 
Yünglinge, Geſchoͤpfe einer Morgenzeit und eined Mor: 
genlandes, das mehr begeifterte, ald berauſchte, ba es 
in ber gehörigen Mitte zwiſchen einer Steppe und er: 
drüdender Fruchtbarkeit, fo mie zwiſchen ewigen Wolfen 
und einem leeren Himmel lag. Die Gebirge, melde 
es faſt nad allen Richtungen durchſchnitten, dienten ale 
Schutzmauer der Selbftftändigteit. Die Zauberthäler wa⸗ 
ren reihe Wiegen der Meppigfeit und eines regfamen 
Lebens, von denen fib ein leichtes Wehen und Wogen 
verbreitete. Die Himatifh bedingte Mitte ber Ein: 
bildungsfraft zwiſchen dem eined Nordländers und eines 
Uraberd batte auf ibre Leiſtungen in Kunſt und Poefie 
den entichiebenften Einfluß. Sie läßt ſich ſehr paſſend 
mit einem ftilen Sonnenlichte vergleiben, das zwiſchen 
£altem Mondfheine und einem alle zarten Keime ver: 
fengenden Erdenfeuer die gebörige Mitte bielt. Daher 
darf man ſich nicht wundern, daß die Grieben ein fo 
reiner und vollendeter Schönheits:Sinn belebte, daß 
fi derielbe fo bob fteigerte, daß fie fhöne Jünglinge 
wegen ihrer Anmuth vergötterten, daß ſich die morgen: 
landiſche und abendländifhe Bildung bei ihnen in fhön- 
fter Harmonie vereinigte. 


In der vierten Vorlefung ſpricht der Merfafler von 
dem Weien und der Idee der epifchen Poeſie in ihrem 
Gegenlage zur lyriſchen und dramatifhen Dichtung über: 
Haupt und nah den Stunfkbegriffen der Griechen ing: 
befondere. Diefe Worlefung wird nicht bloß den Weftbe: 
tifer, fondern auch ben Gelehrten vom Fade wegen ber 
forgfältigen Erörterung der auf dieſen Gegenftand bes 
güglihen Stellen der Alten befriedigen. 


Mit ber fünften Borlefung beginnt die eigentliche 
Geſchichte. Sie umfaßr die mothiſche Vorzeit der belle: 
nifhen Pocfie, deren Mepräfentant Orpheus iſt. Wäre 
ed nicht urfprünglice Cigenthiämlichkeit der helleniſchen 
Religion und mit ihr der helleniſchen Kultur überhaupt 
geweien, buch den Mund ber Poeſie entwidelt, aus: 
gebildet und verbreitet zu werden, wie bätten plößlich 
Hefiodus und Homerus auftehen Finnen, um den Helle: 
nen eine Neligion und Götterlebre zu geben, die bie 
dahin noch gar nicht eriftirt hätte, oder doch fern und 


gefchieden von der Poeſie in ganz andern Gebieten des 
Geiſtes und Lebens ihren Siß gehabt hätte? Dennoch 
tft das Dafeyn einer Altern vorhomeriſchen oder morbi, 
fhen Porfle, welche die Sagen und Nachrichten der Hel— 
Ienen an bie berühmten Namen Orpheus, Mufäus, 
Eumolpud, Pamphus, Thamyris, Linus, Dlen, Phi: 
lammon und Andere Inüpfen, nicht nur unter den 
Altertbumeforfhern unferer Zeit freitig und zweifelhaft, 
fondern ward auch im fpätern Wltertbume felbit von 
mandhem Gelehrten geläugnet, Dieſer Theil erfordert - 
daher eine mögliaft genaue Sichtung der Quellen. Diefe 
Sichtung ift zmar ſchon von Bode und namentlih von 
Lobet mit großer Kritik und Vollſtaͤndigleit ausgeibt 
worden; allein deßhalb ift einem neuen Forſcher noch 
leineswegs die Möglichkeit benommen, zu nenen Mefuls 
taten zu fommen. Infoferne müfen mwir bedauern, daf 
Herr Dre. Ulrici nicht gang felbftftändig verfahren, und 
fih zu fehr an feine Vorgänger gehalten bat. Derjenige, 
ber biefen Theil ber Geſchichte der griechiſchen Poefie 
volftändig behandeln will, muß die allmäblige Mer: 
breitung des Mufendienftes und des Kultus des Apollo 
in Hellas mit größter Umfiht verfolgen, das ganze 
Weſen ber einzelnen Zweige der Thracier, der älteften 
Pfleger ber Poefie in Hellad, nah allen Seiten beleuch— 
ten, bie Sagen von den Wanderungen Apollos zu den 
gefangliebenden Gpperboreern gründlich erörtern, fo wie 
auch jene von den Sibplien und alten Sehern ſcharf in 
das Auge failen, um uber die Anfänge des Geſanges, 
feine almäblige Ausbildung und weitere Merbreitung, 
den Stoff, welden er verberrlichte, und die Eigenthüm⸗ 
lichkeit, welche ihn vor dem der fpätern Zeit auszeich⸗ 
nete, Licht zu verbreiten, und und in den Stand zu 
feßen, die Aultur der damaligen Zeit genau kennen zu 
lernen. Uebrigens wollen wir damit keineswegs fagen, 
daß Herr Ulrici zur Loͤſung dieſer ſchwierigen Aufgabe 
nicht wefentlich beigetragen babe. Gin befonderes Mer: 
dienft bat er ſich dadurd erworben, daß er zeigte, daß 
man aus dem Stillſchweigen des Homerus über Orpheus 
feineswegs ſchließen dürfe, daß die Ungaben über ihn 
und die aͤlteſte helleniſche Dichtung überhaupt feine 
geibictlihe Grundlage haben, Die ſechste Worlefung 
über die Blüthe des KHeldenzeitalterd und nach ibm bed 
Heldengefanged, über dad Homeriihe Epos, uber das 
Wefen, den Charakter, die Form und die Theile def 
ſelben umfaßt einen ſehr wichtigen, ja den wichtigſten 
Abſchnitt, und ift deßhalb auch von Zeiten des MWerfaf: 
ferd mit befonderer Umſicht und Gruͤndlichkelt behandelt 
worden, 
(Der Schluß folgt.) 
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Schluß.) 


Mir minfhten unr, daß der Verf. auch der Homeri: 
fhen Sharakterzeihnung eine vorzügliche Aufmerkiamkeit 
gewidmet, oder wenigſtens doch die Zuge, melde über 
Acilles in dem einzelnen Gefängen vorkommen, zu einem 
Ganzen vereinigt bätte, Ueberhaupt muͤſſen wir ung 
wundern, daß die großartigen Gedichte von dieſer Seite 
noch nicht gründlich und vorurtbeilsfrei beleuchtet wur: 
den. Die äußere Geſchichte des Homeriſchen Epos, die 
Entitebung, das Zeitalter und Vaterland, fo wie bie 
fpätere Verbreitung und Bebandlung deffelben ift Ge: 
genftand der fiebenten Vorlefung. Es freut und, daß 
der Verfaffer die wichtige Hppotbefe, als feven die Ho: 
merifhen Gedichte nichts anders, als eine Verbindung 
verfhiedener Theile, die in verſchiedener Zeit entitan: 
den, und von verfhiedenen Merfaffern berrübren, mit 
der gebörigen Kritik abgemiefen, und in ihrer Ungereimt- 
heit dargeftelt bat. Die achte Vorlefung beſchaͤftigt fi 





Montag, 22. Februar 





mit der Hefiodifhen Poeſſe. Wie die Heſiodiſche Poeſie 
lange nach des Meifterd Tode unter den Sangern del: 
felben Geiftes und im Molke fortlebte, fo batte fie un: 
zweifelbait auch vor Hefiodus Lebzeiten beitanden; aus 
diefem Umitande erflären ſich, wie bei Homer, zum 
Theil die ſehr verfdiedenen Augaden und das zweirelbafte 
Dunfel uber des Hefiodus Zeitalter. Wie die epiſche 
Poefie nab dem Cinfalle der Dorier im ariebiiden Mut: 
terlande allmäblih den Heliodiiben Gbarafter annahm, 
verdient befondere Beachtung. Es iſt an ſich nicht wahr: 
fbeinlib, daß der epiihe Geſang, der nah dem frojani: 
ſchen Kriege ın den achtzig Jahren vor dem Dorterzuge 
frifh und lebendig aufgefeimt war, nachmals gänzlich 
erloſchen ſeyn follte; es iſt noch unmabriheinlicher, ja 
unmöglich, dab die Heſiodiſche Poeſie one alle vermit: 
telnden Uebergangsitufen plöglich und durch eınen Mei: 
fter entitanden ſeyn könnte. Im dem eriten jugendlichen 
Zeitalter feimt alles im natürlichen, allmäbligen Wachs— 
thume empor, Daß die Dichtungen, melde den Namen 
des Hefiodus tragen, das Merk verschiedener Dieter 
find, welche nur derfelbe Geiſt einer beſtimmten, muſiſchen 
Bildung, einer zufammenbängenden verwandten Sangcr: 
Schule befeelte, darüber find fait alle älteren und neue: 
ren Kritiker einig, und es iſt daber willkürlich, alle 
diefe mannicfaltigen Theile als Nachheſtodiſch zu be: 
trachten und Hefiods Namen als den Anfang und erſten 
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Ausgangspunkt biefer ganzen poetifhen Richtung zu 
ſtellen, zumal da nicht undeutlihe Spuren bie erften 
Keime derfelben bis in dad hödfte Altertum verfolgen 
laffen. 

Nicht fo gelungen ift die neunte Vorleſung, welde 
ſich mit den Homeriden und Enflifern beſchaͤftigt. Die 
wefentliche Thätigfeit ber Homeriden blieb nah des Ber: 
faſſers Unfiht die Ausibung und almählige Vervoll⸗ 
fommmung ded MWortrages der Homeriſchen Gefänge. 
Nimmt man dies an, fagt er, und beachtet zugleid ihre 
Stellung als politiihes Geſchlecht anf Chius, fo erklärt 
ed ſich von felbit, mie ed feinem ber Alten einfiel, fie 
als Urheber der Homerifhen Epopden gelten zu laſſen, 
wie ihnen vielmehr überall nur der Mortrag der lezteren 
und die Dichtung ber fogenannten Homerifhen Hpmnen 
beigemeſſen ward, und daher fpäter die Eitharöden und 
Mbapfoden, die das gleiche Geſchaͤft übten, auch mit 
gleihem Namen belegt wurden; es erklärt ſich endlich, 
durch welche Hände die Kunft bed epiihen Vortrags fo 
weit gefördert wurde, daß ibn Terpander völlig melo: 
diſch geitalten, ibm muſikaliſche Melodien unterlegen 
konnte. Schon aus biefer furzen Andeutung Ffann man 
erfeben, dab Here Dr. Ulrici den Homeriden eine zu 


untergeordnete Stelle angewiefen, und ihr Verbältnif | 


zum Sänger der Ilias nit ganz richtig erfaßt babe. 
Da eine Berichtigung der einzelnen Punkte zu weit 
führen würde, fo begnügen wir und, auf Welderd vor: 
treiflihes Werk über den epiihen Cyklus zu verweifen, 
Auch die Anfihten des Verfaſſers über die Homeriſchen 
Hpmnen können wir nicht ganz theilen. Er glaubt, daß 
diefelben mehr einen Hefiodifhen und der Homeriſchen 
Poefie fremdartigen Eharafter haben; mie daber, fayt 
er, die Eitharoden und fpätern Rhapſoden bald- auch 
Homeriden genannt wurben, fo wird es wahrſcheinlich, 
dab diefe Sänger auh bie althomerifhe und Homeri— 
ſche Sitte, hymniſche Prodmien ihren Vorträgen vor: 
anzuſchicken, nahabınten, und daß indbefondere die 
Rhapſoden, bie ja gleichermaßen fih aud der Heſſodi— 
ſchen Poeſie widmeten, ihre Wettipiele durch einen Bor: 
fänger mit größeren, dem felbitjtändigen Homeriſchen 
Homnen und Abnliben Gedichten eröffnen laffen mochten. 
Und leztere erbielten daher fpäterhin deu Namen 
Proömien, und fo entitand eine mannichfaltige, fehr 
verichiedenartige Fülle folder Gefänge, melde, wie fie 
denielben Namen führten, fpäter aud von Buͤcherhaͤnd⸗ 
lern und Abfchreibern in Sammlungen zufammengebäuft 
und bumt durcdeinander gemifcht wurden. Wären diefe 
Auſichten völig begründet, fo müßte ed auffallend er: 
ſcheinen, wie man Gedichte, welde einen Heſiodiſchen 
Eharafter trugen, dem Sänger der zwei großen epifchen 
Gedichte beilegen konnte. Die fleinern Hymnen laffen 
fid allerdings als Prodmien erklären, allein die größern 





baben einen zu weiten Umfang und ein zu eigenthim- 
liches Gepräge, ald daß man glauben könnte, fie ſeyen 
auf die bezeichnete Meile entitanden. Wir. find der 
Veberzeugung, daß fie an ben Orten, melde die Haupt: 
fige der Götter waren, denen fie gewidmet find, ent 
ftanden, umb einzig wegen ihrer epifhen Entfaltung von 
der fpätern Zeit dem Homerus beigelegt wurden. Sehr 
intereifant iſt bie zehnte Vorleſung, in welcher bad 
fpätere ethiſch-mothiſch-religioͤſe Epos, die Dichtungen 
des Wrifteas, Epimenides, Onomacritus, die Iprifche 
Abart der epiſchen Kunſt, d. b. die Werte des Stefi: 
horus, XRenocritus, Sacadad und der Erinna einer 
fritifhen Betrachtung unterworfen werden. Der Verfaffer 
bat dur eine forgfältige Erörterung der Zeit, in wek 
her biefe Dichter auftraten, nicht wenig dazu beigettae 
gen, das Verſtaͤndniß des eigenthuͤmlichen Charakters, 
ben ihre Merfe trugen, zu erleibtern, fo wie er dene 
felben fo genau zeichnete, ald dies bei dem Mangel an 
bedeutenden Weberreiten und zuverläßigen Angaben ge: 
ſchehen konnte. In Berug auf die elfte Morlefung, 
weiche bad helleniſche Kunſtepos feit Pifander von Ca: 
mirus, bie dichterifchen Leiftungen bes Panpaſis, Chö— 
rilus und Antimahusd betrachtet, verweilen wir auf die 
fhäßbaren Bemerkungen Welderd. Die zwoͤlfte Vor 
lefung, welche den Schluß des erften Theiles bilder, 
enthält ald Anbang die parodifche, didaktifhe, Inrifch: 
religiöfe Dichtgattung in äußerlich epifher Form. Die 
äußere Ausſtattung des in fo vieler Hinſicht trefflichen 
Werkes gereicht dem Verleger zur Ehre, d. 





Astronomie und Physik. 


Auffäge über Gegenftände der Aſtronomie und 
Phyſik für Kefer aus allen Ständen. Leipzig, 
Goͤſchen, 1835. 


Brandes, verftorben in der Blüthe der Manned: 
jahre, war einer der waderften und eifrigften deutfhen 
Staturforfher, und beiaß vorzugsmweife die Gabe eines 
überaus Haren und populären Vortrages. Seine Vor: 
lefungen über die Naturlebre, feine Vorlefuns 
gen über die Altronomie, legen Beweis dafür ab; 
und die vorliegende Feine Schrift reiher fih jenen größe: 
ren Werken ebrenvoll an. Die Haupttendbenz; berjelben 
iſt: e3 fol „durch eine ganz einfahe Daritellung ein: 
jener aftronomiiher Wahrbeiten die Weberzeugung bes 
gründet werden, daß ed nicht durchaus tiefer Kenntniffe 
bedarf, um einzufeben, wie man zu ben Entdeckungen 
gelangen konnte, die wir ben Sternkunde verdanken.“ 


75 


In der erften Abhandlung 3. B. wird bie Frage 
erörtert; Wie bat man die Größe der Erbe be 
fimmt? und der Verfaſſer fegt zur Beantwortung bie: 
fer Frage, die dem Laien fo viel zu ſchaffen macht, na 
mentlih das, von dem alten griechiſchen Aitronomen 
Eratoſthenes befolgte Verfahren auseinander, Da 
derfelbe naͤmlich beobachtet hatte, daß zu Spene in 
Dber: Egppten die Sonne am längften Tage Mittags 
genau im Sceitelpunfte fiehe, und ein gerade aufrecht 
ftebender Stab dann nah Feiner Seite einen Schatten 
werfe, eine andere Beobahtung aber ergab, daß bie 
Sonne zu eben diefer Zeit in Alerandria (weldes mit 
Spene unter dem nämlichen Meridian liegt) um ";o 
des ganzen Kreifes vom Sceitelpunft abitand; fo ſchloß 
er, daß bie (befannte) Entfernung von Spene nach 
Alerandria au %s, ded ganzen Umfanges der Erbe 
fep. Es ift dies eine, aus der Vorausfegung, daß bie 
Erde eine Kugel fen, ganz richtig abgeleitete Folgerung. 
— Even fo verbält es fi mit der zweiten Frage: 
Mie bat man die Entfernung bed Mondes von 
der Erde beftimmt? melde Uneingemeiheten ges 
wöhnlih noch viel ſchwieriger daͤucht, und zu deren 
Beantwortung bier gleich faßliche Anleitung ertheilt wird, 
Die dritte und vierte Frage ferner; Warum fallen 
die Sonnen: und Mondfiniterniffe jedes Jah: 
res in zwei entgegengefezte Jahreszeiten (mit 
andern Worten: Warum erfolgen die Finfterniffe immer 
in Zwifdenräumen von reitplih fünf Monaten, dann 
aber auch oft eine Sonnenfinfterniß bald auf eine vor: 
angegangene Mondfinfternip)? und: Moburh be: 
ftimmte Kepler die Bahn bes Mars und feine 
Entfernung von der Erde und von ber Sonne? 
gehören in die mämliche Kategorie; und erft nad ihrer 
gelungenen Beantwortung kommt der Verſaſſer auf einen 
Gegenftand, der durd Zeitgemäßheit anyieben wird: 
den Hallev’fhen Kometen, in Bezug auf welchen 
er warnend vorberfagt, „dad wir die Erwartungen auf 
ihn nicht zu hoch ſpannen follen« — eine Vorberfagung, 
melde fi bis jezt mur zu vollftändig zu beftätigen 
fheint. — Einen erhabeneren Standpunft erfteigt der 
Verfaſſer in den nun folgenden Bliden in die Orb: 
= nung des Weltgebäubdes,. 

In der That, „wenn wir ben Sternenhimmel in 
einer beitern Naht betrachten, fo erfüllt ber Anblick 
diefer unzähligen Welttörper, und der Gedanke, daß ein 
jeder derfelben ein eben fo reiher Schauplap von Wun: 
dern ſeyn möge, als dies unfere Meine Erde ift, unfer 
Gemuͤth mit Erftaunen, Vergebens bemühen wir und 
aber anderfeits, in der Stellung und Verbindung aller 
diefer unzähligen Himmelskoͤrper Regel, Ordnung, Spm: 
metrie, zu entdeden. Zur Beantwortung der Fragen 
nah den Gründen dieſer fheinbaren Unregelmäßigkeit 


bieten fi und mancherlei Umftände dar.“ — Diefe Ab: 
handlung iſt die ausfuͤhrlichſte, und vieleicht bie treffe 
lichſte im ganzen Werken, 


An dieſe allgemeinen Beratungen reibet fi mwieber 
eine fpecielle Unterfuhung, namlih über die Natur 
ber Kometen und ibrer Schmweife an, welde 
ihren Platz freilich paßlicher unmittelbar binter ben oben 
erwähnten Notizen über den Hallev’ihen Kometen ges 
funden bätte. SHinfichtlih dee Kometenſchweife näm: 
lich ift befannt, dab fi diefelten immer an ber von ber 
Sonne abgefebrten Seite zeigen, alfo dem Kometen fol: 
gen, wenn er zur Sonne eilt, und bdemfelben voraus: 
geben, wenn er von berfelben zurücdkehrt, eine Erſchei⸗ 
nung, welche der Verfaſſer burh eine Kraft erklärt, 
melde die Schweiftheilhen unaufhörlih von der Sonne 
abwärts treibt. Was bie Natur ber Kometen felbft 
aber anbetrifft, fo werden die Weltförper hier ald dauernde, 
ja vielleicht ſchon in der planetarifhen Bildung begriffene, 
betrachtet. 

Hiermit ſchließt fih die Reihe der atronomifhen 
Auffäge, und der Met ber Schrift ift phoſikaliſchen 
Betrachtungen gewidmet, Die erfte berfelben trägt 
den anziehenden Namen: dad Brodengefpenit, worum: 
ter man, wie fich diejenigen unferer Leſer, welche die 
Harzreife gemacht haben, wohl erinnern werben, eine 
riefengroße Abfpiegelung feiner felbft im den Nebeln bed 
Brockens verfteht, welche ihon Manchem Verwunderung 
und Schrecken eingeflößt hat. Die Urſachen dieſer merk: 
mirdigen, in das Gebiet der fogenannten Spiegelung 
(Mirage) gehörigen Erfheinung , bie der Verfaſſer felbit 
beobachtete, werden bier fehr gut erflärt. 

Praktiſch wichtig und in mehr ald Einer Muͤckſicht 
der Aufmerkfamkeit befonderd würdig erfcheint die zweite 
Abhandlung dieſes Abschnitts: Weber Abbruch und 
Anwachs an ben Ufern bed Meered und großer 
Meerbufen. Um bie Unterfuchung bed verwidelten 
Gegenftandes in engere Grenzen einzuſchließen, beſchraͤnkt 
der Verfaſſer feine Bemerkungen auf bie Gegenden der 
Nordfee, im Gebiet der Elbe, Weiler und Jahde, melde . 
er aus eigenen langjährigen Beobachtungen näher kennt. 

Dad Merkwärdige, mad bdiefe Ufer auszeichnet, iſt, 
daß ſich, ftatt des früheren Anwachſes, welchem die Marſch⸗ 
länder ihren Urfprung unverkennbar verdanken, jet überall 
ftarfen Abbruch zeigt; und man fragt fih mit Recht, 
wie gerade an ben Drten der ehemaligen bedeutendften 
Aluvionen nunmehr täglicher Landverluft ſtatt finden 
könne, Dan bat diefe Veränderung durch zwei Voraus⸗ 
fegungen erklärt, welde beide, obgleih bifterifh nicht 
ermweislich, oder doch nur unvollfommen begründet, einen 
fo ganz entgegengefesten Erfolg allerdings begreiflic 
machen, Die eine dieſer VBorausjegungen ift, daß England 
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und Frankreich im uralten Seiten durch eine Erbzunge 
verbunden geweien fen, deren endlide Bertrümmerung 
durch die MWogen natürlich eine Veränderung in der 
Meeresſtroͤmung babe berbeiführen muͤſſen. Die zweite 
Vorausſetzung aber iſt, daß die Inſelreihe, welche ſich 
noch jezt vom Terel bis Wangeroog erſtreckt, ehemals 
eine mehr zuſammen haͤngende Beſchuͤtzung der binter ihr 

liegenden Marfcländer gebildet babe. Diele beiden Hp: 
“ pofhefen num werben bier fcbarffinnig discutirt. 


Der lezte Auffap endlich befhäftiger fih mit der 
befanuten Fata Morgana und aͤhnlichen Erſchei— 
nungen, die von der Strahlenbrechung ab: 
bängen. Dr, Nürnberger, 


Englische Kiteratur. 


4) Goopers ſaͤmmtliche Werke, 82ſtes bis 87 ſtes 
Bändchen. Die Monikins. Frankfurt a. M., 
Sauerlaͤnder, 1855. 


2) Die Meerkatzen. Bon Cooper. Aus dem Eng: 
lifchen. Drei Theile. Braunfchweig, Vieweg 
und Sohn, 1835. 


Cooper bat feine vortreffliben Schilderungen bed 
ameritanifben Lebens aufgegeben, um ſich in ber De: 
fprehung europaͤiſcher Zuftinde einen meuen Nubm zu 
erwerben. Aber er iſt weit entfernt, die Anſpruüche zu 
befriedigen, die man deffals an ibn machen könnte. 
Der freie Nordamerifaner follte fib bei feinem Urtbeil 
über Europa bauptfächlich durch edle Einfachheit, Klar: 
beit, Yräcifion auszeichnen. Won alledem ift, was 
Cooper geleiftet bat, das Gegentbeil, Er tbut den 
Europäern die Ehre au, fie ald Monikins, Meerkagen 
oder Affen darzuftellen und alle politifhen und focialen 
Einribtungen und Handlungen, ja den ganjen gegen: 
mwärtigen Entwicklungsproceß der Zeit, demgemäß als 
eine Affencomödie zu perfifiren. Died fönnte mm 
auf eine fehr witzige Weife gefheben, wenn ber Him: 
mel dem Herrn Fenimore Cooper nur eine leife Spur 
von dem Talent Oftades verliehen hätte, Aber Cooper 
it langweilig, langweilig, langweilig zum Sterben. 
Koh nie in der Welt ift ein reiherer und pifanterer 
Stoff fo bis zum Efel fade behandelt worden. Ein deut: 
ſcher Profefor, aus feinem bundertjäbrigen Grabe, aus 
dem langweiligen Jahre 1756 herausgeholt und aufge: 
fordert, ſich in der weitſchweifigen Manier feiner Zeit 
über die heutige Polirit und Societaͤt auszudruͤcken, 





6 


wirde faum fo geiftlos ſchreiben, wie es bier Cooper 
gethan hat. Wenn er nicht bätte witzig ſeyn, nicht hätte 
auf die neue europäliche Manier irenifiren mollen, fo 
würde feinem Talent, Landſchaften und Staffagen, Län: 
der und Einwohner zu portraitiren, wohl etmas gelungen 
feun, was uns, troß ber langen Befanntichaft mit une 
felbft, hätte überraſchen können. Wber diefe dur drei 
Baͤnde ſich fortichleppende Schläfrigfeit eines allegoris 
firenden Witzes, der fih bloß aus Pangermeile mofirt und 
nicht einmal fo viel Intereſſe und Leben hat, um ver: 
munden zu wollen, fondern Das, worüber er plaudert, 
eigentlib gleichgültig anfieht und verachtet und eben fo 
fortplaudert, — ift unerträglich. So fieht man reifende 
Engländer, mit denen man in ben intereſſanteſten Ge— 
genden und Gifuationen, auf den Wlpen, in einem 
Schiff, lange zufammenlebt, fhmeigend oder nur vor fi 
binmurmelnd fi abfondern, feinen Theil an den Freu: 
den. umd Leiden der Befellihaft nehmen, und ſich gewiß 
noch mehr langweilen, als andere, und dem Gedanken: 
lauf im Gebirn eines folben Seelöwen, wenn er am 
dreizehnten Meifetage noch nicht ein Wort mit der Be: 
ſellſchaft gewechfelt bat, kommt das Deraifonnement dee 
Herrn Cooper mohl ziemlih nabe. Die Hoffart ift der 
ſchlechteſte Witzmacher anf der Welt, meil es ihr nicht 
zulemmt, Wise zu machen, fondern nur Segenſtand ders 
felben zu fepn. 


5) Ubbotsford und Newſtead, oder Malter Scott 


und Byron. Bon Waſhington Irving. Aus 
dem Englifhen. Berlin, Veit und Comp., 
1835. 


4) Daifelbe Werk, Ucherfezt von Roberts. Brauns 
ſchweig, Vieweg, 1835. 


Der Verfaſſer, der ſich belanntlich gut auf Retſeblle 
der verſteht, bringt bier dem Andenken der beiden größ: 
ten brittifhen Dichter der neuern Zeit feine Huldigung 
dar, und trägt Die ſchon befanunten Nabrichten über 
ihre Heimath, ibr Privatleben, ibre Perſönlichkeit noch 
einmal in einem geſchmackvollen Gewande vor, ohne jedoch 
tiefer in die eigentlich welthifterifhe Bedeutung jener 
Hingeſchiedenen einzugehn, in denen ſich die beiden 
größten Gegenfäße der Zeit, das biftorifhe und Dad 
Freiheitäprincip, das feite Element und das flüchtig 
feurige, das erhaltende und zerſtoͤrende, der phlegmatiſch 
im Beſchraͤnkten verjüngte und der choleriſch in's Un: 
endliche greifende Geiſt offenbarr haben. 


— — 


Verantwortlicher Medafteur; Dr. W. Menzel, 
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Werke über Italien. 

4) Beichreibung der Stadt Rom von Ernft Plats 
ner, Garl Bunfen, Eduard Gerhard und Wil 
beim Nöftell, Mit Beiträgen von B. G. Niebuhr 
und einer geognoftifchen Abhandlung von F. Hoff: 
mann, Erläutert durch Pläne, Wufriffe und Uns 
fihten von den Architeften Knapp und Gtier, 
und begleitet vom einem befonderen Urkunden, 
und Infchriftenbuch von E. Gerhard und E. Sarti. 
Erfter Band. Allgemeiner Theil. Mit fonchronifti- 
fhen Tabellen, einem großen Stadtplan und 
einem geognoftifchen Blatte. — Zweiter Band, 
Das vaticanifhe Gebiet und die vaticanifchen 
Sammlungen. Erfte Abtheilung oder der Bes 
fchreibung erftes Buch. Zweite Abrheilung oder der 
Beſchreibung zweites Buch. Mit einem Bilder 
befte: enthaltend Kupferftihe und Lirhographien, 
welche theild zum erſten, theild zum zweiten 
Bande gehören. Stuttgart und Tübingen, 3. ©, 
Gorta’fche Buchhandlung, 1829 — 34. 


Es ift in neuerer Zeit fchon lange ber zu verwun« 
dern, mad in Mom und für daſſelbe durch Deutfche 


geſchieht. Freilich kommt folder Einfluß nicht eben von 
derjenigen Seite ber, von welcher er in unferen Tagen 
am meiften Auffehen erregt, von der politifben; wenn 
man niht Defterreihs militärifihe Maßnahmen gegen 
franzöfiihe Einwirkung, und, daß die finanzielle Eriſtenz 
des Kirbenbauptes auf den Schultern einer deutfchen 
Zudenfamilie rubt, hieherrechnen will. Dagegen ift an: 
erfannt unter allen Gebildeten und Freunden der Kunft, 
daß auf den Trümmern bed alten und unter den Denk— 
mälern bes mittleren Noms eine neue Malerfchule erftans 
den ift, die man wohl bei und die römifche nennt, zum 
Unterfhbiede von älteren und verfhiedenen gleichzeitigen 
Nichtungen und afademifhen Manieren, die aber eigent: 
lih aus Deutſchen befteht und von Carſtens big auf Cor⸗ 
nelius und Overbeck fi in diefer Nationalität des Nor: 
dens und im entichiedenften Gegenfage gegen die von der 
franzoͤſiſchen Schule beherrſchte Kunftweife der jezt leben: 
den eingeborenen Maler Noms erhalten bat. Zu biefem 
artiftifhen Worzuge fommt nun auc das wiſſenſchaftliche 
Verbienft ber Deutfhen in ber Bebandlung römifcer 
Zufände und Geſchichten binzu. Dabin ift vor Allen das 
große bitorifhe Wert Miebubrs zu rechnen, welcher 
dadurch den Anfängen und Fortfhritten der roͤmiſchen 
Geſchichte eine ganz andere Phyfiognomie gegeben bat, als 
worin wir fie bid daher mac den Legenden der Geſchicht⸗ 
fchreiber im Glauben binzunehmen gewohnt gewefen waren, 
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Dabin ferner die mit ungemeiner Orts:, Sad: und Men: 
ſchenkenntniß abgefaßte anonume Schrift eines in Nom 
einbeimifb gewordenen Dentfben über die gegenwärtigen 
Clemente und Merkmale, Sitten und Charaftere bes 
römifchen Volkes und Lebens: Mom i. 9. 1852. Be 
fonderd aber int im diefer Richtung das vorliegende Ge⸗ 
fammtmerf eines deutſchen Gelehrtenvereins mit rüb: 
mender Anerlennung zu nennen. Daſſelbe, anfchließend 
an die Forſchungen Niebubrs, gibt eine Darftelung Noms 
von den fruͤheſten bis auf die gegenwärtigen Zeiten unter 
den verfchiedenften Geſichtspunkten, und eine beſchreibende 
Aufzählung des hiſtoriſch, literarifh und kuͤnſtler iſch 
Wiſfenswürdigſten. Bekannte Namen find es, von wel— 
chen eine tüͤchtige, den deutſchen Geiſt und Fleiß ehrende 
Arbeit zu erwarten ſtand, und num drei Bände des Un: 
ternebmend vor uns liegen, muß bemfelben auch der 
verdiente Beifall zugefproden werden, Das Hauptver: 
dienst iſt unftreitig die Grundlichkeit, womit an Drt 
und Stelle die Quellen erforfht und geprüft find, bie 
gewonnenen Mefultate aber nur in dem Maaße ihres 
inneren Haltes geltend gemacht find. Ein weiterer Vor: 
zug ift die Vollitändigfeit des Werkes, wodurd es Jeden, 
was auch für ibn der intereffantefte Theil einer Veichrei: 
bung Noms feon mag, in den Stand fezt, ſich einen Haren 
und völligen Nachweis über folden Theil zu verſchaffen. 
Der Plan der Verfaffer, der zuerft auf einen älteren ſich 
fügen wollte, ging im Kortibritt ihrer Arbeit dabin, 
daß diefelbe, fomeit es die Matur eines folden Buchs 
erlanbe, felbitftändig dafteben und die audfübrliceren 
Werke über Rom, fofern ihr Juhalt einer Beſchreibung 
der Stadt angebört, entbehrlich madhen, auch mande 
lange gefühlte Liͤcke ausfüllen müſſe. Dabei wurde nie 
aus den Augen verloren, daß dad Werk weber über die 
Grengen eines Handbuhe des reifenden Beſchauers bin: 
ausgeben noch aufhören dürfe, allgemein lesbar zu fepn. 
Der Morrebner ſagt S. LAVI des erften Bandes: 
„Wenn man die Piteratur, die zur Beſchreibung von 
Dom gebört, in ein Werk wie Gruterd Thefaurus 
zuſammenfaſſen mollte, jo miürden die Schriften über 
die alte Topographie etwa zeben Rolianten geben, die 
über das chriftlihe Nom zwanzig, unb die über die 
Kunftfammmungen vierzig einnebmen, obne daß darin 
alle antiten Gebäude vollſtaͤndig befchrieben ober verzeich⸗ 
net oder alle Kirben hiſtoriſch-kritiſch behandelt mären, 
ja, was unglaublich fbeint, ohne daß darin ein well: 
ftändiged Verzeichniß des vaticaniihen Mufeums zu 
finden it. Diefe Mafle drobt aber nad dem herrſchend 
gewordenen Soſteme der neueren Topographen, beionderd 
für dad alte Nom, in's Umendlihe fortzuwachſen. Die 
älteren Werte find rein file den Gelehrten geſchrieben; 
die neuern follen allaemein fern, obne aufjahören Au— 
ſpruch auf grundliche Forſchung zu machen. In diefer 
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Form ſchwillt der gelehrte Stoff durch die breite Be— 
bandlung, welcher er für den angegebenen Zweck unters 
mworfen werben muß, nicht allein über die Maaßen an, 
fondern es it auch unmöglich, denfelben in einem Zus 
fammenbange darzulegen. Wenn alfo bei biefer Methode 
die gründliche Gelehrfamfeit weniger gefördert, und ein 
topographiſches Werk nicht felbitftändig werden” kann, fo 
mache die Mifhung des Kritifchen und Darftellenden ders 
gleiben Bücher nicht fo lesbar als fie ihrer Beſtimmung 
nach ſeyn follten.“ Beides fo zu vereinigen, dab dem ge: 
bilderen Leſer und Meifenden Genüge gefhebe und auf 
eine angenebme Weiſe Belebrung werde, war das Be: 
fireben der Herausgeber. Sie ſelbſt fönnen fich freilich 
nicht verbeblen (ebendaſelbſt S. I.XXIV), daß auf den 
eriten Anbli die Gründlichfeit und Vollſtandigkeit, nad 
welcher in ihrer Beſchreibung gefirebt it, manchem Leſer 
und Beihauer übertrieben und daber für die Allgemein: 
beit der Gebilbeten unpaſſend ericheinen werben. Wäre 
diefer Vorwurf gegründet, fo müßten fie felbit ihren 
Zweck für volllommen verfehlt erklären. „Aber fie hatten 
allerdings Leſer im Auge, die fo viel Sinn für allge 
meine Bildung zur Beſchauung Roms mirbrädten, daß 
fie aud das ihnen felbit weniger Wichtige und Anziehende 
minbdeftens als der Betrachtung Anderer werth, und alio 
einen allgemeinen Handbuche zur Beſchauung Roms un: 
entbehrfih anzuerkennen vermögen; für Undere zu fchrei« 
ben ſchien ibnen des Gegenſtandes wie der Zeit unmürdig, 
Jenen nun befften fie dadurch am erften zu genügen, daf 
fie durchgaͤngig Sorge trugen, den bebandelten Stoff zu 
einer anſchaulichen Ueberfibt zu geftalten, fo daß ber 
Leſer wie der Beſchauer ibn nab feinem Bedürfniß einer 
Rücstigeren oder ausführliheren Betrachtung zu Grunde 
legen und gleihfam in verfdhiedene Curſus vertbeilen 
fönne.“ Es iſt umd indeffen weniger von Seiten diefer 
wohluͤberlegten Einriotung bes Ganzen und diefer über: 
fihrliben Anordnung einzelner Theile des Werfed, ald 
in Hinſicht der unter einander gar ſehr abweichenden 
Darftelungsweife der Verfafler ein Uebelſtaud aufgefallen. 
Die überaus Mare, faßlibe und anfprebende Erzählung 
ber Herren Platner und Röjtell, der ihwungreicere, 
von würdigen Ernft getragene und von fliller Begeiſte— 
rung für feinen erbabenen Gegenitand gehobene Stol des 
Herr Bunfen, ſtechen von ber fchwerfälligeren Sprache 
des, in feinem Gebiete gleich aufgeycibgerem und mit 
Met berühmten Ar. Gerbard bebeutenb ab, wiewohl 
ſich der Leztere diesmal die unperfenubare Muͤhe gegeben 
bat, allgemein verftändlich zu Schreiben, und daher auch 
wirflich feine, dem Inhalte nad treifliben Minheilun: 
gen über die alte roͤmiſche Kunft bei weitem mehr zu 
genießen find, als was er jüngft in ben römiichhoperborci- 
fen Studien über deu Motbus der alten Kunſt vorge: 
tragen hatte. Ferner mußte als eine unnöthige Vergrößerung 
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und Vertheurung des Werkes eriheinen, daß in ber er: 
ften Ubtbeilung des zweiten Bandes der Catalog der 
Merkwürdigfeiten der Veterdtirhe und des vaticanifchen 
Valaſtes mit der großen Schrift des lbrigen Tertes, 
womit die Werlagsbandlung dad Werk aufs Wuͤrdigſte 
ausgeflattet, gegeben und mit in Heinern Leitern au: 
fammengedbrängt iſt, da ohnehin das Interejfe fir dieſen 
Gegenftand meiftend nur ein antiquarifches if. Dielen 
Weberfluß ſcheinen auch Die Herausgeber eingefchen zu 
haben, weßbaib in der zweiten Abtbeilung deſſelben Ban: 
bed die Verzeichniffe der vaticanifhen Sammlungen in ge: 
brängterem Saße und mit Heinerer Schrift abgekürzt find. 

Der erfte Band enthält den allgemeinen Theil und 
im dieſem eine phoſiſche, eine bitoriihe und eine funfige: 
ſchichtliche Einleitung. In der phoſiſchen Einleitung find 
von Bunfen die geograpbiihen Beſtimmumzen uber 
MRoms Lage und natürliche Begrenzung, über bie Ziber 
und die Erhöhung ihres Betted, über die Höbenpunfte 
in und um Rom, und vergleichungéweiſe über die alten 
und neuen roͤmiſchen Maaße; vom Profeffer Hoffmann 
in Berlin: eine Daritelung und Erklärung ber Befchaf; 
fenbeit des römifhen Bodens; und wiederum von Buns 
fen: ein Abfchnitt über die Luft Noms und ber Umge— 
gend. Der Boden, welcher die merkwuͤrdigſten hiſtoriſchen 


sufammentrafen. Einſt vom Meere bie zu beträdtli- 
hen Tiefen überdedt, ward die Grundlage ihres Bodens 
von Produften des allgemeinen Gewaͤſſers gebildet, von 
Dulcanen durhbohrt und erfchiittert, nahm fie eine Dede 
von Subftanzen auf, die dem Inneren der Erdrinde ent: 
nommen worden, und fpät noch big zu uͤberraſchender 
Höhe von füßen Gewaͤſſern uͤberſtroͤmt, uͤberdeckte fie ſich 
theilmeife mit den Produkten ihrer Auflöfung oder ihres 
mechaniſchen Abſatzes. Die neptunifsen Bildungen und 
Erzeugnife treten vorzugsweile anf der rechten Tiber— 
feite, in dem vaticaniſchen Gebiete, Monte Mario und 
dem Janiculus bervor, die vulcaniſchen verbreiten ſich 
zumeiit auf dem Stadtraume des linken Tiberufers und 
durch die Gampagna, die Wirkungen bes Suͤßwaſſers 
erfheinen dagegen zunaͤchſt um die Tiber. Diere gengnofti- 
ſchen Thatſachen find aber niot bloß für fir felbit überaus 
merkwürdig, fondern fie haben auch eine unmittelbare 
und leicht zu erfennende Wichtigkeit für die Geſchichte 
und Beſchreibung der Stadt ſelbſt. Sie find unftreitig 
eines der vielen Deugnife über die wahre Beſchaffenheit 
der aͤlteſten Weberlieferungen der römtiben Gerichte. 


Ginge die Erinnerung der erſten Berihterftatter von der 


CThatſachen und Veränderungen getragen bat, verdient | 


ſchon an fi felbit die Aufmerkfamteit in hodem Grade, 


Wenige Gegenden Italiens, ja wohl wenige der genauer | 


durdrorihten Gegenden überhaupt, enthalten auf einem 
verhaͤltnißmaß ig fo eng befckranften Raume fo viele und 
fo verichiedenartige Phänomene von erdgeſchichtlicher De: 
deutung. Daher ſagte aub Leopold von Bud: dieſe 
tlafſiſche Gegend fen dem Naturforfher ebenfo wichtig als 
dem Hiftorifer, Nach dem Borgange anderer ausgezeic- 
neten Beobachter diefer Landfchaft weist Hr. Hoffmann 
auf eine fo anziebente als beichrende Weite nad, mie 
man fuͤglich diefes Eleine Gebiet ald aus drei weſentlich 
verichiedenen heilen zufammengefegt betrachten möge. 
Ein weites offenes Thal, deſſen geebneten Boden der 
Fluß in wiederholten Kruͤmmungen durchſchneidet, rechte 
eine hohe, gleihförmige und fi fait ungetbeilt fortiegende 
Huͤgellette mit fteilabfallenden Rändern und wagerecter 
Oberflaͤche, zur Linken dagegen ein niedriges, vielfach 
zerriſſenes Hügelland, deiien Erbebungen entweder ringenm 
ioliet durch die Fortſetzung der Thalebene von einander 
geihieden werden oder als lange ſchmale Ruͤcken fortlaufend 
in einem fanft geaen bad Thal geneigten Abhange zuſam— 
mentreffen. Diefe äußere Gehalt der Gegend ſteht nun 
mit der Natur der Gebirgsarten, die ihr Inneres gu: 
fammenfegen, in ſeht naher und inniger Beziehung. Drei 
zegelmäßig wiederkehrende Formationen find es, die in 
verſchiedenen Epochen umb unter ſehr abweihenden Zu: 
ftänden entftanden, in der Bildung dieſer Landſchaft 


allmaͤhligen Bewohnbarfeit und Bebauung der Hügel und 
Thaler der Stabt, fo weit man ihre Nachrichten aus den 
Merten der Hifterifer Moms kennt, über den unter 
ir diſchen Miefenban des älteren Tarquinius hinaus, und 
reichte fie wirflih bis zu den Anfängen ber italiſchen 
Geſchichte, fo würde fie und verſtaͤndliche Kunde von na: 
türliben und damit zufammenbängenden bifteriihen Ereig— 
niſſen geben, deren Notbwendigfeit die geoguoftiihe Un: 
terfubung darthut. Diefe Kunde fehlt und dagegen gaͤnz⸗ 
lich, und wir fehen im Gegeutheil eine Pragmatifirung, 
in mwelber volle Willtür herrſcht, in der ein Hiſtoriker 
dem anderen widerſpricht, und die ſich am jene Erſchei— 
nungen, welche bie geognoftiihe Betrachtung bed No: 
dens ung zwar nicht hiſtoriſch darſtellt, deren Dafenn fie 
aber außer Zweifel fegt, nicht im Geringften aufſchließt. 
Erkennen wir gegentbeils die ihrem Ursprung und Mefen 
nach poetiſche Natur der älteften roͤmiſchen Ueberlieferun: 
gen, und fehen fie in Verbindung mit den Mothen ber 
altroͤmiſchen Meligion, fo gewinnt nun. aub die gengno: 
ſtiſche Berrabtung eine andere böhit anſprechende Seite, 
zumal Erinnerungen dieſer Naturbildungen die ganze 
motbifchspoetifbe Sagenwelt burdziehen. Sr. Bunien 
giebt (don im der allgemeinen Einleitung eine febr in: 
terefiente Parallele zwiſchen der geognofifhen uud hifte: 
riſchen Kritik des roͤmiſchen Bodens, indem er von fol: 
den natuͤrlichen und geſchichtlicen Thatſachen, Die ung 
in ibren Urſachen und in ihrem Kawfalnerus genau be 
kannt find, jene anderen ausſchelden lebrt, welde nur 
vereinzelt, und ohne daß wir ihren Urfprung und Zu: 
fammenbang einzuſehen und zu erklären im Stande find, 
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(wie im Natürliben einzelne vulcaniſche Bildungen oder 
die Travertine und Tuſe, fo im Geſchicht lichen Verſonen 
wie Tullus Hoſtilius, und Begebenheiten, wie die Zerſtoͤrung 
Albalonga’s, dafteben). In lezterert Periebung. aber find 
beiderlei von willfürliher Dentung und mpthifher Ein: 
fleidung wohl abzuftedende Erſcheinungen gleichwohl fuͤr 
den, der ſie als das, was ſie ſind, richtig auffaßt, die 
großartigen und erhebenden Brucitide des großen Der: 
laufes, welchen die Zuftände der Natur und bie Ge: 
fhlehter der Menſchen vom Anfang bie zum Ende ber 
Weltgeibichte zuridlegen, ihren gemeinfamen Urfprung 
bezeugend und ibre Beſtimmung in der Flucht ber Zeit 
beurfundend. 

Diefe biftorifhe Ginleitung wird durch eine ſchon 
früber im Kunſtblatt abgedruckte Skizze, welche Niebuhr 
zum Verſaſſer bat, eröffnet und erörtert ſodann in ihren 
einzelnen Abſchnitten die Hauptpunkte der Stadtgeſchichte. 
Die Geſchichte der alten Stadt iſt von Bunfen, bie 
der hrinlihen von Nöftell, Bunfen und Platner 
befchrieben; wozu noch die trefflihen ſonchroniſtiſchen Ta: 
bellen kommen, welche bei ber Stadtgefchichte des alten 
Nom von Yunfen, bei der des neuen von Platner 
gefertigt find. Die erften Anfänge ber Stadt find aller 
Mahricheinlichfeit gemäß zwei Colonien, eine etrurifche 
auf dem palatinifhen, und eine fabinifhe auf dem qui: 
rinalifhen Berge; bei ihrer Vereiniaung warb der tar: 
pejifhe Berg ihre gemeinſchaftliche Akropolis, Eine dritte 
Niederlafung war latiniſchen Urſprungs. Später begann 
der allmaͤhlig anwachſende Staat die Ausrottung ber 
fumpfigen Niederungen, zog einen Wall und Mauern, 
Die Stabt wurde nad der Eroberung und Verbrennung 
dur die Sallier meu aufgebaut, aber die Unregelmäßig- 
keit der Strafen war dabei fo groß, daß erit nah dem 
großen Brande des Nero eine planmäßigere Cinrictung 
getroffen werden konnte, Die älteren Straßen waren eng 
und frumm. Dabei bildeten die Strafenviertel fo un: 
geheure Maſſen, daß, wenn das Feuer einmal einen Theil 
ergriff, das Ganze fait wie Ein zufammenbängendes 
Haus den Flammen preidgegeben war. Die Häufer wa: 
ren ferner in ber Megel ſeht bob, und ihre oberen Stods 
werte offenbar meiſt von Holz. So waren alfo bie fliegenden 
Buden, bie Thüren, Valcone und oberen Geſchoſſe der 
MWohnbäufer, fowie die Ballendecken und hölzernen Bier: 
ratben der Tempel und faft aller nicht offenen Staatsgebaͤude 
der eigentlich verleglihe Theil der Stadt. Der Neronifce 
Brand fing in den leihtgebauten Buden des Gircus an, 
die bier in langen Meiben ftanden, mit Del und anderen 
feuernäbrenden Stoffen gefüllt, Dies gab ber Verheerung 
jene unmiderfichlihe Macht, fo daß es erft am fechsten 
Tage gelang, das Feuer zu löfhen; worauf aber alsbald 
das Feuer in einem anderen Theil der Stadt ausbrach 
und bier etwa drei Tage wuͤthete. Bon vierzehn Megionen 


Momd, fagt Tacitus, find damals nur vier ganz er: 
balten worden. Der Ban des ungebeuern goldenen Hauſes 
des Nero, welches fi im Mittelpunfte der alten Stadt 
und auf den Trümmern der Tempel und ber fhönften 
Wohngebäude, fowie des früheren kaiſerlichen Valaftes er: 
bob, dann aber überhaupt die Verſchiedenheit der Anlage 
ber Viertel, Straßen und Häufer bei dem Wiederaufbau 
wandelte in einigen Jahren den größten Theil Roms 
in eine ganz neue Stadt um, Der Umfang der Straßen: 
viertel ward abgemeſſen, die Straßen gerade und weit 
gezogen, und der übermäßigen Höbe der Gebäude Schran- 
fen geſezt. Es warb befoblen, längs den Strafen, an 
der Vorderfeite auch der geringern Wohnbäufer Säulen: 
gänge anzulegen, damit diefe vor Feueregefabr mehr wie 
bei der vorigen Bauart geſchuͤzt wären. Alle Gebäude 
follten ohne Balten, maffiv von dem feuerfeiten fabini- 
(dem oder albanifhen Peperin aufgeführt werden, wogegen 
ber Kaifer einen Theil der dadurd vermehrten Baufoften 
felbft übernahm. Was die fpätere Vermältung der unter 
Nero und deſſen Nachfolger in ſolchem Glan, und in 
folder Schönheit auferftandenen Stadt berbeiführte, waren 
nicht ſowohl die mordifhen Wölker, wiewohl man ihnen 
gewöhnlich die Schuld allein und zuvörderft beimift, fo 
daß Vandalismus Tine allgemeine Benennung geworben 
it, um fühllofe Vernichtung und Beſchädigung von Mo: 
numenten der Kunft und des Ultertbums zu bezeichnen, 
Denn der Schade, melden jene jogenannten Barbaren 
Mom zufügten, beitand nicht fowohl in Zerſtoͤrung von 
Gebäuden und Öffentlihen Denfmälern, ald in Plindes 
rungen der Geldſchaͤtze und Koftbarfeiten. So wurden, 
um Alarich, den Gotheukönig, zum Ruͤczuge zu bewegen, 
die goldenen und filbernen Götterbilder und das Gold 
und Silber von den Zierratben der bronzenen und mars, 
mornen Tempelftatuen eingefhmolzen und bargereicht 
Auch bei dem fpäteren wirflihen Einfall des Alarich und 
dem kurzen Verweilen feiner Truppen in der Stadt ift 
von feinen Zerftörungen gemeldet. Schwerer war dad 
Ungldd, was im 9. 455 die Vandalen braten, melde, 
mad die Gothen von goldenen und filbernen Tempelge: 
faͤſſen uͤbriggelaſſen, den Palaft auf dem Palatin und 
theilweife das vergoldete Dach des capitoliniſchen Iupiter: 
tempels plünderten u. ſ. m. Doch lieh Genſerich fein 
Feuer in der Stadt anlegen, daher aud die Gebäude kei⸗— 
nen oder unbebeutenden Schaden erlitten. Theobor ich 
dagegen eiferte gegen jede Aeußerung der Unehrerbietigs 
feit vor den Denfmälern des Alterthums. Belifar ließ, 
un fih zu vertbeidigen, dad Maufoleum Hadriang feiner 
Standbilder berauben, und Totila riß, damit fid feine 
Feinde niht mehr im Mom befeftigen Fönnten, einen 
Theil der Mauern nieder, 


Dir Sup folgt.) 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel, 





Siteratur-Dlatt. 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 


De 21. 


Werke über Italien. 


4) Beichreibung der Stadt Rom von Ernft Platz 
ner, Earl Bunfen, Eduard Gerhard und Wil 
beim Roͤſtell. . 


ESchlusb.) 


Mehr litten die Tempel und bie Götterbilder durch 
die Einführung des Chriſtenthums. Den meiften Schaden 
aber nahmen die antifen Bauten im Mittelalter dadurch, 
daß die römifhen Barone fie in Feſtungswerke verwan- 
delten. Daber konnte Petrarf mir Recht fagen, daß die 
Römer, von bürgerliber Zwietracht entflammt, nachdem 
fie die Monumente ihrer Vorfahren in Feitungen ver: 
wandelt, mit größerem Zerftörungseifer gegen dieſelben 
gewürbet hätten, als alle auswärtigen Feinde jemals ver: 
mochten. Ebenio gingen bei der Cinnabme Noms durch 
Heinrib IV. und Mobert Guiscard ohne Zweifel viele 
berrliben Gebäude des Wltertbums zu Grunde, indem 
das Feuer die Marmorläulen verfaltt, die Säulen von 
Granit aber fhält, und fie ebenfo wie die von Porphyr 
zum Tragen der Mauern untauglich macht. Im traus 
rigſten Zuftande befand fib Nom mährend der Abweſen— 
beit der Päbfte in Avignon, wo die Römer felbft die 
Bierrathen von den Tempeln ihrer Vorfahren nad Neapel 


Freitag, 26. Februar 


’ 





1836. 


verfauften, während eben damals in dem benachbarten 
Toscana eine begeifterte Verehrung für das Alterthum 
erwacht war. Erſt nad Beilegung des päbftlihen Schisma, 
als der heilige Vater wieder ruhig in Nom herrſchte und 
ihm die in der damaligen Zeit durch hierarchiſche Kunft 
geöffneten Geldquellen von allen Seiten der Ehriftenbeit 
zufloſſen, erholte und erbob ſich die Herrlichkeit des neuen 
Noms. Es traten zwar immer wieder von Zeit zu Zeit 
Bedrängnife ein. Aber felbit bei dem berüchtigten Sacco 
del Borbone, bei der meunmonatlihen Belegung und 
während diefer Zeit kaum aufhörenden Plünderung Rome 
durd die kaiferlihen Truppen, ging doch won den Merk: 
würdigfeiten Roms nichts zu Grunde; namentlih das 
Verderben der Rafaeliſchen Loggien oder Stangen durd 
bie Wachtfeuer ift eine leere Sage. Ueberhaupt waren 
es damals nicht fomohl die beutihen Völker, wie ®. I, 
©. 258 bemerft wird, melde die beklagten Gräuel verübt 
baben, fondern vorzugsweiſe die fpanifhen Soldaten, die 
durch ihre Martern die Nömer zur Verzweiflung brach 
ten, fo daß mehrere angefehbene Bürger fich das Leben 
nahmen, um ihrer Graufangfeit zu entgehen. 

Ueber dem Eunftgefbichtlihen Theil der Einleitung 
enthalten wir uns bierortd um bdefto mehr einer nähern 
Mittbeilung, ald darüber unſers Willens ſchon früher 
das verſchwiſterte Kunftblatt Bericht erftattet bat. Ger: 
bard hat Roms antike Kunft in ihren religiöfen und 
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techniſchen Elementen, Möftell die chriſtlichen Katafomben, 
Bunfen die Baſiliken, Platner die ältere und neuere 
chriſtliche bildende Kunſt beſchrieben. Mit befonderer 
Yuszeihnung nennen wir dieſen legteren Auffag, welcher 
die Geſchichte der roͤmiſchen Kunſt big auf Die neuelte 
Periode fortleiter und deifen Ausfübrlichfeit jedem auf: 
merffamen Leſer wiltonımen fern wird. 

Nach dieſer dreifachen Finleitung beginnt der ſpeckelle 
Anhalt des Wertes ſchon im erften Bande mit einer 
Darftellung der Befeftigungen Noms von Bunfen und 
gebt fofort im ganzen zweiten Bande zu dem reichern 
Begenftande des vaticanifhen Gebiets und der vaticani- 
fhen Sammlungen über, der fi in der Beſchreibung fo 
vertbeilt, daß im die erſte Abtheilung das Gebiet, in bie 
andere die Sammlungen fallen. 

Die Beichreibung des vaticanifchen Gebiets beicäf: 
tigt fi zuerft mit dem Zuftande biefer Gegend in den 
Zeiten des alten Roms und enthält unter wenigen Spu⸗ 
ren von Gewißheit die Muthmaßung, daß auf der Flaͤche, 
welche, zwiſchen der Engeldburg und Ponte Mole, noch 
jest den Namen der Wielen führt, das jedem Tertianer 
befannte Landgut des großen Bürgers Gincinnatus ge: 
lesen baben müfe, Mit befonderer Sorgfalt tit die Ge: 
fbichte der Baſilika des b. Petrus gegeben und beren 
Ausſehen und allmaͤhlige Umgeftaltung in den verſchie⸗ 
denen Zeiträumen des Mittelalterd und der neueren 
Yahrbunderte befchrieben. Die ältere Gefhichte bat Bun: 
fen, die neuere Plarner mitgerbeilt. In der Be: 
fchreibung der neuen Petersfirhe werden genaueſte Maaße 
und Berbältnife beigebracht und dadurb manche über: 
triebene Vorftellungen und falfbe Uusfagen berichtigt, 
Auch ſpricht fi der Verfaſſer mit Mecht ganz offen über 
die verfehlte, den Eindruck der Großartigkeit fchwächende 
Unlage des Gebäudes und über dem ſchlechten arcitef: 
toniihen Geſchmack, der ſich durch die Anordnung und 
YAuabildung der einzelnen Glieder des Ganzen hindurch 
giebt, aus. Die richtige Idee, von welder [bon Bra: 
mante, der erſte Daumeifter der Baſilika, und fpäter 
auch Michel Angelo Buonaroti, ausgegangen wa: 
ren, den Bau in der Form eines griechiſchen Kreuzes 
auszuführen und dadurch dem Haupttheil deflelben, der 
grogen mittleren Kuppel, die größtmöglibe Wirkung auf 
den Beſchauer zu verkbaffen, ift bekanntlich von anderen 
Archifelten verlaffen und zulezt ın der wirklichen Aus: 
führung mir dem roͤmiſchen Kreuze vertauicht worden, 
deifen längeres Vordertbeil die Kuppel zu entfernt und 
minder impoſant ericheinen läßt, Der Petereplag, der 
aus zwei Theilen beitebt, von melden der vordere die 
Form einer Ellipſe, der bintere die des regelmäßigen 
Vierecks bat, nimmt im vorderen Zpeile 107%, im bin: 
teren 504 Palm an Breite ein; ohne den Raum der 
Saͤulengaͤnge, welde jenen auf beiden Seiten in der 


Korm von zwei Halbzirleln unigeben, die ihn vorne gegen 
Piazza Ruſticucci ofen laffen, binten aber an zmei Ga: 
lerien ftoßen, die fib an der Vorhalle der Kirche endigen, 
und den binteren Plab zu beiden Seiten begrenzen. Die 
gedachten Säulengänge, das beſte Werk Bernini’g, 
gewähren, obgleich der Stol aud bier nicht rein genannt 
werden kann, einen majeftätifhen Cindrud, Sie befteben 
aus 4 Meiben, in denen 234 Säulen und 58 Pfeiler brei 
bededte Gänge bilden, die aufammen in der Kirhe 82 
Palm meſſen. Im mittelften diefer drei Gänge können 
zwei Kutſchen bequem neben einander fahren. Die Höhe 
der Eänlen und Pfeiler, mit Inbegriff der Bafen und 
Sapitäle, beträgt 57%, Palm. MUuf der Balluftrade, 
melde nad der Seite des Platzes um bad Dach der Säu: 
lengänge und Galerien berumgehr, fteben 162 Statuen 
von Heiligen und Ordensfliftern. Die Koften diefer Co 
lonnaden und Galerien beliefen fib auf 850,000 Scubdi. 
Der berrlibe Obelisk, der inmitten des Pages ſteht, 
it im Neroniſchen Circus gefunden und von dem Ardi: 
teften Fontana wieder aufgerichtet, Die Gefcichte bie 
fer Aufrichtung ift merlwuͤrdig. Namentlich wird er: 
zählt, daß der Baumeiſter in feiner Berechnung nicht auf 
die Ausdehnung der Stride Bedacht genommen babe und 


daher ber Dbelisf nicht auf die rechte Stelle gefommen 


ſeyn wuͤrde, wenn nicht ein Matrofe, Bresca bi 
San Nemo, der ſich unter den Zuſchauern befand, jenes 
Verfahren temerkte und ungeachtet des ftrengen Beſehles, 
nicht durch den mindeſten Pant die Arbeiter zu flören, 
Aqua alle ſuni! (Waſſer auf die Stride!) gerufen und 
dadurch den Fontana auf den Gedanken gebracht hätte, 
die Stride begiefen zu lafen. Die Koſten diefes Un: 
ternehmens betrugen 37,900 Scudi, obne Dad zu dem 
Ornamente, Kreuz und Löwen verwendete Metall zu 
rechnen, das "von der paͤbſtlicen Kammer dazu bergege: 
ben war. — Die Treppe, die aus dem Vorhof zur Vor: 
balle der Kirche führt, beftebt aus 22 Stufen aus Tra: 
vertin in 3 Mbfägen, ibre Länge mist 240, die Breite 
232 Palm. Die Vorballe hat in der Fänge 318, in der 
Breite 57, in der Höbe 90 Palm; die Yunette über dem 
mittleren Eingang fbmüdt dad berühmte Mofaifgemälde 
von Giotto, Navicelo genannt, mit der Darftellung 
des Petrus, wie er auf dem galiläifhen Meere zu Chriſto 
wandelt, Die großen brongenen Thüren der Kirche ent: 
balten außer heiligen Bildern auch Arabesken und profane 
Begenflände und darunter mamentlih die Leda mit dem 
Schwan und Ganpmed mit dem Adler (vergl. den erften 
Drief des Petrus II, 2, und ben des Paulus an bie 
Römer 1, 24 folg.). Sm ihrem Inneren bat die Peters: 
fire vom Haupteingange bis zur Tribüne eine Länge 
von 829", mit Inbegriff der Vorballe und Mauerdide, 
947 Palm. Das große Tabernatel über dem Hauptaltar, 
fo geſchmacklos als kolofal, beträgt mit Einfluß des 
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sben aufgeſtellten Kreuzes, über 129 Palm in der Höhe, 
iſt alſo nicht, wie eine grundlofe Sage behauptet, fo hoch 
wie der Palaft Rarnefe, der 128 Palm bob if. Die 
Kuppel über dem Hauptaltar wird getragen von vier 
Pfeilern, melde 320 Palm im Umfange haben. Die Höhe 
der Kuppel über der Plattform des Daches beträgt 420 
Palm, Man kann fie bis zum Gipfel erfteigen. Am 
Et. Veterstage, der Krönungsfeier des Pabſtes, fo wie 
auch befuhenden Fürften zu Ehren, werden die Kuppel, 
die Vorderfeite und die Golonaden ber Peterskirce er: 
leuchtet, zuerft mit 3300 Lampen, und dann eine Stunde 
nad Sonneruntergange mit 683, zumeilen auch mit 791 
Badeln. Das Anzünden der lesteren erfolgt mit dem 
Glockenſchlage gleichzeitig durch 251 Verfonen, und ge: 
währt ein fbönes überrafhendes Schaufpiel, Zu gleicher 
Zeit pflegt dann das große Feuerwerk auf der Engeld: 
burg abgebrannt zu werden, 

Die Veſchreibung der noch übrigen Merkwürdigkeiten 
Moms — außer dem vaticaniihen Gebiet und der Trium— 
pbalftraßie, melde mit biebergebört — wird mo möglich in 
Einen Band von der Größe des erfien zulammengedraͤngt 
werden und, wie verſprechen iſt, demmäcft erſcheinen. 
Eine ſorgfaltigere Haushaltung mit dem Raume wird 
dies leicht ermögliben, ohne daß von der Gruͤndlichkeit 
und Volftändigkeit abgelafen würde, melde die ruͤhm⸗ 
lichſten Vorzüge dieſes in feiner Art und Vraucbarfeit 
einzigen Merfes ind, en. 


2) Pompeji. Erſter Band, Mit 174 Abbildungen, 
Zweiter Band, Mir 195 Abbildungen, Leipzig, 
Baumgärtner, 1835. 8, 


Man fann die Idee dieſes Werkes nur billigen, Es 
gewährt auf eine verbältnißmäßig febr mohlfeile Weite 
eine fehr genaue Einfiht in das Weſen des Alterthums. 
Pompeji bieret einen ungebeuren Reichthum von Melt: 
quien aller Urt, vom Stadtplan und Etrafehpflafter bie 
zu den Stednadeln, von Tempeln und Forum bis zu den 
Pafteten und eingemadten Früchten in der Küde dar, 
fo dab und das Leben der Alten bier völlig anſchaulich 
wird, Auch iſt für treue Abzeichnung aller diefer Dinge 
längft geforgt und infofern einem populären Werke, wie 
dad vorliegende, vorgearbeitet. 

Dad Banze beginnt mit einer Geſchichte des Veſuvs 
und feiner Ausbruche, dann folgt eine Geſchichte der 
Stadt Pompeji, fo weit fie aus den Nachrichten des Al— 
teribums befannt ift, und ihrer Wiederentdetung und 
Ausgrabung feit 1755. Nun werden zuerſt die Mauern 
und Thore beſchrieben, was zu einer Schilderung der 
antiten Befeſtigungs- und Vertheidigungsart überhaupt 
Anlaß gibt, dann die Straßen, das Forum, die Tempel, 
Bäder, Theater, Privathäufer, Gemälde, Mofailen, Ge: 


räthe ıc. alles erläutert durch Nachrichten aus den Alten 
und dur die Abbildungen, 

Bulwers befannter Roman „die festen Zage von 
Pompeji“, worin die Alterthümer diefer Stadt fehr ans 
siebend geſchildert find, bat diefem Gegenſtande ein neues 
Intereſſe auch beim größern Publikum gegeben, und je 
weniger der Lefer auch im vorliegenden Werte durch eine 
ſchwuͤlſtige Gelebrfamteit beläftigt, je mebr ibm durch 
Hare Darftellung die Lektüre erleichtert wird, um fo we 
niger wird ibm die Vergleitung unferer heutigen Sitten 
mit dieſem treuen und reichhaltigen, ja man darf wohl 
fagen vollftändigen Bilde der alten Sitten und häuslichen 
Einrichtungen reuen. 


35) Reife durch Stalien und Sicilien vom Jahr 1828 
bis 1850. Don J. B. Hegemanır. Mäufter, 
Deiters, 1855. . 


„Ein Handbuch fir Reiſende,“ wie es fih ankuͤndigt, 
iſt diefes Buch nicht, da ee feineowegs eine volltändige 
Beſchreibung des Landes, fondern nur eine Schilderung 
deffen enthält, was dem Verfaſſer auf feiner Tour be 
gegnete, Allerdings aber bat Hr. Hegemann viel geſehen 
und ſich beſtrebt, ohne viel eigene Urtheile oder Empfin: 
dungen aussufpreden, nur auf Die Merkwürdigkeiten 
überbanpt an jedem Ort, wo er war, aufmerkiam zu 
maten., Mar inzmwifhen Died einmal feine Abſicht, fo 
bätre er auch bin und wieder noch genauer feon follen, 
So erwähnt er z. B. in Klorenz febr unbedeutende Graͤ— 
ber und das des großen Dante nicht. Auch der vier Ta: 
geszeiten des Michel Angelo, die wohl die beiten Merle 
feines Meißels find, erwähnt er nit. Laͤßt man ſich 
einmal in das viele Detail der Namen ein, ſo muß man 
auch die wichtigſten nicht vergeſſen; ſonſt iſt die Meſigna⸗ 
tion, die lieber nur wenige Namen nennt, vorzuziehen. 
— In Rom begegnete dem Verfaſſer ein unangenehmes 
Abenteuer, „Unter dem Bogen Largo di St. Spirito. 
murde ih am Neujahrstage Abends halb neun von vier 
Straßenräubern überfallen, Mit der geballten Fauft hatte 
ih bereits den Erften, welcher mich angriff, derartig 
über die Nafe geihlagen, daß er beräubt niederfant, und 
wollte dem Zweiten einen aͤhnlichen Schlag geben, als 
mir ein Vierter, dem ich nicht gefeben babe, von hinten 
mit einem Knittel (Randello) einen folben Schlag über 
den Hut verſezte, daß ich, mit demfelben über die Naſe, 
niederfiel. Wie raſend ſtuͤrzten fie über mich ber, riffen, 
während Einer, wahrfbeinlih den ich geſchlagen batte, 
mir zwei Stiche auf den Arm und einen über die linke 
Hüfte belbrachte, meine Kleider los, und nabmen mir 
meine Ubr mit der Kette, mein Geld, kurz alles, was 
ih bei mie trug. Ich bat, mir das Leben zu laſſen, was 
mir von Einem, unter der Bedingung, nicht au rufen, 
veriprochen wurde, der auch denjenigen, welcher blindlinge 
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anf mich losftah, mit rauben Worten Cazzo! va via, 
zuruͤck warf. Nab kaum fünf Minuten entfernten fie 
fi leife, und ich glaube von Einem dad felice notte 
(gute Nacht) gebört zu haben.“ Wir begleiten den Ber: 
fafer über Neapel nah Sicilien bis auf den Aetna, und 
faffen uns in feiner gedrängten und lebendigen Manier 
Belanntes und Unbelanntes in dichter Folge der Bilder 
angenehm vorüberführen. 


4) Briefe von London Über Paris, Lyon, Avignon, 
Air, Nizza, Turin, den Simplon und einen 
Theil der Schweiz. Tagebuchblätter aus dem 
Fahr 1834. Von Adalbert von Bornftedt. Vers 
lin, Plahn, 1835. 


Belanntes umd einiges Neue, 3. B. bie näheren 
Details, den Aufftand in Lyon betreffend, Ueber Franf: 
reichs Zuftand im Allgemeinen urtheilt der Verfaſſer febr 
rihtig: „Frankreich hat nie eine Mufterverwaltung gehabt 
wie Preußen, in Frankreich wird noch heut, umd jezt 
vielleicht mehr ald unter allen früberen Megierungen, in 
allen Zweigen der Staatsverwaltung auf das Empörendfte 
gewuchert, geſchachert, erfauft und verkauft. Jeder 
DVeamte will Fortune machen, jeder Minifter ein Ver: 
mögen für die Stürme der Zukunft erwerben, jeder In: 
tendant fein Schäfchen bei Zeiten und fo früh ald moͤglich 
in’s Zrodene bringen. Der öffentlibe Schatz, die zu 
vergebenden Wemter und Stellen werden auf diefe Art 
eine ungeheure Weide für alle zweibeinigen Vielfraße 
der Beamtenwelt. In den meiften andern Ländern wird 
bauptfählih auf die adminiftrative und fpecielle Käbigkeit 
der anzuftellenden, bier aber meift nur auf die politiſche 
Meinung, auf Empfehlungen und die Möglichfeit, da: 
durch Anhänger für die Regierung zu gewinnen, gefeben. 
Hätte Franfreih die Ordnung, wie fie bei den preußi: 
fhen Ausgaben und Gebalten beitebt, wäre bier diefelbe 
Delonomie, mie fie in der preußiſchen Staatsmaſchine 
eingeführt ift; träfe man in dieſen Landen vorzuͤglich die: 
felbe Mechtlichfeit im der. oberen Leitung, jene weiſe 
Sparfamteit, die mit geringen, aber gut angewendeten 
Mitteln viel bewirkt, fo wäre Franfreih unftreitig einen 
großen Schritt weiter, und die ungebeuren Hüͤlſsquellen 
dieſes glüdliben Landes würden nicht auf das Wiber: 
waͤrtigſte verſchleudert. Diefen Krebsſchaden, diefe Wu— 
cherpflauzen zu vertilgen, haben die franzoͤſiſchen Staatd- 
männer wenig gedacht, und beut zu Zage anftatt den 
Stalpel anzulegen, anitatt dad Unfraut auszureißen, läßt 
man das Uebel um fich greifen, weil die Negierung ſich 
fonft zu viel Feinde mahen würde, und bernac: il faut 
virre et laisser virre, eined ber üblichiten, biefigen 
Sprühmörter. — Trotz allen diefen Mängeln der ver: 
waltenden Einrichtungen, troß allen dieſen adminiftrativen 


Beblern, liegen aber nichtsdeſtoweniger die Keime und 
die Rechte der politifben Fortbildung und des wahren 
Vorfchritts nicht bloß in der papiernen Freiheit, wie 
einige ironifhe Publiciſten bebaupten, fondern unvermüft: 
ih in der Ausbildung des franzöfiiben Volkslebens.“ 

Der Verfaffer reiste durch das füdlihe Frankreich 
an der ſchoͤnen Küfte von Nizza bin nah Turin. Es ift 
fbon viel uber diefe Gegenden geihrieben; Herr von 
Vornſtedt theilt das Entzüden, von dem wohl jeder 
Deifende in diefen fdönen Landſchaften ergriffen wird 
und er gibt uns wenigſtens bin und wieder eine Notiz, 
bie wir in frübern Reiſebeſchreibungen nicht finden, z. B. 
über eine febr komiſche Molksfitte in der Gegend von 
Stura: „Der Heirarbeluftige ziebt nämlich Abends mit 
feinen Gefährten in dad Haus feiner Auserwählten, fezt 
ſich ohne alle Umftände neben fie, fhälert mit ihr. Im 
Fall die Werbung nicht angenommen wird, fo legt der 
Vater einen Splitter quer über die Fampe, womit dann 
der Freier feinen Abſchied befommen bat. Iſt hingegen 
ber Antrag genehmigt, fo ſchießen die Gefährten des 
Bräutigam beim Nachhauſegehen ihre Pirtolen zum Zeichen 
ihres Gieged ab, und fehren am nächſten Sonntage mit 
einer Geige zuruͤck, um zu tanzen. Darauf geht ein Mit: 
glied von der Familie des Präutigams, in einen Mantel 
gehült, zu dem Mater der Braut, und fagt diefem, er 
babe erfahren, daß derfelbe eine Taube beſitze, die no 
nicht gepaart fen, und deßhalb fomme er, um zu feben, 
ob ſich die Sache nicht machen laffe. Der Vater der Braut 
ladet nun den Sprecher ein, näber zu treten und an der 
Familienmahlzeit Theil zu nehmen, wobei dam von der 
Mirgift und anderen äbnliben Dingen gefproden wird, 
Am Vorabend der Hochzeit werden die Anverwandten bei: 
der Familien zu dem Brautvater eingeladen, die Braut 
aber erſcheint nicht eher, big der Bräutigam ihren Schlupfs 
winfel entdeckt, bei welcher Nachſuchung feine Gefährten 
ihn unterftügen. Wenn nun am Hochzeitstage die Braut 
zur Kirche abgeholt wird, fo trägt eim junger Burfch 
beim Zuge ein Hubn unter feinem Mode, welches man, 
ftatt der fittfam auf die Fragen des Prieſters fhmeigen 
den Braut, antworten, oder beffer, ſchreien läßt; man 
wiederbolt dies ein zweites Mal, wenn die Braut erft für 
gut hält, bei der drirten Frage ihr Ja zu bieten. Her— 
nach folgen die Umarmungen und das Hodzeitdmabl, mo: 
bei die junge Frau ihren Gäften Bänder vertheilt, melde 
diefe an ihre Hüte und Kleider heften, was man bier zu 
Lande „Livreentragen“ neunt. Machber maht fie mit 
einem Teller oder mit der aufgebobenen Schürze eine 
Runde um den Tifh, wo dann Alles, was bineingelegt 
wird, ihre Ausfteuer vermehrt.“ 

Am ausführlichten ift der Verfaffer über Turin. 
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Werke über Italien. 


5) Die Inſel Sicilien mit ihren umliegenden Eis 
landen. Bon J. €. Febr. St. Gallen, MWegelin 
und Wartmann, in Commiffion bei Huber und 
Eomp., 1855. 


Fin Werk, das man neben den vielen andern wohl 
auch noch lefen kann. Freilich entbält es viel Befanntes, 
ſchon oft Geſagtes, doch auch einined Neue, und es ift 
mit vieler Liebe geihrieben. Bald versenkt fih der Ver: 
faffer in die Erinnerungen des Ultertbums und theilt 
und ganze Geſchichten aus demfelben mit, die fib auf 
Sicilien bezieben; bald ſchildert er ung mit Lebbaftigkeit 
die Gegenden Siciliens, 3. B. den Aetna, dem er beftieg; 
bald malt er ung das Xolf, feine Sitten, die feltiamen 
Kirchenfefte, eine Mevolution in Palermo ıc., furz wenn 
felbft der Kenner bier noch manches Anziehende findet, 
fo muß diefe Leltiire dem, der über Sicilien noch wenig 
geleien bat, noch weit mehr bieten, 

Bon politifbem Antereffe ift, was der Merfafler 
über bie Verarmung Siciliens fagt, die Urfahe einer 
immer unter der Afche fortbrennenden Unzufriedenheit. 
Nachdem er den Nachtheil einiger ſchlechten Ernten ge: 
ſchildert, fährt er fort; „Dies ift aber nicht die einzige 
Urſache von dem jest fo drüdenden Geldmangel in Ei: 


eilien, fondern es gibt dafılr noch einen eben fo wichtigen 
Grund, nämlich dab die Regierung den Tilgungefond des 
von dem Haufe Rothſchild für Sicilien gemachten Un: 
leihend auf die Bank in Palermo angewiefen hat, wohin 
diefes Haus einen eigenen Agenten fandte, welcher bie 
wöchentlich regelmäßig eingehenden Summen in Empfang 
nehmen uud ebenfalls in Baar nad Malta, Neapel oder 
anderemobin fenden muß. Diefe Sendungen geſchahen 
beinahe ausichließlih nur im fpanifhen Thalern, womit 
Sicilien in frübern Seiten beinahe vol gepfropft war, 
nun aber durch dieſe ununterbrodenen Operationen der: 
geftalt zufammengefhmolzen find, daß man jest nur zur 
größten Seltenheit noch dann und wann einen derfelben 
zu feben befommt. Diefer Agent bedient fib jezt, ſtatt 
derfelben, der nod vorbandenen 12 Tari-Stuͤcken, allein 
es wird nicht lange mehr dauern, ſo werden auch diefe 
ausgeben, wo dann alle Zahlungen auf der audgefogenen 
Infel nur noch in der Heinen baßlihen Minze Calabriens 
gemacht werden können. — Das unfelige Feudalſoſtem, 
welches bis zur Zeit des Ausbruchs der Mevolution im 
Jahr 1820 fortbeftand, iſt feitdem zwar aufgeboben, und 
aud ein neuer Zolltarif eingeführt worden, der mit dem 
Fahr 4825 In Kraft trat, nad welcher der früber be- 
ftandene Ausgangszoll vieler Produkte theild aufgehoben, 
tbeild merflih vermindert, derjenige der @infuhr, na= 
mentlich der Manufakturwaaren fo außerordentlich erhöht 
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wurde, daß er bei mandem Artikel felbft 100 Procent | darbietet. Dabei it ihm bie koͤſtliche Gabe des Genies, 
überfteigt, und daber einem Cinfuhrverbot ziemlich gleich | babe Geiftesftärfe, erbabener Stolz und eine gewiſſe 
tommt. In einem ftarf benölferten und großen Lande | Reinheit nicht abzufprehen, die ihn zu großen Merbrechen 
müßte eim ſolches Spitem mit der Zeit allerdings reihe | eben fo fähig als zur Ausführung gefährlider Unterneh: 
Früchte bringen; in dem verarmten Gictlien aber, mo | mungen oder hoher Entdetungen brauchbar machen wird, 
nicht einmal genug Hände vorbanden find, um das herr: | was bei dem Neapolitaner keineswegs ber Fall iſt.“ Auf 
liche Fand aebörig anzubauen, follte man dad Haupt: | Seite 91 ff. bat ber Verfaſſer das Blutbad in Palermo 
angenmerf um fo weniger auf die Induſtrie werfen, ald | im Jahr 1820 ſehr lebbaft geſchildert. Die Sicilianer 
die Infel von allen Seiten der Gontrebande ganz offen | hatten Urſache zum Zorn. In der Zeit der Mapoleonis 
it, und es im Charafter diefer Nation liegt, dad alle | fhen Herrfbaft waren fie ibrem König aus Bourboni⸗ 
Angeftellten. fib obne die geringiten Gewiſſensſcrupel bes | ſchem Geſchlecht treu geblieben und batten mit großen 
fteben laſſen; denn wer zweifelt wohl baran, das die | Opfern ben englifhen Belastungen und Flotten Hülfe 
Pfaffen auch dafür gegen ein gutes Trinfgeld die gültige | geleitet. Dafür wurde ibnen der Dank, daß fie nah 
fen Ablafbriefe herbeizuſchaffen im Stande find. Weder | der Meftauration aller ibrer bis dahin treu erhaltenen 
Megierung noch Einwohner können bei diefem Spftem | Mechte von demfelben König beraubt wurden, dem fie 
beſtehen. Zwar feblt es keineswegs am tüctigen Män: | mit fo vieler Großmuth angehangen waren. Am 8. De: 
nern, welche den Krebsſchaden gründlich Fennen, der am | cember 18165 nahm ber König den Titel Ferdinand I. 
ihrem fhönen Vaterlande nagt, allein fie thun durchaus an, und erflärte Sicilien zu einer Provinz des König: 
nichts, ald im Stillen feufzen und Hagen. Die tiefen | reihs Neapel, Dadurch verlor die fhöne Anfel auf einmal 
Wunden der lezten unglüdlihen Revolution find noch ibre uralten Privilegien, ibre Geleße und ihr weiß Gott 
lange nicht fo vernarbt, daß man jezt ſchon wieder auf | wie lange ſchon beftandenes Kriegsweſen. Man paßte den 
ein ähnliches Unternebmen denfen könnte Was wäre | Eoder Napoleon den ficilianifhen Gemohnbeiten fo ſchlecht 
aber auch von einem ernenerten Merfuche, bie in ber | als mönlich an, und dieſes Land wurde zum erſten Mal 
That allzuſchweren Fefleln zu brechen, zu erwarten, wenn | den Stenipel: und Megifiratur: Auflagen, fo wie ber 
man auf der andern Seite wieder überlegt, daß fich jedes | jäbrlihen Ausbebung einer gewiſſen Anzahl Truppen 
Bolt nad den in ibm felbit rubenden Keimen ent: | unterworfen, Die Sicilianer ſahen dadurd ihre viel- 
wideln muß, Ein anderes, Flügeres Mitrel, ſich felbft | jährigen Unftrengungen und ihre faktifch bewiefene Treue 
Finderung und dem Lande Heilung zu verihaffen, fennt | und Anbänglichleit an den König verfannt. Leicht war 
der Sicilianer nicht. Er weiß fib daber in feinem jeßi: | es daber, fie zu überzeugen, daß Etillfhweigen und Uns 
gen, beflagenswerthen Zuftande weder zu ratben noch zu | termürfigfeit ibre Lage nur verfhlimmern mie, Das 
helfen, obſchon er fi doppelt unglädlih fühlen muß, | slübende und erbitterte Volk war nun zwiſchen @lend und 
meil der erfte und ebrenvollfte Zug im National: Charal: | Empörung geftellt, und fomir fonnte man auch leicht 
ter ficherlich eine brennende WVaterlandsliebe ift. — Unter | voraugfehen, daß im diefem Zuftande von Gährung, in 
allen Wöltern Italiens erträgt der Sicilianer das Joch welchem fih die Gemüther in ganz Sicilien befanden, 
der Fremden am ungebuldigften, daher paßt der ſchoͤne der Meinfte Funken eine große Feuersbrunſt bervorbrins 
Vers Alfieri's vorzuͤglich auf dieſe Infulaner: gen muͤſſe. — So fland die Lage der Dinge am 1. Juli 
1820 in Sicilien. — Am folgenden Tage brad die Ems 
porung in Meapel aus. Einige Truppen, welche nad 

Dies haben fie ſowohl bei dem Gemetzel der Veſper Monte Korte defertirten, vereinigten fib mit den Gar: 
ald bei der lezten Mevolution bewielen, und fo find fie | bonaris der beiden Provinzen Salerno und Avellino. 
auch noch heute abergläubifh, mißtrauifh, zigelos und | Bald wuchs dieſe bewaffnete Macht dergeftalt, daß der 
unbezäbmbar. Iſt der Sieilianer von einer perfönliben | König am 6. Juli gezwungen wurde, die fpaniiche Ver— 
Leidenichaft geftabelt, oder in die Bewegung der Na: kaſſung zu bewilligen. Die neue proviforifhe Regierung 
tionalrade verwidelt, fo wird er diülter, fürchterlich und | in Meapel fertigte, entweder aus Unentfchiedenbeit, oder 
unerbittlich. Dann ift er nicht mebr jener Menſch, der | vieleicht aus Gewohnheit, Sicilien als ein benöthigtes 
um einige grani den geborfamen Diener macht, er it | Zubehör des Königreichs zu betrachten, Niemand ab, 
ein mordgieriger Ziger. Zorn und Haß durdglüben | und gab fomit Palermo von allem dem, was fi in der 
feine Adern und eine ſchreckliche abe wird fiherlich fein | Hauptſtadt zugetragen hatte, Feine Nachricht. Man wußte 
einziger Gedanke ſeyn, die er febr lange ganz beimlich | dafelbit von der ganzen Empörung bie sum 45. Juli 
bei fi nähren fan, gewiß aber wird er nicht ruben, | fein Wort, wo denn aber gegen Mittag das Meine eng: 
bis er fie abgekühlt bat, follten and Jahre vergeben | liſche Fahrzeug „Palermo“ von Neapel ankam, und die 
gen, bis fih ihm eine ſchidliche Gelegenheit dazu | im der Momardie vorgefalene Veränderung, wie auch 








Schiovi stam’ si, ma schiari ognor frementi, 
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die Karben der Garhonaris befannt machte, — Diefe 
intereffante Neuigkeit traf gerade ein, als bad zur Feier 
des Mofalienfeited verfammelte Nolt fi baufenweile durch 
den Gaffaro bewegte, Sogleich begaben fib 400 Soldaten 
des Garde:Meaimente, welche die Zricolor: Karbe trus 
gen, auf die Straße, das Volk vereinigte fih mit ihnen 
und nun riefen Ale nab Herzensiuft: „Es lebe der 
eonftitutionelle Koͤnig!“ Miles ſchien alſo anfänglich 
mit einer Art von Ciniafeit und Maͤßigung abgeben 
zu wollen, allein es kam andere! Den nämlichen 
Mbend des 15. beuegnete General Church — ein Eng: 
Länder in neapolitanifhen Dienften, der damals Plaß: 
Commandant war — einem Soldaten, melder Die 
gelbe Cotarde und ben fictlianifhen Adler trug. Dies 
war das Seien, daß man in Sicilien nebft der fpani- 
fen Gonftitution auch mieder die Einführung eines 
befondern Mational: Parlaments wollte. Er war fo un: 
vorfihtig, ihm dies Zeichen abzureißen und ihm zu be 
fehlen, fich unvergiiglich in den Arreft zu verfügen. Seine 
Gameraden wollten Died nicht geſchehen laffen, fondern 


vereinigten fib mit ibm, um fi Church's zu bemächtis 


gen. Diefer aber ergriff die Flucht und ber General 
Goglitore erbielt, während er diefen Offizier vor der 
Wuth dei Molfes rettete, eine Munde am Urme. Der 
Yöbel, welcher die dem Soldaten zugefügte Beleidigung 
raͤchen wollte, waͤlzte fih nah dem Haufe Church's, an 
dem Plage Marina gelegen, bemächtigte fi feiner 
Meubles und verbrannte fie mit einer merkwürdigen Un: 
eigenmüßigfeit auf jenem öffentliben Platze. Den fol: 
genden Tag murde die bemealihe Habe bes privilegirten 
Spielbaufes ebenfalls verbrannt, und das Haus des Mi: 
nifters Ferreri gertört, welcher ber ſicilianiſchen Nation 
feit langer Zeit verdächtig war. Darauf dann war Alles 
bis zu Mittage wieder ruhig. Nun aber erfahren die 
Palermitaner, dab fih die Truppen in den Kafernen zu 
feindfeligen Abſichten vereinigen, worauf fogleich einige 
zu dem General: Lieutenant Nafelli gingen, um bie Be: 
feble, welche er gegeben baben möchte, kennen zu lernen, 
Naſelli war beftürgt und fürdtete ald eingefleifchter Nea- 
politaner natürlich zuerft für feine Perfon, Das Volt 
forderte Waffen von ibm, Er war ſchwach genug, nicht 


‚ neten Pöbel ſchießen zu laffen. 


nur nachzugeben, fondern ihnen fogar dag Zeughaus von ; 


Gaftellamare zu überlaffen, welches der feitefte Platz in 
der ganzen Stadt it, der am Meinen Hafen liegt. Co: 
gleich bewaffneten fib num eine Meuge Bürger, und 
gingen auf die Straßen, ohne jede irgend eine Aus: 
ſchweifung zu begeben. Inzwiſchen batte ſich aber eine 
@scadron Cavallerie, unter dem Befehl des palermitaner 
Hberften, bem Fuͤrſten von Gampofranco, in völliger 
Schlahtordnung beim Thor Felice aufgeftellt. Diefer 
Oberſt war noch weit unverfichtiger ald Nafelli, indem 


er auf das bewaffnete Volk ſchießen lieh, das doch bis zu 
jenem Wugenblide ganz rubig geblieben war, Nun war 
es um dad Wohl Palermo's geiheben! Ein Franziskaner: 
Mönch, Gibachine di Vaglica, ſtellte fih an die Spige 
des ralenden Haufens. Er ließ fogleich alle Gefänaniffe , 
öffnen, woraus Zaufende von Verbrechern ſtuͤrzten und 
Vaglica's Macht in einem Augenblick dergeſtalt verftärt: 
ten, daß fie im ungemein kurzer Zeit beinahe die ganze 
Escadron vernichteten und den uͤhrigen Theil der Garni: 
fon zwangen, nad der Dagaria zu flüchten. Ueber 1500 
Menihen wurden theild verwundet, theild getödtet. Man 
batte feine Zeit, die Todten zu begraben, fondern warf 
fie einftmweilen nur in eine benachbarte Kirde, von der 
man dad Dach weggenommen batte, Die ben Blutbade 
entgangenen Neapolitauer, soon an ber Sabl, wurden 
nachher in der Pagaria eingeholt und als Gefangene 
behandelt. Nafelli dagegen fonnte ſich inzwiſchen mit 
ungefäbr 100 Mann auf das Padetboot einſchiffen, wel: 
ches eben auf der Dibede las. Er fand für gut, ale 
Stellvertreter des Micefönigs feinen Poſten zu verlaffen, 
um die unglüdlibe Stade dadurd der ſchrecklichſten 
Anarchie zu überliefern! — Dad Volt ermangelte auch 
keineswegs, ſich unverzäglih darauf zum Herrn bes - 
Schloſſes und aller fetten Pläge aufzumerfen,. Sobald ber 
folgende Morgen anbrad, fuhte ed den Fuͤrſten von Cat: 
tolica auf, welcher befohlen baben fol, auf den bewaff: 
Es erreichte ihn auf feis 
nem Palaſte in der Bagaria, mwofelbit er augenblicklich 
erihoffen wurde, Noch ſchlimmer ging ed dem Fuͤrſten 
von Jaci und einem Offizier, Namens Yanzı, Diefe 
wurden von dem mwüthenden Pöbel verſtuͤmmelt und ihre 
Köpfe auf Stangen dur die ganze Stadt getragen, weil 
ihnen gelungen war, zwei Kanonen vernageln zu laffen, 
um dadurch größeres Unglück zu verbindern. Weberhaupt 
wäre es (hwer, dieſen Schredendtag fo zu fchildern, mie 
er dahin ging. In den Reiben des Auswurfs der Menid: 
beit, an der Seite der Galeerenſtlaven, fab man Adelige, 
Paffen, Priefter und Mönde, ja felbft Nonnen, melde 
an dem Aufftande Theil nahmen und viele Häufer plün: 
derten! — Nachdem die gefangenen Neapolitaner fünf 
oder ſechs Tage geſeſſen hatten, wurden fie endlich be: 
freit; fie fonnten mir ihren Kamilien und Habieligteiten 
nab Neapel zuruͤdlehren. Darauf wurde in Palermo 
eine Regierungs-Junta ermählt, welche die Ordnung 
wieder herſtellen follte, was derfelden bis zum 28. Juli 
auch fo ziemlich gelang.“ Aber es ift befannt, daß bie 
Defterreiher, nachdem fie Neapel beſezt, aub nach Si: 
eilien überfhifften und dafelbit die noch heute beftehende 
Drbnung befeftigt haben. 


— 


ss 


Landtags- Verhandlungen. 


Geſchichte des groß. beſſ. Landtags vom Jahr 
4854, dargeftellt von Karl Buchner, Hanau, 
König, 1854. VII und 167 ©. 


Der Drud der Verbandlungen der deutſchen Stände: 
verfammlungen bat feinen widtigen Iwed, indem er fir 
eine treue Beurkundung der ſtaͤndiſchen Thätigfeit forgen foll. 
Allein damit ift nicht für das Pablıfum geforgt, welches 
eine gedrängte Darftelung des Wictigern, eine Ueberfibt 
beifen verlangt, wat als denkwürdig ſich hervorhebt. Daher 
ift ſchon oft das Werdienftliche ſolcher Schriften anerkannt 
worden, welche, wenn auch in der Form der Darftellung 
verfbieden, eine Stigge einzelner Landtage liefern. Diele 
Schriften fangen an, ein eignes Gefach in der Bibliothek 
der Staatewifenfbaften auszufüllen. Wufgeftelt finden 
wir in denfelben die Schriften von Soden: Der bateri: 
ſche Landtag vom Jahr 1819, Nürnb, 1821; die Florer: 
ſche biftorifch kritiſche Darftelung der Verhandlungen ber 
Ständeverfammlung des Großherzogthums Heſſen im J. 
1820, 1821, Gieſſen 1822; das Hol zſchuher'ſche Wert: 
der baieriſche Landtag v. J. 1825, Erlangen 1826; den 
„Bericht uber die Ständeverfammlung des Königreichs 
Baiern vom 17. Nov. 1827 bis 1. Aug. 1823“ von dem 
Grafen von Benzel:Sternau; das Merl von Rottec: 
der Landtag im Großherzogthum Baben von 1851, Hild: 
purgbaufen 18335 die, freilih nur den erſten Abſchnitt 
der landüändiihen Verhandlungen umfaffende Schrift von 
Krug: Verhandlungen des erften Landtags im Königreich 
Sachſen nah der neuen Verſaſſung ıc. Leipzig 18555 die, 
noch unvollendete Schrift: der Landtag im Großberzog: 
thum Heften in den Jahren 1852 und 1855 in fortlaus 
fend überfihtliber Darktelung, Darmſtadt 1855; bie 
Els ner'ſche Schrift: Abriß der Geſchichte des aufgebo— 
benen mürtemberatihen Landtags von 1855, Stuttaart 
1834. Die großen Lücken, welche dieſe ſelbſtſtändige 
Schriften, denen fi® das badiſche Landtageblatt von 1332 
und 4833 zugeſellt, freilich noch übrig laſſen, ſind me 
nigſtens größtentbeild durch Beitraͤge in Zeitſchriften und 
Zeitblaͤttern ausgefült. Die Zeitſchrift: Hermes enthält 
mehrere ſehr verdienftliche Ueberſichten der Verhandlungen 
fhddeutfher Ständeverfammlungen. Gleiche Beiträge ent: 
baltgp bie allgemeinen politifhen Annalen und bie 
Zeitblätter Hesperug, Inland u. ſ. m. 

Ziemlich vollftändig iſt die Literatur in Bezug auf 
die ſechs Landtage, welhe, feit der Errichtung des Wer: 
faffungswerfes für das Großberzogthbum Heſſen im Jahr 
1820 bis jezt in diefem beutfchen Bundesftaate abge: 
halten worden find. Bon dem erften Landtage im Jahr 
1820 — 21 handelt die gedachte Flore t'ſche Schrift, eine 
Mittgeitung im elften Band der Murbard’ihen allge: 
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meinen politiihen Annalen: „Die Sanditinde im Groß: 
herzogthum Heſſen;“ und die Ginleitung zu dem Werf 
von Erome: „Handbub ber Statiſtit des Großherzog: 
tbums Heſſen.“ Thl. I. Darmſtadt 1822. ©. 21 ff. Der 
fünfgehute Band jener Annalen enthält eine „Ueberſicht 
der Verbandlungen der Yandftände des Großberzogthums 
Heffen. Seffion von 1825 — 23.“ Cine Darftellung des 
dritten Landtags (von 1826 — 27) finder fi in dem Zeit⸗ 
blatt: Hesperus v. J. 4828. Nr. 152 f. Cine Ueber: 
fiht der Mefultate diefer drei Landtagen vom Advokat 
Dopp in Darmitadt enthält der achte Band der allge: 
meinen politifihen Annalen, berausgegeben von Notted. 
„Das Wichtigſte der Verhandlungen und Mefultate dee 
großh. beifiihen Landtags von 1829 — 30“ ift in dem 
Zeitblatt: Inland Nr. 20 ff. vom 9. 1831 dargefiellt. 
Ueber den fünften Landtag vom 1832 — 35 verbreitet fi 
die bereits angefübrte Schrift: „Der Landtag ıc.“ und, 
wenn man im ibr eine eigentliche Skige finden will, die 
Scchacht'ſche Schrift: Der Piberalismus auf dern merk 
würdigen Landtag zu Darmjtadt im Jahr 1833. Frei: 
müätbig gefchildert für Alle, denen es um Mabrheit und 
um Kenntniß bes jegigen beutfben Ständewefens zu thun 
ift. Gießen 1854, in ihrer grotesten Weiſe. 

Eine Ueberfiht des fechsren und legten Landtags, 
des von 1834, iſt in dem lezten Heften der Weick'ſchen 
Annalen für Geſchichte und Politik, die in ihren frübe 
ren Bänden einzelne Erfbeinungen des fünften Landtags 
vorzuführen angefangen baben, begonnen. @ine bereite 
vollendete Skizze entbält die unter obigem Titel im 
December 4834 ausgegebene Schrift des Juſtizraths 
Buchner. 

Der Verfaffer beffelben bat ſich ſchon friiher mit die: 
fem lesten Landtag beichäftigt, indem von ibm in feinem, 
im Sommer 1854 erfhienenen Shriftben: Gallerie 
fammtliber Abgeordneten in Darmftadt, oder furze Die 
grapbien und Sharafteriftifen derfelben, mit einer kurzen 
Einleitung uber Geſchiote und Verhältniſſe der verfans 
melten Abgeordneten: Kammer in Darmitadt, die Porträts 
der Mitglieder der Wabllammer von 1834 gezeichnet 
wurden, Schon in biefem früberen Schrifrhen bat er 
feine Vertrautheit mit dem Gegenitand beurfundet, 

An Anlaß, dieſe Schrift über den Fandtag von 1834 
mit der Schach t'ſchen Schrift über den geiftedverwandten 
von 1853 zu vergleihen, fehlt es nicht. Indeſſen würde 
eine folde Vergleibung zu meit und über die Grenzen 
binausfübren, die Referent beobachten muß. 

Der Berfaffer beutet in der Torrede an, er babe 
aus guten Gründen lieber bloß referirt ald kritiſirt, aber 
die Sache fo abgefaft, daß ber Lefer in den Stand ge 
fest wird, felbft zu urtbeilen. Die Darftellung ift 
aftenmäßig treu und auf Die Protokolle geſtuͤzt. 





Berautwortlider Redakteur: Dr. W. Menzel. 
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De 23. 


Werke über Italien. 


6) Wanderungen durch Sicilien und die Levante. 
Erfter Theil. Sicilien, Malta. Mit einer Mufits 
beilage. Berlin, Nicolai, 1834. 


Der ungenannte Neifende ift mit Italien meit zu: 
friedener umd gegen die Italiener weit billiger, ald Herr 
Nicolai, deffen Meile in demſelben Verlag erfchienen. 
So viel auch fhon über Sieilien gefchrieben if, erfahren 
wir bier doch noch manches Neue und Intereſſante. Der 
legte große Auftand in Palermo im Jahr 1820 wird 
ausführlich befchrieben, defigleiben das Felt der h. Lucia 
in Spracus, ähnlich dem der h. Mofalie in Palermo. Wir 
erhalten Nachrichten von dem ſehr wenig bekannten und 
doch vortreffliden fcilianifhen Dihter Meli, von dem 
ung folgende Strophen mitgetheilt werden; 

"Jo m’ aggio posto in core, a Dio serrire, 

Com’ io potessi gire in paradiso, 
Al santo loco, ch’ aggio audito dire 

U’ si mantien sollazo,, gioco e rise, 
Senza mia donna non vi vorria gire, 

Quella, ch’ ha bionda testa, e chiaro riso, 
Che senza lei non poteria gaudire, 

Restando da la mia donna diriso. 


Freitag 





‚4. März 1836. 





Ma non lo dico a tale intendimento, 
Perch’io peccato ci volessi fare, 
Se non veder lo suo bel portamento, 
E lo bel viso, el morbido guardare, 
Che'l mi terria in gran consolamento 
Vedendo la mia donna in gioia stare. 
Den feften Vorſatz hab’ ich, Gott zu ehren, 
Auf daß ich mag dad Paradies gewinnen, 
Den beirgen Ort, von dem ih ruͤhmen hören, 
Es fey nur Jubel, Freund, und Scherz barinnen. 
Nicht ohne meine Herrin möcht ich fommen, 
Der blondgelodten, mit den heitern Blicken: 
Denn wenig fünnt' es mir zum Xrofte frommen, 
Maͤßt' ich von meiner Herrin mich enträden. 
Doch fag’ ich's wahrfih nicht mit ſolchem Willen, 
Als moͤcht' ich erwa Sünden bort begeben: 
Nur ihren Liebreiz moͤcht' ip immer ſehen, 
Den füßen Mund, der Augen ſauftes Winten; 
Wohl gib’ ed mir ein inniges Entzucken, 
Saͤh' ich fie gany in Himmelsluſt verfinten. 


Mi sunnai, ca nu dui, Patruna mia, 
’Ntrammu a lu infernu gemu cunnanati, 
Ju la cosa celesti pretennia; 
Vui pri la vostra troppa crudeltati 
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Vui tant' eravu sazia di mia 
Chi ım jocu vi parria zo ccu si pali, 
Ju pri la vostra vista e cumpagnia 
Essiri un mi parria 'ntra li Dannati. 


* 
Mir träumt‘, o Herrin, baß wir gleichermweife 

Zur Hölle gingen ein, zur aualsentflammten, 
Mir ſchien die Sache bimmlifch -füße Freube; 

For, wegen eurer gar zu firengen Weiſe, 
Ihr waret fo enteüftet, mich zu feben, 

Daß Spiel eu duͤntt', was alles man erleibe, 
Ich, wesen eurer boldsgefel'gen Nähen, 

Ich glaubte nicht mich unter deu Werbammten. 


Der Verfaffer fügt hinzu: Faſt zweifle ih, daß 
dert die obige Stange im Sinne gehabt, als er die 
saite feiner wahrhaft füdliben Sieiliane dichtete, und bie 
Vebereinftimmung des Anfangs ift wohl nur zufällig: 


Mi träumt (sic), o Herrin, daß mit truͤben Kerzen 
Amur ums beiden leuchtet hoͤlenein: 
Euch, weil ihr mich zu febr gehaßt, mit Schmerzen, 
Mid, weit id euch zu ſehr geliebt, mit Pein; 
Und ihr, da ihr gan, ware Eis im Herzen, 
Und ip, da ih war lauter Gtutb allein, 
Verdammet wurdet ihre im mich zu Schmerzen, 
Und ih verdammt zur Luft im euch hinein, 


Auch von einigen intereffanten Landéleuten wird 
und Bericht erftatter, 3. DB. von dem fhon aus andern 
Reifebefhreibungen bekannten glüdlihen Lieutenant: 
„Kurz vor der Abreife babe ich einen deutfchen Lande: 
mann, den Lieutenant D** aus Hannover, fennen ge: 
lernt. Er war Kriegskamerad des nunmebrigen Principe 
B*+**, der, gleichfalld Hannoveraner, unter dem engliſch— 
ficitifhen Heere als Lieutenant diente. Die Prinzeffin 
B*** lernte ibn in Palermo kennen, machte ihn nicht 
bloß zu ihrem Gemahle, fondern vermochte auch ben 
König Ferdinand, auf ibn und feine Nachkommen alle Titel 
und Würden eines ſiciliſchen Principe überzutragen; id 
glaube fogar, er ift kürzlih Grande von Spanien ge 
worden.“ Mecht liebenswärdig muß bie Prinjerfin fepn, 
da Folgendes von ihr erzählt wird; „Der erfte Gebrauch, 
den der neue Fürft von feinem großen Reichthum machte, 
mar eine Erleichterung der bedrängten Lage feiner Mut: 
ter in U. (Water und Großvater waren während der 
Kriegsjahre geftorben); er kaufte ihr ein großes Haus 
in der Hauptitadt H***, und ließ ed auf das Wollftän: 
digite einrichten; er verforgte feine zahlreichen jüngeren 
Geihwifter, und war in ununterbrocdener fcriftlicher 
Verbindung mit feinem Vaterlande, Degelmäßig mußte 


er ber Fuͤrſtin die Briefe feiner Mutter überfeßen, und 
jene fand fo viel Mohlgefallen an den unbefangenen Aeuße⸗ 
rungen eimer berzliben Dankbarkeit, daß fie beſchloß, 
ihre Schwiegermutter zu befuhen. Als dieß in H*** 
befannt wurde, tberlegte man an dem dortigen fteifen 
Proconfulsrhofe mit vieler Wichtigfeit, ob man bie Fir: 
flin ald folhe, oder nur als fimpfe Edelfrau empfangen 
folle; indeflen behielt die erfte Meinung die Oberhand. 
Alein die Fürftin ließ fih, ald fie nah H*** kam, gar 
nicht bei Hofe einführen, fondern lebte mehrere Wochen 
bei ihrer Schwiegermutter im dem engiten Freundfchafte- 
verhältniffe, und überbäufte die gute Alte mit ben koft: 
barften Geſchenken, welche fie theils aus Sicilien, theils 
bei der Ueberfahrt aus England mitgebracht. Im Aeußern 
war bad reiche Ehepaar nur durch Schönheit, nicht durch 
Pracht ausgegeihner, und erregte auch baburc die Be 
wunderung ber fchauluftigen Einwohner. Endlich, wenige 
Tage vor der Wbreife, lief die Fürftin ſich bei Hofe 
melden, nachdem fie vorher bie Merfiberung erhalten, 
daß auch ihr Gemahl als Kürft erfheinen folle, und da 
überftrablten Beide durch den Glanz und die Menge ihrer 
Diamanten bei weitem alles, was man von der Art bie- 
ber in H*** geſehen.“ 

Auch von dem unalädliten Schweigger, ber in 
Sieilien ermordet wurde, erbalten wir bier genaue Nach: 
richten. : „Die ewig wieberholte Geſchichte von ber Er: 
mordung bes Profeford Schweigger aus Königsberg in 
Pr. ift freilich traurig genug; doch war er durd böchite 
Unvorfichtigkeit Schuld an feinem Tode, wie ich hier er: 
fahren babe. Als Botaniker reiste er natärlih zu Fuß, 
nahm in Palermo einen nicht binlänglih empfohlenen 
Führer, und beste ihn alle Tage in ben Bergen umper, 
ohne Düdfiht auf bie faule Natur der Sübdländer, Dabei 
ſoll Schweigger Hein, ausgezeichnet haͤßlich und muͤrriſch 
im Umgange gewelen feun, überdied der Sprade fehr 
wenig mächtig, und fo ſorglos, daß er fih nicht einmal 
mit einem Stode bewaffnete. Alle diefe Umſtaͤnde muͤſſen 
beruidfihtigt werden. In dem lezten Nachtlager vor 
Birgenti, einem ganz feinen Nefte, gab er feinem Fuͤh— 
rer einen Louisd'or zu wechfeln (micder ein unerbörter 
Leihtfinn), ſchalt heftig, dab er ihm zu wenig bringe, 
obgleich im dem ganzen Orte kaum fo viel fleined Geld 
aufsutreiben war, und drohte fogar, er werde ibn in 
Girgenti belangen. Nach langem Gezänt verließ er mit 
dem auf's Aeußerſte erbitterten Sicilianer die Herberge, 
und fchleppte ihn in der Argften Hitze bis zum hoben 
Mittage umber, wo noch mandes böfe Wort zwiſchen 
ihnen gefallen fern mag. Endlich zu einer fchattigen 
Quelle gelangt, die mehrere Stufen tief, aus dem Fels 
fen fpringt, ftieg er achtlos hinab, um fich zu erguiden. 
Da erfhlug ihn der gereiste Führer von oben herab mit 
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einem ftarken Knuͤttel, vieleicht aus Furcht vor der an: 
gebrobten Klage, vielleicht aus Verlangen nach mehreren 
Golbſtücken, vieleiht aus Zorn und Mache über die 
erfahrene Schmähung und Bosheit. Die erbeuteten 
Golditüde verriethen ihn bald; er ward eingezogen, be: 
kannte Alles, und ift vor ungefäbr einem Jahre bier In 
Girgenti Öffentlich hingerichtet worden, Gewiß wäre ed 
vertehrt, aus dieſem Vorfalle auf den räuberifhen Cha: 
ralter des Volks fließen zu wollen; ja man könnte den 
* Sat aufftellen, nah den italienifhen Begriffen von Rache 
feu der Führer gewiſſermaßen entihulbigt, daß er den 
abfchredenden Imerg fir eine erhaltene Beleidigung aus 
der Welt fchaffte,“ z 


Der Glanzpunkt der Meife war die Befteigung 
bed Aetna, die dem Verfaffer, da er burd das Wetter 
begünftigt wurde, wie er ausdrädlich fagt, weniger be: 
ſchwerlich vorlam, als die auf den Veſuv, mas freilich 
fehr von der Jahreszeit abhängt, Auch das benachbarte 
Stromboli wird geſchildert. Am Schluß findet man ein 
fehr reichhaltiges WVerzeichniß ber Literatur, welche Sici— 
lien betrifft, mebit Diufitbeilagen. Das auch äußerlidy 
ſchoͤn ausgeftattete Werk wird jedem Lefer eine angenehme 
Unterhaltung gewähren. 


7) Schreiben eines deutſchen Flohs, welcher mit 
Herrn Guftao Nicolai die Schnellfahrt durch die 
besperifchen Gefilde gemacht bat, an feine Freun— 
din, einer Wanze in Italien. Bon Adanısfohn. 
Meißen, Goͤdſche, 1836. 


Cine Satire, wie fie Here Nicolai, der mwehleidige 
Meifende, verdient dat. Wenn von Deutfchland aus Ita: 
lien fo befbimpft wird, muß auch Deutſchland felbit den 
Schimpf räben, damit man ibm nicht nachſage, dab es 
folche Ungerechtigleiten dulde, 


— 


Französische Literatur. 
Revue Europeenne. Paris 1855. Troisieme annee. 


Die Generationen drängen fih in Franfreic fait fo 
ſchnell wie die Meinungen. In unferer Zeit, in dieſer 
yeinlihen und mühfamen Genefis, tommen eine fo große 
Menge von Dingen wieder zur Sprahe und zur Frage, 
die in früßerer Zeit ſchon ganz entfchieden waren, daß 
man, folte ed, mas es wolle, aus diefem Labyrinthe 
enttommen und wieder zum Slaren gelangen muß, In 
Frantreih werden die Gemüther von einer beengenden 


und räthfelhaften Unruhe geveinigt und eilen auf den 
verfchiedenften Wegen einer Zukunft entgegen, nach der ſich 
alle febnen, miewohl fie fie nicht kennen und bie vers 
ſchiedenſteu Winfhe und Morftellungen darüber umlau⸗ 
fen. So drängen fih alle philoſophiſchen, focalen und 
literarifhen Ideen in den Revues zufammen; im ihnen 
wird ſchnell geſprochen und aefämpft. 

Endlich bat man doch gefühlt, daß ed gut wäre, wenn 
Sprabe und Kampf darin ein gewiſſes Geſetz, eine ge 
wiffe Michtung hätte, und in biefer Beziehung verdient 
die Revue Europeenne befondere Auszeichnung, denn fie 
bat das Chriſtenthum als herrſchenden Gefihtepunft für 
ihre Auffäße hingeſtellt. Dadurch bat fie einen feften und 
entfchiedenen Gang gewonnen und mehr Unabhängigkeit 
in Dingen der Philofopbie und Literatur. Diefelben hoben 
Wahrheiten, die Chateaubriand, Ia Mennais, Ballanche, 
Lamartine und Pelico ſchoͤn ausgeſprochen haben, begei« 
ftern aud die jungen Schriftfteller, die an diefer Revue 
arbeiten, um das Chriftentbum gegen die Angriffe der 
Luͤge und der diinfelbaften Gleichgültigkeit zu vertheidi: 
digen. In der Philofopbie, der Fiteratur und den Kün: 
ften entichlüpft ihnen nicht leicht eine Lebensfrage, und 
Alles wird dabei nach dem Evangelium gewogen. 

Mir fchlagen, um einen Begriff von Geiſt und Dar: 
ftellung der Revue Europcenne zu geben, das erſte beite 
Heft auf und finden da einen Aufſatz des alten Abbe's 
Daupbin, des würdigen Direktors des Gollegs du Perron 
in von, wo er von den Crinnerungen aus feiner Kin: 
derzeit umd aus feinem Geburtsort Crozet fpricht und 
dann fortfährt: „Es find glüdliche, wahrhaft poetifche 
Zeiten, wo man, obne noch zu willen, mas Poefie ift, 
fie mit dem Leben einathmet und fie genießt mie bie 
Sonne, bie Wärme und bie Luft. Im Crozet war fie 
überall, im Wald, im Wind, in den Abendgeſängen, in 
den Winterabenden, befonderd aber in dem guten und gläu: 
bigen Seelen der Einwohner, Die tiefften Eindruͤcke mei: 
ned Lebens, meine innigſten und liebften Melodien, die 
ih in mir höre, wenn ich traurig bin, und die ich finge, 
wenn ich heiter ſeyn will, ſtammen aud jenen Abenden 
in meinem Dorf. Gewiß, unter biefen erften und mäd: 
tigen Einfluͤſſen bildet fib ein Theil des Gemuͤths, und 
fie widerfteben allen innern Revolutionen, Sie find wie 
bie wohlduftende Fluͤſſigkeit, wenn fie ein neues, noch nicht 
gebrauchtes Gefäß durchdringt. Das Herz verhärtet fpäter 
im Umgang mit den Menfhen und in den Zagesrreigniffen 
des Lebens; der Verſtand wird ftreng und vielfordernd, 
ja der Menſch balt ſich für milde und kindliche Ruͤhrun⸗ 
gen abgeftorben, da hört ihre auf einmal einen Gefang 
aus dem Materland, eine Stropbe aud einem alten, from: 
men Lied, und es werden wieder alle alten Sympathien 
lebendig, die man längft erftorben glaubte. Ich glaube 


nit, daß ed den Kindern in unfern kalten, abgeſchliffenen 
fuͤhloſen Tagen fo wohl werden wird, Cindrüde zu em: 
pfangen, die ihnen einmal in ihrem fpätern Leben wohl 
tbun, die fie wieder aufregen können; die Zeit, in ber ich 
jung war, dieſe Zeit, wo im Innern Frankreichs noch ein 
ftarfes, moralifbes, auf frommen Blauben gegründetes 
geben berrichte, diefe berrlihe Zeit iſt wicht mehr, fie iſt 
untergegangen im Sturme der Revolution. Noch fingen die 
Crozeter Maͤdchen alte Balladen Complaintes) und arbei⸗ 
ten ibre Stickereien dazu, aber ſie werden jezt nur noch 
ſelten gehoͤrt und verhallen nach und nach. In dieſen 
Balladen liegt ein Schatz von Melodie und Gefühl, ein 
Moblgerub träumender Wehmuth, etwas Inniges und 
Tiefergreifendes, das zu Zeiten im Gemuͤth wiedertlingt, 
mie ein Echo aus unbekannten Gegenden. Bald ift’s die 
Legende von einem frommen Gremiten, deſſen Grab auf 
den Höben von St, Bonnet d'Ecard durch ein einfames 
Kreuz begeichner iſt; bald die Sage von einem wilden 
Sclofberen, der feine Untertbanen ſchrecklich drüdte und 
plagte. Schwer könnte man etwas Ergreifendered, Weh⸗ 
mütbigeres und zugleich Milberes hören, ald den Anfang 
diefer Ballade: Que l'on m’amen' ma grand’ cavale 
grise etc. Die Melodie ift von großem mufifalifhen 
Effekt, deum fie zeigt ſogleich die ſchreckl iche Geſtalt des 
Zwingberen, man ſchaudert bei feiner drohenden Stimme, 
man bört das Wiebern feiner wilden Stute. © druckt 
fi das Bild in's Gemuͤth ein, wie in Bronze... Bil 
man aber etwas Zartfhmerzliches, was an Die Lacrymosa 
des Dies irae erinnert, fo höre man nur die berrliche 
Ballade von der jungen Schloßfrau, die feit Kurgem an 
einen jungen und fhönen Rittersmann verbeirathet war; 
mit ſchmerzlicher Ahnung ließ fie ihn in einen gefabrvollen 
Krieg ziehen; gleich beim erſten Kampf fällt Siegfried 
von einer Lanze durhbohrt und wird fterbend auf fein 
Schloß gebrabt, wo er fogleib verſcheidet; die arme 
Gattin weiß ed nicht, denn Niemand wagt ihr das Shred: 
liche zu entbeden, nur unglüdliche Abnungen ängftigen 
fie; die Zubreitungen zu dem Leichenbegangniß erfüllen 
dad Schloß; fie hört den Hammerihlag beim Verſchließen 
des Sarges; die fernen Geſaͤnge der Priefter, dad Gloden: 
gelaͤute; bei jedem Geraͤuſch fragt die Junge Frau ihre 
Mutter, die fie aber hintergeht und ihr die Wabrbeit 
nicht zu geftehen wagt... Wie viel Thränen find nicht 
ſchon bei diefem @efang voll echt antifer Einfachheit und 
milder Wehmutb geflofen! Aber dieſe rührenden Bal: 
laden verlieren fih immer mehr in meiner Heimath, es 
verweltt dieſe Blume der Dichtung, die von der Meligion 
am Herzen des Volks gewärmt ward, immer mebr ver: 
ſchwinden die fhönen Sagen aus einem Alter, das Viele 
lieben, ohne es zu begreifen, Heut zu Tage fangen die 
Mädchen in Erozet an, politifhen Liedern Geſchmaa ab⸗ 
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ı zugewinnen, deßgleichen den erotifhen Werfen und den 


erbärmlihen Meimereien von Paris, die auf dem Land 
verbreitet werden, Auch der Bauer mag nicht mehr gern 
die Nachbarn um feinen Herd verfammeln, dann er nennt 
ed jezt eine Thorbeit, Holz zu verbrennen, auf daß ſich 
Andere daran märmen; er iſt jegt lieber mit feinem 
Egoismus allein. Es ift aus mit dem freundlichen Ger 
plauber, das die Menichen gefälliger machte, es ift aus 
mit der Erzählung wunderbarer und Mitleid erregender 
Geſchichten, die Abſcheu vor dem Uebel wie Theilnahme 
an fremdem Weh erhielt. Die Philofopbie muß fi ihrer 
Deformen bei und fdämen, wenn fie diefelben auf dad 
arme Landvoll angewendet fiebt. Sie har ihm Glauben, 
Theilnahme, Gefühl und das Kindliche, Patriarchaliſche 
feines frühern Lebens genommen. Das dummſte Geſchoͤpf, 
das härtefte und zurudftoßendfte ift der Bauer ohne Mes 
ligion, ohne Cinfalt und Mitgefühl. So ift ed au in 
dem Heinen Crozet, das mir Bewalt neunzehntes Jahre 
hundert werden wild, Mer weiß, ob man nicht au im 
Kurzem den Käufern ihr altes Anſehen nehmen wird!.. 
Wenn wenigftens die fogenannte pbilofopbifhe Bewegung, 
die bei ung feit einem Jabrbundert die Zerfiörung fo 
vieles Schönen und Ehrmirdigen betreibt, Etwas an die 
Stelle der Trümmern ſezte, dad auch Porfie hätte! ber 
Schmerz, Elel und Unmwillen ergreift einen, wenn man 
das vertrodnete, freude: und farblofe Leben voll Egoismus 
und Brutalität fiebt, das Die ungläubige Pbilofophie dem 
Molf bereiten möchte. Mann wird man doc endlich einmal 
begreifen, daß die Gemuͤther der armen Feute auf dem 
Land noh etwas Anderes bedürfen, ald das entiegliche 
Geſchwaͤtz der Journale, Politik geheifen, als dag Gerede 
und Umtreiben über Geld, Börienfpeculation, Hochoͤfen 
und Erfindungs: Patente, was man gewöhnlich progres 
nennt, noch etwas Anderes ald die Moral unferer Pro: 
vinzial: und Hauptſtadt⸗Philoſopheu!“ 

Mir haben diefe lange Stelle für zu wichtig gehalten, 
um fie nicht in unſern Blärtern aufzunehmen, die ja 
nicht bloß dad Mein: Literarifhe, fondern auch dag Volks— 
thuͤmliche und Sittlihe bezeichnen und bervorbeben fols 
len. Wie viel Wahres und Tiefgefübltes liegt nicht im 
diefen Worten aud dem Munde eines alten würdigen 
Frangofen, die ſich fo treffend über das Uebel audfpres 
hen, an dem feine Landsleute ſchwer bdarnieder liegen 
und von dem fie gefunden muͤſſen, wenn in ibnen wie: 
der eine andere Seele leben foll, als das armelige 
Weſen, unter deffen Wlpdrüden fie jest ſtehen und dabei 
wie Irre von Größe und Ruhm fprechen. 

Dr. M. 


Verantwortlicher Medafteur: Dr. W. Menzel. 
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"Werke über England. 


1) England im Jahr 1835. Bon Friedrich von 
Raumer. Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus, 18536. 
Nachdem ung Herr von Maumer zuerft Briefe über 
Italien und dann über franfreic mitgerheilt bat, ſchreibt 
er uns jest aus England, und dieſe Briefe find noch 
intereffanter, als es die früberen waren. Der Verfaſſer 
befize eine lebendige Auffaffung, eine aroße Regſamkeit 
des Geifted, eine liebenswärdige Freigebigfeit in den 
Mittheilungen, kurz er ſpricht als ein welterfahrner und 
gewandter Mann, nicht bloß als ein gelebrter Profefor, 
und je feltener folhe Erſcheinungen in unferer Literatur 
find, um fo mehr muß man fie refpeftiren. 

Der Verfaffer ging über Holland nad London. Er 
fhildert den Eindrud der Diiefenftadt, der ein ganz an: 
derer ift, ald der von Paris. Dann macht er einige 
Bemerkungen über die erften Cindride der Bevölkerung 
und verfehlt nicht, den Engländerinnen das gebührende 
Lob der Schönheit zu zollen. Hierauf geräth er gleich in 
die Politit umd überblidt die EteDung der Parteien in 
England, fpringt aber immer wieder ab, um in bunter Orb: 
nung bald von dem, bald von jenem zu fprechen und fo alle 
wichtigen Erfcheinungen, melde das englifhe Leben dar: 
bietet, in reicher Mannichfaltigkeit an uns vorübergehen 





zu laffen. Oft geht er tiefer in ein Thema der Politik 
und des Staatshausbalts ein, oft begnügt er fih nur 
mit Stizzen. Doch immer ift feine Darftellung Mar 
und warm, und beurfundet das lebhafte Intereife, mit 
welhem der Verfaſſer fie niedericrieb. 

So folgen fib die Notizen uber Irlands Kirchen 
und Schulen, Irlands Zerrüttung, das Londoner Fubr: 
wert, das Minifterium, Muſik, Gebräude, englifche 
Kirche, Zehnten, Zeitungen, Weftminfter, Urmenmefen, 
Wahlen, weftindifhe Sflaverei, Preßfreipeit, O'Connel, 
die Paulskirhe, die Bank, die Voͤrſe, Lloyds Kaffee: 
baus, Handel, Dods, Brauereien, Tunnel, Soldaten, 
Londons Umgebungen, Polizeigeriht, Theater, die Par: 
lamentsreform, Branntwein, Sittenlofigfeit, Städte: 
wefen, Kunftfammlungen, Gefege und Rechtsgelehrſam⸗ 
keit, Aderbau, Handel und Manufasturen, Gefängniffe, 
Philoſophie, Ariftofratie, Oftindien, Intoleranz, Litera⸗ 
tur, Reichthum, Schulen und Univerfiräten ꝛc. Zum 
Schluß noch Nachrichten über Edinburg, Dublin, bis 
wobin der DVerfaffer reiste, und andere Städte, die er 
unterwegs ſah. 

Im Allgemeinen fpricht Herr von Raumer ein hohes 
Lob der politifchen Größe Englands aus, und findet die 
felbe vorzuͤglich dadurch bewährt, daß England zu refors 
miren verftehe. „Was foll ich aber fagen, wenn mir 
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3: B. von mohlgefinnten, fonft gefheuten Leuten tagtäglich 
vorgepredigt wirb: man dürfe in einem Staate, und 
namentlib in England, nicht dad Geringfte bemillis 
gen, weil jede Bewilligung nene Forderungen erzeuge 
und der allgemeine Untergang naͤchſtdem nicht aus: 
bleiben Fünne, Wenn Säbe folber Art meinem Gegner 
als unbedingt gewiß und weiſe, wenn fie ibm ald der 
Punkt erfheinen, von wo aus die Welt mübelos feitge: 
balten werben kann, und ih umgekehrt fie fir inhalts— 
und formlos halte; — mie follen wir und ba verftän: 
digen? Ih möchte jedes Wort, mo nicht rügen, doch 
anzweifeln. Was heißt denn zunaͤchſt: bemwilligen? 
Bewillige ih nur das dad, was ganz von meinem Wil: 
len abhängt? Was in der Welt hängt denn aber ganz 
von einem Willen ab, und wo wirkte nicht anderes 
Mollen ein? Ober bewillige ich nur dad, was mir will: 
fommen nnd angenehm ift; nun fo kommt bed Un: 
bemilligten ungefähr eben fo viel in die Welt, als 
des Demwilligten. Bewillige ih deun, daß bie Zeit 
weiter läuft, und die Dinge fih in der Zeit ändern? 
Benilligte ber Pabſt, daß die Meformation eintrat? Oder 
binderte er fie durch Michtbewiligen? Bewilligten die 
Menetianer bie neue Richtung bed Welthandels, ober bie 
Engländer die Umabbängigfeit Nordamerifas? — Bezieht 
fi dad Bewilligen auf den eigenen Willen, fo bat 
diefer zweifelsohne feine Grenze. Innerhalb diefer 
Grenzen kann ich einwirken, drüber binaus iſt ed ganz 
verlorne Mühe, Die erfte Frage biebei wäre alfo nach 
der Kraft; und dabei beginnen auch alle ftaatsrecht: 
lichen Unterfuhungen. Das Unmoͤgliche ift ein, nie 
mals vernünftigerweife anzuftrebender Zweck. Auf diefer 
Stufe fol man aber nicht ftehen bleiben, fondern bie 
höhere Frage nah dem Rechte daran anreiben. Meil 
ed möglich ift, daß auf die Bewilligung einer gerebten 
Forderung, eine unfluge und ungerechte folge, darf ich 
ja auf feine Weile auch jene erite zurückweiſen; vielmehr 
ftärft die Bewilligung ded Gerechten die Araft zum Wi: 
derſtande gegen das Ungerechte. Wenn umgekehrt aus 
einem billigen Grundfahe (j. DB. ber religiöfen Duldung) 
eine Yanze Reihe neuer Beſchlüͤſſe hervorwachſen, fo foll 
man davor nicht erſchrecken, ſondern begreifen lernen, 
daß ed nicht anders fern Fönne und folle, Webnliches 
geſchieht bei Aufhebung der Stlaverei, der Leibeigenfchaft, 
ber Handelsfverre, der geſchloſſenen Standes: und Zunft: 
rechte u. ſ. w. Allerdings find mit jeder neuen Ent: 
mwidlungeperiode, fowie neue Lebensfräfte, fo auch neue 
Arantbeitsformen verbunden; allein jene läßt fi nicht 
gewaltfam zurüdweifen, und diefe Fann man nicht mit 
alten Arzneien heilen. Niemals ift aus der Bewilligung 
des Gerechten und Zeitgemäßen (beides fällt bei höherer 
Betrachtung und gründlicher Erörterung zufammen) ein 


allgemeiner Untergang bervorgegangen, ober bad, wa 

unterging, hatte eben fein Leben ausgelebt. Niemals ba* 
umgekehrt Unverftändiges und Zeitwidriged die von ML 
volutiondfüchtigen gehofften Früchte getragen. Darum 
ftrenge jeder, ber mit öffentlihen Ungelegenheiten zu 
thun bat, feinen Verſtand an und lege feine Vorurtheile 
ab, damit er inne werde, wo zu bewilligen und wo 
abzufhlagen fen; bilde ſich aber nicht ein, er fep ein 


Staatdmann, fobald er ein paar Flosfeln aus Haller 


oder Bentham (diefen verwandten Gegenfüßlern) aus— 
wendig gelernt bat, Uebrigens fommt es bei allge: 
meinen Veränderungen nicht ausfchließend auf Die 
perfönlidhen Triebfedern an. Wäre Luthers Wider: 
fpruch gegen den Ablaß (mie einige Katholiken irrig be> 
baupten) auch nur aud Ordens- und Gelbneib bervors 
gegangen, die Meformation bliebe doch eine hoͤchſt bedeu⸗ 
tende, univerfalbiftorifhe Wendung der Dinge, Beruhte 
D’Eonneld Wirkſamleit für feine Landsleute auch auf 
Ehrgeiz oder Liebe des Geldes, fo wird doch durch biefe 
Bemerkung weder Irland berubigt, noch die Frage nach 
Mecht und Billigkeit des Geforderten entbebrlih. Viel: 
mehr wird, fobald man das Rechte und Billige gewährt, 
bie Wirkſamkeit unfirtliher Triebfedern (ſofern fie vor— 
handen find) dahinfallen.“ Auf dieſelbe Weife ſpricht Herr 
von Maumer auch ben deutſchen Tories in’d Gewiſſen 
und fagt unter andern: „Deßhalb ift der —r Moden: 
blättler fein Staatsmann, weil er nicht begreift, daß, 
wer nicht reformirt, in Mevolutionen verfällt, und mer 
ſich nicht bewegt, Trank ift, oder im kurzer Zeit zum 
Leichnam wird,“ 

Sehr beberzigendwerth it auch folgende Bemerkung? 
„Eine geiftige Dampfpreffe mit heilſamen Schrif— 
ten, ift das einzige gleich mächtige, ja das ubermäd: 
tige Mittel gegen Dampf: Jrrtbum und Frechheit, Ge: 
wiß kann dur 200,000 Bogen, gelefen von ein paar 
Millionen Menſchen, fo unendlih viel Heilfames oder 
Unglütbringendes gefchehen, daß eine Gefellfhaft edler 
und unterrichteter Männer zur Verbreitung nuͤtzlicher 
Kenntnife (usefull knowledge) unendlih nöthiger 
und nüglidher wäre, als bie bloß verneinenden 
Geiſter und Leiber aller Eenforen und Cenſur-Collegien. 
Nur ber Geift kann den Geiſt fördern ober be 
faämpfen; pofitive Araft muß der Kraft gegenüber 
ftehen und fih pofitiver Mitrel bedienen, ſonſt richtet 
man wenig oder Nichts aus, und verliert allmählig 
alen feſten Boden unter den Füßen. Gesten fich auch 
alle Eenforen auf dad Schwungrad der Dampfmaldine, 
fie würden mit berumgeichleudert; oder während fie einen 
Hahn in diefer oder in jener Werkſtatt zudrehen, öffnen 
fih unzählige an andern Orten. Gäbe ed aber eine 
Kraft, diefe unendlich gefteigerte Macht der Gedanfen: 
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Werbreitung unbedingt zu hemmen, ober ed durchzuſetzen, 
daß fie nur in einer Richtung, für willkürlich 
rwählte Zwecke wirkſam werben könnte, fo ſchloͤſſe dies 
"die Möglichkeit, ja ſchon die Wirklichkeit einer fo großen 
Tprannei in ſich, wie fie die Weltgeſchichte noch nicht 
kennt. Dagegen iſt die rotbe Tinte der ausſtreichenden 
Genforen nur kaltes, unfchäblihes Fiſchblut. Alſo — 
werben diefe Streicher vielleicht fagen — find Sie ein 
Vertbeidiger der Preßfrechheit, alfo meinen Sie, es ſey 
gerecht und weile, wenn der Staat dad Gift arger Leh— 
ren in ungeheuren Mafen verbreiten und das Volk ver: 
peiten laſſe. — Umgekehrt! Ich babe nicht bloß einen 
Ekel an dem Audgeftrihenen, fondern oft eben fo 
an dem Durdgelaffenen und Stehengebliebe— 
nen. 3b bin der Meinung, daß Meine, bier und dort 
aufgeſezte Schröpftöpfe die Entzündung nicht beilen 
werden, moran halb Europa leider; daß jene unge 
nügenden Gegenmittel die Begierde nach dem verbe: 
tenen Krüdten nur erböhen, und der ſchwer beladene 


möglib, und fib einbildet, der Hemmſchuh alles Boͤſen 
zu fepn. Leerer Hochmuth! oder gutmuͤthige Taͤuſchung. 
Ein Pfennigmagazin-wahrhaft loͤblichen und nuͤtzlichen 
Inhalts iſt ein ganz auderer Hemmſchuh, oder ein viel 
maͤchtigerer Vorſpann.“ Dazu durfte freilich chineſiſche 
Schriftſtellerei in der Staatslivrée nicht frommen. Der 
Staat kaun nichts Poſitives thun, aber er kann und foll 
dasjenige beſchuͤzen und befördern, was in der Literatur 
pofitio Guted zum Vorſchein kommt. Jedes gebildete 
Volt der neueren Zeit verlangt aber eine populäre Fire: 
ratur, durch die ed beftändig in Athem gehalten wird, 
und wenn fie ihm nicht von dem beiferen und edleren Gei— 
ſtern geboten wird, nimmt es fie von ben fchlechten und 
gemeinen an. Dann tbeilt fi die Literatur in eine ge: 
lehrte, die dem Leben fremd bleibt, und in eine frivole, 
die das Volt demoralifirt, Unvermerkt nimmt die Ge: 
meinbeit, nimmt der Leichtſinn uͤberhand und verbär: 
tet fih zu einer Frechheit, die zulezt gefäbrlid wird, 
Herr von Raumer bat bier eine ber wichtigften Fragen 
angeregt. 

Die Anduftrie und der Handel Englands iſt ſchon 
unzählige Male beleuchtet worden, Die Anſichten bes 
Herren von Raumer zeichnen ſich aber durch eine Neuheit 
aus, die durch die in England felbft in jüngſter Zeit 
vorgegangenen Veränderungen bedingt if. Die begon: 
nene Aufbebung der Monopole bat Alles in eine andere 
Lage gebracht, die alten Soſteme gänzlih umgemandelt, 
Wir heben nur Einiged hervor. Kerr von Naumer er: 
wähnt der Stimmen, die ſich in England gegen das 
Sperrfpitem erhoben haben, „Wollte Preußen die von 





den Sciffdeigenthiimern vertbeidigten Grundiäße ans 
wenden, es müßte jede englifche Waare unbedingt ver 
bieten; ftatt deſſen hat es (mie ich fchon an einer andern 
Stelle erwähnte) den Kampf für die Handelsfreibeit fo 
kuͤhn unternommen und fo ftandbaft durchgeführt, als 
für die politifhe Unabhängigkeit. Noch aber ift Preußen 
nicht am Ziele, und noch weniger ift man in England 
fhon bei einem wahrbaft freien Handel angelangt. Kom: 
men wir aber zu Vergleihungen, fo bat Preußen meit 
mebr Mecht, fi zu beſchweren, ald England. Denn die 
preußifhe Zolrofe erlaubt allen englifhben Waaren 
ohne Ausnahme den Cingang, und die Zollfähe find fo 
geftelt, daß man überall innerhalb der preußifchen Mo: 
narchie jene Waaren findet umd verkauft; daſſelbe iſt 
aber, bei den Cinfubrverboten oder übermäßigen eng 
hen Stenerfägen, für die preufifhen Erzeugniſſe und 
Babrifate keineswegs der Fall. — Ib muß bierbei eines 
Einwandes erwähnen, welher auf den Grund der ſtati— 


ſtiſchen Tabellen gemacht werden Fönnte, aber auf Irr⸗ 
Giftwagen unaufbaltfam bergab rollt, während das Heu: | 
pferd eines Genfors oben fist, fih fo ſchwer macht wie | 


tbum berubt. Gene Tabellen zeigen unter dem Namen 
Preußen eine ungemein geringe Einfuhr aus England, 
und man folgert daraus, dab der Handel mit Preußen 
gang unbedeutend, mit Deutſchland hingegen überaus 
wichtig fen. Allein der größte Theil deſſen, was über 
Rotterdam und Hamburg nad Deutfchland geführt wird, 
findet ja in preußiſchen Landfaften feinen Ablab und 
die Weberfhrift jener Tabellen verliert. alle Bedeutung. 
Un biefen Irrthum knuͤpft fih zum Theil eine aleich 
falihe Anſicht über den großen deutſchen Zollverein. 
Sofern die preußiſchen Landſchaften ſchon längft das frei: 
finnigite- Spftem in Europa befolgten, ändert fich dadurch 
nichts, und ed iſt ganz unwahr, Daß er überhaupt in 
feindlicher Abfiht gegen England gefhloffen ward. Sonſt 
fünnte man mit gleihem Rechte fagen: die Aufhebung 
der Zoll: Linien zwiſchen England, Schottland und Jr: 
land, fo mie im Innern Frankreichs, gebe den Deut: 
fen ein Recht, über feindliche Abſichten gu Hagen. Das 
einfachere, gleichartige Soſtem, weldes Deutfchland jest 
nah unabhängigem, felbftitändigem Beſchluſſe befolgt, 
das Wegſchaffen der zabllofen Viſitationen, Eontrolen, 
Bezettelungen u. f. mw. muß zulest auch den Engländern 
Mugen bringen; mie ja zulest jedes vernünftige Mans 
beisgefeß über bie eigenen Grenzen hinaus vortheilhaft 
wirft, So mie die Deutiden and der Befreiung des 
oftindifhen Handels von drüdenden Feſſeln Vortheil zie— 
ben werden, fo die Engländer aus der Befreiung des 
beutihen Handels. Nur die, welche fi nicht über jene 
Schiffer: und Fuhrmannsanfiht erbeben, können dies 
läugnen und Maßregeln vorfclagen, welche folgerecht 
eine völlige Abiperrung aller Voͤlker herbeiführen und 
allem Handel ein Ende machen würden,“ 


Bei diefer Belegenbeit äußert der Verfaſſer im al: 
gemeinen: „Gleichzeitig mit ber erweiterten Einſicht 
über diefe Gegenftände iſt auch bie alte tebre von der 
Handelsbilanz zu Grunde gegangen. Nicht allein darauf 
fommt ed an, was umd wieviel ein Wolf verkauft, 
* fondern die Frage über Gewinn und Verluſt entſcheidet 
ſich wefentlih nad dem, was es dafür einlauft. Nur 
dann, wenn das Zuridgebradte an Quantität und 
Qualität mebr werth it, als dad Ausgefübrte, fann 
von Gewinn die Mede feon, und fo lange noch irgend 
ein anderer Gegenftand des Beduͤrfniſſes und des Aus: 
tauſches vorhanden iſt, erfcheint das Geld gar nicht in 
den @infuhr: oder Ausfuhrliften, oder es erſcheint nur 
als Waare, als Metall, nicht aber als Ausgleichungs 
mittel. Die Lehre: dab man mehr einfaufen, als ver: 
taufen, mehr zurddführen, als binausführen müſſe, 
kann jedoch (ſelbſt nah Beleitigung der Irtbümer über 
den allein entfheidenden Werth des Geldes) nicht min: 
der als die alte Anſicht zu verkehrten Geſetzen fuͤhren. 
Man muß deßhalb den Egoismus beider Richtungen fah: 
ren lafen und endlich einichen lernen: daß bei jedem 
Handel und Verkehr nothwendig auf die Dauer beide 
Theile (die Kaufenden, wie die Verfaufenden, die Aus: 
führenden, mie die @infübhrenden) Vortheil haben muͤſſen, 
und daß, wenn dies nicht der Fall iſt, ber Handel un: 
ausbteiblib ein Ende nimmt, Den Gewinn ganz auf 
eine Seite bringen wollen, beißt alfo nichts anders, 

ndel zerſtoͤren.“ 
a —— — der aͤußern Politit löst Herr von 
Raumer folgendermaßen: „Die europäliche Politif bat 
fih, bei der gluͤcklichen Abwefenbeit einer notbwendigen 
aufzegwungenen Richtung, verwirrt, ich möchte fagen ver: 
baddert und verfist. Und dow gibt es, weun man den 
Imbalt des bloßen Augenblicks bei Seite fegt, uur 
eine große Aufgabe: nämlich zu verhuͤten, daß Frank: 
reich und Rußland weder in Feindſchaft aufeinanderſtoßen, 
noch ſich im Freundſchaft zur Unterdrüdung Europas 
vereinigen. Das iſt die große, erbabene, fait über: 
menſchliche Aufgabe des mittleren Europa. Wollte aber 
z. B. Preußen feine Yolitit einer fremden, einer ruſſi⸗ 
Wen oder franzoͤſiſchen, aus Furcht oder Vorliebe un: 
terordnen, fich gleihfam in's Schlepptau nehmen laſſen; 
das waͤre kleinlich und ſeiner nicht würdig. Es wiirde 
die ſchlechtbezahlte Gaſtrolle eines zweiten oder dritten 
Schauſpielers Abernehmen , welche Sriedrih 1. fon 
4741 verihmähte. Die echte und großartige politit 
Franfreihs und Rußlands, der wahre Vortheil beider 
Staaten erfordert, daß das mittlere Europa ftart und 
mächtig ſey. Wenn nun aber diefer große Standpunkt 
aufgegeben wird, muß fi Deutſchland als der ſchwaͤchere 
Theil nicht nothwendig an Frankreich oder Rußland an: 
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ſchlieſfen, von einem der beiden Rieſen feine Rettung 
erwarten? — Nein! Es muß ſeine Rettung von ſich 
ſelbſt erwarten! Wenn Deutſchland, Oeſterreich und 
Preußen wahrhaft einig find, können fie ſich nach beiden 
Seiten bin aller Feinde erwehren; fie baben mehr zu 
fürdten von eigener Zerwuͤrfniß als von der fremden 
Einigkeit, Und märe dies nicht der Fall, fo ſteht Eng: 
land auf ihrer Seite,“ 


Der Verfaſſer fand auch in London, wie in Paris, 
politiſche Flüchtlinge, die aemaltig über ihr liebes deut— 
ſches Vaterland halten, und er fagt bei diefem Anlaß: 
„Das ift edel und loͤblich, daß vertriebene Spanier, 
Rrangofen, Polen, fo ftreng fie and über ihre Gegner 
urtheilen mögen, doch immerdar ihr Materland ılber 
Alles lieben; daß die Flamme ihrer Begeifterung ſich im 
Blicken, Bewegungen, Worten fund gibt, fohald Spas 
nien, Rranfreih, Polen nur genannt wird. Weber Deutſch⸗ 
land allein if die Schmach gekommen, dab Deutfche, 
melde meiſt nur ibre eigene Thorbeit aus der Heimath 
binwegtrieb, daß dieie unter andern MWöllern umber: 
geben, und es fib zur Ehre rechnen, ibr Waterland 
lieblos und gemüthlos anzuflagen. Micht die Liebe treibt 
ibre Alagen und ihre Beredſamkeit bervor, fondern 
lediglich Haß, Eitelfeit und Hochmuth. Anſtatt mit 
forafamer Hand zu leiten, anftatt mit. Nufopferung (zu: 
naht ber eigenen Afterweisheit) zur Hetlung des er: 
frankten Waterlandes beizutragen, freuen fie fi jedes 
neu bervorbredenden Ukbels und miüblen, den Geiern 
bes Yromerbeus vergleichbar, in den Eingeweiden deſſen, 
der ihnen das Leben gab, — Doch, diefe ſolechteſte Klaſſe 
aller Uitraliberalen ift ſehr felten dem deutſchen Roden 
entſproſſen; fie gebören meift einem Wolfe an, was einft 
in flaben Kosmopolitismus bineingegmungen ward, und 
welches oft die Verhaͤltniſſe der Ramilie, der Obrigkeit, 
ber Untertbanen u. ſ. w. lebislib auf der Mage des 
falten Verftandes abwägt, mit anatomiſchen Meffern ter: 
legt ımd mit chemiſchen Säuren auflöfer.“ So ift dag 
Treiben jener Menſchen, die im Sold des Auslandes 
ihr heiliges Vaterland höbnen, länaft von allen Ehren: 
männern in Deutichland angefeben worben, 


Eben fo beher zigenswerth ift, mas Maumer tiber bie 
Bühnenftüde Victor Hugos fagt. Diefer einft vortreff: 
liche Zorifer bat fid im neuerer Beit ganz den Daritel- 
(ungen des frechſten Lafterd und der greuliciten Wer: 
brechen überlaffen, bie er aber nicht der Verachtung 
preid gibt, fondern die er als kuͤhne Kraft umd Genia- 
lität bewundert willen will, 


(Der Schluß folgt.) 
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Werke über England. 


4) England im Jahr 1855. Bon Friedrich von 
Raumer. Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus, 1856. 


ESchlub.) 


Mit vollem Recht ſagt Raumer: „Statt vor den 
dunteln Schatten, vor welchen ſelbſt der Geſcichtſchrei⸗ 
ber erzittert, zutuͤczuſchtecen, holt der augebliche Dich: 
ter noch einen neuen Farbenkaſten aus der Hoͤlle, haͤuft 
Schwarz auf Schwarz und ſieht in Mordluſt, Blutſchande, 
Niedertraͤhtigkeit und Skandal aller Urt die Beitand: 
tbeile der hoͤoſten Dichtlunſt. Das Häblihe und Elel: 
bafte fest er auf den Thron der Schönheit, umd recht⸗ 
fertigt die Selbſtgefaͤlligkeit feiner Thorbeit durch ver: 
tehrte Bezugnahme auf Shafelpeare, den volltändigen 
Gegenfüßler all diefer Richtungen, Itrthuͤmer und Stan: 
dale. Während Shalefpeare in den furdhtbariten feiner 
Charaktere überall einen pfohologiih erklärenden Faden, 
fowie den Punft nachweiſet, wo der Verbrecher noch am 
Menſchlichen feithält und zum Göttlihen, verföhnt und 
begnadigt, zurädtehren ann; ſezt jene franzoͤſiſche Schule 
ihre Beſchaͤftigung und ihr Vergnügen darin, das fatani: 
ſche Clement in den Vordergrund zu drängen und unter 
ihrem angeblich poetiſchen Mikroslop aufzuihwellen, bis 


Natur und Kunft, Tugend und Schönheit, Menfhlihes 
und Göttlibes, von der efelbhaften Frage ganz verdedt 
und zu Grunde gerichtet iſt.“ Maumer gedenkt auch des 
ltebensmürdigen Tied: „Möge der Himmel ihn noch 
lange erhalten, und er aus dem unerſchoͤpflichen Neid 
tbume feines Geiftes der Mirwelt und Nachwelt noch 
Vieles mitrheilen. An ibm werden fib alle Diejenigen 
erfreuen, bei denen Einſicht und Gefühl echter Art vors 
banden und im Einklange it; und kaum wird man es 
einft begreifen können, daß es Menſchen gegeben bat, 
welche das efelbafte, mit jeder Faͤulniß geihwängerte 
Gebräu der neuen franzöfiiden Schule gierig tranken, 
und diefe Hippofrene, welde in goldener Reinheit und 
mit fildernen Tönen zur Seite jloß, nicht fannten oder 
verihmähten. Doch nicht bloß uniere Nachkommen, wır 
felbft wollen Zeugniß ablegen: daß ed noch eine Gemeine 
in Deutſchland gab, welche fir Schönbeit, Adel, Eben: 
maaß, Tiefſinn und Heiterkeit, wie geſagt, Die rechte 
Einfiht und das redte Gefühl beiaf.“ Dem ftimmen. 
wir aus vollem Herzen bei. 

Gewiß gehört das vorliegende Werk in jeder Be 
ziehung zu den intereffanteften Erfcheinungen ded Tages 
und zu den erfolgreichen Schriften, welche bejtimmt find, 
die Gegenwart über ſich felbft aufzuklaͤren. Schon die 
einzige Thatfache dürfte bedeutungsvoll ſeyn, daß eime 
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der anerfannteften Intelligengen des preußifhen Staats, 
ein Mann, deſſen Lopalität über jeden Zweifel erhaben 
if, ein Mann des biftorifhen Principe über England 
fo ſpricht, aus England ſolche Lehren mit beimbringt, 
Lehren, die nicht aus ber Luft der Theorien gegriffen, 
fondern auf dem Grund und Boden ber Geſchichte, ber 
Erfahrung gewachſen find, 


2) Die britiſchen Colouien, nad ihren geſchicht⸗ 
lichen, phyſiſchen, flatiftifchen, abminiftrativen, 
finanziellen, merkantiliſchen und übrigen focialen 
Beziehungen von R. Montgomery Martin. 
Aus dem Englifhen von Dr. Paul Friſch. Erfte 
Lieferung: Afien. Zweite Lieferung: Weſtindien. 
Leipzig, Hinrichs, 1836. 


Ein vortreffliches Handbuch. Der erſte Theil, wel: 
cher Oſtindien betrifft, beginnt mit einer gebrängten, 
aber Maren Darftelung der allmählich immer weiter um 
ih greifenden Croberungen der Engländer in diefem 
Lande, und beſpricht ſodann das eigenthümliche Verfahren 
der Eroberer mit den Unterworfenen und @ingeldüdter: 
ten, das befannte Epftem der Subfidien und VPenfionen, 
d. b. die Politif, nah welcher die Engländer anfangs ben 
Fleinen felbitftändigen Herrſchern Indiens Huͤlfe leiſten, 
fie dadurch verpflichten, abbängia machen und am Ende 
penfioniren. „Die Engländer erfbienen in Indien zuerſt 
als Handeleleute, und zwar mit den Waffen in ber 
Hand; ihre mannicfaltigen Streitigteiten mit ihren Ne: 
benbublern, den enropäifben SHandeldnationen, welche 
zur Erreichung ihrer friedlichen Abſichten eine kriegeriſche 
Haltung nörbig machten, begründeten zuerſt ihren mis 
litärifhen Ruf in jenen Gegenden, Non dem Grofmogul 
und dem Sophi von Verfien, als müßlihe Werkzeuge, 
um ihre Hüften von Eeeräubern zu befreien, mit Gunſt⸗ 
Bezengungen überbäuft, erlangten fie, ald Belohnung für 
die von ihnen geleiftete Hülfe, viele Handelsvortheile, 
wodurch fie auf dem Gontinente von Indien felten Fuß 
faßten. — Das Zufammenfinten bes mongolifdhen Reiches 
veranlaßte fie, zum Schuhe ihres Lebens und @igen: 
tbums, ihre Faftoreien in Bertbeidigungssuftand zu feßen. 
Diefelbe Gewandtheit und Tapferkeit, wodurch fie fib den 
Weg zu ibren Handelsniederlafungen gebahnt hatten, 
wurden für die einbeimifhen, aus den Trümmern biefes 
Reiches erftehenden Staaten ber Beweggrund, ihre Hulfe 
in ibren innern Streitigleiten in Anuſpruch zu nehmen 
und die Ausfihten, ihren Handeldniederlafungen dadurch 
eine feflere Grundlage zu geben, beftimmten die Eng: 
läuder, fib in die Angelegenheiten biefer Staaten ein: 
wumifchen. Hier war ber erſte Schritt entſcheidend; fobald 


fie id einmal eingelaffen hatten, konnten fie nicht mehr⸗ 
zurücktreten. Mittlerweile batten die Franzofen immer 
kuͤhnere Fortihritte in Indien gemacht und die Alter: 
native, ob fie oder die Engländer vernichtet werden muͤß⸗ 
ten, wurde mit jedem Tage dringender, Für leztere 
fonnte die Wabl nicht zmeifelbaft fepn. Sie fingen an, 
Urmeen auszuruͤſten; dieſe mußten und konnten einzig 
nur von ben Fürften bezablt werden, deren Intereſſe fie 
gegen die Framzoſen und ihre Merbindeten in Schuß 
nahmen; da es dfterd an Baarzahlungen fehlte, fo muß: 
ten Anweiſungen auf Ländereien ausbelfen und die Eng: 
länder waren genötbiat, ſowohl eine Eivil: ald Militär: 
gewalt ausjmäben, Auf biefe Meile wurde ein beträcht: 
licher Theil der englifben Befisungen erworben, indem 
die eingebornen Fuͤrſten für den ihnen geleiteten Bei- 
ftand an Truppen Pändereien ftatt Zahlung gaben.“ Der 
Merfaffer weist nah, dab die Nothwendigkeit biefe Po— 
litit diftirt babe, daß fie unumgänglich geweſen fen, und 
dab ed nur darauf ankomme, fie audzubeuten, nicht fie 
zu tadeln. 

Dann beginnt bie eigentlihe Beſchreibung des Pan- 
des nah feinen verſchiedenen Präfidentfbaften. Die 
Fluͤſſe, Gebirge, dad Klima, die Yrodufte werden zur 
Weberficht gebrabt, Daran fließt fib eine Darſtellung 
ber englifben Verwaltung. „Die Bermwaltung der briti= 
fhen Befigungen auf dem aflatifben Gontinente ift im 
England zweien in gleihem Mange neben einander be: 
ftehenden Behörden, der oftindiihen Compagnie und 
einem Minifterial: Collegium cboard of control) über: 
tragen, melder, unter dem Mamen: „His Majesty's 
Commissioners for Ihe afairs of India, Sr, Majeftät 
Bevollmaͤchtigte für die Angelegenheiten Indiens“ zuerſt 
von Pirt eingeführt wurde, um den politiihen Maßregeln 
ber eritern ald Gegengewicht zu dienen, Da bie oftindi- 
ſchen Befizungen hauptſaͤchlich durch bie vereinigten Geld: 
mittel einer Handelsgeſellſchaft, welche bei Erwerbung 
derfriben Gut und Blut auf's Spiel feste, für die bri⸗ 
tifhe Krone gewonnen wurden, fo war es natuͤrlich, daß 
bie eigentliche Regierungsgewalt und das nothwendig da⸗ 
mit verknuͤpfte Patronat, von der früheften bis auf unfere 
Zeit berab, der Berfammlung ber Directoren «Court of 
Directors) oder der Vollziebungsbehörde der oſtindiſchen 
Compagnie übergeben wurde. Das Kapital biefer Goms 
pagnie, welches in 6 Millionen Pfund Sterling befteht, 
vertbeilt fib, nah der neueſten Berechnung, auf 3579 
Theilnebmer (Proprietors> wovon 54 vier, 50 drei, 
370 zwei, 4502 eine Stimme haben; 2391 befisen einen 
Ufrienbetrag von nur 500 Pfund und baben bloß eine 
berathende Stimme; 396 Cigentbümer, deren Altien— 
beitrag unter 500 Pfund ſich beläuft, dürfen weder voti- 
ren noch mitſprechen und 182 Finnen darum nicht ihre 


Stimmen abgeben, weil fie noch nicht lange genug Im Beſitze 
ihrer Aktien find. Frauen wie Männer, Fremde wie 
Engländer, koͤnnen, fobald fie nur den erforderlichen 
Altienbetrag haben, den Beratbungen beimohnen und 
ihre Stimme abgeben. Die Theilnehmer vereinigen ſich 
regelmäßig alle Wierteljahre zu einer Verſammlung, 
außerdem auch dann, wenn befondere Gelhäfte zur Be 
ratbung vorliegen. Die diefer Verſammlung zuftehenden 
Mechte find folgende: die Wahl geeigneter Altieninbaber 
zu Abgeordneten bei Bildumg des Collegiums der Direl: 
toren; Zeitftellung von Nebengefegen zu Megulirung ber 
Compagnie, vorausgeſezt, daß fie nidt mit Parlamente: 
Beſchluͤſſen im Widerftreit ftehen, die Beaufſichtigung 
der Gehalte oder der Penfionen, die über 200 Pfd. oder 
der Gratifitationen, die über 600 Pfd. des Jabres be: 
tragen. Jedoch har fie nicht dad Mer, irgend einem 
Befehle ber Verfammlung der Direftoren (Court of 
Directors), fobald derfelbe die Beftimmung des Board 
of Control erhalten bat, zumider zu bandeln. Die 
Verſammlung der Direltoren oder der Abgeordneten 
ſaͤmmtlicher Aktieninhaber beftebt aus 24 Verfonen, Alle 
politifhen, finanziellen, gerichtlichen und Militärange: 
legenbeiten der Compagnie, fep es nun in England oder 
in Indien, fallen in den Bereih ihres Wirkungskreiſes; 
doch ift diefelbe in ihrem Verfahren von gewiſſen Par: 
lamentsaften, von der Oberauffiht bed Board of Control 
und in einigen Fällen von der Beiltimmung ded Court 
of Proprietors abbängig. Zufolge des neuen oftindifihen 
Freibriefed bat die Compagnie eingemwilligt, ihre Han: 
delsrehte abzutreten, mäbrend fie mod die politische 
Herrſchaft und das Patronat über Indien, welche durch 
diefelbe Urkunde bis zum 50. April 1854 verlängert 
find, beibebält. Im Betracht, daß fie ihr ſaͤmmtliches 
Handeld: Kapital (im Betrag von 21 Millionen Pfund 
Sterl. und drüber) zum Mortheile der indifhen Bes 
figungen anwies, ift die gegenwärtige Dividende von 
40%, Procent (650,000 Pfund Sterl,) von dem Kapital: 
tote der Compagnie, auf bie indifchen Einkünfte der 
naͤchſten 48 Jahre angemwiefen, nah Werlauf welcher 
Veriode das Capital von 6 Millionen Pfund zu Daten 
von 100 Pfund. für jede Leibrente von 5 Pfund 5 Sh. 
ausgezahlt werden wird.“ 

„Die Minifterlalbebörden für die indiſchen Ange— 
legenbeiten (Board of Control), eine feit dem Jahr 1784 
eingeführte Behörde, beftebt aus jenen Mitgliedern des 
geheimen Mathe (Privy Council), welche der König 
von England dazu ernannte und aus den beiben eriten 
Staateferretairen und dem Sanzler der Schabfammer, 
welche Leztere ſtets kraft ihres Amts (ex ofhcio) einen 
Theil dieſer Behörde bilden. Der Praͤſident derſelben, 
gewoͤhnlich ein Kabinetsminifter, wird gleichfalls von 


ber Krone ernannt unb verläßt, bei allen Adminiſtra⸗ 
tionswechfeln, mit bem befoldeten Bevollmächtigten und 
dem Secretair zugleih fein Amt. Der von dieſen Beam: 
ten abgelegte Eid verpflichtet fie, die indifhen Ungele: 
genbeiten nah beftem Wiffen und Gewiſſen zu 
verwalten, gerade fo, ald wenn ed feine andere vollzie⸗ 
bende ober Derwaltungsbehörbe gäbe, Diefer Behörde 
liegt ed zuvoͤrderſt ob, alle MWerbaltungsbefehle, melde 
bie Berfammlung ber Direftoren entworfen und an die 
Houvernements in Indien gerichtet hat, zu revidiren; 
ferner die Verfammlung zu veranlaffen (originating), 
über irgend einen genannten Gegenitand Verhaltungsbe— 
feble zu entwerfen, deren Ubänderung oder Mevifion ihr 
dann zuftebt. — Die Präfidentihaft von Bengalen führt 
die Benennung „oberited Gouvernement“ und der Bor: 
ftand berfelben bat den Titel: „Beneral: Gouverneur 
von Indien“; feine nothwendig fehr unabhängige Stellung 
gibt ihm die Ausuͤbung der wictigften SHoheitsrechte, 
ald: uber Arieg und Frieden zu entfheiden, Vertraͤge 
abzufchließen, bis zu einem gewiffen Grade Verbrechen 
zu begnadigen und Belegen Bolziehungstraft zu ertheilen. 
In allen Fragen, welde die inneren Vermwaltungsver: 
bältniffe betreffen, mit Ausnahme ber in dad Gerichte: 
wefen einfhlagenden Fälle, ftebt der General:Gouverneur 
völlig von dem Verwaltungsrathe unabhängig da; meicht 
diefer in feinen Anſichten von ibm ab, fo protofolliren 
die Mitglieder deſſelden bie ſtreitige Sache und legen fie 
dem General: Gouverneur vor, in welchem Kalle dann, 
wenn diefer auf feiner erſten Meinung beftebt, die Er: 
Örterung 48 Stunden vertagt wird; nah Merlauf ber: 
felben fteht ed dem General: Gouverneur frei, zur Voll 
siehung zu fchreiten, nahdem er vorber feine Gruͤnde, 
webbalb er mit dem Verwaltungsrathe nicht einveritan: 
den ſeyn könne, angibt, Sämmtlihe auf die Meinungs: 
verfchiedenbeit bezuͤgliche Alten werden dann augenblid: 
lih an den Court of Directors und den Board of Control 
eingefandt; erbalten fie die Zuſtimmung derfelben, fo 
treten neue Rathsmitglieder an die Stelle der im ihren 
Anſichten Getbeilten; im andern Falle wird der General: 
Gouverneur zurüdbernfen. Der Generalgouverneur kann, 
fraft feines Amts als Dbergeneral, in jedem, Diſtrikte 
Indiend die Militärnperationen leiten; eben fo liegt 
es in feiner Macht, die Vorftände der übrigen Präfidente 
ſchaften abzufeßen oder in ihren Werwaltungeräthen ben 
Vorſitz zu führen; immer bleibt er jedoch bei Vollzlehung 
irgend eines diefer Afte der wachſamen Oberaufliht der 
englifhen Bebörden unterworfen.“ 

Nun werden insbefondere das Gerichts, Militärs, 
See:, Finanzweien erörtert. Die Trefflichkeit des ein⸗ 
beimifben Militärs unter englifher Zucht iſt befannt, 
Das Steuerfoftem wird bier ausführlid befchrieben, 
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„In Indien herrſchen drei verfbiedene Arten der Bo: 
denbefteurung: 1) ein unabänderlihes (perpetual) Ueber: 
eintommen mit ben Yandeigenthämern, 3) ein Vertrag 
auf beftimmte Zeit Clemporary) mit den Vorftebern der 
Derfihaften oder Stadtgemeinden, 3) eine beftimmte 
Abfindung mit einem jeden einzelnen Grundbefiger oder 
Pebauer ded Bodens; doc bilder die ein: für alemal 
anerfannte Grundlage aller dieſer Uebereinfommen bin: 
ſichtlich der Bodenſteuer das der Megierung zulommende 
Recht auf einen beſtimmten Antheil an dem Brutto: 
Ertrage (gross produce) von jedem Zolle ded angebauten 
Landes. Die eigentbümlihe Cinridtung in Indien, daf 
ein großer Theil feiner Cinnabmen aus ber Bobeniteuer 
berfließt, iſt in der That ein bedeutender Vorzug; wahr: 
Scheinlib neun Zehntheile ter Megierungseintünfte wer: 
den aus dem Zindertrage des Bodens bergeleitet, welcher 
nie an Individuen veräußert wird und immer als ehe— 
maliges Eigenthum der Megierung betrachtet werden 
mus. Es tit dies einer der glüdlichften Umftände, welche 
fib in einem Lande begegnen können, weil in Folge ber: 
felben die Bedürfniffe des Staares wirklid und in Wahr: 
beit obne Beſteurung gedeckt werden; denn fo weit diefe 
Duelle ausreicht, bleibe das Wolf fteuerfrei, weil weder 
die Produfte der Arbeit, fen ed nun von wen es molle, 
noch die Frzengnife von dem Kapitale irgend Jemandes 
belaftet werden. — Als die oftindifhe Compagnie von 
dem bengalifben Gebiete Befis nahm, fand fie, daB 
dur die bei der Wbgabenerbebung angejtellten Leute 
große Mißbraͤuche verübt wurden. Der damalige General: 
Gouverneur, Lord Gormmallis, hielt daber zur Beſchuͤtzung 
der Ryots oder Heinen Grundbeſihzer nichts für fo geeig: 
ner, als eine Art von Grundberren (Zemindars) zu er: 
ſchaffen, welbe, da fie an dem ibmen zutbeilten Lande 
ein fortwährendes Intereife baben müßten, auc bei dem 
Moblergeben der Ryots betbeiligt fen würden, in dems 
felben Verbälrniffe etwa, mie ed im England bei den 
großen Grundeigenthämern, gegenuber ihren Pachtern, 
der Fall ift. Die wodlthätige Wirkung diefes Verfahrens 
follte eine doppelte fenn, 1) die Erfhaffung einer Arts 
fotratie dee Landeigeutbums und 2) die Beſchützung der 
Roots von Seiten der Zemindars. Im Jahre 1793 
wurden demnach die Zemindars, mochten ed Bebauer bed 
Bodens oder aktive Diftrittdangeftellte, in Folge erb: 
licher Vorrechte oder fperieller Anftellung, feon, zu Eis 
genthümern des Bodens mit einem beftimmten Untbeile 
an demfelben gemacht; die Summe, melde ein Zemindar 
zu zablen gewohnt war, wurde nach dem Maßftabe eimi- 
ger frühern Jahre feftgefest, die Landtare oder Beſchatzung 
für immer firirt und dabei zugleich die Werpflihtung 
eingegangen, dab der PVetrag der Bodenfteuer niemals 
erböhet werden folite.“ 


„weite Urt der Steuererbebung: Das Pandeigen: 
tbum in Oberindien gebört der TVorfgemeinde Die 
Ländereien werden nun an Bewohner deifelben oder eines 
denachbarten Dorfes vermierbet, indeffen gemwiffe Antheile 
und gewiſſe Rechte im Befige der verſchiedenen Hand: 
merfer, als des Schulmeiſters, Waͤſchers, Barbiers, 
Hufihmiedes u. f. f. bleiben, wovon ein jeder ein Recht 
auf einen beftimmten Untheil an dem Grtrage des Be: 
dens bat, von dem auch ein beitimmter Theil für aner: 
fannre Ausgaben des Doried und zur Dedung der So: 
ften, welde die Gaftfreundfhaft gegen Fremde verurfacht, 
bei Seite gelegt wird.“ 

Die dritte Urt der Beſteurung, Noot:war genannt, 
beftebt darin, daß auf alle Ländereien ein unabänder: 
lied Marimum der Tare gelegt wird, Diefes Spftem 
ift auf alle Verbältnife des Grundbeſitzes anwendbar, 
Der Beſitzer eines einzelnen Stuck Keldes kann direft 
mit der Regierung wegen der Steuerbedingungen unter: 
bandeln und zu feinem Feldbaue zurädtchren, indem er 
fiber weiß, daß er wicht mebr als eine beftimmte Summe 
zu bezahlen, angebalten werden Tann. Gin anderer Bor: 
zug, den diefes Soſtem vor dem Semindar: Spftem vor: 
aus hat, liegt darin, dad eine große Male unabhängiger 
Faudeigenthümer dadurch gebildet wird, ftatt deifen nach dem 
leztern Soſtem nur einige wenige Eigenthüͤmer bem Namen 
nach eriftirten; ferner erwähit auch den Einkünften in: 
fofern ein Vortheil daraus, als fib alle Früchte der In: 
duftrie für die große Mafe der Berölferung anbäufen, 
indeffen fie bei dem andern Spfteme nur einigen Wenis 
gen zum Bortbeil gereichen.“ 

Auch über den Handel, die Bank, Gewicht und 
Maaße ıc. breiter ſich der Verfaſſer mweitläuftig aus, 
oftbeſprochene Gegenftände, die wir bier übergeben wol: 
len, ferner über Literatur und Erziehungsweſen, die 
erſt beginnen. Endlich fließt dad Werk mit der Schil: 
derung Geplons und der übrigen Beineren britifhen Nie: 
berlaffungen auf den oftindifhen Infeln, beionderg auf 
der Handelsſtraße nah China, wobei insbefondere noch 
dem chineſiſchen Handel die gebührende Aufmerkfamteit 
geſcheult wird, ” 

Der zweite Theil, der von Weftindien bandelt, 
bat dieſelbe äußere Cintbeilung. Zuerſt die Geſchichte 
der Eolonifirung, dann das Gtatiftifhe mit befonderer 
Berkefihtigung der Produfte. So werden Gupana, 
Jamatlfa, Trinidad, Tobago, ®renada, Er. Vincent, 
Barbados, Sr, Lucia, Dominika, Montferrat, Antigua, 
St. Ehriſtoph, die Pabamainfeln, die Bermudas und 
Honduras nad einander gefcildert, und zulezt der weſt⸗ 
indifhe Handel im Allgemeinen beſprochen. 

(Der Schluß folgt.) 
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Philosophie. 


Das vorige Jahrhundert hieß das philofophifche. Die 
Pbilofophie war damals unermeflih populär, denn fie 
ließ fi zu dem gemeinen Verftande und zur Sprache 
der Gefellihaft herab, fie ging in alle Intereſſen bes ve: 
ben3 ein, fie war die große Mutter der Auftlärung, an 
der alle Stände Theil nahmen, fie deitruirte vollends die 
alte Kirche, fie waffnete den dritten Stand, fie fhuf die 
Mevolution, 

Unfer Jahrhundert wird Niemand mehr dad philo: 
fopbhifhe nennen. Die Philofopbie iſt jezt fo unpopulär 
als moͤglich, den Intereſſen des Lebens fremd oder feind: 
ſelig. Im vormebmer Unverftändlichkeit lebt fie zurüd: 
gezogen auf den Univerfitäten und in Büchern, die dem 
großen Publitum völig gleichgültig find. 

Sudt man diefe fo auffalende Abnahme der Popus 
larität daraus zu erflären, daß die Pbilofopbie ehemals 
liberal war, und daß fie ed jezt nicht mehr ift, fo fcheint 
diefe Erklärung doch nicht auszureihen. Auch die weni: 
gen liberalen Philoſopheme, die ſich jezt noch als Na: 
läufer des Kantianismus ſchüchtern zwifhen den folgen 
aristofratifhen und ſervilen Spitemen der Meftauration 
bemerflib maden, und die eben um ihrer Seltenbeit 
willen beliebter fepn könnten, find ed doch nicht. Sie 
baben felbft bei den Leſern, die ihre Grundfäge billigen, 


das Vorurtheil der Langweiligkeit gegen fih. Die Men: 


ſchen find erftaunlich praftiih geworden. Sie bedürfen 
der philoſophiſchen Prämiffen und meit bergeholten De: 
duftionen nicht mehr, um zu willen, was fie wollen. 
Sonderbar it der Widerſpruch, im weldhen mehrere 
vornehme Pbiloiophen verfallen, indem fie dem Wolfe 
nit die Heinfte Gonceffion, nicht einen ihrer fauder: 
welſchen Ausdruͤcke deutliher machen wollen, und durch 
jede folbe Nüdfiht die Wirde und Freibeit ihrer For: 
fhungen gefährdet erklären, während fie doch zugleich im 
den Grundlehren ihres Spſtems knechtiſch eine politiſche 
Karbe des Tages und fogar des Landes tragen, das fie 
bezahlt. Noch fonderbarer ift jedoch der Mideripruch 
liberaler Philofopben, die immer zum Volk, aber in 
einer für daffelbe völlig unverftändlihen Sprache reden. 
Die Phitofophie darf nie und unter feinem Vorwand 
zum bloßen bdialettifhen Mittel fir irgend einen prak— 
tifben Parteizweck erniedrigt werden, fie muß als die 
Wiſſenſchaft der Wahrheit ſchlechthin über allen Intereſſen 
ſtehen. Alſo weg mit allen gefärbten, mit allen von der 
Politit an's Schlepptau genommenen Pbilofophien! Nie 
nabe ſich Waffenlaͤrm und nie Leidenfcaft dem Heilige 
thum ded Denferd, Mber die Freibeit der Pbilofophie 
in Ehren, Klarheit, Deutlichkeit, eine populäre Sprade 
fann man und muß man von ihr verlangen, So lange 
fie nicht Allen Mar iſt, iſt fie auch ſich felbit nicht Mar. 
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Das philoſophiſche Kauderwelſch iſt entweder vornehme | famite vermiſcht und in eimer theils aftrologifch : magi: 
Affektation oder Unbebülflichteit, und laßt fib unter | fen, tbeils mediciniſch-chemiſchen Kunftfprade vorge: 
allen Umitänden auf einen klareren und kuͤrzeren Aus- tragen find. So fagt er z. B., daß im göttliben Weſen 
drud zuriebringen. Die Philofophie fol in ihrem Ge: | das Ealniter csal nitrum) das oberfte Princip oder 
banfenlauf frei fenm mie der Lauf der Sonne, aber fie | der Grund von allem, der Water fen; aus diefem quelle 
fol im Wort auch Mar fern wie die Sonne, Mar | Mercurins, d. i. der Ton oder das Wort, ber Logos 
für Ale. oder bie görtlihe Weisheit, ber Sohn u. ſ. w. Wie 
In der jüngften Zeit bat fib nicht viel Neues in | toll auch diefe and fabbaliftifhen und alchimiſtiſchen Schrif: 

der deutihen Pbilofopbie zugetragen. Hegel it noch ten (wahrſcheinlich auch aus denen ded Paracelfns) 
immer unter allen Philoſophen der am meiſten befprodhne. | gefhöpften Träumereien mwaren; fo fanden fie doch bei 
Antereffant iſt die Theilnabme, melde feit Eoufind | vielen gleichgeftimmten Seelen Beifall, felbft außer 
Meife nach Berlin die Franzoſen unfrer Philofopbie zus | Deutichland, indem Boͤhme's Schriften nah und nad 
gewendet haben, obaleih davon zunaͤchſt feine großen Er: | auch in’s Holländifhe, Engliſche und andere Sprachen 
folge zu erwarten find. Bei ung bar man die emcoflo: | überfegt wurden, Manche nannten ihn fogar ſchlechtweg 
pädiihen und bittorifhen Arbeiten auch in der Philofor | den deutfhen Philofopben (philosophum teutoni- 
phie fortgefegt. Da die eigentliche philefopbifhe Schd- | cum), Er war übrigens von Seiten feines Charakters 
pferkraft nicht immer gleich ſtark ſeyn kann und fie in | ein achtungswertber Mann ıc.* Das ift Alles, was der 
neuerer Zeit einftweilen rubt, mußte die fammelnde und | Unfundige durch Herrn Arug über den fo Außerft interef: 
fritifirende Thätigkeit erwachen. fanten Böhme erfährt, über Böhme, den feine Zeit 
7 : : . bochfeierte und dem wieder im neuefter Zeit von den 

— Krugs encyllopaͤdiſch⸗ philoſophiſches Lerilon, größten Philoſophen Anerkennung und hohe Achtung ge: 
wovon bereits die zweite Auſlage (bei Brockhaus) er: zollt, deſſen Schriften neu herausgegeben, deſſen Ideen 
ſchienen iſt, gehört unſtreitig zu den umfaſſendſten Ar: vielſach in neuen Soſtemen benuzt wurden. Krug hätte 
beiten dieſer Art, doch iſt ed im Allgemeinen zu bedauern, | bier nicht fein einſeitiges Spftem, fondern das im Auge 

! 





daß gerade Krug ein ſolches Wert verfaßte, Arug, der | haben follen, mas man von einem pbilofophifchen Lerikon 
ein viel zu einfeitiger Kantianer ift, ald daß es ibm | erwarten, ausführlibe und treue Belehrung über einen 
möglich wäre, Scelling und feiner geiftreihen Schule, | der wichtigen und berühmteſten deutſchen Denker. Doc 
fo wie den Älteren romantifhen Philoſophen nur entferne | it dagegen Krug in allen andern Punkten, wo er un— 
Gerechtigkeit widerfabren zu laffen, der mitbin nerade | parteiifch iſt oder mo er feine eigene Partei vertritt, 
von den anziehenditen pbilofophifben Lehren Definitionen | umfichtig und inebefondere, was man zu rübmen nie 
macht, welche das Publitum verſcheuchen und bie obnebin vergeſſen folte, verſtaͤndlich. 

{bon große GBleichgältigfeit und Verachtung gegen bie Neben diefem encoflopädifhen Wert find viele Ge— 
Phitofopbie überhaupt vermehren. In der That it Arugs | ſchichten der Poilofopbie erfhienen und die Geſchichten 
eigene Lehre fo trivial, daß bei biefer abfhredenden Auf: | einzelner Philofopben. Die weitausfehendfte Arbeit diefer 
fafungs: und Darjtellungsweife anderer Lehren mwobl | Art iſt: . 


Miemand, der die Philoſephie überhaupt durch dieſes * 2 
Leriton zum erſten Mal kennen lernte, ſehr dafür in: Die Phileſophie im Fortgaug der Weltgeſchichte, 
von E. J. H. Windifhmanı, 


tereſſirt werden dürfte. Ein Hand: und Huͤlfsbuch einer 

fo großen Wiſſenſchaft follte mit mehr Geift und bifteri: | (Bonn, Marcus), deren Anfänge wir fon früber be 
ſchem Sinn, mit mehr Wnerfennung und treuer Auf: | fprocen (Xiteraturblatt von 1854 Nr. 62). Der Verf, 
ſaſſung der verfhiedenen Sofieme geſchrieben ſeyn. Eo | geht von dem ſehr richtigen und vernünftigen Grundfag 
Iefen wir bei Arug über den berübmten Jakob Vöbme aus, daß die Philofopbie nicht in den engberzigen Schran⸗ 
nur Folgendes; „Böhm oder Boöhme (Jakob) ein | ken der Schulphiloſophie begriffen (ep, fondern daß abge: 
ſchwaͤrmeriſcher Schuſter des 16ten und 17ten Jabrbun: | fehen von den fhulmaßigen Frrmen ihr Seit auch in 
derts, dem man die Ehre erwiefen, ibn unter die Phi: | ten Meligionsfoftemen fon der aͤlteſten Völfer, und 
loſorhen zu zäblen, weil er zumweilen auch ein vernünfs | daß fogar in diefen ein Reichthum von Ideen enthalten 
tiges Wort geiproden, Geb. 1575 zu Alrfeidenberg bei | fep, zu melden fi die Philofophie fehr ärmlic verhält, 
Görlis von fehr armen Eltern ıc. (Folat eine kurze Bio— Er bandelt num zuerft von den Lehren der Chinefen, 
grapbie, Dann beißt «3 weiter): Vöbme ſarieb feine | dann von denen der Inder, Im der 1834 erfhienenen 
Bücher, mie er verfiberte, aus göttliker Cingebung, | vierten Abrheilung fährt er mit der Daritellung der lez⸗ 
tern fort. Er nimmt an, daß bei den Bußungen und 


obwobl darin theologiſche (auch pantbeiftifhe) Ideen mit 
tabbaliftiichetheofopgifgen Träumereien auf Das felt: | Geheimlehren der Brahminen das magnetifhe Hellſehen 
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bie größte Molle geipielt habe und er erflärt daraus auf 
überrafhende Weife eine Menge Erſcheinungen, die man 
fib font an den berühmten indifhen Gymnoſoͤphiſten 
nicht zu erklären wußte, ja er bringt fogar die ins 
difchen Meligiondiebren in WBerbindung mit den Un: 
ſchauungen unferer deutiden Seherinnen, der b. Hilde: 
gard, der Seherin von Prevorft, der Seberin, deren 
Wahrnehmungen Herr von Mever herausgab ıc. Aber 
er ſucht zu beweifen, daß nur Die älteften Brabminen 
die volle Kraft des Hellſehens im ungetrübter Meine be: 
feffen und daraus die Offenharungen ihrer heiligen Bücher 
gefchöpft haben, während fpäter ſich Selbſtſucht und Pban: 
tafterei eingemifcht und die einfachen Grundlehren bis zur 
Monftrofität verwirrt und verfälicht haben. » Das Gebeimniß 
der ewigen Liebe, bie der eigentliche Grund der Sch: 
pfung ift, erfährt der in die Stride der Selbfitäufbung 
geratbene, gefallene Menſch nicht mehr in ſich ſelbſt, 
noch vermag er, daffelbe zu errathen. Er jiebt, je mehr 
ibm die Erinnerung an die erbarmungsvolle Verheißung 
eines Grlöferd entihwinder, defto mebr nur den firen: 
gen Ernft der Gerechtigkeit oder eine ſpielende 
Luft der Willkür, oder vielmehr beides zugleich darin, 
alfo einen für ibn felbft unauflödbaren Widerfprub, da 
derfelbe nur ein Wiederſchein feined eignen unvermit⸗ 
telten inneren Zwieſpalts iſt. Er ift durch fein Geläfte 
der Gerechtigkeit anheimgefallen und dieſes fein inneres 
Schickſal, welches ibm am naͤchſten liegt, wähnt er, vom 
Dünfel feiner Gleichweienbeit mit Gott geblendet, auch 
in Gott ſelbſt zu erbliden, den er in feinem eignen 
Wiederſchein gefunden zu haben meint. Diefe Meinung 
aber kann ihm mie den Frieden geben, und fo gebt dann 
die unaufgelöste Dialeftit, melde fih in jenem Wider: 
ſpruch bewegt, aber nur durch die ſich felbit offenbarende 
Liebe zu vermitteln ift, unter mannicfaltigen Medi: 
fifationen auch durch alle Urkunden der indiſchen Kosmo— 
gonie, In allen gibt fib ein Wogen und Schmanten 
zwiſchen Ertremen zu erfennen; der Geift ſpaͤhet nad 
dem Geheimniß der Echöpfung im trüben, ungewiſſen 
Begenfbimmer feines Innern Zwieſpaltes; fein eigner 
Erarıkhafter Zuftand iſt das Medium, wodurd er fchauet, 
Die ewige Liebe des Schöpferd, durch ein folbes Medium 
geſehen, erfcheint ihm nicht mehr in ibrer göttliben Ge: 
ftalt, nicht mehr ald der liebreihe Wile, zu ſchaffen 
und zu befeligen, fondern als Meberwältigung von 
der eignen Fülle, dis liebestrunfene Luft Brahm a's 
an der Maja, als Fur, zu zeugen aus und mit fi 
felbft. Diefe Luft fbeint dem trüben Seberblid, aus dem 
Abgrunde des göttliben Weſens bervor zu brechen, und 
ſich mieder in diefen Abgrund zurdd zu ziehen. Es iſt der 
"Abgrund der eigenen, unbegriffenen Willensmacht, wel: 
Ser fo dem fhuldbewußten Geift als ewige Willkuͤr und 
Luft und zugleih als ewiged Verbängniß, als ftrafende, 


durch ſchwere Buße führende Gerechtigkeit vorfhwebt. 
So iſt ihm die ganze Schöpfung, zuerft der geiftigen 
Melt, nichts anderes ald Zeugung aus dem Willen der 
Luft, aus Einem Vieled zu werden; die Luft aber, in 
ihrer Fuͤlle ſchwelgend und wuchernd, ſchlaͤgt über in 
fhmere Buße, zu deren Ausfihrumg alsdann meiter die 
fihtbare, koͤrperliche Welt mir ihren Lodungen und 
ihren Banden, mit ihrem ganzen unglidsvollen Getriebe, 
immer zwifhen Luſt und Buße, erzeugt und angeordnet ” 
ift bis dahin, wo fie ihrer Vernichtung anbeimfält und 
alle Lebendigen in jenen Abgrund ber Macht und Luſt, 
in Brahma, verfinfen, der allein ald Befreiung gilt, 
ohne doch felbit wahrhaft frei zu ſeyn vom Drang feiner 
Gülle, welche dann norbiwendigerweife alles von ihm Er: 
| zeugte taͤuſcht und bededt.“ 2 
Aus diefem Geſichtspunkt betrachtet er nun die ge 
fammte indifche Dhilofopbie nah allen ihren Theilen, fo 
weit fie befannt it. In das Nähere einzugehen, muſſen 
wir dem Lefer felbit überlaffen, 








Werke über England, 


2) Die britiſchen Colomien, nach ihren gefchicht: 
lichen, phyſiſchen, ſtatiſtiſchen, adminiftrativen, 
finanziellen, merfantilifhen und übrigen focialen 
Beziehungen von R. Montgomery Martin, 
Aus dem Englifchen von Dr. Paul Friſch. Erfte 
Lieferung: Aſien. Zweite Lieferung: Weftindien, 
Leipzig, Hinrichs, 1835. 

GSchluß.) 

Ueber die wichtige Sklavenfrage ſagt der Verfaſſer: 
„Der Uebergang, in welchem gegenwärtig Die Geſellſchaft 
in den Sklaven: Eolonien begriffen it, macht es unmögs 
lich, über diefes Thema Biel zu fagen; wenn man nad 
der Vergangenheit und nach der Urt und Weile urtheilen 
darf, wie die Sklaven: Emaneipationsbill angenommen 
wurde, fo zeigt ſich die Zukunft im einem guünftigeren 
Lichte, ald man bisher zu boffen wagte; die Lage der 
Stlavenbevölferung bat feit geraumer Zeit Verbefferungen 
erfahren, und die farbigen Goloniften baben jene Rechte 
und jene Stellung erworben, worauf ihnen ihre Talente, 
ihr MWohlftand und ihr Betragen Anſprüche gaben; es 
beftehen feine politifben und religiöſen Cinfhranfungen 
mebr; der Forticritt der freifinnigen Inſtitutionen ging 
langfam genug vor fib, um ſie feite Wurzel fallen zu 
laffen und ‚jene conflitutionelle Freibeit zu begründen, 
welde ein Ergebniß der Ordnung, der Sicherheit der 
Verfon und des ungeftörten Genuſſes des Eigenthums 
it, Die Abſchaffung einer der fAuhmurdigiten Ungerec: 
tigeiten, welche jemals auf dem Menſchengeſchlechte 
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fafteten, wird der Gefellihaft eine fiherere Grundlage 
geben und allen Beſitzern von Grundeigenthum einen 
Sporn zu größerer Toätigfeit verleihen, und wenn man 
bedentt, daß von mebr als 4 Millionen Acres auf Ja: 
maica nur 2,255,732 angebaut find, und nur 56 Eif: 
wohner auf bie Quabdratmeile tkommen, während Rarı 
bados 816 zaͤhlt, fo begreift man, daß der Entwickelung 
des geſellſchaftlichen Wohlſtandes noch ein weites Ziel 
geſteckt iſt.“ —5 
Gleichwohl ſind die weſtindiſchen Colonlen in einer 
uͤbeln Lage durch die verlehrte Politik des Mutterlaudes: 
„Um dem niedergedrüdten Zuftande, in welchem ſich ge: 
genmwärtig die britifch « weftindifchen Gelonien befinden, 
ſchleunigſt und mit Erfolg aufzubelfen, müfen vor Allem 
folgende Maßregeln ergriffen werden: man muß zuvoͤr⸗ 
dert die Auflagen auf ihren Zuder, Kaffee, Zuderfvrup 
und Tabat, die nah England eingeführt werden, ab: 
ſchaffen, und binfihtlih aller Artifel, bie während der 
legten zehn Jahre, jeder einzelne nämlich, nicht 1000 
pfd. St. jährlih der Schakfammer einbrahten, oder 
melde nicht vorher eingeführt wurden, muͤſſen die Abga- 
ben gänzlich aufgehoben oder wenigſtens nad dem weifen 
Beifpiele Crommells, für die wählten zehn Jahre nicht 
erhoben werden. Die nächte Maßregel müßte darin be: 
fteben, daß den Goloniften ein freier Handeleverfehr mit 
dem Gontinente von Europa oder Amerifa, nad felbit 
gemachten Bedingungen, ohne alle Hemmungen, geftatret 
würde, damit fie ihren Ueberfluß an Produften, deren 
wir nicht bedürfen, dort abfegen und ihre Bedürfniffe 
zum niedrigiten Preife einfaufen fönuten. Der Bericht 
der „Parliamentary Select Committee“ vom Jahr 1552 
erflärt fib in folgender Weile über Dielen Grgenftand:; 
„In der Goncurrenz mit fremden Ländern find die Go: 
lonialpredufte Großbritanniens Urbelftänden unterworfen, 
die durch die Handeld: und maritime Politit des Mut: 
terlandes berbeigefübet werden. In den legten Jahren 
machte man partielle, durd befondere Umſtaͤnde aber 
zum Theil mißgluͤctte Verſuche, die Colonien gegen die 
Wirkungen diefer Reſtriktivgeſetze zu ſchützen. Man ge: 
ftattete ihnen, einen direkten Handelsverfehr mit jenen 
europätfhen und amerikaniſchen Ländern anzuknuͤpfen, 
bie durch Anerkennung der vorgefhriebenen Bedingungen 
ſich zu einem ſolchen Verkehte berechtigt haben; allein 
die Einfuhr von Gütern aus biefen fremden Ländern 
wurde durch Abgaben gehemmt, umd eigentlich beiland 
gar fein Handelsverkehr mit diefen fremden Ländern, 
Die dritte Maßregel müßte feun, daß die Auswanderung 
von Europäern oder Weißen nah Weltindien auf ale 
möglibe Weiſe ermutbigt würde, Die Millionen Acres 
fruchtbarer, aber jept wüßtliegender Kronländereien müß: 
ten zu einem Moeminal:Erbzinfe an Jedermann, deifen 
Induſtrie umd Charakter dem Zwecke der Golonifation 


entiprächen, abgegeben werden; die mohltbätigen Wir: 
fungen einer folden ausgedehnten Weberfiedelung würden 
fih nicht nur in Handelsunternehmungen, fondern auch 
durch das Beiſpiel fühlbar machen, das fie dem Neger 
und der farbigen Race aufftellte, um fie zu größerer 
Geiftesthätigfeit und förperliher Anftrengung, als es 
gegenwärtig der Fall ift, anzuſpornen.“ 

Wir fönnen dieſes hoͤchſt belebrende und reichhaltige 
Werk nur auf’d wärmfte allen Leſern empfehlen, melde 
fib um die außereuropätfhe Welt, in der eine fo große 
Zukunft liegt, beluͤmmern. 





Bilderwerk. 


Peter Schlemihls wunderſame Geſchichte, mitgetheilt 
von Adalbert von Chamiſſo. Ste Aufl. mit 9 
Kupfertafeln. Nürnberg, Schrag, 1855. 


Diefe neue Auflage des originellen Phantafieftiides 
von Ehamiffo, das man mit immer neuem Ergögen liest, 
zeichnet fi vor den früheren durch die vortrefflichen Ara: 
besten aus, mit welden der jüngere Geißler in Nürnberg 
bie befannten Kupferchen geziert hat, Es iſt dies Feine 
Medensart, fondern bucditäblih wahr, nur da man den 
Ausdruck Arabesfen nicht ganz angemeffen finden könnte. 
Denn, wenn ſchon Neureuter feine, in Albrecht Dikrerd 
Manier, jedoeh fo überaus eigenthimlih componirten 
Arabesfen über den engen Begriff derfelben weit hinaus 
geführt bat, fo feben wir hier bei einzelnen nur noch we⸗ 
nige Zweige, Blätter und Ranken als Verbindung überaus 
niedliher Miniatürfeenen, die ſich unter: oder oberhalb 
eines gegebenen Bildes ausbreiten und diefes felbft an 
Figuren: und Gruppenreihthum weit übertreffen. Diefe 
Rabmenbilder, welche, bald durch blau-, bald durch braun:, 
bald durch grünfarbigen Drud ſich vom Hauptbilde unter: 
ſcheidend, dieſes und fih felbit bervorbeben, ftellen theils 
Scenen der Geſchichte glütlih dar, bald Figuren und 
Spmbole, melde das Gefhit und die Gemütbebrwegungen 
des armen Schlemihl, bald des Leſers Wünfte und Theil: 
nahme andeuten. Die künftlerifhe Wirdigung der Kunft 
kritit überlaffend, bemerken wir nur, daß die meiſten dies 
fer Bilder recht darafteritifh und fo phantaſtiſch und 
bumoritifh find, als es ihr Gegenftand erheiſcht; einige 
Phofiognomien find und jedoch nebelhafter vorgefonmen, 
ald nörhig geweien wäre, Das einleitende Gedicht, welches 
Chamiſſo vorgefezt bat, ift zwar recht ſchoͤn, aber die Cons 
traitirung ber Zeiten, melde Schatten MWeienhaftigkeit 
beigelegt, mit denen, in welchen Weſen zur Schattenhaf— 
tigfeit zufammenfhmwinden, iſt nicht kräftig genug, um die 
etwa zu Grumde liegende Idee, obne welche das Banze 
eine Spielerei wäre, in’d Klare zu bringen. 


⸗ Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel, 





Siteratur-Dlatt. 


Rebigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 











Philosophie. 
In der Heinen Schrift; 


Griechiſche Fragmente in Profa und Poeſie. Ge: 
fammelt, Üüberfezt und erläutert von Dr. Dilthey, 


(Erſtes Heft. Darmftadt, Hever, 1835) iſt alles gefammelt, 
mas ſich noch von dem fieben Weiſen und einigen andern 
ältern griechiſchen Philofopben vorfindet. Ihre Sprüce 
find gröftentbeils fo geiftreih und praftiih, daß diefed 
Buch keineswegs bloß vorzugsmeiie ein philoſophiſches, 
fondern auch ein größeres Yublifum verdient. Man 
fefe 5. B. wie die fieben Weifen gewiſſe politiihe Fragen 
beantwortet haben: „Welches ift die befte Staatdverfal: 
fung? — Solon: mo die Nictbeleibdigten eben fo wohl 
wie der Beleidigte den DBeleidiger vor Gericht ziehen 
und ftrafen. — Bias: wo Alle vor dem Geſetz, wie vor 
einem Torannen ſich fürdten. — Thales: wo die Bürger 
weder allzu reich noch allzu arm find. — Anacharſis: mo 
alled Andere gleib, und nur die Tugend böber, dad 
Lafter geringer geftellt it. — Kleobulos: wo die Bürger 
den Tadel mehr fürchten, ald das Geſetz. — Pittakos: 
wo nicht die Schlehten, fondern die Guten zu Aemtern 
gelangen. — Chilon: wo die Gelege am meiften, und 
die Redner am mwenigften gehört werden. — Periander: 


Montag, 14. März 
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demnach feinen Alle die Demokratie zu loben, welde 
der Ariftofratie am aͤhnlichſten if. 

Welcher Fürft wird am meiiten Ruhm und Gluͤck 
erlangen? — Solon: ber bei feinen Bürgern die Mo- 
narchie in eine Demokratie verwandelt, — Bias: ber 
zuerit die Geſetze des Materlandes befolgt. — Thales: 
der im Alter eines natuͤrlichen Todes ſtirbt. — Ana— 
charſis: der allein Aug if. — Kleobulos: der feinem 
pon denen traut, bie um ihn find. — Pittalos: der 
feine Untertbanen dabin bringt, daß fie nit ibn fürds 
ten, fondern für ibn. — Ghilon: der feine Gedanten 
nicht auf das Sterblihe, fondern auf dis Unfterbliche 
richtet.“ 


In folgendem Gedicht des Aufonius find die Haupt: 
lehren aller fieben Weifen am fürzeften zufammengefaßt: 


Bias von Priene. 


Was ift das oberſte Gur? Gin Geift, ber des Rechts ſich 
bewußr ift. 

Was ift dem Menſchen der größte Verberb? Allein nur ber 

Menſch ſelbſt. 

Wer arın? Nur ber 

Geiybal, 

Was int der herrlichſte Schmuck für die Frau? Ein züchtiges 
Leben, 


Mer ift rein? Der nimmer begehrt. 
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Welche der Frame ift keuſch? Die der Ruf zu beflecken nicht 


waget. 

Was iſt verſtaͤndige That? Wenn man kann, nicht ſchaden 
zu wollen, 

Mas ift der Thorhelt Fluch? Wenn man nicht fan, ſchaden 
zu wollen, 


Pittakos von Mitplene. 


Zu reden weiß ber nicht, der nimmer ſchweigen fann, 
Des Guten Beifall ehrt, nicht vieler Boͤſen Lob. 

Der Thor beneidet ben, ber ſtolz im Gluͤd fi blaͤht. 
Der Thor verhoͤhnt ben Schmerz bes Ungluͤckſellgen. 
Gehorche bein Gefeg, wenn du es ſelber gabſt. 

Recht viele Freund’ im Glüͤd erwirb bir jederzeit. 
Nur wenige Freund' im Unglüͤd prüfe allzumal. 


Kleobulos von Lindos, 


Je mehr Macht bir verlieh'n, ſey um fo minber fe, 
Schmach Fertunen, wenn fie Schuldloſe elend macht! 
Gtär, durch Sünden erfirebt, dauerte wiemals fang. 
Sey nachſichtig und mild Andern, doch niemals bir, 

Leiter font man den Gauch, aͤchtet ben Biebermanıt. 
Unfrer Ahnen Berbienft ift noch fein Ruhim für und, 
Schimpf und fhändender Ruf ift oft der Entel Roos, 


Periander von Korinth, 
Nie darf Nugen und Tugend ſich betaͤmpfen. 
Wer reich ift, bat auch viel ber Kuͤmmerniſſe. 
Schlimm ift wunſchen den Tod, boch ſchlimner fürchten. 
Dein Wunſch ſey, was bu doch gezwungen thun mußt, 
Furchtbar Vielen, erzittre auch vor Vielen. 
Wenn das Gluͤck dich beguüͤnſtigt, fen nicht eitel; 
Wenn Ungluͤck dich bebrücet, ſint' nicht unter. 


Solon von Athen. 

Dann nenn' ich ein Leben glaͤctlich, wenn es ſchon vollendet iſt. 
rich und Gleich im Ehebunde fuͤgt ſich wohl, Ungleich zerfaͤllt. 
Nimmer iſt die wahre Epre ein Geſchent zufälligen Gluͤcks. 

Exite nur in's Geheim ben Nächten, vor ber Welt belobe im. 
Schoͤner ift dea Adels Würde durch Verbienft, ats durch Geburt. 
Iſt voraus beſtimmt dad Schickſal: wozu dann die Vorſicht noch ? 
Iſt in Ungewißheit Aues: was banıı bifft die Furcht und noch? 


Ehilon von Lakedamon. 


Weg mit ber Furcht Niederer, weg Hohn und WBerachtung 
Großer! 
Dent an den Tod, denn es iſt heilbringend auch für das 
Leben, 
Daß du durch Geiſt, oder den Freund jegliches Reid befieneft, 
Haft du je Wohlthaten getban, darfft du ed auch vergeſſen; 
Wenn du je Wohlthaten empfingft, barfft du ed nie vergeſſen. 
Lieblich im das Alter fürwahr, welches ba gleicht der Jugend; 
Eder ift die Jugend fürwahr, welche ba gleicht dem Alter. 


Thales von Milet. 


Haft du was, Bbfes im Siun, fürchte atd Zeugen bich ſelbſt. 
Leben vergeht, doch ruhmwärdiger Tod nie erſtirbt. 
Was du beſchloſſen zu thun, plaudre nicht oͤffentlich aus, 


Kreuzigung iſt's, wenn du flcchtft, was du bezwingen nicht 


fannft. 
Wenn du tadelſt mit Grund, müget bein feindlicher Sinn; 
Wenn du faͤtſchlich lobſt, ſchabet dein freumdliches Wort. 
Nur nicht zu viel! nun genug! Gonft wird auch biefed zu viel, 


Meben der reihen Sammlung eingelner Sprüde ber 
gedachten Weifen findet man noch fehr viel Schönes, z. B. 
Mas it Freiheit? Ein gutes Gewiſſen. — Je ärger der 
Neid, defto größer der Vortheil fiir den Beneideten. — 
Die Frau fol man in Andrer Gegenwart weder zanken 
noch lieblofen. — Das Meltefte unter den Dingen iſt 
Gott, denn er ift ungeberen, Dad Schönite die Welt, 
denn fie ift ein MWerf Gottes. Das Bröfte der Raum, 
benn er umfaßt Alles. Das Sqhnellſte der Geift, denn 
er durchlauft Alles, Das Stärfte die Nothwendigkeit, 
denn fie beherrſcht Alles. Das Weiſeſte die Zeit, denn 
fie entdeckt Ales. Dad Gemeinfte die Hoffnung, denn 
fie bleibt auch dem, ber weiter Nichts bat. Das Nuͤtz⸗ 
lihfte die Tugend, denn durch guten Gebrauch macht fie 
auch alles Andere nuͤtzlich. Das Schlechteſte bie Laiter: 
baftigteit, denn fie verkehrt das Meifte zum Schaden, 
woran fie Theil hat. Das Leichtefte if das Naturge— 
mäße; darum find nicht alle Vergnuͤgungen naturgemäß, 
da man im Ueberdruß eft darauf Verzicht leiſtet.“ 


Neben den fieben Weiſen finden wir Anacharſis, 
Amafid, Anarimened, ſodann Potbagoras, deffen Le: 
ben, deſſen goldene Sprüche, Sentengen, Symbole und 
alles, was von feinen Freundinnen und Freunden noch 
übrig it, Mir fegen im Allgemeinen die Ppthagoreiſche 
Lehre als bekannt voraus und machen bier nur auf die 
geiftvollen Briefe der Theauo, einer Schülerin des Po: 
tbagereifhen Bundes aufmerkſam. Sie ſchreibt unter 
Andern einer Frau, die fib über ibren Mann beklagt: 
„Einer Chegattin Tugend ift nicht, ihren Mann zu 
befauern, fondern fih ihm anzuſchmiegen, und dieſes 
Anſchmiegen beiteht darin, feine Thorbeiten geduldig zu 
ertragen. Es gibt gewiſſe Fehltritte, meine Liebe, 
welche durch Vorwürfe nur noch mehr beſchleunigt, durch 
Stilfeweigen aber deito eber gehemmt werben, mie 
man zu fagen pflegt, daß das Feuer durch Ruhe erlöfche.“ 


In der Fortfeßung ber 
Geſchichte der Philofophie von Prof. Dr. Ritter, 


(vierter Theil. Hamburg, Perthes 1834), finden wir 
den Verfall der griechiſchen Philoſophie in dem roͤmiſchen 
und alerandrinifchen Zeitalter auf eine fehr ausgezeichnete 


107 


Weiſe bargeftellt. Es ift erfreulih, wahrzunehmen, wie 
der hiſtoriſche Geift unfrer Tage, der Geſchmack und bad 
Zalent für klare Weberblide zunimmt, die gleihmwohl 
weder ein tiefeindringendes Forihen, noch einen vielums 
faffenden Sammlerfleiß ausſchließen. 

Die Grundanfiht, welche der Verfaffer in einer fehr 
genauen Ausführung durch einen ftarfen Band hinburd 
feftbält, ift kurz folgende: Den Griechen verdanfen wir 
fat alle die Erfindungen, die Anfänge fait aller ber 
Wiſſenſchaften und Künſte, melde noch jezt unfer Leben 
würdig erfüllen; was fie nicht erfunden haben, das haben 
fie doch mit einer glüdliben Empfaͤnglichkeit fih anzu: 
eignen und audzubilden gewußt. Noch lange nachdem ibre 
politifbe Macht gebrochen war, mußten fie ihr geiftiges 
Uebergewicht zu behaupten; Mömer und Drientalen find 
nur die Mittel geweien, durch welche der griechiſche 
Geift fib weiter ausgebreitet bat. So wie nun aber 
biefe geiſtige Herrſchaft fih auflöste, mußte fib aud 
ber biöherigen Bildung und Wiſſenſchaft eine trübenbe 
Färbung mittheilen, damit aus einem folhen Gemifche 
ein neues Wefen fit bilden könne. 

„Bon ber vrientalifhen Seite ber drang burd bie 
Bewegung der Zeit eine neue Anregung bed religiöfen 
Bewudtſeyns, von der römifben Seite dagegen erfüllte 
dad Leben die Großartigfeit politifher Beftrebungen. In 
beiden Rüdfihten finden wir eine wahre Bereicherung 
des menfblihen Dafepnd. Uber auf eine reine MWeife, 
mit Harem Bewußtfenn ihrer Bedeutung fonnten biefe 
Elemente unter ben vorliegenden Berhältniffen nicht her: 
vortreten. Denn indem fie mit dem griehifhen Mefen 
fi zu vermifhen und es von entgegengefezten Geiten 
zu durchdringen ftrebten, bildeten fie nur eine unreife 
Gährung und lösten die Cigenthämlichfeit der Voͤller 
auf, in welcher fie zuſammentrafen. 

Wenn die Nömer kamen, um von den Griechen zu 
fernen, fo waren es nicht die jezt lebenden Griechen, ein 
tief verachtetes Geſchlecht, welche fie ald Muſter verehrs 
ten; es war bie Bluͤthe der alten Zeit, auf deren Weber: 
kieferung bie jetzigen gelehrten Griechen ſtolz waren, und 
welche durch dieſe die Mömer kennen lernen wollten. 
Hierdurch mußten aud die Philoforhen auf die Stifter 
ihrer Schulen zuridgeführt werden, und es fam mum 
nicht fehr darauf an, Neues zu erfinden, ald das Alte 
in feiner DMeinheit wiederherzuftellen und es fo viel ale 
möglich fi anzueignen. Man ſchritt hier nicht vorwärts. 
Man blieb einfeitig bei dem alten Philofopheme ftehen 
und ließ jedes im feiner ſtarren Cinfeitigfeit neben dem 
andern. 

Dagegen in der Richtung, welche die Philoſophie bei 
der Mermifhung des Griebifhen mit dem Drientalifhen 
einfhlug, wurde der Neigung Verfhiedenartiged zu ver: 
einen und die michtigften Unterfchiede der Lehre zu 


überfehen’ eim viel größerer Maum eröffnet. Da, wo 
man Griechiſches und Orientaliſches vereinigen zu Fönnen 
glaubte, da mußte wohl bie Fähigkeit zu unterfheiben 
ſchon ſehr geihmwächt worden ſeyn. Wie hätte man dabei 
der Verſuchung mwiderftehen follen, in alen Lehren alles 
zu ſehen? Nicht eben fehr ſchwer Fonnte dies halten in 
ben Gebieten der Betrachtung, auf welche man bier feine 
ganze Liebe gerichtet hatte, Es waren died, wie wir 
wifen, die dunkelſten Gebtete der Philofopbie, in wel— 
hen die Darftellung fih uns verfagt, weil eine jede Ans 
ſchauung uns für diefelben verläßt, in welche nur Ahn: 
dungen dringen und melde nur deßwegen unfere Blide, 
unfere Gebanfen feffeln, weil unfere Sehnſucht über jede 
Grenze der Erfenntniß binausreiht. In diefem Drange, 
bad Geheimniß des SGötrliben und feines Verhältniſſes 
zu und zur Sprache zu bringen und es bo als ein Uns 
ausfprechbares zu verehren, kamen die Drientalem zur 
griechiſchen Philofophie und die Griechen zu der mpitifchen 
Weispeit der Orientalen. Je mehr man fih num hierbei 
genöthigt fah, die Ausdruͤcke in einen bildiichen und 
mptbifhen Sinne zu nehmen, um fo mehr fand man 
auch, daß man einer freien Auslegung der Lehren der 
alten Philofophen Raum zu geben, daß man hinter dem 
nähften Sinn der Worte eine tiefere Vedeutung zu 
fuben habe, Und wie fehr wurde nun hierdurch die 
Meinung beginftigt, daß mur in verfdiedenen Formeln 
berfelbe Sinn fi audgedrüdt babe, daß im Grunde 
alle oder doch bie tiefften Philofophen mir einander einig 
feven, befonderd da eben an Ddiefen aͤußerſten Grenzen 
ber Forſchung wirtlid mehr Einigkeit unter ihnen ges 
funden wurde, ald in ben Unterfuhungen, melde der 
Mannichfaltigkeit der weltlichen Erfcheinungen ſich zus 
wenden. Man fuchte bie Quelle der älteften Erfenntnife 
immer mehr in Offenbarung und wendete fih der Mei: 
nung zu, dad die Offenbarung bes göttlichen Lichtes, 
welches uns und bie ganze Welt erleuchte, in ber früs 
hern Zeit die Welt heller erleuchtet habe, daß es aber 
durch die Schuld der Menſchen almäplig in fortichreis 
tendem Grade verbunkelt worden ſev. 

Hieraus folgte aber die fhwärmeriihe Vorftellung, 
man fönne zu dem urfprünglich reinen Licht zurückkehren, 
wenn vian fich felbft reinige, Man hoffte, wenn bag 
Auge für dad Weußere, wenn jeder Sinn für das Sinns 
tiche ſich gefchloflen habe, dann werde bad Auge und ber 
Sinn für das Geiſtige fih Öffnen. Dies hatte eben fo 
verderblihe Folgen für die Entwidlung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, als file die Anfiht, welche dadurch vom praftiihen 
Leben gefaßt wurde. Hier knuͤpft fih die Geſchichte der 
Aſcetik an. 

Die Römer pflegten an der Philofopbie bie ſchul—⸗ 
mäßige Form und bildeten infofern eine Bruͤcke von der 
alten Schulweisheit zue neuen, Sie felbft waren aber 
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nicht produktiv, wiederholten nur die altgriechiichen Ideen 
uud bildeten hoͤchſtens, mas ihrer politiihen Energie 
entſprach, die ftoifche Lebre mit befonderer Vorliebe aus. 

Der orientaliſche Geiſt, der ſich mit dem griechiſchen 
vorzüglih zu Alerandria vermiſchte, tritt Im der neu: 
platonifhen Philoſophie mädtig bervor, und ſteht 
auch in Beziehung zum Chriſtenthum. Aber mit Mecht 
ſagt Ritter, dab doch bie Rüdicht, melde die neu⸗ 
platoniſche Philoſophie auf das Chriſtenthum nimmt, 
nur fehr aͤußerlich iſt, nur das ſich aneignet, was ſchon 
in der alterthümlichen Geſinnung der Griechen, der 
Roͤmer und der Orientalen zu liegen ſchien, nur das 
betampft, was auf der Oberflaͤe der Erſcheinuug lag, 
die demüthige Geſtalt, welche dem Stolze und Glanze 
der alten Bildung zuwider war, ohne die tiefe Bedeu: 
tung diefer unſcheinbaren Hülle zu ahnen. Mit ‚viel 
größerer Zuverſicht kann man fagen, daß die Anfange 
der neuplatoniſchen Philoſophie Einfluß auf die chriſtliche 
gehabt haben, als umgekehrt. 

Dir beiden Schulen — die griechiſch- roͤmiſche und 
die griechiſch- orientaliſche — werden nun vom Verſaſſer 
mit großer Ausfubrlichleit naͤher beſprochen. Er geht 
in das literarbifteriihe Detail, in die Kritif jebes ein: 
zelnen Softems ein, wovon mir hier wie billig ab: 
ftrabiren. 

Dad Endrefultat der großen Arbeit ift, daf beide 
Richtungen der Pbilofopbie zu feinem Ziele, zu feiner 
Berriedigung führen fonnten, weil ibnen etmas fehlte, 
ohne meldet ſelbſt die ſchaͤrfſte Denftraft nichts and: 
richtet, — die Gefinnung Er verfiebt darunter den 
gläubigen Mutb, die arbeitfame Hoffnung, die nicht 
gleib verzagt, menn fie aud nicht gleib befriedigt iſt, 
mit einem Wort dad geiftige Mittertbum bes echten 
Ehriften. 

Dad Altertbum glich einem durch Ausſchweifungen 
erfhöpften und endlich refignirten Menfhen, der mit 
Obid ausruft: O si praeteritos referat mihi Jupiter 
annos. Auf diefem Standpunkte ftanden auch die Neu: 
Platoniter. Um über ihn binauszugeben, hätte man den 
Beift eines neuen Lebend im fib fühlen, fein Auge, 
feine Hoffnung auf die Zukunft richten muͤſſen. Die 
Vergangenbeit mar nicht ganz zu verwerfen, aber man 
mußte in ihr einen großen Irrthum erbliden; ibn mußte 
man überwinden in der Demuth und in den Hoffnun— 
gen des Chriſtenthums. Im dieſem Geifte ſorſchten die 
Neun: Platoniter nicht. Sie buldigten vielmehr dem Al— 
terthum. Ihr Geſicht it rüdmwärts gekehrt; in den frii: 
heſten Zeiten fucen fie die Weisheit, welde ihren Geift 
befruchten fol. Indem fie nun die Summe deifen zu: 
ſammenzuziehen fireben, was die Weisheit früherer Zei: 
ten gefunden batte, werden fie bald zu der lebenslufigen 


Anſicht der Briehen hingezogen, bald ergreift fie bie 
lebensmuͤde Entfagung der Drientalen, in welcher fie 
ganz ſich im ſich zuruͤczuziehen ftreben, feine von beiden 
Anfihten aber vermögen fie in einem fterigen Denten 
feftzubalten. 

„Wo die Sefinnung, fo fließt der Verfaffer, nicht 
Umfang oder nicht Tiefe genug bat, da kann der philo— 
fopbifbe Gedanke ſelbſt nicht folgerichtig, nicht in voͤlliger 
Uebereinftimmung fi entfalten. Nur die Befinnung des 
Menſchen gibt feiner Lehre fihern Kalt und geſchloſſenen 
Bufammenbang. Die rechte Tiefe und der rechte Um— 
fang der Gefinnung bat nun durchweg dem Alterthume 
gefehlt. Erft das Chriftentbum bat dieſe Guter den 
Menſchen gebracht. Erſt mit feiner Verbreitung konnte 
daher eine folgerihtige Entwidlung der Pbiloforbie ſich 
einleiten, welche freilih lange Zeit andern Hemmungen 
unterworfen war und nah ber Meife alles Menſchlichen 
nur allmahlig zur Meife gelangen kann. Allein wir wol: 
len auch biermit nur andeuten, dab ed in ber alten 
Philoſophie ein Clement gab, deffen die hriftliche Phi⸗ 
tofopbie ſich bemeifern konnte, weil ed von der Geſm⸗ 
nung des Altertbums, die das Gbdriftentbum verwerfen 
mußte, unberührt geblieben. Demnach find die Bemd: 
bungen bes Alterthums um bie Philofopbie nicht umfonft 
gewefen, mie ſchwankend aud ihre Entwidlung war und 
fepn mußte,“ 





Rechtsgeschichte. 

Merkwuͤrdige Kriminals Rechts: Fälle für Michter, 
Gerichtsaͤrzte, Vertheidiger und Pfnchologen. 
Herausgegeben von Dr. Biſchof. Zweiter Band, 
Hannover, Hahn, 4855. 


Wir haben fhon den erften Theil diefer intereffanten 
Sammlung empfohlen und wiederholen unfer Lob bei Er: 
fcheinung des zweiten. Er enthält fiebzebn Kriminalpros 
ceffe, betreffend Bigamie, Kindermord, Naubmord, Münze 
falfhung, Verftämmelung, Brandjtiftung. Sirhendieb: 
ftabl ꝛe. Materiell und formel it wohl der Proceh dee 
Butsbefiter Winter, der neben feiner erſten Frau in 
Sachſen, eine zweite in Polen beirathete, die erfte endlich 
durch Sram tödrete und gleichwohl nach furzer Unterſuchung 
von ben ſaͤchſiſchen Gerichten freigefprodhen wurde, der 
mertwürbigfte. Iſt es überhaupt nicht auffallend, daß in 
dem Maaß, wie die richterlihe Strenge gegen politifche 
Vergeben bis zur Pedanterie getrieben wird, ſittliche Ber: 
gehen im Gegentbeil immer ſchonungsvoller behandelt 
werben? Und doch find wir lebbaft überzeugt, dab, wenn 
die Moralität nur noch im politifhen Gehorſam geachtet 
wird, auch biefe Mroralität bald auf ſchwachen Füßen fteht, 
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Philosophie. 


Wie man denn in unferer Beit auf alled Alte zu: 
rüdfommt, fo ift man auch zur altjüdifhen Kabbalah 
gurüdgegangen, um aus diefer Quelle die hoͤchſte Weis: 
heit zu fhöpfen. In der merkwürdigen Schrift; 


Philofophie der Geſchichte oder über die Tradition, 


(Münfter, bei Theiffing 1833) geht Here Molitor von 
folgendem Grundfaß aus: „Judenthum und Chriften: 
thum verhalten fih mie Knospe und Blüthe, was in 
dem Einen noch verſchloſſen liegt, ift in dem Undern 
dur bie Sonne des Lebens in reiher herrlicher Fülle 
aufgegangen. Uebrigens find fie ein und daffelbe Wefen 
bloß in zwei verfhiedenen Auftänden, daher liegt bei 
beiden daſſelbe Princip, derſelde ewige unzerftörbare 
Topus zu Grunde; daher ift das Chriſtenthum in fei: 
ner hoͤchſten Vollendung nichts anders, als das moſtiſch 
verflärte Judenthum, wie foldes der Herr in der Offen: 
barung an Zohannes feiner neuen Kirche deutlich zeigt.“ 
Daraus folgert ber Verfaſſer num, daß auch das Chriften: 
thum erft recht erfannt und durch Erkenntuiß geläutert 
werden könne, wenn man fi in die altihdifche Moftik 
vertiefe und er glaubt, daß jezt die rechte Zeit dazu ſey. 


„Unläugbar ift jest der große Moment gelommen, mo 
dem erwachten Gefhlebte die Augen des Geiſtes auf: 
sehen, umd in vielen taufend Gemüthern bie Sehnſucht 
nah jenen verborgenen Tiefen des Ehriftentbums mie: 
der erwaht. Unter dieſen Umftänden ſcheint ed alfo 
wohl an der Zeit zu fern, den DBlid von Neuem auf 
jene geheimnißvolle Wroffenbarung zu menden, bie ber 
lebendige Quell ift, aus welchem das Heil der Erlöfung 
für und hervorgegangen. Es ſcheint alfo jest dringendes 
Bebürfnig zu fepn, die Forfhungen über die alte Tra—⸗ 
dition des Judenthums wieder da anzufnupfen, wo fie im 
fiebenzehnten Jahrhundert abgebrohen worden, und dass 
jenige auszuführen, was einft ein Mirandola, Galatinug, 
Reuchlin, Kirher, Knorr, Mittangel, Vitringa und 
Andere beabfichtigten, mas indefen für ihre Zeit noch 
zu frühe war. Cine folde, im hoͤhern Geifte wieberbe: 
gonnene Unterfuhung der Mofterien des alten Yifraäld, 
in denen alle Geheimniffe des neuen Jiſraaͤls gleichſam 
wie in der Knospe verfchlofen liegen, wird, unſers 
Dafürhaltend nah, ganz befonderd geeignet fepn, bie 
chriſtliche Myſtik in ihrem Grund: Elemente zu ermeden, 
das Studium der Väter von Neuem zu beleben, das 
Gebäude der Theologie aus ihren tiefften theoſophiſchen 
Principien zu begründen und folhergeftalt einen gemein: 
fhaftlihen Mittelpunkt zur künftigen Wiedervereinigung 
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der getrennten Meligiong: Parteien zu bereiten. Ma: 
mentlih wird dieſe Forſchung allen idealen Wiſſenſchaf⸗ 
ten eine fefte Bafis geben, fie wird den Weg zur wahren 
Urgefhichte der Menſchheit bahnen, und als einziger 
wahrer Leitfaden in dem dunkeln Labprinthe der Mptben, 
Mofterien und Verfaffungen der Voͤlker dienen, und auf 
diefe Meife beitragen, die ſchwankenden Begriffe über 
badjenige, was da war, und was Fünftig fepn foll, näher 
zu beftimmen, und vieles, was jezt noch Ahnung ift, 
in eim belleres Licht zu verfeßen. — Webrigend iſt ed 
unfere Abſicht keineswegs, die Kabbaliftit des Juden: 
thums, mit allen daran Flebenden Kleinigkeiten und 
Spigfindigkeiten in die hriftlihe Welt einführen zu wol: 
len, dieſes fep ferne; was wir beabfihtigen, gebet bloß 
auf das innere Wefen berfelben, ihre innern Prin- 
eipien heraus zu beben und ſolche in dem chriftlicen 
Geifte auszubilden, wie diefes die Kirchenvaͤter auf ihre 
Meife auch gethan haben.“ 


Mir geben den wiffenicaftliben Werth ber Unter: 
fuhung zu, läugnen aber die Wirkungen, welche ber 
Meligiofität davon verfproben werden. Der unermehliche 
Werth des Ehriftentbums, mie jeder Freiheit und Wahr: 
beit und Schönheit, beftebt in feiner Deffentlichkeit, 
Klarheit, unmittelbaren MWerftändlichleit. Alles Ge: 
beimniß, mas man noch dahinter fucht, ift Pfaffentrug 
oder philoſophiſcher Aberwitz. Der religiöfe Sinn wird 
Dadurch micht belebt und bekräftigt, fondern nur verbun: 
telt und irre gemacht. In unferer Beit, die ohnehin 
nicht geneigt it, fib mofteriöfen Prätenfionen hinzu— 
geben, dürfte dieſes Ruͤkwaͤrtsdatiren des morgenlichten 
Chriſtenthums im die vorchriſtliche Finfterniß fein Gluͤck 
machen, Wohl und, daß wir bereits gewöhnt find, und 
Gott im reinften Licht zu denken, umd daß es nicht mehr 
möglich ift, die Völter in Maffe, einzelne bernirte Set: 
ten abgerechnet, wieder in die camera obscura au fuͤh⸗ 
ren. Nicht nur ber ganze Werth, fondern auch die 
ganze unäberwindlide Gewalt des Ehriſtenthums beitebt 
in diefer fiegreihen Klarbeit und Anwendbarkeit, Die 
chriſtliche Liebe und die aus ihr gefolgerte edelfte Moral 
Tann nie wieder der finftern Grübelei und Phantafterei 
ber vorchriftlihen Geheimlehren weihen, und fie bedarf, 
um einzuleuchten, keiner fremden Hülfemittel, am aller: 
mwenigften jener Yebren, über Die fie eben dem großen 
Sieg gefeiert bat. 


Zugegeben, daß das Judenthum bie barte und bit: 
tere Schaale war, aus welder der fühe Kerm des Ehri: 
ſtenthums bervorfam, fo wollen wir doch Die große 
Weltgeſchichte nicht ruckwaͤrts fhrauben, um wieder in 
bie alte Schaale zurüdzufhlüpfen. Sollte nicht fon 
das Chriftenthum felbft der Mittelpunft fepn, wo alle 


Religionsparteien ſich einit zufammenfinden werben, fo 
ift dieſer Mittelpuntt doc ganz gewiß nit das Juden: 
thum, und ed gehört ziemlich viel Naivität dazu, ung 
die Zumutbung zu machen, das Ghriftenthum bei dem 
alten Rabbiner zu lernen. 


Dem Chriftenthum droht dur ſolche Buͤcher Feine 
große Gefahr, die vorliegende fogenannte Philoſophie 
der Geſchichte ift menigitens felbft ihre beite Wider: 
legung. Kaum iſt je die Alttlugheit des Mabbiniamus 
fo treu umd abichretend gefhildert worden, ald bier, _ 
von einem Manne, der ibn nicht verunglimpfen, fon 
bern im Gegentbeil preiten will. Wenn er daber die 
Hoffnung beat, durch Wiederherſtelung und allgemeine 
Verbreitung dieſes Rabbinismus werde dem lendenlah⸗ 
men Chriſtenthum erſt wieder auf die Beine geholfen 
werden, ſo hat er wohl nicht das rechte Mittel gewählt, 
feine Kur zu empfehlen, das Publikum zu loden, zu 
begeiftern. 


Er bellagt mit wahrer Wehmuth, daß die imbe 
fonnenen Chriften den fchönen Weg dee Nabbinismug 
verlaffen hätten. Die Kabbalah babe aus den Menden 
Engel und Götter tm Fleiſch mahen wollen, aber die 
Ehriften feven wieder davon abgegangen. „Wäre bie 
chriſtliche Welt auf dieſem Wege ber geiftigen Wieder: 
geburt ſtufenweiſe fortgeichritten, fo hätte der Menſch 
die durch die Erloͤſung beabſichtigte „Freiheit der Kinder 
Gottes“ wirklich erlangt, wo ihm das Aeußere wahrhaft 
zum Innern verklärt wäre worden, und er von Seinem 
äußern Zwange mebr etwas gewußt, in der That über 
dem Joche des levitiihen Geſetzes geftanden; auf welcher 
Stufe denn ihm ald dem Gereinigten nichts mehr unrein 
geweien wäre, und er in höherer Univerfalität Alles 
hätte umfaſſen, Alles bätte brauben, Alles mit Freiheit 
„prüfen und dad Beſte von jedem behalten koͤnnen.“ 
Da aber die hriftlihe Welt diefe begonnene geiftige Rich 
tung nicht ftufenweife verfolgte, fondern bei der großen 
Schwaͤche, Traͤgheit und Giündbaftigfeit unferes Ges 
ſchlechts bloß auf halbem Wege ſtehen blieb, ohne bie 
Natur völlig zu überwinden, von inmen heraus zu ver— 
flären, und folhergeftalt zu jener böhern abfoluten deals 
Mealität zu gelangen, welde die Frucht der wahren ins 
nera Wiedergeburt und Befreiung von dem Geſetz ber 
äußern Natur iſt; fo ſtellten fi, nachdem die hohe Ber 
geifterung des Glaubens einmal vorüber war, allmäblig 
die Folgen ein; indem jenes ungelöst gebliebene Problem 
tro5 den Bemühungen fo mancher chriſtlicher Mpftiter 
nab und nah zu einer dualiftifchen Eutgegenfeßung des 
Idealen und Mealen führte, wodurch das ideelle Clement 
immer mehr feine lebendige Kraft, und die Natur ihre 
tiefere finnige Bedeutung verlor, die fie bereits während 
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dem Mittelalter gewonnen hatte; fo daß zulezt unfere 
hoͤhere geiftige Ideen in lauter formale Begriffe verwandelt, 
das Verftändnif der Natur und des Alterthums zerſtoͤrt, 
die befeligenden Wahrheiten der ariftlihen Meligion im 
ihren Grundfeften erfhüttert wurden und das ganze 
Zeitalter im einen tobten geiftlofen Materialismus ver: 
fanf. Indem nun die hrifilihe Welt jenen Dualismus 
nicht auf dem praktiſchen Wege der Gottfeligkeit über: 
wunbden, und durch Meinigung und Heiligung ded Ge: 
muͤths jene innere Freibeit erlangt hatte, wo das Geſetz 
und bie Liebe, die Freiheit und die Nothwendigfeit eind 
find, fo mußte bei dem fortwährenden Streben des Def: 
fern in ber menſchlichen Natur, biefed große Problem 
nothwendig auf dem entgegengefegten, nämlih auf dem 
theoretifhen Wege des Erkennens verſucht werden; wel: 
der Verſuch, wenn er auch die Aufgabe nicht wahrhaft 
löfet, und die Menfbheit wirklich zur Freiheit erhebt; 
denn von dem Erfennen zum Sepm ift eine große Kluft! 
doch wenigſtens und über unſre eigne Verirrungen be: 
lehrt und das Ziel zeigt, nah dem wir unter Gottes 
Deiftand fireben follen.“ 


Alſo eine Alianz des Judenthums und der mober: 
nen Schulphilofophie, um das podagriihe Chriſtenthum 
zu ſtützen! O du armes Chriftenthum, das find zer: 
brechliche Arüden! 


Der grlehrte Verfaſſer hätte offenbar beſſer getban, 
und das Syſtem und die Geſchichte der Kabbalah rein 
für fi ald Beitrag zur Geſchichte der Philoſophie mit: 
zutbeilen, anſtatt fo audfhmweifende Hoffnungen daran 
zu Anipfen und eine gänzlihe Mevolution ber Geifter 
davon zu erwarten. Die wiſſenſchaftliche Klarheit hätte 
dabei offenbar gewonnen, und der Lefer, der fih über 
Die Kabbalad zu belehren fuhr, würde nicht nötbig haben, 
fi beftändig durch Beziehungen auf das Ehriftenthum 
und die moderne Philofopbie hindurdzuarbeiten. 

An fih find die neuen Bemühungen um die Kab: 
balah nur danfenswertb, denn dieſe altjudiihe Geheim: 
Iehre nimmt im der That in der Geſchichte der Philo— 
fophie eine bedeutende Stelle ein, naͤmlich die wichtige 
Stele zwiſchen der altorientalifhen, griehifg:antifen 
und romantiſch chriſtlichen Pbilofophie. Wir erkennen 
daran die Uebergänge des menfhlihen Wiſſens aus einer 
fehr frühen im eine fehr fpäte Zeit, denn während die 
Kabbalah noch mit den Alteften und einfachſten Emana: 
tiondfpftemen Hinterafiens zufammenhängt, tritt fie noch 
in der ſpaͤteſten chriſtlichen Mottit, 3. B. bei Jalob 
Böhme hervor. Ueberdies läßt fie fih auf viele wichtige 
Fragen ein, die mande andere Philofophie vornehm 
ighorirt, und Herr Molitor bat ganz Recht, wenn er 
deßhalb auch in diefen Fragen mehr Beriehungen zum 


Chriſtenthum entdeckt, ald in andern Philoſophien. Aber 
bie Verlmutter ift nicht die Perle; die Wolle, aus ber 
die Sonne flieg, ift nicht die Sonne, 


Ein gewifer Dr. Frepſtadt hat in einer andern 
feinen Schrift: 


Philosophia cabbalistica , 


(Königsberg, bei Bornträger), die Kabbalab von dem 
Vorwurf ded Pantheismus zu reinigen gefuht, indem 
biefelbe zwar lehre, dab alle Dinge aus Bott ausgeflofen, 
daß fie aber deßhalb keineswegs göttlich fenen, weil fi 
nämlich die Gottheit gleihfam daraus zurüdgejogen habe 
(Numen suum quasi retraxit), Zugleich wird bier die 
Kabdalah mit allen andern Spitemen kurz verglichen. — 


Almäblig, doch nur fehr langfam tritt die mittel: 
alterliche Scholaftif in das Licht der modernen Fritifchen 
Geſchicht forſchung. Geraume Zeit mißahtete man fie, 
und and dann noch, ald die allgemeine Mißachtung gegen 
dad Mittelalter bereits in eine Morliebe für daſſelbe 
übergegangen war. Die Porfie und Kunft der roman: 
tiſchen Jahrbunderte feilelte den Sinn zuerſt dur ihren 
listen Schein; in dem Dunkel ber Scholaftif lernte 
man ſich lange nicht orientiren und noch weniger ges 
fallen. 


Johannes Scutos Erigena und bie MWiffenfchaft 
feiner Zeit, Won Prof. Dr. Staudenmaier, 


(Erſter Theil. Frankfurt a. M., Andrei, 1854) ift 
eines der wenigen Werke, in denen man gründlichen 
Aufſchluß über die Elgenheiten der ſcholaſtiſchen Zeit 
erbält. Betanntlich war Johannes Erigena ein Fuͤrſt 
der Scholaſtik, und Herr Staudenmaier hat ſogar ein 
Recht, ibn den Vater der Scholaſtik und Moſtik zugleich 
zu nennen, fofern von ber formellen Ausbildung diefer 
beiden Wiffenfbaften im Mittelalter die Mede iſt. Er 
verbält fib zu den erſten philofopbifhen Verſuchen bes 
Chriſtenthums ungefähr wie Erwin von Steinbach zu 
den erften byzantiniſchen Baumeiſtern. Seit den Kreuz: 
zuͤgen trat die Philofopbie ald Scholaftit und Mpitit, als 
eine geiſtige Baukunſt ganz in bdenfelben höhern Rang 
ein, wie gleichzeitig die gotbifhe Baukunſt. 

Wie aber in diefer gothiſchen Kunft ein ganz freier 
und neuer Geift zum Vorfchein fam, der zwar an ben 
ältern Kunftformen ſich fortbildete, aber keineswegs in 
ihnen befangen blieb, fo auch in der gothiſchen Denk: 
baufunft. Der Verfaſſer bat dies fehr ſchoͤn hervorge: 
hoben (Seite 445): „Es war feine Accommodation an 
Plato und Ariftoteled, mod weniger eine ſtlaviſche Hin: 
gabe an fie, wenn die Theologen des Mittelalters auf 
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fie Rüdfiht nahmen, fondern es mar mur jene Liebe, 
jener Drang und jene geiftige Notbwendigkeit, den Geift 
ald den Einen zu ſchauen, und dazu fühlte fie fi durch 
den Geiſt des Chriſtenthums getrieben, welcher der 
der abfoluten Wabrbeit ift, der als folder in der Wahr: 
beit und für fie feine Trennung kennt, und daher diefe 
aufhebt, mo er fie gewahrt. Im dieier Beziebung ſcheint 
das Chriſtenthum der unendlihen Sehnſucht der alten 
Melt nab Crlöfung entgegen gekommen zu feun, die ge 
rade in den weileiten und frömmiten Männern am lau: 
teten ſich ausgeſprochen bat; und fo war es nicht bloß 
eine Erlöfung vom Uebel, der Sünde und der Befchräns 
fung, fondern aub vom Irrthume. Deßwegen ift es 
immer nur ein Beweis der Nicteinfiht in die Sache, 
wenn Hiſtoriker die Scholaftit aus Ariſtoteles erklären, 
uud daher nicht etwa bloß Form, Cintheilung u. f. w., 
fondern auch das Welen bderfelben aus feinem Einfluſſe 
deuten, Alles Wefentlibe an der Scholaftif it niht aus 
dem griechiſchen Philofophen zu holen, wie denn bis in’s 
3te Jahrhundert die Scholaſtit befland, ohne daß man 
die fämmtliben Schriften des Ariftoteles nur fannte, 
nicht zu fagen, benüzte. Eben fo it zu bemerken, daß 
mander Scolaftifer dem Wriftoreliihen Spfteme nicht 
einmal gewogen war, und doch Scholaititer blieb. Sobald 
es ſich daher um die eigentlihen Principien, fo wie um 
die Grundlage handelt, muͤſſen wir den Einfluß in dem 
Einne in Abrede ſtellen, als ob die Principien oder die 
Grundlage durch wWriftoteleds beſtimmt worden wären. 
Damit ift aber zugleih ausgeſprochen, daß der Einfluß 
feiner Philofophie auf das Innere der Scholaftit ſich 
nicht erſtredte, folglich aud nicht ein tiefdringender Gin: 
fluß genannt werden fann. Das Ehriſtenthum ift Die 
Geſtaltung des chriſtlichen Geiſtes, nit des Geiſtes 
irgend eines alten philoſophiſchen Spſtemes; der weſent— 
liche Unterſchied des riftlien Geiftes von jedem andern 
it und bleibt immer der, daß er der göttlihe Geiſt iſt, 
der ald folder feine eigenen inneren Geſetze bat, nad 
diefen frei aus ſich felbit fib entwidelt, und eine Meibe 
von Wahrheiten ih erzeugt, Die alle im engften Zufam: 
menbange mir einander jtehen, und auf jener böbern 
Einheit ruben, die der götrliche Geiſt felbit iſt. Ju fo 
ferne finden wir im Chriftenthume einen Kreis von Wahr: 
beiten, bie fib gegenfeitig bedingen und organifch beflim: 
men, und in diefem wechfelfeitigen Bewegen zu und für 
einander ein Spitem erzeugen, Died gilt nun aud von 
der Scholaftif, und um jo mehr, da gerade in ihr bie 
wiffenibaftlibe Bewegung auf eine fo entihiedene Weile 
vorgegangen iſt. Wenn defbalb nicht in Abrede geftellt 
wird, daß Ariſtoteles allerdings auf die äufiere Form 
Einfluß geäußert habe; fo verſchwindet biefer doc vor 
der im Innern bildenden Kraft des chriſtlichen Geiſtes 


felbft, fo mie vor ber Einwirkung ber Kirchenväter und 
namentlih des Auguſtinus. Und feibit das ift nicht zu 
vergeffen, daß gerade die größten der Schotaftifer die 
Ideen in Platonifhem, nicht im Ariſtoteliſchem Sinne 
nahmen, indem fie die Mealität derfelben behaupteten. 
Dadurch, fönnte es feinen, if aber der Cinwurf an 
fih nit gehoben, denn immerbin beſtimmte ſich ja dann 
die Scholaſtit nah der griehiften Philoſophie. Allein, 
wenn man bedenkt, daß die Anficht jener, die von Ari: 
ftoteles Alles herleiten, die if, Diefer Philoſoph habe 
unbedingte Macht ausgeibt, befonders da Plato längft 
in den Hintergrund geftellt worden fen; fo kann von 
jener unbedingten Mact doch gewiß fein rechter Begriff 
gemacht werben, wenn man Plato, alio einem Andern 
neben Wriftoteles einen fo bedeutungsvolen Einfluß ein: 
räumt, Und fo wäre es von felbft Mar, daß die Scho— 
laſtiler mit Freiheit für ſich beſtimmten, welche Anſicht 
die richtige ſey, und daß fie nicht blindlings der Aucto— 
ritaͤt eines Philoſophen folgten. Im Ganzen iſt über: 
haupt zu erſehen, daß nicht leicht eine Beſtimmung, fep 
eds von MWriftoteled oder von Plato, rein beibehalten 
wurde, fondern fie erhielt die verſchiedenſten Modifika— 
tionen, und erfhien endlich nothwendig ald das reine 
Produft des eigenen Nachhdenkens eines mittelalterlichen 
Philofopben oder Theologen. Wir entdeden daher bei 
den Scolaftitern große Driginalitäten, die bei jenem 
Einfluſſe nicht gedacht werden könnten, und jene hätten 
in der That eine harte, unauflbebare Aufgabe, welde 
den Reichhthum der Gedanken und Anſchauungen der 
Scholaſtiker auf Ariſtoteles zurädführen wollten.“ 


Diefe Driginalitäten und fo Far zu machen, mie 
Neander uns die Ältere griechiſch-chriſtliche Gnoſtit Mar 
gemacht bat, iſt gewiß eine lohmende Arbeit, und um 
fo mehr, als zugleih der deutſche Patrietismus dabei 
mit in’d Spiel kommt. Hier entdeden wir noch mans 
ches deutſche Genie, dad wir bisher nicht fannten oder 
nicht achteten, und eine der wichtigſten Perioden ber 
deutſchen Geſchichte, zu deren Aufklaͤrung die nähere 
Kenntniß der romantiihen Kunft [don fo viel beigetra« 
gen bat, wird nun auch dur die näbere Bekanntſchaft 
mit der romantifhen Philoſophie aufgeklärt, 


Des vorliegenden Werkes erfter Band umfaßt die 
febr audführlihe geſchichtliche Ginleitung, eine Nach— 
weifung der Urt und Meile, mie fib die Sholattit 
aus der ältera chriſtlichen und heidniſchen Philoſophie 
almählig herausbildete, 


— — 
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Philosophie. 


In Stuttgart eriheinen feit einiger Zeit eine Menge 
populäre Sammelwerte wiſſenſchaftlichen Inbalts, biitori: 
fe, motbologiſche, naturbiftorifce, geographiſche, Bridge: 
waterbücher ıc., die man als eine Meaktion gegen die 
feichte belletriftifhe Fabrifation nur loben kann, denn 
follten au ſolche bin und wieder fchnell improvifirte Enco: 
Hopädien nicht allen Anforderungen ſtrengſter Gründlic: 
teit entſprechen, fo werden doch in jedem Falle durch fie 
eine Menge fehr nuͤtzlicher Kennfniſſe verbreitet. Zu 
diefen auffallend zahlreihen Sammlungen hat ſich jüngft 
noch gefellt eine 


Gallerie der berühmteften Denker aller Zeiten und 
Länder, herausgegeben von Groß Hoffinger. 


(Stuttgart, Brodhag 1835). Der erfte Band enthält 
das Leben und die Beurtbeilung Voltaires, mebit 
einer Ueberfeßung von deſſen Gandide, Zadig und ver: 
ſchiedenen Heinern Auffägen. Nicht mit Unrecht fagt 
der Herausgeber: „Die deutſche Geſchichte der Philo— 
fopbie ignoriert Voltaires Namen mit vornehmer Ge: 
ringfhägung und verfagt ibm alfo hartnädig die zwei⸗ 
deutige Ehre des Namens Philofopf., Wir fönnen und 
mit den Herren, in deren Hände die Geſchichte der 


Vhiloſophie gegeben ift, in feinen unfrudtbaren Streit 
einlaffen, und geiteben ganz offen, daf wir ald Sad: 
walter ded Voltaire’ihen Namens fogleicb zugeben wol: 
len, daß er kein Philofoph geweſen fen, d. i. Feines 
jener wiederkäuenden foftematiihen Thiere, welche den 
Gedanken in fpaniihe Stiefel zwängen und zur Belufti: 
gung eines geneigten YPublitums auf dem Forum der 
Gelehrſamkeit einherftolgieren laffen. Deſſenungeachtet hat 
unfer Nichtphiloſoph auf die Denkweiie feines Jahrhunderts 
fo ſtark eingewirft, wie kaum Taufend unferer waderen, 
mit unverftändlihen Phraſen wohlgeruͤſteten Katheder: 
PHilofopben gewiſſer Seiten mit vereinten Kräften nicht 
einzumwirfen im Stande wären, obyleich fie mit ber 
gründlichiten Kenntniß, und fo logiih als möglich geſtüzt 
auf die großen Entdelungen ber Philofophen aller Jahr: 
hunderte, welde alle auf Nichts binausgeben, bewieſen 
haben, daß man den baarjten Unſinn ſchreiben, fprecen, 
demonftriren und beweiſen kann, voraufgefejt, daß man 
die beiagten fpanifhen Stiefel dem gefunden Menſchen⸗ 
verftand nicht anzulegen vergift. — Voltaire’s Philofophie 
ift eine negative, ffeptifhe und daher oft ungufammen: 
bängend und widerfprebend. Seine Begriffe von dem 
bödften Wefen waren fehr beſchraͤnkt. Mag er fih ge 
fürdtet baben, als ein Atbeift von der Menfchbeit ver: 
dammt zu werben, oder war e3 feine Scheu, welche ihn 
abdielt, feine Zweifel bie hierher auszudehnen — kurz, ex 
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behauptete einen Gott, der richte, lohne und beftrafe, eine 
hoͤchſte Perfon Sott, deren Geift Alles durchdringe, deren 
Weſen unerforſchlich ift. Dagegen febeint er zumeilen an: 
deuten zu mollen, daß Gott die Materie fen; aber er wis 
derfpricht fib im anderen Schriften, wo er vom Gottes 
Güte, Allmacht, Weisheit und Gerechtigkeit ſpricht, bun: 
dertmal. Er ift daher entweder hierüber in feinem ganzen 
Leben zu feiner beftimmten Meinung gelangt oder hat es 
ratbiam gefunden, diefelbe zu verhehlen. Mutbiger rai: 
fonnirt er über die Natur des Menſchen, über Recht und 
Unrest, Tugend und Lafter. Die menſchliche Schwachheit 
ift fein Lieblingsthema, faft alle feine Schriften ftellen fie 
in den mannichfaltigften Sagen dar. Sie it überall der Ge: 
genitand feines Spottes und er beweist ung fait unwil: 
tuͤrlich, dab weder die Vernunft, noch bie Daraus entfprins 
gende Moral, fondern einzig Leidenſchaft die menſchliche 
Natur regiere, Sein Candid ift eine bodhafte Satire auf 
die Menfhheit. — Worin beitebt aber fein Verdiennt? 
Eben darin, daß er die Menſchheit gegeifelt, daß er ihre 
Gebrehen enthält, ihre Ihorbeiten veripottet, und fie 
zur Verachtung derfelben ermuntert bat. Es bat viele 
hundert Schriftfteller vor und nah ibm gegeben, melde 
von dem Menfhen nur mit dem geziemenden Meſpelt ge 
ſprochen, welche ihn ben Herrn der Schöpfung, dad Eben: 
bild Gottes genannt und alles Uebel dem leidigen Teufel 
zugeichrieben baben, aber ich glaube nicht, daß fie Nugen 
geftifter, wahre Aufklärung verbreitet haben.“ Es iſt ge: 
wiß, Voltaire bat den Menſchen nicht heuchleriſch ge: 
ſchmeichelt, er hat fie nur zu bitter getadelt, oft zu tief 
verachtet, fie aber dadurch aufmerkfam gemacht auf 

Voltaire's megatived Merfahren bat allerdings nicht 
bloß den Mißbrauch des Heiligen, fondern auch dad Het: 
lige felbit angetaftet, aber ed war einmal notbwendig, es 
war durch eine noch weit fchlimmere fromme Frechheit 
bervorgerufen. Wenn man im Namen Gotted und ber 
Tugend fih einer ſolchen Demoralıfation überlieh, mie 
in Franfreih unter Ludwig XIV. und XV., fo eriheint 
ihr gegenüber die Diabolität eines Voltaire natürlich 
und überall begreifih. Tartuffe, der Pater Lachaiſe, 
die Dragonaden erflären fie binreibend, Auf eine folde 
Krankheit gebörte eine fo fharfe Arznei. Auch die ſpaͤ⸗ 
tern Greigniffe erlären fi. Wo es zu einer fo allge: 
meinen focialen Ummälzung, zu einer fo blutigen Schredens: 
zeit fommen konnte, da begreift man auch einen fo dia— 
bolifhen Spottgeift, wie Voltaire. Er war ein bitterer 
Ertraft feiner Zeit, in jedem Tal ihr Seſchoͤpf, nicht 
ihr Schöpfer. Geine Dentweife, fo einflußreich fie ge: 
weien iſt, war doc nicht aus ihm felbjt gefwöpft, ſon 
dern die nothwendige und unvermeidlice Reaktion eines 
von Gott abftrahirenden Beritandes gegen die Gott mif- 
brauchende Scheinheitigfeit der Hierarchie und Defpotie. 


Seine Sprade, fo ſchmutzig fie auch war, ahmte doch 
nur die Frebheit nach, die zu feiner Zeit allgemein, be: 
fonders aber beim Glerus und bei Hofe vorherrſchte. 
Damald, als faſt alle Nonnentlöfter in Paris Anftalten 
der ſchamloſeſten Luͤderlichkeit waren, als die geiftlichen 
Hirten fait alle nur noh Schäfer waren, als ein Prinz 
Erzbiihof im Walencienned am 1. April ein feierlices 
Hohamt anfımdigte und am Altar der verfammelten Ge 
meinde einen Eifel bohrte und eine Iuftige Jagdmufit be: 
ginnen ließ, und ſich vor Lachen, das Wolf in den April 
geſchickt zu haben, den Bauch ſchüttelte — in einer fol 
den Zeit darf ein Buch, wie Voltaire's Pucelle nicht 
mehr in Erftaunen fegen, und man muß es ald ein Ge: 
gengift gegen die tiefite Demoralifation der kirchlichen 
Zuftände betrachten. 

Die Geſchichte der Philofopbie muß aber ohne Zwei— 
fel von einer Erſcheinung, wie Moltaire, Notiz nehmen. 
Bar feine Pbilofophte nicht foftematifirt, fo war fie doch 
in ibrer Tendenz verftändlih genug und ungeheuer eins 
flußreih, und hängt mit der ganzen pbilofophifhen Mich⸗ 
tung ber Zelt, einerfeitds mit der engliihen Stepfis, 
anderfeitd mit der deutſchen Empirie zuſammen. 


Die Lehre des Spinofa, in ihren Hauptmomenten 
geprüft und dargeſtellt von C. B. Schlüter, Pris 
vatdocenten in Muͤnſter. 


Muͤnſter, Theiſſing, 1836). Ein mit ſeltner Wärme ge: 
ſchriebenes Buch, welches die Rechte der Vernunft gegen 
die Schulweisheit geltend macht. Spinofad Genialität 
bat Miele überrafcht umd beſtochen, aber etwas andre ift 
ed, in der Reihe der nothwendigen philofopbiihen Spiteme, 
eine ausgezeinete Stelle einzunehmen, und etwas andres, 
ben menihlihen Geiſt, das menſchliche Herz zu befriedigen. 
Das erſte ift, bei Spinofa der Fall, das zweite nicht, Mit 
Mect fagt der Verfaſſer: „Der Wahrheit wird nicht froh, 
wer fie, wie der Geizige das Geld, in Ungerechtigkeit 
gefangen bält, fih zu ihrem Herrn macht umd uber fie 
ſtellt, ftatt fie, ibr dienend in beiliger Ehrfurcht, Liebe 
und Demuth, aufzunehmen und dabin zur zu beziehen, 
woher fie fommt und uns beſucht und wohin fie ung ale 
zu ihrer Heimath zurädfübren wil. Sie laͤßt ihm ihr 
todtes Scheinbild fliebend zurid, das er im Wahn um: 
armt wie Irion bie Wolfe, und Gentauren zeugt. So iſt 
denn auch Sort der lebendig perfönlihe, wie deifen Alk 
macht, Weisheit, Güte und Heiligkeit, ift Ordnung, 
Schönbeit und Harmonie in der Schöpfung, Gutes nnd 
Boͤſes als Folge freier Hebereinftimmung und Nichtüber— 
einftimmung mit feinem beiligen Willen und Geſetze, wie 
legtere felbit in der Menſchenwelt uud Menſchengeſchichte, 
it Alles was Freibeit und Gemuͤth athmet und eine Wil 
lens ab ſicht ausdrüdt, weiber gemäß etwas da if, geſchieht 
und eingerichtet ward, dem Spinofa eben fo ſehr Wahn 
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und Taͤuſchung, ald die Beſtimmung irgend einer, felbft 
der intelligenten Kreatur fir Gott und bie Ewigkeit ober 
irgend einen Zweck überhaupt, Nicht Wahn und Täufhung 
aber in feiner todten, eistalten Imagination, nicht fub: 
feftiv, ſondern objektiv und wahr ericheint ed ibm, bie 
verabfolutirte Quantität oder die todte ertenfive Größe 
ohne Vergleich, für dad Senn Gottes des durch ſich ſeven⸗ 
den unendliben Schöpfergeiftes zu feßen, bie fchiedlichen 
Dinge der Außenwelt nah Quantität ber Maſſe, nad 
der todten Zahl der Theile zu ſchaͤtzen 20. 

Man wird fich indeß wohl endlich dahin verftändigen, 
dab die Philofopbie nit im Stande it, die ewige Wahr: 
beit aus zumitteln, dab fie in ihrer Entwidlung und in 
ibren Neiderfprüben einem „Naturgeich des menſchlichen 
Denkens“ unterliegt, daß es mithin unndtbig ift, irgend 
ein philoſophiſches Soltem aus dem Zufammenbange ber 
übrigen herauszureißen und ibm einen befondern Werth 
beizulegen oder es befonderd zu bekämpfen, weil jedes 
in feiner Urt doch einmal da fepn mußte, unb meil in 
dem Soſtem der Soſteme (dem einzigen wahren pbis 
loſophiſchen Spitem) eben keines fehlen barf. Aus feiner 
Stellung zu den übrigen und zum Ganzen erklären ſich 
alle Vorzige und Mängel eined Softems und die Ge 
{dichte der Philoſophie ift immer die befte Widerlegung 
ihrer einzelnen Irrthuͤmer. Diefelde Geſchichte beweist 
aber auch, daß jedem Ertrem-ein entgegengefegted gegen: 
über ftebt, und daß beide nur ba find, einander das 
Sleichgewicht zu halten und von ber einfeitigen Ausſchwei⸗ 
fung zur vernünftigen Mitte zurüdzufübren. So fland 
der eidfalte, barte und ſcharfe Spinozismus dem lauen, 
weihen und zerfliefenden Pietismus gegenüber und fie 
bemmten mechfelfeitig ihren allzu einfeitigen Einfluß. 
Wenn fi der menſchliche Verftand anmaßt, bie Fülle der 
Sottbeit auszumeſſen, fo ift das freilich ein Ertrem, aber 
der Verſtand ift auch wieder ein fehr gutes Mittel gegen 
die Verirrungen des Gefühle, 

Das vorliegende Werk, das alle Hauptlehren Spinofad 
beleuchtet, erhält noch eim eigenthuͤmliches Intereſſe da⸗ 
durch, daß der fo innig im feinen Gegenſtand vertiefte 
Derf. „gezwungen ift, zum Leſen wie zum Schreiben 
fich fremder Mugen und Hände zu bedienen.“ 

In der erften Abtheilung bed erften Bandes eines 
Berſuchs einer wiſſenſchaftlichen Darftellung der Geſchichte 
der neuen Philofophie von Dr. J. E. Erdmann (Riga 
amd Dorpat, Frangen, 1834) finden wir zuerit eine 


Darftellung und Kritik der Philoſophie des Cartefius, 
mebft einer Einleitung in die Gefchichte der ueuen 
Philoſophie. 


— — — — — — — — 


Der Verfaſſer iſt Hegelianer, macht ſich daher die 


Sache etwas ſchwer. Auſtatt den gegebenen hiſtoriſchen 
Stoff einfach zu beurtheilen, bettachtet er den Stoff als 


noch gar nicht vorhanden umd erfhafft ihn erft vor unfern 
Augen und beweist erit, ed muͤſſe eine moderne Philoſo— 
pbie und einen Gartefiud gegeben haben, bevor er ibn 
wirklich entdeckt. 

Die Folgerung iſt uͤbrigens ganz richtig, daß die 
neuere Philoſophie ſpeculativer Proteſtantismus fep, daß 
fie mit einer Proteſtation gegen alles Seyende, gegen die 
ganze Welt beginne, dann aber wieder gegen fi felbft 
gegen das Proteftiren proteftire, und daß daraus die in” 
ber Philofophie immer wiedertehrende Relation zwiſchen 
Bemußtfenn und Daſeyn folge, die zuerft (von Carteſius) 
im äußerten Gegenfaß aufgefaßt und fpäter wieder auf's 
innigfte identificirt werden mußten, 


— —— 


Aeltere deutsche LCiteratur. 


1) Julius Wilhelm Zinkgreſ's (Zinckgreff) ſcharfſinnige 
Spruͤche der Teutſchen, Apophthegmata genannt. 
In einer umfaſſenden Auswahl berausgegeben von 
Dr. B. F. Guttenſtein. Mannheim, Hoff, 1835. 


Wie Johann Agricola * hundert Jahre früber die 
Spruͤchwoͤrter bed deutfchen Volkes zu fammeln verfuchte, 
fo bemühere ſich Jinkgref ums Jahr 1626, die fogenann: 
ten Rlugreden einzelner Perionen unferer Nation alter 
und neuer Zeit in einen Nabmen einzufaſſen * und er 
theile mit Agricola die Vorige und Mängel feiner 
Arbeit. Er ift ein guter Profaifer, wie jener; allein er 
fchöpfte weder aus dem beiten Quellen, noch hatte er 
Material genug zu feinem Baue berbeigefhafft; daber 
fih feine Sammlung beutfher Avophtheamata ge 
gen die der griechiſchen und lateiniihen bed Erasmus 
eben fo verhält, wie des Agricola deutfherSprüd: 
wörterfhaß zu dem grieciich : lateinifhen beffelben 
Gradmus; d. b. etwas ärmlib und unbeholfen. Der 
Febler haftet nicht in der Sache, bie reich ift und 
moh'belebt. 

Nichts deſto weniger find beide Sammlungen ſchaͤtzbar, 
und der neue Herausgeber Zinfgref’s hatte bie löbliche 
Abſicht, bad größere Publikum unfered Zeitalters mit 
einem kräftigen Autor aus dem Anfang ded 17ten Jahr: 
hunderts befannt zu machen. 


* Sebaftian Frantvon Bbrb ch, I. Donaumbrtp), 
welchen man fo bäufigald Sammler neben Naricola 
angeführt findet, bat nur einige Editionen ber Adagial 
redigirt und zum Theile beprapirt. Hier wird er fogar 
&, XV bem Aaricola voramgefteilt, 

Er habe die Arseit, fagt er, unternommen, um fich 
bei diefen trüpfeligen Zeiten fomermätbhige Bebanten zu 
vertreiben; zuvbrderſt aber dein Waterland zu Gutem, 
und der uralten, freithaͤtigen und freiredigen Nation 
zu Ehren. 


. 
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Moraus geht Finfgrefs Leben, das nichts Interef: 
ſantes darbietet, und ein kurzer girerarbericht,. Darauf 
folgen Sprüde von 90 Kürften und Herren; Sprücde von 
236 Bürgern und Bauern; Spruͤche von 84 Gelehrten, 
"und Sprüde von 25 Narren. Diele Cintheilung rübrt 
von dem neuen Herausgeber ber und er fagt und S. XXI: 
„Die Urbeit war mit Mühe verbunden.“ Sollte dies 
ernfilich gemeint fepn? 

Mir wollen einige die Revue pafliren laſſen: 

Die Worte Ludwig des Baiern mach der Schlacht 
bei Ampfing: 

„Einem jeden ein Ei, 

„Dem frommen Edweppermanm aber zwei!“ 
follten aus 3ſchokte's baieriſcher Geſchichte iluftrirt 
fepn; die Manier ift bier beſſer. 

Seite 74 in einer Mote find fabelbafte Zahlen 
vom Beſuche des Conciliums in Conftanz aus 'Enfant 
wieberbolt. . 

S. 74 wäre, wegen bed lateinifhen Schnigers , den 
Sigismund gemadt und vertheidigt hat, die Nadıpels 
fung aus Fuggers Spiegel der Ehren des Erzbaufes 
Oeſterreich wohl angebracht; denn bier wird ber Vorfall 
am genaueften und zugleich fehr naiv erzählt. (ber ja 
nicht in der Ausgabe von Birken, der bie Ruthe verbient.) 

S. 12. Col der Name Pfaffenbürtel, ben bier 
Marimilan I. dem Kaifer Sigiemumnd beilegt, und die 
Benennung Pfaffengaſſe für das Stromgebiet des Rheines, 
worin fo viele Visthümer und Abreien lagen, von Mari: 
milian berrübren und nidt früher fhon in Uebung 
geweien ſeyn? 

©. 120. Wieder ein Spruͤchwort, das in rechter 
Form lauten muß: „Je magerer Hund, fo größere Flöbe.“ 

S. 121. „Wer zum erftenmal nab Rom reifet 10,“ 
ift- wieder ein Adagium, das Herzog Georg von Baiern 
nur applicitt. 

&. 168. „Sie (die Auden) haben unfern Bürgern 
die Spieße geliehen; ſtuͤtzet fih auf die ſpruchwoörtliche 
Nedensart: Mit dem Judenfpiehe laufen, melde 
bier ertlärt ſeyn follte. 

©. ı72 u. 175 hätte wohl der Uriprung der Spruͤch⸗ 
wörter, fo Zwingenberg und Bensheim betreffen, 
erörtert werden follen, Zugleih an den Herausgeber die 
Frage: Woher das ſchon 1498 in Brant's Narrenfhif 
gedrudte Spruͤchwort: 

„Dem fo gefaltt Manier als Wert, 
Das ift ber Aff' von Heidelberg.“ 

©. 173. Nr. 26. Spruͤchwort, fein Apophthegma. 

S. 229. Nr. 155. Iſt ein Spruͤchwort. 

S, 230, Nr. 157. Sprüchwort: 


Altivolans rolueris tamen escam quaerit im imis. 


©. 232. Nr. 166. Stuͤtzet fib auf das Adagium: 
Concio grata breris, longum farcimen agresüi. 
„Kurze Prebdig, lange Bratwärfte.“ 

©. 211. Mr. 201. Sind beides Adagia; nicht erft 
baber geworden, fondern lange vorher geweſen. 

©. 264. Hier folren billig die im Volksmunde leben: 
den Verſe angebracht ſeyn: 

Huß. 

Heute in ber Flammen Gut 

Kor ein Gans braten thut; 

Ueber bunbert Fahr ben Swan 

Ihr ungebraten werdet Ian. 
©. 265 — 280. Geiler bat, wie ale Volksmaͤnner, 
bier und überall in feinen Schriften Spruͤchwoͤrter und 
ſpruͤchwoͤrtliche Redensarten aufgejtreut. 

S. 288. Iſt Zinkgref's Auebeute aus Geiler gering, 
fo iſt ſie noch viel unbedeutender aus dem lebhaften und 
gewandten Fiſchart. Welch ein Genuß, wenn Herr von 
Maͤuſebach in Berlin dieſen Autor edirte! * 

S. 305. Nr. 19 muß ed ſtatt: „Dann fein Plug 
fann ernähren,“ beißen: erären, an Nernte einbringen, 
— Ein Wort, dad Melanchthon's Mutter auch fonft noch 
im Mund führte, beißt: „Jung iſt ſchoͤn genung!“ Kein 
übel Wort. 

S. 307. Bon Othmar Luscinius (Nachtigall) 

bier wohl eine Motiz gegeben fepn; er verdiente fie in 
aller Ruͤcſicht. — Die ibidem angeführten Reime find 
nicht von Melanchthon. 

Der Schluß aus dieſen paar Bemerkungen iſt leicht 
zu finden; es moͤchten namlib nur umſichtige und 
ihr Feld überſchauende Literatoren alte Büder 
(Old friends with new faces) neu machen, 

' S......n. 


2) P. Abraham a St. Clara ſaͤmmtliche Werke. 
Nach dem Driginalterte. Judas der Erzſchelm. 
Paſſau, Winkler, 1834. 


Mer kennt nicht den trefflichen Abra ham a Santa 
Clara? Einzelne feiner Schriften find ſchon öfter wieder 
gedruckt worden. Hier erfbeinen zum eriten Mal feine 
fämmtlihe Werfe gefammelt und es ift unfer lebhafter 
Wunſch, daß dieie Sammlung vollendet werden und Beifall 
finden möge. Die berrlihe Laune des geiftreichen Predt: 
gers, die Eigenthümlichleit feiner Phantafie und Sprache 
it fhon von Jean Paul gepriefen und zu dem Rang in 
der Literatur erhoben worden, der ihr gebührt. 





* Sifcharr felbft wennt folge Mrbeit: „Einealte Geige mit 
neuen Eaiten beziehen, und einen ſchimmeligen @bsen 
mit friſchen Barben anitreigen und verneuen. 
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Philosophie. 


Seit geraumer Zeit harren die Freunde der Philo: 
fepbie auf neue Weußerungen des großen Schelling, 
und er felbft berebrigt dur die Bediegenbeit des We: 
nigen, was er von Zeit zu Zeit von fih hören läßt, in 
der That zu den größten Erwartungen von dem, mad 
er und einft ald das Endrefultat feines Forſchens dar: 
bieten wird, -Unlängft hat er zu der feinen Schrift: 


Victor Eoufin über franzoͤſiſche und deutfche Philos 
fophie. Aus dem Sranzdfifchen von Dr. H. Beders, 


(Stuttgart und Tübingen, 3. G. Cotta'ſche Buchhand⸗ 
lung, 1834), eine Vorrede geſchrieben, die in mehrfa— 
ser Beziehung ein hohes Intereſſe erregt. Vor allem 
ſcheint es uns bedeutſam, daß er im Gegenſatz gegen die 
modernen Scholaſtiker auf das Beſtimmteſte von der 
philoſophiſchen Sprache Klarbeit und Gemeinver—⸗ 
ſtändlichkeit verlangt. Er hebt dieſen Punft ſchlagend 
hervor, indem er auf die Vortheile hinweist, die ein 
vhiloſophiſcher Verkehr mit Frankreich für beide Nationen 
baben könne. „Victor Couſin hat fi durch feinen mehr: 
maligen Aufenthalt in Deutihland nicht nur bei Mäns 
nern feines Fachs, fondern bei den deutfhen Gelehrten 
überbaupt große perfönlihe Achtung und Freundſchaft 


erworben; was ihm aber eine fortwährende Theilmahme 
der Deutfben an feinen Bemühungen fibert, ift, dab 
er, nebit dem geiftvollen und tief unterrichteten Guizot 
und wenigen Andern, der Erfte war, der unmittelbar 
nah Beendigung der Mevolutionstriege die Aufmerkfam: 
feit feiner Landsleute für deutſche Literarur und Willen: 
fchaft lebhaft erregte. Eoufin gelang dies insbefondere 
in Bezug auf deutfche Philoſophie. Mer unter ung der 
Meinung ſeyn follte, der Vortheil babe dabei bloß auf 
Seiten der Franyofen fepn können, würde eine ungemeine 
Beſchraͤnktheit verratben. Denn daß von unfern weitlihen 
Nachbarn, was Mare, einfahe und wohl überlegte Dars 
ftellung wiſſenſchaftlicher Materien betrifft, etwas zu 
lernen fen, ift wohl ziemlich allgemein zugeftanden. Die 
Darftelungsweife aber, wenn ibr einmal ein Werth bei: 
gelegt tft, wirft immer zugleih auf die Sache und den 
Inhalt zuruͤck. Die Deutſchen batten fo lange Zeit bloß 
unter ſich pbilofophirt, daß fie allmählig in Gedanken 
und Morten immer mehr vom allgemein (nicht bloß 
zur Noth in Deutfhland) Verftändliben ſich entfernten, 
und der Grad bdiefer Entfernung zulezt beinabe zum 
Maßſtab pbilofopbifcher Meifterfchaft wurde. Beifpiele 
brauben wir faum anzufuͤhren. Wie Familien, die vom 
allgemeinen Umgang fib abfondernd, bloß unter ſich leben, 
zulezt außer andern abftohenderm @igenbeiten aud eigne, 
nur ihnen verftändliche Ausdrücke unter fih annchmen; 
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fo war ed den Deutfchen im ber Philoſophie ergangen, 
und je mehr fie nah einigen mißlungenen Verſuchen, bie 
Kantifhe Philofopbie außer Deutichland zu verbreiten, 
darauf verzichteten, fib andern Voͤlkern verftändlich zu 
machen, deſto mehr faben fie die Philofopbie als etwas 
für fie allein gleichfam Dafependes an, obne zu bedenfen, 
daß die urfprüngliche, wenn auch oft verfehlte, doch nie 
aufjugebende Abſicht aller Philofophie eben fo allgemeine 
Verftändigung gebe. Es kann daraus allerdings nicht 
folgen, daß Gedankenwerke wie Exercitia Sıyli zu beur: 
theilen find, wobl aber folgt, daß eine Philofopbie, deren 
Inhalt nicht jeder gebildeten Nation begreiflih und allen 
Spraden zugänglich gemacht werden fan, fhon barum 
allein nicht die allgemeine und wahre fepn kann.“ 

Möchten fit doch unfere pbilofopbifhen Yınger diefe 
goldnen Worte über die Thür ſchreiben, damit die edle 
Wiſſenſchaft aus den Banden ded Schwulftes und Gall: 
mathias befreit werde. 

Indem Schelling mit ungemeiner Klarheit die Oren- 
zen bezeichnet, bis zu welchen Victor Coufin das Ber: 
ftändniß der deutſchen Philofophie gebracht bat, und die 
Nothwendigkeit gewilfer dabei vorfommender Mißver: 
ftändniffe, — da eben der Franzoſe von einem ganz eigen: 
thuͤmlichen Standpunft, wie ed in der Zeit und in den 
Prämifen der franzöfifben Bildung liege, babe aufgehen 
muͤſſen — beleuchtet er unter andern auch befonders das 
Mifverftändniß der Grenzen zwiſchen feinem, nämlich 
Schellings, und Hegeld Soſtem. Die Stelle ift wichtig, 
da fie dad Merbältniß der beiden groenwärtig größten 
und einflußreihften pbilofopbifhen Schulen zu einander 
auftlärt, Scheling fagt: „Diejenige Philofopbie, mwelder 
man in neuerer Zeit am beftimmteften ihre Lebereinftim: 
mung mit dem Spinozismus vorgeworfen, hatte in ib: 
rem unenbliben Subject: Object, d. b. in dem abfo- 
Inten Subject, das feiner Natur nah ſich objectivirt 
Gum Object wird), aber aus jeder Objectivirät (Endlich: 
feit) fiegreich wieder bervor= und nur in eine höhere 
Potenz der Subjectivität zuruͤcktritt, bis fie, nah Er: 
ſchoͤpfung ibrer ganzen Möglichfeit (objectio zu werden), 
als über alles fiegreibes Subject ſtehen bleibt; an die: 
fem alfo harte jene Philofopbie allerdings ein Princip 
nothwendigen Fortſchreitens. Wenn aber dad rein Ma: 
tionale, nur nicht nicht zu Denkende, reines Subject ift, 
fo it jenes Subject, welches auf die angenommene 
Weile fih fteigernd von jeder Objestivität nur au höherer 
Subjectivität fortfchreitet, das Subject mit dieſer 
Beftimmung it nicht mehr das bloße nicht nicht zu 
Dentende, rein Mationale, fondern eben biefe Beftim: 
mung war eine, durch lebendige Auffaſſung der Wirklich⸗ 
keit, oder durc die Morbwendigteit, ſich dad Mittel 
eines Fortichreitens zu verfihern, dieſer Philofopbie auf: 
gedrungene empirifche Beſtimmung. Diefes Empirifche, 





bat ein fpäter Gelommmer, den die Natur zu einem 
neuen Wolfienismus, für unfre Zeit, prädeftinirt zu 
haben ſchien, gleichſam inſtinetmäßig, dadurch hinwegge⸗ 
ſchafft, daß er an die Stelle des vebendigen, Wirt: 
lichen, dem die fruͤhere Philoſophie die Eigenſchaft bei: 
gelegt hatte, in dad Gegentheil (das Object) über: und 
aus dieſem im fi felbft zurüd- zu geben, den logiſchen 
Begriff fepte, dem er durch die feltſamſte Fiction oder 
Hopoftafirung eine aͤhnlide nothwendige Selbſtbewegung 
zuſchrieb. Das legte war ganz feine, von dirftigen Kö- 
pfen, wie billig, bewunderte Crfindung, wie auch, daf 
eben dieſer Begriff in feinem Unfang als das reine 
Seyn beitimmt wurde. Das Princip der Bewegung 
mußte er beibehalten, denn ohne eim folches war nicht 
von der Stelle zu kommen, aber er veränderte dad Sub: 
jeet derfelben. Diefes Subject war, wie geſagt, ber 
logifhe Begriff. Weil alfo diefer es war, ber fih 
angeblih bewegte, nannte er die Bewegung eine dialef: 
tiſche, und weil im frübern Soſtem die Fortfhreitung 
allerdings in dieſem Sinn feine dialektiſche war, fo 
hatte dieſes Soſtem, dem er das Princip der Methode, 
d. h. die Möglichkeit, ein Soſtem auf feine Meife zu 
machen ganz allein verdaufte, nah ihm gar feine Me 
thode; die einſachſte Art, die eigenthümlichſte Erfindung 
beifelben fich anzumasen. Indeß die logiſche Gelbftbewes 
gung des Begriffs (und welches Begriffs!) hielt, wie 
vorauszufeben, fo lang vor, ald das Evftem innerhalb 
des bloß Legiſchen fortging; fo wie es ben ſchweren Schritt 
in die Wirklichkeit zu thum bat, reift der Faden der 
dialektifhen Bewegung gänzlih ab; eine zweite Hupothefe 
wird nötbig, mämlih daß es der Idee man weiß nicht 
marum? menn es micht iſt, um die Langeweile ihres bloß 
Iogiihtn Serns zu umterbreben, beigeht oder einfällt, 
ih in ihre Momente auseinander fallen su laffen, womit 
die Natur entiteben fol. Die erfte Voraus ſetzung der 
angeblich nichts vorausſetzenden Philoſephie war, baß ber 
reine logifhe Begriff als folder die Eigenſchaft, oder 
Natur bat, von ſelbſt (denn die Subjectivirät des Phi: 
tofopbirenden follte ganz ausgeſchloſſen ſeyn) in fein Ger 
gentheil umzuſchlagen (fi gleihfam tberzuftärgen), um 
dann mwieber in fich felbit zuridzufchlagen,; was man von 
einem Lebendigen, Wirklihen denfen, von dem bloßen 
Begriff aber meder benfen noch imaginiren, fondern nur 
eben fagen Mann. Das Abbrechen der Idee, d. h. dei 
vollendeten Begriffs von ſio felbft war eine zweite Ficr 
tion, denn dieſer Mebergang (zur Natur) ift nicht mehr 
ein dialeftifher, fondern ein anderer, für den es ſchwer 
fepn möchte, einen Namen zu finden, fir den ed in 
einem rein rationalen Soſtem Feine Kategorie gibt, 
und für ten auch der Erfinder felbit in feinem Spitem 
feine Kategorie bat. Diefer Verſuch, mit Begriffen einer 
ſchon weit entwickelten Neal: Philofophie (an einer folden 
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war feit Cartefiud gearbeitet worden), auf den Stand: 
punkt der Scholaftit zuruͤczugehen, und die Metapbpfit 
mit einem rein rationalen, alles Empiriſche ausfhließen: 
den Begriff anzufangen; wiewohl felbit dieſer nicht ge: 
fanden oder ridtig erkannt war, und dad vorn abgemie- 
fene Empirifhe durch die Hintertbir des Anders- ober 
fi :untreu: Werdens der Idee wieder eingeführt wurde; 
diefe Epiſode im der Geſchichte der neuern Philofopbie 
alfo, wenn fie nit gedient bat, diefelbe meiter zu ent: 
witen, bat weniaftens gedient, aufs Neue zu zeigen, 
daß es unmöglich ift, mit dem rein Mationalen an die 
Wirklichkeit heranzufommen,* 


ge verfehrtere Anwendung der Hegelianismus ge: 
finden, je mebr er die Köpfe verdreht bat, um fo 
ſchaͤtzbarer find fo kräftige Worte, die ganz gemacht find, 
den Hohmuthenarren die Köpfe zurecht zu ſetzen. 


Mitten unter den Werfen über Philofophie finden 
wir aud ben 


Salon von Heine, 


(zweiter Band. Hamburg, Hoffmann und Campe, 1835), 
wobei man unmillfiürlih fragen muß: wie fommt Saul 
unter bie Propheten? Auf den erften Blick erfheint es 
allerdings ſehr barod, daß ein Dichter wie Heine über 
die Philoſophie, fogar über die Meligion ſchreibt und da: 
bei eine ernithafte und gelehrte Miene annimmt. Liret 
man aber erft, wie er barüber fohreibt, fo begreift man, 
warum er darüber fchreibt, 

Heine ift im eine Bewegung ber Geifter fortgeriffen 
worden, deren Anfangspunft wir zumäcft in Lord Boron 
ſuchen müfen. Ich nenne dieſen edeln Namen, um von 
vorm berein anzuerkennen, daß jene Bewegung, wenn fie 
aud tief in den Schlamm ber Gemeinheit geführt bat, 
doch auch die beffern Naturen ergreifen konnte uud ers 
griffen bat. Die Unbebaglihfeit der Zeit, die nah dem 
Untergang der großen Napoleoniſchen Epoche eintrat, 
wurde immer untröftlicher, je mehr man fich überzeugen 
lernte, daß die nenen politifhen Benegungen nur fraft: 
Iofe Wiederholungen der alten feven. Der Unwille fraß 
tiefer, denn er fuchte num entweder die Quelle des Uebels 
oder nur einen neuen Gegenftand des Haſſes in kiefern 
Regionen. Er ftieg aus dem politifhen Leben in das 
fociale hinab. Er glaubte bier entweder eine neue kräftige 
Wiedergeburt auch des größern politifchen Lebens beginnen, 
oder aub nur die alten focialen Fundamente des politiſch 
Beftehenden untergraben zu müſſen. Aber auch biebei 
ließ er es nicht bemenden, Er drang noch weiter in bag 
tieffte Geheimniß der Herzen ein. Er wuͤhlte im unter: 
ſten Grunde, in der Meligion, um bier entweder ein 
neues Fundament zu legen, oder auch nur dad legte vor: 
Handene zu zerſtoͤren. So wurde der anfangs rein polis 





rn 


tifhe Republikanismus focialer St. Simonismus und 
zulezt Atheismus. Es war ein großer Desorganifationd: 
proceß, ber zulezt die innerften und ebelften Theile ergriff. 

Wir dürfen nicht mißfennen, baß ber größere Theil 
der Zeitgenoffen noch außerhalb biefer bedenflihen @äh: 
rung ſteht, daß bdiefelbe aber doc ſchon viel weiter um 
ſich gegriffen hat, als bie literarlihen Erfheinungen, bie 
gleihfam voreilig aus der Schule geſchwazt baben, zu 
erkennen geben. Das Miftrauen in bie Meligion, ja 
ein offenbarer Hab gegen bie Meligion wagt fi mur 
darum in jüngfter Zeit bie und da fo offen audzufprechen, 
weil ed wirklich im Geheim fehr meit verbreitet ift. Und 
ed handelt fidy jest nicht mehr, wie wohl ebedem, um 
bange Zweifel und Bekuͤmmerniſſe in den Gemüthern, 
die nah Mahrbeit und innerer Vefriedigung ringen, 
fondern um eine entſchiedene Abneigung, um eine feind: 
felige Stimmung gegen alled, was noch mir der Meligion 
zuſammenhaͤngt. Es handelt ſich nit mehr, wie wohl 
ehedem, um Priefterbaß, wobei die Ehrfurcht vor Gott 
befteben könnte, fondern um Meligionsbaß, den viele 
Prieſter felber theilen. 


Wie eine Sage, von der man nicht weiß, wie fie 
entitanden, gebt ed durch die Melt, dem Ebriftenthum 
ftebe fein Ende bevor. Nur wenige Stimmen baben es 
gewagt, die leiſe fortgeflüfterte Tradition mit lauter 
Stimme zu verfündigen. Sie werden fhnell zum Schwei⸗ 
gen gebracht und um fo weiter pflanzt die Sage fih im 
geheimen fort, 


Viele knuͤpfen daran politiihe Träume von einer 
utopifhen Mepublit, von einer focialen Wiedergeburt, 
von einer neuen finnlihen Meligion; Andere freuen ſich 
nur des Fünftigen Serftörend und der Anarchie. Heine 
it der Einzige, der die Sage rein von ber poetifchen 
Seite genommen und ſich ald Dichter im fie verliebt bat. 
Ich fprede ihn ans innerſter Ueberzeugung frei von jeder 
andern An: oder Abfiht. Wie arg er auch in frivoler 
Luft gegen das Heiligite ſich vermeffen bat, das alles 
war nur die Gonfequenz feiner Fiction. Er nahm den 
Untergang des Chriſtenthums bereits als eine unver: 
meidlihe Thatſache an und freute fib an dieſer unge: 
beuern Zerftörung um ihrer grauenbhaften Schönheit wil: 
fen, und er wollte, feinem von Natur frivolen Charakter 
gemäß, lieber Nero fenn, der bei Roms Brande lacht, als 
der Prophet, der bei ber Zerftörung des Tempeld von Jerus 
falem Thraͤuen vergoß. Dob würde er fih wahrſcheinlich 
weniger frivol dabei benommen haben, wenn bag @reigniß, 
das er nur vorausſah, mirflich eingetreten wäre Gr 
glaubte, ganz ridjichtslos ſeyn zu dirfen, da er von 
noch nicht geihehenen Dingen fprad. Die Neuheit des 
Gedankens batte ihn enthufiadmirt, Er beutet ibn fo 
recht behaglich aus. 
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Hätte er nicht aus der eigentlihen Sphäre des 
Dichters beraustreten und die Meformatorenrole über: 
nebmen folen, als nach der Qulirevolution eine verme- 
gene Jugend verſuchte, das durch die Zradirion lange 
(don vorausverländigte Creigniß zu beichleunigen? Selb 
auf Koften feiner Kiusbeit mußte ibn bier die Eitelleit 
überraiben, als man ibm die Ebre antbat, ihn au die 
Epiße der antiariftlicen Vartei der Jugend zu ſtellen. 
Er vertaufbte die Iuftige Miene des Diters mit ber 
ernithaften des Lehrers, Er nahm die Würde des neuen 
antihriftlihen Mefliad an und pries falbungevol (in 
feiner legten Schrift über die Nomantif) den apoſtoliſchen 
Eifer feiner Jünger ın Deutſchland. Unter den fojtema: 
tifhen Söriften, Die er in diefem neuen Berufe aud: 
geben ließ, nimmt der vorliegende zweite Theil des Sa— 
lons den eriten Rang ein. Er wolte damit der Mieligion 
vermittelt einer Geſchichte der Pinlofopbie eine Diverfion 
machen, fo wie nachber in feiner Schrift über bie Mo: 
mantif vermittelit einer Geſchichte der Poeſie. 


Doch lonnte Keine auch in diefer gelehrten Maste 
feine dibterifhe Anfhauungsweile nicht verläugnen. Sein 
großes Thema, der Umſtutz der Religion, wird ibm 
unmilltürlih zu einer humoriſtiſchen Clegie, Cr drüdt 
es am kuͤrzeſten in folgenden Morten aus: „Unire Bruft 
it vol von entieplihem Mitleid — es ift ber alte 
Schova felber, der fihb zum Tode bereitet. Wir baben 
ibn fo gut gekannt, von feiner Wiege an, in Egppten, 
als er unter göttliben Nälbern, Arofodillen, heiligen 
Zwiebeln, Ibiſſen und Sagen erzogen wurde — Mir 
baben ihn gerieben, wie er diefen Geſpielen feiner Kind: 
heit und den Dpelisten und Spbinren feines beimatb: 
lichen Niltbald Adee fagte, und in Paldftina, bei einem 
armen Hirtenvoͤllchen, ein Kleiner Gorr: König wurde, 
und in einem eigenen Zempelpalaft wohnte, — Mir 
faden ihn fpäterbin, wie er mit der afforifch: babiloni: 
{den Eiviliſation in Berübrung fam, und feine allzu: 
menſchliche Leidenſchaften ablegte, nicht meht lauter Zorn 
und Made fpie, wenigſtens nicht mehr wegen jeder 
Zumperet gleich donnerte. — Wir ſahen ihn auswandern 
nah Nom, der Hauptſtadt, wo er aller Nationalvor: 
urtheile eutſagte, und die bimmlifhe Gleichheit aller 
Böiter protlamirte, und mit ſolchen fhönen Phrafen ger 
gen den alten Jupiter Dppofition bildete, und fo lange 
inteiguirte bis er zur Herrihaft gelang, und vom Ga: 
pitole herab die Stadt und die Welt, urbem et orbem, 
regierte — Wir faben, wie er fih mod mehr vergei: 
ftigte, wie er fanftfelig wimmerte, wie er ein liebevoller 
Vater wurde, ein allgemeiner Menibenfreund, ein 
Weltbeglüder, ein Philantrop — es fonnte ihm alles 
uichts helfen. — Hört Ihr das Glödhen klingeln? Kniet 


nieder — Man bringt die Sakramente einem fterbenben 
Gotte.“ 


Dieſes Thema wird num conſequent von ibm durchs 
geführt, indem er im der Geſchichte der Philofopbie 
nichts andres fiebt, ald die Geſchichte der vergeblichen 
Terfube, die alte Meligfon zu retten, und der glück⸗ 
lichen Verſuche, etwas Neues dafür vor zuſchlagen. Unter 
den erſtern erſcheinen ibm die unſter neuern Myoſtiler 
am laͤcherlichſten, unter den leztern der des Juden Spi⸗ 
noza am danfenewertbeften. Diefem Auden allein sönnt 
er eine uneingefhränkte Ehre, die chriſtlichen Pbilefophen 
erhalten, auch wenn er ibr anticriftlibes Treiben lobt, 
doch immer nod irgend einen ſpoͤttiſchen Denfzettel zum 
Abſchied. 


Seiner Meinung nach iſt die Philoſophie das 
Sompton des der Religion nahe bevorſtehenden Unter: 
gangs. „Bon dem Augenblick au, wo eine Religion bei 
der Phrlofopbie Hilfe begehrt, iſt ihr Untergang unab: 
mendlib. Cie fucht fi zu vertheidigen und ſchwazt ſich 
immer tiefer in's Verderben hinein. Die Meligion, wie 
jeder Abſolutismus, darf ſich nicht juſtificiren. Pro: 
metheus wird an den Felfen gefeffelt von der ſchweigen· 
den Gewalt, Ja, Aeſcholus läßt die perſonificirte ®e 
malt fein einziges Wort reden, Sie muß ftumm ſeyn. — 
Seitdem nun, wie id oben erzählt, die Religion Hülfe 
ſuchte bei der Philofopbie, wurden von den deutichen 
Gelebrten, außer der neuen Einkleidung, noch unzäblige 
Erperimente mit ihr angeitelt. Man wollte ihr eine 
neue Jugend bereiten, und man benahm fib dabei un 
gefähr wie Medea bei der Berjüngung des Aönigs Aeſon. 
Zuerſt wurde ihr zur Ader gelaflen, alles abergläubiiche 
Blur wurde ihr langfam abgezapft; um mic bildlos 
auszudrüden: es wurde der Verſuch gemacht, allen hie 
forifhen Inhalt aus dem Chriſtenthume heraus zuneh⸗ 
men und nur den moraliſchen Theil zu bewahren, Hier 
durch ward nun das Chriſtenthum su einem reinen 
Deismus. Chriſtus hörte auf Mitregent Gottes zu 
feon, er wurde gleihfam mediatifirt, und nur noch ald 
Privatperfon fand er amerkennende Verehrung. Seinen 
moraliihen Charakter lobte man über ale Maßen. Man 
fonnte nicht genug rübmen, weld ein braver Menſch 
er geweſen ſey. Was die Wunder betrifft, die er ver 
richtet, fo erflärte man fie phoſikaliſch, oder man fuchte 
fo wenig Aufhebens als möglich davon zu machen. Bun 
ber, fazten Einige, waren nötbig im jenen Zeiten des 
Aberglaubens, uud ein vernünftiger Dann, der irgend 
eine Wabrbeit zu verkündigen hatte, bediente ſich ibrer 
gleihfam ale Annonce.“ 


(Der Schluß folgt.) 
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Aber au biefem Deismus, fagt Heine, babe Kant 
den Meit gegeben, Gott über die Klinge ſpringen und die 
Unfterblichfeit ausathmen laffen. Cs fep daher feiner 
Meinung nab eigentlib ein Standal, daß nachher 
noch einige Denter ſich angemaßt hätten, Gott von dem 
Todten wieder aufwerten zu wollen. Dies fen befonders 
von Scheling, der doch mit Spinozismus anfing, un: 
verantwortlih, „Mir dürfen es nicht verbeblen, mweber 
aus Pietät, nob aus Klugheit, wir mollen es nicht ver: 
(mweigen: der Mann, welcher einft am kuͤhnſten in Deutſch⸗ 
land die Religion des Pantheismus ausgeſprochen, welcher 
die Heiligung der Natur und die MWiedereinfegung dee 
Menſchen in feine Gottesrehte am lauteiten verkündet, 
diefer Mann if abtrünnig geworden von feiner eignen 
Lehre, er bat den Uftar verlaffen, ben er felber einge: 
weibt, er ift zuruͤckgeſchlichen in ben Glaubendftall der 
Vergangenheit, er ift jezt gut katholiſch und predigt 
einen außerweltlihen perfönliben Gott, „der bie Thor: 
heit begangen habe, bie Welt zu erfhaffen.“ Mögen 
immerhin die Altgläubigen ihre Gloden läuten und Kprie 


@leifon fingen, ob folder Belehrung — ed beweist aber 
nichts für ihre Meinung, es beweist nur, daß ber 
Meufh fib dem Katholicidmus zuneigt, wenn er milde 
und alt wird, wenn er feine pbofiiben und geiftigen 
Kräfte verloren, wenn er nicht mebr genießen und denken 
fann, Auf dem Zodtbette find fo vie!e Freidenter befehrt 
worden — aber macht nur fein Ruͤhmens davon! Diefe 
Bekehrungsgeſchichten gehören hönftens zur Yatbologie 
und würden nur ſchlechtes Zeugniß geben für Eure Sache. 
Ste bewiefen am Ende nur, daß ed Euch nicht moͤglich 
war, jene Freidenter zu befebren, fo lange fie mit ges 
funden Sinnen unter Gottes freiem Himmel umher— 
mandelten und ihrer Vernunft völlig mächtig waren. — 
Ib glaube, Ballanche fagt: es fen ein Naturgefeg, daß 
die Initiatoren gleich fterben müſſen, fobald fie das Werk 
der Initiation vollbrabt haben. Ach! guter Balance, 
das ift mur zum Theil wahr, und ich mödte eher bes 
haupten: wenn dad Werk der Yniriation vollbracht iſt, 
ftirbt der Initiator — oder er wird abtrünnig. Und 
fo können wir vieleicht das ftrenge Urtbeil, welches das 
dentende Deutihland über Herrn Schelling fält, eini- 
germaßen mildern; wir fönnen vielleiht bie ſcwere, 
dite Verachtung, die auf ihm laſtet, in filled Mitleid 
verwandeln, und feinen Abfall von der eignen Lebre 
erflären wir nur als eine Folge jenes Naturgefeged, daß 
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derjenige, der an dad Ausſprechen oder an die Ausfuͤh— 
rung eines Gedankens alle feine Kräfte bingegeben, 
nachher, wenn er diefen Gedanken ausgeſprochen oder 
ausgeführt bat, erichöpft dabinfinft, dahinfinft entweder 
in die Urme des Todes oder in die Arme feiner ehe: 
- maligen Gegner.“ 

Das ganze Buch it nur Polemik gegen die Meligion 
und nur aus diefem Seſichtspunkt zu beurtheilen. Wan 
bat es bin und wieder mit unbegreifliber Verblendung 
für eine unfhuldige Speculation der Eitelkeit, für einen 
Merfuh, bei den Franzofen mit großen Kenntniffen zu 
brifiren, genommen und Keine den unnützen Vorwurf 
gemacht, er verftehe nichts von unfrer tiefſinnigen Phi 
lofophie und es fen eine große Anmaßung von ibm, fle 
den Zranzofen erklären zu wollen, Das wollte Heine 
gar nicht. Die Philoſophie war ibm nur ein Anbalts: 
punkt fir feine antireligidfen, Lehren, und er brauchte von 
derfelben gerade nur fo viel, als ihm zu diefem Zwecke 
diente, Er bat nicht etwas gelehrt, was er nicht ver: 
ftand, fondern etwas, was er ſehr gut verſtand. 

Die Pbilofopbie iſt ihm nur eim Mittel, um auf 
die Meinungen in der antichriftliben Richtung au wir— 
fen und die Kataftropbe des Chriſtenthums dadurch ber: 
beifübren zu helfen. Dielen Geiſt athmet fein Bub auf 
jeder Seite und es bat feinen andern Zwed, Heine 
fpricht ganz deutlich: „Der Verfuh, die Idee des Chri: 
ſtenthums zur Ausführung zu bringen, ift jedoch, wie 
wir endlich fehen, auf's Mäglichfte verunglüdt, und bie: 

- fer ungldädlihbe Verfuh bat der Menſchheit Opfer gefo: 
ftet, die unberehenbar find, und trübfelige Folge der: 
felben ift unſer jegiges ſociales Unwohlſeyn in gan Eu 
ropa. Wenn wir noch, wie viele glauben, im Qugend: 
alter der Menſchheit leben, fo gehörte dad Chriſtenthum 
gleihfam zu ihren überfpannteften Studentenideen, die 
weit mehr ihrem Herzen als ibrem Verftande Ehre ma: 
hen. Die Materie, das Meltliche, überließ das Chri: 
ſtenthum den Händen Gäfard und feiner füdiſchen Kam: 
merfnebte, und begmügte fi damit, erfterem die Su: 
prematie abzufpreben und lejtere im der öffentlichen 
Meinung zu fletriren — aber fiebe! das gehafte Schwert 
und das veradhtete Geld erringen dennob am Ende bie 
Dvergewalt und die Nepräfentanten des Geiles muͤſen 
fib mit ihnen verfändigen. Ja, aus diefem Verſtaͤndniß 
ift ſogar eine folidarifhe Allianz geworden. Aber durch 
dieie Verbindung geht die Dieligion des Spiritualiemus 
deito ſchneller zu Grunde,“ 

Hiermit erflärt er fein ganzes Spftem, die Allianz 
der „Nepräfentanten ded Geiſtes⸗ mir dem „Gelde“ und 
mit dem „Schwerte zum Umſturz des Chriſtenthums, 
zur Herftellung einer beidnifhen Mepublit für den allei: 
nigen Zweck des Ginnengenuffed: „Die Menichbeit if 
aller Hoftien uͤberdruͤſſig, umd lechzt nah nahrhafterer 
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Speiſe, nach echtem Brod und ſchoͤnem Fleiſch. Die 
Menſchheit lächelt mitleidig über jene Jugendideale, die 
fie troß aller Anſtrengung nicht verwirfliben fonnte, 
und fie wird männlich praftifh. Die Menſchheit huldigt 
jegt dem irdifchen Nuͤtzlichkeitsſpſtem, fie denkt ernfthaft 
an eine biürgerlih wohlhabende Einrichtung, an ver: 
nünftigen Hausbalt, und an Bequemlichteit für ihr fpds 
teres Alter, Die naͤchſte Aufgabe ift: gelımd zu werden; 
denn wir fühlen ung noch ſehr ſchwach in den Gliedern. 
Die heiligen Vampore des Mittelalterd baben und fo 
viel Lebensblut ausgeſaugt. Und dann miülen ber Mas 
terie noch große Suͤhnopfer geſchlachtet werben, damit fie 
die alten Beleidigungen verzeibe. Es wäre fogar rath: 
fam, wenn wir Feitfpiele anordneten, und ber Materie 
noch mehr außerordentliche Entihädigungs:Ehren ers 
wieſen. Denn das Ghriftentbum, unfähig bie Materie 
zu vernichten, bat fie überall fletrirt, es bat die edelſten 
Genuͤſſe berabgemiürdigt, und die Sinne mußten heucheln 
und es entitand Luͤge und Suͤnde. Wir muͤſſen unferen 
Meibern neue Hemde und neue Gedanken anziehen, und 
alle unfere Gefühle muͤſſen wir durdräucern, wie nad 
einer überftandenen Pet, — Der nächte Zweck aller un: 
ferer neuen Anftitutionen iſt ſolchermaßen die Mebabilis 
tation der Materie, die Wiedereinfegung berfelben in 
ihre Würde, ihre moraliihe Anerkeunung, ihre religiöſe 
Heiligung.“ 

„Wir wollen feine Eandcülotten ſeyn, feine frugale 
Buͤrger, feine woblfeile Präfidenten: wir fliften eine 
Demofratie gleihberrliber, gleichheiliger, gleihbefeligter 
Götter. Ihr verlangt einfahe Trachten, entbaltiame 
Sitten und ungewürzte Genüſſe; wir hingegen verlangen 
Melter und Ambroſia, Purpurmäntel, Tofttare Mobl: 
geriche, Molluft umd Pracht, lachenden Nymphentanz, 
Mufit und Kömödien — Serd deßhalb nit ungebalten, 
Ihr tugendhaften DMepublifaner! Auf Eure cenſoriſche 
Vorwuͤrfe entgegnen wir Euch, was ſchon ein Narr des 
Shalkeſpeare ſagte: meinſt bu, weil du tugendbaft biſt, 
ſolle es auf dieſer Erde keine angenehmen Torten und 
feinen ſuͤßen Seft mehr geben?“ Doch vergißt ung 
Heine zu ſagen, wie es moͤglich zu machen waͤre, daß 
alle Bürger feiner wolluͤſtigen Republik gleich koſtbare 
Purpurmaͤntel tragen, gleichen Neltar und Ambroſla 
genießen koͤnnten? Wenn er ed nicht dahin bringen fann, 
wenn nah mie vor die Schwelgerei ner Sache weniger 
Meichen bleiben und nie Sache des ganzen Volks wer 
ben kann, fo ſollte es Heine auch beim Alten bewenden 
laffen und dem Volk feine fo tollen republifanifken Vor 
ſchlaͤge maden. 

Am meiften ift ed wohl zu bedauern, daß Seine 
durch ſolche Lehren die Jugend, die feine Schriften mit 
Pegierde liest, bemoralifirt. Er gebt fo weit, Seite 
129 fogar zu Iäugnen, daß ed etwas Boͤſes, daß es 
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Lafter gäbe. Er hebt dem Unterfchled zwiſchen Gut und 
Böle, Tugend und Later, ausdrüdlib auf und fagt, 
das fep auch nur eine dumme Erfindung des Chriften- 
thums. „Das Böfe ift nur eim Wahnbegriff der chriſt⸗ 
lien Weltanſchauung.“ 


Einem Manne, der einmal erflärt hat, daß ihm 
das Gute und Boͤſe völlig gleichgültig fep, muß auc bie 
Wahrheit und die Ehre gleichzültig ſeyn, und Niemand 
darf fih wundern, daß er heute desavouirt, womit er 
geftern prablre, daß er heute dem beutfchen Bunde feine 
Meligiefität und Moral anpreiet, nachdem er geftern 
ein ſolches Buch, wie dad vorliegende, geichrieben bat. 

Wir wollen indeh weniger einen Vorwurf ausipres 
den, ald den Wunfh, dab Heine — da er noch jung 
genug ift — feiner tebbaften Phantafie eine andere Nictung 
und Nahrung geben moͤchte. Soll ihm bie Nachwelt in 
den Reihen Holbachs, Maratd, Heberts, Anacharſis 
Cloots, Chaumettes ꝛc. ſuchen muͤſſen? oder wird er 
es vorziehen, ſich von dieſer nicht nur ſchlechten, fon: 
dern auch geſchmackloſen Geſellſchafſt zu trennen? Wird 
er nicht Hof augenblidlih der Gewalt ausweihen und 
im Herzen unverändert bleiben und nur den günftigen 
Moment erwarten, um feinen Unglauben auf's Neue 
noch berber auszufpreben? oder wird er fi eined Anz 
dern befinnen und aufrihtig von fih werfen, was eines 
deutſchen Dichters nun und nimmer würdig ift? 

Etwas ih an jener Sage vom Untergang ded Chris 
ſtenthums wahr, Wir werden nämlich im Schooße um: 
ferer Religion noch große Stuͤrme erleben. Der In: 
glauben wird es allerdings nod bis zu einer Kriſe trei: 
ben. Aber auch aus diefer, wie aus jeder frühern, wird 
das Chriſtenthum nur triumphirend hervorgehen. 

Im Namen der Freiheit das Shriftentbum befäm: 
pfen, ift ein Widerſpruch. Das Shriftenthum felbit ift 
die reinfte Freibeitslehre, meil es alle Menſchen unter 
ſich gleichſtellt und jedem Einzelnen den freiſten Willen 
läßt, den nichts eimihränft als die Gebote der Liebe. 
Wo in der Welt eriftirt eine Lehre, bie des freien 
Mannes und des Dichters würdiger wäre? Jener Pans 
theismus, jener neue Natur:Gultus, deu und Heine 
empfiehlt, ermiebrigt und zu Thieren und ſperrt uns in 
den Pferch des Et. Simonismus ein, Damit wir vor? 
färiftmäßig pro rata arbeiten, frefen und und ver: 
mehren. Das Kaftenweien in Indien iſt noch poetiſcher, 
weil es wenigſtens eine größere Abſtufung zuläßt, und 
weil feine Moral reiner it, meil es eine Scham zuläßt 
und gebietet, die in der ganz beſtialiſchen Rerublik Hei⸗ 
ned wegfallen fol. Ein Zuchthaus, worin man wenig— 
ſtens noch eine Ausſicht auf die Freiheit hat, waͤre beſſer 
als dieſe allgemeine Stallfütterung der Menihbeit nad 
den Couſequenzen eines focialen Materialismus. 


Die Sache iſt übrigens fo wenig nen, daß wir vor 
kaum vierzig Jahren ihre Unausführbarkeit in Frankreich 
erlebt haben. Holbah hatte vor St, Simon vieled 
voraus, vor allem eine kuͤhne und alled wagende Revo— 
lutionspartei, die nicht bloß Tüberlihe Bucher fchrieb 
und renommirte, fonderu bie wirlid Hand and Merk 
legte, die Kirhen plünderte und zerftörte, bie Priefter 
morbdete, die Meligion,für ein Verbrechen erklärte und 
Sort felbit feierlich abſezte. Und doch war diefe ungeheure 
Wirklichkeit niots ald eine vorübergehende Farce. 

Sie wiederholen zu wollen, verrätb große Aurze 
fihtigkeit, denn find auch Diefelben Urfachen vorhanden, 
fo it es doch tböricht, andre als biefelben Wirkungen 
davon zu erwarten, 


Gewiß ift es zmedmäßig, bie Philofopbie und Ge: 
fhichte zu Hilfe zu rufen, aber fie lehren etwas weit 
Anderes, ald was ung Heine ald ihr Mefultat mirtheilt. 
Wie viel Stoff zum Leberlegen für den Philofophen, 
wenn er fiebt, wie berfelbe mißiverftandene Freiheits— 
drang einſt in England durch ein Lebermaaß des Chrts 
ftentbums, und in Franfreih durch eine Abftraltion von 
allem Shriftenthum fein Biel zu erreihen fuchte und es 
eben deßhalb in beiden Fällen verfehlte. Es waren bie 
felben Zwecke, dieſelben Charaktere, welche dort in der 
boperchriftliben Miaste des Puritanismus, und bier in 
ber antichriſtlichen bes Jakobinismus dieſelbe welthiſtori— 
(he Farce durchſpielten. Was folgt daraus für dem dem: 
tenden Gelft? daß diefen bis zum Wahnſinn geiteigerten 
Leidenſchaften in beiden Fällen bie wahre Freiheit und 
dad wahre Chriſtenthum in der Mitte liegen blieb, und 
daß dieſe beiden fih näber ſtehen, als jene Ertreme. 

Auf ſchon betretenen Grrmegen wandeln, in fon 
befannten Sadgaflen bie Bahn des Heild ſuchen, ift doch 
ſehr unbiftorifh und fehr unphiloſophiſch. Zwar findet 
der Irrlehrer in allen Fällen ein frifhes Publifum vol 
Jgneranz und Neugier, das fih ihm aus Unkenntniß 
der großen meltwelhichtliben Erfahrungen bingibt. Ein 
edles Talent aber follte fih niemals einer fo gemeinen 
Demagogie widmen; denn wenn ed and eine Zeitlang 
bei der Menge Gluͤck macht, wird ibm der legte Erfolg 
doch ficher entgehen und die Nachwelt wird ihn richten. 

Mer die Mienge demoralifirt, den trifft fiber ihr 
Undanf, Wer die Thiere in den Leidenfchaften des Mens 
(dem fürtert, den zerreifen fie zulezt ſelber. Bei ber 
Nachwelt aber bleibt das Mitleid für folke ungktdliche 
Demagogen ſtets mit Efel und Schaudern gemiſcht. 

Heine könnte fi wohl eine weit fhönere Beſtim— 
mung wählen. . 


— — — 


. 
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Französische Kiteratur. 


Histoire de la littörature allemande depuis les 
temps les plus recules jusqu’A nos jours, 
precöds d’un parallele entre la France et 
lAllemagne, par Adolphe Peschier. Paris 
et Genere 1855- I. Vol. 


Mäbrend in Deutfchland felbit ein von Paris aus birigir: 
ter Clubb junger Scriftſteller ausgekrochen ift, der für unfer 
Volt nur ein Heil tennt, nämlich Franzoſenthum, während 
diefe Neu: Gofchedianer mit traurigem Unfinn Aufieben 
erregen wollen, tritt in Genf ein junger Literator auf, 
um deutiber Natur auf eine ganz andere Urt Gerechtig ⸗ 
feit wiberfabren zu laſſen, als viele ſchreibende Frans 
zoſen meuefter Zeit, in deren Lob ſich ein gewilfed Wun— 
dern, Protegiren und Vornebmtbun miſcht, bad mir 
Deutſche heut zu Taae fehr lächerlich finden, da die Zeit 
lange vorüber ift, mo wir von ben Aranzofen a tout prix 
bemerkt und gelobt ſeyn wollten, Wenn es ihnen por: 
theilhaft und woblgetban freint, fib ung zu nähern und 
anzufhließen, warum thun fie dies nicht ohne vornehme 
wire? 

Nicht fo U. Peſchier. Er ging nah Deutſchland, ver: 
weilte dort lange Zeit, lernte die Sprache, reiste in dem 
Kande, machte bie Bekanntſchaft unferer ausgezeichnetſten 
Literatoren, und kehrte vielfach aufgeflärt durch eigene 
Aufiht des Landes und Volke im feine Heimath zurüd, 
Er bat überdies ein unbefangened, reines, füdlendes 
und religiöfed Gemüth, frei von allen Vorurtbeilen 
frangöfiiber Schule und fo bat er denn Deutſchland auf 
eine in Franfreih neue Urt aufgefaßt. 

Im Morgen:, Literatur: und Kunftblatt ift feiner 
Beit (1826, 1827 und 1830) anerfennend die Rede ge: 
weien von des Dr. Chr. Muͤllers Vorlefungen tiber deut: 
ſche Literatur und fpäter über die Geſchichte der deut; 
{hen bildenden Aunft; fie waren die erflen biefer Art 
nicht nur in Genf, fondern aud in Franfreih, in einer 
Zeit, mo ed noch micht fo leicht war, über die Gegenftände 
zu ſprechen, zumal ald Deuticher. Peſchier war als frau: 
zoͤſiſcher Literator viel günftiger geſtellt. Er fannte über: 
dies, was indeifen von Buizot, Villemain, B. Gonftant, 
Baraute, Thierry, Eoufin, St. Marc: Girardin, Edgard 
Quinet, Zerminier, Chaslas und andern franyöfifhen 
Literatoren, deßgleichen von Dubois' trefflichem Blobe, 
den zahlreichen ſpaͤtern Revuen und franzoͤſiſchen Zeit: 
ſchriften über Deutſchland ausgeſprochen worden war und 
bat es trefflih benuzt und gefhidt in feine eigenen Stu: 
dien verwebt. 

VPeſchier hat eingefeben, daß die Daritellung und 
Entwidelung einer Literatur ungertrennlih ift von dem 


genauen ingeben in das Moltsieben und den Wolle: 
Charakter, alfo im die Geſchichte Äberbaupt. Es war 
freili einem Franzoſen ſchwer, hierbei gründlich zu 
fepn, darum finden wir bei Karl dem Großen einige 
gute Bemerkungen über die altdeutſche (romantifche) 
Baukunſt, welche freilih in dem Beitalter der Hohen: 
Rauffen eine paſſendere Stelle gelunden hätten. Warum fagt 
der Verfalfer fein Wort von der deutſchen Kunſt unter 
den Ditonen in ihrer merkwürdigen Beziehung gu By 
zanz. Peſchier nennt in der Einleitung Händl, Dad, 
Haydn, Mozart und Beethoven, warum nicht auch Erwin 
von Steinbach, Wilhelm von Köln, Joh. v. Erd, Hem⸗ 
ling, Holbein, Albr. Dürer, P. Wiiher und Andere, 
die nicht weniger groß ſind als jene und in der deutſchen 
Kulturgeſchichte einen gleich wichtigen Platz einnehmen. 

Doch dies find nur geringe Ausftelungen, die dem 
Buche nichts von feinem Werth nehmen. Um diefen zu 
belegen, greifen wir auf's Gerathewohl einiges rhapſodiſch 
heraus, „Was ift eigentlich Dichttunſt? Es ift die glu⸗ 
bende und finnige Betrachtung der Seele über ſich ſelbſt 
und über die großen Erſcheinungen der Natur; wie aus 
ders ließe fih der Aufihwung frommer Herzen gen Him⸗ 
mel nennen, diefe innere Bewegung, die Milton ergriff 
und Klopſtock begeifterte? Gewiß genügte nicht falte Abs 
wagung und Berechnung des Verſtandes, um fi der 
Gottheit zu nähern, denn dies fann nur durch frommte, 
innige und tiefe Uebergeugung geſchehen. Großes ſchafft 
der Menfhengeift nur, wenn er ergriffen und gerührt ift, 
menn er glaubt, Frantreih bat eine Menge Versmacher 
bervorgebraht, aber nur wenige große Dichter, Woher 
diefe Eriheinnng bei diefem übrigens fo geiftreihen Voll? 
Mad fehlte ihm? Der Glaube, In Frankreich will die Ne 
ligion einen äußern Kultus mit Sinnenreij, imponiren: 
dem Schmud, glänzenden Geremonien, reiben Koftümen 
und feierlihen Umgängen, fie will Kirchen mit fchönen 
Gemälden und tauſend Kerzen; mit einem Wort, fie will 
weniger eine Gott felbft dargebrachte Huldigung der Liebe 
und Verehrung, als eine Üeverenz für feine Diener und 
Qusleger auf Erden.“ 

Und eine andere Stelle: „Die Eitelteit und die Ge: 
fallfuht thun auf dem Iinfen Obeinufer mehr Wunder, 
als auf dem rechten. Man vermißt oft in Deutſchland 
jenen feinen Ton, jene Urbanitaͤt der Sitten nad ber 
Sprache, bie den Frangofen eigen find, Die Art und 
Weiſe der Einwohner kann felbft Reif und hölzern feinen. 
Aber diefe ſcheindare Kälte iſt nur Werlegenbeit; ihnen 
ift eine berfömmkiche und undermeibliche Galanterie un 
bekannt, dafuͤr haben fie die wahre Höflichleit, d. b. bie 
Höflihteit des Herzens; denn unter allen Völtern ift bei 
den Deutihen am mehrſten natürliches Wohlwollen, Gute 
mätbigfeit und Herzlichkeit zu finden.“ Dr. Mr 
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Philosophie. 


Cine der beachtendwertheften Schriften zur Kunde 
der neuern Philofophie ift das Werk des jüngern Fichte: 


Ueber Gegenfag, Wendepunft und Ziel heutiger 
Philofophie, 


(Heidelberg, Mohr), deſſen erſter Theil ſchon 1852 er: 
ſchien, während der dritte noch erwartet wird, Mit 
Bergnügen ſehn wir endlih einmal einen Philoſophen 
von Profefiion, der es nicht verſchmaͤht, die Beziehung 
feiner Wiſſenſchaft zum Leben aufjufaffen und nah der 
Geltung der Philofopbie in der öffentliben Meinung 
zu fragen. „Achtet man, fagt er, in Sachen ber Philo: 
fophie auf dad, was man Öffentlibe Meinung nennt: fo 
läßt ſich von jenem unbedingten Enthuſiasmus für die: 
felbe freilih immer weniger ſpuͤren. Vielmehr fheint es 
gegenwärtig mit ibr zu jener Enttäufhung oder gänz: 
lihen Nichtbeachtung gelfommen zu feun, welche als die 
nothiwendige Gegenfeite jeder Aufregung im wandelbaren 
Spiel der öffentliben Meinung nicht auszubleiben pflegt. 
Und traut man dem äußern Anſcheine, man folte meis 
nen: mit Recht! Denn wahrlich! ihre Korppbäen felbit 
forgen dafür, jede Juufion von fich zu verfheuhen, und 
in jeder Art dem Haufen fi gleihzuftelen durch Un: 


duldfamkeit und Anmaßung, durch gauflerifhes Ausbeu⸗ 
ten aller Heinen literarifhen Vortheile. Und man fcheint 
nur wirtlih enttäufht! Steine Philofophie verleitet mehr 
zu großen Erwartungen, weil fie nirgends folde erregt, 
außer bei einigen jungen Parteigängern, die ſich gerade 
das Abftrufe oder Zufällige ihrer äußern Form zur Nach— 
ahmung wählen, um fo noch vollends durch Uebertreibung 
und Affeftation den Stempel des Laͤcherlichen ihr aufzu: 
drüden, und felbit die gute und tuͤchtige Sache faft uns 
beilbar zu entſtellen. — Damit hängt noch ein anderes 
Uebel zufammen, welches nicht minder die Folge jener 
Serfplitterung umferer Literatur ift, die eine jede ortgi: 
nale Erfdeinung in unendlihen Nahahmungen und Va: 
riationen bie zum Wbfurden verzerrt, Kaum bat fi 
nämlih eine Schule mit einigem Nachdruck hervorgethan, 
fo ftellen die Unbänger fib ein, um durch Wiederholen, 
Bearbeiten, Anpreifen jedes Mort ihres Meifters wie 
ein taufendfahes Echo zu vervielfältigen. Dabei wird 
förmlih eine Verwaltung organifirt, um fih audb nach 
Außen bin die Gewalt zu fihern; man eröffnet einen 
Feldzug gegen die Underddenkenden, errichtet Zeiticrif: 
ten, unter fi ald eine Anſtalt wechſelſeitiger Lobver: 
fiherung, für die Andere zum Hobn oder zum Schreden; 
und jeder Arroganz und Nichtigkeit wird Vorfhub ge: 
leiftet, wenn fie nur in den befannten Farben der Par: 
tei erſcheint. — Aber auch dies geht bald vorüber; denn 
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num kommen vollends die Nenderer und Umarbeiter, für 
die ed binreicht, innerhalb der meueröffneten Grundan: 
fit irgend einen befondern Standpunkt fi auszubilden, 
welben fie nun, wie wenn es wirklich etwas durchaus 
Neues wäre, fofort auf das Breitefte ausführen. Solche 
Mobdificationen der Kantifben, Jacobiſchen, Schel⸗ 
ling'ſchen ehren haben mir faft im unzäblbaren Leber: 
gängen und Schattirungen; und auch an der Hegel’ihen 
Schule beginnen fie ſchon deutlich bervorzubrechen. Kommt 
num noch dazu, daß bei dem meiften dieſer pbilofopbifchen 
Produkte troß ihrer vornehmen Gefpreistbeit bie innere 
Leere und Unfiberbeit nur allzu deutlich hindurchblickt; 
fo gibt dies Alles unferer philofopbifchen Literatur den 
Eindrud eines fo befhränften Treibens und einer fo 
unerfreulihen Verwirrung, daß in der That die Echuld 
des übeln Rufes, in dem bie Philofophen fteben, großen 
Theild mit Recht auf fie zuridfält, — Ueberhaupt ift 
jet die Seit der Autoritäten, ber Geiftermonardien, der 
terroriſtiſchen Swangaberricaft vorüber, 
nur die hoͤchſte Beſchraͤnktheit, von einem pbilofophifchen 


und es zeigt ! 


Univerfum in al feinen unendlichen Gegenfäßen und 
Gebilden ftellt die Geburtsarbeit Gottes bar, burd die 
Natur hindurch ſich zum Geifte zu machen, und darin 
endlih fein Selbitbewuftfeon zu finden, Die ge 
fammten Naturftufen find nur die unreife, bämmernde 
Vorbereitung dazu, mie bie endliben Geifter der Welt: 
geſchichte, von den einzelnen Völkern bis zu den Indi— 
vidwalitäten der Stämme, Familien umd Perfonen herab, 
nur die vorüberfbmwindenden Phafen find, durch melde 
die Arbeit des Weltgeiftes, zu ſich felbit zu fommen, 
verläuft. Auch in Gott it die hoͤcſte Thaͤtigkeit theo- 
retifber Natur: Weltfböpferifb, d. h. fib in die 
endlichen Gegenſaͤhe der Natur und des Geiſtes ausein— 
anderlaſſend, bat er darin doch nur die Beſtimmung, in 
ibnen ſich ſelbſt zu erfenuen. Da un aber biefe 
görtlibe Selbfterfeuntniß lediglich im menſchlichen 
Bewußtſeyn zu Stande kommt; ſo iſt dieſe unſere theo— 


retiſche Thaͤtigkeit, welche zugleich Gottes iſt, wahrhaft 


Soſteme, oder von einer politiſchen, wie religiöſen Sekte 
die endliche Umſchaffung und Rettung der Welt zu er: | 
warten. Aber gerade die bdürrften und dirftigften Geis | feibit) erfaunt, d. b. philoſophiſch beariffen zu 
fter fpiegeln ſich moblgefällig in ſolchen Hoffnungen, und | werden. — So ift denn eines Theild die unmittelbare 
tragen um fo ftolger das Strobfeuer ibred Entbufiasmud | Wirklichkeit der Geſchichte recht eigentlih die Gegen: 


zur Schau, als fie felbit keinesweges bewußtlos find über 


der hoͤchſte Zweck alles Daſeyns. Wir Fönnen ohne 
Zwang dieſe Gonfequenz auch fo ausdriden, daß alle 
Dinge nur dazu da find, um von Uns (d. b. von Gott) 
als die feinigen (als der felbfigegebene Gegenſatz feiner 


wart Gottes; fie ift die jemeilige höchſte Stufe feiner 


die arge Täufbung, in welcher fie befangen. — Es ift | Erarbeitung und Selbſtentwiclung; daber denn auch ganz 


das Geſetz der Menfhbeitentwidlung, Alles, was in 
ihm in irgend einer Richtung als Anlage verborgen ift, 
an ben Tag des Bewußtſerns zu fördern; fie individug: 
lifirt fib fortfchreitend immer reiher umd tiefer; und 
dieſe Befreiung ber Individnalitaͤten nah allen Seiten 
ift der eigentlihe Inhalt der Geſchichte.“ 

Der Verfaffer zeigt nun, wie menig die einzelnen 
Philoſophen Uriache baben, zu prablen, da alle ihre Er: 
fteme erit zufammengenommen ein Ganzes bilden, da 
jeder nur fein Scherflein beiträgt und bei fcheinbarer 
Freiheit dod nur vermödge einer zwingenden Notbwen: 
digfeit, weil eben nur Diele und gerade fo viele Syſteme 
oder Theile des Soſtems der Spfteme möglich find, 

Von diefem durbaus richtigen Standpunft aus 
combinirt und vergleiht nun Fichte die neuern Spfteme, 
Wenn er mit befouderer Ansführlichleit bei Hegel ver: 
weilt, fo hat dies feinen natürlichen Grund in der Be: 
deutung, die man dem Hegel’iben Spftem in neuerer 
Zeit, zufimmend oder abgeneigt, doch immer beigelegt 
bat. Man kann nicht wohl mit größerer Alarheit und 
Gerechtigkeit über diefe vielbefprodene Sache ſprechen, 
darum beben wir bier einige der ſchlagendſten Stellen 
auf: „Segel bat den Buchſtaben Schellings vollender, 
mit feinem Geift aber fib in Widerſpruch geſezt. — 
Hegels Spftem tft in den Grumdidern folgendes: Das 


folgerebt, was verninftig Caöttlıh) iſt, ald wirklich, 
und was wirklich, als vernünftig begeichnet worden. — 
Andern Theils aber ift die höchſte Stufe und das lezte 
Ziel alles Dafeons, dem ih Jegliches wie feinem Gipfel 
zubewegt, die Philofepbie. Erſt in dieſer it Gott 
vollkommen bei ſich felbit, weil in ihr fein bödites 
Selbſtbewußtſeyn zum Durchbruch gelommen. Mit ber 
Philofonhie, mit dem Philoſophen ift die Schöpfung 
geendet: Hoͤheres gibt es nidrs im Himmel und auf 
Erden; denn erft in ihm bat ſich Gott in böditer Potenz 
verwirklicht.“ 

„Aber auch font endet die Lehre böcit barafteriftifch 
in einer Art von politifdem Quietismus, der 
freilich Manchen hoͤchſt braudbar und empfehlungswerth 
erſchienen iſt. Die wirkliche Welt it ohne Ruckhalt der 
gegenwärtige Gott, und fo bleibt ed denn hiernach 
eben die hoͤchſte Weisbeit und Tugend, abſolut zufrieden 
zu fepn mit ihr, wie ſclecht es auch ine Einzelnen um 
fie fiebe. Muß doch Bott felbit mit ibr zufrieden ſeyn, 
da es ibm noch nicht gelungen, eine höbere Geſtalt der: 
telben aus ſich bervorzuarbeiten: — fürmabr das fräftigfte 
Argument, um jeden Mißmuth und meltverbeffernden 
Enthuſiasmus niederzufhlagen! Da übrigens der Orga: 
niemus des Staats die böchfte reelle Geſtaltung der 
abfoluten Vernunft, fo mie die Philofopbie die hoͤchſte 
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ideale ift; fo find auch die Staats: und Buͤrgerpflichten 
der wahre Ausdruck menſchlicher Sittlichkeit; und unbe: 
ſcholten und in tadellofer Geſetzlichkeit dahinzuleben, bie 
pernunftgemäße Mollendung des Dafepnd. Man fiebt, 
wie trog dem anfängliben Werſenken in die Tiefen der 
göttliben Dreieinig’eit Alles fib früh genug in Die fab: 
len Mefultate gewöhnlicher Phititerei und Spießbürger: 
lichkeit verflacht.“ 

Nunmehr fheint ed auch erklärlih, warum biefer 
Hegel eine fo große Vedeutung als Lehrer erbalten konnte. 
Seine politifbe Tendenz trug das meifte dazu bei, und 
dann feine affeftirte Unverftändlichfeit, das Drafelmäßige, 
bie Moftififationen feiner Korm. Sehr wahr fagt Fichte: 
„Manche Lehren find ſchon dadurdy widerlegt, daß man | 
ihr eigentlibes Ergebniß and ibnen berporarbeitet, und 
wenn die Hegel'ſche einen Theil ihrer imponirenden 
Wirkung der ſcholaſtiſchen Unverftändlichfeit verdankt, im 
welder fie bisber ſich erbalten; fo wird fie gerade da: 
durch ihre Bedeutung verlieren, daß man fie durchaus | 
verfiebt in ibrer Stärke und Shwähbe, daß man ihren 
dialeftiihen Calcuͤl vollommen ibr nachzurednen vermag, | 
Es gebt mir ſolchen Geiſteserzeugniſſen, deren Bedeutung 
nicht im einer neuen, tiefen und unendlichen Wahrheit | 
liegt, fondern im geduldigen Durdfübren einer Merbobde, 
eines ftätigen Einerlei im Vielfachen, fait wie mit Cha: 
raden oder Werfen von verborgen kuͤnſtlichem Mechanis⸗ 
mus, Sie beihäftigen nur fo lange, als man das Wort 
des Raͤthſels nicht gefunden; kanı man fie nabmacen, 
fo ift das Intereffe daran vorüber, — Und fo ſagen wir 
voraus, ohne Kurt ald falfbe Propbeten erfunden zu 
werden, daß die Wirkung jenes Soſtemes, was feine 
einzelnen Reſultate und feine ganze Weltanfiht betrifft, 
in der allgemeinen Gedanfenmaffe der philofopbiichen 
Bildung ſchneller und fpurlofer verſchwinden wird, als 
irgend eine der vorbergchenden. Denn es it nicht ein 
durchaus neues und gu vielfacher Entwidlung anregendes 
Erfeuntwißprineip darin niedergelegt, wie in der Hanti: 
ſchen und der Naturpbilofopbie, fondern eine ein: 
zelne Richtung, die dialeltiſche, it in ibr zu einer Ein: | 
feitigteit und Verknoͤcherung gedieben, die, ſchlechthin 
mit fib zu Ende gefommen, von diefer Seite ber faum | 
eine weitere Entwicklung zuläßt. 


Defbalb bat es aud | 
Unbänger und Nachahmer im großer Zahl, dod wenig | 
fortwirfende Jünger gefunden, und ſtatt den Blick zu | 
befreien, bat es nah Verknedtung der Geilter geitrebt. | 
Das Ucbermaaf einer abſtruſen Terminologie macht es | 
allerdınas geläufig und bequem, obne eigenen Geiſt fort: | 
zurednen mit jenen Formeln, und das Zrivialfte in 
allerlei Ausfpinnungen aufgegriffener pbilofonbifcher Schlag: 
wörter zu verkleiden. Bis zu welbem trodnen Aberwitze 
darin ed manche gebracht baben, liegt am Tage; was wir 
imdeh dem Urheber an fi nicht zur Schuld aurechnen, 


wohl aber ald ein Zeichen betrachten dürfen, daß in feiner 
Philofophie ein ausgebildetes hoͤchſtes Extrem, keined: 
weges ein lebendiger Keim univerfaler Entfaltung nie⸗ 
bergelegt iſt.“ 

Mit derfelben Klarheit und edeln Freimithigfeit 
ſpricht der Verfaſſer liber alle neuern Epiteme, 

Im zweiten Theile gibt Herr Fichte fein eigenes 
Soſtem, dad er auf Die Mritif der übrigen gebaut bat, 
Es iſt confequent, ed muß den übrigen Epitemen in der 
Meibe fo und nicht anders folgen. Wllein wir möchten 
fragen, warum der geiſtvolle Verf. nicht lieber gleich noch 
einen Schritt weiter gegangen ift und ich will nicht fagen 
die Truͤglichkeit, aber doch die bloß beziehuugsweiſe 
MWabrbeit auch diefes wie jedes andern Soſtems erkannt 
bat. Wir find nämlich der Ueberzeugung, daß der Menſch 
fib im ganzen weiten Umfang feines Denfeng volllommen 
orientiren lann, obne daß er darum auch nur den leifeften 
Schein von Gewißheit gewinnt, dab diefem feinem Den: 
fen auch die abfolute Wahrheit wirklich entſpreche. Aller: 
dinas bätte die Philofopbie allen Meig verloren, wenn 
man dabet nicht immer von der Vorausſetzung ausginge, 
daß man zu abfoluter Gewißheit gelangen müſſe; aber die 
ſchwere Kunſt beftebt darin, daß man niemals Ungewiſſes 
für Gewiſſes ausgebe. Bei der Ungewißheit kann die 
größte menfhlihe Weisheit befteben, während die ein: 
gebildete Semißbeit nie ohne einen Anſtrich vom Gegen 
tbeil der Meisheit iſt. Die Cinbildung, man babe die 
abiolute Wahrbeit und man wiſſe alles fo gewiß, ald ed 
Gott felber weiß, ift offenbar, fo allgemein fie auch unter 
den Pbilofophen herrſcht, eine gelinde Gattung von 
Wahnſinn. 

Von jeber galt es, den Beweis zu führen, daß, 
was man denke, auch abjolut gewiß ſey. Die feiten 
Philofopben fagten, die Sache iſt eben deßhalb gewiß, 
weit ich fie denke, und es gibt gar michts Anderes, als 
was ich denfe. Die beſcheidnern mühten ſich dageren auf 
alle Weiſe ab, die Uebereinſtimmung des von und Gedach— 
ten mit dem abfolut Gewiſſen auszumitteln. Co fehr 
Herr Fichte ſich dagegen firäubt, fein Soſtem fen nur wier 
der eine neue Hypotheſe, um diefe vorausgeſezte Ueberein⸗ 
fimmumna (die fogenannte Identität des Subiectiven und 
Objeetiven oder die Einbeit des Dentend und des Gedach— 
ten) zu erflären, fo iſt ed und do nicht möglich geme: 
fen, bei aler Achtung und Neinung für diefen font im 
jeder Beziehung fo vorurtbeilsfreien Denker, in feinem 
nenen Verſuch etwad Anderes zu feben, ald eine folde 
neue Hppotheie. 


Auch er fällt naͤmlich in den Rebler aller Identitaͤts⸗ 
Philofopben, von der einen (fubiectiven) Seite, Die er 
allein kennt, einen fibern Schluß auf bie andere (objec: 
tive), die er nicht kennt, machen zu wollen, Dies ift fo 
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unmöglih, ald ed unmöglich it, binter einen Spiegel 
zu ſehen. Immer refleetire fih nun unfre Auſchauung. 
Herr Fichte erfennt an, daß unfer Erkennen beſchraͤnkt 
und an eine Entwicklung innerbalb gewifer Gegenſätze 
gebunden fen, aber dabei bleibt er nicht fteben, fondern 
identificirt diefes befannte und befhränfte Wilfen wenig: 
ftens in der Anlage mit dem unbefaunten und unbe 
ihränften Wiffen Gottes, indem er annimmt, der menſch 
liche Geift fen in der Anlage wirklich ein Theil bed gött: 
lichen Geiftes und berufen, almäblib dad nachzudenken, 
was Gott vorgedaht habe, und es würde nicht möglich 
fern, dad unfre Erkenntniß fih die Dinge aneianete, 
wenn fib darin nicht der Proceh des göttlihen Denkens 
wiederholte. Alles fen göttliber Gedanfe und auder diefem 
fep nichts, und unfer Denken felbit ſey nur der denfende 
Gedanke Gottes, in dem fih eben kein anderes Denten 
zu wiederholen vermöge, als das göttliche, 


Mas ift das nun anders, ald eine neue Vermuthung 
über die ewig in Frage geftellte Webereinftimmung des 
Dentend mit der abfoluten Gewißheit der Dinge? Führt 
und aber diefe Vermuthung fihrer zur Gewißheit? Wein, 
Auch fie beruht auf unerwiefenen und überhaupt umer: 
mweisliben Vorausſetzungen. Alles, was wir von und auf 
‚Gott übertragen, ift fhon defmwegen, weil es von uns 
fommt, einfeitig und vorausfichtlich viel zu Flein für Gott, 
Ansbefondere aber ſcheint ung die Zumuthung der Denfer 
von Profefjion, Gott folle nur immer denten, etwas band: 
wertömäßig, und nicht weniger naiv, als die Zumuthung 
der friegerifhen Heiden, Gott fole nur immer Krieg füͤh— 
ven. Iſt das Denfen nicht etwas fehr Untergeordnetes? 
Geht ibm nicht das Thun und das Senn vorher? Kann 
man etwas denfen, was nicht zuvor wäre? Iſt ed nicht 
rein willtürlih, anzunehmen, Gott habe alles erſt denken 
miüfen, bevor er ed gemacht? — Und fommt ed etwa 
beim Menſchen felbft auf das bloße Denken an? Iſt der 
Menih gemacht, um bloß zu denken? Keineswegs, er ift 
gemacht zu handeln, und zu ſeyn. Welch unermeßliche 
Fülle von Schönheit und Gluͤck liegt in dem Sepn, das 
gar nicht über fih nachdenkt. 


Wenn man denn aber durchaus dad Ewige im Zeit: 
lichen, das Goͤttliche im Menſchlichen erfaffen will, warum 
ſucht man es nicht da, mo wenigftend bie größte Wahr: 
ſcheinlichkeit vorhanden ift, daß ed gefunden werben könne? 
Ich meine im Edeln, Schönen. Dieſes bleibt fi glei, 
in diefer und in jener Welt, im Himmel und auf der 
Erde, bei ber Gemwißbeit der Dinge und bei der Ungewiß- 
beit, im wirklichen Leben und auch noch im Gedicht, ja 
im Traum. Darum fagt Galberon fo fhön: Kuͤmmere 
dich nicht, ob du wachſt oder träumft, ob die Dinge um 
dich wirklich find oder Schein, in jedem Fall handle edel! 


Das ift nicht bloß die erbabenfte Lebensweisheit, fondern 
auch die tiefſinnigſte Metaphyſit. 





Dichtkunst. 


Bürger’s ſaͤmmtliche Werke, beraudgegeben von U. 
W. Bobs. Einzig rechtmäßige Geſammtausgabe 
in Einem Bande, mit dem Bildniß des Dichters 
und einem Facſimile ſeiner Handſchrift. Goͤttin⸗ 
gen, Dieterich, 1835. 


Cine typographiſch fo ſchoͤn ausgeſtattete Geſammt⸗ 
Ausgabe, wie wir deren zum Glück ſchon mehrere von 
unſern anerkannteſten Dichtern beſitzen. Dieſe Sammlung 
der Werke Bürgers ift febr vollftändig und fehr fritifch, 
indem fie nicht nur die Briefe, fondern auch die Variau— 
ten aufgenommen hat. Das Leben des Dichters von Alt: 
bof, und die befannte Kritik feiner Werke von 4. Mm, 
von Schlegel find binten beigefügt, Diefes Urtheil Schle: 
geld über Bürger ift ein richtiges, doc haben wir feinen 
angenehmen Eindrud, wenn der Herr von Schlegel in 
eisfalter Hand das warme Herz des unglücklichen Dichters 
waͤgt und durch feine eigne bis zur Pebdanterie getriebene 
Eleganz das Rohe, was Bürger allerdings hatte, doppelt 
bemertlich macht. Auch verräth Herr von Schlegel viel zu 
viel Minutiofität, indem erdem armen Bürger die Federn 
vom Mod liest und ihm nicht felten Zeile für Zeile nad: 
weist, wie er die Sache hätte beſſer machen fünnen. Bei 
der Beurtheilung eines Dichters kommt «8 darauf an, 
den Charakter, die ganze poetifhe Cigenthimlickeit def: 
felden aufzufaffen, und das Cinzelme in feinen Werfen 
nur am Maadftab Diefer Eigenthumlichkeit zu meſſen. 
IR dieſe Eigenthümlichteit, z. B. bei Bürger, ein 
roher, ſelbſt grober Edelmuth, fo wird eine vernünftige 
Kritik auch in allen einzelnen Stellen Bürgers-den Aus— 
drud eines folben groben Edelmuths natürlich finden 
müſſen, und nichts wäre mobl unfritif&er, als zu ver: 
langen, Bürger hätte fih anders, nämlich fkatt grob, fein 
und ſtatt edeimurbig bloß galant ausdrikten ſollen. Gleich— 
wohl it der große Kritiker A. W. von Scleget im dieſen 
feinen Fehler verfallen und bat dem armen Bürger alles 
Ernſtes zugemuthet, er hätte ſich nicht fo roh und warm, 
er hätte ſich überall zierlih und kalt ausdriden, mit 
einem Wort, er hätte nicht Buͤrger, er bätte Auguft 
Milbeim von Schlegel fepn follen. 


— — 


Well ergehen —— 
Verantwortlicher Medafteur: Dr. W. Menzel, 
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Philosophie. 


Gefchichte und Kritik des Skepticiemus und Irra— 
tionalismus im ihrer Beziehung zur neuern Pbhis 
lofophie, mit befonderer Rüdfiht auf Hegel. 
Zugleich die lezten Gründe für Gott, Vernunft, 
gefeg, Freiheit und Unſterblichkeit. Won Dr. 
3.8. E. Tafel. Tübingen, Laupp, 1834. 


Der berühmte Ueberfeßer und Gommentator Swe— 
denborgs bat diefes vielumfaſſende Werf gefchrieben, um 
nah allen Seiten bin die Philofopbeme zu widerlegen, 
die dem Chriſtenthum, weldes auch die einzig ver: 
nänftige Pbilofopbie in ſich fließt, entgegengetreten 
find. Mir eben fo viel Scharfſinn ald Gelehrfamteit 
durchmuſtert er die Zweirler aller Zeiten, und vermweilt 
zulezt mit befonderem Intereffe bei Hegel, Wir begnügen 
und, feine Hauptargumente bervorzubeben. „Das ewige 
Seyn, das ſchon als Inbegriff aller Mealitäten zugleich 
als keines Dinges bedürftig, aber auch als der Grund: 
trieb des Aus, als Princip alles Febend, ja als das 
einzige Leben gedacht werden muß, muß demmad als die 
Herrihaft des uneigennükigen Triebes, fomit als die 
Herrſchaft des Sittengeſetzes oder der uneigennügigen 
Liebe, d. b. als die reine, über aller Selbſtſucht erhabene 


Liebe gedacht werden. Diefe reine Liebe aber ald ſolche 
vergißt gleichfam fich ſelbſt ald Zweck, und macht Wefen 
außer ihr zu ihren Zwecken, denen fie das Ihrige mit: 
theilen und dadurch fie bleibend beglüden, alfo ewig 
befeligen will. Sie kann demnach nicht, ohne ſich felbit 
zu widerfpreben und aufzubören, reine Liebe zu ſeyn, 
biefe andern, ald Selbſtzwecke geſchaffenen Weſen wieder 
zu bloßen Mitreln, zu bloßen Inftrumenten herabwür— 
digen, auf welchen nur fie felbit fpielt. Sie muß die 
felven alfo nothwendig ewig ald Wefen behandeln, melde 
zwiſchen entgegengefezten Veſtimmungsgruͤnden frei waͤh⸗ 
len, mithin nicht nur das Ungoͤttliche, ſondern auch das 
Goͤttliche, nicht nur das Falſche, fondern auch das 
Wahre ſehen und ewig bei dem Erwaͤhlten bleiben kön: 
nen, Sie durfte biefelben alfo nicht einer nothwendigen 
und bleibenden Taͤuſchung unterwerfen, fondern mußte 
vielmehr — diefe moralifhe Nothwendigkeit ift in ibrem 
eigenen Mefen gegründet — fie der Mabrbeit empfänge 
lih machen, und ihnen diefe nahe legen, da fie ja außer: 
dem diefelben zu bloßen Mitteln machen, alfo ſich felbit 
wideripreben, und aufbören würde, reine Liebe zu fepu.“ - 
Das ift eigentlich die Quinteffenz bed Buchs. Mit die 
fer nicht minder ſchoͤnen ald vernunftgemäßen Lehre 
tritt der Merfaffer fiegreidh den Iweiflern und befondere 
der mwiderliben und bornirten Lebre Hegeld entgegen 
(daf mämlih Gott ſich felber erit fchaffen muͤſſe und 
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immermwährend muͤhſelig am feiner eignen Geburt arbeite, 
und nirgends anders geboren werde ald nur im menſch⸗ 
lihen Bewußtfepn). 


BVorlefungen über Philofophie, über Juhalt, Bils 
dungegang, Zweck und Anwendung derſelben 
auf's Leben. Von Dr. Troxler. Bern, Fiſcher, 
1855. 


Mit weiber Wärme Trorfer auch an den jünaften 
Mirren feines fhönen Vaterlandes Antheil genommen 
bat, fo gebört er doch nicht zu den Philoſophen, bie ge 
neigt find, ihre auf dad Ewige nerichtete Wiſſenſchaft 
: zum Werkzeug eines politiihen Tagesintereffed zu er: 
niedrigen. Trorler beſchaͤmt bierin fo manden vorneh: 
men Philoſophen des Nordens, bie ihren politiſchen 
Servilismus von ber Wifenfbaft nicht fo gut zu tren⸗ 
nen wiſſen, als Trorler feiner Radikaliomus davon zu 
trennen weiß. Er erflärt ausdrücklich, die Philofopbie 
dürfe fo wenig Werkzeug des Staats werden, als fie 
Dienerin der Kirhe bätte bleiben können, Und durd 
das ganze Buch geht ein Geiſt der Mäßigung und Bil: 
figteir, ja der böchften Achrung gegen vielfah anders: 
denkende Philofopben hindurch, fo dab an einem fen: 
rigen Republilaner diefe Unbefangenbeit überrafhend und 
doppelt ſchaͤtzbar erfheinen muß. 

Noch mehr wird pieleikt mancher Leſer uͤberraſcht, 
wenn er Seite 187 liest, daß Trorler den Abfall vom 
Evangelium für die Urfahe aller Faͤulniß in der Phi: 
loſophie erklärt und von ber Ruͤckehr zum Evangelium 
das künftige Leben diefer Wiſſenſchaft abhängig madt. 

Dad Bud befteht übrigend bloß im einer geiftreihen 
Charakteriſtik der Pbilofopheme, beionders der jezt herr: 
fhenden, woran Belchrungen und Warnungen für bie 
noch Uneingeweihten geinupft werden, Die auferordent: 
lihe Menge von gut gewählten Eitaten machen die Che 
rakteriſtil der verſchiedenen pbilofepbifben Anfichten noch 
lebendiger, und daß fich viele Aeußerungen von Nicht: 
Philofopben Äber Philofophie darunter finden, it um fo 
erfreulicher, weil dadurch dem Laien bad Werftändnif 
und die Theilnahme an der Pbitofopbie erleichtert, dem 
Mann von Fach aber mander treiflihe Wint gegeben wird. 


Dorlefungen über das Weſen der Philofophie und 
ihre Bedeutung für Wilfenfchaft und Leben. Für 
denkende Leſer herausgegeben von Heinrich Schmid, 
Stuttgart, Lieſching, 18536. 

Der Berfalfer, Proſeſſor in Heidelberg, iſt vor we: 
nig Wochen geftorben, bevor er noch den Schluß diefes 


Werkes vollenden konnte. Er war ein reblicher und frei 
finniger Mann, ein in jeder Beziehung mirdiger Schüler 
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von Fries. Gleich dieſem iſt er Kantianer, hebt aber 
hauptſaͤchlich das ſittliche Moment des Kantianismus 
hervor. Er bedauert, daß man von dieſer einfachen 
Philoſephie, die bei uns ſelbſt aufräumt, und unſern 
Bei und unſer Leben wohl beitellen lebrt, zu dem Sp: 
ſtem Fichte, Schellings, Hegels ıc. abgewichen fen, die 
von Dingen handeln, melbe wir doch niemals willen 
fönnen, die fib ein abſolutes Wiſſen, mie Bott felbit 
anmaßen, die dadurch bald einen tunverftändigen Hoch⸗ 
mutb, bald eine alle Freiheit tödtende hierarchiſche Paf: 
fivität erzeugen, und bie ſich zwar unter einander felbft 
beftändig widerſrrechen und wechfelleitig vernichten, eben 
dadurch aber die edle Wiſſenſchaft der Philoſophie im 
Mipfredit bringen, mas alled nicht geſchehen wuͤrde, 
wenn man beim Santianigmus fleben geblieben wäre, 
Herr Schmid bat in vieler Beziehung Mebt, aber er 
vergißt, daß jene Philofopbie, die er verwirft, nicht 
nur unvermeidlich und im Entwiclungsgange ded Den: 
tens notbwendig, fondern auch nüplib war, und wäre 
es auch nur geweien, um den Cinfeitigteiten, an benen 
der Kautianismus ebenfalld leider, zu begeanen. 

Gleibwohl führt Herr Schmid den Etreit auf den 
recbten Geſichtspuntt zurid, Mas ift die praftifche 
Folge? Mad gewinnt oder verliert das Leben bei biefer 
oder jener Pbilofophie? Das ift die wahre Frage. Wehe 
der Pbilofopbie, die vor dem Urtheilsſpruch einer edeln 
männliben Gelinnung niet beiteben kann, die fih von 
dem Makel einer unfreien und unfittlihen Tendenz nicht 
reinigen fann! Der Verfaſſer ſchlieüt ſich daher ald Phi: 
loſoph an die Feinde der Philoſophie an und fagt, diefe 
lestern hätten ganz Recht, eine Mifenichaft zu ſcheuen 
und fogar zu verachten, die dem feindlich entgegen ftebe, 
was jeder woblorganifitte Geiſt und jeder chrlihe Mann 
auch ohne Philofopbie als das allein Wahre und @ute 
ertennt. Er gibt ih aber Muhe, den Feinden der Phi—⸗ 
lofophie einleuchtend zu machen, daß feine oder vielmehr 
die Kantiihe Philoſophie jene Abneigung nicht verdiene, 
fondern vielmehr ganz fir brave und praftifche Leute ges 
macht fe». 

Belanntlich hatte Hegel die Beſcheidenheit zu fagen, 
was er denke, denke Gott, er felber ſey Gott und fein 
Schüler Förfter glaubte dieſe Lehre in Verbindung mit 
dem Ehriftenrhum zu bringen, wenn er fagte, Hegel fen 
zwar nicht Gott Vater, aud nicht Gott der Sohn, abet 
doch Bott der heilige Geiſt. Erſcheint nun diefe Hof⸗ 
fahrt gepaart mit dem engberzigiten Servilismus, fo 
bat man freilich ein Mecht, ſich über die Mißbräude der 
Philoſophie zu beklagen. Daber ift es febr richtig, wenn 
Schmid fagt, dab die Philoſophie, anſtatt die ewige 
Geiftesfreibeir zu wahren, mit dem in der Meftaurationde 
Periode grade derrſchenden Feitgeift gebuhlt babe, Doch 
würden die Vorwürfe ded Herrn Schmid noch fihlagender 
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feon, wenn er dabei beifer unterſchieden hätte. Er hat 
dem biftoriiden Vrincip Schellings offenbar zu wenig 
Gerettiafeit widerfahren laffen, und dieſe Lebre, die 
einer woblverftandenen Freiheit mur gänftig ift, von der 
ganz unbiftoriiben Verewigung der Hierarchie und des 
Feubaliamus und von dem ganz gemeinen volitifchen 
Bedientengeiſt der Hegelianer nicht genug gefondert. 


Auch darin ſcheint er und Unrecht zu haben, daß er 
gegen bie Tagesordnung eifert, melde die materiellen 
Intereſſen auf eine Zeitlang an die Etelle des Geiftigen 
geſezt hat. Grade diefe Tagesordnung muß den praftifchen 
Sinn begünftigen, den er ftatt ber philoſophiſchen Träu: 
merel verlangt. Seinen Vorwürfen liegt zwar ein doͤchſt 
edled Motiv zu Grunde, Er fiebt in dieſem materiellen 
Treiben den Egoismus vorberrfhen und biefer ſcheint 
ihm der Erbfeind aller ſchönen und freien Bildung, 
Doch feben wir im diefem Treiben febr viel Gemein 
nuͤtziges. Vielleicht wurde der Egoismus dem gemeinen 
Weſen nie fo dienftbar, ald durch die materiellen Ju: 
tereifen. 


Die Hegel'ſche Religions» Philofophie, verglichen 
mit dem chriftlichen Princip, von Eſcheumayer. 
Tübingen, Laupp, 1854. 


Der fehr fromme Philoſoph bat bier nicht ohne in: 
nerlide Entrüftung das falſche Spiel aufgededt, das die 
Hegelianer mit dem Chriftenthum treiben, indem fie 
Ehriftum nur den Vorläufer Hegeld nennen und in dem 
leztern fogar mebr ald Gott Vater ſelder ſehen, namlich 
den heiligen Geit, ohne deſſen Mares Bewußtwerden 
Gott Vater ganz im Dunkel des Nichtbewußtſevns und 
Sort Sohn nur im Claire odſcure ber Vorſtellungen 
defangen geblieben wäre. 


Man iſt mit den Hegelianern in einem eignen Falle. 
Bedenkt man, wie jabfreich fie find, welches Einfuffes 
fie fi bemaͤchtigt baben, und mit welcher ernitbaften 
and fogar ſiegreichen Miene fie tbre Lehren in ber Welt 
verbreiten, fo muß man ſich geneigt fühlen, fie ernitbaft 
zu befümpfen. Wenn man aber aut der andern Seite 
bedenkt, daß fie do gar zu aberwitzig find, fo muß ein 
vernünftiger Mann ſich erft fragen; machſt du dich nicht 
feiber laͤcherlich, indem bu das Laͤcherliche ernitbaft 
nimmit? 


Wenn die Heselianer, und unker ibnen ganz vor: 
zuͤglich Goͤſchel, ſich unausgeſezt Muͤht achen, das Chris 
ftenthum zu verhegeln, wenn fie beitändig fagen: unfre 
Philoſophie ift das wahre Chriſtenthum, nämlich das erft 
durb Hegel zum Verſtande gebrachte, bieher nur in 
Vorſtellungen berummebelnde Chriſtenthum; fo liegt ed 
zwar fchr nabe, dad fromme Männer, die da glauben, 


das Chriſtenthum fen bieher ſchon genugſam bei Ver— 
ftande geweien, diefe unerbörte Anmaßung der Hegelianer 
zuridmweifen. Uber gar ju ernſthaft darf man bie Sache 
doch nicht nehmen, denn im Ernft kann die criſtliche 
Religion weder jemals in jene Pbilofophie verwandelt 
werden, noch durch fie die mindeſte Störung erleiden, 
Daß der Hegelianismus fib an das beftebende Ehriftens 
tum, wie an bie beftehenden politifhen Verhaͤltniſſe 
anzuvettern geſucht bat, iſt grade der fehlagendite Ber 
weis, mie febr er verzweifeln muß, aus eignen Mitteln 
forteriitiren zu können. Ueberdies tft feine Korm fein eigents 
fihes Mefen, und dieſe Form wiberfirebt fo fehr jedem 
Haren Denfen und richtigen Fühlen, und entbebrt fo 
febe jeder uberzengenden Einfachheit und binreißenden 
Schönbeit, daß fie nun und nimmermebr populär, alio 
auch nie wichtig werden kann. Diefe Form iſt ganz 
darauf berechnet, eine Zeitlang der lieben Dummbeit zu 
imponiren, und felbit die Mißtrauiſchen zu moftificiren; 
aber mit allen Mitteln bed Gebeimthuns, Wichtigthuns, 
des dialektiſden Doppelfinus, der Mefervationen und 
zulezt der Grobbeit, kann fie ſich doch nicht lange hals 
ten, Die Neugier, welche fie unter den Gelebrten allein 
erregen kann, iſt bald befriediat. Die Hülfe, welhe fie 
dem Chriftentbum und dem politifh Bertebenden anträgt, 
erfcheint bald als Hberflüfig, ja man fürdter, fi durch 
ſolche Helfer zu compromittiren Das Roll in Maſſe 
nimmt gar feinen Theil. Als, mie die Bibel fagt, ber 
beitige Geiſt fi dem Jüngern offenbarte, verftanden fit 
alle Sprachen und predigten duc denen Har, die fie 
font nit verfanden bätten. Als, wie die Hegelianer 
fagen, der heilige Geiſt in Hegel und feinen Juͤngern 
ſich offendarte, geſchah das Umgekehrte. Sie vergasen 
ale Sprachen und wurden Jedermann unverftindlic. 
Wie kann man irgend im Ernſt im Guten oder Boͤſen 
etwas Großfes ermatten von einer Goterie, deren ganze 
Tendenz die Unpoprlarirät iſt? 

3Zwar nur apboritiih, doch zuſammenbaͤngend und 
mit großem Scharſſinn bat Eidenmaner die Hegel'ſche 
Irrlehre anatomirt und überall deutlich nachgewieſen, 
welche Arroganz dazu gehört, dieſe Lehre ſuͤr das wahre 
und uͤberdies verbeſſerte Chriſtenthum auszugeben. Er 
geht mit Recht davon aus, daß das Chriſtenthum die 
Religion der Liede fen, und daß dem Weſen der Liebe 
nichts fo ehr widerſtrebe, als die Hoffahrt eines Proſeſſors, 
der ſich für den heiligen Geiſt ausgibt. Er gebt ferner 
davon aus, daß Gott ohne Zweifel ein Weſen von zu 
großem und ein Profeffor ein Wefen von zu Heimen ms 
fang ſeyn diirfte, als daß jenes im diefem ganz entbalten 
feon, ald daß jenes mie nnd nirgends anfer in diefem 
zu feinem eignen Bewußtſeyn fommen koͤnne. Er erimmert 
daran, daß der allwiſſende Profeffer nur einem fleinen 
Planeten und einer kurzen Spanne Zeit angehört, und 


3 


132 


daß es einigermaßen feltiam wäre, wenn bie ganze übrige | dem Talent nad jene Mitte zwiſchen Leſſing und Schelling, 
ungeheure Welt bis auf dieſen Profeſſor haͤtte warten welche fuͤr vhiloſophiſche Bemuͤhungen die gluͤclichſte iſt. 
müffen, damit fie, oder Gott, der fie erſchaffen bat, | Leſſing, mit einem Verſtande ausgeftattet, wie er nicht 
zum Bewußtfeon kaͤme. Er macht endlich bie Philoſophen einmal alle Jahrhunderte auftaucht, ermangelte der Phau⸗ 
darauf aufmerffam, daß es ihrer edeln Milfenfchaft wohl | tafie und das binderte ihm, eigentlich fpreulariv aufzu⸗ 
nicht zutraͤalich ſeye, wenn fie das hoͤchſte Weſen auf treten. Scelling dagegen, mag fein Verſtaud ein Größen: 
ſolche Weiſe herunterwuͤrdigten. Verhaͤltniß haben, welches er wolle, feine Phantafie 
uͤberwiegt ihn noch und zwar bedeutend, fo daß die fpecu: 

3. ©. Fichte's Wiffenfhaftsichre und das Syſtem farive Schärfe von der pbantarifhen Conftruction nieder: 
der Rechtslehre; vorgetragen an der Univerſitaͤt gehalten wird. — Fichte befaß viel Phantafie aber mehr 
Berlin in den Fahren 4804, A812 u. 1813. | Terftand und wenn dieſes den echten Philoſophen bildende 

au b J. H. Fichte Verhaͤltniß nit mehr Fruüͤchte getragen bat, als es trug, 
Aus dem Nachlaß herausgegeben von J. H. Fichte. fo liegt die Sculd weniger an dem Talent als an der 
Bonn, Marcus, 1854, Beit, in welcher dad Talent lebte, Won feiner herrlichen 
“ Kraft und Charaftertüchtigfeit, worin er Leſſing fo gleich 
j im die Wiſ— Mar, au ſprechen, wird wohl in einem Augenblic wenig 
5. ©. Fichte's Einleitungs-Vorlefungen za die Wiſ⸗ von Nutzen fern, mo man mit Schwäche und der niedrige 
ſenſchaftslehre, dic transfcendentale Logik umd bie ften und unedelten Zerriffegbeit fotettirt. Fichte war, 
Tharfachen des Bewußtſeyns; vorgetragen am der | mie Luther und Leſſing, ein Nepräfentant deutſchen Bei: 
Univerfirät zu Berlin in den Fahren 1812 — 13. ſtes und Gemuͤthes, ein wuͤrdiges Vorbild der Jugend, 
wie fie gemefen ift, kraftvol und gut, Aber man lächelt 

Ebendaſelbſt. heut zu Tage über einen Schwaͤrmer, der ſich diefe ums 


und 


Herr 3. H. Fichte hat ſich durd bie Herausgabe dies ! gelenfen und ſchweren Steinbilder mit Innigkeit betrach⸗ 


in Verdienſt erworben, denn obwohl fie als tet und nachahmt, mitleidig, und macht einen Heine’ichen 
— —— eine mehr hiſtoriſche Bedeu: | Vers mit fentimentaler Malice darüber, 
tung haben, mie jedes voruͤbergegangene Eoftem, fo iſt 
doch die Perſoͤnlichleit Fichte's, welche aus dieſes Philo⸗ 
ſophen Werken beſſer, als die irgend eines Andern aus — — 
feinen Produkten, erfannt werden kann, von fo großem 5 


erade für unfere Zeit, in welder noch immer A 
eine des Fichte'ſchen Geiſtes lebt. Trotz Deutſcher Volkskalender auf das Jahr 1836. Her⸗ 


aller philoſophiſchen und politiſchen Gegenbemuhungen, aufgegeben von Gubig. Mit 120 Holzſchnitten. 
bleibt jene Oppofition des Ichs gegen die ftarre Weber: Berlin, Vereinsbuchhandlung. 


gewalt des Schidjald und ber Natur, fo daß in nn Ein gewöhnlicher Kalender, dem aber eine große 
den angeführten Schriften ein ge mn. u = Sammlung von Miscelen, Meinen Erzählungen, Bio: 
Augenbiit nicht abgeläugnet werden kanu. — Allerding graphien, Gedichten, Fabeln 1. angehängt it. Die zahl 
wird es nur die Sade Meniger fepn, aus dem Schacht reichen Holzſchnitte find, als Bubig, fi Ö db 
' i Goldförner zu holen, die sianitte ind, als von Gubitz, ſehr ſchoͤn um 
philofopbifhen Erzes jene ae von allgemein anerfanntem Werthe. Der Preis des artigen 
ihm bes Mannes Natur erbellen und damit einen tieferen Buchs ift ungemein wohlfeil, naͤmlich nur 10 Gr. 
Blick auch in die Verwidlungen unferer Zeit tbun laffen, x j j 
weil Fichte feine Perfönlichleit durchaus nicht volfommen es ift zu vermundern, daß man bie Kalender⸗Litera⸗ 
in den Linien ſeines Spftems erſchoͤpft hat, und ein Theil | tur nicht beifer cultivirt, id meine nicht die Koilettens 
von ihr und vielleicht der edelfte in die neueſte Zeit, groß Literatur für die vornehme Welt, fondern die wirklich 
aber der Mafle unverftanden bereinragt. — Sep es uns bier gemeinen Volkskalender. Diefes Mittel der Cultur, dag 
erlaubt, einige Vergleiche zu geben, welche lediglich an den fo nabe liegt, wird nod auffallend vernachlaͤßigt, denn 
großen Verflorbenen erinnern fellen; der jüngeren Ger | feit Hebels rheiniſchem Hausfreund ift nichts in der 
neration iſt das ſehr noͤthig. Nirgende gebt jener bibliſche Urt wieder erfdienen, und es laſſen ſich noch andre 
Spruch fo rieſenſchnel in Erfüllung als in der Philofopbie, Faſſungen denken, die, ohne fo widig zu fepn, eben (n 
ein ganz allgemeines hiſtoriſches Mamengedäbtniß ausge: | angenehm und nuͤtzlich und beliebt werden. 
nommen; „und es kam ein Pharao in Eyvptenland, der — — 
wußte Nichts mebr von Joſeph. — Fichte hielt 
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Historische Romane. 


49) Die Prinzeffin oder die Beguine. Roman von 
Lady Morgan. Aus dem Englifchen von Dr. 
Helling. Drei Bände. Aachen und Keipzig, 
Mayer, 1835. 


Eine meifterbafte Schilderung der ariftofratiihen 
Eorruption in England, wobei man lebhaft an die Briefe 
eines Verſtorbenen erinnert wird. Die Verfaflerin ſpricht 
fehr deutlih: „Rann es befremden, wenn bie engliſche 
Ariftotratie durch ihre berzlofe Werihwendung von Zeit 
und Vermögen eine Mevolution beſchleunigt, oder dur 
ihre übermütbige Wusgelaffenbeit die Grundlagen der 
Geielibaft untergrabt.“ Die Derfafferin felbft gehört 
diefer Uriftofrarie an und malt das geſellſchaftliche Leben 
nah der Natur mit der ihr eigenen Schärfe. Unerbittlich 
Kelt fie die Eoterien, ihre verderblichen politifhen Vor: 
urtheile, ihren geſchmackloſen Lurus, ihren laͤcherlichen 
- Rangftolz, ihre unfäglide Verachtung alles deſſen, was 
fie unter fid glauben, ihre aus der Langeweile des 
Nichtsthuns entitandene Bosheit und Nlatfaerei in 
Gruppen und Figuren bin, deren Porträtähnlichteir ſich 
nicht verteunen ließe, wenn auch nicht fo viele andre 
Schilderungen des heutigen England fie beftätigten, 


Freitag, 1. April 1836. 





Der Plan ded Romans ift nah einer vielleicht pro: 
phetiihen Idee entworfen. Die bobe Ariftofratie 
wird durh das revolutionäre Princip moſti— 
fieirt,. Eine eifrige belgifhe Patriotin erſcheint in der 
Doppelmaste einer ausländiihen Prinzeffin und einer 
Beyuine, In der erftern Molle bezaubert ſie die vor: 
nebme Welt Loudons, gibt den Modeton an und dient 
unter der Hand den Intereſſen ihres Vaterlandes. Im 
der andern Molle verführt fie dem pailiven Helden des 
Romans (in den Damenromanen find immer die Weiber 
activ und die Männer paffiv), einen angefehenen Staats— 
mann, der fib hauptfählic gegen bie belgiſche Sache 
erklärt hatte, Die Urt, wie fie ibn an der Naſe ber: 
umführt, ift um fo-unterbaltender, als die Verfafferin 
mit großer Kunſt den Plan ded Ganzen verborgen bat 
und den Angeführten bis gegen den Schluß von Läcer: 
lichkeiten, die nur feine Umgebungen in reibem Maafe 
zeigen, ziemlich frei zu erhalten weiß. Es macht einn 
ſehr überra:henden Effekt, zulezt in ibm dem eigentlichen 
Dupe der Intrigue kennen zu lernen, und was ber 
ganzen Seſchichte an Wahrfcheinlichfeit abgeht, das wird 
ihr vielleicht durd ihre politifhe Bedeutung, dur ihren 
geheimen Sinn erfezt, Je klüger fie fib duͤnken, ift 
diefer Sinn, um fo gewiffer werden fie überliftet werden. 

Indem die Verfaflerin ihren Helden ber Beguine 
nachlaufen läßt, führt fie ihn auf den Scauplaß der 
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belgifhen Mevolution und durch die nieberlaͤndiſchen 
Kunftihäße, wobei fie Gelegenheit findet, viel über Po: 
litit und Kunſt zu fpreben und ihre eignen Anſchauungen 
bed gedachten Landes nicdergulegen. 


50) Das Haus Düfterweg, Eine Geſchichte aus 
ber Gegenwart. Bon MW. Aleris, Zwei Bände, 
Leipzig, Brodhaus, 1855. 

Herr Willibald Alexis hat gefühlt, wie viel Reiz ein 
Roman gewinnen muß, wenn er in die Antereffen bed 
Tages, befonders in bie politifchen eingreift. Gleichwohl 
fheint mir fein aus der Geſchichte der deutihen Dema: 
gogie entlehnter Stoff ein fehr undantbarer zu feon, 
Für die tragifhe Erbabenbeit zu Mein, für die fomiiche 
Behandlung wieder zu ernft, bieten jene mißlungenen 
Studentenumtriebe durchaus feine Seite dar, Die von 
der Peeſie mit Gluͤck benuzt werden könnte, in Pifto: 
lenfhuß iſt tragifh, das Droben mit einer ungeladenen 
Piftole komiſch, aber wenn die Piſtole geladen ift und 
das Pulver brennt nur von der Pfanne, fo ift bas für 
den Ernſt zu wenig, für den Scherz ju viel und gehört 
nicht im die Poeſie. Oder noch anders aufgefaßt. In 


der Poeſie muß entweder eine große Begebenheit die | 
iſt in den Funfzigen; Jener blühend, rei, von einem 


Fleinen Charaktere, ober ein großer Charakter die Keine 
Begebenheit entfhuldigen. In dem vorliegenden Kalle 
fheint es, bat die Furcht bei ben Begebenheiten, und 
der gute Wille bei ben Charakteren erlegen müffen, was 
ihnen an biftorifcher Größe fehlt und fehlen muß. Mi: 
lungene MRevolutiondverfuhe haben in ber Politif immer 
die Vebentung der Diminutive, fie verfleinern alles, 

@in Roman, der einen folben Stoff wählte, konnte 
hoͤchſtens sub rosa politifhe Lehren geben wollen, aber 
eine ſolche Abſicht bei einem fo friedliebenden Autor vor: 
aus zuſetzen, wäre tböricht. In ber That bat er im fei: 
nem Roman nur überall verfihert, was nicht feine An— 
fiht fep, nicht, was fie fen; und er bat mithin Unrecht, 
wenn er den Liberalen vorwirft, fie lebten nur in Ne 
gationen. Das befte an dem Moman find einige mohl: 
gelungene Züge, unmittelbar aud dem Leben aufgegriffen, 
aus der Studentenwelt, aus ber Dffigierewelt, von der 
Table d’Höte, vom Aktentiſch; leider aber ift ed grade 
die Wahrheit folder Züge, bie fie unpoetiih macht, Wie 
fi) die großen Interefen der Zeit in Heinen Seelen und 
Verhältniffen fpiegeln, wiffen wir gut genug, aud ohne 
Romane zu leien. 

Nichts carakterifirt dad Buch beffer, als folgende 
Anekdote, die der Verfaſſer mit fihtbarem Wohlgefallen, 
obgleich mit fehr bumanem Bedauern vorträgt: „Das 
biutjunge Buͤrſchchen in der nagelneuen Uniform fpreizte 


fih bei Tiſch mit einer unnachahmlichen Nachläßigfeit, Er | 


ftocherte ſich in die Zähne, firirte, den Ellenbogen auf 
dem Tiſch, die Gaͤſte und wuͤrdigte nur den Kellner und 


feinen Hund eines Gefprähs. Beim Deifert fhnaljte er 
mit den Fingern und nannte den Namen des Therfites, 
Uler Augen auf. „Ih meine nur meinen Hund, meine 
Herren.“ — Und nun ging das Spiel fort: „Wie macht 
der Hund? — Gute Bremfe — erlauben Sie mir den 
Namen zu ſubſtituiren — auf zwei Beinen — apportir! 
— D, Sie follen nod mehr (bauen. Dem Hunde hab’ 
ih Verſtand beigebracht. — Wie thut der Liberale?“ — 
Der Pudel bellte. „Wie curirt man ihn?« — Er warf 
bie Peitihe in den Winfel, und der Pudel apportirte. 
„Wie fpriht num der Liberale?“ — Der Hund winfelte 
zu feinen Füßen. „Nun zeig’ auch den Herren, wie man 
den Liberalen dreifiren kann.“ Das Thier kroch platt auf 
der Erde zu feinem Herrn und wagte felbit noch nicht 
aufzufpringen, als der Dfficier die Servlette binwarf. 
„Was fagen Sie dazu, mein Herr?« — „Sie find mit 
der bündiihen Natur fehr vertraut! entgegnete rubig 
ber beleidigte Mann. Ich glaube nicht, daß der Andere 
ed verftand, Aufgemuntert dureh die Aufmerkfamkeit, die 
er erregt, betheuerte der Kant, es folle ihm ein Spaß ſeyn, 
alle Liberalen, fie moͤchten noch fo laut fhreien, zu dreffiren. 


‚ Die Herren am Ruder hätten nur Feine Courage. Der 


Lieutenant war faum über achtzehn Jahr, der Beleidigte 


bitoriihen Namen, Diefer von Allem das Gegentheil. 
Er grüßte freundlich beim Hinausgehen, aber wie viel Gift 
mag in dem Augenblicke unter den laͤchelnden Lippen praͤ⸗ 
parirt ſeyn, und wann, wo, wird es rausſpruͤhen, wen 
treffen? — Selbſt ein — — war in dieſem Augenblick 
im Recht. Bildung und Erfahrung haben eines in allen 
Lebensverhaͤltniſſen gegen den rohen Uebermuth. Darau 
muͤſſen wir ſeſthalten. Es iſt ein VPalladium unſerer 
Freiheit! Dergleichen gefhicht bier taͤglich; es Außert 
ſich nur nicht fo. Die Parteibäupter biligen es nicht, 
aber fie freuen ſich darüber, Uebrigend moechte ber 
Vorfall nicht zufällig fepn. Man wußte, daß — — an 
der Table b’Höte eifen murde, umd der junge Mann 
wollte feine glänzende Uniform, die er zum eriten Mal 
trug, durch eine Mitterthat einweiben. Gameraben von 
feinem Regiment waren zugegen. Er ftebt num feft bei 
ihnen, wird genannt in den Girfeln, bei Hofe, die 
Prinzen lachen ihm bei der Parade zu, und die Augen 
feiner ſchoͤnen Eoufinen bliden mit Wohlgefallen auf den 
kuͤhnen Mann.“ 

Aehnliche Barnifondbeldenthaten erzählten und vor 
dreißig Jahren Seume und Julius von Voß und erkläre 
ten daraud bie Siege Napoleons, 


51) Der Diplomat. Novelle von Ludwig Storch. 
Franffurt a M., Sauerländer, 1834, 


Auch Herr Storch bat die deutſchen Zuſtände Im 
Movellenform zu würdigen unternommen. Schon im 
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Vorwort kuͤndigt er an, er werde fhomungslod bie Wahr: 
heit fagen, befonderd aber den Liberalen: „Ih will 
euch treffen, fagt er, ihr Vertheidiger der Menſchen— 
rechte, ihr langweiligen liberalen Screier, euch elende 
Egoiften, euch ale, ibe Lumpe!“ In biefer höflichen 
Manier ift nun die Novelle gefchrieben. Allein wie ſehr 
der Verfaſſer auch erflärt, vorzugsweiſe „biefe aͤngſtliche 
enge Bürgerwelt vol ſcheinheiliger Lumpe (dies ſcheint 
das Lieblingswort dieſes eleganten Schriftſtellers) und 
breitmauliger Geſellen ıc, zu haſſen“, fo wolle man ihm 
doch ja feinen Servilismus vormwerfen, denn die Beam: 
tenwelt ift dem idealen Maaßſtab, den er an diefe ganze 
Welt von „Lumpen“ legt, eben fo wenig gewachſen. 
„Wir treten in bie Käufer der Beamten. Die laue, 
fraftlofe Mittelmäßigleit des Geſchaͤftslebens hat ihre 
ſchmutzgraue, unſcheinbare Fahne: zum Renfter beraus: 
geitredt. Betrachtet ſich etwa einer biefer Menihen, 
biefer Mafinenlöpfe, ald Diener des Staats? Schen 
diefer einzige Gedanfe würde den Mann aus feiner ſchaͤf⸗ 
rigen Erbärmlichleit berausreißen. Sein Aemtchen bat 
er durch Gunft erbettelt, erfhlichen, mad Wunder, wenn 
er der Knecht, der Epürbund feines Goͤnners, feines 
Dbern bleibt? Wie tief büdt fih der Schreiber vor 
dem Revifor, wie untertbänig kruͤmmt fid der Reviſor 
vor dem Gecretär, wie zieht der Seeretär mit unter: 
tbänig grinfendem, hboffirendem Lächeln den Hut vor 
dem Math, wie fcherwenzelt und let in tieffter Unter: 
würfigfeit, um Gunft und Gnade bittend, der Math 
vor dem Minifter! Und der Minifter gewährt lächelnd, 
ſchlaͤgt freundlih ab, ift huldreich. Der Math aber be: 
handelt den Secretaͤr mit Impertinenz; der Secretaͤr 
den Mevifor mit Infolenz, der Reviſor den Schreiber 
mit Stupenz. So beledt und despotiſirt fih Dies Zum: 
penvolt unter einander, Kein großer Gedanke zittert durch 
die mit ſchwerem, dichten Mebel erfüllten Köpfe dieſes 
mattberzigen Haufens, diefer Machwerke Gottes, ale er 
fhläfrig und ermüder war nad der Schöpfung der Na: 
poleone, Kante, Schiller, Eie find wie ein gewöhnlicher 
Gedanke, bis zum Efel in bundert preciöfen Formen 
wiederholt, fie find wie die franzöfiihen Luftipiele, haben 
einen brillanten Schein, find aber matthergig und Fraft: 
{08 und haben alle eine Phyſiognomie, die von fo wenig 
Eigenthimlichleit ift, dab man fie in ber naͤchſten Mi: 
nute ſchon vergift, nahdem man fie zum bundertiten 
Mat gefeben hat. Betrachten Sie fih dieſe „Beſen, 
Beſenmaͤnner, die der vorwitzige Lehrling des Meiſters“ 
ſchuf, bie geſpalten ſich verdoppeln und Waſſer tragen, 
immer Waſſer im dem ekelhaft waͤßrigen Keſſel unſrer 
Staatsgeſchaͤfte, und aus welchem die Geſetze, die heilfamen 
Verordnungen für „des Volles Wohl“ als Dünfte em: 
porfteigen, betrachten Sie diefe Leuten nun in ihren 
haͤuslichen Kreiſen. Das alte Lied: Vergnuͤgungsſucht, 
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eurus, Egoismus, Streben mach ſogenannter Vornehm⸗ 
beit, Kleinigkeitsgeiſt, Fraueuherrſchaft, alle Nuͤancen 
liebenswuͤrdiger Nichtswuürdigkeit. Die widrigen — 0 
bis zum tiefften Efel erbaͤrmlichen Frauen ſchließen ſich 
in Kaften ab, und üben mit der Schärfe ihrer Zungen 
ein wahres Zerroriftengeriht über alles, mas noch edel 
und groß aus diefer Jaͤmmerlichkeit hervorragt. Nom 
Adel und vorziglih von dem abeligen Frauen verachtet 
und über Achſel angefehen, rächen fie fib, glei ihren 
Männern, für dieſe erfahrene Unbill, an den Frauen 
der gewöhnlichen Bürger, Handwerker ic. und treiben 
bie Klatſcherei, Verläumderei, Hetzerei nach Privilegien. 
Da haben Sie denn das getreue Bild der Bürgerfanaille, 


"Dies wird hinreihen, Geift und Ton ber in ihrer 
Art einzigen Novelle zu bezeihnen. O wie fbön, wenn 
eine große Zeit in ihren großen Geiſtern ſich fpiegelt! 


52) Der Karrifaturift. Novelle von Ludwig Storch. 
Zwei Theile. Frankfurt a. M., Sauerländer, 
1835. 


Hier hat Herr Storch ſich berbeigelaffen, bie beuts 
(hen Duodezrevolutionen im eine Novelle zu bringen, 
Nichts gereicht dieſen wohl fo fehr zur Beſchaͤmung, 
als daß fie auf eine folhe Weile aufgefaßt werben fonn- 
ten. Der Karrifaturift, ein junger Maler, gilt etwas 
bei Hofe, bat Gönner, gebt aber doch in eine liberale 
Befellihaft, compromittirt ſich, wird wieder begnabigt 
und erfährt am Schluß, dab er ein natürliher Sohn 
bes Prinzen if. Nun Vivat, Ilumination, Hochzeit, 
Kinbbett ıc. 


55) 1812. Ein biftorifcher Roman von 2. Rellftab, 
In vier Bänden. Leipzig, Brodhaus, 1854. 


Der Noman beginnt fehr anziebend mit dem zaͤrt⸗ 
lihen Meifeabenteuer eines jungen Sachſen In einer ber 
fhönften Gegenden der Welt, am füdlihen Abhang ber 
Alpen. Der junge Meifende finder ein goldened Arm: 
band, bas einer Dame gehört, die eben vorübergefahren 
war. Er überreiht es ihr und entdedr in ihr eine ber 
feltenften Schönbeiten. Noch einmal reift er mit ihr 
zuſammen und hat das Gluͤck, fie aus einer großen Ge: 
fahr zu retten, Ihr Stand, Vaterland, Namen bleiben 
ihm aber unbelannt und er verliert ihre Spur, Bald 
darauf wird er mit jungen Polen bekannt, kehrt mit 
ihnen nab Dresden zurüd, wird hier den Franzofen 
verdächtig und fichert fi vor ber Polizei, indem er ind 
Militär uͤbertritt und mit feinen Freunden in einem 
polnifhen Regiment den Feldzug nah Rußland mitmacht, 
Unterwegs machen wir bie Belanntichaft liebenswuͤrdiger 
und patriotifher polnifher Damen, Der Kaifer fommt, 
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man tiberfhreitet dem Niemen, bie Heerfäulen waͤlzen ſich 
in das unermeßlibe Rußlaud. Wir werden auf die 
Güter des Grafen Dolaorom verſezt. Diefer alte Herr 
ik im Begriff, feine Tochter Feodoromna mit einem 
ungeliebten Gatten zu vermählen, aber die Braut erfährt 
zur rechten Beit, daß fie nicht die rechte Tochter des 
Grafen, nur ein angenommened Kind ift und weigert 
fi der Ebe. Bu diefer feltfamen Brautnacht leuchtet ber 
Brand von Smolendt, Die Franzofen breden ein. Alles 
Aüstet. Nun gebt der Zug nah Moskau. Wir (eben 
unfre Freunde mitten in den Flammen in Napoleons 
Naͤhe. Der Ruchjug beginnt. Alnfer junger Sachſen— 
beid wird gefangen und von der fchönen Feodorowna ge: 
rettet, in-der er — feine italieniiche Geliebte wieder: 
ertennt. Noch mebr, fein treufter Freund und Maffen: 
bruder, den wir bisher unter dem Namen Bernhard 
kennen lernten, wird als ihr leibliher Bruder erkannt, 
Nun finden fib die Herzen leicht zufammen, Der alte 
Dolgerom wird berrogen. Die Gefangenen befreien ſich, 
entführen das Fräulein und miſchen ſich in die Flucht 
des frangdfiiben Heered. Nun alle Greuel der Kälte, 
des Hungers, die Alucdt über die Berejina, mas alles 
bier fehr treu nach Segur erzählt ift und Doppelt ſchreck⸗ 
lich ericheint, denft man an bie Weiber, welche ber 
Dichter bier mit den Männern ber nämlichen Gefahr 
audfest. Der Sachſe aber kommt glüdlib mit feiner 
Geliebten nab Dresden zuräd, wo er fie und ihr Bru— 
der feine Schwefter beirathet. Der treuefte ber polnischen 
Freunde fält bei Leipzig. 

Dies iſt das duͤrre Geripp eined Romans, ber an 
Fülle der Situationen und Nebencharaktere fehr reich ift 
und ber bie romantifhen Schauer, beren fib wohl alle 
Zeitgenoffen jener furctbar großen Tage noch erinnern, 
mit vieler Wahrheit wiedergibt, 


54) Bilder aus dem Kriegelchen von 1813, 1814 
und 1815. Von Freimund Obneforgen. Zwei 
Theile. Berlin, Bechtold und Hartje, 1834, 


Einzelne Schilderungen intereflanter und wunder: 
licher Artegsabenteuer, mit einem echten Mactfeuer: 
Humor vorgetragen und nict ohue die Prablerei der 
Bravour. Da wird zu der fhauderhafteften Wunde recht 
berzlih gelaht: „Sapperment, dich baben fie ja mie 
einen Hafen ausgeweidet“ 1. Auch zärtlibe Garniſons 
Mbenteuer feblen nicht. Einzelheiten des Kriegslebens, 
4. B. die Wuth eines ganzen Corps gegen einen ein: 
zelnen feindlihen Soldaten, deifen Kecheit fie beleidigt, 
der Tod eines braven Veteranen, die Begegniſſe eines 
einfahen Landwehrmannes 1. find recht lebendig und 
ganz in der baroden Sprade muntrer Kriegeleute mit 


altem Zubehör von Flächen und fpeziellen Berliner Witzen 
dargeſtelt. 


55) Die Familie Walldorf, Hiſoriſcher Roman 
aus den Fahren 1815 — 1815. Vou Meerfels. 
Magdeburg, Bühler, 1835. 


Ein überaus lopaler Paſtor, feine hübſche Tochter, 
freiwillige Jäger, Schlahten, Einzug in Paris, Ruͤckehr, 
Hochzeit. 


56) Napoleon Hannibal Scipio Meyer. Hiſtoriſche 
Novelle von Theodor v. Kobbe. Bremen, Geis: 
ler, 18535, 


Eine Meine Erzählung, die man mit um fo mehr 
Intereffe durdliest, als fie und immer wie eine wahre 
Geſchichte gemahnt. Die Introduftion ift aut, der Leſer 
wird lange in Spannung erhalten. Nur am Schluß haͤu⸗ 
fen fi die romanbaften Verwidlungen, Das Ganze drebt 
fib um eine Kinderverwechslung. Durch die Geburt 
eines Sohnes wird eine reihe Erbſchaft bedingt. Der 
echten Tochter wird nun ein falſcher Sohn untergefhoben, 
die Folgen dieſes Verbrechens ſtuͤrzen alle dabei Bethei— 
ligten in mancerlei Gefahren, doch das Ganze fchließt 
—— mit der Vermaͤhlung der beiden verwechſelten 

inder. 


Politik. 


König und Freiheit. Ein Sendfchreiben wider die 
falſchen Propheten unfrer Zeit. Berlin, Plahn, 
1836. > 


Eine ſehr matte Nachahmung der paroles d'un 
eroyant, und zwar im entgegengefejten Sihn, denn der 
Grundtert iſt (S. 7): „Slaubet ihr an Bott, fo glaubet 
ihr auch an Chriſtus. Glaubet ihr am Ehriftus, ſo 
glaubet ihr auch an dem König.“ Wir haben uns feiner 
Zeit gegen Lamennais ausgeiproben. Auch bier wird der 
falbungsvoge Bibelton gewählt, um fehr trivialen politi: 
(den Parteienfihten ein neues Gewand zu leihen, Aber 
es iſt unwürdig, mit bibliſcher Feierlichfeit Dinge zu 
fagen, die durbaus nicht im der Bibel ſtehen. Man ver: 
gleiwe 5. B. das vorliegende Buch mit Samuel 1, gu. 13. 
Und es iſt doch eine abgefhmadte Gewohnheit von ung 
Deurfhen, daß wir alles, was im Frankreich geſchieht, 
gleich nachmachen, und daß wir auch da, wo wir Frant⸗ 
reich widerſprechen, uns in die Retourkutſche ſetzen, 
und jeden übel angebrachten franzoͤſiſchen Witz nur mit 
einem noch übler angebrachten Eco deffelben erwidern. 


ei ee ee Mr Me 
Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel, 





Siteratur-BDlatt. 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel, 





Historische Romanr. 


57) Neuefte englifhe Romane, Deutfb von Dr. 
Baͤrmann. Skizzen und Sagen aus Portugal. 
Don Miß Julia Pardoe. Zwei Bändchen. 
zwi, Schumann, 1834. 


Ankunft in Portugal im Qahr 1926, Einzug Don 
Miguels. Erſte Sage von zwei feindlihen Brüdern, die 
ſich um eines Mädchens willen ermorden. Zweite Sage 
von einem Juͤngling, der plöglic erfäbrt, daß feine Ge: 
liebte feine Schweſter ift. Sehr abgedrofhne Stoffe. 
Dann die Beihreibung einer königliben Quinta. Wieder 
eine eingefbobene Erzäblung von einem verliebten Mar: 
quis, der ſich thörihterweife in einem ‚Stiergefeht aud: 
geichnen will, aber vom Stier auf die Hörner genom: 
men wird und deffen verzweifelnde Geliebte in die Schran: 
fen ſtürzt und denſelben Tod leidet, Beſchreibung einer 
Landpartie. Die recht heitere Erzählung von der Ent: 
führung einer Nonne. Belhreibung des pradtvollen 
Klofiers Batalha. Geſchichte eines Mönds, der aus 
Ciferfuht zum Mörder wird. Schilderungen aus Leiria 
und der Umgegend. Hier gibt die Verfaflerin eine Eha: 
ratteriſtik des portugiefiihen Volls, die ſehr zw deſſen 


Bunften ausfällt, 
keit. 
des Erftaunens und vielfach gaftfreundliher Bemühungen 


Namentlich lobt fie feine Gutmuͤthig⸗ 
Als reifende Engländerin war fie ein Gegenftand 


auf dem Lande. „Es ereignete fib häufig, daß portus 
gieſiſche Landgutsbefiger, denen ich auf meinen Spayier: 
ritten begegnete, mich zu einem Beſuche in ihrer Quinta 
einluden, damit ic von ihren MWeibern und Toͤchtern 
geliehen würde, von demem freilich die meiften bisher Feine 
Gelegenheit gebabt hatten, einer Engländerin anfichtig 
zu werden; und niemals babe ic Veranlafung gebabr, 
meine DBereitwiligfeit gegen diefe fo ehrlichen wie außer: 
gewöhnliben Cinladungen zu bereuen, außer daf ich mich 
dabei vorübergehenden Unbeguemlichkeiten zu unterzieben 
batte. Auch trug ich felbit Verlangen, fo viel ich fonnte 
von dem Volke, in deſſen Lande ich mid aufbielt, zu 
fehen, und wußte oder erfuhr inımer, daß ich mir da, 
wo ih mich auf folde Weife zur Schau ftellte, etliche 
Freunde gewann, die meine Gefälligfeit nach ibren beften 
Kräften zu vergelten trachteten. Ich kann nicht fagen, 
ob mein blondes Haar oder mein Reitrock die meifte 
Aufmerkfamfeit erregte; doch zeigten bie Rrauenzimmer 
über das Eine wie über das Andere jederzeit lebbaftes 
Erftaunen, Nicht felten löfeten fie mir mein Haar auf 
und ließen ed mir über die Schultern herabbangen, 
um fi zu überjeugen, daß es wirklih ein Erzeugniß 


138 


meines Hauptes und bis an feine Wurzel echt fen, wel: 
ches um fo auffallender ſeyn mußte, da die Portugiefinnen 
ſelbſt, von der Höciten bis zur Niedrigften, eine Fülle 
von Haupthaar befigen.* 


Dann zur Abwechslung wieder eine Sage von einem 
Waldteufel, der ein Mädchen verfolgt, aber wegen ibrer 
Frömmigfeit von ihr ablaffen muß, Veihreibung des 
Alofters zu Alcobaca. Hier wurde unfre reifende Dame 
von den Mönchen genötbigt, mitten in der Kirche eng— 
lifhe Lieder zu fingen, ja fie verlangten fegar, fie ſolle 
tanzen, In der Bibliothek dieſes Alofterd war fie auch, 
fhenfte aber nur einigen englifhen oder von Englaͤndern 
dabin geflifteten Büchern ihre Aufmerkſamkeit. Wieder 
eine Nloftergefbichte von einer Nonne, bie ind Klofter 
fam, weil ibe Stiefiobn fie liebte. Wie fommt doc die 
zarte Engländerin zu folden InceſtGeſchichten? Weit 
beifer ald diefe Erfindungen find ihre Schilderungen deifen, 
was fie felbft gefeben und erlebt, ‚ 


So 5. ®. gleid die folgende Unterbaltung mit einem 
jungen Mädchen. „Die mittlere diefer Gragien war eine 
verlobte Braut. In einem Anfall von unmäßiger Höf: 
Hichleit fragte fie mich eines Tages, ob ich Luſt bätte 
ihren namorado zu feben. Da ich natiirlih antmortere, 
daß nichts auf der Welt mir mebr Freude maten würde, 
fo ward ich gebeten, mich Abends ſechs Uhr bereit zu 
haften. Ich geftebe, daß ich etwas neugierig war, den 
Liebhaber folder Hopfenftange kennen zu fernen, und ich 
verſprach dbaber, pünktlich zu ſeyn. Es ſchlug ſechs Uhr, 
und ich erſtaunte, als ich das Wohngemach der Familie 
betrat, die braungelbe Schöne allein zu finden, Dieſe 
umarmte mid, führte mich zu einem Gefel anf dem 
Balcon, und machte fi daſelbſt zu meinem Gegenüber. 
Sorgfältig zog fie nun die venetianifhe Biende über den 
Balcon, fo daß wir nur von den beiden Enden befagten 
Schirmes ber gefeben werden konnten. Diele ganze Ge 
remonie war mir hoͤchſt räthfelbaft und ich begann zu 
mutbmaßen, daß ich bie Ehre und die Glaͤckſſeligkeit ha— 
ben follte, bei einer eifrigen Liebedfcene Nummer Drei, 
folglih „une de trop“ abzugeben. Vor Augen biefe 
Furt, mag’ ich es zu fragen, ob wir nicht bequemer im 
Zimmer als auf dem Balcon fenn würden? allein die 
Senhora blidte mich mit Verwunderung an, und fragte 
ihrerſeits, wie fie dann im Stande ſeyn follte Ihn zu 
feben; und was noch ſchlimmer ſeyn mwürbe, wie er es 
anfangen follte fie zu erbliden, fobald wir nicht auf 
dem Balcon wären, wenn er vorüber ginge. „Kommt er 
denn nicht zu Ihnen?“ fragte ib weiter in meiner Un: 
wiſſenheit, als ib ihren forafältig geordneten Haarputz 
und ben verrätherifhen Meltenftrauß an ihrer Bruft 
überblidte. Sie faßte mich eimen Augenblick lang hoch⸗ 


erftaunt ind Auge, und berichtete mir dann kaltbluͤtig, 
daf in Portugal ein Gefpräch mit dem Manne zu halten, 
mit dem man verbeirathet werden folle, etwas Nieerhoͤrtes 
fed — daß fie mit ihrem künftigen Gatten noch fein 
einziges Wort geſprochen hätte, daß er jedoch ihr täglich 
einen Nelkenſtrauß ſchickte, ben fie jeden Abend, wo fie 
erwartete, daß er am Balcon vorbeigehen würde, an 
ibrer Bruſt zum Beweiſe trüge, mie angenehm feine 
Bewerbung ihr wäre. Auch verfiherte fie mich, daß nichts 
fie mebr verdrießen wuͤrde, ald wenn er ausbliebe, es 
mödte fhlimmes oder guted Metter ſeyn, er möchte noch 
fo viele Geſchaͤfſte, oder noch fo dringende Verhinderung 
vorfhüßen können. Das erfte Mal in ſolchem Kalle wiirde 
fie fih ohne feinen cravo (Bewerbungsftrauß) zeigen, 
dag zweite Mal miürbe ed mit ber ganzen KHeiratbege: 
fchichte für immer ein Ende haben, So meit waren wir 
in unferem Geipräbe gefommen, ald der Senhor ſichtbar 
ward, fo gravitätiih, als ob er bei einem Leichenzuge 
wäre, den Hut zog und — vorüber fhritt! Die Dame 
ihrerſeits verbeugte ſich und lächelte, und fuhr dann fort, 
mir ganz gelaffen allerlei Aufichlüfe über portugiefiihe 
Liebesbewerbung zu geben. Unter andern böcit interefan: 
ten Bemerkungen machte fie mir auch die, daß ich micht 
müßte, warum fie bes Morgens beim Aufiteben fi ihr 
Haar nicht fämmte und das Geficht nicht wuͤſche — über 
welche unzarte, üble Gewohnheit ih fie ein wenig ges 
fholten hatte — fie tbäte ſolches immer erft um fünf 
Uhr Abends, damit fie hübſch und frifch ausſehen möchte, 
wenn um ſechs Ubr der Blick ibres Namorado an ihr 
vorüber glitt”. Dad war ein unzubeftreitender rund, 
und da ich bemerkt hatte, dab der Fiebbaber (!) ein 
feiner unanfebnliher Menſch, und offenbar mehrere 
Fahre jünger als die Verlobte war, fo fraatcSch dieſe, 
ob fie fib nicht unglädlih bei dem Gedanken fühlte, 
einen Mann zu ebeliben, den fie durchaus nicht meiter 
als von Anſehen fennete? Die Antwort auf diefe Frage 
war eben fo befriedigend ald bie, welche fie mir vorbin 
gegeben batte, Sie wäre, fagte fie, ganz befonders für 
diefe Heirath eingenommen, denn ihr verlobter Braͤuti⸗ 
gam märe weit woblbabender als der Ehemann ihrer 
Schweſter, folglib würde fie im Stunde feon, fi beſſer 
als diefe zu Meiden und größere Geſellſchaften zu geben. 
Da überdied ed umverebelibten Frauenzimmern nicht 
geitattet mare, ben Pidenidd zu Vila Franca bei 
zuwobnen, und fie gar zu gern tanzte, muüste es ihr 
hoͤchſt wuͤnſchenswerth ſeyn, fih bald verehelicht zu 
wiſſen.“ 

Die folgende Sage von dem ſataniſchen Moͤnch, fir 
den fi feine Geliebte den böllifben Mächten zum Opfer 
bringen will, ijt die fdönfte in diefer Sammlung, ob 
gleich nicht ganz vrigineß, denn fie erinnert an eine 
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ſchon ältere engliſche Sage, mach welcher dad Mädchen 
dem Geliebten ins Grab und im bie Hölle felbft dann 
noch folgt, als er ſchon die Teufeldgeftalt angenommen 
hat. Es ift im Grunde Diefelbe Sage, wie Bürgers 
Lenore, mur iſt fie Schöner, weil das Mädchen nicht 
millenlofes Werkzeug bleibt, fondern das größte Dpfer 
bringt, das Liebe und Treue zu bringen im Stande find, 
Bulezt noch ein paar Geſchichten von ungluͤcklich Lieben: 
den, von einem Hundchen des Geliebten, der vom 
Grabe feines Herrn durch weite Länder bis zur aͤngſtlich 
harrenden Braut zurädtehrt und ihr die Nachricht ſei⸗ 
med Todes bringt ı. Eine Beſchreibung Coimbras 
und das Benrebild einer Dorfhoczeit machen den Be: 
ſchluß. 


58) Die Blume von Granada. Ein hiſtoriſch⸗ 
romantifches Gemälde aus dem fünfzehuten Jahre 
hundert von Moriz Reichenbach. Zwei Theile. 
Leipzig, Kollmann, 18355. 


In Profa und Werfen, in Momansen, in Epos, 
in Zrauerfpielen und Nomanen ift die Eroberung von 
Granada fchon viele Mal behandelt worden, und die 
Albambra ift in der deutichen Poeſie faft befannter als 
die Wiener Hofburg. In Bezug auf orientafifhe Bil: 
derfülle und Gluth ift Die dramatiſche Mearbeitung dieſes 
Etoffes durch Herrn von Auffenberg tinübertroffen ge: 
blieben, Einfach Ihön baten Ebateaubriand und Mafhing: 
ton Irving denfelben Stoff behandelt. Die vorliegende 
Rearbeitung it ziemlib vol Pathos und Sentimenta 
firät, in der gewöhnliben Weife unfrer biftorifhen Mo: 
mane, ohne eine originelle poetiihe Idee darzubieten. 


59) Hifforifche Novellen von Caroline Keffing. Lieg— 
nig, Aroneder, 1834, 


„Das tranernde Koͤnigspaar“, eine Geſchichte aus 
den Zeiten des Kampfs zwiſchen den Gotben und Ara: 
bern in Spanten, und „Bergmannsghid“, die Erzäblung 
eines Ainderraubs, der galüdlıh enrdedt wird, Die 
Verfaſſerin zeichnet ſich durc feine poetiſche Eigenthüm— 
lichteit aus. Ihr Ton iſt der ganz gewöhnlich pathe— 
tiſche, der beinab alle unire hiſtoriſchen Romane fo wi: 
märtig mabt. Warum fchreibt man nicht einfaber und 
natürliher? Wozu immer feierlibe und fentimentale 
Stimmungen und Yusrufungszeichen ? 


60) Dornenkrauz der Religionsverfolgung. Hiſtori⸗ 
ſche Erzählung aus meucrer Zeit von Bord. 
Berlin, Schröder. 

Die Verfolgung eines Juden durch die fpanifce 

Anquifition, 


61) Der Corregidor. Hifterifher Roman aus 
der Mitte des ſiebenzehuten Jahrhunderts. Won 
Maflaloup. Magdeburg, Bühler, 1835. 


Die Katalonier erregen Aufruhr gegen den König. 
Der Sohn eines Gorregidors nimmt Theil an der Mer 
beilion, wird gefangen und ſoll auf Befehl feines eigs 
nen Vaters hingerichtet werden, mird aber gerettet. 
Der Moman entbehrt aänzlih der Lofalfarben, des 
fbarfgezeichneten fpanifhen National: Charakters und 
Landes. 


62) Der Premierminifter. Geſchichtliches Lebens⸗ 
bild von Belani, Drei Theile. Frankfurt a. M., 
Sauerländer, 1835. 


Herr Belani ift ein ſehr fruchtbarer Romanſchrei— 
ber. Hier hat er die Geſchichte des berühmten Minifter 
Pombal bearbeitet, der befanntlih die Jeſuiten aufbob 
und eine Zeitlang in Portugal die Aufflärung beförderte, 
wie Joſeph I, in Defterreih. Pombal erfheint bier 
etwas ſchwaͤrmeriſch. Er unterhält fib einmal mit feiner 
Geliebten folgendermaaßen: 


„Ib bin noch lange fein Ehriftus, der einzig und — 
umerreihbar dafteht in der Meinbeit und Erbabenheit 
feines Wandels; aber ih fühle bie Kraft in mir, 
fir meine Weberzeugung in den Tod zu geben und für 
die Wohlfahrt meined Waterlandes mein Leben zu 
opfern.“ 

„Du bift eim edler Mann,“ ſprach fie mit Wärme, 
„ih fühle gang deinen höheren Werb; aber ib fann bir 
nicht folgen auf deinem Adlerfluge. Ich werde mit der 
Nachtigall im Mortbenhaiue Flagen.“ 


„Holde Schwärmerin,“ ſchmeichelte er, „bilt ja 
bob mein Zuderbröbhen, wie der Portugiefe fein Land 
nennt.“ 


„Schmeichler,“ ſchmollte fie laͤvelnd, „haft du das 
bei deinen Jeſuiten gelernt. Ich will hoffen, dab bu 
mid ebrlicher bebandelft.“ 


„Ha, diefe Jeſuiten, rief er aufflammend 1c.“ 


Das ift doch ein etwas zu juveniles Benehmen, 
Pombal mußte den Ausdruck eines durhdringenden Ver: 
ftandes, das Wenebmen eines feinen Staatsmanns zei: 
gen. Die anziehendite Partie des Momans iſt die Flucht 
und Verfolgung des jungen Manuel, eines mofteridfen 
Kronprätendenten, der nah Goa flieht und eine Zeit: 
lang unter den Brahminen lebt. Daß das Neuiten- 
weſen moͤglichſt grell geſchildert iſt, verſteht fih von 
ſelbſt. 
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63) Romanrifche Erzählungen aus Portugald Ger 
ſchichte. Bon Demſelben. Dafelbft. 


Alfonfo der Heilige, oder die Gründung Portugals, 
im zwölften Qabrbundert, ein Zeitraum, ber feined: 
wegs bindert, daß die vorfommenden Prrionen die ganze 
Bildung und Sentimentalität des neunzehnten Jahr— 
hunderts und die fhönften modernen Phrafen zur Schau 
tragen. — Ines de Gaftro, eine intereffante, aber ſchon 
oft bearbeitete Geſchichte. 


*64) Salvador, der Guerillaführer. Eine Erzäbs 
lung von Don Telesforo de Trueba. Aus 
dem Eugliſchen uͤberſezt von Dr. Friedenberg. 
Drei Baͤnde. Berlin, Duncker und Humblot, 


1854. 


Don Salvador de Montalvan, ein edler junger 
Spanier, fiebt, wie feine Mutter von einem franzoͤſtſchen 
Zergeanten geſchlagen wird, fpalter ibm dem Kopf, 
entfliebt und wird Anführer einer Guertllabande, Um 
ibn trauert feine Geliebte, Blanca; aber ein anderes 
Maͤdchen, die Tochter ‘eines Hidalgo, Donna Elvbira, 
verliebt ſich in ibn, nimmt maͤnnliche Kleidung und 
folgt unerfannt feinem Corpo. Nun werden die Aben— 
teuer des Kriegs gefhildert. in falauer Spanier, 
Namens Podenco, erihöpft ſich in den Liſten des Spione. 
Ein großer franzöfifher Transport wird erbeutet, wobei 
einige franzöffbe Karrifaturen in Gefangenfhaft ge: 
ratben und gehörig verfporter werden. Dann die Gefah— 
ren. Salvador wird gefwlagen, fait eingeholt, vertauſcht 
feine Kleider mit denen eines Bettlers, fluͤchtet in eine 
Paͤcterwohnung, gibt ſich aber felbft zu ertennen, dba die 
Franzofen dem Pächter das Haus anzinden mollen. Er 
wird gefangen und nad Kriegsgebrauch erſchoſſen. Aber 
die Kugeln tödten ihn nicht. Seine Leute, durd feine 
Geliebte herbeigeführt, nebmen ibn auf. Er beſchaͤmt 
die Franzoſen, indem er einen ihrer Offiziere, der ſchon 
den Tod erwartet, mit einer Börfe enrläßt. Unterdef 
wird Blanca, feine Geliebte, von einem franyöfiiben 
Oberſten verfolgt und mit genauer Noth gerettet, El— 
viras Schweiter, Fulgentia , ift gegen einen franzöfifchen 
Capitain nachgiebiger, läßt id von ihm entführen, hei: 
rathet ihn, begleiter ihn ind Feld gegen ihre eigene 
Landsleute. Er trifft mir Salvadord Leuten zufammen 
und tödtet im Gefecht Elviren, die ſich ſterbend zu er: 
kennen gibt. Auch ihr Vater wird gefangen und gibt 
der Tochter den Fluch. Fulgentia folgt ihrem Gatten 
nah Paris, wird bald von ihm mißachtet und flieht 


einfam im ihr Materland zurück, wo fie Nonne wird. 
Salvador heirathet feine Blanca, 

Es iſt etwas von altipanifher Romantik in diefem 
modernen bitterifhen Roman. Mas ihn als echt barak 
terifirt umd nicht genug zu loben iſt, das it der patrio: 
tifhe Geift, der im ibm lebt. Wie fentimental würden 
wohl alle unfre die Keder führenden deutiben Frauen 
und Freifrauen die Liebe eines deutſchen Maͤdchens zu 
einem franzoͤſiſchen Offizier bebandelt baden! Wie würde 
da jede Spur von Nationalgefühl vor der berfömmliden 
Weinerlichleit gewichen ſeyn! Der folge Spanier denft 
anders. Ihm empört fi das Herz, foll er ein ſpani⸗ 
a. Maͤdchen fih ald Geliebte des brutalen Feindes 

enlen. 


65) Die Guerillas. Von dem Grafen von Roc 
maria. Aus dem Franzdfifhen von W. 1. 
- Lindau, Zwei Bände, ‚Leipzig, Brodhaus, 
1855. 


Hier wird mit dem Patriotismus ſchon wieder Cos 
möbdie gefpielt. Der Standpunft ift ein mehr franzöfi: 
der als fpanifher. Der Held, ein franzöfiiher Gene 
ral, wird nicht nur vom Glüd, fondern aud von der 
tiebe und Gönnerfhaft einer edeln ſpaniſchen Familie 
gebaͤtſchelt, deren Toter ibm liebt, deren Sohn, obgleich 
ſpaniſcher General, nichts Wichtigeres im ganjen Roman 
zu thun bat, als ibm das Leben zu retten. Der Aran: 
zofe läßt ſpaniſche Offiziere erſchießen und erfüllt pünft: 
lid Napoleons graufame Befehle; aber ibm darf feim 
Saar gekrümmt werden, er ift das privifegirte Kind der 
großen Nation und alles wetteifert, ihm zu fognen, ibm 
auf den Händen zu tragen ıc. 


66) Des Kriegers Feierabend. Aus der Zeit der 
deutſchen und fpanifchen Befreiungsfriege von 
Heuſinger. Braunfchweig, Horneyer, 1835. 


Erzählungen diefer Art, bald Wabrbeit, halb Dich 
fung, aus den fpanifhen Ariegen Napoleons, vol von 
Märihen, Schlachten, Gefangenfbaften, Verfolgungen, 
Gefahren aller Art, Großmuthsſcenen, edeln Damen, 
Wittwen der Gefallenen, todten Kindern, Mönden ic. 
find ſchon fo oft dagewefen, daß wir unfern veſern nicte 
Neues zu berichten glauben warden, wenn wir ihnen den 
verwidelten Gang der vorliegenden Erzählungen durch 
Abenteuer aller Art bier genauer vorzeichnen wollten, 
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67) Xebensbilder aus beiden Hemifpbären. Vom 
Verfaffer des Legitimen ıc. Zwei Theile. Zürich, 
Drell, Füßli und Comp., 1835. 


Der Verfaffer zeichnet wie Gooper ſehr Kar und 
treu, und nicht ohne denfelben Wortaufmand. In dem 
vorliegenden Werke macht er den ganzen Webermutb eines 
reiben und freien Nordamerifanerd gegen das alte Eu: 
topa geltend, durch das gleihwohl feine ariftotratifirenden 
Neigungen gefeffelt werden. Für und Deutiche bat das 
Bud etwas Demütbigended, und ich mußte errötben, als 
ich folgende unbarmberzige Ausfälle lad, die mobl gegrin: 
det ſeyn muͤſſen, denn wenn Deutſche das, was Fremde 
hoͤhnend gegen fie fhreiben, geborfam überſetzen und ab: 
druden lafen, fo bat der Fremde wobl Recht, wenn er 
fie veradter. So leien wir bier: „Es war ein feltfamer 
Zug, der fib num in der Windung der Straße näherte, 
Moran rollte ein Schubferren, der von einem Manne 
fortgefhoben wurde, der in der magiihen Beleuchtung 
des Mondes einer jener Karrifaturen glib, melde die 
Meilterhand Cruikshanks ung gefbenft und die ung fo 
oft zu einer Art rafenden Hobngeläcters über ung felbft 
binreißen. Die jeltfame Bewegung des langen fpindelbei: 
nigen Gerippes hatte etwas fo barrof graͤßlich-poſſirliches, 


daß der Züngling in ein lautes Lahen ausbrach, das 
wieder in ein Gemurmel des tiefften Unwillens überging, 
fo wie die Gruppe ſich binlänglih genähert hatte, Es 
war ein armfeliges Häufben von Menfhenfindern, die 
sum Theil auf den Schubfarren gepadt waren, zum Theil 
bintendrein krochen und ſchleppten. Der Schubfarrens 
führer war ein fehnig knochiger, aber abgemagerter Mann, 
der beiläufig dreißig Qabre zählen mochte, dem aber die 
Müpfeligkeiten des Yebens wenigſtens zwanzig Jahre 
mebr aufgedruütt hatten, Sein Anzug war im böcften 
Grade ärmlid. Ein ſchmutzig ledernes Käppchen, kurze 
Beinkleider von demfelben Stoff, und deſſen urſpruͤngliche 
Karbe eben fo wenig zu erfennen war, ein Kirtel von 
Zwillih und eine mit mannicfaltigen Lappen beſezte Weite, 
Im Fortſchreiten entfubren ihm grobe, batſche Worte, 
die Steitworte ſeyn mochten, und zweifelsohne den 
armen Würmern galten, die, vor Froft zitternd, in noch 
elendern Lumpen ftafen, aus denen fie wie Kleine aus: 
geftopfte Kobolde berausnidten. Zehn Schritte hinten: 
drein fanı eine zmeite Geftalt, in eine Menge zerrißener 
und fchmußiger Unterröde auf eine fo widrig lächerliche 
Weife vergraben, ala ſchwer beftimmen ließ, zu welcher 
Gattung lebender Wefen fie gebörte. An ibren Möden 
ſchleppte ih ein drittes Kind, während ein viertes an 
ibrer ruft lag, und ein fünftes in Fetzen aewidele auf 
ihrem Rüden hockte. Die grobe Stimme des Mannes 
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wurde häufig von den gellend Freifhenden Tönen bed 
Weibes unterbrochen, das die winfelnden Würmer, bie 
fie auf allen Seiten umgaben, auf eine nicht minder rohe 
Meile zu beſchwichtigen bemüht war. Beim erften Un: 
blide gewahrte man, daß es Kinder des unglüd: 
lien Landes waren, die feit fo vielen Jabren 
die Erde mit ihrem Blute zu düngen, bieWelt 
mit ibrer Nadtheit und ibrem Elende anzu— 
eteln beftimmt zu feun fheinen; eines jener 
Bilder ferviler Untermürfigfeit, wie wir fie 
aufden Werften unferer Seeftäbte haufig als 
Eremplare biefer Nation zu fhbauen befom: 
men, und bie ung bereitd wider Willen ge 
zwungen bat, der unbegrenzten Hofpitalität 
unferd Laudes Schranfen zu ſetzen.“ 


68) Transatlantifche Reiſeſkizzen und Ehriftophorus 
Bärenhäuter, Bon Demfelben. Dafelbft. 


Mecht artige Tableaur. ine bäuslibe Scene in 
New: Vork, ein naͤchtliches Abenteuer am Fluß Tenneſſee, 
die Geſchichte eines Kinderraubs. Die lejtere iſt vor: 
trefflih erzählt und ganz geeignet, bie Erwartung zu 
fpannen, das Mitgefühl jedes Leſers zu erweden. Einem 
Nordamerikaner wird fein einziger Anabe geraubt. Alles 
Nach ſuchen und Forſchen ift vergebend, Endlich erbält er 
einen Brief, worin man ibm erllärt, fein Sohn lebe 
und folle ihm gegen ein beträchtliches Lölegeld ausgeliefert 
werden, Er folgt diefer Spur und es gelingt ibm, ben 
Audfteller des Briefed zu verbaften. Diefer gibt bobn: 
lachend mur ben Ort an, mo bie Sileider des geraubten 
Knaben liegen, geftebt aber weiter nichts. Es ift das 
wahrfte, aber auch abfhredendite Bild der Schadenfreude. 

Dann folgen Scenen vom Mirfifippi, Schilderungen 
der Danteed, eine Fahrt am Med Miver, Familien: 
fcenen ıc., wobei überall ziemlich viel Nationalftoly und 
Pationaleitelfeit durbblidt, denn der Verfaffer ſchreibt, 
obgleich deutſch, als echter Transmariner. 

Zulezt die Geſchichte des PVirenbäuterd, eine nord: 
amerifantihe Schildbirgergefichte im altertbämlichen Ton 
gebalten, doch mehr an Triſtram Shandp ald an unfre 
naiven altdeutihen Geſchichten erinnernd, 


69) Der Virey und die Ariftofraten, oder Merifo 
im Jahr 1812. Don Demfelben, Drei Theile, 
Dafelbft. 1855. 


Der unbefannte Verfaſſer bat fhon in feinen frühern 
Romanen ein Zalent für Schilderungen des amerifani: 
fhen Lebens bewaͤhrt, welches ibn Cooper und Waſhington 
Irving an die Seite ſezt. Der vorliegende Roman ift 
um fo anyiebender, als er fi vom englifhen, nun doc 
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wohl hinlaͤnglich beſchriebenen Nordamerika, nah dem 
von den Romanſchreibern noch minder heimgeſuchten ſpa— 
niſchen Suͤden wendet. Gleich der Eingang in den Ro— 
man iſt prächtig, bie ſehr ausſuͤhrliche Schilderung eines 
merikaniſchen Feſtes in der Farbenpracht des Landes und 
mit allen ſeinen reichen Staffagen. Trotz dieſer originellen 
Delorationen iſt aber die Handlung nur wieder eine 
Nachahmung des fhon fo oft nachgeahmten Spion und 
Lionel Lincoln von Cooper, Auch bier nämlich ftebt eine 
Bolfspartei der Cingebornen den berrfhenden Söhnen 
des Mutterlanded gegenüber, und auch bier wird zwifchen 
den Parteien gewaltig intriguirt und fpionirt und die 
Liebe geräth in Conflikt mit der Politif, Ein mpfteriöfer 
Eomte, der unter der Maske der Loyalität ein Patriot 
ift, und feine reizende Pflegetochter fpielen auf der einem 
Seite, der Viren oder Virelönig und die, wie eo ſcheint, 
ziemlich Farrifirten Altfpanier auf der andern Seite die 
Hauptrolle. Dazu fommen dann Ereolen, Farbige, Inder 
in aller Beweglichkeit einer Mevolution. Das politiſche 
Verftedenfpielen, die Myſtifikationen, bad fpannende Ge 
beimthun, dad in vielen Theilen des Romans vorherrſcht, 
fann um fo weniger erfreuen, als es fchon oft dageweſen 
ift. Dagegen treten die Sittenfhilderungen, die Be 
ſchreibung des Landes und Volks fehr anziehend hervor, 
und ganz befonders ſcheint uns die böcft originelle Fa: 
milienfeene zu Unfang des dritten Bandes gelungen zu 
feon, wo fpanifhe Grandezza, ber Ruhm der Abnen, 
bie fhon in der Schlacht bei Monceval gefochten, mit der 
Indelenz, dem Schmuß und der Nadtheit Neufpaniens 
auf das ſeltſamſte coutraftiren. 


70) Der Chevalier. Ein Roman von Theodor 
Muͤgge. Drei Theile, Leipzig, Wigand, 1835. 


Ein mit vieler Liebe andgearbeiteted Werk. Der 
Held iſt ein Chevalier Mauduit, früber in Verbindung 
mit dem Grafen Artois, fpäter Militär: Gouvernenr auf 
St. Domingo, Die Begebenheiten auf diefer Infel, die 
der großen Neger: evolution vorbergingen, bilden den 
Hauptinhalt dieſes biftoriihen Romans, den der Verfaſſer 
durch eine Schilderung der Neger: Revolution felbft in 
einem zweiten Roman fortzufehen veripricht, 

Mauduit bat einige Aebnlihfeit mit Lionel Lincoln 
von Cooper, Wie dort ein englifher Dfficier in die 
nordamerifanifhe, jo wird bier ein franzoͤſiſcher in die 
baptifhe Revolution verwidelt. Beide find von guter 
Familie, und ihr militärifhes Chrgefübl, ibre Bildung 
conftratirt mit der natuͤrlichen Derbheit und MWildbeit 
der Qingebornen. Doch it der Roman von Meigge 
reih an eigenthuͤmlichen Zügen, und der mehr füdliche 
Schauplatz, fo wie der mehr tragifche Ausgang verwifchen 
jene Aehnlichkeiten mit dem älteren Norbilde, 
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Maubuit kemmt mach ber Infel und erftaunt über 
bie Gegenfäge, welche fih ihm darbieten. Weiße ſchwaͤr⸗ 
men für bie Freiheit, ahmen in ihrer Uffemblee die Na: 
tionalverfammlung des Mutterlandes nah und confpiri: 
ren gegen die koͤnigliche Regierung im Namen ber Arei: 
beit, während die zugleih ale ihre kraſſen Vorrechte 
gegenüber den Farbigen und Schwarzen behaupten und 
dieſelben auf die alte unmenihlihe Weife behandeln, 
Meife Damen von edler Geburt und von der feinten 
Bildung laffen arme Neger mit der größten Gleichgül— 
tigkeit zu Tode martern, ald ob fi fo etwas von felbft 
verftände, Auf der andern Seite halten aber auch wie: 
der die Farbigen und Schwarzen nicht zuſammen, fons 
dern baſſen ſich tödlich, weil jene edler als biefe zu 
ſeyn glauben, 

Der junge und artige Chevalier kommt natürlicher: 
weife mit Damen in Berührung. Cine üppige Ereolin, 
reich und ven Einfluß auf ihre Standesgenofen, bemäd- 
tigt fi feiner und überfhürtet ihm mit allen Zaͤrtlich⸗ 
keiten, deren bie glühende Liebe einer Franzoͤſin fähig 
ift, aber er erfährt, eben fie, dieſes fanfte reizende Weib, 
habe ihren ſchwarzen Koh in einem Anfall übler Laune 
in den Dfen ſteced und verbrennen laffen, und nun 
ſchaudert er vor ihr zurid. Der Verfaſſer malt bie 
Graufamfeiten gegen die Negerſtlaven zu grell aus, und 
diefe anatomifhe Deutlicfeit der Martern überfhreitet 
die Grenzen des Poetiſchen. — Bald wird Maubuit 
durch eine andere Liebe gefeffelt, durch eine junge ſchoͤne 
Mulattin, Die fih mit demüthiger Andacht am ihn 
fließt, deren früherer Liebhaber fib aber feines un: 
willfommenen Nebenbuhlers durch beimlichen Ueberfall 
bemäctigt und ihn einer grauſamen Rache zu opfern im 
Begriff ift. „Hier, in einem Winkel zwiſchen Felſen⸗ 
trümmern, warf man die Opfer nieder; Hände und 
Fuͤße wurden ihnen doppelt mit Kofosftriden ummunden, 
die dann mit ihren Enden an die ftarfen Baden der 
Stalaftiten in Wand und Boden befeftigt wurden; und 
num freuten ihre Henker die furdtbare Pulverſaat über 
fie aud, fdütteten fie in ihre Kleider und auf ibr ſchreck 
liches Lager, und befeitigren endlich einige Schritte davon 
eine langfam brennende Zunte, deren äußerſtes Ende in 
einem Pulverhaufen ftedte, deſſen Entzindung unfeblbar 
die des übrigen nah fich ziehen mußte.“ Doch ebe die 
Lunte noch das Pulver erreicht, wurden fie vom Touſſaint 
gerettet, demfelben, ber nadher die Hauptrolle in der 
Revolution fpielte, Touſſaint wid ibm nun bewegen, ſich 
für den König gegen bie empörten Weißen der Neger, 
und ein Fräulein von Blanchelande, eine ſchoͤne Schwaͤr⸗ 
merin für allgemeine Freiheit, will ihn bewegen, ſich der 
Mulatten zu bedienen. Aber trotz ſeiner Liebe zu dem 
Fraͤultin, uͤber der er ſeine früheren petites aflaires 
de coeur vergißt, bleibt er body feiner militaͤriſchen Pflicht 


treu, ba er ſieht, daß der Name des Königs und der 
feinige nur vom ben Barbigen zu ihren Zwecken miß— 
braucht werben fol, und da man ibm fo wenig traut, 
als er den Farbigen. Kaum aber hat er feine Meinung 
beftimmt erflärt, fo wird er in einem großen Volksauf⸗ 
ftande umgebracht. Ein reiches, farbenvolles, auch durch 
feine politifhe Beziehungen interefantes Gemälde, 
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-Biele intereffante Gegenftände werden bier befpro: 
hen, dad Kaiferhaus, Fuͤrſt Metternih, Graf Kolowrat, 
bie bebdeutendften Staatdmänner in Deiterreih, bie 
Kiteratur des Kaiferftaatd, Wir machen darauf auf: 
merkſam, obne und beurtbeilend über Dinge auszulaſſen, 
die wir nicht durchaus kennen und verfiehen. Aus dem 
„Graf SKolowrat : Liebfteinsfp“ überfchriebenen Kapitel 
entlehmen wir folgende Stellen: „Man bat nach ber 
Thronbefteigung Ferdinand I. im Auslande viel von ei- 
nem angeblihen „Samarilaftreit« zwiſchen dem Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Fuͤrſten von Metternich, 
und dem Minifter des Innern, Grafen von Kollowrat: 
Liebfteindtn gefprochen, allein der mit der Lage der Dinge 
in ber Monarhie und mit dem Charakter biefer beiden 
Männer Vertraute zweifelte ſogleich an einer ernſtlichen 
Spaltung, welche für ben Staat in ber Gegenwart im 
böhften Grad gefährlih feon müßte, Erſtlich muͤßte 
man bei Kenntniß der mürdevollen Stellung der öfter: 
reichiſchen Minifter, gegenüber von ihrem Monarhen 
und ber öfterreihifhen Staatöverfafung, gegen einen 
Ausdruck proteftiren, der nur in einem völlig dedorgani: 
firten Staa, an einem entwürdigten, moraliſch und 
politifch gefunfenen Hofe zur Bezeihnung jenes gemeinen 
Meptils ftatthaft wäre, dad von dem Unglüd eine 
demembrirten Staated Nutzen zu ziehen däcte, zweitens 
mußte die Behauptung einer Trennung der beiden, unter 
Frany I. zu gleichen Sweden vereinten Minifterien uns 
wahrfbeinlich klingen, da felbit im Falle eines Meinunge: 
ftreites die Mare Notbmendigkeit und die Gemeinſchaft 
der Intereifen und Hauptzwede, fo wie die, beiden Mi: 
niftern eigenthuͤmliche Vaterlandsliebe binlängliche Ver: 
einigunggpunfte barbieten, Graf Kolowrat ſtammt 
aus einem der reihften und berübmteften Geſchlechte 
Boͤhmens, welches fih von jeher in allen Kämpfen des 
unglüdlisen Czechenvolls buch treue Unbänglichkeit an 
dad Megentenhaus auszeichnete. Als DOberftburgaraf bed 
Koͤnigreichs Boͤhmen im Jahr 1810 feine öffentlide 
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Laufbahn antretend, fand er in biefer bie dahin etwas 
vernadläfigten Provinz neuen Stoff und Gelegenheit, 
die kraurigen Folgen der Nichtbeachtung ber individuellen 
Antereffen, und der Niederhaltung eines ruͤhmlichen 
Strebens zu beobachten, und zum erften Male Anlaß, 
feine eigenen Ideen und Verwaltungsgrundſaͤhe geltend 
zu machen. Seiner mufterhaften Defonomie, feinem pas 
teiotifhen @ifer, der das Mationalleben der Böhmen 
wieder aufrictete und die Herzen gewann, gelang es, den 
Zuſtand Böhmens bedeutend zu verbeſſern. Yangjährige 
Erfahrung beftärfte ihn im feinen Grundfägen, die er 
bald in größerem Wirkungskreis anzuwenden, 1825 von 
dem jedes Verdienſt anerlennenden Franz nah Wien be: 
rufen ward. Obaleich Kolowrat durch feine Wirkfamfeit 
joſephiniſche Grundfäre zu erkennen gab, mar er doch 
ſtets einerfeits ein Feind des gewaltfamen Verfahrens, 
andererfeitd dem ſpießbuͤrgerlichen Liberalismus abgeneigt, 
der in Defterreib bäufig in Jakobinism audartete, ba 
eine mächtige Arinofratie feiner freien Ausbreitung im 
Wege fand. Kolowrat begünftigt dieſen nicht aus 
ſelbſtiſchem Intereſſe, fondern aus Staatstlughrit, weil 
er in ihm mit Recht eine der mädhtigften Stuͤtzen des 
oͤſterreichiſchen Staates erblidt; allein er vergiüt micht 
die Intereffen des Pürgerftandes, und die allgemeinen 
der Givilifation und Kultur, Kolowrat, in feinen Ges 
finnungen eben fo weit vom arittofratifhen Abfolutismus 
und Obſcurantismus entfernt ald von dem Taumelgeift 
der MWeltverbefferer, Aufrechthaltung der Staateformen, 
Befeſtigung des Thrones und der Ariftofratie, Erbebung 
des Landmannes, Beförderung ded Nationalmoblitande 
und der Gedankenfreiheit erzweckend, repraͤſentirt in bie: 
fer Verfaffung feiner Meinungen und Mirfungen die 
Wuͤnſche der dfterreibifhen Völker, den Grad ihrer Bil: 
dung und den moralifhen Zuftand der neueſten Gene: 
ration, gegenüber von der Staatsnothwendigkeit, melde 
diefen Wuͤnſchen manchmal entgegen zu fern durch ſich 
felbt angemwiefen ſeyn möchte. Aus dem Gefagten ergibt 
fi die natuͤrliche Stellung Kolowratd, die weit entfernt, 
eine dem Staat gefährlide Spaltung zu veranlaffen , viel: 
mebr eine fir Defterreih ungemein glückliche Conſtellation 
bewirkt, meihe auf bedeutende Zunahme des Öfterreici: 
(den Ruhms deutet. Die innere, legislative organi: 
firende Staarsweisheit und die äußere, auf die inneren 
Theile riidwirfende, von Natur confervative Politik be: 
megen fih auf einem fhmalen Grund zwüſchen zwei Ab: 
gründen. Um beide zu vermeiden, muͤſſen dieſe den 
Staat erhaltenden Kräfte in vielen Punkten gegen ein: 
ander mwirfen; denn dad ängftlihe Zuruͤkdraͤngen gefähr: 
licher Kräfte vom Mande der äußeren Eriftenz fann den 
Staat rüdlings in die Vernichtung ded Bürgerfriegs, dag 
ungeftüme Vordrängen und die Neuerungsſucht der auf: 


Hährenden Triebfraft der inneren Maſchine leicht durch 
Uebermaaß das äußere Vollwert der Staatsielbitftändig: 
keit niederreißen, Es it mit den größten Scwierigfeiten 
verbunden, Meformen in Intereſſen der Giviliiation und 
Aufflärung durchzuführen, obne den Stantenbund, deſſen 
einzelne Theile eine unabhängige Geſetzgebung beſitzen, 
noch ungleichartiger zu geſtalten als er es ſchon ift, ohne 
auf Koften der gefammten Staatstraft immer mebr Theile 
zu Koliren und das Wand, meldes fie zur Einheit ums 
fhlingt, aufzulotern, Cine größere Freibeit der Preſſe 
wird ſchwer berzuftellen feon, da die Anbaufung und Wer: 
wirrung der bunteften Antereffen, weiche dem öfterreici: 
ſchen Gonglomerat von zwansigfältigen Nationalitäten, 
Kulturſtufen und Spraben bei vermehrter Medefreibeit 
notbwendig einen Buftand der Gaͤhrung und des Streited 
berbeiführen mußte, welche, wenn auch angenommen 
werden fönnte, daß er die Entwictung befördern werde, 
doch dies nur auf Gefahr des Umſturzes thun fönnte; 
bie Staatswirrhibaft wird ſchwerlich im allen Provinzen 
nah gemeinfamen Srundfäßen unter provinsieller Controle 
organifirt werden fönnen, da mande Provinz auf Koſten 
einer anderen erhalten und Fultivirt , und die kuͤnſtliche 
Zuſammenfuͤgung der oͤſterreichiſchen Staaten aud durch 
fünftlide Mittel erbalten werden muß, welche, wenn 
auch foftbar und außer dem Bereiche der natürlien 
Staatswirthſchaftetheorie liegend, dennoch nicht entbehrt 
werden können, ausgenommen in einem Staat von gleich: 
mäßıger Einheit der Veriafung und Gemeinfbaft der 
Intereien; die Rechts- und Untertbans : Verhältniſſe 
werden vor Herſtellung einer nemeinfamen Aultur und 
Einiltfarion eben fo ſchwer verbeffert werden können, und 
dajfelbe wird von vielen anderen Zweigen der Staatäver: 
waltung gelten. Dies werden ungefähr die gefährlichften 
Schwierigfeiten ſeyn, melde das Kabinet dem inländis 
hen Staatsrath, o*er die gegebenen Verbältniffe dem 
Streben nah Vervolllommmung entaegentteßen werden. 
Allein dadurch wird das Kortichreiten micht aufgehoben, 
fondern nur geleitet werden, und die vielen Punfte der 
Vereinigung, melde die größten Staatsintereffen darbies 
ten, der gemeinfame Zweck der Vermehrung der Macht 
Oeſterreichs durb Kultur und Civilifation des Innern 
wird nicht leicht verfeblen, zwei fo reich begabte Talente 
und edle-Charaftere zum Heil des Vaterlandes in frafts 
vereinigendem Streben nah gemeinfamem Ziel zu vers 
binden. Defterreih bat feine ganze Hoffnung auf die 
Bereinigung diefer edlen Männer gefegt.“ 

um Schluß bat fih der Verfaſſer über Deutfchland 
überhaupt und deffen neuefte Angelegenheiten ausgeſpro— 
hen und befonders den „jungen Deutihen“ die ftärkiten 
Sachen gefagt. 


— — 
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Herr Börne und der deutsche Patriotismus. 


Herr Boͤrne gibt in Paris ein in franzöfiiher 
Sprache gefbriebenes Journal beraus. la balance. Im 
eriten Heft deſſelben erflärt er den Patriotismus für eine 
Narrbeit und dankt Gott, daß er jederzeit davon frei 
geweien fen. Er fagt aber fein Mort gegen den fran: 
zöfiiben Patriotismus. Diefen läßt er gelten. Nur ge: 
gen dem deutſchen zieht er, felbit ein Deutiber, zu Felde 
und in weldem andern Yutereffe, als in dem der Fran: 
zofen? Was auch feine Ubfiht dabei fen mag, auf jeden 
Fall ift feine Stelung eine fbiefe. Man kann tauſend 
Gründe baben, gegen fein eigenes Volk erbittert zu ſeyn, 
man fann Recht haben und das ganze Volt Unrecht und 
dod wird es ſich mit ziemen, die Fremden dabei ind 
Intereſſe zu zieben. Toemiftotles hatte größere Urfache, 
als fie Herr Börne hat, mit feinen Landsleuten unzu: 
frieden zu feon, und doch gab er ſich lieber den Tod, ald 
daf er dem Perfer gedient hätte gegen feine Landsleute. 

Ich glaube den Beweis zu geben, daß ich die Fran: 
zofen beſſer kenne, ald Here Boͤrne ihnen glauben mas 
ben mil, wenn id bie Ueberzeugung ausſpreche, bie 
Franzoſen haben das feinfte Gefühl für Nationalebre, 
und fie werden aus diefem Grunde, felbft wenn fie aus 
politiſchem Intereſſe den Angriffen des Herrn Voͤrne auf 
fein eigned Vaterland ihren Beifall zollen, ihm doch ihre 
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Achtung verfagen. In ihren Vürgerfriegen haben ſich 
die Franzofen für die politifbe Ehre allerdings ziemlich 
abgeftumpft, und fi jeden Parteiwechſel, jeden Verrath 
verziehen, verzeiben müffen, weil der Schuldigen zu viele 
waren. Einem Franzofen aber, der in den Reihen der 
Fremden gegen fie focht, haben fie nie verziehen. Es 
waren deren aud immer nur wenige, und ein Franzofe, 
der etwa gar den franzöfiiben Patriotismus für eine 
Narrheit erflärt hätte, wie Herr Börne den deutſchen, 
ein folder Franzofe hat nie eriftirt, ift eine Unmöglich: 
feit. Ih vermurbe daher, man wird es in Paris gern 
fehen, daß Herr Börne geaen ung fchreibt, aber man wird 
ihn nicht darum achten. 

Ich habe Heren Börne immer für einen Mann nicht 
nur von tiefer Einſicht, fondern au von edelm Charakter 
gehalten, und glaubte ihn in feiner jüngften Enträftung 
gegen die Frivolität Heines als folden wieder zu erfen: 
nen. Died mag mic entihuldigen, daß ich ibm auch 
jutraute, er werde fih für die Verunglimpfungen, die 
er im Vaterlande erduldet, nur auf eine großmürhige 
Weife rächen durch patriotiihe Treue, 

Doc es ſcheint, wir muͤſſen bei Herrn Börne vor: 
ausfegen, er betrachte den Unterfchied der Nationen als 
ein Hinderniß der allgemeinen Freiheit, er balte den 
Vatriotiomud nicht für etwas Angebornes, Natuͤrliches 
und Heiliges, fondern für eime Erfindung, für etwas, 
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das den Völkern aufgefchwazt worden fen, um fie an 
einander zu begen und ſich mwechfelfeitig zu unterbriden, 

Wollten wir auch dies Princip zugeben, was wir 
nicht thun, fo wuͤrde doch daraus folgen, daß Kerr Börne 
nicht bloß dem deutfchen, fondern auch dem franzoͤſiſchen 
Patriotismus den Krieg anfündigen müßte, wenn er dem 
Verdacht entgehen wi, er wolle nur den Franzoſen und 
ihren Intereffen auf Koften der Deutihen fhmeicheln und 
ftatt der Freiheit oder unter ihrer Maske nur das Fran: 
zoſenthum ausbreiten. 

Iſt denn aber das Princip überhaupt richtig? Kann 
man fo in aller Geihwindigkeit den Patriotismus in ber 
Welt audrotten? Und ift ed wahr, daß ber Patrietigmus 
der Freiheit verderblich fep? Im Gegentbeil. Es gibt 
gar feine Freiheit ohne Patriotismus. Was Herr Börne 
lehrt, ift genau dieſelbe Lehre, die gerade die Feinde der 
Freiheit von jeher gepredigt haben, die Lehre der Welt⸗ 
eroberer, der Stifter großer Weltmonarchien, der Hier 
rarchien. Nur diefe waren ed von jeher, melde bie 
Nationalınterfchiede audzurotten und die ganze Menſch⸗ 
beit in eine Uniform zu zwingen trachteten, weil fie 
wohl wußten, daß fie die Freiheit auf feine andere Weile 
unterdrüden könnten, als indem fie die Nationalität 
unterdrüdten. Aus demfelben Grunde war ed auch im- 
mer nur der Patriotismus, das heilige Gefühl der Na: 
tionalehre, welcher bie Freiheit rettete oder wieber: 
eroberte. Nur deutſcher Patriotismus war ed, der einft 
den Mömern fagte: bis bieber und nit weiter! und 
dadurch die allgemeine Demoralifation der Sflaverei, die 
außerdem unausbleiblihe Folge der römifhen Kaifer: 
deipotie, aufbielt. Nur deutſcher Patriotismus war es, 
der den Päpiten zurief: bis bieber und nicht weiter! 
und den ganzen Norden losriß von unerteäglihbem Jod. 
Nur deutfher Patriotismus war es, ber auch dem welt: 
ftürmenden Eorfen zurief: bis bieber und nicht weiter! 
und dadurch erit jene neue Bafis ſchuf, auf der fo viel 
gebaut wird. Herr Börne ſelbſt müßte vielleicht jezt als 
franzoͤſiſcher Polizeipräfeet im feiner Vaterftadt figuriren 
und Programme zu faiferlihen Namensfeſten ſchreiben, 
wenn nicht eine halbe Million ebrliher Deutfher ihr 
Blut auf den Schlachtſeldern vergoffen hätten, um ibm 
die Sicherheit zu erobern, im ber er jezt im Paris fizt 
und fhreibt und die Geifter der Helden verhoͤhnt. 

Vaterlandsliebe ift die Mutter aller politifchen Zu: 
genden. Zür das Waterlaud handelt man immer ſchoͤn, 
gegen es lann man immer nur freveln. Man nehme, 
welchen Vorwand man wolle, auch den beiligiten, immer 
wird es ein Frevel bleiben. Noch bat die Geſchichte 
jeden folhen Verrath, troß jedes Vorwandes, gerichtet. 
Und nicht bloß, weil es eine Ehrenfache ift, fondern auch 
weil die Erfahrung aller Zeiten beweist, daß auf Koften 
der Nationalehre niemals ein wirllicher Vortheil erreicht 


worden if. Die Freiheit muß auf dem, eignen Boden 
wachen. Brachte man fie andern Voͤlkern mit dem 
Schwerte, fo war es nicht mehr Freiheit, fondern Uns 
terjohung. Die römifche Mepublit hat nur Sklaven ge 
ſchaffen, und hat etwa die franzoͤſiſche etwas beſſeres aus 
den Völkern gemacht, denen fie die Freiheit zu bringen 
prablte? Herr Vöͤrne fagt, allerdings babe Napoleon 
die fhlummernden Wölfer aufgeftahelt und zu einer 
Nothwehr gezwungen, in welder fie ſich erft ihrer Kräfte 
bewußt worden fepen, Dies ift ſehr wahr, aber es fpricht 
nicht für Herrn DVörne, fondern für und. Es ſpricht 
nicht bafılr, daß und von Frankreich etwas Gutes fommt, 
fondern nur etwas Webles, durch deſſen Abwehr das 
Gute, das auf unferem eignen Boden wächst, ſich ftähle 
und ftärft, Will Herr Börne ſich nun zu denen gefellen, 
bie und im Fraukreich neues Uebel bereiten, fo fep er 
verfihert, daß er Leute im Deutfchland finden wird, die 
au wieder jenem Guten neue Kraft geben. Je mehr 
er gegen den deutſchen Patriotidmus eifern wird, um fo 
mehr wird er benfelben hervorrufen, 

Wer das Gluͤck hat, einer fo großen Nation anzu: 
gebören, wie bie deutiche ift, der follte ſich wenigſtens, 
bevor er fih von ihr losfagt, etwas genauer umfehen, 
um zu wiffen, was er an ibr verliert, und was er durch 
den Uebertritt zu einer andern Nation gewinnt. Herr 
Boͤrne haͤngt durch Geburt, Sprache, Schidfale und 
Buͤcher auf's innigſte mir Deutſchland zuſammen. Hier 
allein verſteht man ihn ganz und vermag ihn ganz zu 
wuͤrdigen und zu ehren, wenn er dieſe Ehre nicht felbik 
verjherzt. In Franfreich wird man ihn immer nur ale 
einen Renegaten benugen und — nicht achten. 

Here Dörne iſt fein Freund der deutſchen Schul⸗ 
philofophie und doch verführt er ganz wie fi. Er be 
ginnt damit, fein Dbiect anders haben zu wollen, ald 
es if, und da dies nicht geben will, negirt er es ſchlecht⸗ 
weg. Mber fo wenig wie die Welt anders wird, wenn 
die Philofophen fie anderd machen wollen oder gar negi⸗ 
ren, eben fo wenig ändert ſich das deutſche Volk, mag 
es Herr Boͤrne in der Wirklichkeit anders machen wollen 
oder gar in ber Idee negiren. 

Doch Herr Börne ſucht außerhalb der dentſchen 
Nationalität, was er innerhalb derielben zu finden ver 
siwaifelt, die Freiheit. Sie fol ihn fir alles entſchaͤbigen, 
was er in Deutichland verlieren fünnte. 

Eine fhöne Freiheit, ohne Vaterland! 

Doc Herr Börne will ung die Kreibeit aus Franfreich 
bringen. Was für eine Freiheit? Er fagt es ung nicht, Die 
Republik ohne Zweifel? Aber was fir eine Nepublit? Die 
Zugendrepublit des feligen Marimilian Robespierre? Herr 
Börne beobachtet zu viele Schiclichkeit gegen fein eigned Ge 
nie, um fih ald Schwaͤrmer für dad Tugen dmarimum Bloͤßen 
zu geben, Er iſt den Fuͤnſzigen mäher als den Zwanzigen. 


147 


Die Lafterrepublit des neuetablirten jüdifhen Hauſes 
Heine und Compagnie? Herr Boͤrne bat fie noch vor 
wenigen Monaten im Reformateur entrüftet angegriffen 
und wenn er fie auch im zweiten Heft der Balance wie: 
der in Schuß nimmt, fo thut er es nicht aus Spmpatbie 
für die Lafter, fondern nur aus Malice gegen Deutfch: 
land. In Franfreih tadelt er die Demoralifation, in 
Deutfchland lobt er fie, nicht weil fie die Sitten, fon: 
dern weil fie den Staat untergräbt, Alles ift ihm recht, 
was als ein zerftörendes Element in Deutſchland um 
fih frißt. 

Was iſt nun aber in allen feinen Negationen das 
Poſitive Was mill er fir eine Freiheit, wenn er we: 
der die Tugendrepublik, noch die Lafterrepublif und auch 
nicht die conftirutionelle Monarchie will, die er mit fo 
viel Unrecht auf jede mögliche Weile befhimpit, gegen 
deren Freunde er bie unfäglichite Verachtung bliden laßt? 

Er fagt und niht, was er gründen will, wenn er 
alled zerftört haben wird, Er denft, bie Franzofen 
werden fon dafür forgen. Man mus nur diefen Bahn 
breden in Deutſchland, den Deutſchen felbit alles Deut: 
ſche gehaͤſſig, veraͤchtlich, laͤcherlich, alled Franzoͤſiſche 
wunſchenswerth machen, und deu Franzoſen ale Mittel 
und Wege zeigen, mie fie über die Deutihen Meifter 
werben können, erft durch ein ſchmeichelhaftes Fraterni- 
firen und dann, wenn gehörig vorgearbeitet ift, duch 
die Invafion, 

Bei dieſer fhönen Rechnung wird aber nicht in Un: 
flag gebracht, daß Franfreih gar nicht mehr im Fall 
ift, die ihm zugedachte Rolle zu übernehmen, Frankreich 
ift im Sinfen, Deutfaland im Steigen, 

Es ift wohl die traurigfte Taͤuſchung von ber Welt, 
wenn man fi jet noch immer einbildet, die franzoͤſiſche 
Mevolution werde eine zweite durchaus vermehrte und 
verbeiferte Auflage erleben, Frankreich werde das große 
Problem löfen, den politiſchen Stein der Weifen finden, 
die jede Erwartung befriedigende allervortrefflicſte Ver: 
faffung gründen und, in der einen Hand das Schwert, 
in ber andern dem neuen Koran, die ganze Welt für die 
Freiheit erobern, Die Lage der Welr iſt eine ganz andere, 
Dinge, wie fie vor vierzig Jahren in Frankreich ge: 
{heben find, wiederholen fi in demfelben Lande nicht 
gum zweiten Mal. Ein Supremat, wie es Frankreich 
unter befonderd günftigen Umftänden eine Zeitlang be: 
baupten fonnte, bört auf, fobald dieſe Umſtaͤnde ſich 
ändern. Sie haben fich aber geändert, Wer immer noch 
in dem alten Traum ber franzöfifhen Revolution lebt, 
Überfieht ganz, daß bie Reproduktion der Zeit den Ort 
wie die Form gewechſelt hat. Das erbärmlihe Wieder: 
täuen der alten Dinge in Frankreich beweist, wie fehr 
bort die Schöpfertraft des Neuen erlofben ift, während 
fie beinahe im allen Rändern Europas mächtig ſich regt. 


In bem rubigen Entwidlungsgange der materiellen 
und geiftigen Intereffen in Deutſchland bereitet fib eine 
mweltgefhichtlihe Epoche vor, von deren Höhe man bereinft 
nur mit Pacheln auf die Leute herabfehen wird, bie fi 
mit rıldwärts gedrehten SHälfen von ber Illuſion des 
Franzofenthums nicht loszureißen gewußt haben. Daß 
dieſe Entwidlung vor fi geht in der monarchiſchen Korm 
und nicht in der republifanifhen, in einer langfamen 
Evolution und nicht in einer vom Zaun gebrochenen Mes 
volution, das macht, daß die Fanatiker fie gar nicht ber 
greifen. Uber die Franzofen felbit find nicht fo fanatiſch, 
als die deutſchen Franzoſenfreunde. Sie fehen beſſer, beur⸗ 
theilen uns richtiger und hüten fih nur, das gefährliche 
Wort auszuſprechen. Es it gewiß, daf die einfihtsvollen 
Köpfe und beiten Patrioten in Franfreih ihrer eignen 
Zukunft mißtrauen und dagegen ahnungsvoll und bange 


‚ auf das deutſche Volk bliten, von dem fie wohl wiſſen, 
; daß die naͤchſten Jahrhunderte ihm gehören werden. 


Je fhwärzer Here Börne die deutſchen Zuſtaͤnde 
malt, um fo einleuchtender wird die Wahrheit, daB es 
mit einem Wolf, dad troß der Genfur eine Geiftestraft 
und Geiſtesfreiheit entwickelt hat, wie Fein anderes Volt 
ohne Cenfur, eine ganz befondere Bewandtniß haben, 
daß es unter ganz befonderd glüdlihen Sternen geboren 
fepn muß. Ein unparteiifher Fremder, ber alled liest, 
was Here Boͤrne von der Erbaͤrmlichkeit der Deutſchen 
mit der fhwärzeften Dinte geihrieben bat, und der banın 
ung felber fennen lernt, und ein waderes, im Wohlſtand 
bluͤhendes, fittenreines, in feiner Nationalbewaffnung 
furqtbares, doch gemaͤßigtes, in ſeiner conſtitutionellen 
Bildung langſam, aber ſicher reifendes Volk und endlich 
die unermeßlich reihe und freie Entfaltung unſrer Gel: 
fter in ber Literatur findet, der muß wiederholen, was 
einft vor anderthalb Tahrtaufenden ein Römer von ung 
fagte: „es it ein Wunder, wie die Deutſchen alled ſchon 
von Natur baben, wozu wir faum durd die mühfeligite 
Staatsfunft gelangen können.“ 

Das deutfhe Volk bat dad Schlimmfte, was ihm 
nicht durch fremde Gewalt, fondern vorzüglich durch eigne 
Schuld begegnen fonnte, binter fib. Es bat eine Katar 
firophe der Selbiivergeffenbeit, an der die größten Wöls 
fer des Alterthums zu Grunde gingen, glücklich über⸗ 
ftanden und blüht in einer neuen Geſundheit des Leibes 
und ber Seele auf. Seine Kraft gebt aber feinem Ber 
wußtſeyn vorher. Es it cher ſtark, ehe es weiß, daß 
es fo ſtark iſt. 

In Deutſchland wachſen im Schatten mehr Früuͤchte, 
als in Frankreich beim hellſten Lit. Wir lernen daraus 
nur erfennen, was für ein guter Boden in unferem 
Bolt ift, und wenn nur der Boden gut it, an der 
Sonne wird es, obgleih fie wechſelt, niemals feblen. 
Ich fehe den ſchwarzen Schatten auch, ich gehöre nicht 
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zu denen, die Schlechtes für gut balten und Butes ſchon 
für das Veſte, aber eben defbalb kann ich auch nicht 
blind feon fr dag wirtlid Gute und Große in der deut: 
fhen Natur, 

Erfbeinungen, die bei andern Böltern auf die tiefite 
Merfuntenpeit der Nation fließen laſſen würden, laſſen 
bei ung keineswegs darauf ſchließen. Die Oberfläbe un: 
ſeres Dafeond verträgt viel, ohne daß der Kerm ange: 
griffen wird, Unfer großes Bolt ift gar febr auf bie 
Dauer gemacht. Es ſpuͤrt mande Wunde nicht, an ber 
andere Voͤlker verbiuten würden. Es achtet, glei dem 
rubenden Löwen, manderlei Beleidigungen nicht, Die 
andere Thiere zur Wurb reizen. Es meint, glei dem 
fhlafenden Niefen, den der Donnergott mit dem Hank 
mer ſchlug, es fep nur ein Blatt vom Baum auf feine 
Nafe gefallen. 

Wir find, wie die Natur ſelbſt, nicht umzubringen, 
nicht zu ermüden, aber auch nicht zu UÜbereilen. Bir 
haben Zeit die Hille und die Flle, Es kommt und gar 
nicht darauf an, die Umgeduldigen todt zu ärgern und 
die fhönen Früchte, erit wenn fie reif find, denen in 
den Schoof fallen zu laffen, die noch gar nicht geboren 
find, an denen aber unfer Patriotismus väterlihen Uns 
theil nimmt. Wir fhlagen die Blätter bes großen 
Buchs, auf denen unfere Geſchichte geſchrieben ftebt, mit 
altem Bedacht um und lefen und gründlich deutſch im 
die Zufunft hinein. Auch Boͤrnes Mame fteht darin 
geichrieben, Wie konnte diefer Freund des liebenswär: 
Digen und fanften Jean Paul doch fo bitterböfe werden, 
bör’ ich uuſere Urenkel fragen. Wenn er doch jezt lebte, 
werben fie binsufiigen, um zu ſehen, wie ſehr er ſich in 
der großen deutisen Nation getäufcht bat, und wie reich 
wir find, um ibm verzeihen zu fönnen. 

Herr Boͤrne fühlt es fehr wohl, daß die Kangmuth, 
mit welcher wir feine Beleidigungen binnehmen, feine 
bärtefte Strafe if. Er tit nicht eitel, aber weldem 
fterblichen Geift würde wicht dennoch der Gedanke ſchmei— 
cheln, fib einzeln einer ganzen Marion gegenüber im 
Kriege zu befinden, Aus feinem fihern Verſteck in Paris 
wirft er alles, was fein Genie von Beihimpfungen er: 
finden kann, in unfer Land berüber, uud doch vermag er 
es nicht einmal dabin zu bringen, daß wir ihm ernſtlich 
girnen. Wir feben ein, er hat in vielen Dingen Recht, 
und die vielen andern Dinge, worin er Unrecht bat, 
fan ibm wohl verzieben werden, denn er ift fraut, 
bat den Spieen im hödflen Grade, quält am Ende fit 
mit feinen Grillen mehr ald Andere und es würde fehr 
ungerecht feun, wenn die große deutfche Nation dem Hei: 
nen kranken Manne in Paris ihr Mitleid verfagen wollte. 

Er ift im Deutfhland ſchwer beleidigt worden, Man 
bat ihm, wie er felbit erzählt, einmal in den Paß ge: 
ſchrieben juif de Pranefort, und er hat geſchworen, die: 


fen Schimpf zu räden. An wen? an dem brutalen 
Dfficianten, der den Paß ausfertigte? Mein, an der 
ganzen deutihen Mation. Er bätte fib an Mendeisfohn 
erinnern follen, der eine ähnliche Beibimpfung auf die 
ſiegreichſte Meife ald wahrer Pbilofopb zurückwies und in 
der Achtung der Deutichen darum doppelt geftiegen ift, 
Aber Here Börne verzeibt nicht und opfert den Ruhm 
der Großmuth dem Heinen Vergnügen der Rache auf, 
Er kann nicht andere, Er it frank. 

Er waͤgt nun Deutſchland auf feiner „Waage« und 
das Zuͤnglein ſchlaͤgt gewaltig auf die franzöfilhe Seite, 
Gerecht wägt er nicht. Er Hätte deßhalb gar nicht wär 
gen follen. Es wäre ehrlicher von ihm gewefen, wenn 
er dad Sinnbild der Gerechtigkeit auf dem Titel feiner 
feindfeligen Schriften weggelaſſen hätte, 

Doch fordert er ung dadurch auf, auch ihn ju waͤ⸗ 
gen. In die eine Schaale fällt viel Verdienſt. Nicht 
defwegen, weil er und nicht lobr, ift fein Tadel immer 
ungerecht. Er tadelt ung einfeitig, aber oft mit Recht. 
Seine bittern Vorwürfe dienen als Arznei für dem 
tranfen Theil unfrer übrigens gefunden Nation, Er ift 
ein nothwendiges Ertrem, hervorgerufen dur ein ent: 
gegengefezted. Hat man bier Alles gelobt, muß auf der 
andern Seite Einer aud einmal Alles tadeln, damit dag 
u. bergeftelt werde. Seine Bngriffe ftellen 

einah ale unſre nationellen Tugen i 
en Tugenden auf die Probe, 

Und die andere Schaale? Wir wollen nichts hinein: 
legen, als die Thatſache, daß er die Gerechtigkeit feiner 
eignen Sade und das Nuͤtzliche, mas in feiner Weiſe, 
und zu tadeln, etwa noch ferner für und liegen könnte, 
auf’s außerſte compromittirt hat, 

Er bätte die fremden nicht ins Intereffe ziehen folen. 
Das ift die Saite, die Herr Vorne nicht bätre berühren 
follen. Durch biefen einzigen Zug verräth er einen Man- 
gel an Edelmutb, der ibm unendlich ſchädlich ift, und 
der frinen ſtachlichſten Waffen die Spige abbricht. Cinem 
Weberläufer glaubte man nicht mebr, und wenn er mit 
feurigen Zungen predigte. So lange Herr Börne zu den 
Deutihen redete als Deutiher, nahm man den Zabel 
von ibm an, ald ob er von einem finftern Gato kaͤme. 
ber die Geſchichte har uns nicht gelagt, daß Gato Gen: 
forinus zu den Karchagern Ubergegangen wäre und in 
punifher Sprache über die Roͤmer geflucht, den Karthagern 
jede ſchwacke Seite der Römer gezeigt, fie gegen die Römer 
gebest hätte. Seit Herr Börne in Paris lebt, franzoͤſiſch 
ſchreibt, uns nur noch vor einem franzoͤſiſchen Publikum 
befbimpft, und menn feine Balanee aud nur zwei Sous 
foftete, diefe zwei Sous für die Beſchimpfung feines Ma: 
terlanded aus franzöfiihen Händen annimmt, feirdem bat 
Herr Börne bad unfsägbare Recht, und wie ein Gato 
tadeln zu dürfen, verloren. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel. 
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Schriften über &esundbrunnen und 
Mineralbäder. 


Die Brunnen: und Badekuren ſpielen in gegenwär: 
tiger Beit eine fo bedeutende Molle, daß wir den Leſern 
diefer Blätter einen nicht ganz zu verachtenden Dienft zu 
erweifen glauben, wenn wir aus der umfaflenden Literatur, 
welche diefelben betrifft, eine Reihe von Büchern, die in 
den legten Jahren erſchienen find, vorführen, deren Wuͤr⸗ 
digung wir einige fragmentarifhe Bemerkungen voran: 
ſchicken wollen. 


Das Streben unſerer Zeit, alle Schäße der Natur 
moͤglichſt auszubenten, bat auch eine viel bäufigere Be: 
nuͤhung der Mineralquellen zur Folge gehabt, die einen 
nie zuvor gefehenen Grad erreicht hat und in manden 
Ländern faum noch böber ſich fteigern kann. Zwar fprus: 
dein noch viele vorzüglihe Heilbrunnen in weniger be: 
fannten Ländern unbenüzt aus dem Schooße der Mutter 
Erde hervor, deren Verwendung fpäteren Zeiten vor: 
behalten bleibt; dafılr aber trägt auch manche gegenwärtig 
noch vegetirende Kuranftalt den Keim des Todes in ſich 
und geht ihrem Verfalle ſchneller oder langfamer entgegen. 
Denn offenbar überfteigt die Zahl und der Umfang der 
Kurorte in manchen Ländern das wahre Bedürfnig weit, 


und die Zeit ift boffentlih nicht ferne, wo burd bie 
immer junebmende Verbreitung der diätetifhen Anmen: 
dung der gewöhnlichen Baͤder die Benuͤtzung der Mineral: 
waſſer ald Heilmittel Beichrankungen erfahren muß, da 
die rüber fo ſehr vernacläfigte Hautkultur ihnen bis 


daber eine große Menge Leidender zugeführt bat- Das 
Mittelalter war noch badeluftiger ald die gegenwärtige 
Generation, aber es benuͤzte die gewöhnlichen Bäder fo 
regelmäßig, daß ed der Mineralbäder minder bedürftig 
war, daher die Heilguelen im Allgemeinen viel weniger 
benuzt wurden. Die gleihe Urfahe wird auch bie gleiche 
Wirkung wieder zur Folge haben. Diefer Umftand wird 
von größerem Gewichte fepn, ald Kabinetsbefehle, gegen 
den den MWoblitand vieler Familien zerrüttenden Miß: 
braub von Badereiſen gerichtet, wie wir fie in neuefter 
Zeit haben ergeben ſehen. So gut folhe aud gemeint 
find, fo erfüllen fie doch ihren Zweck keineswegs. Die 
ihnen zu Grunde liegende Anfiht, daß man viel häufiger 
Badereifen unternehmen lafe, ald bei Beridfihtigung 
ber finanziellen Verbaltniffe der Patienten zu verantwor: 
ten ift, ift ganz richtig; aber Unrecht wäre es, wollte 
man diefen Unfug den Aerzten allein beimeflen, die bier 
weniger den Ton angeben, als fi eben der allgemeinen 
Sucht fügen und nicht gegen den Strom ſchwimmen 
wollen, Gegründeter möchte ber Vorwurf fepn, daß fie 
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häufig in ber Wahl ber Kurorte nicht mit ber gehörigen 
Umfiht zu Werfe geben, und daß aus dieſem Grunde 
viele unternommene Kuren im glüdlichften Falle nutzlos 
bleiben. Leider berührt dieſer Vorwurf nicht bloß ein- 
zelne Werzte, fondern theilmeife die Wiſſenſchaft felbft, 
in bie dur viele oberfläclihe und marktſchreieriſche 
Iiterarifche Produlte eine große Verwirrung der Anfich- 
ten über die Wirkungen und Anwendung der Heilquellen 
eingeführt worden ift. 

IR die Sucht der Bad» und PBrunnenkuren den 
Finanzen mandes Privarmannd ſehr verderblic, fo ift 
fie dagegen wieder fir viele Gegenden eine reihe Quelle 
des Wohlſtandes. Melden Geldzufluß eröffnen z. B. 
dem Naſſauiſchen Herzogthume feine Heilquellen! Ab: 
geſehen von den zahlreichen andern kleinern Kuranſtalten 
zaͤhlen allein die von Wiesbaden, Ems, Schwalbach und 
Schlangenbad zuſammengenommen jährlich ungefähr 7000 
wirkliche Kurgaͤſte. Nimmt man die Ausgaben des Ein: 
zelnen während feines Aufenthalts im Kurorte zu 100 fl. 
an, fo ergeben fi 700,000 fl. jährlich, die fait aus: 
ſchließlich von Auswärtigen berrübren. Und dazu fom: 
men die Summen, welde die vielen durch die Bergnüguns 
gen der Baͤder angezogenen Durcretfenden zurdeleffen, 
und die leicht jene Summe auf eine Million fteigern 
dürften. Welde nationalöfonomifhe Bedeutung bat nur 
allein der berühmte Seltersbrunnen! Bon diefem Maf. 
fer, das noch im der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
für jährliche zwei Gulden zwanzig Kreuzer verpachtet war, 
werden jezt jährlich gegen zwei Millionen Krüge ver: 
fendet, dad Hundert folder Arge wird, wenn wir recht 
berichtet find, mit elf Gulden bezahlt, was eine Summe 
von 220,000 Gulden ausmacht; wieder ein fhöner Tribut 
des Auslands für ein Laͤndchen, dad nur 560,000 Ein: 
wohner zählt! 

Auferordentlich iſt die Veränderung, die durch den 
Zufluß fo vieler Leidenden, die Genefung, und Unberer, 
die nur Zerſtreuung und Genüffe in den Kurorten fuchen, 
hier bewirkt wurde, Nicht allein baben faſt alle ohne 
Ausnahme durch Erweiterung der Lokalitaͤten, dur Wer: 
befferung der Einrihtungen, durch Verfhönerung ber 
Umgebungen, durch Sorge für Unterhaltungen und Ber: 
ſtreuungen aller Art eine gang andere Phpfiognomie be: 
fommen; nel, es verfammeln auch Quellen, die vor 
nicht fo lauger Zeit höcftens den Bewohnern der näd: 
ften Umgegend befannt waren, jeden Sonmer eine an: 
ſebnliche Anzahl von Kurgäften um fib, und andere, die 
früher nur eine untergeordnete Stelle einnahmen, wett: 
eifern nicht ohne Erfolg mit folhen, die feit dem grauen 
Alterthume einen ungefhmälerten Ruf fi erhalten haben. 
Den beiten Begriff von dem Reichthume an ſolchen An: 
falten, ben allein Deutſchland und die Schweiz befizt, 
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gewährt bie im vorigen Jahre von Weiland heraus · 
gegebene Heil quellentarte, obgleich es nicht ſchwer fallen 
dürfte, Lüden darin aufzufinden, Wer fi) denſelben auch 
in großem Maaßſtabe gedacht hat, wird bier feine Er⸗ 
wartungen doch mod übertroffen finden, Und melde 
Mannicfaltigteit bieten bei gemanerer Kenntniß dieſe 
Kurorte nach allen Rückſichten, beſonders auch nach den 
daſelbſt herrſchenden geſellſchaftlichen Verbältniffen dar! 
Hier in einer abgelegenen Alpengegend ein ſtilles Bad, 
deſſen Beſucher den böchiten und einzigen Genuß im dem 
Anſchauen und Durhwandeln dieſer neuen großartigen 
Welt neben der Hoffnung der Miederbefeftigung ihrer 
wanfenden Gefundbeit finden; — dort ein Aurort, der 
das Treiben der größten Hauptitädte in einem verklei⸗ 
nerten Bilde wiedergibt, wo die Benuͤtzung der wirk⸗ 
ſamſten Heilquellen fait als eine unbedeutende Nebenfahe 
eriheint, die Schönheiten der Natur von vielen Gaͤſten 
faum beachtet werden, neben den Taͤndeleien der eles 
ganten Welt, neben den Lockungen des Spieles, neben 
den Concerten, Välen, Reunionen u. ſ. w. Und bot 
fo ſchroff auch die Ertreme fi gegeniiber fteben, fo ver 
bindet fie dod eine ganz unmerkliche Stufenleiter! 

Die Literatur gebt immer mit dem Leben Hand In 
Hand, wenn nicht äußere Hemmniſſe ihrer Entwicklung 
ſtoͤrend entgegentreten. Daher bat auch mit dem zu⸗ 
nehmenden Veſuch der Baͤder und mit der Bluͤthe ſo 
vieler neu emporgefommener die Literatur der Heilquels 
len einen auferordentlihen Zuwachs erhalten. Faft jede 
Heilquelle bat ihren Monographen oder Panegpriften ger 
funden und dur dieſen zu ihrem Beſuche freunblichſt 
eingeladen; wer dieſe Schriften alle liest, der muß ſich 
nur wundern, daß noch irgend eine Krankheit unbellbar 
fepn kann! 

Die Frage, ob der Gehalt diefer Literatur im Mer 
hältniffe zu ihrem Umfange ſtehe, muß unbedingt negirt 
werden, Anlängbar befigen wir klaſſiſche Werte, die 
dahin einfhlagen, und mit Stolz dürfen wir Namen 
wie Hufeland, Oſann, Krevfig, Sachſe, Wetzler, 
Hepfelder u. A. nennen. Wie traurig nehmen ſich 
dagegen fo viele Monographien uber Brunnenorte aus, 
die auf eine unverzeiblihe Weife mit Dingen, die man 
bundert Mal gebört und gelefen bat, die Geduld des 
Leſers auf die Folter fpannen und durch ibre falbaderifche 
BWeitihweifigkeit an den guten Martorelli, der über 
ein antiles Dintenfaß zwei Quartbände ſchrieb, und an 
Ulmus erinnern, der mit der Physiologia barbae hu 
manae einen Folianten, zu füllen mußte, Diefen Webels 
ftand, der das Studium eines großen Theiles der 
Brunnenfhriften, felbft auch befferer, ſehr penibel macht, 
verdanft man größtentheild dem Veftreben der Autoren, 
zugleich für Aerzte und fir Laien zw ſchreiben, eine 
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Aufgabe, der nie volkommen Genüge zu leiften ift. Je— 
wen bietet man Dinge, die fie ſchon auf ber Hochſchule 
inne haben folten, diefen Dinge, bie fie nicht verfichen, 
nicht benüßen, fondern nur mißverftehen und mißbrauden 
können. Freilich ift es bequemer und erfordert meniger 
Dentend, ſolche Zwitter zu produciren, ald Schriften, 
die dem Unforderungen ber Wiſſenſchaft genügen und 
diefe bereihern. Aus Müdfiht fir das nichtmediciniſche 
Yublifum vermeidet man alle auf den Grund ber Sache 
eingehenden Unterſuchungen, bebilft fib mit möglichit 
‚allgemeinen Ausdrüden, die eben fo unflaren Begriffen 
entipreben, und verwirrt ftatt aufzullären, langweilt 
ftatt zu unterrichten, radotirt ftatt zu unterſuchen; man 
lobt die Tugenden der Quellen in den Tag binein, ftatt 
anzugeben, bei melden Krankheiten und unter wel: 
ben Umftänden fie fib an den Tag legen können. 
Deflen ungeachtet aber haben die Kenntniffe von den ‚Heil: 
brunnen und Mineralbädern große Forifhritte gemacht 
und einen Standpunkt eingenommen, den man noch vor 
einem halben Jabrhundert fib kaum träumen laſſen 
fonnte, Die Chemie hat eine große Neformation dieſes 
Faces zu Stande gebraht und gerade bier ibre fbönften 
Zriumpbe gefeiert, Hat fie ed doch felbit dahin gebracht, 
die berühmteften Mideralmaller, deren Entſtehungsart 
noch ein Gegenftand des Streites ift, auf eine ſolche 
Meife nadzubilden, dab nab dem Urtbeile ber aner: 
kannteſten Beobachter faum ein Unterfhied in der Wir: 
ung der natürlichen Mineralwaſſer und der fünftlichen 
Nachahmungen derfelben zu entdeden it! Das Verdienft 
Diefer Erfindung oder Entdecung gebührt der deutſchen 
Nation, die fid überhaupt rübmen darf, die Kenntniſſe 
über die Mineralquellen und ihre Wirfungen zuerit von 
einem wiffenfsaftlideren Standpunfte aufgefaßt zu haben. 


4) A Guide to all the watering and sea bathing 
places. London. Ohne Jahrszahl. 


ein niedlihed Taſchenbuch, der unentbehrliche Be: 
gleiter jedes faſhionablen englifhen Badereifenden. Alle 
Jahre mit den noͤthigen Verbeſſerungen neu aufgelegt, 
bleibt dieſes Wademerum ewig jung und nimmt ſich deß— 
halb die Freiheit, wie die nie alternden Volksbuͤcher, 
aedruckt im dieſem Jahr“, ohne Geburtsſchein in die 
Welt hinauszutreten. Durch eine ausgebreitete Correſpon⸗ 
denz hält es ſich ſtets au niveau des engliihen Bade: 
jebend, und feine Goncurrenz wagt ihm die Zuneigung 
feines Publilums zu entreißen, welches Alles darin fin: 
det, was es nur verlangt; — und dies iſt nicht wenig, 
den dem reifenden Engländer von der gewöhnlichen 
Sorte ift mehr daran gelegen, die genaue Beſchreibung 
einer fhönen Gegend, eines intereffanten Gebäudes und 


bergleihen an Ort und Stelle zu lefen, als biefe felbik 
zu bewundern. Mit befonderer Nüdfiht find die Heil» 
brunnen und Seebäder in England und Wales be 
bandelt, gang vorzüglih aber Briftol, Briebton und 
Bath, mährend die fhottifhen fih mit wenigen 
Seiten begnügen müfen; und wer dem Titel zufolge 
noch weitere erwartet, wird vergebend darnach ſuchen. 
Dad Bud ift mit den zlerlichſten Stablftihen von einer 
in Deutichland faum erhörten Sleinbeit geihmüdt; denn 
ungeachtet des Heinen Formats gibt jede Tafel doch vier 
Unfichten, die zum Theil wirklich ausgezeichnet find. 

Um den Plan bed Werkes und die Art der Aus— 
führung zu zeigen, geben wir eine Inbaltsuberfiht des 
Abihnittes von Bath, das vielleiht der befuchtefte 
Kurort auf der ganzen Erde ift und jährlich mehr ale 
8000 Familien an feinen Quellen verfammelt, „Bath, 
diefe reizende Stadt, mo die Mode feit lange thront 
und Schönheit und Eleganz neben ihr walten, ift von 
der Natur und der Kunft gleich begünftigr und der Aus— 
zeichnung werth, die fie fich errungen bat. Gie liegt 
im nördlichen Theile von Sommerfetfhire, 107 (engl.) 
Meilen von London und 14 von Briſtol. Um fie erhebt 
fih ein Amphitheater, gebildet durch Hügel von anfehn: 
licher Höhe, ausgenommen da, wo fie fih öffnen, um 
dem Avonfluſſe ein Bett zu laffen, der dicht an ber 
Stadt feine langfamen Fluthen majeltätifh vorbeifühet 
und durch feine Sciffbarkeit für Boote von bier bie 
Briftol den Verkehr mit diefer lebendigen Hafenſtadt 
erleihtert. Das Thal, worin Bath liegt, iſt zu enge, 
um ale bie glänzenden Bauten zu fallen, die im Faufe 
eines Jahrhunderts entitanden find; fie zogen ſich nad 
und nah am Abhange bed gegen Norden gelegenen Hü— 
geld hinauf und kroͤnen jezt deſſen Gipfel. Nichts über: 
triffe die maleriihe Unficht dieſer Stadt, wo Haͤuſer 
hinter Häufern ſtuſenweiſe fit erheben, während bie 
hoͤchſten mit Stolz auf die unfceinbareren und niedriger 
ren berabzubliden feinen, Aus den umliegenden Ber 
gen entipringen herrliche Quellen des reinften Waſſers, 
und mirtelft Möhren wird jeded @ebäude auf's reichlichſte 
mit diefem Lebensbedärfniffe verſehen.“ — Geſchichte und 
Nterthbümer von Bath. — Der Berfaffer beginnt fie 
mit der Sage von Bladud, dem älteften Sohne von 
Lud Hubibras, König von Britannien, der achte nad 
Brutud, dem Urenfel des Aeneas, für deren hiſtoriſche 
Treue noch viele Bather einzuftehen den Muth baben, 
Bladud Fohrte von Athen, wo er ſich den fhönen Kuͤn⸗ 
ften und Wiſſenſchaften gewidmet hatte, ausiägig zuräd, 
wurde deßhalb eingefperrt, entwiſchte aber aus feiner 
Saft und lebte unerkannt in einem Dörfhen in der 
Gegend des jeßigen Bath. Der Herr, in deſſen Dienft 
er fi begab, verwendete ihn zum Schweinehüten. Als 
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er eines Taged zum Himmel betete, dab er feinen Zorn 
von ihm wenden möge, liefen einige feiner Schweine in 
ein Erlenmoor und fehrten mit ſchwarzem Schlamme 
bedeckt zu ihm zurdd, Der Prinz fuchte nah und fand 
einen warmen Bach, in dem er ſich zu baden und damir 
auch feines Ausfaged zu entledigen anfıng. Völlig wieber 
bergeitellt Tehrte er an den Hof zurüd, wurde als des 
Königs Sohn erfannt, folgte diefem in der Megierung 
und baute diefe Bäder. Später wohte er fliegen lernen 
und brad bei einem folhen Verſuche das Genid, — 
Ohne Zweifel kannten ſchon die alten Briten die heißen 
Quellen, fie nannten ben Drt Caer Badon (Babftadt), 
die Römer gaben ibm den Namen Aquae solis, Die 
Sachſen Akemanus Ceaster. Es finden ſich eine Menge 
roͤmiſcher Alterthämer zu Path, moräber Näheres be: 
richtet wird, Nach der Roͤmerzeit fcheinen die Quellen 
in Verfall gefommen zu ſeyn, aber unter den Sachſen 
gewann der Ort wieder am Bedeutung. Er war fierd 
ein Gegenftand der königlichen Sunſt und wurde von 
den Beberrfhern Englands fleißig befüucht. Mit diplo: 
matifher Genauigkeit berichtet der Meriaffer, wer Die 
legten königliben Säfte in Bath waren, und geht fodann 
unmittelbar zu der Donaftie der DWabefönige über, bie 
fid eben fo hoch uber ihre deutſchen Brüder oder — 
wenn man der Majeltät umbeichader fo fagen darf — 
Eollegen erheben, als feine großbritaunifhe Majeftät ber 
den lezten fouverainen Fürften in Deutfchland. Die Ge: 
{dichte des erften Badefönigs wird umftändlih erzählt; 
es war Nidhard Nafh, geb, zu Smwanfea 1674, der wegen 
feiner Unterbaltungsgabe und Galanterie zum Arbiter 
elegantiarum ermäblt wurde, nachdem er zuvor auf ver: 
fdiedene andere Meifen vergebens fein Glück verſucht 
batte. Unter feinen Auſpicien entwidelte ſich die Bluͤthe 
von Darth, „Wer auch immer Bath gegründet haben 
mag, Nafh gebührt das Merdienft, fein Wiederherſteller 
zu fern, und die wohlthätigen Wirkungen feiner Anord: 
nungen erſtrecken ſich noch auf die jeßige Zeit. Auch find 
die von ihm promulgirten Geſetze noch nicht außer Araft. 
Erin Eoder vom Jahr 1742 beweist ebenfo feine Laune 
wie feinen Geſchmack und feine Menihentenntniß.* Hier 
einige Proben daraus: Art. 1. Ein Anftandsbefuh und 
ein Abſchiedsbeſuch (bei dem Badekoͤnige) ift Alles, was 
man von Damen von Sitte und Lebendart erwarter oder 
wuͤnſcht. — Dispenfirt find unartige — Urt. 5. Die 
Gentlemen geben ihre Ballbilerd nur an anftändige Da: 
men ab. NB. Es fep denn, daß fie feine ſolche kennen. 
— Art. 9. Die jüngeren Damen baben (bei Bällen) Acht 
zu geben, wie aller Augen auf fie gerichtet find. — 
NB, Diefes bezieht ſich nicht auf ſolche, die auf Alle 
Jagd mahen (to hare at all), Am Schluſſe it das 
NB. beigefügt: Es gibt auf biefigem Plage verſchiedene 


Menſchen ohne Charakter, alte Weiber und einige junge 
von zmeifelbaftem Mufe, die allerhand Fügen verbreiten 
und zur Sekte der Gerechtmacher gebören. — Gleichheit 
vor dem Gefeh war eine ber eriten Megierungdmarimen 
in diefem goldenen Zeitalter des Batber Koͤnigthums. 
Die Herzogin von Queensburp mußte, als fie auf einem 
feirrliben Balle mit einer Spitzenſchürze, die 500 
Guineen werth war, erſchien, diefe auf Naſh's Verlan⸗ 
gen ablegen; und wenn die Prinzeffin Amelie noch nad 
elf Uhr Abends einen Tanz verlangte, fo verfiherte er, 
die Gelege von Bath ſeven eben fo unverletzlich wie die 
des Lokurgus. Seine Art aufzutreten war feinem Range 
entiprechend; er fuhr mit ſechs Graufbimmeln, umgeben 
von einer Anzahl Dienern zu Fuß und zu Pferd, mit 
Waldhoͤrnern und andern Inftrumenten. Sein Glück 
dauerte lange; zulezt aber machte fih die Schwaͤche bed 
Alters geltend; feine Bewunderer wurden dem Herrſcher 
untreu, und er befam Zeit, über die Nitigfeit eines 
nur dem Vergnügen geweihten Lebens nachzudenken. Er 
ſtarb 1761 und wurde mit großem Gepraͤnge in der 
ſchoͤneu Abbep⸗church beigeſezt. — Alle dieſe Geſchichten 
finden ſic in dem Buche weitläufig erzäblt, fo wie auch 
in gedrängterer Darftellung die Hiftorien der folgenden 
Negierungen; feit 1777 ift die Macht unter 2 Masters 
of the ceremonies getheilt, deren Amt ebenſo ehrenvoll 
als einträglih it. Ciner nimmt jäbrlih 1100 Pfund 
ein. — Eigenſchaften der Mineralauellen zu Batb; ihre 
Wirkungen, die Art ihres Gebraudes. Oeffentliche 
und Privarbäder, Badeordnung. Verguügungen in Bath; 
die Assembley-rooms (Vergnuͤgungshaus), jwiihen 1769 
bis 1771 mit einem Aufwand von 20,000 Pfund erbaut, 
— ber Verfaſſer unterläßt nicht, feine Leer zw unter: 
richten, dab in dieſem Gebäude Montags dress- balls 
ftattfinden, wo bloß Gontretänge getanzt werden, an den 
Donnerflagen aber faney-balls, mo 2 Cotillons getanzt 
werden, einer vor dem Thee, der andere nach dem Thee; 
— Leſeanſtalt; der Pump-room (Kurfaal); das Hoſpital; 
das Theater; das Subscription-house (ein vornehmesg 
Lefecabinet, in das die Mirglieder durd Ballotage auf 
genommen werben, und wo fie dad Vergnügen haben, 
für das Jahr 6% Guinee zu bezahlen, um einige Zei: 
tungen in angemeffener Gefelfbaft leſen zu fönnen); 
die Epdnepgärten mit ihren Scattengängen, peripek: 
tivifben Ausfihten, Rafenplägen, Schlangenwegen, Laim 
ben, Wafferfällen, Ruhbaͤnken, bowling - greens, Schaus 
teln, Grotten und Jrrgängen, mit ihren Fräpftüden, 
Yluminationen, Galanaͤchten u. f. m. 
(Die Fortfegung folgt.) 
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Slineralbäder. position and medical eflects of mineral and 


thermal spring. By Meredith Gairdner, 
4) A Guide to all the watering and sea bathing M. D. Edinburgh. 1832. 8. 
places. London. Ohne Jahreszahl. 
Schluß.) 

Nun macht der Verfaſſer mit dem Leſer noch einen 
flüchtigen Spaziergang durch die Stadt und zeigt ibm 
die Kirhen, Kranfenbäufer, Schulen, Plaͤtze, Straßen, 
Märkte, Miethhaͤuſer, Gafthöfe, macht ibn mit den 
Sänften, die wegen der unebenen Wege bäufig gebraucht 
werden, befannt, mit der Tare fiir diefelben, mit den 
Wegen, wo man fi ihrer gewöhnlich bedient, mit dem 
Abgang und der Ankunft der Poften, endlich mit der 
Umgegend, fo daß man träumen fönnte, man fep fchon 
in Bath gemweien, wenn man auch nocd nicht über den 
Kanal gelommen if. Wir fcheiden von diefem Bude 
mit der Bemerkung, dab es für England ganz charak⸗ 
teriftifch it, und daß die von Moſch verfihte Nah: 
ahmung deffelben (bie Bäder und Heilbrunnen Deutfche 
lands und der Schweiz. Leipzig. Gleihfalls ohne Jahre: Cine der beiferen praktiſchen Schritten der eng 
sabl) für deutihe Badereiſende lange das nicht iſt, was liſchen Literatur über Heilquellen, neben welcher indeffen 
dem Engländer fein umübertrefflibes. Guide to all the | viele deutſche mit Stoly auftreten können. Sie handelt 
watering places! nur von den wichtigern Mineralwaſſern Englands, 


Hier finden wir die Mineralguellen befondersd in 
naturbiftoriiher Beziehung vortrefflih abgehandelt. Der 
Verfafer betrachtet fie nad ibrer Sufammenfeßung, geo: 
graphiſchen Vertbeilung, Meereshöhe, geognoſtiſchen Ver: 
hältniffen, Urfprung und mediciniſchen Kräften, uud 
gibt überall Beweife feines emſigen Fleißes, gründlicher 
Kenntnife und einer genauen Vertrautbeit mit der Lite: 
ratur, befonderd auch der deutſchen, welcher eine Weber: 
fegung diefes Werkes zur Zierde gereichen wurde. 


5) A Treatise on the composition and medical 
properties of the mineral waters of Buxton, 
Matlock etc. By Scudamore, M. D. London, 


Schriften über Gesundbrunnen und 2) Essay on the natural history, origin, com- 
1855. 8. 
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4) Balneographifches ftatiftifch » hiftorifches Hands 
und Wörterbuch, oder die Heilquellen und Ges 
fundbrunnen Deutfchlande, der Schweiz, Ungarn, 
Eroatiens, Slavoniens, Siebenbärgens, Frans 
reich, der Niederlande und die Geebäder an 
ben Küften der Mord» und Oſtſee; ihre Lage, 
Befiger, Einrichtungen, Eigenthämlichkeiten, Wir, 
ungen, Lebensart, Verguügungsdrter, Theu— 
rung oder Mohlfeilbeit, ihre neueſte Literatur 
und neueften Analyfen. Bon 8, Freiherrn von 
Zedlitz. Keipzig, 1834. 8. 


Lange Titel find in der Regel dad Aushaͤngeſchild 
ſchlechter Bucher; nicht anderd bier. Dem Titel zufolge 
erwartet man ein vollftändigeds Üepertorium, das bie 
Heilquellen und Seebäder nah allen Peziehungen be: 
trachtet; wir wollen nun ſehen, mie der Verfaſſer dieſe 
Aufgabe gelöst bat, Cine Vorrede hielt er für über: 
füffig, wahrſcheinlich des langen Titels wegen, der ſtatt 
ihrer Auskunft ertbeilt, oder weil es ibm ſchwer fiel, 
die Fragen, bie der Vorredner wie jeder Öffentliche Med: 
ner ſich vorzulegen bat, 

Quis, quid, ubi, quibus auxiliis, 
quando ? 
zu beantworten. Nachdem wir dad Buch bdurdgeblät: 
tert haben (vom Durdlefen möge man uns bdispen: 
firen), fönnten wir zwar biefe Fragen anftatt feiner 
beantworten, wollen es aber unterlaffen, um bem Ber: 
faſſer die Freude über die Mollendung feines Werks nicht 
zu fehr zu vergällen. Er beginnt es mit „biltorifchen, 
literärifhen und ftatiftifhen Notizen im Allgemeinen,“ 
die wir auf fi beruben laffen wollen. Sodann folgt 
die erite Abtheilung „deutihe Bäder und Heilquellen« 
(ungefähr 680 an der Zahl, in alphabetifher Ordnung); 
bierauf 2) „die Heilbäder, Gefundbrunnen und Mi: 
neralguellen der Schweiz“ — man bemerfe die Sorg: 
falt des Verfaſſers, womit er fogar in den Ueberſchriften 
nah Mannichfaltigleit im Ausdrucke ſtrebt! — (ungefähr 
250); dann 3) die Keilbäder und Gefundbrunnen im 
Königreihe Ungarn, in Eroatien, Slavonien und Sie— 
benbürgen, (ungefähr 270 Artikel); 4) die vorgiglicften 
in Franfreih (etwa 220); 5) einige vorzüglice Ge: 
fundbrunnen der Niederlande (4); 6) einige Eeebäber 
der benachbarten Auften außerhalb Deutfaland;« 
mworunter Apenrade und Föhr unbezweifelt echt deutſche 
find und deßhalb fo gut als Dobberan, Curhaven und fo 
viele andere in der erſten Abtheilung unterzubringen 
geweien wären. Wenn bierdur der Verfaffer keine gün: 
fige Begriffe von feiner Logik erwedt, fo entwickelt er 
im Anhang, wie auch fonft vielfältig, eine bei einem 


cur, quomodo, 


Brunnenfhriftfteler unerbörte Ignoranz in mediciniſchen 
Dingen. Diefer bandelt naͤmlich zuerft von den Deifen 
in die Bäder; dann „von ben verſchiedenen Arten vom 
fünftlihen Bädern, ihrem Gebrauch und ihren Wir: 
tungen in alpbabetiiher Ordnung,“ und gibt endlich die 
Adreſſen von einigen der vorzuglichſten Gafthöfe vom 
Deutfhland. Im zweiten Theile des Anbangs kommen 
wieder ſehr unlogiſch dabin geftellte Artikel vor; ale 
Badeaus ſchlag, Badediaͤt, Badekuren, Flußbäder, Gees 
baͤder. Um die Behandlungsweiſe des Verfaſſers zu 
zeigen, heben wir den naͤchſten beſten Artikel, ber ung 
auffiößt, aus: 

„Animalifihe Bäder beftehen in dem äußeren 
Gebrauche eines friſch geſchlachteten Thieres, in welches 
der leidende Theil des dieſe Aur brauchenden Patienten 
gelegt wird, Dieſe unbequeme, oft widerliche Anwen 
dung laͤßt nur Wenige ihre Zuflucht dazu nehmen. Uebri— 
gend bat die Ausdünftung lebender organiſcher Körper 
eine fo beiebende Warme und fo befondere außer dem 
Gebiete ber Daritellung liegende Kräfte; daß 
diefe Art Baͤder bei Kontrafturen, Gicht, Lähmungen, 
Wunden, Shwinden der Glieder u. f. m. eine oft ſehr 
fichtbare Huͤlfe leiften, welche fein anderes Mittel zu er: 
fegen im Stande iſt.“ 

Von der dem Brunnenfchriftiteller fo nothwendigen 
Chemie verfteht unfer Freiherr von Zedlitz rein gar 
Nichte, Als Beſtandtheile der Andersdorfer Heilguelle 
gibt er an: fauren Minerafgeift, aufgelösten Cifenftoff, 
tahmigte abforbirte Erde, Brunnenſalz mit Alkali uber 
ſaͤttigt (S. 33); mad ihm enthält das Karvtnaer Waſſer 
einen übelriehenden phlogiſtiſchen Grit, aufgelödtes @ifen, 
Koch: und Wunderholz (Koch⸗ und Wunderfaly), ein 
obffurer Heilbrunnen in Gleve flüchtigen Eiſenvitriol 
(S. 89), dad Digenbaher Waffer unzeitiges Cifenvitriof 
(S. 97), das Dobbelbad Falfeifenartige Erde (S. 101), 
und altalifhe Bäder läßt er durch aufgelödte Pflanzen 
ober mineralifches Lungenſalz (Baugenfalz) bereiten ! 

Wie der Verfaffer mit geographiſchen, geognoſtiſchen 
und andern Benennungen und Ausdrüden umgeht, zeigen 
folgende Proben: Wärmfee ftatt Wirmfer, St, Sanitatt 
wiederholt ftatt Canftatt, Autogaſt wiederholt ftatt Anz 
togaft, Webelar ftatt Mepler, Eias ftatt Pins, Nagel: 
flaͤche ſtatt Nagelflube, Kurſtallkur ftatt Kuhſtallkur u. ſ. w. 

Was die Quellen betrifft, die der Verfaſſer benuzt 
bat, fo muͤſſen wir ibm zugeſtehen, daß er mehr als 
irgend ein anderer Brunnenfcriftiteler überall berum: 
gertöbert hat; nicht allein’ aus einer Maffe von Brun: 
nenfariften*und chemiſchen Journafen, fondern auch aus 
politifhen Zageblättern und Unterhaltungablättern bat 
er feine Materialien zufammengerafft; nur it ed Schade, 
daß er gerade die beiten hierher gehörigen Schriften 
gar nicht zu kennen ſcheint. 
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5) Phyſikaliſch⸗/ medicinifche Darftellung der bes 
kannten Heilquellen der vorzuͤglichſten Länder 
Europa’. Bon E. Dfaun, Prof. zu Berlin. 
Erfter und zweiter Theil, Berlin, 1829 und 
"4852, 8. 


Diefed Werk bedarf des vorhin beſprochenen nicht 
als einer Folie, um als eine der erften Zierden der 
deutichen Brunnenliteratur zu glängen. Was der reis 
berr von Zedlip für Laien liefern mollte, das bat 
Dfann für Aerzte mwirklih zu Stande gebrabt. Der 
erfte Band bildet bie Einleitung und handelt von den 
Mifhungsverbältniffen der Hellquellen, von der Ent: 
ftehung und Page, von den Wirkungen und der Anwen: 
dung berfelben und gibt eine allgemeine Ueberſicht über 
die bedeutenderen Mineralwaſſer Deutſchlands, der Schweis, 
Frankreichs, Ztaliend und Englands. Mit dem zweiten 
Bande beginnt die fpeciele Abhandlung der Mineral: 
mwafer nah geographiſchen Mbrbeilungen; er umfaßt bie 
von Deutihland, Ungarn, Holland und Belgien. Der 
dritte, der vermuthlich die englifhen, franzoͤſiſchen und 
italienifhen enthalten wird, iſt noch nicht erſchienen. 
Daß auch die Unterabtheilungen nah geographifhen Ge: 
fiötöpunften gebildet worden find, koͤnnen wir mit 
billigen; das Wert hätte an praftifher Brauchbarkeit 
gewonnen, wenn bie Heilquellen nach ber vom Verfaſſer 
im erften Bande aufgeftelten, ganz guten wilenfhaft: 
lihen Eintheilung wären abgehandelt worden, indem fid 
dabei die abweichenden Wirkungen von verwandten Mi: 
neralwaſſern am zweckmaͤßigſten hätten barlegen laffen. 
Uebrigens läßt diefed Werk an Volftändigfeit ale andern 
bisher erf&ienenen, an grundlicher Bearbeitung und Brauch⸗ 
barkeit für den Praftifer die meiften weit hinter fih und 
ift aud bereits fo anerkannt, daß es unfers Lobes nicht 
mehr bedarf, Das forgfältigte, fo aͤußerſt muͤbſame 
Quellenftudium bat fib der Verfaſſer nicht verdrießen 
laffen und ift des fait erdruͤkenden Materials volllommen 
Herr geworden, ine dem Gehalt und Umfange bes 
Werkes entfprecheude Analpfe würde und bier zu weit 
führen, weßwegen wir ung mit biefen allgemeinen Be: 
merkungen begnügen muͤſſen. Daß einzelne Fehler und 
Mängel hier und da aufftopen, wirb Jeder, der die fallt 
abfolute Unvermeidlichteit derfelben bei einer Urbeit diefer 
Art kennt, gerne entihuldigen. 


6) Praktiſche Weberfiht der vorzuͤglichſten Heils 
quellen Deutſchlands, nach eignen Erfahrungen 
von Dr. ©. W. Hufeland ıc. Dritte vermehrte 
Auflage. Berlin, 1831. 8. 

Hufeland’s Schriften haben ſtets beim mebicini: 
fen Yublifum ihr Gluͤck gemacht, die für bad mit 


mebicinifche beitimmten bei biefem eine mod günftigere 
Aufnahme gefunden. So hat ed aud ber vorliegenden 
an Unerfennung nicht gefehlt, die bei ihrer eriten Bes 
fanntmadung im Jahr 1815 einem wirklichen Bebürfniffe 
Abhilfe leiſtete, aber auch jezt noch ein ſchaͤtzbarer Mathe 
geber für den praktiſchen Arzt iſt. Der Verfaſſer wollte 
ein lebendiges, aus dem Feben ſelbſt geſchoͤpftes Gemälde 
der medicinifchen @igenfchaften und Kräfte der Mine 
ralwaſſer, ihres Verhaltens zum Lebenden, und alles 
deſſen liefern, was dem prattiſchen Arzte zu ihrer Bes 
nußung zu wiſſen nötbig ift. Hiezu iſt num zwar die 
Schrift zu wenig umfaſſeud, empfiehlt ſich aber doch 
ebenſowohl für Ältere Aerzte, denen fie mande braudbare 
Winfe gibt, als für folhe, die erit die praftiiche Lauf: 
bahn beginnen und im der Regel ſehr dürftige Kenntniſſe 
über dieſen wichtigen Gegenttand von der Hochſchule 
mitbringen, — um daran umfaſſendere Studien anfnüs 
pfen zu können. Der Verſaſſer beſchreibt ungefähr 40 
wichtigere Heilquellen Deutfhlande. Vorausgeſchickt find 
allgemeine Bemerkungen über Mineralwalfer 
undbibren Gebraud. Wortrefflich ift befonderd, was 
H. über die Diät bei Brunnenkuren bemerkt, in Betreff 
welder fo vielfach gefündigt wird: 


„der erfte und wichtigſte Gegenitand der Diät ift 
bier dad Verdauungsſoſtem, welches zumädft ben Ein: 
wirkungen des Heilmittels ausgeſezt ift, am unmittels 
bariten von ibm angegriffen und immer mehr ober weni⸗ 
ger dadurch geihmwäht wird, Jede Ueberladbung bes 
Magens in Quantität, oder jeder Genuß einer ſchaͤdlichen 
Qualität muß forgfältig vermieden werden u, f. m.“ 


„Ein zweiter, nicht weniger wichtiger Punft ber 
Diät iſt die Vermeidung der Erhitzung und Erkältung, 
Man barf nie vergefen, daß man bei Brunnen: und 
Badekuren überhaupt viel empfindlicher und fo auch viel 
empfänglicher für Erfältung iſt 1.“ 

Wir übergehen bier auch die guten Bemerkungen 
über die Diät der Seele und nehmen barand nur 
die über das Spiel im Bädern bier auf: „Ih kann 
biefen Gegenftand nicht verlaffen, ohne einen Blick auf 
die Farobanf zu werfen, den Inbegriff alles Verderblichen, 
mas fih bei einer Vrunnenkur nur denken läßt, eine 
wahre Kunſtſchoͤpſung der neuen Zeit, um dad Gegenſtuͤck 
ber Hölle zumächit neben den Himmel zu ſetzen, ben bie 
reine göttlihe Natur in ihrem Heilquell aufthut. — 
Muß denn bei jedem Tempel der Natur ein Tempel ber 
menihliben Verderbuiß fteben, damit auch der lauterfte 
Quell bald vernihtet werde! Man glaube doc nicht, daß 
ich zu viel fage! Cine kurze mebichnifhe Analpſe der 
Farobanf wird und davon überzeugen, Zuerſt ift die 
Leidenſchaft, dad größte Gift für alle Brunnenfuren, 
unaufpörlih an. biefen Plab gebannt, Und zwar melde 
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Leidenihaften? Die gebäffigiten, miderwärtigften, ans 
greifenditen, Furcht, Neid, Schreden, Kraͤnkung, fehl: 
geſchlagene Hoffnung, peinlide Spannung und aͤngſtliche 
Erwartung, Wuth, Verzweiflung, ein umnaufbörliter 
Kampf der Seele. Uber nicht genug an diefer Seelen: 
vergiftung. Mir ihr vereinigt ſid auch die ſchlimmſte 
förperlide, die Lufrvergiftung, durd die Menge Men: 
ſchen, die auf einen Punkt zufammengedrängt, oft drei, 
vier Mann body über einander liegen, und deren Aus: 
duͤnſtungen noch durd die Leidenihaft erhöht und ge: 
fhärft find. Dazu das bei Brunnenkuren fo fdäblice, 
fünf, ſechs Stunden lange Sitzen auf einem Flede, das 
Aufbleiben des Nachts, und der Verluſt des fo norbwendigen 
Schlafs, dad noch daneben dadurch veranlaßte Uebermaaß 
im Genufe biniger Getränfe — und ich frage, ob ich 
erwas zu viel gelagt habe, und ob ſich wohl eine größere 
Goncentration alled Schädliben, etwas fo recht abſichtlich 
dazu Cingerichteres, denlen läßt, um das, mas ber 
Morgen Guted bemwirft hat, Abends wieder zu zer: 
ftören ?“ 

Dies zur Beherzigung für Brunnendireftionen und 
Megierungen, die das Spiel ald Hauptbebel zur Empor: 
bringung der Kurorte beraten, die neben dem reinen 
Tempel der Hogiea die Vandorabüchſe des Spieles ſetzen, 
indem fie mehr die nationalökonomiſche Bedeutung der 
Mineralquelen als ibre erjte und hauptſächlichſte Vedeu 
tung, ald Heilanftalten im Auge baben! Die antonini: 
fhen Bäder batten eine Inſchrift, die man über den 
Cingang jedes Kurorts fegen folte: Curae vacuus hune 
adeas locum, ut morborum vacuus abire queas, non 
enim hie curatur, qui curat. Wie barmonirt mit die: 
fer goldenen Vadtegel dad Schnarren der Rouletkugel und 
das monotone Rouge gagne — Rouge perd des Ban 
quiers! 

7) Eigenrhämliche Heilkraft verfchiedewer Minerals 
waſſer. Aus ärztlihen Erfahrungen dargeſtellt 
von of. Ritter von Wering, Dr. ꝛxc. Wien, 


1835. 8. 

Wie die vorige Schrift vorzugsweife auf eigene Er: 
fabrungen bafirt, gibt auch Die gegenwärtige treffliche 
Vemerkungen über die Wirkungen und die Anwendung 
einer Reihe von Heilguellen, namentlich der öfterreicht: 
ſchen Monarchie, die beionders in Ungarn und Böhmen 
einen großen Reichthum an diefen edlen Gaben der Na: 
tur befist. Der ſchon durch andere Schriften ruͤhmlich 
befannte Verfaſſer ſcheint vorgüglib den Zmed im Auge 
gehabt zu haben, erſichtlich zu mahen, daß dieſer Staat 
fo reih mit Mineralwafern aller Urt gefegnet fep, 
daß die dortigen Aerzte nur felten in ben Fall fommen 
tönnen, für ihre Kranke andere als vaterländifche 
Kurorte wählen zu muͤſſen. Uebrigens macht ibn dies 


nicht blind gegen den Werth der auslaͤndiſcen Heils 
quellen, wovon er gleichfalls mehrere an der Hand feiner 
eigenen Erfahrungen abbandelt. So anaenebm im All: 
gemeinen der Eindruck ift, den die gedrängte Darftelung 
des Vrrfaſſers macht, fo möchte man doch oft wilnfhen, 
daß Cinzelnes weiter ausgeführt wäre. 


8) Der ärztliche MWegweifer nach den vorzüglich 
fen Heilquellen und Gefundbrunnen des dfters 
reichiſchen Kaiſerſtaates. Monographiſche Skizzen 
fuͤr Aerzte, Heilbeduͤrftige und Freunde der Va— 
terlandskunde. Von L. Fleckles, Dr. ꝛc. Wien, 
1854. 8, 


Das Wert von Erans über die Gerfundbrunnen 
der öflerreihifhen Monarbie, feiner Zeit nicht ohne 
Verdienſt, ift längjt veralter und fan den Anferderum: 
gen der gegenwärtigen Generation unmöglich entipreden. 
Aufofern- ift das Unternehmen des Verfaſſers ganz zeit: 
gemäß, der bier ungefähr 60 wichtigere Mineralwarfer 
des Öfterreichifhen Erbſtaates in alpbabetifher Or dnung 
abhandelt; indeſſen find wir überzeugt, daß ed demſelben 
beſſer gelungen waͤre, haͤtte er nicht Aerzte und Laien 
zugleich als Leſer vor Augen gehabt. Sein aus Ruͤckſicht 
auf die leztern hervorgegangenes Streben nach einer 
bludenden Schreibart iſt nicht immer glücklich, wie 4. B. 
die folgende Stelle zeigen wird: „Bemwohnbeit if feıt 
jeber die unzertrennliche Schwefter der Lebensart, 
felbit in ibren Yaunen und Unarten für und noch liebene: 
würdig, meiftentbeild eine treue Gefaͤhrtin bis zum 
Grabe. Sie ließe ſich fait mit einem wunderbaren 
Baume vergleiben, den wir ſchon in der Jugend vor 
unfer Wohnbaus gepflanzt haben, der mit uns auſwuchs 
und altert, und unter deffen Schatten wir ung feit jeder 
gemählib und guͤtlich thun, binter deifen Stamme wir 
Verſtec ſpielen mit der ganzen Welt, und unter deſſen 
Zweigen uns allein wohl wird, unbefümmert, daß diefe 
durch ihn veranlußte bequeme Behaglichkeit und erniteren 
Dingen entzieht, unbefümmert, daß es fein Schatten, 
der das heilige Licht der Sonne von unferer Stube 
abwehrt, daß feine naͤchtliche Atmoſphaͤre unferem Schlafe 
Unfrieden und böfe Zräume einimpft, und nicht erwä— 
gend, daß wenn ein Feind berfame, den Stanym ab: 
fägete oder den Flammen preis gäbe, wir jahrelang 
febnfuchtstrant umberwanten müßten, bis wir einen 
neuen Schmollwinfel für die vielen leeren Stunden un: 
ferd Lebens fänden.“ — Etwas wunderlich nehmen ſich 
die eingeſtreuten Gedichte von Körner m. W. mitten 
unter den chemiſchen Unalpfen und den Regiſtern von 
Krankheiten, gegen welche dieſe oder jene Quelle em: 
pfohlen wird, aus, 
i (Die Fortfegung folgt.) 


Verantwortlicher Medafteur: Dr. W. Menzel, 
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Schriften über Gesundbrunnen und 
Mineralbäder. 


Gortſetzung .) 


9) Ueber Bäder und Brunnenkuren, beſonders an 
den Mineralquellen des Taunusgebirges, nament⸗ 
lich Em, Schlangenbad, Wiesbaden und Schwal, 
bad. Bon Dr. Heyfelder, Leibarzt in Sigma- 
fingen x. Stuttgart, 1854. 8. 


Wird es Cinem bei dem Durclefen mander fal: 
bungsreiben Brunnenfhriften recht flau zu Mutbe, fo 
fuͤhlt man fi dagegen durch die vorliegende ſehr mwobl: 
thaͤtig erfriſcht. Der fomobl in der Literatur als in fei- 
nem praftifben Wirkungskreiſe raſtlos thärige Verfaſſer 
legt darin feine Anfichten und Erfahrungen tiber Brun— 
nen: und Badekuren im Allgemeinen und über ſolche in 
den auf dem Titel genannten Kurorten insbefondere nie: 
der, derem genauere an Ort und Stelle erworbene Kennt: 
niß ihm dabei befonderd zu Statten fommt. Ein entſchie— 
dener Feind alles Schlendrians, rügt er freimätbig die 
vielfaben Mıfbräube und Abgeſchmacktheiten der Bade: 
yraris, und von den einzelnen Kurorten ſprechend, ver: 
ſaumt er bei aller Unerfennung ibrer Vorziige doch auch 
nit ihre Mängel in das gehörige Licht zu fegen, die 


von vielen Brunnenihriftitellern fo gerne mir dem Man: 


tel der chriſtlichen Liebe bedett werden. Hier und da 
läßt der Verfaſſer feiner Jronie freien Lauf, wohl in der 
Ueberzeugung, daß damit oft mehr auszurichten fen als 
mit trodenen Nügen und Klagen; fo 3. DB. theilweife in 
folgender Stelle: 

„Yeider ift ed nur wenigen Patienten vergönnt, un: 
ter der Aegide ihres Arztes eine Brunnenkur zu beginnen 
und zu beichließen. Die meiften werden mit einer 
Skizze ihrer Leidensjefdichte an einen Brunnenarzt ge— 
wielen, welder glei Figaro hundertfah in Anfpruch ges 
nommen iſt.“ 

„Man kann von keinem Brunnenarjte wihrend ber 
Badfaifon fordern, daß er die Hunderte von Parienten 
mit ihren wirklihen und imaginären: Webeln ſtets im 
Gedaͤchtniß trage, und dad er auf die von allen Seiten 
an ihn gerichteten Fragen die pafende Antwort bereit 
babe. Aber die Brunnenärzte follten es aud unter ihrer 
MWilrde halten, gleih Lobnbedienten an den Quellen zu 
fteben und durch Blite und Geberden ihren Heißhunger 
nah ben Gaͤſten und ihre Heinlihe Eiferfuht an den 
Tag zu legen, wobei fie Blößen entwideln, die ibnen 
und ihrem Heißhunger wirtlihe Nachtheile bringen. 

„Auf Promenaden, am Brunnen, an der Zafel, umd 
befonderd unter dem Knall der Shampagnerpropfen folten 
fie mit idrea Rathſchläͤgen und Ausweiſen zuruͤchalten 
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und die Fragenden auf eine andere Zeit befheiden, wo | während fie feit einer Reihe von Jahren ziemlich im den 
ed ihnen möglich ift, gehörig gefammelt den am fie ge: | Hintergrumd getreten waren, 
DT — — —— Ba ae ae 14) Ueber die Wirkungen und den Gebrauch der 

„4 [4 — — 
muß Mißtrauen und Widerwillen dem Kranken wie dem Bäder, beſonders der Seebäder zu Dobberan. 
unparteliſchen Kunſtgenoſſen einflößen; der bald zur Le: Bon J. D. W. Sachſe, großherzogl. Mecklenburg⸗ 
berzeugung gelangt, daß die Worte und bie Schriften Schweriniſchem Leibarzte ıc. Berlin, 1835. 8. 
diefer Herren immer nur Wahrbeit und Dichtung in fich Ein wichtiger Beitrag zur Lehre von ben Bädern, 
fließen, indem fie immer wie Eicero pro domo und | den wir einem eben fo vielerfabrnen ald beleſenen Arzte 
mie jeder Moͤnch für feine Kutte und feinen Drden | verbanfen. Wie fehr ibm diefe Prädifate gebühren, bes 
ſprechen. Man nebme die Schriften unferer erften Brun: | weist auch das gegenwärtige Buch, worin er eine Meihe 
nenärzte zur Hand, umd man wird nicht eine Arank: | von Streitfragen durdgeht, die verihiedenen darüber 
heitsfippe auffinden, gegen welde die Mineralquelle nicht | aufgetellten Anſichten mittheilt und fein auf eigene Er: 
fon die ſicherſte Hulfe geleifter haben fol. In allen | fabrungen gegrundetes Urtheil abgibt. Es trägt bad 
berricht dieſelbe Sprache, diefelbe Merbeifung, und für | Grpräge einer langen Vorbereitung an ſich, und jeber 
dentende Aerzte diefelbe unbefriedigende, hinter Flosfeln | Arzt wird darin fehr beachtenswerthe Pemerfungen, die 
verfiedte Leere. Die beiten, grümdlichiten und zuper: | zu weiteren Beobadhtungen und Unterfuchungen anregen, 
läßigiten Badeichriften verdanken wir nicht Brunnenärzten, | in Fülle finden, Nur ein Heiner Theil ded Werkes be: 
fondern Männern wie Krepfig, Siebold, Hufeland, | trifft Dobberan, dag erfte deutſche Seebad, von dem noch 
Vering und Dfann, die, fern von den Quellen wob: | regierenden Großherzoge von Medienburg, Friedrich Franz, 
nend, aber, aus Autopfie fie kennend, mit vorur: | imYahr 1793 errichtet, der dazu vorzüglich durch Vogel 
theilsfreien Augen ihre Heilfräfte zu würdigen ver: | angeregt wurde, 
m. ——— — 12) Die Seebaͤder auf Norderney, Waugeroog und 

enn Hevfelder bier von der poetifhen Lienz, | Helgoland, mebit topograpbifchen und geognoſti⸗ 

dad Totum pro parte zu feßen, etwas zu viel Gebrauch : 
macht, fo wnf man Died feiner guten MUGE zu gut fchen Bemerkungen über diefe Jufeln der Nordſee. 
Halten. Unläugbar befigen wir unter unfern Badärzten | Yen Dr. A. L. Richter ıc, Berlin, 1855. 8. 
treffliche und gediegene Männer, die feiner der angefiibr: Leber den Zwet feiner Schrift fpricht fi der Verf. 
ten Vorwürfe berührt, während das Treiben mancher | felgendermaafen aus: „Als ih im Sommer des vergan- 
anderen der Art ift, dab es difficile est satyram non | genen Jahres die Seebaͤder auf den Morbeeinfehn 
seribere. Daß der Merfaffer die lezteren verdienter: | Nordernep, Wangeroog und Helgoland befuchte, um die 
maßen gegeißelt bat, werden die erfteren eber billigen bafelbit befindlihen Badeanftalten und die Wirkung des 
als tadeln muͤſſen; denn es ift eine gerehte Strafe für | Seewaflerd an mir felbit kennen zu lernen, überzeugte 
diefe ihren erbabenen Beruf berabmürdigenden Kolegen, | ib mich, daß die über diefelben beftebenden Schriften 
daß ihr Signalement dem Publitum preisgegeben wird; | jest nicht mehr genigten. — Um das Vorurtheil und die 
und wenn der Merfafler dies ruͤcſichtslos zu thun den | fonderbaren Meinungen zu befeitigen, welche man in der 
Muth gebabt bat, fo gereicht ihm died nur zur Ehre, Entfernung über jene Bäder heat, und wodurch Mancher 
aus Unkenntniß abgehalten wird, dad eine oder andere 
derfelben zu befuchen, und der beilfamen Wirkung bes 
Badens in offener See theilhaftig zu werden, ſchrieb ich 
während der Mußeltunden an Ort und Stelle alles nie: 
der, was für den Badeluftigen in der Eutfernung und 
mwäbrend ded Aufenthalts an dem einen oder andern die: 
fer Badörter von Wichtigkeit feun Mann, und fügte all: 
gemeine Bemerkungen über die Wirkung, Anwendung 
und die beim Baden zu beobactenden Meyeln hinzu, 
wobei ich jedob im Augenmerk bebielt, daß diefe Meine 
Schrift eine größere Aufnahme bei Laien als Aerzten 
finden könnte. Hiermit bezeichnet der Verfaffer ganz 
treffend den Anhalt und Charakter feiner Schrift. 

Da die auf den Titel genannten Seebäder manchem 
Binnenbewohner faum mehr ald dem Namen nah befannt 





10) Imnau und feine Heilquellen, von Demfelben. 
Dafelbit, 1834. 16, 


Durch diefed Schrifthen fuchte derfelbe Verf. bie 
Aufmertiamteit feiner füddeutfhen Kollegen auf die micht 
genugram beachteten Imnauer Quellen, die zu den eifen: 
baltigen Säuerlingen gehören und die ſchon früher von 
dem trefflihen Mebler warn empfohlen worden find, 
von Neuem zu leiten, was ibm auch — nah dem Be: 
ſuche diefed Kurortes im verfloffenen Sommer zu ur: 
theilen — bereits gelungen zu fern fcheint, Ueberhaupt 
ift zu vermuthen, daß bei dem gegenwärtigen Charakter 
der Krankdeiten, der fi mehr und mehr ausprägt, bie 
Stahlquellen mwieder mehr in Aufnahme kommen werden, 
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find, fo ift es wohl nicht unpaffend, menn wir bier 
ein gedrängtes Bild von einem berfelben geben. 

Die oftfriefifhe Inſel Nordernen, zu Hannover ge: 
börend, bat einen Umfang von drei Stunden und einen 
Fläheninhalt von %, Quadratmeile. Im Suͤdweſten bie: 
fer Inſel liegt das Filherdorf gleihed Namens, das 
175 größtentheild einftodige Käufer uud gegen 700 Ein: 
wohner zäblt. Den allergrößten Theil bed Bodens bilden 
Dünen, die an der Nordfeite zur Schutzwehr gegen ben 
ftarfen Undrang der See eine vierfahe Reihe bilden. 
Zum Badeorte it Nordernep im Jahr 1797 unmittelbar 
nah Dobberan beftimmt worden und dieſe Anftalt alfo 
ald die älteite der Nordſee zu betrahten. Die Badegaͤſte 
wohnen bei den Bewohnern des Dorfes; der jährlich zus 
nehmende Befuch der erſtern macht eine immerwährende 
Vergrößerung deſſelben nothwendig. Eleganz und Lurus 
trifft man in diefen Wohnungen freilich nicht an, jedoch 
zeichnen fi biefelben, ſelbſt bei den aͤrmſten Leuten, 
durch die größte Meinlichkeit aus, Ein Tiſch, drei Stühle, 
ein Bett, ein Spiegel und ein Schrank bilden ben gan: 
zen Inhalt dieſer Wohnungen, Reicher audgeftattet, be: 
quemer find die Wohnungen ded fönigl. Logierhaufes und 
in den paar Gaftböfen. Zum Gebrauhe der Seebäder 
ift der dem Dorfe ganz nahe gelegene Weſtſtrand be 
ftimmt, deſſen Boden fehr feft ift und fi ganz allmäh: 
lich vertieft, Man badet zur Zeit der größten Fluth, 
deren Eintritt öffentlih befannt gemacht und an ben 
Badeplaͤtzen dur Aufziehen von Flaggen angezeigt wird. 
Da die täglich zweimal miederfebrende Fluth jeden Taa 
ungefähr 50 Minuten fpäter ald am vorbergebenden Tage 
eintritt, fo muͤſſen fi ganz natürlih die Badezeit und 
das Mittagseſſen darnach richten. Als Tereinigungspunft 
für die Badegäfte dient das Converſationshaus, von 
Anlagen umgeben, bie fo weit gediehen find, als das 
Klima es bier zuläßt, 

Eine befondere Aufmerffamteit widmet ben aus ben 
verſchiedenſten Weltaegenden bier zufammentreffenden 
Gaͤſten der Badedireftor, Graf von Webell, infofern er, 
fo wie auch feine Gemahlin, jede Gelegenheit ergreift, 
fie mit einander befannt zu machen und einander näher 
zu bringen. 


15) Karlsbad und feine Mineralquellen, in ihren 
wichtigften Beziehungen, befonders in Hinſicht 
der zweckmaͤßigſten Anwendung ihres Waſſers ale 
Heilmittel, zunaͤchſt für Kurgäfte dargeſtellt von 
Dr. J. € Ryba, Phyſikus zu Prag. Zweite 
verd. und verm. Aufl. Mit einer geoguoftifchen 
Karte. Prag, 1856. 8. 


Die jüngfte unter ben vielen Sähriften, die von 
Karlaͤbad, dem bedeutendſten aller deutſchen Kurorte, 
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handeln, der jaͤhrlich über 10,000 eigentliche Kurgaͤſte zählt, 
Bei der auferorbentlihen Wirkſamkeit feiner Mineral: 
waſſer ift die größte Umfiht und die gewiſſenhafteſte 
Sorgfalt nöthig, wenn nicht die daraus zu ziebenden 
Vortheile für die Gefundheit in Schaden fih verkehren 
follen; daher bedürfen Kurgäfte unerläßlih eines aͤrzt⸗ 
lichen Rathgebers, wozu die vorliegende Schrift vollfoms 
men geeignet ift, bie fie auch fonft noch mit allem, was 
fie in andern Beziehungen wien müffen, befannt macht. 
Roba hat das Buch ausdridlib für Aurgäfte beſtimmt, 
die den Erfolg ibrer Kur in Karldbad, fo weit diefer 
von ihrer eigenen Mitwirkung abhängt, nicht dem Zus 
falle überlaffen, fondern durch ein einſichtsvolles und 
zweckmaͤßiges Verhalten fibern wollen, und iſt ſich bins 
fihtlich feiner Aufgabe ganz Mar geweien. Er bemerkt 
fehr richtig: „Ed fam mir nicht in den Sinn, mit einem 
und demfelben Buche zugleih allen Anforderungen ſowohl 
ber Aerzte ald der Nichtaͤrzte entſprechen zu wollen, ein 
Ziel, welches fib nur Jemand fegen kann, der entweder 
ben Umfang und die Mamnichfaltigkeit ſolcher Anforde: 
rungen gar nit kennt oder fich leicht darüber zu tröften 
weiß, wenn fein Wert dem angefündigten Zwecke wider: 
fpriht und am Ende feiner Alaffe von Lefern gemigt.“ 
In der Worrede erfahren wir, daß vor Kurzem die wich⸗ 
tige Entbedung gemaht worden ift, daß die Karlabader 
Quellen aub Jod entbalten. Wir möchten gerne Einiges 
aus des Merfafferd Schilderung des intereffanteften Kur: 
ortes und feiner theilmeife herrlihen Umgebungen, die 
in und bie angenebinften Grinnerungen erweckt hat, aud: 
heben, unterlaffen ed aber aus Müdfiht auf den be: 
fhränften Raum biefer Blätter; doch koͤnnen wir ung 
von Karlebad nicht wenden, obne die dafelbft eingeführte 
firenge Diät rübmenb zu erwähnen, bie fo vielen andern 
Brunnen- und Badeorten ald Mufter vorleuchten dürfte, 


44) Die Bäder zu Gaflein. Ein monographifcher 
Verſuch von Burkard Eble, Dr. ıc. Wien, 1834. 8, 


15) Das Thal und Warmbad Gaſtein nach allen 
Beziehungen und Merkwürdigkeiten nach eigener 
Auſchauung und aus den zuverläßigften Quellen 
dargeftelle für Aerzte, Koͤrperkranke, Gefchicht: 
forfcher, Mineralogen, Metallurgen, Botaniker 
und für Freunde der hochlaͤndiſchen Alpennatur. 
Bon Dr. A. v. Muchar. Gräg, 1834. 8. 


Die Bäder der Gaftein — dad Wildbad und Hofe 
gaftein — gebören zu den wenigen deutſchen, die ber 
eigentlichen Alpenwelt angehören, Auch hinſichtlich ihrer 
Beſtandtheile gehören die dortigen Mineralquellen zu 
einer Abtheilung von Heilbrunnen, aus der Deutſchland 





und verfegen Nie in eine gewiſſe Munterkeit. 
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mur wenige säblt, naͤmlich zu den öfters fogenannten in: 
bifferenten Thermen, die fib mehr durch ibre auffallen: 
den Wirkungen als durch ftarten Gehalt an mineralifchen 
Beſtandtheilen aus zeichnen und wozu auch Wildbad in 
Wurtemberg und Pfäfers in der Schweiz gehören. 

Der Verfuffer der erſten Schrift bar ſchon früher 
eine fleinere über Gaftein geſchrieben, die im Allgemeinen 
nicht ungänftig aufgenommen wurde, jedod wegen frei: 
mürbiger Mufdetung der Mängel der Badeanitalten und 
wegen Beftreitung der Vorurteile im Beziehung auf 
Hofgafteim, dem man ftets einen niederern Rang anwei: 
fen wollte, ald dem Wildbade Gaftein, ibm mande Wi: 
derwärtigfeiten zuzog. Trotz der vielfaben, mitunter 
hoͤchſt kleinlichen und groben Umtriebe, die der Verbrei— 
tung des Buͤchleins im Wege ftanden, wie der Derfafler 
faat, war es doch ſchon nah 2 Jabren vergriffen, was 
ide zu diefer neuen umfafenderen "Bearbeitung deſſelben 
Gegenftauded ermunterte, der wir uniern Beifall nit 
verfagen können, indem fie und manches Intereſſe ge: 
währte und mit wiſſenſchaftlichem Geiſte geſchrieben iſt. 
Freilich iſt für Laien manches darin nicht genteßbar. 

Herr v. Mudar ſcheint auf dem Titel feines zu 
gleicher Zeit mir dem Eble'ſchen erſchteuenen Wertes den 
Mund ziemlich voll zu nehmen (auch nennt er es in ber 
Rorrede eine umfallende Phpfiograpbie des Thales und 
Wildbades Gaftein); allein doch muͤſſen wir nah ge: 
nauerer Bekauntſchaft damit geftchen, daß die vielerlei auf 
dem Titel bezeichneten Klaffen von Lefern daſelbe ſaͤmmtlich 
nicht obne Befriedigung durdlefen werden, was ebenio 
dad vielfeitige Imtereife des Gegenftandes ald der Fleiß, 
mit dem er vom Verfaſſer behandeir worden ift, ermwur: 
ten laffen. Dem Badegafte dient das Buch zu einer ſehr 
belehrenden Unterhaltung, wie fie für das Stillleben eines 
Alpenkurortes ganz geeignet ut, wo man fo fehr fi ge: 
drungen füb!r, fib mit der neuen herrlichen Welt, in 
die man veriezt dit, befannt zu madhen, in Beziehung 
auf welhe Weltenrieder in feinen Briefen über und 
aus Gaſtein richtig bemerft: „Ale Gefihter find bier 
beiter, offen, freundlich, zutraulihd. Die gefunde, mit 
dem Duite von taufend balfamiiden Kräutern erfüllte 
Luft, der blaue, bellglänzende Himmel, die romantiichen 
Umgebungen erfüllen UBe mit einer gewiſſen Behaglikeit 
Man iſt 
bier, ich weiß nicht wie, nur von ſich felbft erfüllt und 
vergift, ohne es zu wiffen oder zu wollen, Alles, was 
in der Entfernung vorgehen mag. Man vermißt und 
wünfht nichts, fürdter und beneider nichte, belauert 
und tadelt nichts, und ift gleihlam ein gan) anderer, 
ift ein ruhiger, mir aller Welt verföhnter, wohlwollender, 
erzguter Menſch.“ Diele für eine Bade: oder Brunnen: 
tur unüberrrefflide Srimmung findet ſich nirgends in 


bem Maaße, wie in Alpenkurorten, und trägt gewiß 
Vieles zu den außerordentlich günftigen Wirkungen bes 
dortigen Aufenthaltes bei; aud läßt fie Die wohl bier und 
da ſchroff hervortretenden Schattenfeiten des Alpenklimas 
mit mehr Gleichmuth, ald es fonft der Fall feum möchte, 
ertragen, die Blumauer im feiner launigen Manier 
geibildert bar: 


Unb o bad Klima, Freund, if wie in Wien 
Die Schönen, launenhaft und voller Eigenfinn, 
Und recht gemacht, bich in ber Geduld zu üben; 
Denn bald huͤllt fi in feinen trüben 

Und bieten Schleier ber ganze Simmel ein, 
Um ganze Wochen zu boubiren; 

Bald macht ein blaͤchen Sonnenſchein 

Dig ſchwigen, bald ein Regen frieren, 

Bald heizt man bier im Jullus no ein, 
Und um bie Seene noch mehr zu varliren. 
Sieh! fo gerierben neulich gar 

Der Eommer und ber Winter ſich ind Haar 
Und gaben uns von böfen Ehen 

Ein recht erbantih Bild zu fehen. 

Frau Sommer fing mit heißen Thraͤnen an; 
Allein ibr Falter, trotz'ger Mann 

Ward toll und ſchuͤrtelte bie eifige Perräcde; 
Und Haute fie fo arimmig an, 

Daß ag! in einem Augenblicke 

Die arıne Frau, vom Scheitel bis zur Zeb. 
Ganz uͤberſchneit ſich ſah. Darob ereiferte 
Sich deun Madame und fing zum Gegenftäd 
Auf ihren alten Groblan 

Zu bonnern und zu bligen an. 

Und fo, Freund, fahen wir, wie mitten 

Gm Junius ber Schnee mir Brätben, 

Die Sommerluͤftchen mit Decembereis, 

Der Blätter friſches Grän mit Weis, 

Und Blihe, bie den Echmee verjengten, 

Recht kunterbunt ſich burd einander mengten! 


16) Wirsbaden und feine Hrilquellen, dargeftellt 
von Dr. U. H. Peez x. Zweite verb. Auflage. 
Gießen, (1831). 8. 


Unftreitig unter bie befferen Erzeugniffe der run: 
nenliteranur zu reinen. Das Buch ift ganz wiſſenſchaft ⸗ 
lid gehalten, und je weniger es Yaien befriedigen wird, 
um fo mehr empfiehlt ed fi den Aerzten zu einem gründ: 
lihen Studium, das die berühmten Wiesbadener Heil: 
quellen fo ſehr verdienen. 


(Der Schluß folgt.) 
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Philosophie. 


(Bortfepung.) 

Nahdem wir die Geſchichte der Philofopbie und die 
neuen Ausgaben älterer philofopbifcher Werke und Die 
Commentare dazu betrachtet baben, werfen wir den Blick 
auch auf einige neueſte Epfteme. Es verfiebt ſich von 
felbit, daß wir bier den Lefer nicht mir einer fogenann: 
ten wiſſenſchaftlien Kritik langweilen wollen. ‚ Genug, 
wenn mir ibm nur einen allgemeinen Begriff von dem 
beibringen, was gegenwärtig in der Philoſophie vorgeht. 

Nachdem fi die Hauptgegenſaͤtze in der Philoſophie 
in ibrer ganzen Schärfe ausgeſprochen haben, und auc 
die Vermittelungeverfuhe, die am näcften lagen, länaft 
erfaöpft find, bleibt den neuern Philofopben freilich nicht 
viel Gelegenheit übrig, ſich auszuzeichnen. Sie ſchlagen 
immer neue Vermittelungen vor, Die aber nur als Spmp: 
tome der finfenden Bewegung in ber Pbilofopbie ange: 
fehen werden und die Gleichgültigkeit gegen diefe Wilfen: 
fbaft vermehren. 

In dem 
Lehrbuch zur Einleitung in die Philofophie von 

3. 5. Herbart, 
(Dritte Auflage. Königsberg, Vornträger, 1834) wird 
ein Weg jur Vermittelung vorgefchlagen, der allerdings 
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febr zu empfehlen ift. Wenn die Philoſophie überhaupt, 
wie ſchon der Name fagt, mur eine Liebe zur Weisheit, 
nur ein Streben darnach ſeyn faun, fo ift ed auch ge: 
rathen, Schritt vor Schritt und mit rechter Umfict 
vorwartd zu geben, und nicht gleich in blinder und toller 
Einbildung am Biele ftehn zu wollen. Herbart erklärt: 
„Um rubig auf diefem Wege fortwandeln zu können, 
niuß die Pbilofopbie anfänglid die Frage, ob wir die 
Dinge an ſich oder nur Crfheinungen erfennen können, 
unentfbieden bei Seite ſetzen.“ Uber man müſſe aud 
nicht bloß, wie Kant, das Erfenntnifvermögen, fondern 
das Erfennbare felbit unterfuhen, Er verlangt, daß 
man erſt die Erfabrungsbegriffe gehörig bearbeiten und 
verfuchen fol, ivre Widerfprücde zu loͤſen, bevor man 
fib in die Frage einlaffe, ob die Erfheinung für und auch 
das Wirkliche an fich fen. Die Vorarbeit ſey aber immer 
tiber der Parforcejagd nah dem höchſten Mefultat ver: 
uachlaͤßigt worden. 

Herbart bat auf diefem Wege zwar nicht dag Ziel 
gewonnen, doch fiber von Jerwegen abgeführt. Er fagt 
vortrefflihb ©. 169: „Viele glauben eben in der Uuge 
reimtbeit die wahre, hoch erbabene Weisheit zu erbliden, 
und freuen jih ihrer fortgeſchrittenen Einſicht um fo 
mebr, je weiter aller Sina und Verftand von ihnen 
weicht, Wer die Geſchichte der Philofophie noch nicht 
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tennt, wird fib nimmermehr voritellen, wie viele 
hochberühmte Denker der verſchiedenſten Zeiten, von fol: 
chem verkehrten Critaunen, bald über diefen, bald über 
jenen Begriff, find gefaßt und gleichlam ftare und blind 
gemacht werden, fo daß fie Uber einen gewiſſen Punkt 
nicht mebr binwegfemmen konnten, — Cinmal ergriffen, 
wollen die Meiften nicht mebr gebeilt feon. Die aber 
deshalb Philofophie ftudiren, um einen fo bartnädigen, 
und wie fie meinen, angenehmen Rauſch fib zuzuziehn, 
— biefe werden zwiſchen manderlei pbilofopbiiben Sp: 
ftemen die Wahl haben.“ Gewiß it, zumal fiir die 
Jugend, nichts gefahrlicher, als diefer Rauſch, die Ein: 
bildung, man babe nun die Wahrheit gefunden, man ſey 
allwiſſend wie Gott, Und gewiß iſt nichts beilfamer für 
die Jugend, als fie an die Nothwendigkeit des Arbeitens 
zu mahnen. 


Etwas Aehnliches lehrt auch die 
Darftellung der Metaphyſik von Ernft Reinhold. 


(Botba und Erfurt, Hennings, 1855), Der Verſaſſer 
gebt zwar etwas weit, wenn er behauptet, dad was wir 
erfennen, müffe auch wirklich ſeyn, fofern wir ed nur 
recht und frei von jedem täufchenden Schein erfennen. 
Indem er aber ermabnt, alle Aufmerkſamkteit auf bie 
Taͤuſchungen unferer Erkentniffe zu richten, und dieſe Tau: 
ſchungen fogar in ein confequentes Spſtem bringt, wie 
die Symptome einer Arankbeit, darf er au die Würde 
eined Geiftedarzted anſprechen. 


In den 


Forfhungen der Vernunft von F. €. Pfnor, 


Maunbeim, Schwan und GSoͤtz), haben wir umfonft 
etwas Neues gefucht. Sie enthalten eine reine Jden: 
titätslebre, d. h. fie führen Alles auf den Gegenſatz vom 
Realen und Idealen zuräd, die aber eins find im foge: 
naunten Ammanenten. Das it alles von Malentin 
Weigel (den man fonderbarer Meile nicht nennt, obgleich 
er der erne Identitätsphiloſoph in Deutfhland war), 
Spiuoza und Selling ſchon viel ſchaͤrfer gefagt. 


Die Wiſſenſchaft der Metaphyſik im Grundriffe, 
son Dr. K. Dh. Fiſcher, 


(Stuttgart, Schwetzerbart, 1954), enthält ebenfalls eine 
Rdentitätsichre. Der Verfafler nimmt „eine gediegene 
Einheit des Erlennens an, in welder weder das Denten 
über das Sepn, noch dieſes ber jenes hinausreiche.“ 
Diefe Erfenntniß dem Denfen zugewendet, fev Logif, 
dem Seyn zugewendet Metaphofit. Er gibt aber dem 
Denten das Urbergewiht, und fagt, "wie Hegel, dad 


Sevn fep eben das Denken. Hegel hat viele arrogante 
Schüler, die feine Lioree tragen, um fih ein ungemei⸗ 
nes Air zu geben. Aber einen trenern Schüler, ber ihm 
mit fo redlichem Eifer in alle Irrgaͤnge feines Denkens 
gefolgt wäre und mit fo viel Gewiffenhaftigkeit und 
Beicheidenheit ibn corrigirt hätte, wie Kerr Fiſcher, 
einen folden bat er wobl nie gefunden. 

Die befte feiner Gorrecturen ift, daß er ben Hrgek 
ſCen Eat, „Gott werde fich feiner felbftauf Feine andere 
Weiſe bewußr, ald im allmaͤhlich fi weiter aufflärenden 
Bewußtſeyn der Menſchen,“ in den verniünftigern ver: 
wandelt „Gott fep in Bezug auf fi felbft ewig und 
allwiſſend, wife alſo auch alles voraus, und nur in 
Bezug auf bie Welt fep er erft dann vollftändig offenbart, 
wenn die Welt vollender fen.“ Er erklärt fi ausbrück⸗ 
lich gegen den Pantheismug der Hegel’iben Lehre, fofern 
derfelbe einen perfönlihen Gott ausfchlieht; er haͤlt ed 
aber für fehr leicht, beides zu verbinden, und Gott ald 
perfönlih zu denken in Bezug auf fih, pantheiſtiſch aber 
in Bezug auf die Welt, 

Könnte man ben erhabeuen Glauben ber Chriſten 
an ben perfönlihen Gott, in dem eine ewige Liebe ſich 
offenbart, mit dem ſchoͤnen heidniſchen Pantheismug, mit 
dem @lauben an die vergötterte Natur verbinden, fo 
wäre bad freilich febr poetiſch. Meferent bat fib in 
jüngeren Jahren mit biefem Problem nicht wenig bes 
ichäftigt. Aber er geftebt, über einen Stein bed Ans 
ſtoßes niemals weggelommen zu fepn. Kerr Fiſcher hat 
ibn eigentlich umgangen und wie Schelling, deffen fpätere 
noch nicht im Drud befaunt gemadte Lehre biefür von 
befonderer Wichtigkeit fepn diirfte, ibn binweggeräumt 
bat, find wir neugierig genug zu erfahren. Wir meinen 
die Frage nah dem Urfprung und nah der Bedeutung 
des Boͤſen in ber Welt. Wenn die nidt wäre, fo 
wäre auch Überhaupt das Philofophiren keine Kunft mehr. 


In feiner früher erſchienenen Schrift 
Die Freiheit des menſchlichen Willens, 


(Tübingen, Dfiander, 1835), hätte Herr Fiſcher Gelegens 
heit gehabt, die ſchwere Frage nah dem Böfen zu beant: 
werten, allein er bat ſich mit ber geiftreichen Phrafe 
degnügt, daß der Wille das Streben des GBeiftes fep, 
feine Innerlichkeit zu offenbaren, oder in feiner etwas 
dunkleren Sprache: „Der Geiſt wird die Freibeit, welde 
er an ſich äft, fir ſich, inden er die innere Einheit 
feiner Subftany zur Totalitär einer Wirklichkeit vollendet, 
welche die von ihm durch die Vollendung feiner Zeit ber 
vorgebrabte Wahrheit feiner ewigen Idee iſt.“ 

Möchte doch Herr Fiſcher, wenn er der Sache nad 
feinen Geiſt aud den Banden bed Hegelianiemus zum 
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befreien ftrebt, es auch der Form nah thun. Cine 
Sprade, wie in der eben citirten Stelle, iſt ſchlechter⸗ 
dings zu vermerfen. Die Philcſophie muß klar ſeyn. 
Mir können bei dieſer Gelegenheit nicht unterlaffen, 
bier einen Schwanf zu erzählen, ber, die unzweifelhafte 
Berimmtheit der Hegel’iben Ausdrucksweiſe, mie fie 
in den Seelen feiner beiten Schüler niedergelegt ſeyn 
mag, &arakterifirt. Cin Name, dem als tuͤchtiger Schü: 
ler Hegels, wenn er genannt wurde, jeder Glaubene: 
genofe feine Achtung bezeugen würde, oder beffer bie 
Yerfon, die diefen Namen trägt, befand ſich einft mit 
und in einer Gefellihaft von jungen Gelehrten. Man 
confervirt über Hegel, Mef. fpricht feine Anſiot aus, 
die nibt von einer, fondern vielen Seiten leidenſchaftlich 
widerſprochen wird. — „Nun, N. R., fagt er, wenn Sie fo 
fehr die, ich will nur fagen Hegels, Erklaͤrbarkeit 
verfebten, fo erklären Sie mir folgenden Satz: Er iſt 
aus einer „Pbilofophie der Familie“, wie fie einft Hegel 
in furgen Umriffen, auf befondern Wunſch feiner Frau, 
niederfchrieb und worin er fo tell war, fogar Tifbe und 
Bänke ıc. fpekulativ darzuſtellen.“ — Man lacht auf der 
einen Seite, N. N, verfihert die Möglichkeit eines 
folden MVerfahrens eifrigft, und fragt nur mach des ef. 
Quelle, die auch bie zur Hebung jeden Zweifels ernithaft 
angegeben wird. — „Erllären Sie ibn, ih verftebe ibn 
nit“ und Def. ziebt fein Taſchenbuch und liest: „Die 
Negativität, die fib als Punkt auf den Daum beziebt 
und in ihm ihre Beſtimmungen als Linie und Flaͤche 
entwidelt, ift aber in der Sphäre bed Außerſichſeyns 
eben ſowohl für ſich und ihre Beimmungen darin aber 
zugleih ald in ber Sphäre der Außerſichſeyns ſetzend, 
dabei als gleichgültig gegen das rubige Nebeneinander 
ericheinend. So für ſich gefest iſt fie der Tiſch.“ — 
Die eine Seite lacht wieder heftig. N. N. erklärt geift: 
reichft die Stelle, und beruhigt fogar die Laer. Mef. läßt 
fih Alles gefallen, die Hegelianer triumphiren und „der 
Tiſa“ finder die befte Auslegung von ber Welt, Def. 
gebt beſchaͤmt und begnuͤgt ich am andern Morgen Hru. 
M. N. die dritte Ausgabe der Hegel'ſchen Encotlopädie 
gugufenden, aufgeihlagen die 25S5fte Seite $. 257, wo 
fih die oben angeführte Definition auf Die Zeit bezieht. 


Die Frage nad dem Böfen ift audführlider erörtert 
in ber Meinen Schrift: 


Don der Freiheit des Willens, von G. €, 
Paffavanıt. 


(Frankfurt a. M., PBrönner, 1835). Bier wird das 
Boͤſe als eine nothwendige Eonfequeng der Freiheit ers 
Märt, und diefe Erklärung, die bier obwohl nicht zum 
erften Mal gegeben, doch mit befonderm Scharfſinn 
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ausgeführt wird, muß und auf unferm befchränften ir⸗ 
difhen Standpunft genügen. Allerdings koͤnnen wir 
und dad Böfe entweder gar nicht, oder nur als Strafe 
für den Mißbrauch unſeres freien Willens erflären, fo 
daß felbit das fcheinbar zufällige und ungerechte Ungluͤck, 
das und trifft, als die Wirkung einer moralifben Ur: 
fache erfcbeint, deren Zufammenbang und nur verhüͤllt 
it. Aber warum leide ich mit Bewußtfepn für einen 
in Frage geftellten Zebler, von dem ich fein Bewußtſeyn 
babe? fragt ber Unihuldige. Und warum feste man 
mich in den Fall, fündigen zu wollen? fragt ber Suͤn—⸗ 
der. Der Tiger ift ein aranfames Thier, aber er kann 
fragen, warum wurde ich als ein Tiger geboren? Die 
Inder fagen: du baft ſchon iu einem frübern Reben ges 
fündigt, und daß du Tiger bift, it fhon eine Strafe. 
Aber damit dreht man fich im einem ewigen Kreife, 
und bie lezte Urſache des Boͤſen wird ung immer 
dunfel bleiben, ia es ſcheint ald ob die Moralgefeße, die 
für den Einzelnen gelten, nicht audreibten, um bad 
tragiſche Schidfal der Völker und der ganzen Menſchheit 
zu erklären. 


Wiffenfchaft, Kunft und Religion im innigen und 
ervigen Bunde. Ideen von einem Vater, feinem 
Sohne mitgerheilt, von W. Schröter. Altona, 
Hammerich, 1854. 


Sutgemeint, aber etwas breit und falbungsvoll, Un 
dem Auddrud „im innigen Bunde* erfenut man fogleid, 
daß der Merf. ein Geiftliner uud zwar ein Rationaliſt iſt, 
denn bei diefen ift das Gellingel mit an einander gefilgten 
Prädifaten und der von Tautologien aufgebauſchte Stpl 
charalteriſtiſch. Solche Buͤcher Tönnen trog ihres edlen 
Zweckes ſchwerlich etwas anders, ald langweilen, Ste fagen 
den fudirenden Jünglingen nur auf die aumaßendite und 
breitefte Weife, was die Juͤnglinge felber ſchon wiſſen; 
denn wer zweifelt denn auch nur entfernt daran, Daß 
Meligion, Kunft und Wiſſenſchaft im einem innigen und 
ewigen Bunde fteben? Und was it damit gewonnen, 
wenn und ein fo bohler Wortſchwall entgegenraufcht, 
wie bier Eeite 117: „Die nothwendigen Bebingungen 
zu einem tüctigen, ben Verſtand erleuchtenden, das 
Herz veredelnden, das ganze Gemuͤth zu einer immer 
böberen ſittlichen Kraft erbebenden und mahre Lebend« 
Mugbeit und Weisheit mittheilenden Studiun der Ger 
ſchichte, iſt demnach ein bie zu einem gemwiffen Grabe in 
Einheit durchgebildeter Seiſt und ein religiöfed Gefühl, 
Ausgeruͤſtet mit dieſen wirft Du ic.“ 


nn 
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Schriften über &resundbrunnen und 
Silineralbader. 


Schluß.) 


17) Aachens heiße Quellen. Ein Handbuch fuͤr 
Aerzte, fo wie ein unentbehrlicher Rathgeber für 
Brunnengäfte, von Dr. Zitterland. Aacheu und 
Leipzig, 1836. 8. 


Die Schrift gebört zu den gewöhnlichen Badeſchrif⸗ 
ten, deren Mängel der Verfaſſer nit su umgehen wußte, 
Der zweite, vorzugsweiſe mediciniiche, Abfhnitt über 
die Kraufdeiten, gegen welche die Aadener Quellen mit 
Nutzen anzumenden find, läßt dem Arzte Manches zu 
wünfden übrig, da der Merfaffer dabei zu viel Ruͤcſſicht 
auf Yaien genommen und darum Manches erändlich zu 
beſprechen verfaumt bat. Die tbeilmeife höchſt unbedeu 
tenden, im Uebermaaß mitgetbeilten Krankbeitsgeſchich 
ten, bie größtentbeild nicht vom Merfaffer felbit ber: 
rühren, ſchwellen unnöthiaerweife den Umfang der Schrift 
bedeutend an, Die andern Wbrbeilungen derfelben 
find gut. 


418) Mittheilungen über die Wirkungen und Uns 
wendung der Schlbäder, insbrfondere zu Salz 
haufen. Eine Anleitung zum zwedmäßigen Ge: 
brauche derfelben für Kurgäfte und angehende 
Aerzte, von Dr. & Ph. Möller. Darmſtadt, 
1855. 8. 


Die Schlbäder find erſt im meuerer Seit recht in 
Yufnabme gefommen und rückſichtlich ihrer vorzuglichen 
Heilwirkungen gewürdigt worden; eine Menge dergleichen 
Badanſtalten find in Deutſaland feit einer kurzen Meibe 
von Jahren entſtanden und ztesen aljäbrlih eine Menge 
Säfte an. Die vorliegende Schrift gibr dankenswerthe 
Beiträge zur naͤheren Keuntuiß der Wirkung und An: 
wendung dieſer Abrbeilung von Heilquellen. 


19) Die Heilquellen am Unterharze. Gtuttgart, 


1339. 8. 


Der Heraudgeber biefer Schrift, 8. Hoffmann, 
bezeichnet als Zweck berfelben, die Aufmerkſamkeit, be: 
ſonders des aͤrztlichen Publilums, auf das ungemein ge— 
haltvolle Waſſer des Beringerbades hinzulenken, mehrere 
unbeftimmte und zum Theil unmabre Angaben über das 
Alerisbad zu entkräften und zugleich eine kurze Beicrei: 
bung des zu den falinifben Stablwaſſern gehörenden, 
durh einen ſchwachen Kupſergehalt ausgezeichneten 
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Ernabrunnens zu liefern. Sie verdient, inſoſern diefe 
Heilquellen weniger gefannt, aber nicht unmwichtiger find, 
Benhtung. ® 


20) Beſchreibung des Gefundbrunnens zu Teinach. 
Don Dr. €, Fr. Müller. Stuttgart, 1834. 8. 


Diefer fowohl durch die Wirkfamfeit feiner Quellen 
ald durch die Meise feiner Rage und Umgebungen anzie: 
bende, im Schwargmwalde gelegene Kurort verdiente wohl 
eine eigene Schilderung, die ihm durd die vorliegende, 
lobenswerthe Schrift in gedrängter Darſtellung zu Theil 
gemwofden ift. 


21) Canſtatts Mineralguellen und Bäder. Mon 
Dr. Tritſchler. Zweite Aufl. Stuttgart, 1834. 8. 


In einer der fhönften Gegenden Döutichlande ge: 
legen, durch feine Alterthümer umd Naturmerkwuͤrdig⸗ 
keiten intereffant, eines außerordentlichen MReichl hums an 
kraͤftigen Heilquellen ſich erfreuend, hat Canſtatt doch 
noch nicht die ibm gebührende Stelle unter den deutſchen 
Kurorten eingenommen. Die Gtadthehörden bemisten 
die im Jahr 1854 ſich Ddarbietende Gelegenheit, ibre 
Schäge dem deutſchen Aerzten zu empfehlen. &ie beauf: 
tragten den Verfaſſer vorliegender Strift, einen gedier 
genen und vielerfabrenen Arzt, die veraltete erfte Auflage 
derſelben umguarbeiten, und übergaben fie, auf biefe Weiſe 
vielfach verbeſſert und mit den mannihfahen in neuerer 
Beit vorgefommenen Ummandelungen in Uebereinftimmung 
gebracht, der Verfammlung der deufſchen Naturforſcher 
und Xerjte, bie durch dieſen Wegführer in Etand geſezt 
wurden, ohue Mübe ſich an Ort und Stelle zu orien: 
Her melde Gelegenbeit and in reichem Maafe benügt 
wurbe, 


22) Prunnendiäterif, oder Anwriſung zum zweck · 
mäßigen Gebrauche der Geſundbrunnen und Mi. 
neralbäder. Bon Dr. Fr. U. v. Ummon. Zweite 
Auflage. Dreeden, 4854, 8. 


Der um mebrere Zweige der Mebiein bocverdiente 
Verfaffer nimmt unter den populär:medicinifhen Strift: 
ſtellern eine der erſten Stellen ein. Auch die vorliegende 
Strift, die der umgertrennlihe Begleiter jedes Aur- 
gaftes ſeyn follte, berechtigt zu dieſem Urtheile. — 
Wenn wir nicht irren, eriftirt bereits eine dritte Auflage 
der ſelben. 

R. 


— — — — — — 
Verantwortlicher Mebatteur: Dr. W. Menzel 





Siteratur-Platt. 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Philosophie. 
(Fortfegung.) 


Philoſophiſche Schriften und Auflage von Franz 
Baader. Zwei Bände. 1851 und 1852. Bei— 
lage dazu, 1853. Münfter, Theiffing. 


Borballe zur fpeculativen Lehre Frauz Baaders 
von Dr. Franz Hoffmann. Afchaffenburg, Per: 
gay, 1836. 


Die Philofopbie des Heren Franz Baader gebört 
auch zu den unveritaudenen, von denen dad Sprichwort 
gilt: man hört es wohl läuten, aber nit zufammen- 
folagen. Das Publiftum meint im Algemeinen, Herr 
Franz Baader fen der ultrakatholiſch- moſtiſchen Partei 
ergeben, und das reiht fon hin, ihn in den Winkel 
su hellen. Man bat einmal gehört, er babe ſich für 
deu Crorcidsmus in Münden intereilirt. Man bat 
vollends gar erfahren, er gebe fi mit dem Jakob Böhme 
ab und das gibt ihm im den Augen des großen Publifums 
den Weit. 


Dod wäre Herr Franz Baader ein Mann, der eine 
wichtigere Molle fpielen könnte, wenn feine Formen nicht 
adju unpopulär wären. Gr ift mist wie Görres oder 


Friedrih Schlegel ein Ultramontaner von der ftricten 
Obſervanz, fondern einer von den in unferer Zrir fo 
beliebten und inggemein (ihn ausgenommen) glücklichen 
Vermittlern. Er will fib gar nicht ftoly und bobmürbig 
mit feinem Glauben vom Willen, mit feinem Katholicis— 
mus vom WProteftantismus zurüdzieben, ſondern biefe 
für jene gewinnen, eins mit dem andern, doch zu Guns 


ften des eritern, vermitteln. Darum bat er fib auch 
unter den Proteftanten den Jakob Boͤhme berausgemwäblt, 
in beifen Lehren er mit Mecht einen Anhaltspunfr für 
diefe Vermittlung findet, und den er zu modernifiren, 
dem heutigen Standpunft der Philofophie und Theologie 
anzupaffen firebt. Allein er behandelt Böhme doch nicht 
ganz richtig. Böhme nahm vier Kirchen an, die inner: 
lihe unfihrbare, die er für die befte bielt, die muba: 
medanifhe, die er, mweil fie wenigftend nur an @inen 
Gott glaubte, für die zweit beite erflärte, die fteinerne 
oder fatholifbe umd die papierene oder die Kirhe der 
Zänfer, nämlich die proteitantifhe, Herr Frany Baader 
ſchweift num noch zu viel zwiſchen der dritten und vierten 
berum, und rube noch keineswegs in der. erften aus. 
Uebrigens muß ibm die Wirenfchaft dafır dankbar fenn, 
daf er den Geiſt des edrmürdigen deutihen Theofophen 
heraufbeſchwoͤrt, von dem er die fchlagenden Worte fagt: 
„Jatob Böhme war nicht, wie man ihm oft verädt- 
lich nachſazt, ein Shahflider in Görlig, fondern ein 
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ebrbarer und andgelernter Meifter ſowohl in ber Schub: 
macherkunſt als in der Philofophia, mogegen viele, bie 
gegen ihn als Philofopben vornehm thuend, Meifter zu 
ſeyn fih duͤnken, doch nur hinter ihm als Klider zurück⸗ 
bleiben.“ Womtt wir Wort fir Wort übereinftimmen. 


Andeutungen über Mathematik und Philoſophie 
und ihr Verhältmiß zu einander. Won Georg 
Malty. Gräg, Damian und Sorge, 1854. 


Mer bie geniale Naturpbilofophie von Ofen kennt, 
wird überrafcht werben, wenn er bier den Verſuch findet, 
die feltfame mathematiſche Introduftion derfelben zu be: 
ftätigen. Der Verf. ift aber nicht weniger leicht über bie 
eigentlibe Schwierigfeit hinweggehüpft, wie Olen. Beide 
gehn mathematifh vom Zero, vom Nichts, von ber 
Null aus. Sofern man ſich die Nul einmal denkt, fagen 
fie, wird eine Eins daraus, man benft fie noch einmal 
und unendlide Mal und fomit ift die Mealität ber 
Melt gegeben. Man denkt ſich aber, fagen fie, bie 
Nullen nicht bloß nach einander in ber Zeit, fondern 
auch neben einander im Raume, jede Null, jebes Nichts, 
fofern man es denft, wird ein Punkt, ein Punkt reibt 
fid an den andern zur Pinie, bie Linie zu Flächen, zu 
Körpern und ba ſtehen wir denn glüdlich mitten in ber 
Materie; die Welt, die anfangs null und nichts war, 
iſt nicht bloß real, fondern auch materiell geworden, 

Das ift alles fehr fhön und Far, wenn man ein: 
mal die Vorausſetzungen gelten läßt, Aber ed bleibt 
immerhin ein ganz gewaltiger Sprung aus dem bloßen 
Denten bed Nichts heraus in die Materie, Erfte Vor: 
ausießung: es muß einer ba feon, der dba denkt. in: 
wurf: es iſt aber nichts da, ald das Nichts. Folgerung: 
das Nichts denkt ſich ſelbſt. Einwurf: denkt das Nichts, 
fo ift ed nicht mehr nichts, fondern ein denkendes Ur: 
wefen oder Gort. Folgerung: dagegen ift nichts einzu: 
wenden. — Zweite Vorausſetzung: ed muß ein Raum 
entfteben, um die ungeheure Menge der als Einheiten 
gedachten Nullen aufzunehmen. Einwurf: Nichts, un: 
endlich mal gedacht, bleibt doch nikts und bat im Llein- 
ften Gehirn des lezten Wefens, das überhaupt zu benfen 
vermag, Pla genug. Wir können bereitd alles gedacht 
haben, und ed wird noch nicht das geringfte wirklich 
geworben ſeyn. Webrigens ift es noch febr die Frage, 
ob dad Denfen nicht erſt binter dem Sepn binterdrein 
folgt, ob nicht alles Deufen bloß ein Nachdenken ift, 
wenigftends müfen wir bei ber Schöpfung ber Welt 
wohl von unferm armfelingen Kreuz: und Querdenten 
und Speculiren abitrabiren, und von Gott nicht glan: 
ben, er habe erft lange bei fi felber nachgedacht, wie 
er die Weit wohl machen würde. Ich halte es bier mit 
Soethe: im Anfang war nicht der Gedanke, fondern die 


That! Folgerung: es wird ſich ſchwerlich etwas dagegen 
einwenden laſſen. 


Organon der Philoſophie vom menſchlichen Geiſte. 
Erſte Abtheilung. Won F. Eh. Weiſe. Heidel 
berg, auf Koſten des Verfaſſers, 1835. 


Es wird hinreichen, folgende Selbſtcharakteriſtik 
des Verfaſſers mitzutheilen: „Bei den Wechſelfaͤllen, 
welche bald das Erheben, bald dad Sinken der Philos 
fopbie mandbmal im grellſten Lichte wielen, warb auch 
ih in meinem fünfzigjährigen wiſſenſchaftlichen Beftre: 
ben, mebr als ein Anderer, bald bingeworfen, bald 
mächtiger als zuvor wieder aufgerichtet, wo mic ber 
troftvolle Gedanke belebte, dab eine höhere Macht alle 
unfere Beftrebungen leite, bie Alles, was mit Liebe 
und Medlickeit unternommen und fortgeführt wird, zu 
unferm Beften zu verwenden weiß. Wahrlich mit Uns 
eigennügigfeit babe ich mein Leben und Güter der Wil: . 
ſenſchaft geopfert, und doch wurde Keiner mehr verlanut. 
Wie Alles gegen mich zu ſeyn ſchien, auch das lezte 
Mittel, ald Shriftfteller fortzuwirfen in ber weitläns 
figen, ſchmachvollen Mecenfion der Meligionsphilofophie 
in der enger Beitung, (worauf ich zugleich ald KHunft 
werk die größte Hoffnung fezte), mir geraubt wurde, 
Jedoch mit ber durch Tieſe fchwerften Erfindung der 
Theorie des philofophifhen Geiftes erftieg ich dem hoͤch⸗ 
ften Gipfel der Wilfenfbaft, dad Zenith der metaphp: 
ſiſchen Pipchologie, eine Höbe, die fein Selbftdenfer bi 
ber erreichte, worauf Philofophie und Poefie zum hoͤchſten 
Menfchenziele fih einen. Hier mußte id aber die um 
endliche Macht einer die Schranten durchbrechenden, 
anfbraufenden Phantafie (don im s2ften Jahre noch füh: 
ten lernen. Durch größtmöglibe Anftrengung bart nie 
dergeworfen, phoſiſch und geiftig angegriffen, fo durch 
wohrnlanges Kuriren mit Blafenpflaitern auf dem Naden 
auf’s aͤußerſte gereizt, erfhien mir im Zraume die fies 
besgöttin, und reichte mir den Lorbeerfrang. Gebe bin, 
Geweihter, ſprach fie, als Dichter wirft du dein hohes 
Ziel erreichen. Wie mit Pinielſtrichen waren mir Ban— 
gen, tieſer Kummer weggewiſcht, als ich gleich darauf, 
ohne je zuvor Dichter geleſen zu haben, das erſte ge: 
lungene Gedicht ganz leicht machte, ich hatte damit den 
Wendepunkt meines Lebens betreten. Deſto 
ſcowerer bielt es, bie ausgetretne Phantafie ind ordent⸗ 
liche Geleis zu bringen. Wie groß dieſelbe war, laͤßt 
ſich daraus abuehmen, dad im erſten Dichterjahre ſechs 
und dreißig tauſend ganze Reimen von ihr aufflogen, 
die im Manuſcripte vorliegen. — Von Scheindingen 
traͤumte ich bier, deren Selingen dem unfehlbaren Were 
derben mich naͤchſt zugeführt Härte, vor welchem bie 
gütige Vorfehung nicht nur ſchüzte, fondern auch durch 
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die Dichtergaben, wozu ih durch Natur und Mühen 
befähigt war, hoͤchſt möglich ſtellte, daß ich durch vereinte 
Philoſophle und Poeſie dem verkehrten Zeitgeifte in böhern 
Dingen entgegen, zum beſſern Gedeihen der its und 
Nachwelt fegensreih mitwirken zu können, boffen barf. 
Gott bat ja nah taufendjäbrigen Erfahrungen die Ge: 
ringgeachteten vorzüglich zu feinen Werkzeugen im Dienfte 
der Menfhheit auserſehen!“ 


Die Verklärung des Weltalls oder die Beflims 
mung des Menfchen. Bon Dr. Rauch. Buͤdin⸗ 
gen, Heller. 

Mit Recht meist der Verfaſſer die Anſicht zurüd, 


daß wir nur auf unfre jenfeitige Beſtimmung feben 
foden. Mit Net fagt er, wir follen unfre irdifche Be: 


ſtimmung zu erfüllen nicht vernachläßigen über dem Fran: | 


haften Nachgruͤbeln des Ewigen. Handeln wir hier 
ſchon recht, ſchoͤn, edel, fo iſt das ausd ſchon Seligkeit. 

Doch muß man ſich in unſerer Zeit, wo ſo Viele 
an der Zerftörung des Glaubens arbeiten, nah beiden 
Seiten bin verwahren, Es find zwei Klippen zu vermei: 
den. Wer nur and Jenſeits denkt, vergißt darüber nicht 
felten die naͤchſte Pflicht. Wer gar nicht and Jenſeits 
denft, erniedrigt ſich leicht zum Thiere. 


Die Lehre von den lezten Dingen. Eine wiffens 
fhafıliche Kritit von Dr. Fr. Richter, Breslau, 
‚Korn d. alt. 


Was wir zundrderft am biefer Schrift loben muͤſſen, 
iſt die Schärfe, mit welcher bie Irreligiöfität des He⸗ 
geltanismud nadgemwiefen mird. Hegel fuchte feinen 
ganzen Stolz darin, von der Religion verähtlih zu 
fpreden, indem er die Miene annahm, etwas Beſſeres 
an ihre Stelle zu feßen. Ibm zufolge fteht die Philo⸗ 
fopbie und zwar die feinige über aller Religion, denn 
nur die Poilofopbie fen im vollen Beſitz des Wiſſens; bie 
Religion fol e8 nur zum Glauben und Vorſtellen drin⸗ 
gen. (Encytlop. 2te Aufl-, $. 55%, vergl, mit den Anm, 
zu den $6. 563 m. 573. Grunbdlinien der chriſtl. Dogmatit 
ald Wiſſenſch. 21e Aufl., 9%. 5 u. 6.) — Nur die Korm 
der Vorſtellung, nicht die bes Begriffs kommt dem Blau: 
ven zu (Encytlop. 6. 565), es iſt nur unmittelbares 
Willen, nicht abfolutes ($. 65) und alſo keinesweges 
von gleichem Mange mit der wifenfbaftliben Erkenntuiß 
(Vorrede S. XVIII u, XIX), — „Der Geift der offen: 
baren Religion,“ beißt es in der Phänomenologie (S. 742), 
„bat fein Bemußtiepn als ſolches noch nicht überwunden, 
oder, mas daſſelbe ift, fepm wirkliches Selbftbemußtienn 
ift nicht der Begenftand feines Bewußtſevns.“ — „Der 
Inhalt des Vorſtellens ift der abfolute Geift, und es 
ift allein noch um das Aufheben biefer bloßen Form (der 


Vorftellung) zu thun.“ So kuͤndigt dad Willen ber Re— 
ligion den Dienft auf, erbebt fi über fie, will an und 
für ſich ſeyn, ftatt an und für Deligion zu feon. Die 
Meligion ift nur noch halb wahr; um der ganzen Wahr: 
beit theilhaftig zu werden, muß man Philoſoph ſeyn. 
Diefer Sonderung gemäß wird nun aus Meligion und 
Kirde nicht viel mehr gemacht. Es treten Wiſſeuſchaft 
und Schule als ein Höheres auf, Gluͤclich genug, wenn 
der Hierarh um feinen Glauben weis, bie Gemeinde 
und das Volk der Gelehrten braucht dieſes Wiſſen nicht; 
ed bat an der Vorftellung genug; fo kann es auch leide 
ter regiert und beberrfcht werben. 

Den Ghriften, die etwa auffeben und murren, wird 
ein Broden bingeworfen. Hegel fagt lädelnd (Encoklop. 
zte Auflage in der Vorrede) der Standpunft Ehrifti fen 
allerdings auch die Wahrbeit geweſen, aber nur bie 
Mabrbeit an fib din der Vorſtellung), noch nicht bie 
Wahrheit an und für fib (ins Willen), Ehriftus babe 
fein Möslichfted getban, aber es babe ihm (nach Job. VII, 
38 und 39) noch der b. Geift gefehlt, und dieſer b. Geiſt 
ift natürlid Niemand anders ald Hegel, wie er felbit 
aufs Deutliäfte zu verftehen gibt und feine Schiler ed 
ı offen behauptet baben. 
| Nachdem der Verfaffer ſich gegen biefe Hegel'ſchen 
| Apgefämadtheiten, (die leider miht bloß abgeſchmackt, 
! fondern, von der irreligiöfen Partei benuzt, auch ver 

derblich find), febr entſchieden erflärt bat, ftellt er felber 
eine Lehre auf, in ber etwas ſehr Ebrenhaftes ift, und 
die gleibwohl auch mißbraucht werden könnte. Er erklärt 
es nämlich für Egoismus und Eitelkeit, daß bie Men 
fben als Individuum gerade mir ihrer beftimmten Per— 
fönlichteit in alle Ewigkeit fortdauern wollen, und glaubt, 
es fen wohl genug, menn dad ewig bauere, was ber 
Ewigkeit auch wirklich wuͤrdig fen, naͤmlich Gott, in 
deſſen Weſen ja ohnehin alles uͤbergehe, was etwa auch 
an und würdig ſey. Er ſucht ferner zu beweiſen, daß 
und das Beharren im unferm Ich gerade von der Ewige 
keit und von dem lnsverfenfen in Gort entferne, meil 
wir eben, fo lange wir nur wir felbft wären, auch nichtd 
Anderes, nichts Befferes und Hoͤheres fepn könnten. 








Ehrenrettung des schändlich ermordeten und 
verläumdeten Naturforschers Schweigger. 


In einem im Literaturblatte des Morgenblatts 
Nr. 23 d. J. eitirten Auszuge aus den Wanderungen 
dur Sieilien und die Levante, Berlin, Nicolai, 4854, 
ift der Charakter und die Perfönlicfeit ded am 28. Juni 
4831 in der Segend von Gamerata ermordeten Natur—⸗ 
forferd Schmweigger dergeſtalt verunglimpft worben, 
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daß es der Einſender dieſes für eine anerläplide Pflicht 
halt, zur Rettung der Ehre des fo idändlie Ermorde ten 
and num 15 Jahre nach feinem Tode noch Werlaäumdeten 
dur dieſe Zeilen beizutragen. 

Schweigger war der Sohn des im Jahre 1802 in 
Erlangen verſtorbenen Profefiord und Archidiacons 
Schweigger, eiued Mannes, der hinſichtlich feiner Gröm: 
migfeit, feines muferhaften tebenswandels, feiner Her: 
zensguͤte und feiner Sanftmuth wenige feines Steinen 
finden dürfte. Der Ermordete glich hinſichtlich feincs 
Gemütbs und feiner Perfönlichkeit dem Water vollfommen, 
nur daß er bedeutend feiner mar, als dieier. Wer ibn 
je gefehen und gefamnt hat, muß bezeugen, daß Bosheit, 
Schmaͤhſucht und bie Abſicht zu beleidigen mit feinem 
Sharatter durchaus nicht vereinbar waren, und daß er 
zwar von Perſon klein, aber keineswegs, wie es im dem 
Auszuge heißt, ausgezeichnet haͤßlich, muͤrriſch und noch 
weniger ein abſchrecender Zwerg war. 

Der Tag des Mordes war der Jahrstag des Be— 
graͤbniſſes ſeines Vaters, ein Tag, welchen der Ermor: 
dere ſtets in ernſten Betrachtungen feierte, Die notbwen: 
dig fein Gemüth noch in eine befonders wenmitbige und 
ganfte Stimmung veriejt baben mußten, melde durch den 
Beluh der Kapelie bei der Einfiedelei von Quisquiua, 
der unmittelbar vor dem Morde erfolgt war, erhöht 
worden fepn dürfte. 

Schweigger gab daber zuverläßig feine Veranlaſſung 
zu Zank. Dagegen bat der Mörder Aleſſi felbit zuge: 
fanden, daß Habſucht die Triebfeder feiner Handlung 
war, und der Umftand, daß er den Ermorderen beraubte 
und den Raub vergrub, beſtaͤtigt die Richtigkeit feiner 
Angabe, welcher er noch beifügte, dad er nicht geglaubt 
babe, daß die Wesſchaffung eined Unglaubigen erwas 

ade, 

” Wohl mag die ſchwaͤchliche und fleine Körperbeicaf 
fenbeit des Erwordeten, den der von dem Berfarer ver: 
mißte Stock gewiß nicht geretter haben würde, zur Mol: 
führung der That etwas beigetragen haben, weil es dem 
Maubmörder leichter eriheinen mochte, mit einem fols 
ben Manne fertig zu werden, als mit einem großen 
ſtarken. Um fo ſchaͤndlicher erfheint aber ber Mord. 

Wenn es allerdings umverfihtig war, durch Aleſſi 
Geld wechſeln zu laflen, fo zeigt doch auch dieſes ſelbſt 
für die Gutmuͤthigkeit des Ermordeten, da man ger 
wöbnlich nad feinem eigenen Charakter aud andere beur: 
theilt. Uebrigens weiß obnebin Jedermann, daß man 
ohne Geld nicr reiten Tann. 

Wenn der ſchwaͤchliche nordifhe Belebrte die ficiliant: 
ſche Hitze zu ertragen vermochte, fo konnte fie auch dem 
Eingebornen Vetturino nicht unerträglih fepn, und 
war derjelbe zu den übernommenen Geſchaͤften, wie der 


ungenannte Werfaffer glaubt, zu faul, fo durfte er ja 
feine Dieuſte nur ablehnen, fatt einen Raubmord zu 
begeben. 

Der Ermordete war der vertrautefte Freund des 
Bruders des Unterzeihueten, des koͤnigl. Oberappella⸗ 
tiensgerichteratbs Brates in Münden, und gab demfel- 
ben noch auf feiner Reiſe dadurch dem größten Beweis 
feines innigften Vertrauens, daß er ibn zum Vollziehen 
feines im Vorgefühl eines naben Todes errichteren lesten 
Willens ernannte, deffen Beftimmungen ebenfalls wieder 
den Charakter des Verewigten, fo wie die Erfüllung 
den feines Bruders in Halle, der wegen mangelnder 
Börmlickeiten rechtlich dazu micht verbunden geweſen 
wäre, body ehrten. 

Leider faun ter Freund bie Vertheidigung des Er— 
morderen micht mehr übernehmen, weil auch ibn der 
unerbittlie Tod raubte. 

Der Unterzeihnete, in der Sache felbft durchaus 
nicht mehr beteiligt, als daß um beide Familien feit 
langer Zeit das Band der Freundſchaft gefmüpft war, und 
diefed Band noch jest Schweigger in Halle und ibn ver: 
binder, hält fi daher im Beifte feined verewigten Bru: 
berd zu dieſer Ehrenrettung bed Ermordeten, deſſen 
Schmaͤhung den binterbliebenen Bruder begreiflih tief 
verwunden muß, verpflichtet, und fügt die Bemerkung 
bet, daß er erſt vorgeſtern das treffende Watt zu Gefict 
befam, und daber mit dem Bruder darüber feine Ruͤck— 
fprade nahm. Wer die Nichtigkeit diefer Bebanptungen 
bezweifelt, erfundige fib in Erlangen, Königeberg, Ber: 
lin, Halle und bei Allen, welche den Ermordeten fanır 
ten, und er wird erfahren, welchen Alang der Name 
Schweigger durchaus bat. Er urtbeile dann, ob diefe 
Ungaben, ober diejenigen eines ungenanuten Reitenden 
mebr Vertrauen verdienen, der mach feinen eigenen 
Worten: 

„Die ewig wiederholte Befbichte« 
nun auf eine Art delbit wieder zur Sprade bringt, daß 
er der Ehre des Verewigten auf den Grund angeblih in 
Sicilien eingezogener Erfundigungen zu nabe tritt, ohne 
zu bedenten, daß man natärliher Weite dort die ſchred⸗ 
lie That zu befchönigen ſuchen mußte. 

Wie aber der Verfafler ſelbſt die That zu entihuh 
digen verfuhen mochte, iſt unbegreiflich, und Fan wohl 
von Niemand gebilligt werben. 

Ruhe und Friede ber Aſche des braven ehrenwerthen 
Ermorbeten. 

Hof, den 11. April 1556. 

Seorg Darl Brates, 
Aönigt, Reutdeamter. 
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Philosophie. 
(Bortfegung.) 


Die Naturlehre der Seele, für Gebildete darges 
ftellt von Dr. Sr. Fiſcher. Baſel, Schweig- 
haufer, 1854. 


Der Verfaffer, Profeffor der Philoſophie in Baſel, 
erklärt in der Einleitung, er ſey dem allgemeinen Zuge 
ber Zeit gefolgt, welche die Wilfenfhaft aus dem Staube 
rauchigter Studierftuben bervorzieht und fie im die freie: 
ren, danfbareren Kreife des Lebend und der Gefellihaft 
einführt, Er ſchreibt daber populär, Cr entfaltet bie 
Geelenträfte vor den Augen der Lefer mit Deutlichkeit. 

Zum Bemweife, daß allerdings gar mander Leſer 
bier intereffante Belehrungen auf eine Mare Meife er: 
balten wird, beben wir die Widerlegung des Materialid: 
mus heraus, um fo mehr, da fie zugleich eine zeitgemäße 
Beziehung zuläßt. 

„Der Materialidmus fest ale Subftantialität bloß 
in die körperliche Materie, er läugnet bie felbitftändige 
Mirklichkeit des Geiftigen; er betrachtet dag GBeiftige ald 
eine bloße, continuirlih entftebende Wirkung, fomit ald 
ein bloßed Accidens des fihtbaren Körpers, namentlich 
des Nervenfoftemd. Der Materialismus ift eine religiös 
und fittlich verwerfliche Anſicht; feine Gefaͤhrlichleit be⸗ 


ſteht darin, daß fuͤr ihn am Ende nur die koͤrperliche, 
ſinnliche Luſt ein reales Motiv des Handelns iſt, alle 
hoͤhern Motive dagegen ſich in Wahn verwandeln. Die 
Forderung der Pflicht muß er als thoͤrichte Selbitquälerei, 
die fittlihen Ideale als pbantaftifhe Träume und Chi: 
mären, die Begeifterung für das Gute und Edle als 
gutmuͤthige Schwärmerei betrachten. Der Materialie: 
mus zerfällt in eine gedoppelte Grundanfidt; 
einentbeild nämlie wird eine feinere, unfichtbare, in 
und aus dem Körper, namentlich aus dem Nervenfpfteme, 
ausgefchiedene Materie angenommen und als die Seele 
oder die Urſache der tbierifhen und vernünftigen Der: 
richtungen betrachtet, wir können dies den materialis 
fifhen Begriff von der Seele im engern 
Sinne nennen; anderntheild aber wird das Nervenfpitem 
felbft, namentlich dad Gehirn, zur Seele gemacht, oder, 
richtiger zu reden, die Seele, wenn von ihr beſonders 
die Rede ift, in eine Harmonie, in ein beftändiges Ne: 
fultat der Nervenbewegungen gefest; wir tönnen dies 
insbefondere den mehaniihen Begriff von der 
Seele nennen. Jene Vorftelung, weldhe wir den mar 
terialiftifhen Begriff der Seele im engern 
Sinne nennen, wurde, fo viel wir willen, von Des 
mofrit, einem der älteften griechiſchen Philoſophen, 
aufgebracht; von Epicur meiter gebildet, welcher die 
prattiihe Anwendung davon gemaht haben fol: IF, 
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trint und fpiele, denn nad bem Tode iſt's mit dem Ber: 
gnügen aus; fie fpuft noch immer ‚unter verfhiedenen 
Geftalten bei Phrfifern und Phrfiologen. Wenn die An: 
ſicht bei Demofrit grafler und unvernünftiger eriheint, 
als bei Neuern, fo liegt dies vielleicht weniger in ber 
Sache, ald darin, daß unfere Phyſiologen benfelben Ge: 
danken nur unbeſtimmt und oberflächlich binwerfen und 
ſich die graſſen Gonfequengen eriparen, indem fie ihren 
Begriff gar micht vollziehen; während Demotrit, ale 
Pbilofoph, feinen Begriff nun and vollenden, namentlich 
ibn nun auch zur Erftärung des Seelenlebens verwenden 
wollte. In der Sache felbit können wir bei Neuern nicht 
mehr Beruunft entdeden, fondern bloß größere Ober: 
flälicteit und größern Leichtſinn. 

Ins beſondere wurde die Entdedung Balvanid, — 
daß die Elettricität im tbierifchen Körpern und Glie— 
dern nab dem Tode noch Zudungen und Bewegungen, 
wie in ber willkürlichen Beweaung bervoreuft — eine 
reihe Quelle materialiftiiber Hrpotheſen über bad Wefen 
der Seele. Denn ed fchien den Phoſilern nun feinem 
Zweifel mehr unterworfen: daß die Seele eine elektrifche 
oder eine ähnliche imponderable Flüffigkeit ſeyn muͤſſe, 
daß das Nervenipftem und mamentlih das Ruͤckenmark 
gleichſam eine Voltaſche Saͤule darftelle, worin dad See: 
lenfluidum ausgeſchieden werde und dergleichen. Um einen 
ſolchen Schluß plaufibel zu finden, dazu gehörte eine 
große, geheime materialiftifhe Neigung; denn er beruht 
auf der leichten Annahme: daB diefelben Wirkungen bie: 
felbe Urſache vorausfehen, mas fi bei einigem Nach— 
denken im hundert Fällen ald falfch erweist. Die Ele: 
tricität wirft in unfern Falle bloß als Reiz; der thieri— 
ſche Anfhein ber Bewegungen ift Nachwirkung ber 2er 
benafraft in ber Eohäfion und Gewöhnung ber Organe; 
daher dauert die Ericheinung auch nur kurze Zeit nad 
dem Tode fort. Die andere materialiftifhe Anficht von 
dem Weien der Seele, wonah fie in einer Harmonie, 
einem bloßen continuirliden Reſultate der körperlichen 
Vewegungen, namentlich der Verrichtungen des Nerven: 
fpftems, befteben fol, mad wir den mechaniſchen Be 
griff der Seele nennen wollen, iſt gleichfalld eine 
uralte Anfiht und wird u. a. von Ariftoteles, in dem 
erften feiner Bücher von der Scele, Kap. 4, aufgeführt, 
auch im Platon’ihen Phädon beruͤckſictigt. In neuern 
Beiten baben die befannten frangöfifben Materialiftiter 
diefe mechaniſche Erflärungsweife der Seeleneriheinun: 
gen auf's Grellſte andgebilder, namentlich das berüdtigte 
Systeme de la nature, erfhienen 1770. Es nimmt 
feine von dem Körper und namentlich dem Nerpenfpiteme 
verſchiedene, feinere fubftantielle Grundlage der Seele 
en, fondern dad Nervenſoſtem und fein Mittelpunkt, 
bad Gebirn, fit ihm die Seele felbft; oder richtiger zu 
reden, wenn und fo weit es die Seele irgend für fi 


betrabtet und befchreibt, ift fie Ihm der Inbegriff der 
Nervenbewegungen, gleihiam eine Mufit durch die Eins 
wirtungen der Außenwelt auf dem Inftrumente des Ner: 
venſoſtems geipielt. „Der Beariff eines Geiftes fen eine 
bloße Negation, ein Welen, dem kein Merkmal zukomme, 
von dem wir feinen Begriff haben.“ Der Verfafler wußte 

alfo von der Seele nichts, als daß fie unförperlih, um: 
fibtbar, untaftbar, nicht ausgedehut, ohne Fiaur fep und 
dergl.; ihre pofitiven Eigenſchaften, Bewußtſeyn und 
Wille und deren reiche Geftaltung, waren ihm gänzlich 
verborgen, was aber nur feine Schuld war. Im diefer 
Unwiſſenheit von dem Weſen der Seele fahrt er fort: 
Um eine reelle Vorſtellung von der Seele zu gewinnen, 
müſſe man nothwendig zu materieflen Merfmalen feine 
Zuflucht nehmen, Wer Seele und Körper ſcheide, thue 
nichts, als daß er das Gehirn von fich felbit unterſcheide. 
Das Gehirn fey die Seele, ald der Mittelpunft des Ner: 
venfpftems, von welchem alle Seelenbewegungen ausgeben. 
Dad Nervenfpftem fen aber feine träge, todte Materie, 
fondern eine empfindlihe Maſchine, d. b. der Eindrücke 
der Außenwelt und felbit periodiſchen Bewußtſeyns fähig. 
Alle geiftigen Verrichtungen des Menſchen feven fomit 
verfhiedene Bewegungen ded Gebirnd, welche aus den 
verſchiedenen Einwirkungen der Außenwelt entfpringen. 
Von den Thieren unterſcheide fib der Menſch bloß durch 
größere Beweglichkeit des Nervenſpſtems.“ Der Mater 
rialismus, um zur Kritik deffelben überzugeben, fließt 
aus verbiendeter Vorliebe für die Anſchaulichkeit und 
Handgreiflihkeit der Sinnenwelt, wenn nicht gar aus 
finnliber Gefinnung; fo wie aus der Unfähigkeit, die 
geiflige Wahrheit und Wirklichkeit zu beobachten und feits 
jubalten, Denn das ift am Ende der allgemeine Fehler der 
Materialiſten, ben das Systeme de la nature auch offen 
geitebt, daß fie vom dem Geifte nichts wiſſen und ver: 
ftehen, daß fie nie oder nur oberfläßlich in ihr Inneres 
geblidt, dab das Auge ihres Geiftes gänzlich erfüllt iſt 
von groben körperlichen Geſtalten und dadurch abgeſtumpft 
für die feinern Erſcheinungen des Geiftigen. Sie Hagen, 
daß fie fh von dem Geiftigen nichts denken können; 
diefe Klage verdient eine naͤhere Unterſuchung, indem 
etwas Wahres daran if, Unter Denten verjtehen fie, 
nach ber Meile der Verſtandesmenſchen, das Vorftellen, 
das Denfen oder innerlihe Vergegenwärtigen in natır: 
liden Abbildern. Auf bdiefe objective, abbildliche Weile 
laffen fid freilich nur Körper denfen, das Geiſtige nicht, 
fo wenig ald es gegenftändlih wahrgenommen werden lann; 
denn was gegenſtaͤndlich fol vorgeftellt werben, muß 
erſt gegenftändlih wahrgenommen ſeyn. Das Seiſtige läßt 
fih überhaupt niar eigentlich oder auf natürliche Weiſt 
vorstellen ; die einzige Vorftelung, welche davon möglich 
if, iſt die kuͤnſtliche und milltürlihe VBergegenwärtigung 
duch dad Wort oder durch bie bildlige, tropiſche 
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Vorſtellung; freilih ein leerer Schall, ein inhaltsloſes 
geihen, wenn ed nicht dur innerlibe Erfahrung und 
@rlebung ergänzt wird, Diefe ift aber in jedem Augen: 
bite mögli, indem jede geiftige Erfheinung, an bie 
wir und durb das Wort oder das Bild erinnern, ſich in 
einem Nacllange, in einer Nachthaͤtigleit oder Nachem⸗ 
pfindung, wiederholt. Die einzig mögliche Weife, die gei— 
ftige Wirflioteit zu denken und ſich zu vergegenmwärtigen, 
ift alfo, fi durch das Wort oder ein Bild die innerliche 
Erfahrung zurüdzurufen; wozu aber Fertigfeit und Kunft 
der Selbſtheobachtung gebört, um welche der Materiali: 
ftifer unterlaffen fib zu bemühen. Da follren fie aber, 
ehe fie überbaupt über das GBeiftige urtheilen, erft in 
-die Schule der innern Beobachtung gehen. Der Mate: 
rialismus ift fomit im Grunde ein geiftiger Mangel, 
dem nicht durch Vernunftgründe, fondern nur dur pip: 
chologiſcde Zucht abzuhelfen iſt. Die Bernunftgründe 
gegen den Materialismus find übrigens, mo eine bloße 
Dentweile und keine Gefinnung zu befümpfen ift, ent: 
ſcheidend. Seine Unmöglichkeit follte er ſchon daran ab: 
nehmen, daß er feine, auch nicht die niederfte Seelen: 
verrichtung zu erflären vermag; fo läßt er gleih von ber 
Sinnwahrnehmung und mwillfürliben Bemegung die 
Hauptfabe unerklärt, nämlib das damit verbundene Be: 
wußtſeyn und die darein eingreifende Wilkür; benn obne 
Bewußtſeyn bleibt der Sinneindrud unvernommen, wie 
das bloße Motiv in Ermanalung der Willkür ohne Folge 
bliebe, Zur Erklaͤrung ber vernünftigen Verrihtungen, 
z. B. des Dentens, der böberen Gefüble, namentlich 
des aſthetiſchen, ſittlichen, relıgiöfen, der Freibeit des 
Willens, iſt ed ihm ohnedies nicht gelungen, aud nur 
ein verftändlihes Wort vorzubringen. Seine Mathloſig 
keit ift bier um fo größer, da er die förperlibe Materie 
viel tiefer berabfegt, als fie verdient, ihr alle Lebend- 
thätigfeit abfpriht, und fie auf Atome und ihre Stoß: 
bewegung reducirt.“ 

„Was das Systeme de la nature mit der Empfind: 
lichleit der Gehirnmaſchine gemeint, beſonders aber, wie 
es ſich die periobifhe Bewußtieundfähigfeit ber Materie 
gedacht haben mag, ift ſchwer zu fagen; folte ed ſich 
vielleibt das Gebirn ald eine dynamiſche Mafle, d. h. 
als eine Maſſe lebendiger Kraͤfte gedacht haben? Abge— 
feben davon, daß bas Systeme de la nature wohl gar 
nichts bei jener Phrafe gedacht, würde Immer noch eine 
Abhängigfeit der Seele von dem, Körper behauptet, wo: 
bei fie zu einem bloßen Accidens deſſelben herunter fänte; 
wogegen folgende entiheidende Gruͤnde fpreden: 

4) Der von und anfgezeigte Unterſchied der organi: 
fen und der unorganiiben Natur. Eine Maffe neben: 
einander beftehender Theile kann fi wohl zu einem Krp: 
falle gufammenfbiden, nie aber einen lebenden Organis⸗ 
mus bilden; fie ift und bleibt eine Demofratie, Cine 
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Monarchie, mie der organiſche Koͤrper, die Einheit ſei⸗ 
nes bildenden Geſetzes, die Weſenhaftigkeit und Beharr⸗ 
lichkeit des Ganzen, bei der Veraͤnderung und Wechs— 
lung der Theile fezt die Einheit des berrihenden Priu— 
cips voraud. 

2) Die Beftandtheile unfered Körpers, namentlich 
auch des Nerveufpftems und Gebirns, find, wie wir ge: 
feben haben, in einem beftändigen Fluſſe, fie werben 
gewechſelt, neue aufgenommen und alte, verliebte Ele: 
mente dafür audgeftoßen; dagegen iſt unfere Seele, ſo 
lange wir und erinnern, wenigſtens ibrer Subitanz nad, 
biefelbe geblieben, und unfer Ich reicht bis zum Aufange 
unfered Bewußtſeyns zurüd, 

53) Ganze Glieder können durch Amputation ver 
loren geben; wenn num unfere Seele eine im Nerven: 
foiteme verbreitete feine Materie wäre, fo müßten we: 
ſentliche Theile derfelben, wenn fie eine Harmonie der 
Nervenbewegungen wäre, fo müßten meientlibe Töne 
des Accordes verloren geben; während jie ſich doch bei 
ſolchen Berkümmelungen ihres Organd ganz unverlegt 
benimmt, 

Allein ſprechen mir nicht ind Unbeftimmte und All: 
gemeine von der Materie und ihrem Vermögen und Uns 
vermögen, fondern faſſen wir die beftimmte Materie, 
von der es ſich handelt, ind Auge, nämlich 

4) Die Marerie des menihlicen Körpers und mas 
mentlib bes Gebirnd, Won ihr können nur Männer, 
die von Chemie und Phyoſik michts wiſſen oder nichts ge: 
lernt baben, etwas der Urt, wie die thieriihen und 
vernünftigen, oder auch nur wie die vegetativen Wer: 
richtungen erwarten. Wer jih nur an die chemiſchen 
Beſtandtheile des menfhlihen Körpers erinnert, muß 
einfehen, daß die förperliben Elemente: Sauerftoff, 
Waſſerſtoff, Koblenftof, Stickſtoff, nebſt einigen andern, 
für ſich allein nie etwas der Art, wie das menſchliche 
Seelenleben, fondern Waller, Koblenfäure und dergl. 
bervorbringen wuͤrden. 

Die Seele iR alfo ein von bem körperlihen Stoffe 
verfhiedened Weſen.“ 

Jedoch zieht der Verfaſſer auch gegen den einfeitigen 
Idealismus zu Felde, und wählt ein Yufte-Milien 
zwiſchen ihm und dem Materialidmnd, Er trennt bie 
Seele nicht vom Körper, macht fie aber zum geftaltenden 
und belebenden Princip des Körpers, wie ſchon längit der 
ehtwuͤrdige Stahl bebaupter bat. Er läßt fie als ein 
freies Princip mir der Lebendfraft im Nervenfpftem fidh 
verbinden, in mwelder Verbindung fie freilih in vieler 
Beziehung unfrei werden muß, Wie fann nun, wirft 
er fih felber ein, das bewußte und freie Prineip der 
Seele feine Natur fo ganz aufgeben und ganz unbewußt 
und unfrei wirkten? „@inen Aufihluß und eine Erfld- 
zung diefes Mäthfeld finden wir in folgender Analogie; 
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Es ift aus der Chemie bekannt, daß zwei Stoffe, bie 
fi innig und zu einem neuen Ganzen miteinander ver: 
einigen, ihre beiderjeitigen fpecifiiben Eigenihaften ganz 
verlieren und verläugnen, und daß der neugebildete Körper 
Eigenfchaften zeigt, die von denen feiner Beſtandtheile ſpeci⸗ 
fifh abweichen. So verlieren ja die Säuren und Bafen in 
ihrer Vereinigung zu neutralen Salzen ibre auszeichnen: 
den Cigenfhaften gaͤnzlich; die Säure bört auf ſauer zu 
feon, das Alcali laugenbaft zu ſchmeden, und ed wird 
ein Salz daraus, ein ganz neuer Körper, der mit feinen 
Beſtandtheilen fait gar feine Aehnlichkeit mehr hat. Wer 
würde 5. DB. in dem Gyps die Schwefelläure wieder 
erfennen? Auf eine ähnlihe Weife num verliert bie 
Seele, indem fie fib mit dem förperlihen Stoffe auf's 
Innigſte und gleihfam chemiſch zu dem belebten Körper 
vereinigt, ihre auszeihnenden Cigenihaften, die Be: 
wußtheit und Freiheit und wirkt auf eine ganz neue 
MWeife, naͤmlich mit unbewußter und nothmendiger Ge: 
feßmäßigteit; die Seele wird, im ihrer organifhen Mer: 
einigung mit dem koͤrperlichen Stoffe zu dem lebenden 
Körper, gleihfam gebunden. Außer diefer Gebunden: 
beit eriftirt die Seele in dem Körper noch mir einem 
ungebundenen Ueberibuß von Kraft, der ſich ihrer reinen 
Natur gemäß, alſo frei und bemußt, Aufßert, aber ſich 
periodifh erihöpft, fo daß die Seele in gänzlide Ge 
bundenheit verfinft, nämlih im Sclafe. Vergleichen 
wir das geiftige Princip mit der Säure, den koͤrperlichen 
Stoff dagegen mit der Baſis, fo ift der Menſch, wie 
überhaupt das hier, ein ſaures Salz; die Pflanze 
dagegen ein neutrales und zum Theil jogar ein bafıfhes 
Sal. Denn wie im Tbiere das geiftige Princip mit 
einem freien Weberfhuß vorbanden iſt, der ſich feiner 
Natur nah bewußt und willkürlich äußert, und als folder 
die thieriſchen und geiftigen Funktionen hervorbringt; 
fo ift im der Pilange der Geiſt oder das organifirende 
Princip dur den körperlihen Stoff gänzlich gefättigt 
und gebunden, zum Theil ift der Förperlihe Stoff felbit 
im Ueberſchuſſe vorhanden und kroſtalliſirt, weil unge: 
bunden durch den Geiſt, feiner anorganifhen Natur fol: 
gend. Daß ein Ueberfhuß koͤrperlichen Stoffes den Geiſt 
binden und in Unfreiheit und Bewußtloſigkeit verfenfen 
faun, fpringt aus der allgemeinen Erfahrung entgegen, 
daß das Uebermaaß von Speifen und Getränfen den Geift 
niederbriidt und beihwert. 

Daß die Löfung der Seele von dem Körper ihr 
eine freiere und bemußtere Aeußerung geflattet, erweist 
fid nun aud in den Somnambülen; denn ihr Hellfehen 
innerhalb der vegetativen Organe ift wohl immer Folge 
einer einem balben Zode aͤhnlichen Loͤſung der Lebens: 
Eraft, wodurd diefelde zur Seele, die vegerativen Organe 


dagegen zu einer Art von Nerven werden.“ 
—f 


Bücherkunde. 


1) Geſchichte der k. k. Hoſbibliothek zu Wien. 
Von J. Fr. Edlen von Moſel. Wien, Beck, 
1835. 

2) Essai statistique sur les bibliotheques de 
Vienne, par A. Balbi. Vienne, Volke, 1835. 


Die erſte dieſer Schriften enthält eine ſehr augführ- 
llche Geſchichte der Entſtehung und Fortbildung der 
Wiener Hofbibliothef, woraus wir erfehen, wie troß der 
Jefnitencenfur fleißig literariihe Schäge zuſammengetra⸗ 
gen wurden, und wie die Erwerbungen und Protektorate 
Oeſterreichs im Auslande auch immer für die Bibliothek 
neue Bereicherungen abwarfen. Die wichtigſten Cimelien 
(unſchaͤzbare Seltenheiten) dieſer Sammlung ſtammen 
aus Italien und find Weihgeſchenke der kleinen italienis 
ſchen Fuͤrſten, oder Erbftüde. In den Beilagen findet 
Verzeichniß ded Koftbarften, was die Bibliothek 
enthält, 


Die Heine Schrift von Balbi umfaßt auch die übrigen 
Wiener Bibliorhefen und gibt überhaupt eine vergleichende 
Statiftit aller Bibliotheken. Es if ziemlich auffallend, 
daß die Angaben der verſchiedenen Schriftſteller über die 
Buͤcher zahl fo ſehr von einander abweiben. Ebert findet 
in der königl. Bibliothek in Paris nur 350,000, Schnea: 
bel 900,000 Bücher; Maldus nur 50,000, Wilenave 
100,000 Manuferipte, Willenave findet in Madrid 
100,000 Bücher, Baillp gerade das Doppelte; Rampoldi 
im Vatican nur 90,000, d'Hauſſey 800,000 und Euſtace 
gar eine Million; Haffel in Neapel nur 80,000, Umilt 
180,000 ; Valerp in Mailand 100,000, Rampoldi no ein: 
mal fo viel; Schnabel in der königl. Bibliothek zu Berlin 
140,000, Zedlig 3 — 400,000; Stein in Breslau 100,000, 
Wachler das Doppelte, Schubert in Wolfenbüttel 100,000, 
die Ephemeriden 280,000 ; Ebert in Stuttgart nur 130,000, 
Streit 200,000; Ebert in Münden 300,000, Wadler 
das Doppelte; Schnabel in Kopenhagen 130,000, die 
Epbemeriden 500,0005 Bifinger in DOrford 130,000, 
Schnabel 700,000; Haſſel in Edinbourgh 130,000, Nagp 
150,000 ic, Nur bei Göttingen (2— 300,000), Peters⸗ 
burg (240,000 — 300,000) und Dresden 240 260,000) 
ſchwankt die Zahl weniger. 

Ueber die Bibliotheten In Wien breitet ſich Herr 
Balbi indbefondere aus und gibt bei diefer Gelegenheit 
überhaupt fatiftiihe Notizen über Deiterreih, ja er 
fhweift fogar einigemal in den Memoirenton ab nnd 
theile Anekdoten von Kaiſer Franz mit, 
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Philosophie. 


(Bortfegung.) 


Der Dichter ein Scher, oder über die innige Ber: 
bindung der Pocfie und der Sprache mit dem 
Helfehen, von Dr. U. Steinded. Nebſt einer 
einleitenden Abhandlung „der orgamifche Leib und 
die Sprade“ von ©. H. von Echubert. Leip⸗ 
sig, Goͤſchen, 1836. 


Nahdem Smwebdenborg den Schlüfel zu einer in 
unſerer Bilderiprabe verborgenen böbern Weisheit zuerſt 
entdedt, ©. H. Schubert in feiner Spmbolif des Traums 
die ſen Gewinn aud für die Naturwiſſenſchaften auszu⸗ 
beuten und Windiſchmann fogar die biftorifche Beweis: 
führung verfuhbt bat, daß die ganze alte Weisheit der 
Inder auf dem Hellſehen berube, nad folben Vorgängen 
war es natürlich, daß man auch Die Beziehung der Poefie 
gum SHelfeben unterſuchte. Daß die Diter dämoniic, 
befeffen, von einem Gotr erfüllt feyen, ift ſchon eine fehr 
alte Unfiht, und daß nicht weniger thierifhe Geifter 
und Tenfel im fie fahren können, beweist die neuere Poefie. 

Der Verfaſſer hat fib die Unterfuhung übrigens 
viel zu leicht gemacht. Anſtatt in langer Rede die Wahr: 
fheinlicteit eines Zuſammenhangs zwiſchen Hellſehen 


und Dichten nachzuweiſen, haͤtte er wie Swedenborg und 
Schubert gleich das Objekt feſthalten und die Grundzüge 
eines Lerikons der hoͤhern Geiſterſprache ausfuͤhren ſollen. 
Denn was liegt uns daran, zu wiſſen, daß die Dichter 
zuweilen verzuͤckt find, wenn wir nicht erfahren, was 
der Inhalt ihrer hoͤhern Anſchauungen iſt. Aus ganz 
moderner ordinaͤren Poeſie aber eine tiefere Weisheit 
beraustlügeln wollen, iſt ſehr überflüffig und erweckt 
beim Leſer nur Mißtrauen in den mwiffenfhaftlichen Ges 
halt der Unterſuchung. 

Der Veriaſſer fagt: „Apollo war nicht ohne tiefere 
Bedeutung der Gort der Dichter und der Seher zugleich, 
weßhalb auch der Tempel des Apollo zu Delphi durd 
feine dichterifhen Propbetieen fo berühmt wurde, Daher 
find wahre Dichter auch zualeih Seher und das Wltere 
thum liefert hierzu den beiten Beweis, indem alle jene 
berühmten Männer des Alterthums, in denen eine all 
bewegende, Seelen beberrihende Macht des Willens fich 
offenbart, zugleib Dichter waren, wie Orpheus und fein 
Lehrer Linos aus Chalkis, ferner die begeifterten Sän: 
ger von Homnen und Götterfprüben: Pampbus, Dien, 
Eumolpus Philammon und Mufäus, von welchen leztern 
ſchon aͤhnliche Orakel und propbetifhe Meifagungen auf 
die Nachwelt famen, ald die fpäter unter dem Namen 
ber ſibylliniſchen Weifagungen waren. Alle diefe Dich: 
terheroen des grauen Miterthbums find Herolde und 
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Verkuͤndiger einer Erfüllung des Geiftigen, welches kom⸗ 
men fol, geweien. Mitten in den Mühen und den 
Kämpfen des vergänglihen Tages, fagt Schubert, haben 
fie den unvergängliben Frieden verfändigt, der einit 
aus dem Streit geboren wird, einen kuͤnſtigen Troſt 
der Voͤlker. Gie haben gezeugt von einem Leben, das 
niht mit dem Leibe vergeht; was fie ſprachen, das hatte 
fie nah ihrem Maaße der Geiſt gelehrt, welcher jur 
Stimme der athmenden Menfhen dad Wort der Rede 
gibt, zum Erfennen das Licht. Daher finden fi in den 
Dichtungen des Alterthums fo viele propberifhe Andeu— 
tungen, ba es die wahre, aus echter Begeiſterung er: 
zeugte Dichtkunſt auf wahrbaft nationeller Grundlage 
war, das Neuerthum, wo die Dichtkunſt in der Mehr: 
zahl der Falle zu einer Kunſtfertigkeit, zur dichtend— 
Hügelnden Werftandesthätigteit mit dem Charakter der 
ftrenaften Dbjektivität, Univerfalität und Untinariona: 
lirät herabfant und in Goethe den hochſten Kulminationd: 
punft biefer Art Poeſie erreihte, kann nur bei feinen 
wenigen wahren, echt begeifterten Dichtern die Wahrheit 
bes Saßes: „Dichter find Seher“ nachweiſen, zu denen 
unter andern befonders Klopftod, Jean Paul, Schiller 
und troß dem eben Befagten, wie aus dem Folgenden 
erbellen wird, gewiffermaßen and Goethe gehören; beun 
in Goethe's fämmtlihen Schriften tritt eine Doppelnatur 
unverfennbar bervor; der ebte, wahre, im Geiſt lebende 
und begeifterte Dieter, dem feine höberen Gedanken 
und Ideen dur Eingebungen des Geiſtes zukemmen, 
vermiſcht fib überall mit dem „gegenftändlihen Denker,“ 
mit dem Vernunft: und Verſtandes menſchen, ber in 
feiner bequem: ironifch:farfaftifhen Manier mühfam ba: 
nad ringe, feine ganze böbere poetiſche Kraft des Bei: 
ſtes als die Frucht feiner Sinnedanfhauungen und des 
von biefen fih anfpinnenden Denkens und Fühlens dar: 
zuftellen; er will den freier, felbfithätiger leuchtenden 
göttlichen Funken mit Gewalt in die Region des felbit: 
thätigen menfhlihen Vernunft: Willens berabzieben und 
wird doch von der unfihtbaren, höberen Kraft geswun: 
gen, an vielen Stellen feiner Werfe die Ohnmacht des 
Verftandes (alfo au der Veritandes: Dichtung) und das 
Untermworfenfepn bdeffelben unter einen höheren Einfluß 
anzuerkennen.“ 

Das heißt doch die Sache bei den Haaren herbei— 
ziehen. Goethe war durchaus nicht zwieträchtig in ſich, 
er dichtete immer aus ein und demſelben Ich heraus, 
feine Werte find, trotz der verſchiedenen, von ibm ſelbſt 
millfürlih gemäblten Formen, aus einem Geiſte, und 
dieſer Geift war der feinige. Da ift von einer höhern 
Eingebung auch nie und nirgends nur die leiſeſte Spur 
und der Derfaffer bütet fih auch wohl, eine Stelle aus 
Goethe's Werten zu nennen, in der eine folde höhere 
Eingebung zu erkennen wäre, 


Es iſt durchaus unftatthaft, das Sentimentale in 
der Poeſie aus einer böhern Quelle ableiten zu wollen, 
während man dad Verftändige, Witzige aus einer nie 
bern ableitet. In jener Sentimentalität fett oft fo 
viel Niedriged, als oft in einem Wis etwas ſehr Hobes 
verborgen ift. Ueberdies ift befanntlid Niemand ſen⸗ 
timentaler, als der Teufel. Es gibt ſentimentale Dich⸗ 
ter, bie immer nur bobe Empfindungen heucelten, und 
die durchaus nichtswuͤrdig waren, und es gibt wißige 
DVerftandesdichter, die fehr edel waren, 

Am Ende beruben aber die Dichtungen des Werften 
bed wie die des Gemüths ale auf Cinfällen, bie 
Sort weiß moher kommen, - Dem Cinen fällt ein Ge 
baufe, dem Andern eiu Bild, dem Dritten ein Tom ıe, 
ein, jeder befindet fib auf eine ihm felbft unerflärbare 
Weile in eine Stimmung und Neigung zu diefem oder 
jenem verfezt, Cutweder fommen diefe geheimmißvollen 
Antriebe alle aus einer hoͤhern Welt, oder fie find ale 
glei ſehr natürlich. 

Wil der Verfaſſer num aber doch bei großen und 
guten Handlungen oder Dichtungen eine böbere Fin: 
gebung ftatuiren, fo follte er auch die Kebrfeite nicht 
vergeffen, und umgekehrt auch alles reht Niedrige 
und Schlechte aus thierifchen oder diabolifhen Anres 
gungen erklären, 

Er fommt auch auf die großen Helden und Fürften 
zu fprechen und fieht in Diefen auch etwas Prophetiſches. 
Er nimmt am, die Könige und Fürften feven Gefalbte 
des Heren, und er liebt fogar in dem Geiſt Friedrichs 
des Großen, troß feiner Spötterei und Stepfis, etwas 
Goͤttliches, bloß weil er ein König war. Aber wo bleibt 
denn neben der überirdiiben Einwirkung des göttlichen 
Seiſtes bie unterirdiibe des bölifhen Fıilgengeiftes? 
Wo bleiben neben den görtlihen Dichtern und Königen 
die diabolifihen ? 

Der Verfaffer muß einen zweiten Theil ſchreiben, 
worin die Dieter umd die Abnige vorfommen, die einem 
entgegengefezten Antrieb folgten. Es ift entweder alles 
nur natürlich, oder wenn das Matürlide von einen 
böhern Guten geſchieden werden fol, muß ed auch von 
einem tiefern Böfen gefbieden werden. Man kann die 
Menſchen nicht idealiſiren, ohne fie aub zu Farrifiren. 
Man fann die Menfhen nicht vergöttern, ohne fie auch 
verteufeln zu muͤſſen. 

Indeß unfere Pbilofopbie wird immer ſchmeichel⸗ 
bafter. Hegel bat das Vergöttern in fie eingeführt und 
obgleih Hegel todt it, bleibt doc das Meraöttern in der 
Mode, Hegel vergötterte ſich felbft und alle feine Schi: 
ter, denn nur in ibnen denkt ber liebe Gott ſich fort, 
Heine macht von dieſer Görtlichfeit den zweckmaͤßigſten 
Gebrauch, indem er folgeredt den Unterſchied zwiſchen 
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gut und bös aufhebt und bie neuen Götter im Fleiſch 
fo Iuftig ald möglich leben läßt. 

Der Merfaffer des vorliegenden Buchs ſchafft eine 
ungeheure Menge neuer Heilige und Propheten und fieht 
übera# nur den h. Geift, aber nirgends den böfen Geiſt. 
So märe denn Died die verbeißene goldene Zeit, bad 
taufendjäbrige Neih, das neue Jerufalem, Und es wäre 
wirklich, wie der felige Bengel immer behauptet bat, im 
Jahr 1836 erfbienen! 

Wo fih doch das Imgöttlihe, dad Boͤſe, der alte 
Herr Satan mag bin verfroden haben, daß er in dieſer 
allervortrefflichſten Melt gar nicht mebr zu finden ift? 

Doch das it eben ber Teufel. Wenn er nirgends 
zu ſeyn fcheint, ift er gerade am mächten. Was ift wohl 
gottlofer, als dieſe Schmeichelei der Vornehmen, die 
Vergötterung einzelner Familien. Damit leiftet mau den 
Fürften auch feinen Dienft. Bringt man fie nicht dabin, 
daß fie felber glauben, fie fepen mehr ald Menſchen, fo 
ift die Schmeichelei plump und beleidigend, und bringt 
man fie dabin, fo verführt man fie nur zum Böfen. Als 
man dem König Alfred ſchmeichelte, es ſey etwas Bött: 
liches in ihm, ließ er fih einen Stuhl and Ufer bed 
Meeres tragen furz vor ber Flurh und gebot dem Meere, 
ftille zu Reben, und da e8 dennoch heranwogte und bald 
feine Füße befpülte, machte er den Schmeichler lächerlich. 
Es dachten "aber nicht alle Fürften fo groß; viele baben 
fih wirflih die plumpen Schmeideleien gefallen lafen 
und für Götter gebalten und in biefer Verrüdtheit Un: 
heil aller Art angeſtiftet. 


Blätter aus Prevorſt. Driginalien und Kefefrächte 
für Freunde des innern Leben, mitgerheilt von 
dem Herausgeber der Seherin von Prevorft. Tte 
Sammlung. Karlerufe, Braun, 1835. 


Wir mollen nicht noch einmal auf die Frage, ob es 
Geſpenſter gebe, zurückkommen. Es it und im Grunde 
fehr gleichgültig, denn da Teufel und bosbafte, dumme 
und tbierifhe Geifter, und unheimliche geipenftifhe We: 
fen als lebendige Menſchen mit Fleifch und Blut leibhaftig 
auf jeder Straße am beilen lichten Tage zu fehen find, 
fo liegt wohl wenig daran, ob and noch welche in Nebel: 
bildern und Shemen berumlanfen, oder nicht. Der Teufel 
ift nicht das pferbefüßige Phantom, fondern alles, mad 
im wirflihen lebendigen Menfhen, der vielleiht ein 
ganz ſchoͤnes Geſicht hat umd ganz artig ſpricht, teufliſch 
ift. Geſpenſter find nicht graue Geftalten, fondern das, 
was in wirtlich lebendigen Menſchen unbeimlih, wider: 
lich, grauenhaft if. Die Erittenz von teuflifhen umd 
gefpenftiiben Dingen miffen wir freilih zugeben, aber 
wir ſuchen fie nicht jenfeits in der mächtliben Kuͤhle, 
fondern diefeits im warmen Leben und Laͤrmen des Tages, 
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Neben vielen neuen und alten „Thatfachen“, welche 
das „Hineinragen der Geifterwelt“ im die unfere beweifen 
folen, was man ebemald fimpel Gefpenftergefhichten 
nannte, finden mir im lezten Hefte auch einige für die 
Geſchichte bed Glaubens und Wiffend intereffante Bemer: 
fungen, 3. B. über Smwedenborg, ber gleichzeitig mit 
Voltaire lehrte, „Hatte Voltaire den Grundftein zur Vers 
götterung der finnlihen Vernunft gelegt, fo brach ibm 
gegenüber in Emedenborg ein ganz anderartiges Licht 
berein, wodurd die Welt auf etwas Beſſeres aufmerkfam 
werden ſollte. Dem Goͤten bed Tags, dem frivolen 
Philofophigmnsd, diametral entgegengefezt, auch ben er: 
ftarrten Begriffen der kirchlichen Orthodorie häufig wis 
fprehend, mußte Swedenborgs Lehre nothwendig verlacht 
und verworfen werben. Mber fie war ja auch nicht — 
und das ift bis jezt der Mißgriff, dem feine zahlreich 
gewordenen Anhänger machten — fie war nicht die Wahr: 
heit, bie da kommen follte, denn biefe war fogar längit 
sefommen und mitten unter und; fondern fie war nur 
ein Seugniß für die gefommene und für die kommende 
Mahrbeit, je wunderlicher, um fo aufregender, je weniger 
volfommen, um fo geeigneter auf das Vollkommene zu 
weiten, Dad Aehnliche trat hernach in Franfreich felber 
(und zwar zu Woltaire’s großem Wergerniß) durch die 
Martiniten (nah Martinez Pasqualis fo genannt), und 
ſehr gemildert, geift: und gemüthvoll, im deren vornehms 
ftem Mitfchäler, dem erleuchteten St. Martin auf; andes 
rer frommen und weifen Zeitgenoffen nicht zu gedenken, 
die mit Swebenborgd Befonderleiten wenig ober nichts 
gemein hatten. Gleichwle nun Voltaire, mander gefähr: 
liber Aeußerungen darüber ungeachtet, felbft nicht erras 
then fonnte, wo fein ſchaͤdlicher Weg zulezt binaudlief, 
und fih der eiteln Hoffnung hingab, der Bote einer 
fhönern Zukunft, eined Reichs des Lichts und der Gerech— 
tigkeit zu feun: jo vermaß an feiner Stelle ſich auch Swe— 
denborg zum Theil offenbar eines Mebrern ald ihm gege: 
ben war, aber mit dem unſchuldigſten Willen, und mit 
geringerem Erfolg, der fonft dad Gute fehr zum Schlime 
men bätte umgeftalten können. Nicht als ob er feine 
Geiſter geiehen und nicht noch Unerbörtes von ihnen ges 
lernt hätte, fondern daß er einzelnen Geiftern, daß er 
feiner Cinfiht und Unterfheibungsgabe öfters zu gutmüs« 
tbig traute, daher eine neue Theologie gründen wollte, 
worauf nachher feine Unbänger eine neue Kirche bauten, 
die er aber nur verkündigt hatte ald „das Neue Jeru⸗ 
falem, welches ber Herr gründen wird auf Erben.“ Das 
allein ift gegen ibn und feine Schriften zu erinnern, aus 
denen der Mündige am Geift allerdings viel Nugen ſchoͤ⸗ 
pfen kann.“ 

In dem nunmehr folgenden Streit, ob die Eeele 
nah dem Tode einitweilen bloß Nervengeift bleibe und 
berumfchwebe, bis fie das neue leichte Auferftehungstleid 
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am jängftem Geriot anziebe, oder ob fie ſchon unmittelbar 
nah dem Tode verflärt werde, wollen wir uns nicht 
miſchen. 

Zu den vielen, ſeltſamen und einander immer wider⸗ 
fprehenden Behauptungen der Zuvielglaubigen gehört auch 
Die, daß in der Geiſterwelt ein altes zerſtoͤrtes Schloß 
noch vollfommen erbalten forteriftire (S. 59), Mit was 
für Dingen müßte da die Heiterwelt nicht vollgepfropft 
fevn. Man dente fi einmal Nom in ber Geifterweit, 
eine breitaufendjäbrige Stadt, die ſolche MWedfel er: 
lebt bat! Wenn ba alle Haͤuſer, die bier jemald nieder: 
geriffen wurden, no& auf und in einander forteriftirten! 
Die gute Geiſterwelt if eben dad dur ein Vergröße: 
rungsglas betrachtete Worftelungs: und Gedaͤchtnißver⸗ 
mögen. Einmal funktionirt fie als Erinnerung, ein 
andermal als Einbildung. Sie muß ſich alles gefallen 
laſſen. 

Poetifh iſt die Sage vom alten Oetinger, von 
dem bier erzählt wird, er habe einft des Nachts allein in 
der Kirche gepredigt. Wem? — den Todten. 

Eine neue Seherin bat den alten ebrwirdigen Ben: 
gel corrigirt umd gelagt, nicht 1856, fondern erit 1859 
werde die Welt untergehen. Der Prophet fah die Zablen 
aud der hoͤhern Welt von oben, und alfo die 9 für eine 
6 an, wie nah einer befanuten Uneldote einmal Gott 
ſelbſt bie 6 für eine 9 anſah. 

Die tollen und widerfprebenden Phantafien von ben 
Bewohnern fremder Sterne, die unfere Soninambulen 
gefeben haben wollen, merden nicht ohne Feinheit ent: 
ſchuldigt. Es heißt Seite 143, fie lönnten ibre höheren 
Binfbauungen ja doch nur in menſchlichen Worten unb 
Bildern wiedergeben, und da lief freilich manches Menſch⸗ 
liche mit unter. Aus demfelden Grunde könnte man 
aub den Eulenipiegel als eine nur erwad ftarf ins 
Menſchliche uͤberſezte höhere Anfhauung rechtfertigen. 

Mit einem Wort, wir glauben an keine Geſpenſter 
und Geifterfeherei, wir wollen nicht daran glauben, wir 
mehren uns dagegen mit Haͤnden und Füßen als gegen 
eine Gewalt, die der Vernunft angetban werben fol. 

Aber zu unferm Screden werden wir inne, dab 
wir am Ende doch werben Chamade fchlagen müſſen. 
Eine nenere Scherin ift in Weiniperg aufgeltanden und 
mehr als fünfzig glaubwärdige Zeugen aus allen Ständen 
bürgen für die Wahrheit aller der Wunder, die fi dabei 
baben feben, bören, fühlen und riechen lafen, Wir 
baben die Bcten geleien, und wir müſſen demnach zu: 
geben, daß es zwar immer noch feine Geifter, aber doch 
einen animalifhen Eleftroe:Magnetismus gibt, 
welcher Schläge mitzutheilen vermag, die felbft den 
barteften Verſtand ſtark frappiren, Auf biefe neuen Ent: 


detungen im dunfelften Gebiet der Pſochologle darf das 
Publikum mit Net gefpannt fepn. 





Dichtkunst. 


Schweizerifder Merkur. Eine Monarsfchrift. Her 
ausgegeben von mehreren ſchweizeriſchen Schrift, 
fiellern. Erſtes bis achıes Heft. Burgdorf bei 
Lauglois und Leipzig bei €. 5. Köhler. 1855, 
1856, 


Seit mebreren Jahren hörte man aud ber Schweiz 
faft nichts, ald politiſche Händel oder fogenannte Wirren, 
oder was die alten Schweiger Späine nannten. Seitdem 
nämlih der große deutſche Vollsftamm in verihiedene 
Sceite und diefe wieder in Späne, und diefe in der 
Schweiz wenigftens (wie Bafel-Stadt und Bafel:Landfaaft) 
in die Meinften Splitter geriplittert find, fegen ſich alle 
diefe Splitter, Späne und Scheite einander entgegen und 
jeder wil ein Baum fir ſich fepn. Eonfequenterweife 
follte zulest jedes Dorf ein Staat für jih fern wollen 
und aus den Splittern vollends ein bloßes Saͤgmehl 
werden. An Würmern fehlt es nicht, die alle gehe imſten 
Bande der Einheit zernagen. 

Das mitten aus dieſen Wirren heraus auch wieder 
ein Blümchen der Poefle wächst, iſt erfreulich. Die vors 
liegende Monatſchrift widmet ſich ausſchließlich einem 
romantiſchen Intereſſe und gibt Meine hiſtoriſche und fa: 
genhafte Erzählungen, Romanen, Lieder in fhweizeris 
ſcher Mundart, Euriofa aus alten Shroniten und Sagen, 
Volfsfitten, Volkswitze, Uberglauben 1°. Am Schluf jedes 
Hefts find kurze Recenſionen über fhmweizerifhe Werke 
angebracht. Kurz dieſe Zeitſchrift iſt ein recht adtbared 
Organ für die Romantik im den deutſchen Alpenlanden. 
Es Mingt darin noch der alte Ton aus dem Zeiten Tiecks 
und Arnims vor, aus der Sagenwelt, ein Ton, der 
unferer mit taufend neuen Miodeartifein auf dem großen 
literarifden Markt Uberſchwenmten Welt beinahe wieder 
fremd geworden iſt. Auch einige Gedichte in fhweizerie 
(her Mundart fomnıen vor. Was may aber wohl die 
Urſache ſeyn, dab es den Schweizern bisher noch nicht 
gelungen iſt, in ihrer Mundart etwas ſo Ausgezeichnetes 
und allgemein Anerfanntes zu leiſten, wie Hebel? Irren 
wir nicht, fo wird es noch künftig einmal gefhehen, deun 
bie erhabene Natur der Alpen, die edie Sitteneinfalt und 
Freibeit, Kraft und Schönheit des Wolls und die lieblich⸗ 
Mundart felbft miülfen endlich einmal auch einen rechten 
Dichter finden, 
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Philosophie. 
ESchluß.) 


Zu den intereſſanteſten Erſcheinungen der pbilofophi: 
fchen Literatur dürfte folgendes Heine Buch gehören: 


Die höchften Angelegenheiten der Seele, nach dem 
Geſetze des Foriſchritts betrachtet von F. U. 
Ritgen. Darmftadt, Neil, 1855. 


Der Verfafler bat auf eine finnige MWeife die alte 
Lehre von der Serelenwanderung mit dem Chriſtenthum 
zu vereinbaren gefucht, ohne dem leztern etwas von feiner 
heiligen Würde zu vergrben, Er erinnert bierin an 
Ewedenborg. Er kann fih die Seelen nur in einem all: 
mäbligen Fortſchritt zur Gottheit denken, dieſen Fort: 
ſchritt nur in Stufen, und auf jeder Stufe eine andere 
Form und Hülle der Seele; die Seele gebe fid aber felbit 
diefe Hille, die Geſtalt ſey nur der Ausdrud, die wahre 
Phpfiognomie der Seele, keine wider Willen gleichfam 
angezauberte Form. „Es ift zu erwarten, daß auf jedem 
MWeltförper die bewohnenden Seelen fo lange niedere Kor: 
men durbbilden, bis fie zu einer wie endenden und die 
Aeußerung vernünftiger Freiheit geitattenden Form ge: 
langen: diefe Form ift dann die hoͤchſte des betreffenden 
Weltkoͤrpers Mir der Erlangung diefer Form ſteht die 


Seele felbftnändig und der eigenen Beherrſchung fähig 
da. Wenn diefe Seele auf einem Weltkoͤrper die unſterb⸗ 
liche Lebensform erreiht bat, fo kann fie diefelbe nicht 


mehr ablegen: fie ift für immer daran gebunden. Che 
und bevor fie diefe Form erreichte, wechſelte fie eine end: 
libe Form nah der andern. Diefes Wechſeln der Le— 
bensformen nennt man gemeinlib Seelenwanderung, 
wobei man irrig die Formen, welche die Seele wechſelt, 
für felbittändig und nicht für ein Werk der Seele hält. 
Es verftebt fib von felbit, daß die Metempfocdofe fich 
nur auf die niedern, nämlich auf die endenden Lebendfor: 
men beziehen fönne, und daß die Seelenmwanderung auf: 
böre, fobald eine unfterblibe Form erreicht if. Das 
Fortbefteben einer unfterbliben Lebensform bindert in— 
deffen die unerlaͤßlich fortfhreitende Wervolllommnung 
diefer Form nicht.“ 

„Um fi eine Vorſtellung über die fortfhreitende 
Vervolllommnung einer unfterblihen Lebensform zu 
machen, it ed am zmwedmäßigiten, fit die Frage zu 
ftelen, wie wohl die volllommenfte Lebensform fepn 
müfe. Hier liegt folgende Antwort nahe. In Bezug 
auf Verförperung muß erſtlich die Möglichkeit gegeben 
feon, ohne allen Verzug aus jedem beliebigen Stoffe, 
alfo aus verdichtetem oder aus unverdidtetem Werber, 
den Leib zu geftalten. Zweitend muß diefer Stoff ganz 
fubigirt werden fönnen, fo dab er der fich verlörpernden 
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Seele ganz angehört und nicht zugleich andern Seelen 
als Leib dient, wie bies 5. DB. beim Blute der Fall iſt, 
in welchem Zaufende von Seelen fib zu Blutkuͤgelchen 
verkörpern. Drittend muß die Dichtigkeit dieſes Leibes 
völlig von dem MWilen der Seele abhängen, fo daß die 
Sondenfation bloß auf Kichrbildung beichränfe und auch 
bie zur Luftdichte, Waſſerdichte, und ſelbſt zum feiten 
durchſichtigen und undurhfihtigen Beſtande, ja zur bar: 
teften Härte und dioſteſten Dichrigkeit fortgefest werden 
fann, und zwar ohne allen Verzug. Wiertens muß es 
der Seele frei fteben, die Geltalt ihres Leibes fofort un: 
bedingt zu beitimmen und zugleich in der Art zwedmäßig 
einzurichten und zu verändern, daß fie zum fernfien 
Ortewechſel, fowie zu jeder andern Mbficht geeignet ift. 
Fünftend muß die Seele auch fremde Beſtaͤnde beberr: 
(hend umgeftalten können, obne fie eben zu ibrem Leibe 
zunäcft zu verwenden. An Bezug auf das Erkennen, 
muß die volfommenfte Yebensform erſtlich den Aether 
zum Bildbilden unmittelbar benußen und jeden andern 
Stof alsbald in Aether verwandeln fünmen. Zweitens 
muß dad Erfennen in Bezug auf den Begenftand unbe: 
ſchraͤnkt ſeyn, fo daß nicht bloß Leiber, Bilder, Wetber, 
fondern aub Seelen und Gort ſelbſt erkannt werben. 
Drittens muß diefe Erkenntniß eine ummittelbare, ſtets 
fortbeftebende und bis zur böchiten Klarheit gefteinerte 
fepn. Viertens muß die Erfenntniß in Bezug auf Be 
berrihung des Cigenen und Fremden zugieib mir ber 
unmittelbaren Intuition des hierfür Zweckmäßlgen ver: 
bunden fepn. Aünftens das Ertennen muß nict notb: 
windig an die Werkörperung gebunden feru, fo das dir 
bloße Benutzung von Aether zur Bildbildung binreicht 
und die Verkoͤrperung nach Belieben unterbieiben kann. 
Diefed Ideal einer volllonmenen Lebensform fann nie 
erreicht werden, aber eine Annaͤherung an daſſelbe ift 
zugleih möglih und nothwendig. Schon in fofern die 
Geſtalt der unfterblichen Lebensform jedes bewohnten 
MWeltförpersd ununterbrochen beibehalten werden muß, iſt 
die Seele gebindert, jene unbedingte Volfommenbeit der 
Form zu erreihen, Died bindert aber midt, daß die 
Beziehung zu dem urfprüngliib bewohnten Weltförper 
fi ändern, und daß die verllärte unſterbliche Febensform 
fern von eben dem uriprünglih bewohnten Weltkoͤrper, 
alfo 5. B. der verklärte Menſchenleib fern von der Erde, 
leben könne. Es dräugr ſich bier die Frage auf, ob bei 
diefenn Vorwärtsihreiten in der Nervollfommnung ber 
Lebensformen nicht ein Mückſchritt möglich it? und ob 
diefer nicht namentlih auf der Stufe ſtatt baben kann, 
wo die unsterbliche Lebensſorm zuerft erreiht wird? Un 
der Möglichkeit eines Ruͤgſchritts it wohl nicht und zwar 
eben da nicht zu zweifeln, mo die Seele gerade zugleich 
mit der Grlangung dieſer Lebensform frei ſelbſtſtaͤndig 
wird und felbft den Voranſchritt oder Ruͤckſchritt im Be: 


ftalten wählen kann. Im fofern ift alfo ein Verderben 
der verklärten Lebensform möglich und zwar fo, daß fie 
aufbört eine unfterblibe und nberhaupt eine durchaus 
vertlärte zu fern. Es fann ſonach urſprünglich unfterd: 
liche Lebensformen geren, welche durch Rüdichritt fterbs 
lich werden und ihre Verklärtheit überhaupt weniger oder 
mehr verlieren.“ 

Man mag über die Beantwortung folber Fragen 
denken, wie man will, fo iſt es doch gut, daß fie auf: 
geworfen werden, daß man die Beantwortung verſucht. 
Diefe Dinge intereffiren den Menfhen am meiften 
und doch giet cd ganze philofopbifhe Spiteme, worin 
gerade über das, was und am meiften intereffirt, kein 
Aufſchluß auch nur verfucht it. 

Herr Ritgen denkt ſich die Seelen nicht als Theile 
Gottes, fondern als etwas von jeher Gott Fremded, von 
ihm erſt aus dem Nichts, aber mit volltommenfter Frei: 
beit Geſchaffenes. Diefe Anſicht ift die allein würdige. 
Abfrabirt man von ibr, fo fällt aud die tieflte Poeſie 
bes MWeltalls, die „Bottesminne« weg, die nur dann 
einen Sinn hat, wenn wir Gott als ein von ibm abfolut 
verſchirdenes Geflecht Lieben. Im Pantheiſsmus wird 
alle Gottesliebe nur Cigenliebe. Der Monotheismus allein 
läßt jene romantifhe Liebe des Fremdeſten zu, ohne 
melde die ganze Welt etwas fehr Abgeſchmacktes wäre, 


Ich fann die Raͤthſel alle dir der Schöpfung fagen, 
Denn aller Raͤtbſel Loͤſung ift alein die Liebe. 


Herr Mitgen fagt: „Da bie Gottheit ald unbedingt 
volllommenes Meien nichts ohne vernünftigen Grund zu 
thun vermag, fo muß ihr auch ein folcher bei der Er: 
ftafung des Fremden unteriegt werden, Da Bott ald 
volfommmmes Weſen wegen feiner felbit feiner fremben 
Weſen bedarf, fo kann der Zweck, weßhalb Bott fremde 
Weſen erfhafft, nur zu Gunften diefer Weſen gedacht 
werden: fremde Weſen werden geichaffen, damit fie ba 
feven umd ihres Dafennd genießen. Aus diefem Welt 
zwecke folgt: 

1) daß jedes geichaffene Wefen unverganylich ift; 

2) daß die Eritenz jedes geſchaffenen Weſens auf 
Fortſchritt berechnet ift. 

Es iſt ſonach unthunlich, zu behaupten, Menſchen, 
Thiere, Pflanzen, Kroſtalle, Weltkoͤrper, Keimgeſchoͤpfe, 
Grundgeihöpfe, ſeyen als Weſen vergaͤnglich. Der Fort: 
ſchritt jedes Weſens in der WVollkommenheit iſt dem 
Weltzwecke nach nothwendig, weil einerſeits die hoͤchſte 
Volltommenbeit, deren Erreichung das Seſchöpf dem 
Schoͤpfer gleich machen würde, nicht erlangt werden kann; 
und weil anderſeits das Stehenbleiben auf irgend einer 
Stufe dir Unvoellkommenheit eine underminderbare rela— 
tive Werthloſigkeit und bei dem Erkennen dieſer Werthe 
loſigleit ein nicht zu ertragendes Ungluͤc bedingen würde, 
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Durdläuft jedes Welen alle oder weniaſtens unendlich 
viele Stufen der Unvollfommenbeit in abnehmender Dei: 
benfolge, wobei momentane Ruͤcſchritte micht nothmwendig 
ausgeſchloſſen find; fo fann jedes einzelne Wefen nicht 
über eine Bevorzugung anderer Weſen fi beflagen. Auf 
der Stufe der Gelbftertenntniß angelangt, wird das 
vervolllommnungsfäbige Weſen zwar nie volllommen 
aluclich werden, allein der Schmerz über das Geſchick, 
nicht unbedingt vollfommen werden zu können, wird durch 
die Möglichkeit des Fortſchritts in Sebnfuht umgewan: 
delt. Dieie Schnfuht kann zwar nie geſtillt werben, 
allein der Wechſel unter augenblidliher bedingter Be: 
friedigung des Sehnens und deffen jtetd neuem Erwachen 
für neue Berubigung bedingt dennoch ein Gluͤck, welches 
fi zu unnennbarem Entyüsen fteigern kann.“ 

Es ift überhaupt ein mertwürdiger Widerſpruch, 
dab die Menſchen immer glauben, dad Glück beſtehe im 
dem Beſitz. Im Gegentheil, es ftirbt mit dem Befip 
und lebt nur in der Sehnſucht nah dem Beſitz. Cin 
Leben ohne Sehnſucht, ohne Trachten mach etwas noch 
Unerreihtem, ift kein Gluͤck, iſt nichts, als toͤdtliche 
Langeweile. 

Wir ſtimmen aufs innigſte mit den Gefühlen 
überein, welche allen Gedanten der vorliegenden Schrift 
zu Grunde liegen. Jedoch beſcheiden wir und mit biefen 
Sefühlen und wagen nicht, irgend ein Spitem darauf 
zu bauen, Wir wiſſen von den jeafeitigen Dingen nur 
etwas gewiß, nämlich daß wir nichts davon willen, und 
je flärfer zuweilen das innerlih in uns verborgene 
Willen, das Ahnen, das Vorgefübl zu und ſpricht, um 
fo mehr muͤſſen wir ung büten, deſſen dunkle Orakel: 
ſpruͤche in die Sprade der Schulphiloſophie zu überfeßen, 
In diefem Falle können wir nur dichten. Nur die freie 
Form der Poejie eutſpricht der Ahnung. 


Weber das Weſen und die Entftehung dis Erken— 
nens und über das hemmende Waturprincip. 
Bon demſelben. Stuttgart, Scheible, 1855. 


Hier wird die obige Lehre im Marurgebiet durchge: 
führt. Das Leben erfheint als ein Kampf der Seele, die 
fig ihre eigene, von jeder andern abfolut verſchiedene 
Form ſchaffen will, mit dem Stoff, der jederzeit nach 
Gleichheit und Allgemeinheit tendirt. „Ein ununterbro: 
qener Fortſchritt zu ſtets höherer Vollfommenfeit ſezt 
als Series einen Anfang mit dem Charakter der Außer: 
fien Unvolllommenheit v raus. Das erſte geſchaffene 
Weſen muß daher das unvolllommenfte fepn, au ihm 
muͤſſen alfo alle Kriterien der Volllommenheit fit ver: 
meint finden. Wir balten dasjenige Wefen für dad voll: 
fommenfte, mweldes erſtlich unbedingt fich ſelbſt fezt, fo 
daß es von keinem andern Weſen abhängig iſt; welches 


zmweitend in jeder verfhiedenen Setzungsweiſe fih zu 
fegen vermag; und meldes drittens bie unbedingte Mer: 
fhiedenheit der Setzungsweiſen in unbedingten Einklang 
bringt. Damit alſo eim Weſen das allerunvolllommenite 
fep, muß es erſtlich durchaus nicht ſich felbit feßen, alfo 
vom Schöpfer gänzlich, fomit ſowohl Actu als Potentia, 
geihhaffen werden; zmeitend muß es durdaus ohne Ber: 
ſchiedenheit, alſo einzig und ungetbeilt ſeyn, und aller 
begrenzten dußern Geſtalt, fowie aller innern Miſchungs⸗ 
bifferen; entbebren, daber unverändert, geſtaltlos, mis 
ſchunaslos und bemegungslos ruhen; brittend muß es 
jedes einigenden Mittelpunftes entbehren, was bei einer 
Unbegrenztbeit der Geſtalt fi von felbft verficht, Man 
ſieht, daß bier wiederum von demjenigen Weſen bie 
Rede it, welches wir Stoff oder Materie nennen. — 
Das erſtgeſchaffene Weſen ift alfo der Stoff und es trägt 
als folbes den Namen bald des Uritoffs, bald des Chaos, 
bald des Aethers. Der Stoff iſt alfo zugleih das erſt⸗ 
geitaffene und das allgemeine Weſen, im Gegenfag der 
geihaffenen befondern Welen. Nabdem das unvollom: 
menfte aller endlichen Wefen gefbaffen worden iſt, mül 
fen, dem Gefege des Fortſchreitens zufolge, Weſen von 
geringerer Unvolfommenbeit gefbaffen werden. Diefe 
Weſen ber frätern Schöpfung dürfen daher nicht durch⸗ 
aud, wie das erſtgeſchaffene Welen, aller Selbitfegung 
entbebren, fondern fie muͤſſen fi felbitiegen, wenn gleich 
anfangs nur auf hoͤchſt unvollommene Weile. Um fi 
felbt ſezen zu fönnen, miüfen fie von Gott bloß der 
der Möglichfeit nach, alſo bloß Potentia, nicht aber zu: 
gleich der Wirklichkeit nab, alfo nicht Actu, gefbaffen 
fepn. Alle fpäter gefhaffenen Weſen find daher blofie 
Tendenzen und DBeläbigungen zur Wirklichkeit, mitbin 
bloße Kraftweien, bloße Seelen. Die Verwirflibung der 
bloßen Vermwirklichungs: Tendenzen kann durch fie allein 
nicht zn Stande fommen, ba fie Nichts ald Teudenzen 
find, fomit der Wirklichteit gänzlich entbehren. Hier tritt 
das erite geſchaſſene Weien, der Stoff, ins Mirtel. Der: 
felbe ift naͤmlich im Befige von Wirklichkeit, er kann baber 
den bloßen Kraftweſen davon mitrheilen, Die Araftweien 
ald Zendenzen nah Verwirklichung werben defhalb den 
Stoff ald das allgemeine Nealitätswefen angeben, um von 
ibm fih das Mittel zur befonderen Mealität anzueignen. 
Da aber die Natur des Stoffs ungetheilte Einfachheit ift, 
da mithin derfelbe fih jedem Ungriffe, melde feine Cheis 
lung bezwedt, widerſezt: fo entſteht nothwendig ein 
Kampf unter dem einen erſtgeſchaffenen allgemeinen Wefen 
und den vielen fpäter geſchaffenen befondern Weſen. Die: 
fer Streit wird um fo lebbafter, als jedes befondere 
Mefen nicht bloß den allgemeinen Stoff zu tbeilen ver: 
ſucht, um fih das Abgetrennte anzueiggen, fondern weil 
jedes befondere Wefen eine Eigenthümlichteit zu verwirk⸗ 
lichen ftrebt, daher bemüht iſt, dem abgetrennten Betrage 
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des differenzlofen Stoffes eine beſtimmte Differenz ein: 
zuprägen, wogegen dieier Betrag fi fträubt, weil er fei: 
ner Natur nach das zu bleiben fucht, was er iſt, naͤmlich 
allgemeiner und mit befouderer Stoff. Haben die ur: 
fprünglihen Kraftwefen einmal angefangen Leib zu ge: 
minnen, ſo find diefe befondern Leiber in beftändigem 
MWiderftreite mit dem aufer ihnen gelegenen allgemeinen 
Etoffe, fodann mir der Tendenz deſſelben, welche von 
ibm jedem befondern Stoffe mehr oder weniger fo, anfle: 
bend bleibt, daß jeder Leib im ſich felbit einen fteten, nad 
Aufhebung aller Verſchiedenheit binftrebenden Gegner bat.“ 
Diefe lebendige Anſicht dürfte für die MWilfenfbaft der 
Unthropoiogie frubtvarer fepn, als die todre, die den 
Menſchen willenlos der Naturmechanik unterwirft, 


Die geiftige Natur des Menſchen. Bruchitüde zu 
einer Anthropologie. Von Dr. Fr. Groos. Manns 
beim, Hoff, 1854. 


Wenn man bei den Ecriften des Herrn Mitgen, der 
die Seele im Kampf mit dem Leibe darftellt, den Arzt 
nicht vertennen kann, fo tritt und aus den Anfichten der 
vorliegenden Schrift ziemlich deutlich der Itrenarzt ent: 
gegen. Herr Ritgen fiebt die gefunde, nur gehemmte Seele 
im Körper; Herr Groos umgefehrt bie franfe Seele im 
gefunden Körper, der fie micht hemmt. Doc fommen 
Beide darin überein, daß der menſchliche Zujtand ein bloß 
tranfitorifcher fep, und zwar ein Kampf, Nur ftellt uns 
Hr. Groos nicht wie Hr. Nitgen die Seele überhaupt mit 
dem Stoff, fondern nur den der Seele eingepflanzten 
göttliden Trieb zum Guten mit den böien, die Seele 
verfinfteruden Trieben im Kampf dar. Nur wo der erite 
vorherrice, fagt er, fen der Menſch wirklich frei, wo nicht, 
fep er unfrei und infofern aub nicht zurechnungsfaͤhig, 
fein Verbrecher, kein Teufel, fondern nur ein Kranfer, 
Irrer. Dod mir haben ſchon früber in diefen Blättern 
Gelegenbeit gehabt, die menſchenfteundliche Theorie des 
Herrn Groos auseinanderzu etzen (Kiteraturblatt 1830, 
Nr. 62). Wir bemerken bier nur, daß feine neueſte 
Schrift ihn felbit in einem liebenswürdigen Licht darftellt, 
fofern er uns offenberzig und naiv erzäbit, wie er all: 
maͤhlich dahin gelommen fep, den Materialidmus, dem 
er früber ergeben gemweien, fahren zu lafen und eine 
edlere Anfichr von Gott und der Welt zu gewinnen, Wie 
follte auch der Menfhenfreund, der feine Mitbrüder in 
der tiefften Erniedrigung des Wahnſinns genauer kennen 
lernte, nicht bingewielen werden auf ein höheres Gebiet 
ewiger Freiheit? 


Musik -fiteralur. 


AI deutſche Volkslieder mit Melodien, gefammelt und 
für eine oder zwei Singftimmen mit Begleitung des 
Pianoforte und der Guitarre geſezt von F. Siſcher. 
Uſtes Heft. Op. 22. Tübingen, Fues. 


Diefelben Vorzüge, welde Hrn. Silchers vierftimmigen 
Volksliedern in alen heilen ded deurihen Waterlandes 
fo zablreıbe Freunde erwarben, und früher ſchon aud im 
diefen Blättern gewürdigt wurden, zeicnen aud die vor: 
liegende Sammlung aus, Wie dort, fo ift auch hier überall 
die höhere Idee des Volksliedes ftreng feitgebalten; alles 
Gemeine ausgewiefen, und Geſchmackloſigkeiten ausgemerzt 
worden, obne daß der wahre Charakter des Molksliedeg 
getrübr wurde, 

Diefelbe Gewandtheit hat nun aub Hr. ©. in ber 
Debandlung des Aftimmigen Sapes und der Vegleitung 
des Pianoforte und der Guitarre an den Tag gelegt, 
welche, die Mirtelftimmen erfegend, ſich in der Aftimmigen 
Bearbeitung möglihit genau anſchließt und den Geift der: 
felven wiedergibt. Dabei Einfachheit und Popularität, die 
auch dem Mindergeübten die Ausführung leicht macht; 
gründlihe Theorie und reiner Tonſatz, endlih Eleganz, 
Zartheit und Innigfeit des Sefuͤhls. 

Ein befonderes Merdienft bat fih Hr. S. durch eine 
zweite Sammlung: 


Ausländifhe Volksmelodien, mir deutſchem, zum 
Tbeil aus dem Englifhen ıc. übertragenen Tert, 
gefammelt und für eine oder zwei Singflimmen 
mit Begleitung des Pianoforte und der Öuitarre, 


erworben, da dieſe dem bei weitem größeren Theil der 
deutihen Mufitfreunde bis jezt unbefannt waren, und noch 
lange bleiben mußten, da die meiften derfelben dem ums 
faſſenden, feltenen und Toftfpieligen Werke der beiden 
Engländer Thomas Moore und Gtevenfon entnommen 
find. In neun aluͤclich ausgewählten Nummern bietet 
Hr. S. reiben Stoff nicht nur zu angenehmer, mufifalie 
fber Unterhaltung, fondern auch zu aͤußerſt intereffanten 
Beobadtungen über den eigenthämliben Charakter der 
Sangweife verfchiedener Nationen. Befonders angeſprochen 
baben ung Nr, 2, das in feiner gehaltenen Manier den 
ernten Charakter des Britten ausdrüdt; Nr. 5, worin 
fi die raſche, eben fo ſchnell aufflaternde als abbresende 
Empfindung des Italieners recht lebbaft ausfprihr; Nr. 4, 
ein fanopardifhes Volkslied, das durch wohlgelungenen 
Tert eben fo fehr, als durch weihe, Schnfuht und Liebe 
atbmende, Melodie anziebt; Nr. 5 if ein treusd Bild des 
beitern, wißigen und leichten franzdiiben Charafters mit 
entiprecbendem Tert, während Nr. 9 das Gepräge nordie 
ſchen Uriprungs, vermöge feiner wehmuͤthigen, tiefe Trauer 
ausdrüdenden, fait düfteren Mollmelodie, an ſich trägt, 
und durch den gediegenften, echt diaterifchen Tert vor allen 
andern fib auszeichnet. Der falihe Reim in B. 3 faf — 
Grab it wohl nur Drudfebler, wie in Nr. 3. ©. 5, 
2, 8, Tact 2 für die Baßnote cis, D fteben muB. Auch 
die ubrıgen Melodien (Mr. 4 (hottifh, 6 portugiefild, 
7 ſiciliſch, 8 venetianifh) find charafteriftifch; der afime 
mige Gab und die Begleitung theilen die Vorzüge der 
erftern Sammlung. Befonders willlommen dürfte Man« 
dem ſeyn, im Fall diefe Melodien nicht nur von Sopran 
und Alt, fondern auch von Sopran und Tenor gefungen, 
werden wollten, die Zenorftimme beigefügt zu finden. 


Berantwortliher Redakteur: Dr. W. Menzel, 
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Rebdigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 
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Englische See- und Mriegsschilderungen, 


1) Tom Eringle'6 Schiffstagebuch oder Abenteuer 
eines Offiziere der engl. Marine, von Wilfon, 
Yus dem Englifhen überfezt von U. Schäfer. 
5 Theile. Heidelberg, Groos, 1834. 


2) Der Seeoffizier. Roman von Captain Marryat. 
Aus dem Englifchen von C. Richard. 5 Theile, 
Aachen und Reipzig, Mayer, 1835. 

3) Das Leben eines Seemanns, von Capt. Fr, 
Chamier. Nach der 2ten Aufl. des Englifchen 
von 8. H. Joͤrgens. 3 Theile. Braunfchmeig, 
Vieweg, 1835. 


de drei Werte gehören Talenten an; aber Nr. 4 
einem vom erften Ofany. Wilſon ift ein großer Poet und 
weit berechtigter als Eapt. Marrvat, feine Schilderungen 
in regelrechter Momanform zu geben. Er bar ſich indeflen 
mit der profaifben Form eines Tagebuchs begnügt und 
dadurch wahrfceinlih eine umverbältnißmäßig reichere 
Fülle von Anſchauungen nad Schilderungen gebracht, als 
es in den Schranten einer beftimmten Kunftform bätte 
geſchehen können. Wilſons Swilderungstraft überfteigt 
bie Walter Scotts und Coopers. Ja wir behaupten 


fogar, daß fie jede andere, fo meit biefe fih auf dem 
feſten Boden der Wirklichkeit hält, den die Engländer fo 
felten und im feltnen Falle fo ungeihidt verlaffen, zu 


befiegen vermag. Ihr Zauber wird burch eine uͤber⸗ 
(dwänglibe Fülle von Gemüth und Humor dem Herzen 
des Leſers fo nahe gerüdt, daß jenes innige Freundfchafte 
Verhaͤltniß zwiſchen ibm und dem Bude nicht lange 
ausbleiben fann, welches dad hoͤchſte und feinfte literari- 
(che Vergnügen bietet. Dad Buch entbält wie Nr. 2 und 5 
bie Lebensgefhichte eines Seeoffigierd bie zu ber Erlaur 
gung des Capitaingraded, Wie Nr. 2 ift ed mehr Ger 
dicht ald Wirklichkeit, fo viele der eingeflocdtenen Scenen 
in Bildern wahr und bu oſtaͤblich wahr fepn mögen, — 
Nr. 5 ift dagegen eine einfahe Biographie und entbehrt 
daber des romanbaften Elements ganz und gar, die ge 
fährliben Wbentener ausgenommen; bie gefährlichen 
Abenteuer find immer romanbaft. Se wenig ift der 
Menfb beſtimmt, vom Sturme ded Glidd und Unglücs 
geſchuͤttelt zu werden; er muß. fich begnügen, von einer 
Windftille elend oder von einem guten Dlafen vergnüglic 
oder endlich im böcditen Falle durch einen guten Fiſchzug 
reich zu werden. Das Undere fährt der Kathegorie der 
Ausnabmen anbeim. — Tom Eringle, die handelnde 
Verfon von Nr. 4 (die Bemerkung dabei, daß durch alle 
diefe Biber die handelnde felbft erzählt) iſt der liebens 
wiürdigfte Engländer, den die Sonne beſchieuen hat, 


182 


Jeder Zoll aber ein Engländer. Ehrenveſt, gütig, 
humoriftiih, von großem praftiihen Verſtand, religiös, 
wenigftend, wenn ibn eine Anwandlung befält und fo 
weit ed ein Seemann fern darf; endlich der huͤbſcheſte 
Burſche von der Welt; dabei von einem Sauber ber Gee: 
lenreinbeit und Unihuld umfloffen, wie er nur wenigen 
Günftlingen der Natur zugemefen if. — Eine zweite 
toͤſtliche Figur ift Herr Yaron Bang, ein edler Falſtaff 
und fo unerfchöpflih an Liebengmürdigfeit ald an Humor, 

Giner großen Anzahl anderer, zum Theil hochergoͤtzlich, 
zum Theil äußerit edel gehaltener Charaktere können wir 
bier nicht gedenken. — In feinem andern Werte ift wie 
in diefem das Leben der tropiisen Länder geſchildert; der 
Glanz, welcher über Naturerfcheinungen, Menſchen und 
Thiere jener Zone leuchtet, ift überwältigend, Der Ver: 
faſſer befizt neben feiner außerordentlihen Phantafie ein 
reihes Maaß von maleriſchem Unfhanungsvermögen und 
das macht feine Schilderungen fo binreifend lebendig. 
Für Maler, befonders aber für Genremaler, bietet das 
Buch darum auch eine Fülle von Stof. — Um uniere 
Leſer einigermaßen mit der Darjtellungsmeife Wilſons 
befannt zu machen, laffen wir ein intereffantes Bild 
folgen, obwohl ein Werftändnif des Tons eigentlich nur 
nad genauer Bekanntſchaft möglich ift, von dem ſchoͤnſten 
können wir Nichts geben, weil der Raum und Feſſeln 
anlegt. — Wir bemerken noch, daß bie Ueberſetzung von 
ber Hand des Herrn Auguſt Schäfer vortrefflih ift, und 
daß er nicht erſt noͤthig gehabt bärte, im 2ten Band 
dur ſechs eng und fleingedrudte Seiten bie Angriffe 
eines NRecenfenten abzuweiſen, der den erſten leichtfinnig 
überfegt 2c. nannte, Wenn man fich gegen jede üble fie: 
cenfion wahren wollte, würden bald drei Viertbeile unfrer 
giteratur aus Kritifen, Untitrifen und Anti: Antikritifen 
beiteben. 

Folgendes ift die Schilderung bed Seelebens bei bei 
term Wetter in der Näbe von Jamaica; „Der Anterplaß 
war Ein glatter Spiegel, ber nur da unterbrowen wurde, 
wo feine glasähnliche-Dberfläche in funkelnde Wirbel dur 
die Springe eines Pinguins oder das fhimmernde Nies 
derſchießen feines Keindes, des Peltkans, ſich zerfplitterte; 
und der Widerfhein des Schiffs mar fo hell und beitän: 
Dig, dab man in ber Entfernung einer Zaulänge die 
Waſſerlinie nicht unterfheiden, noch fagen konnte, 
mwo die Subftanz endete und wo ber Schatten begann, 
bis dad zufällige Ausſchuͤtten eines Waſſereimers über 
Bord auf wenige Wugenblide dad Phantomſchiff ausein 
anderrieh; allein bie ſcwankenden Bruchſtücke vereinigten 
fid bald wieder, und von Neuem ſcwamm das Schiff 
doppelt dahin, wie der Schwan des Dichters. Die 
Hige war fo groß, daß die eilernen Stügen des Sonnen: 
zeltes mit der Hand nicht berübrt werden konnten, und 
ba, wo die Verdecke durch lezteres nicht geſchuͤzt waren, 


fprudelte das Veh aus ben Fugen hervor. Die Deining 
rollte von der bohen See im langen fhimmernden Wal: 
lungen berein, gleich einer See von Quedfilber, während 
jeden Augenblick ein fliegender Fiſch aus dem ungekraͤu⸗ 
felten Bufen des aufwogenden Waſſers funtelnd hervor: 
bipfte und mie ein filterner Pfeil dabin ſchoß, bie er 
bligend wieder in die See tauchte. Kein Mölkchen trübte 
den Himmel, allein ein fliegender, blauer Nebel bing 
über dem Lande, durch melden die weißen Zuderfieder 
reien und die Käufer der Auffeber auf den fernen Sand 
guͤtern bervorblidten, wie durch einen binnen Maud 
gefebene Gegenfiände, während die ichlanfen Stämme ber 
Cacao⸗Nußbaͤume an dem Ufer, feſt in das Auge gefaßt, 
fih im leichter fchnedenförmiger Bewegung zu drehen 
ſchienen, wie eben fo viele endiofe Schrauben. Es lag 
eine träumeriihe Unbeſtimmtheit in den Umriffen ber 
Hügel, ſelbſt in unferer unmittelbaren Näbe, welche fi 
in dem Maafe vergrößerte wie ſie zurüidwiden, bie die 
blauen Berge an dem Horizonte mit dem Himmel fid 
vermifhten. Das Schiffevolt flocht verdroffen Schiffdwerg 
und befierte Segel aus, unter dem Schatten des Som 
nenzeltes, die einzigen Ausnahmen von der allgemeinen 
Ermattung waren John Erom- der Schwarze und Jadoo 
ber Affe. Der eritere (der ein Amprovifator vom ge 
meinen Sclage war) ſaß aus blofer Liebbaberei auf 
dem Buufpriet, außerhalb des Schattens des Segeltuchs, 
obne Hut oder Hemd, einer bronzenen Büfte glei, mit 
feiner Arbeit befhäftigt, fingend und pfeifend, und zus 
weilen mit feinem zottigen Genoffen plaubernd, ald ob 
er fein Ziich: oder Bertgenoffe geweſen wäre. Der Affe 
bing an dem Schwanze von den Deiphinftreicher berab, 
„fein eigen verdammt, bäßlich Gefiht in dem Waſſer be: 
wundern,“ wie John Crow fih auddrudte,“ 

Und Folgendes einer Yandfceene: „Die Spanier mögen 
tapfere Soldaten bei einem Angriffe fepn, obſchon ich 
auch dies bezweifeln möchte, wenn fie gut angeführt wer 
ben, allein Feine Arieger irgenb eines Volks find bei 
einem Bivonat malerifher als fie. Cin riefenbafter mik 
der Raummollenbaum, gegen melden unfere größeften 
englifden Eihen nur Zwerge geweſen wären, erhob ſich 
auf der einen Seite und überfhattete den ganzen ebenen 
Raum. Die beilen Strahlen des Nollmonds fpielten 
ſchimmernd in dem obern Laubwerke und verfilberten die 
böbern Zweige, was fonderbar abftah gegen die Sceme 
unter dem Baume, wo ein großes Mactfeuer einen 
ftarfen duͤſterrothen Glanz auf die naben Gegenftände 
warf, und dichte Dampfwolken emportrieb, die in brauns 
gelben Säulen unter dem Laubwerke wirbelten, und in 
der ftillen Nactluft wie ein Traghimmel Dingen, unge 
fähbr 10 Fuß von der Erde entfernt, den Raum unten 
vergleihungsweile bei lafend, Ein MWachthaus, mit 
einer rothen Veranda von Bambus und Palmblättern, 
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war zwiſchen zwei der ungeheuren Amorren des gewalti- 
gen Baums, die viele Ellen von dem Mutterftamme: gleich 
hoͤlzernen Strebepfeilern vorfprangen, erbaut, mwäbrend 
oberhalb berfelben eine Art Gerüft fi befand, aus quer 
ber die untern Zweige gelegten Planten gemacht, auf mwels 
hem eine mit Theertuͤchern bededte Quantitär von Mund: 
vorrätben lag. Man fab in dem Hintergrunde die Edhild: 
wachen mit ibren fbimmernden Waffen auf ihrer Nacht: 
wache bin: und herſchreiten; einige von ber Wache fchliefen 
auf bölgernen Bänten, und auf dem Gerüfte zwifchen den 
Zweigen, wo ein Meiner alter Mann, mit einem Paviand: 
gefihte, in der Kleidung eines Trommelſchlaͤgers, ſich 
poftirt hatte, und eine biecatihe Melodie auf einer Art 
Dudelſack aufſpielte; andere hatten fib um das Feuer 
gefammelt, ihre Speifen kochend oder ihre Waffen reini: 
gend, Hei beſchien das Feuer die lange Linie fpanifcer 
Kransportfbiffe, die unten, dad Bordertheil dem Ufer 
zugekehrt, vor Unter lagen, fo wie die weißen Segel 
der bewaffneten Barken, bie noch auf der boben See 
fegelten und bie, wie die Nacht vorrüdte, nad einander, 


gleich @eipenftern des Oceans, berbeiihliden, ihre Unter | 


mit lautem Plätihern und boblem Geraffel in bie See 
fallen ließen, und dann ftill und ſchweigend verblieben, 
wie die andern. Weiter weg fiel ein hochrother Licht: 
firom auf die Dberflädbe der beihirmten Bucht berein, 
mit dem Fichte des fanften Mondes fämpfend, und mit 
Blut die Heinen Wellen färbend, die in Selenens filber: 
nem Striche blinften, und durch bie man zuweilen ein 
Wachtboot, auf welchem bie Waffen ber Leute das rothe 
Licht zurüditrablten, glei einer Fee vorübergleiten ſah. 
Außerbalb des Kreifed der beißen, raubigen Flamme be: 
bauptete der glorreihe Planet feine Herrfbaft, in ber 
Mitte der ihn begleitenden Sterne, wieder, und das 
befreite Auge blidte hinaus in die liebliche Nacht, wo 
die geräufcloie Lichtſcheibe glängte, und zuweilen, einige 
Minuten lang, eine pbantaftifhe Geſtalt in den wolligen 
Wolfen, gleib einem faredlihen Vorboten der Mer: 
nihtung der Feſte, über welcher fie hing, beleuchtete; 
während unten der hohe Nüden des mit einem Kloſter 
gekrönten Popa, die von Kanonen flarrende Kitabelle 
von San Felipe, die weißen Batterien und vielen Thürme 
der unglüdlihen Stadt Carthagena, und das vor ber: 
felden vor Unter liegende ſpaniſche Blokabegeihwader in 
dem Mondlihte (dlummerten.“ 

Wenn auch Wilfon fih zumeilen und mit MVorliebe 
Der neufranzöfifhen Manier, dem Ausmalen des Grau: 
ſamen, nur Schmerz und Ekel Verurſachenden, bingibt, 
fo Tann dies doc bei einem Genremaler, befonderd wo 
es fib von treuer Auffaflung des Seelebens, ber fee 
wännifhen Dtobheit, Wildheit und gefahrvoller Abenteuer 
daudelt, nicht anders fen, und wenn man bier zu viel mil: 
- bern und fentimentalificen wollte, würde e# kein geringerer 


— ——— — — — — 
— — — — — — — 


Fehler ſeyn, als wenn umgekehrt die neufranzoͤſiſchen 
MRomantiker mitten in das heiterſte Leben der continen⸗ 
talen Societaͤt hinein alle Schrecken der Barbarel, alle 
nur erdenklichen Greuel hereinbrechen laſſen. Zu den 
ſchauerlichen Schilderungen Wilſons gebört z. B. fol 
gende Hungerſcene: „Drei elende Tage lang war ich, 
halb nackt und ohne Kopfbededung, im einem offenen 
Boote, obne Waller, Nahrung und Schatten gelegen; 
ber britte heiße wolkenlofe weſtindiſche Mittag war längft 
vorüber, und miederum fant die trodene brennende 
Sonne, wie ein gluͤhend rother eiferner Schild, im Wer 
ften hinab, Im meiner ſchrecklichen Sage rief ich die 
Wuth des Himmels auf mein ſchutzloſes Haupt berab, 
und meine geballten Fäufte nah dem ehernen Himmel 
ansitredend, rief ich laut zu dem Almäctigen, „o laß 
mic fie nie wieder aufgeben feben« Ich ftarrte den 
edlen Hund an, mie er fterbend im Kiele des Boote 
lag; Wahnfinn padte mid, ih riß feine Kehle mit den 

Bahnen auf, nicht um Mabrung zu erbalten, fondern um 
fein heißes Blut zu trinken; es floß und, mie eim 
Bamppr, würde ich mid gefättigt haben; allein ald er 
fein trübed, graued, gläferned Auge auf mich richtete, 
ſtockten die Pulfe meined Hergens, und ic ſank empfins 
bungslod nieder, Als ich wieder zur Belinnung kam, 
lag ib auf einigen friihen Pifangblättern bingeftredt, in 
einer niedrigen räucerigen Hütte. Mein treuer Hund 
lag winfelnd, meine Hände und mein Geſicht beledtend, 
neben mir.“ Doc finden fib unter ben Seeabenteuern, 
die in diefem Buch erzäblt werden, noch viele grauſen⸗ 
baftere, 3. B. von dem Morden tc. auf einem durd 
Serräuber erftärmten Schiff, Schlacht- und Feichenfcenen 
aller Art. Hier nur eine, die Eroberung eines Stlaven« 
ihiffs: „Der Rauchqualm, der wie eine Woltenfänle aus 
der Vorderlucke aufftieg, mar jezt mit züngelnden rotben 
Flammen geftreift, welche die Maften und Spieren bee 
fetten, und bis zu den Segeln und dem Takelwerk 
emporfchoffen. In ei Yugenblide verbreitete fich die 
Klamme über das ganze Segel: und Takelwert in der Höbe, 
während das aubere Clement, die See, um die Oberhand 
bei der Vernichtung des unglüdliben Schiffs werteiferte; 
denn unfer Schuß, oder der Fall der Kartaunein den Kiel: 
raum, hatte einige von den Planten des Kiels weggerigen, 
und das Schiff ſank mit dem Vordertheile ſchnell unter, 
Wir fonnten dad Maffer gleih einem Müblitrome hinein 
raufhen hören. Die Flamme erftarkte, die Kanonen des 
Schiffs wurden heiß und gingen los — es bielte plögtich 
und während fünfbundert menſchliche Weſen, in den er: 
ftidenden Kielraum eingezwängt, das Gemölbe des 
Himmels mit ihrem Markt und Bein durchbohrenden 
Todesgeichrei faft berften machten, fant das Schiff, nad 
einem ſchweren jähen Umlegen, unter, und zwar mit 
dem Worbertheile zuerft, gerade in dem Striche der 
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untergebenden Senne, deren Made Strahlen die Dampf: 
fAulen, welche dem ſchwindelnden Miefenban entwaliten, 
von der Farbe des Amethoſts erglühen machten. Die 
wirbefnden Wolken, vergoldet von dem fcheidenden Blany- 
meere der Sonne, wogten in freifenden Mailen nad dem 
Bauen Himmel empor, und wurden Dünner und Dinner, 
bie fie emdlich sänzlich verfhmanden, gleib dem Wrack, 
weichem fie entftiegen, — und die durch das Unterfinten 
des Schiffs erregten, krelsfoͤrmigen Waſſerwirbel flamm: 
ten nnd blizten micht mebr in dem rotben Lichte, — und 
Die berubigten Waller, da mo die Briga untergefunten 
war, lagen, als ob Del auf fie gegoſſen worden märe, 


andgebreiter wie pollrtes Silber, und glänzten wie ein 


Spiegel, während die Bee ringsumber vol dunfeitlauer 
Kränfeiwellen war, — da tauchte plönlih ein Qualm 
f@warzen, ungemein dichten Rauchs, mit lautem gur⸗ 
gelnden Getöfe, aus dem tiefen Schooße der ruhigen 
See anf, und flieg emper wie ein Lufrballon, langſam 
aufwärts rollend, bid er die Spigen unferer Mafte ein 
wenig überflogen batte; dann zerfloß er, und breitete 
ſich ın ein ſchwarzes ungebeures Leichentuch aus, welches 
über der Mord: und Gräuelfcene bing, als ob der Weih— 
rauch eines jo gräßlihen und unreinen Opfers nicht nad 
dem reinen Himmel bätte auffteisen Fonnen, fondern 
wieder auf unfere verfluchten Häupter berabaeftoßen wor: 
den wäre, ald eine bandgreifline Aeußerung des Zorns 
jenes Weſens, welches geſagt bat — „du ſollſt micht 
tödten.“ Eine Weile lang war alles ſtill wie das Srab, 
und ed war mir, als wäre die Luft zu dit zum Athmen 
geworden, während id wie ein zweiter Kain aufblidte, 
Plotzlich wogten ungefähr 150 von den Sklaven, Männer, 
Meiber und Kinder, welche der Strudel hinabyezogen 
hatte, mitten unter zabllofen rauchenden Schirfstrüms 
mern, die färkiten ſchrieen wie Teufel in ihrer Vers 
jweiflung, während die ſchwaͤchern, die Weiber und die 
bitiflofen, nah Athem fchnappen Kleinen riugsumber 
gurgelten und erftir unterian Ya, man hörte bier 
das ſchwache, erfterbende Geſchtet des unfhuldigen Säug: 
lings, der von der ruft feiner unterfinfenden Mlurter 
geriffen worden, und von ihr nod einen furzen Augen⸗ 
blict über das Waller emporgebalten wurde, das ſich bes 
reits auf immer über ihr felbit geſchloſen hatte. Allein 
wir fonnten fein, einziges Individuum der weißen Schiffe: 
mannibaft bemerken; wie verzweifelte Männer waren fie 
alle mit der Brigg verfunfen. Wir fiſchten ungefähr die 
Hälfte der ungludliben Wfrilaner auf, und — meine 
Feder zittert, während ic es niederfchreibe — bie 
graufame Mothwendigkeit zwang uns, auf die übrigen 
zu feuern, da es für und eine reine Unmöglichkeit mar, 
fie an Bord zu nehmen, D daß ich dieſe Scene auf 
immer aus meinem Gedädtnife auslöfhen könnte! Einen 
Zwiſchenfall kann ih nicht umbin, zu bericten, Wir 


datten eine Fram gerettet, eim baͤbſches, zartes Mädchen 
von ungefähr 16 Jahren. Sie war ſehr ſchwach, als wir 
fie an Bord brachten, und lag eben mit ihrem Kopfe auf 
einem Vfortdrempel, ald ein ſtarker athletiſcher Neger 
nah den heile bed Schooners, me fie fib befand, 
fhwanım,. Sie reidte ibm die Hand binab; er mellte 
dieſe eben ergreifen, als er von oben herab durch bad 
Herz geſchoſſen wurde. Die Jungfrau fprang ploͤtzlich 
über Mord, ſchloß den Verwundeten in ihre Arme, und 
Beide verfanten mit einander, „DO, Weib, welches auch 
die Farbe deiner Haut ſeyn mag, dein Herz bat mur 
eine!“ fagte Aaron,“ 

Die gelegentlib eingeftreuten Remerfungen tiber bie 
politifhe Lage Amerikas, über Tanıaifa, über die ſpani⸗ 
fen Freiftaaten ıc erhöhen bas Intereſſe der Darftek 
Inng. Wir citiren bier wur eine bemerſenswerthe Stelle, 
melde die ſeemaͤnniſche Eiferſust zwiſchen Cneländern 
und Nordameritanern betrifft: „Ich liebe Me Amerifaner 
nicht, ich liebte fie mie, und werde fie mie lieben ; ich habe 
nie einen amerifanifhen Gentleman im ber vollen Beben 
tung des Worts getroffen. Ich trage fein Werlangen, mit 
ihnen zu effen und zu trinfen, oder anf irgend eine Art 
zu verkehren; noch auch, wenn ich die ganze Mabrbeit 
fagen fol, mit ibnen zu fechten, wären nicht Lorbeeren 
zu fammeln bei ber teberwindung eined fo tapfern, fo 
entihloffenen, fo flinten Feindes. Man war gewohnt, 
mit einem Franzoſen, fo zu fagen, des Spafles wegen, 
ben ed machte, zu fämpfen, umd lieh fi nie Die Möge 
lichkeit träumen, dab Johnnv Crapaud (Franzoſe) uns 
fblagen werde, wenn je einige Gleichheit zwiſchen dem 
beiderfeitigen aumeriſchen Kräften ftart fand; allein mögen 
wir noch fo viel von größern Schiffen und mehr Lenten 
fagen, und ewig die Menge von Entihuldiaungen wie 
derfäuen, melde der folge Jobhn Bull, finerlib nioht 
feiten mit einiger Wahrbeit, hartnädig vorgebracht und 
verfochten batte, um feine Veriufte während des kurzen 
Kriegs zu bemänteln, immerhin zwingen mih Wahr⸗ 
beitstiebe und Biederkeit, die, hoffe ib, feine jeltenen 
Eigenibaften unter ben brittiihen Seeleuten find, bie 
Meinung auszuſprechen, daß, obiben ih mein Leben 
und meine Ehre lieber mit einem engliſchen Schiffsoolke 
wagen wollte, doch eine Feder das Zuͤnglein der Wage 
zwiſchen den beiden Ländern, was Muth und ſeemungiſch⸗ 
Geſchictlichkeit berriffi, geneigt bitte; und obſchon wir 
unfere Ueberlegenheit in dieſer Bepiebung wieder erlangt 
baben, jo wurden wir doch in der Geſchühtunſt und in 
der Handhabung der Meinen Gewehre von den Amerikanern 
während des Kriegs eben fo febr übertroffen, als wir 
ihnen durch den Bullenbeider- Much, mir welden unfere 
Enterer den Hirſchfaͤnger und bie Pike, diefe ehren enge 
liſchen Waffen handhadten, Aberlegen waren.“ 

(Der Schlus folgt.) 
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Schillers Album. 


Pränumeration. 


Den neueiten Nachrichten aus Mom zufolge iſt das 
Modell zu der kolofalen Statue Schillers der Vollendung 
nahe; der Moment, wo der unterzeichnete Verein feine 
Aufgabe gluͤclich gelöst haben wird, iſt nicht mehr fern, 
und es ıft nun auch an der Zeit, ernitlih Hand an bie 
Herausgabe eines Werkes zu legen, deſſen Ertrag dazu 
beftimmt ift, die Koften des dem großen Dichter gemweib: 
ten Dentmald tragen zu belfen. In Kurzem wird 
mit dem Drude ded Albums begonnen werden, das 
die jezt lebende Generation, beſouders deutſcher Scrift- 
fteller und Künftler, in der Erinnerung an Schiller, für 
die Mit: und Nachwelt ftiftet. Die allgemeine Theil: 
nahme, melde die Aufforderungen ded Vereins hervor: 
gerufen, wird dieſes Werk zu einem in hiftorifher und 
literarifher Hinſicht höchſt intereffanten machen; durd 
die Liberalität der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung 
ift aber auch die Ausfiht eröffnet, daß es für die Sache 
des Denkmals anfehnlibe Frücte tragen wird: die ge: 
nannte Buchhandlung bat ſich erboten, die topographiſche 
Ausftattung und die Erpedition ded Werks auf ibre 
Koften zu übernehmen, und liefert Dadurch einen meuen 
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bedeutenden Beitrag zum Denkmal. Das Album ſelbſt 
bleibt aber einzig Eigenthum bed Vereins, und der Er: 
trag gehört allein dem Denkmal. 


Bir bringen binfichtlid ber bevorftebenden Er: 
Iheimmg des Albums Folgendes zur allgemeinen 
Keuntniß: 


Shillers Album erfheint noh im Laufe des 
Jahres 1836, in Groß: Dctav, auf (hönem Velinpapier; 
demfelben wird eine unter Thorwaldfen’d Augen ver: 
fertigte Seihnung der Statue Schillerd in Stahlſtich 
beigegeben. Die Beiträge werden, fo weit die für das 
Auge gefällige Unordnung ded Drudd es möglih machen 
wird, nad der Zeitfolge, in der fie beim Verein einge: 
fonımen, abgedrudt,. Wer dad Album zu erhalten wünfcht, 
pränumerirt bei der ibm zunädft liegenden foliden 
Buhbandlung drei Gulden oder 1%, Thlr. Preuß, 
fpärer tritt ein höherer Preis ein. Diejenigen Schrift 
fteller und Künftler, welche — außer dem etwaigen Bei 
trag für's Denkmal felbft — die Pränumeration anf das 
Album mit ihrem Blatte zu demfelben bereits baar eine 
gefendet haben, werden erfucht, eine Buchbandlung zu 
ermächtigen, das Album für fie vom der 3. G. Cotta 
fhen Buchhandlung feiner Seit einzufordern, damit 
jeder Jrrung vorgebeugt werbe, 
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Die Lifte der Pränumeranten wird am 50. Sep⸗ 
tember diefes Jahrs gefhlofen und dem Album beis 
gebrudt. 

Stuttgart, im April 1856, 


Der Verein für Schillers Denkmal, 





Englische See- und Kriegsschilderungen, 


4) Tom Cringle's Schiffstagebuch ober Abenteuer 
eines Offizier der engl. Marine, von Wilfon. 
Aus dem Engliſchen überfezt von U. Schäfer. 
3 Theile. Heidelberg, Groos, 1834. 


2) Der Seeoffizier. Roman von Captain Marryat. 
Aus dem Englifhen von C. Richard. 3 Theile, 
Aachen und Leipzig, Mayer, 1835. 


3) Das Leben eines Seemannd, von Capt. Fr. 
Chamier. Nach der 2ten Aufl. des Engliſchen 
von 8. N. Juͤrgens. 3 Theile. Braunfchweig, 
Vieweg, 1855. 


Schluß.) 


Herr Peter Mangrove, von dem bier bie Mede iſt, 
gehört nebſt Timotheus Schwanztakel, einer Shakeſpeari⸗ 
ſchen Figur, zu den koͤſtlichſten Perſonen, welche die 
Feder eines Poeten geſchildert hat. Man wird unwill⸗ 
kuͤrlich von dem lebhaften Wunſch ergriffen, alle die We— 
fen, deren Worte und Handlungen und fo wunderbar 
intereffiren, bramatifch auftreten zu fehen und wir möch: 
ten faſt glauben, dad Wilfon ein großer Dramatiker 
ſeyn könnte, wenn er die große Fülle feiner Bilder be: 
ſchraͤnlen würde, 

Schließlich fönnen wir und einiger Meflerion über 
die Verfniedenbeit der deutſchen und der engliſchen 
Shilderung nicht enthalten. Die Engländer find ftrenge 
Dealitäts: Menſchen, indes die Deutſchen, wo fie irgend 
können, ein Ideal aufpflanzen, das ſich moͤglichſt weit 
von der Natur im Guten wie im Boͤſen entfernt balten 
muß. Das zeigt ich feit zwei Jahrhunderten durch die 
fiteratur diefer verwandten Nationen. Man dente an 
die ältern engliiden MNomanfcreiber, ‚deren innerftes 
Berdient eben in jenem Gopietalent der Wirklichkeit 
liegt und veraleiche die Altern deurfhen Romane, melde 
fo viele Ideale in ihrem Zeitgeſchmack mit fih fchleppen, 
ald unfere neueften. Worin finder dieſe Erſcheinung 
ihren Grund? — GSolte der lezte in ber deutſchen 
Sentimentalität ruben, der die Befriedigung der Wirt: 
lichkeit niemals gemügt bat? Oder in.ber eigenthimlichen 


Stelung der Phantafie zum Verftand, mie fie fi bei 
jeder Nation organifch anders bildet? Diele Vers 
fhiedenbeiten im dem Piteraturtalent der Mölfer, wenn 
wir und fo ausdrüden dürften, find der ſchaͤrſſten Beob⸗ 
achtung wohl würdig und werben jenen felrfamen Geban: 
fen einer Weltliteratur (felbft wenn er ſich Marer aus: 
prägt, ald dies durch Goethe geſchehen ift) ſchnell zu 
einem non sens machen, fals man einen Werſuch zur 
Mealifirung einer folden erbeben könnte, ein Verſuch, 
ber jedoch leider am umd für fich ſchon ein non sens iſt. 
— Jede Nation hat ibre eigenthüͤmliche, aus ihrem in: 
neriten Weſen organifh bervorgegangene Literatur; alle 
diefe Literaturen zuſammen bilden die wabre Weltlite: 
ratur. — Diefe einfahe Thatſache genigt dem, der weiß, 
wie febr jedes organifhe Verhaͤltniß fih einer Nivelli« 
rung mit andern widerfest, um Die ganze Inbaltsleere 
jenes fhönflingenden Wortes ind hellſte Licht zu fegen. 

Nr. 2, ein Moman von einem auch in Deutſchland 
fehr befannt werdenden Merfaffer ift dberall lobenewürbig, 
wo feine Nomanverwidlung ftattfindet und überhaupt 
die Sphäre blofer Schilderung feitgehalten if. Im der 
Zeihnung der Charaktere bekundet Capt. Marrvat nicht 
gewöhnlihen Scharfblid, ber fo freudig Wilſon jede 
Gelegenheit ergreift, -die liebenswärdigen Seiten ber 
menfchliben Natur zu ſchildern und fo ſehr er, wenn 
er an baffenewertbe kommt, mild urtbeilt und alles bloß 
Gehaͤſſige durch feinen rein menſchlichen Humor aufbebt, 
fo breitwillig zeiat ſich Marrvat in ber Darftelung rober, 
ſchlechter und fündbafter Charaktere. — Die bandelnde 
und erzäblende Perſon felbit wird als fündbaft vorgeführt 
und am Schlufe findet Marevar fogar motbwendig, dem 
vielgereisten und vielerfabrnen jungen Mann durd einen 
ungemein frommen, engliſch-proteſtantiſchen Biſchof ber 
febren, ja ihm fogar ben Genuß des beiligen Bbendmahls 
zu Theil werden zu laffen, ebe er, ber neuernannte 
Commandeur, feine Braut beiratben darf, Das ift ein 
Ende, wie ed wenigen Romanbelden zu Theil wird und 
in andern als engliiben Momanen fiber gar feinem, 
Die Neligiofität, welter die Nobleffe des euglifben Nolte 
fib bie beute eben fo wenig entichlagen bar, als bie 
Mafle deſſelben, bekundet fi nicht allein bier, fondern 
auch in den beiden andern angefübrten Werten, fehr (ie: 
benswürdig und frei von aller Affettation, befonderd in 
Tom Eringie’d Schiffstagebuch. Man mag übrigens Anſich⸗ 
ten haben, welde man wolle, fo wird ein folder Schluß 
jedem unverdorbenen Leſer lieber ſeyn, als die eben fo 
wahnfinnige als läfterlibe Art, in welcher die Seeromane 
des Heren Eugen Sue und bie PFandfrabben aller New 
frangofen und frangöfelnden Deutſchen fließen. 

Marryat wagt es nur, nad der firengiten Buße, 
einen Mann glüalih zu machen, der von Natur edel, 
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wenn auch etwas rachſuͤchtig confirwirt, durch bad Her: 
umtunmmeln des Geſchickes mande unlobenswirdige 
Streiche begangen bat. ‚Herr Eugen Sue lehrt mir ber 
größten Anftrengung und mit einem Grfolg, ber bie 
Mervenſchwaͤche von 100,000 Parifer Scenen erllärt, den 
Schilleriihen Vers: 


Wenn fit das Lafter erbricht, fezt fih bie Kugend zu Tiſch, 


gänzlih um, und übt die ariftofratifche Poetengerechtig: 
keit dadurch aus, daß er bödft. regelmäßig Seelenadel 
und Scönbeit mit allen den Martern, melde die Naf: 
finerie eines ausgelebten Parifer kuͤſtlings erfinden fann, 
untergeben läßt, Sclechtigleit aber und Gemeinbeit in 
den neunten Himmel verſezt. Wie wenn biefed unnenn: 
bare „Gericht gerichtet“ ift, erlaubt er fih noch mit ſei⸗ 
nen 2efern einen Heinen Spaß, indem er ibnen unge: 
meine Ungſt durch die Verfiberung einzublaien weiß, 
daß es fo und micht anders in ber Welt zugehe. — 
Wenn wir Deutihe mit Gewalt Fremde nababmen muͤſſen, 
weil wir unter und eben keine Driginale finden, fo 
wollen mir boc lieber die gefunden Engländer nadbabs 
men, als jenes raffimirte, leichtfuͤßige Wollt, das ſich 
von jeber einen Spaß daraus gemacht bat, und dur 
feine Luͤderlichkeit im Leben wie in ber Fiteratur zu ver: 
derben. — Um aber wieder auf Marryat zu fommen, 
der Schluß des Momans ift matt im böditen Grad, 
Ohne irgend einen poetifchen oder pſochologiſchen Grund 
veranlaßt der ſehr ehrenmertbe Gapitain feinen Helden, 
deffen intimftem Freunde und zukünftigen Schwager eine 
Kugel durd den Feib zu jagen, um ibm nachher wieder 
davon im fifem Jubel genefen und beiratben zu laſſen, 
muß ferner bie eine Geliebte Franks (fo heißt unfer 
Held) auf eine gar erbärmlide Urt fterben, nachdem fie 
ihren und feinen Sobn im einem Forellenbah verloren 
bat, und ed if fein anderer Grund abzuſehen, ald daß 
diefe dann der zweiten, ſtandesmaͤßigeren Geliebten Kraus 
immer fehr im Weg war, wabrfceinlic befonderd darum, 
weil fie um dreißig Procente liebensmwirdiger erſchien, 
als die Lady. Dad macht auch eine fo verleßende Wir: 
funa, daß fie dur die rübrende Bekehrungsgeſchichte des 
Helden, von deſſen dogmatiſchen Nahmeifungen wir 
ledoch nichts erfahren, eine lobeuswertbe enalifhe Mo: 
deration, deren ein religiöfer Deutſcher entbehrt baben 
würde, nit aufzuheben ift. 

In Nr. 5 gibt Eapitain Chamier fonder alle roman⸗ 
bafte Zuthat die Biographie eines englifhen Seeoffiziers, 
ohne Smeifel feine eigene. Capt. Chamier ift ein lie: 
benswürdiger Mann, Er befist fo viel, wenn nicht mehr 
Dhantaſie ald Marrvat und ſchlaͤgt fi lieber auf die 
heitere Seite des Lebens als dieier. — Er bat ein ſehr 
bewegted Dafepn befchrieben, wie er denn fagt, daß er 
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bisher auf keinem Schiffe gedient und kein Schiff befeh: 
ligt habe, ohne Schiffbrud mit demſelben zu leiden. — 
Im: erften Theile find von literariihem Intereffe feine 
Mittheilungen über Lord Boron, mit dem er noch ald 
Midibipman und ehe Ford Boron felbit jener romanti- 
ſchen Berühmtheit ſich erfreute, zu welcher er, beiläufig 
gefagt, feiner Lordſchaft und feiner Kapricen nicht hätte 
entbebren können, zur See und zu Lande manchen Tag 
berumgezogen ift. Er gebt aber nicht in den Charakter 
Molords ein, und das ift der Qugend, welder Herr 
Shamier damals noch fib erfreute, gar nicht zu verben: 
ten; aber er erzählt uns merkwürdige Züge von feiner 
Halsitarrigfeit, feiner Unerfchrodenbeit und dem Enthuſias⸗ 
mus, mwelben er auf den teojaniiben “efilden zeigte, 
ald er, auf dem Grabmal des Parrocles finend, den Homer 
las, indeß Chamier einer berrästliben Anzahl von Bir 
gein, vielleicht fo vielen ald Griechen in einem Wiertel: 
jahre vor Troja den Tod fanden, was aber nicht allzu— 
viel fagen will, den Garaus machte. — Auch die aben- 
teuerlibe Hifterie von dem Schwimmen des Lords über 
den Hellespont berichtet er als Augenzeuge, nachdem er 
vorher des erften verunglüdten Verſuch Byrons ge 
dachr bat, des lezteren fo: „Bleib beim SKineinfpringen 
Elagte er über die Kälte des Maffers und der dur einen 
Strudel an der Stelle, von welder wir abitießen, vers 
urfabte Wellenſchlag gefiel ibm durchaus nicht, er ſcwamm 
gur, fehr gut, — — Als er aber etwa zur Hälfte bin: 
durchgeſchwommen war, gab er den Verſuch auf, itieg in 
das Boot und Tleidere ſich wieder an. Cr ſchien nicht 
im Mindeften ermübdet, war aber fo kalt, als heut zu 
Tage die Menfchentiebe und fab fo weiß aus, wie Schnee, 
Die Fehlſchlagung verbroß ihn entieplib und er ſprach 
fein Wort, bis wir an das Land kamen. Seine Mienen 
waren die eines erzirnten Maͤdchens, bag feinen Willen 
nicht achabt hat und feine Oberlippe warf er auf, wie 
ein erbosted Weib.“ Nicht wenig unterhaltend ift die 
Audienz beim Padiſchah, der Chamier im Gefolge von 
Sir R. Adair beiwohnte, namentlih die Schilderung 
der Speifung, welde ihnen vorber gereicht wurde, und 
bei welder der „damals unböflice, jezt kopfloſe“ Kapudan 
VDaſchah ſich böhft amuͤſant benahm. — Im Verlaufe des 
Buchs erlebt Gap. Ebamier, wie Tom Gringle, das 
gelbe Fieber. Hier ift die Schilderung Tom Cringle's 
freili weit lebendiger und, man darf fagen, grofartiger, 
— Chamier ſcheint, beiläufig gefagt, der Meinung zu 
ſeyn, daß das Poetifche des Seedienſtes durch den Dampf 
arößtentheils zu Grunde geben, fo wie die feemännifche 
Geſchicklichleit der Engländer ihren bieherigen Werth zur 
Hälfte verlieren dürfte, Miele Stellen zeugen bahia, 
Doch glaubt er auch, daß weniger Menſchenleben zw 
Grunde geben werben. 
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Indem wie bier von unfern drei Ereoffisieren Ab: 
ſchied nehmen, müffen wir ibnen, vor allen aber dem 
berrlihen Tom Eringle, dem liebenswärdigften „Fellow“ 
in Grofbritannien, dad Zeugniß geben, daß uns ibre 
Befanntfhaft mahre Freude gemacht bat, Trifft man 
doch in diefer vermorrenen Zeit fo wenig gefundes und 
fräftiges eben, dab ed, wo man es findet, ald ein 
Schatz feſtzuhalten if. — 


4) Bilder aus dem Kriegsleben, von Moyle 
Sherer. Aus dem Englifchen von Rudolf Lindau, 
Leipzig, F. U. Brockhaus, 1832, 


Dieſe Bilder haben, wie es uns ſcheint, mehr mili— 
taͤriſchen und hiſtoriſchen als belletriſtiſchen Werth. Dem 
Verfaſſer feblt es nicht an Verſtand, auch zeigt er ſich 
als eine durchaus ebrenwerthe Perfönlichkeit, aber eine 
größere Gabe Phantafie fönnte ibm fir folbe „Bilder“ 
von Nutzen fern. Die Ueberfegung von einem vor der 
Herausgabe ſchon verftorbenen jungen Literator ift ta 
dellos. N. 


— — 


Vermischte Schriften. 


J. G. Seume's ſaͤmmtliche Werke. Herausgegeben 
und mit einem Vorwert begleitet von Dr. Adolf 
Wagner. Einzig rechtmaͤßige Gefammm: Ausgabe 
in Einem Bande. Mir dem Bildniß ded Wer: 
faſſers und einem FacrSimile. Leipzig, Hart 
fnoch, 1855, 


Nur mit Wehmutb kann man fih an die ungliid: 
lihen Genies des vorigen Jahrhunderts erinnern, die 
mit dem- bitterften Elend, mit der ganıen Härte des 
Schickſals fimpfen mußten, big fie eine mur erträgliche 
Erifteng und einen mittelmaßigen Mubm fanden, — 
Gene Märtorer der Gefinnung, die in einem ihnen 
fremden Element, in der Erfhlafung der Zeit ver 
fbmadten, Schubart, Morig, Höltp, Elaudius, 
Bürger, welche arme Leute! Wie mußten Voß, wir 
mußte felbft nob Schiller und Jean Paul fi durch⸗ 
fimpfen! Seume's Stidfale find vielleicht unter allen die 
intereffanteften. Geboren mit zartem bidhterifchen Ge: 
fühl, mit der ganzen. Seelenfülle eines echten beutichen 
Yunglingd, mit ſtarkem und fharfem Geift, um fi auf 
bes Lebens Höben zu orientiren, ergriff ibu ſchon in der 
eriten Jugend eine fuͤhllpſe Welle und warf ihm in ben 


der Schlaht bei Iena. 


Eolonien aus, ald einen jener deutſchen Sfaven, die zur 
ewigen Schmach unferer Gefbichte fremden Herren aus 
deutichen Ländern verkauft wurden. Die gemeinfte 
Rohheit, in welcher der Kamafchengeift des alten Europa 
und der Geift amerifanifher Stlavenbändler ſich wechſel⸗ 
feitig überboten, umgrinften den edein Geiſt Tag und 
Nacht, wie Frazzen der Hölle. Dann kam er nad Ruf: 
land und Polen, wo die Anute nicht lieblichere Me: 
lodien fauete, als in Virginien. Dann fand er fein 
theures Materland in der tiefften Edmah und Ent: 
ebrung unter Napoleond eiferner Murbe und dem Muth: 
willen feiner Horden. Seine Freibeit und Patriotismus 
atbmenden Schriften find voll von Ingrimm über die da- 
maligen Zuftände, über den Geiſt, wie er war vor 
Aber einfanı mit feinem gefränf: 
ten Herzen und Enirichenden Unmut mußte er umberirs 
ren im Vaterlande. Er fonnte es nicht audsalten, Da 
machte er einen Spaziergang nah Gprafus, um die 
Gegenwart zu vergeffen und fib ing Malfifhe Alterthum 
zu träumen. Bald aber fchlief er zu einem fchönern 
Zraum ein und flarb, um bie Deutihen ewig daran 
zu erinnern, mie unglücklich man troß allem Geiſt als 
ein Deutiher fern kann, und um wie viel unglüdlicer, 
je mehr man Deutfchland liebt. 


Er ftarb in der ſchlimmſten Zeit, ohne eine Hof: 
nung, obne eine Ahnung, daß ed jemals in Deutihland 
beffer werden könne. Gr ſah die Tage der Erhebung 
nit mehr, Er fab fein Licht dammern in der 
Naht. Daher herrſcht in feinen Schriften ein finfterer 
Eharafter. Doch erfreut uns mitten in diefen duͤſtern 
Schriften eine gewife männlide Härte und Etandhaf: 
tigkeit, eine fefte Mefignation, eine entfciedene Abnei« 
gung vor allen Nübrungen und Erweibungen, Beſchoͤni— 
gungen und Verföhnungen. Er fab feinem Schmerz 
männlib ins Geſicht. Dadurch unterfheidet er fich 
auffallend von den meiften feiner Zeitgenofen, die gerade 
damald in der Epoche Lafontained, Kotzebues, Mat: 
thifond ic. in fentimentalen Thränen und wolluͤſtiger 
Weichlichkeit zerflofen. Man kann daber auf ibn arme 
wenden, was einmal Schiller fagte: ein Mann ift viel 
werth in fo theurer Zeit. Aus biefem biftorifchen Ge— 
fihtdpuntt muß man ihn beurtbeilen, wenn man feine 
ganze literarifche Erfheinung, den wahren Charafter fe 
ner profaifhen und poetiihen Schriften würdigen will. 
Ein folder, erſt burd dad Schiefal der Nation deter: 
minirter Geiſt gehört aud nicht bloß der Literatur, fon: 
bern der Geſchichte ſelbſt an. 
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Verantwortucher Redakteur; Dr. W. Menzel 
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Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 
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Jean Pauliana. 

Wahrheit aus Sean Pauls Leben. 7tes und Stes 
Heft. Breslau, Mar, 18535. 

Briefmechfel zwiſchen Heinrich Voß und Jean Paul. 
Herausgegeben von Abrafam Voß. Mit 9. 
Voß's Bildniß. Heidelberg, Winter, 1835. 

Sean Pauls Biographie, von R. D. Spazier, 
Meffen des Dichters, Fünf Bände. Neue Aus— 
gabe. Berlin, Kift, 18535. 


So fehr es immer zu beklagen feyn wird, dab es 
Jean Paul nicht vergönnt war, die von ihm begonnene 
Autobiographie zu vollenden; fo können mir und doch 
noh Gluͤck dazu wuͤnſchen, daß fein "Nachlaß es möglich 
gemacht hat, fie in eine fo reichhaltige Materialien: 
fammlung zu verwandeln, ald die mit vorliegenden 
ten und sten Heft geſchloſſene Fortfegung derſelben ift. 
Diefe beiden Hefte gehören unftreitig zu den intereffan: 
teften der gangen Sammlung. Sie umfalfen die Glanz: 
yeriode des Dichters, in welcher er die allgemeinfte Liebe 
und Verehrung in reihftem Maaße erfuhr, die ihm 
früger immer nur von Wenigen zu Theil geworden war, 


Mas aber noch wichtiger ift, — dieſe Periode fällt zu: 
fammen mit ber merkwürdigen Periode der tiefiten 
Erniedrigung und eines berrlihen, wenn auch kurzen 
Aufſchwunges des deutihen Volkes und Vaterlandes. In 
ſolchen Verioden haben die Männer von wahrhaft auds 
grjeihnetem Geift, der fi nicht allein mit edler Ge: 
finnung, mit echtem Charakter verträgt, vielmehr erit 


vollendet, Gelegenheit, fi zu bewäbren. Und daß Iran 
Paul fib auch in diefer Periode bewährt habe, ift zwar 
aus vielen während derfelben erfhienenen Schriften und 
Auffäßen laͤngſt bekannt, findet aber in vorliegenden 
Mirtbeilungen neue Beſtaͤtigung. Es wird aus ihnen 
3. B. Mar, daß fein oft über deutſche Thorbeiten, Ers 
bärmlichkeiten und Fabdbeiten audgegoffener Spott feine 
wahre Quelle in aufrichtiger Liebe zu den Tugenden und 
Trefflibkeiten der deutiben Nation und ihrer Cigen: 
tbümlichfeit batte, wobei er, ald echter Deuticher, gleich: 
wohl Kosmopolit war. Wie jedoch fein Patriotismus 
fein blinder und kein andere Nationen wegwerfender 
war, fo war fein Kosmopolitismus aud Fein unbeding: 
ter, bie eigene Nation aufopfernder, oder gar verra- 
tbender; welcher leztere in jener Zeit leider herrfchte und 
auch jezt mieder gepredigt wird. Sollen wir die Tiefe, 
in welcher er von der Erniedrigung des Materlandes er« 
griffen war, begeihuen; fo können wir es nicht beifer, 
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als mit einer ©. 116 des 7ten Hefts vorlommenden 
briefiiben Weuferung, mit welcher er feine Unanfgelegt: 
beir zu neuen, größeren Compofitionen erflären will: 
„Mein Inneres ift jet ftarr, troden, falt; ber Fruͤbling 
und alle feine Sternenbimmel baben mir nichts an; ich 
bleibe ftarrfalt, bis das große Welt: (Europa:) 
Spiel gewonnen ift. Dies hält mich indeß nicht ab 
— denn es fpornt mih an — zum All-Beſten mit Ein 
zelfräften feurig mitzuwirken.“ Diefe Aeußerung fpricht 
aber zugleib die Zuverſicht aus, daß jenes Spiel werde 
gemonnen werben, und Die männliche Geſinnung, nicht 
bloß, wie Herr von Knebel, ein Bufenfreund Goethe's, 
ibm schrieb, ſich rubig zu halten, bis die Wolfen am 
politiiben Himmel Deutſchlands fih verzoͤgen. Fragt 
man aber, was denn nun 2. P. getban babe, daß es 
zum „Unfgange einer deutihen Eonne, wenn and binter 
Morgengemittern« (H. 7, ©. 198) mwirllih fomme, fo 
antworten mir, daß er, obgleih er bie Bröße Napo: 
leons nicht verfannte, weder Vobgebichte noch Lobreden 
auf Napoleon verfaßte, vielmehr jene Anffase in Jour—⸗ 
nalen und jene Echriften, melde Hoffnung, Muth, 
geiftige und moralifbe Erhebung ausfpradben und ein: 
flößten, und bas it ed, das Thun, wozu ein Echrift: 
fteller ald folder berufen if. — Die Nlarftellung dieler 
Seite in Ican Pauls öffentlihem Charakter if unferes 
Dafürhaltens dad Mefentlihfte ber in Nr. VII und VIN 
gegebenen Mittbeilungen, basienige, wodurch er einen 
nationalgeihichtlihen Charakter erhält. Zur Vervollftän: 
digung feines Charakterbildes trägt gleichwohl viel bei, 
ja it unentbehrlih Alles, mas über fein Familienfrten, 
fein Benehmen geoen’ Fran und Kinder, Freunde und 
Dienftboten ıc. erwähnt wird; und wir freuen ung, ibn 
überall ald denfelben, ats dem zu erbliden, der ſich felber 
treu if. Außerdem bieten dieſe Hefte noch eine große 
Fülle von Notizen, Bemerkungen, Urtheile dar, welche 
dazu dienen können, Leben und Streben, Menſchen und 
Dirge jener Zeit gebörig zu würdigen. Das 7te Pand: 
chen enthält nob unter andern Nachrichten uber junge 
Männer, die theils poetiſchen, theils gemuͤthlichen Troft 
kei Jean Paul ſuchten, Die höchſt tragiſche Geſchichte 
eines jungen Maͤdchens, welches Jean Paul nur aus 
feinen Werfen uud aus feinem Bildniß kannte, nichts 
befto weniger aber in fo leidenſchaftlicher Liebe zu ibm 
entbrannte, daß fie, gerade weil es ihr zugleich gewis 
war, nie die Beinige werden zu köunen, ja weil fie ſich 
zulezt bittere Vorwürfe darüber machte, daf ihre Liebe 
zu ihm, die ibr aufangs eine himmliſche ſcien, nicht 
rein von irdiſchem Verlangen blieb — fi eudlich das 
Leben nahm. Sie ſtürzte fi in einen Fluß, ward fchein: 
tobt wieder herausge zogen, ftarb aber dennoch, weil fie, 
fett im Entſchluß zu fterben, jeder aͤrztlichen Hulie ſich 


— — — — — — — — 
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widerſezte, nachdem fie auf kurze Zeit wieder zum Leben 
erwedt worden war, 


Lefenswerth find die Mittheilungen über Jean Pauls 
Sohn Mar. Eie enthalten eine durch Thatfaben be 
redte Warnung gegen zu fruͤb, zu eimieitig und zu weit 
getriebene philologiſche Studien. Sie hatten den gefun: 
den, Fräftigen Jüngling, der ſich ihnen mit beifpiellofem 
Eifer ergab, nicht allein Förperlih aefhwächt, fondern 
ibn and gehindert, die Gemuͤths- und Vernunſtkräfte 
gleihmäßtg zu entwideln und ind rechte Verbältnif 
zu den dienenden Brüdern Phantafie, Gedaͤchtniß und 
Verstand zu ſetzen. Dadurd war das eigentlih Innere, 
das Weſentliche feines Geiftes nicht zur gebildeten Ge 
ſtalt, zum kraͤftigen Bewußtſeyn gelangt; md fo warf er 
fih zuert dem Pietismus und endlich gar der Kegel 
fhen Moftifitetionspbilofepbie in die Arme, und wurde 
die Beute beider. Jean Paul ſchreibt in einem Mar: 
nungebrief folgendes: „Mein guter Mar (fo batte er 
ihm ſchon im December 1820 geſchrieben), Deine Briefe 
baben mich fehr erfreut und gerührt. Aber die theologi: 
ſche Kanne-Gießerei, die Du bei F. einfangft, bring 
figt mich für Deine Jugend, eine unwiederbringliche 
Zeit, die Du beiter, ohne Moͤnchgrillen zubringen mußt, 
wenn nicht meine Erwartungen von Dir untergehen 
follen, O koͤnnt ich doc bald an mein Werk gegen dad 
Ueberchriſtenthum! — Mit dem neuern Moͤnchthum wirſt 
Du Dir Freuden und Kräfte und Feuer abtödten und 
am Ende — nichts werden. Was mich einigermaaßen 
über Deinen witratrifliben Trübſinn beruhigen könnte, 
wäre etwa, dab er eine förperlihe Quelle in Deinem 
übertriebenen Sitzen und Studiren bätte; freilich ein 
ſcawacher Troft. Cinige Jahre bält es die Jugendkraft 
aus und Du überdügelſt Manche um einige Jahre in 
Kenntniffen, aber dann fommft Du ald Scheinlebendiger, 
nicht ald Scheintodter, zu mir zurück, und gerade in den 
Jabren der Vollreife, wo das Köcfte errungen werden 
muß, im a5iten, zoſten fißeft Du bleih vor Arzneiglaͤ⸗ 
fern. Gott verfhene mich mit dieſem Anblick!“ Ueber 
Hegel beißt es: „Hegel ift der fharffinnigfte unter den 
jegigen Philoſephen; bleibt aber doch ein dialeftü 
fber Bamppr des innern Menſchen.“ 


Der Briefwerhfel zwiſchen Heinrich Voß und Jean 
Par darf zum Theil als willkommene Ergänzung zu den 
lesten Heften von der „Wahrheit aus Jean Pauls Leben“ 
betrachtet werden; doch bat er fir fih noch einem eigen: 
tbiimlichen Werth, Wir lernen nämlich durch ibn den 
für die Wiſſenſchaft und Literarur zu früh verſtorbenen 
He inr ich Voß und in ibm einen febr achtunaswürdigen, je 
liebenswertden Dam fennen, der unitreitig mod weit 
Schaͤtzbareres geleiiter haben würde, wenn bie Yieräs 
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gegen den Water ihm nicht verbindert hätte, ih von 
der väterlichen Autorität in wiſſenſchaftlichen, Afthetiichen 
und literarifben Dingen zu emancipiren, in denen ohne 
vollfemmene Freibeit fein geſundes, froͤhliches Gedeihen 
möglih ift. Außerdem bietet aber dieſer Brieſwechſel 
mehrere fehr intereffante Urtbeile über diejenigen Zweige 
der Literatur dar, welde ben forrefpondirenden Freunden, 
befonders dem Heinrich Voß, nabe lagen. 

Leber Shafeiveare find viele, durchweg treffende 
Bemerkungen in mebreren Briefen mitgetbrilt, weilte 
zum Theil in die Vorrede zur Shafefpeare : Ueberſehung 
übergegangen find. Wir beben nur die eine Aeußerung 
über Macdetb aus: „Ed war mir fhon als Anaben 
fhaubervol, daß Macbeth fo fiber fagt: „Morgen will 
ich zu den Zauberſchweſtern.“ — „Wo willſt du fie fin: 
den? fragt man, und die Antwort ift gleih da: „er 
findet fie gewiß.* — Bon den feligen Hpperboreern ſagt 


wohl in Goethe's Manderjahren auch Bruͤche genug vors 
fommen. ine fo fpäte Kritik kann und fol aber nicht 
dem alten, nun unfchmelzbaren Meifter belfen, fondern 
bloß der ganzen Welt, die Goethen nicht ſcharf genug 
nimmt. — Er und Boron theilen fib in bie Titaniſche 
Natur, gegen welche mein „Titan“ kämpfen mil, — 
Das Merl des Herrn Spagier iſt eine mit ber 
wärmften Liebe verfaßte Niograpbie feines großen Oheims, 
und nimmt beitändig Müdfiht auf die Bebeutung Jeau 
Pauls für fein Volt und für feine Zeit überhaupt, nit 
bloß für die Porfie im engern Sinn. Je mehr wir aber 
an Jean Paul die rege Xheilnabme an Unalid und 
Bd, Schmab und Ehre des deutſchen Volks bewun— 
dern, je unbeftrirtener fein Patriotismus ift, um io 
auffallender muß es allerdings eriheinen, daß dieſer 
berrlihe deutſche Dichter buchſtaͤblich hätte verhungern 
föunen, wenn er nicht fremde Penfionen genoffen bätte, 


Pindar, es führe fein Pfad zu ihnen, weder zu Schiff | Die erfte Penfion erbielt er von Franfreich, die andere 


noch zu Fande, Aber ein Perſeus kam bin auf geflügel⸗ 
ten Sobten, fo wie dem Unſchuldigen und dem Hinde 
das Paradies zu jeder Srunde geöffner ſteht. Daß Mac: 
betb den Wra zur Hölle obue Wegweiſer weis, traut 
man ihm zu; er bat ja im Herzen die Hölle, Wie prad: 
tig Salt Shafefpeare diefe Zufammentunft mit den Heren. 
Sie ftebn allerdings um ihn, leibhaft, gräßlich anzufehn 
(nicht beide Yungfrauen, wie Schilder wil, ſondern 
Weiber mit bäut’gen Lippen und Fingeriummeln)- 
Gleichwohl löst fih alled ald inneres Gedankenſpiel des 
Macheth. Alles verſchwindet auf einmal, und Macherh 
ſteht, ohne ſich von der Stelle bewegt zu baben, mitren 
auf der Heide, und was er gefebn bat, bat Feiner von 
denen gefehn, die neh um ibn ſtehn. Höoͤll' und Hims 
mel ift überall, fie durchdringen fih fogar in jedem 
Raum, aber ein Organ gehört dazu, deſſen gewabr zu 
werden; und wem beide Organe feblen, fir Himmel 
und Hölle (mögen dieſe Organe im Kopfe fiken oder im 
Herzen), fir den ift eben gar nichts da ald bie sancta 
simplicitas. — So ift auch Banquo's Geiſt nichts als 
Produkt von Macbeths Geiſteszerrüttung und Gewiſſens— 
onaft; der Dolch, der ibm vorihwebt, und der Weg 
weifet zu Duncand Kammer.“ 

Ueber Goethe fommt in einem Briefe Jean Pants 
vom 22, März 1822 Kolgendes vor: „Der Verfafler der 
falihen Wanderjabre bat — obwohl ald Aunftler nicht 
glänzend — doch über Goethe's moraliſch-anbrüchige 
Sharaftere vieled Recht, und trifft fehr mit Herders 
Zifhreden zuſammen. Welch ein ganz anderes Beth— 
lebem von großen, reinen und doch wahren Charakteren 
it nibt W. Scotts Bebärbaus, gegen Goethe's heidniſch— 
finnlihes Heroum! — Aber Scott ärgert mic wieder 
durch die in Brüche zeritüdte Einheit des Intereſſe, wie: 


von Mußland ber. Dalberg, der Vezier unfers auf ber 
Infel St. Helena ſchlummernden weiland Proteltors, 
war liberal gegen bie Schriftiteller, um fie für die Sache 
feines großen Sultans geneigt zu machen, und als 
Sultan und Beyer uber den Rhein gejagt wurden. 
hoffte Jean Paul felbit nur von der gleichen Liberalität 
Nuflande, was er von feinem Vaterlande nicht hoffen 
durfte. Herr Spazier theilt und dad echte Schreiben 
Jeau Pauls an den Kaifer Alerander aud den Memoiren 
des General Michalewsky-Danileweky mit, welches alfo 
lautet: „Mitten in der erbabenen Zeit, da Em. faiferl, 
Maj. der Schiedsrichter Europas find, wie vorher ber 
Befreier deffelben, und Sie aud dent Schußgeilte des 
Sieges der Schußgeift des Friedens werden, tritt eine 
fleine Angelegenheit vor Ihren Thron, Doch wie dem 
Geifte nichts zu aroß, fo iſt der Güte nichts zu Mein. 
Ueber 25 Jabre hatte fh für bie Muſen und die Pbis 
lologie gearbeitet, ald mir ein einziger deutſcher Fuͤrſt, 
der vormalige Großherzog von Frankfurt, im Jahr 1508 
eine jährliche Penfion von 1000 ®ulden bewilligte, um 
den Urmgebornen zu unterftüßen, deſſen Körper bloß 
von feinem Geifte lebte. Nach der fiegreiben Beſetzung 
des Großherzogthums wurde mir von 1814 bie Fort: 
fesung der Penfion vom General: Gouvernement verwei— 
gert bis auf höhere Entſcheidung. Werden die hoben 
Verbündeten, welche für deutſche Freiheit und deutſche 
Wiſſenſchaft zugleich gekämpft, die fürflibe Unterſtützung 
eines Schriftſtellers zuruͤkzunebmen gebieten, welcher zu 
einer »Beit für europaͤiſche Freiheit gefchrieben, we er 
feine eigene einem Davouft bloßftellte? Ach wende mich 
bier an das Herz Alexanders, da bie wehlwollende Vor—⸗ 
ſehnng gerade im Nabrbumderte bed Egoismus die Men: 
ſchenliebe auf den boͤchſten Thron Europas geſezt. Ih 
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wende mic bier an einen Geift, der Geifter beichilst, 
und welher, da er fein anderes großes Meid 
mehr zu vergrößern bat, als das größte arem 
zenlofe, das der Wiflfenfhaften, dem Morden 
auch geiſtlaͤnaſte Tage zu den geograpbifben geben will. 
Möge der Herrſcher, deſſen Zepter den Magnete aͤhnlich 
it, welcher zugleich liebend anzieht und lebrend die 
Gegenden des Himmels zeigt, Die Kühnbeit der Hoff: 
nungen verzeihen, zu welder er Individuen wie Länder 
erhebt, Genießen Em, Mai. lange die einzige dauerbafte 
Univerfalmonardie, die der Liebe, nachdem Sie die baf: 
fende und gehaßte geftürzt, und lange weine bie Freude 
vor Ahnen und erft ipät die Trauer um Gie,“ 

Doch erhielt Jean Paul nahber nit von Rußland, 
fondern von Bavern die gewünſchte Penfion. Cin pen: 
fionirter Dichter ift (don an und für ſich ein ſchrecklicher 
Gedanfe, und nun vollends einer, der erjt um die Pen: 
fion bertelm muß, O Zeit, o Sitten! 

Derfelbe Jean Paul hatte zuerft den Mutb, dem 
großen Goethe vorzumerfen, daß er in einer Zeit der 
öffentliben Shmab, der Unterjohung unter Frankreich, 
ftatt zu Thaten zu begeiftern, die Menſchen nur fpielen 
und tändeln lebre, daß er ein Properz und nicht ein 
Tortaͤus fen. „Richter fonnte nicht lange feine Bitter: 
feit und feindlibe Sefimung gegen Soethe's poetiſches 
Wirken unterdriden und war unvorfichtig genug, in dem 
erſten nab feiner Ruͤckkehr von Hof an Anebel geſchrie— 
benen Briefe in Bezug auf Goethe die Aeußerung fallen 
zu laſſen: „dag man in fo fürmifhen Zeiten eber eines 
Zortäus ald eines Properz bedürfe.“ — Bei der unge: 
meinen Theilnahme, die er durch feine Perfönlichkeit, 
durch den fo ganz neuen, rüdfihtelod an den Tag ge 
legten Entuufiasmus und Die, jede gewöhnlide Kon: 
venieng bei Seite fegende, freimuͤthige Würde, ſelbſt 
durchlauchtigſten Perfonen gegenuber, für fich bei allen 
Freunden feiner Poejie, beren Erwartungen von feiner 
Perfönlihteir im hohen Grade übertreffend, erregte — 
bei dieſer, fagen wir, durch feine Anweſenheit in Mei: 
mar gefteigerten Theilnahme ging die Machricht von der 
Ankunft eines Briefes von Gran Paul an irgend einen 
Freund mie ein Laurfener dur die Stadt; — und fomit 
fonnte Knebel mwobl nicht gut die Mittbeilung des er: 
baltenen verbeblen. Cs it und aud dem Goethe'ſchen 
Briefwechſel nur zu gut befannt, mit welcher Begier 
man fi damals in Weimar auf dergleihen Funde warf; 
und fo kam denn jene Aeußerung aud Goethe'n zu 
Ohren. Es wäre unbegreiflih, wie diefer jo feine und 
fonft ſo vornehm fcärfere und öffentlihe Angriffe igno- 
rirende Mann jo empfindlich davon berührt worden wäre, 
und namentlih feine Empfindlichfeit laut werden zu 
laffen fi entſchließen können: wenn er nicht die Gefahr, 


welche von der durch Jeau Paul dem Molke gegebenen 
poetifhen Richtung feinem Cinflufe drobte, fbon dar 
mals geabnet, alle Hoffnung, directen Cinfluß auf die 
felbe zu gewinnen, aufgegeben bätte, und nicht darum 
zu einer Bekämpfung derfelben durch feine - gewichtige 
Autorität den erften Anſtoß bätte arben mögen. Und er 
war damit fo fhnell, daß er fhon am 10. Aug. Schiller'n 
eine Xenie über die (am 3. Aug. erit getbane) marco: 
gante Aeußerung bed Herrn Richter“ für feinen Alma: 
nach uͤberſchickte, und, während er doch fonft die Nen: 
nung feines Namens fo viel wie möglich bei diefem 
literarifhen Unternehmen zu vermeiden bat, ausdrüch 
lih bemerkte: „wie er nichts dagegen babe, daß fein Name 
darunter ſtehe.“ * Diefer Umftand war fomohl für 
Jean Paul von bedeutenden Folgen, als cr gleihermaßen 
ein ſehr helles Licht auf dasjenige, was Goethe durdr 
feine Verbindung mit Schiller eigentlih gewollt, fallen 
läßt. Mon dieſem Augenblick an war Schiller, der bie 
zu feinem Tode durchaus in Goethe's Händen blieb, fir 
Sean Paul volllommen unzugänglic; mie Goethe denn 
überhaupt ihn forgfam von aller Aufmerfiamteit auf das 
politifhe und Volksleben abzog, ja, ibm immer mebr 
Geringlihäßung und Veradhtung der Nation und der 
Gegenwart einzuflößen und mit denfelben ihm zu ent 
zweien fuchte, ihm vorftellend: dab man nur für einen 
auserwählten Kreis zu dichten babe; — aber dieſen aus— 
erwäblten Kreis ſuchte er allein zu beftimmen, und ed 
murden nur folde ald in ihn gehoͤrig betradtet, Die 
Goethe vergötterten. — So ſehr ſich Schiller in Bezug 
auf die Xenien, welche die ihm deſſen ungeachtet ſtets 
wohlwollende öffentlihe Meinung beilegte, gegen die mie 
ferable Molle eines Verführten ftränbte: fo beweist doch 
der Briefwechſel zu Bar, daß der Tact jene Meinung 
richtig leitet; — fo wie denn Stiller auch in Bezug auf 
Jean Paul der Verführte war. — Was aber den A 
griff auf dieſen Lezten betrifft, fo gelang derielbe, fo 
weit ein folder in Bezug auf Dauer gelingen kaun, 
vollftändig.* 


— 


(Der Schluß folat.) 
* Nahbem nimlih von Manſo die Rede gemefen, fahren 
tie Zenien alfo fort: 
Sean Paut Richter, 
Hielteſt du deinen Reichthum nur halb fo zu Rathır, 
twie Jener 
Seine Armuth: du wäÄrft unfrer Bewunderung wertb! 
An einen Lobredner. 
(Rerenfent des Heöperus in der Allg. Lit, Zeit.) 
Meint du, er werde größer, wenn du die Schultern 
ihm Teibent? 
Er bleibt Flein wie zuvor, du haft den Köder davon, 


En m —⸗— — 
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7tes und 8tes 


„Bon dem Augenblick an ergoſſen ſich die Uns 
ariffe der Goethe'ſchen Schule, der Schlegel und Ans 
derer, deren Treiben, felbit ald es alle Schranfen über: 
ftieg, Goethe nie öffentlich verläugnete — Angriffe, die 
alle ganz beionders gegen das Hocernfte, gegen dad 
Erbabene, gegen das Moralifbe und Gefuͤhlsreine, gegen 
das philoſophiſch und gegen das politifhb Bedeutiame, 
turz! gegen die Saiten von Jcan Pauls Harfe, gerichtet 
waren, — Jean Paul immer den Goethe'ſchen Produc: 
tionen gegenüber ftellend; und es ijt nicht zu bezweifeln, 
daß diefe von begabten, fräftigen und kecken Talenten 
geführten DVejehdungen dem Einfluß Jean Pauls umd der 


Begeifterung des Publikums für denfelben nur zu bald 
ein Ziel teten, und eine Hare und richtige Anerkennung 
und Verftändnig deſſelben auf lange Zeit hinausſchoben. 
Denn fie waren gerichtet gegen eimen ſtets ifolirt da: 
ftebenden, in feinem fremdartigen Sepn, unter offenbarer 
Hemmung feiner Kunftmittel, vom Publikum nur mit 
dem Gefühl und einem unklaren Inſtinkt aufgefaßten, 
in feiner Totalitaͤt aͤußerſt ſchwer zu conftruirenden, 
daher felbit von dem glühendften Freunden nie umfaſſend 
beurtbeilten, und jtets, felbit von Görred, entweder 
durch entzuͤckte Stoßfeufzer, oder wiederum durch einen 
Bilder: und Metaphernſchwall ungefhiet vertheidigten 
Dichter.“ 

Unter ſolchen Umſtaͤnden wird ed erklaͤrlich, warum 
Jean Paul Penſionen betteln mußte. Die Kritik der 
berrfhenden Goethe'ſchen Schule ließ ihn nicht aufkom⸗ 
men. Die Heinen Kläffer in Goethe's Vorhof wetteifers 
ten im Gebell gegen den unglüdliben Jean Paul, der es 
gewagt hatte, Gioetbe an den Patriotismus zu erinnern, 
Bouterwel, der Weftbetiter, gab in einem Noman einer 
rebt dummen Perion den Namen Jean Pauls, um damit 
Goethe zu ſchmeicheln. „Einen ganz offnen Angriff von 
Friedrih Schlegel hatte fih Jean Paul durch feinen 
rüdfichtlofen Freimuth zugezogen, ald er bei einem Diner 
in Dresden mit der Frau Schlegeld fehr beftig gegen 
die Theorien ihred Mannes geftritten, Schlegel machte 
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feinem Sroll im Arhenäum Luft, und füllte hier zuerſt 
den feitdem fo oft von diefer Schule miederholten Aus: 
fprub: Jean Paul fen zwar ein Dichter, aber ein komi— 
ſchet.“ — Da Dichter nun obendrein bei feiner legten 
Anweſenheit in Iena den Mebdattoren der dortigen Li— 
teraturgeitung, ebenfalls bei einem Mahle, ertlärt: daß 
jene Zeitung feinen Kuͤnſtler etwas nügen fönne; da 
Friedrich Schlegel, mit großer Zufriedenheit Goethe's, 
die Medaftion des poetiſchen und philologiihen Faches 
diefes Anftiruts übertragen war: fo war auch dieſe fr: 
bere Stüge für ibn verloren. Diejenigen Kritiken, welche 
für ihn fpraden, wie die Allgemeine deutſche Bibliothek, 
die Göttinger und die Gotha'ſchen Zeitungen, ibm felbit 
„fanft und dumm“ erſcheinend, trugen nichts zur tieferen 
Verſtaͤndniß feines Weſens bei. Er war in die ſchlimme 
Lage geratden, diefenige Träftige zmeite Generation in 
der Literatur, melde Goethe fo geſchickt im Beſchlag ge: 
nommen, gegen fib zu haben; und er fpürte die nächſten 
Folgen davon unter andern auch darin, daß Wieland 
feinen Gebülfen an der Medaltion des Merkur, dem 
furchtſamen, ſich nah allen Seiten hin fhmiegenden Bor: 
tiger, mit Strenge die Aufnahme einer furzen Berthei: 
digung des Dichters gegen Schlegel von Friedrich von 
Dertel anbefehlen ınußte, und daß berfelbe Redakteur 





* Ybentum I. 2. ©, 151, Wir heben einige Stellen 
heraus: „Der grobe Haufe liebt Fr. Richters Romane 
pielleiht nur wegen ber anfchrinenden Üpenteuteriiarfeit, 
Während der gevildere Oeconom edle Toränen in Menge 
sei ibm weint, und ber ſtrenge Känſtler ibm als das 
biutrorbe Himmeldzeihen der Umporfie der Nation und 
des Zeitalters haht, fann lich der Menſch von unlver— 
ſeuer Tendenz an den arotesfen Porzellanfiguren feines 
wie Reichstruppen zuſammengerrommelten Bilderwiges 
ergögen oder bie Wiutürlichteit im ibm vergbttern, 
Wenn feine Werte auch nicht Mvermäßis viel Bildung 
enthalten, fo find fie doch gebilbdet; das Ganze iſt wie 
das Einzelne und umgetehrt; kurzer iſt fertig. — Seine 
Frauen baben rothe Hungen und find Erempel, Gfteber: 
frauen zu piychologiſch⸗ morallſchen Weflerionen über 
die Weiblichteit oder die Ehwirmerei, Ueverbaupt Iäßt 
er ih fan nie herab, bie Perjonen darzuftellen, genng, 
daß er fie fim benfe und zuweilen eine treffende Bes 
merfung Aber ſie ſagt. — Erin Schinuck beſleht in 

‚bieiernen Arabesten im Nürnberger Eryt, Hier ift bie 
an Armuth avenzende Monorenie feiner Phrantafie und 
feines Geines am anfiallendften. Grine Madonna ift 
eine empfindiame Süfteröfren und Epriftus erfcheint 
wie cin anfnetiärter Caudidat. Je morafifcher feine 
poetifhen Pemprandıs find, defto mittefhnäßiger und 

‚gemeiner; je fomiiner, je mäber dem Beſſeren; je 
dithyrambiſcher und je tleinſtaͤttiſcher, deſto goͤttlicher; 
denn feine Anſicht des Mleinftäerifchen iſt vorzüglich 
gottesſtaͤdtiſce. Seine bumoriſtiſche Poeſte ſondert ſich 
immer mehr von feiner ſentimentalen Profa® m. ſJ. w. 
— Schlegel leß dies Urtbeit gegen ein früberes gutes 
umbruden, nachdem er Richters Tiſchreden in Dres: 
ben erfahren, 


* 


den Jubelſenior, die Holzſchnitte und dad Campanerthal 
in eben dieſer Zeitſchrift nur in wenigen Zeilen nnd mit 
einem fehr allgemeinen, fauerfüßen, ja faſt zweideutigen 
Lobe anzuzeigen wagte.“ 

Es wäre beffer, wir erfüßren folbe Erbarmlichleiten 
nicht, denn fie gereiben unfrer Literatur wahrlich nit 
zur Ehre. Adein die Wabrheit verlangt ihr Recht und 
die vornehm thuende Gemeinheit muß entiarot werden. 





Altnordifche Literatur, 


1) Suorri Sturlufons Welrfreis (Heimskringla) 
uͤberſezt und erläutert von Dr. Ferd. Wachter. 
Erjter Band, Leipzig, Breitfopf und Haͤrtel, 
1835. 

2) Heimskringla oder Sagen der Könige Norwes 
gend von Snorre, dem Sohne Sturlas. Aus 
dem Seländifchen von Dr. G. Mohnike. Des 
erften Bandes erfte Hälfte Stralfund, Löffler, 
1835, 


Jahrhunderte vergingen und Niemand date daran, 
das vorliegende berrlihe Geibidhtsmert des Isländers 
zu überfeßen. Snorri ift der Tacirus des Nordens, In 
feinem Wert fhildert er die Sitten der deutſchen Stämme 
ienfeits der Oftfee, wie fie Tatitus dieſſeits der Dftiee 
aeihildert bat. Nirgends wird ung die altdeutſche Frei— 
beit fo anfhaulih gemaht. Wenn ſchon Tacitus ein 
ziemlich deutliches Bild von den altgermaniichen Wolle: 
verfammlungen entwarf, fo gibr und Snorri beinahe Die 
foͤrmlichen Protofolle, 

Laͤngſt ift der bobe Werth der Heimsfringlafaga an: 
erkannt, aber felbit die Periode des Enthufiaimus fir 
altdeutſche und nordiihe Literatur im zweiten Jahrzehent 
diefed Jahrhunderts ging voriber, ohne dad Snorri 
überlegt wurde. Jezt endlich eriheinen zwei Ueberſetzun⸗ 
gen zugleih. Beide find nicht nur durd ihren Gegen» 
ftand, fondern auch an ſich merkwürdig, weil fi die 
Ertreme deutſcher Ueberfegungsmweife darin begegnen, 

Herr Wachter bat mir einer Treue und Genauigfeit 
überiest, daß bie leihte Eleganz freilib fehr darunter 
feidet. Herr Mohnife bat leichter, aber auch leichtfinnig 
überfezt. Da es mun bei dieſem Merk nicht auf beitere 
Unterhaltung, fondern auf bifteriihe Belehrung anfommt, 
fo verftebt es ſich vn felbit, daß dem treuen lieber 
feßer der Vorzug gebührt. Kerr Water it im Ummile 
ten, daß ibm der Lohn feiner ungemein mübfeligen Wr 
beit durch einen minder ferupulöien Nebenbubler verkuͤrzt 
werden foll, unbarmberzig über Herren Mobnife bergefallen 
und hat ihm allerdings Verftöße gegen die Weberfegertreug 
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nachgewieſen. Mir können gleihwobl nit umbin, ihm 
ſelbſt feine allzu fllaviide Treue ebenfalls in fo weit 
zum Vorwurf zu mahen, ald die Ueberſetzung dadurch 
nicht felten undeutlih, immer ober ungefälig gemorden 
it. Man lefe Seite 70. „König Hati empfing fo große 
Wunden, daß er fab, daß feine Lebtage würden nicht 
lange mwäbren: da ließ er nebmen die Skeid, die er hatte, 
und beladen mit todten Männern und Waffen, ließ fie 
binausfahren ind Meer, und legen das Steuer in Yagr, 
und aufsichen die Zegel, aber legen Feuer im Theer— 
Holz, und machen einen Scheiterhaufen auf dem Schiffe. 
Der Wind fand vom Bande. Hakli war da gekommen 
yum Tode oder todt, ald er gelegt ward auf den Stei: 
terbaufen. Das Schiff fegelte brennend hinaus in das 
Meer, und war dieſes allberühmt lange ngchher.“ Das 
iſt do ſehr ſteif über ſezt, und über die Maßen trem. 

Snorri lebte zu Anfang des 13ten Jahrhnuderts 
als ein reiher Isländer aus altem Geflecht. 
fubr er um nad der Sitte feiner Landsleute, lernte von 
Saͤmund, dem Sammler der Edda, fezte die Sammlun: 
gen und Bearbeitungen alter Geſchichten fort und wurde 
der erite große Geſchichtſoreiber, der in deutſcher Zunge 
ſchrieb. Sein isläandtiber Dialelt war freilich nur im 
Norden verſtaͤndlich; doch ift ed emig zu bedauern, daß 
fein berrlihes Berfpiel nicht befolgt wurde, und daß die 
faddeutfhen Chroniſten nicht ebenfalle, anftart der latei— 
niſchen Sprabe, lid des einheimifchen Dialekts bedien: 
ten. Mit Mect bebt Hr. Wachter die Vorzuge Snorrig, 
feine Meifteriaft in der Compofition und Erzählung 
bervor,, worin er durchaus originell ift. 

Heimskringla heißt Weltfreis oder eigentlib Ring 
der Heimath, d. h. der Welt, in der wir babeim 
find. Snorri fiammte von den Gturlungen, einem 
altnorwegiſchen ®efchleht, die einft vor König Harald 
Schönbaar fliebend, um ihre alte Freibeit zu retten, 
nad Island ausgewandert waren, aber immer im den 
Erinnerungen ihrer Vorfahren und ihres Heimathlandes 
gelebt batten. Snorri ſuchte nun dieſe Vorzeit genauer 
gu erforfchen. „Hätte er aber auch eine Geſchichte von 
Nerwegen fihreiben mellen, fo bätte er dob immer aus 
der ſchwediſchen Geſchihhte einflechten miüfen, denn es 
wäre ſonſt das wichtigſte Ereigniß der norwegiſchen Ge— 
ſchichte nuertlärt gebliehen. Durch wen ward die Unter: 
werſung Norwegens vollbracht? Durch Haralld den Haar: 
ſchönen! Wer war dieſer Haralld der Haarfchöne, daß 
er dieſe Unterwerfung vollbringen könnte? Er war ein 
Vnglinge. Wie fam diefer Ynglinge nad Norwegen; 
dadurch, daß deffen Urältervater in Solevar bei feinem 
Mutferbruder erzogen ward und ein ſchwediſches Heer 
ihn im Solevar zum Koͤnige mahte? Wie fam ein 
ſchwediſches Heer dazu? Die Schweden wanderten aus 
Wermaland? Wie kamen fie nah Wermaland? Sie 
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wanderten vor Iwar Widfadmi dahin aus. Wie kam 
dieſer dazu, ſich das Schwedenreich zu unterwerfen? Er 
überzog Ingialld den Boͤsrathigen mit Krieg und Ingialld 
verbrannte ſich felbit. Warum? Er hatte fib durch feine 
böfen Thaten viele Feinde gemabt. Seiner böfen The: 
ten wegen wollten die Schweden auch feinen Sohn nicht 
sum Könige baten, fondern vertrieben das Geſchlecht der 
Onalingen.“ Durch diefe Fragen fam ber Isländer zu 
feiner Geſchichte, aber als ein Mann von Seiſt fing er 
nicht mit den fpäten Wirfungen, fondern mit den Ur: 
faben, nicht mit einer Geſchichte Jelands, fondern mit 
einer Befcichte der Malinger in Schweden an. Dies ift _ 
die beribmte Pnglingafaga, mit welcher die Reihe der 
Sagen beginnt, die er in feinem Geſchichtswerk zu einem 
Banıen geordnet bat. 

Die Onglinger fammen von Odin, waren alfo nt 
fprünglib @örter. Daß fie noch lange fir beilig gebal- 
ten wurden, mag folgender höchſt eigentbümlihe Zug 
beweiſen: „Domalldi nahın dad Erbe nach feinem Vater 
MWisbur, und beberrfhre die Lande, Im feinen Tagen 
ward in Schweden großer Hunger und Elend. Da tbaten 
die Ehweden große Opfer zu Uppfalir; dem erſten Herbſt 
opferten fie mit Ochſen, und verbefferten dadurch den 
Gang der Rruchtbarteit auch nicht. Aber den andern 
Herbit hatten fie Menfbenopfer; doch der Gang ber 
Fructbarlett war derfelbe oder ichlimmer. Aber den drit⸗ 
ten Herbit famen die Schweden vielmännig mab Uppfalir, 
ba, ald die Dpfer ſeyn folten. Da batten die Häupt: 
linge ihre Rathſchlaͤge gemacht, und fam dad zufammen 
bei ihnen, daß die unfructbare Zeit würde ftehen von 
ihrem Könige Damalldi, und babei, daf fie follten ihn 
opfern um fruchtbare Zeit für fih und einen Anfall auf 
ibm tbun, und ihm tödten, und die Geftelle röthen mit 
feinem Blute; und fo thaten fie.“ Später nimmt die 
Heilig: Achtung der Puglinger immer mehr ab. Ein 
jweiter König, Dlaf, wird ebenfals bei einer Hungerd: 
noth vom Volk geopfert, aber ed geſchieht nicht mehr, 
weil er beiliger iſt, als andere Menfhen oder Thiere, 
fondern weil man ihn bafı und alanbt, die Götter zür⸗ 
nen über Schweden wegen feiner Schlechtigkeit. Diefe 
eriten Sagen baben noch einen febr moöothiſchen Charak- 
ter, Erſt die folgenden werden reiner biftorifh und 
gehen tiefer in das eigentbämlihe Volksleben ein, bes 
fonders die augführliben Sagen von Dlaf Trogavaſon 
und Diaf dem Heiligen. in welchen wir die Molfofreibeit 
und das Heidenthum gegenuber dem Königthum und 
Chriſtenthum im Kampf erbliden. Die erftern beiden 
erfceinen bier ganz in demſelben Licht, wie bei Tacitus, 
fo daß des leztern Germania in vielen Srüden erit 
völig verſtaͤndlic wird durh Snorri, 


—— 
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Sranzösische fiteratur. 


Histoire de la litt@rature allemande etc., par 
Adolph Peschier. Paris et Geneve, 1856. 
Second Vol. 


In biefem zweiten Theil fand der Verfaſſer eine 
ungleich größere Maſſe Material zu verarbeiten, als im 
erften, denn er mußte in einem nur wenig itärteren 
Band die ganze reihe Zeit von Bodmer bis auf den 
heutigen Tag zufammenfaffen, ein Umjtand, der mehrere 
bedeutende Unterlafungen und unangenehm auffallende 
Läden veranlaft bat. 

Zuerſt ift ed und unbegreiflid, wie der Verfaſſer, der 
einen guten Theil feiner Iiterariihen Bildung in Deutich: 
land felbft empfing, den Umfang unferer neueren Lite: 
ratur ganz nach franzoͤſiſcher Elle mellen kann. Sm 
Frankreich ift freilich die Philoſophie von der Literatur 
ausgefhloffen, denn was könnte dort davon angeführt 
werden? Bei und aber ift die Philofophie fo innig mit 
Leben und Literatur verwachfen, daß man fie davon nicht 
logreißen kann, ohne eine peinlide, ftörende Lücke zu 
laffen. So fommen denn die Namen Leibnis, Wolf, Kant, 
Fichte, Schelling u. f. w. mit charakteriſtiſcher Anden: 
tung ihrer Beitrebungen und Grundfäge nicht in diefem 
Bud vor! 

Verdient das Phänomen unferer reichen geiftlichen 
Dichtkunſt, diefe Dafe in der übrigend fo elenden Litera: 
turzeit des 17ten und Anfangs des 18ten Jahrhunderts 
in einer deutſchen Yiteraturgefchichte Feine Erwähnung 
und Hervorhebung? 

Ebenfo wird kein Wort von der Kanzelberedfamkeit 
gefagt, die von Tauler und Luther an bis Ammon und 
feine Zeitgenoffen um fo bedeutender in unferer Fiteratur 
dafteht, ba fie lange der einzige Zweig deutſcher Bered: 
famteit war. Auch von der im Deutjchland beſonders 
einbeimifhen atademifchen Beredfamfeit wird nicht ge: 
fproden; wie lann man aber an folher Stelle von Fichte's 
Meden an die deutſche Nation, wie von Jacobs umd 
Schellings Reden ſchweigen? 


Muͤllner, H. v. Kleiſt, Houwald, Ifland und Kotzebue. 
Von Schroͤder wird bei dem Wideraufleben des deutſchen 
Luſtſpiels gar nicht geſprochen. 

Hernach iſt die Rede von dem Wiederaufleben der 
deutſchen Geſchichtſchreibung, wo Schloͤzer, Spittler und 
J. v. Miller angeführt werden, Warum nicht auch der 
trefflibe Möfer? 

Peim Roman und der Novelle wird 2. Tieck, J. P. 
Nichter, Hofmann, Samotte Fouqué, Mufdus, Van der 
Velde gerübmt und mit Verſtand beſprochen. 

Das lezte Kapitel iſt der Literatur des neunzehnten 
Jahrhunderts gewidmet, d. b. der neueſten Piteratur, 
Hier ſieht ed num fehr einfeirig aus; kec abſprechende 
Säge à la frangaise fommen falt auf allen Seiten vor. 
So fagt der Verfaffer unter andern: Aussi ne voit-on 
plus de ces derivains d'une trempe forte et virile, 
qui poussent en avant la pensde humaine et font 
faire a la civilisalion des pas de geanı, Doch nimmt 
der Verf. gütig von diefem, cataclysme litteraire einige 
Männer aus, und wen 5. B.? H. Zſchokke! 

In der neueften Geſchichte ftellt er Dielen auch zwi⸗ 
fhen Niebubr und Raumer. Von Hammer, Hormapr, 
Heeren, Luden, Wilten und Andern tft dagegen gar 
nicht die Mede, 

Beim Drama zeugt die Aeußerung von großer ln 
fenntniß: „Apres avoir cite Immermann, Platen, Rau- 
pach, Brentano, il faut garder un silence prudent 
sur les autres autewrs dramatiques actuels. Le reste 
ne vaut pas la peine d'ötre nomme. C'est la medio- 
erilE vaine et pedantesque sous toutes les formes, soit 
qu'elle brandisse gauchement le poignard de Mel- 
pomene, soit que, pour provoquer la grosse gaiele 
de la foule, elle gambade sur la scene en contre- 
faisant les gestes et le language d'un houffon de la 
ſoire.“ Mabriheinlih find dem Verfaſſer bri feinen 
Studien über deutfche Literatur nie Uhlands, E. Schenks, 
Zedlitzs und Anderer dramatiſche Arbeiten vorgefommen, 
wie fo viele andere ausgezeichnete Namen unferer deut: 
ſchen Literatur, von denen wir nur Colin, W, Miller, 


| Rüdert, Goͤrres, Jacobs, Alinger, Pr. v. Muskau, 


Auch von der bildenden Kunſt iſt fo wenig im aten | 


ald 1ſten Theil die Dede. 

Nah Klopiiod, Wieland, Goethe und Schiller, von 
denen fehr ausführlich geiproben und mandes gar Qute 
in Lob und Tadel gefagt wird, fommen Bürger, Hölto, 
die Stolberge und Hebel. Matthiſſon wird unbegreif: 
licherweiſe an Gefübl über Horaz und YUnacreon gefest, 
dagegen ber tieffüblende, zarte und wehmüthige Salis 
nur wegen feines leiten, geſchmackvollen Rhothmus ge: 
ruͤhmt. Nah Werner und feinen Merken folgt Girıllpar: 
jr, dem 20 Seiten gewibmer werden, Hierauf fommt 


Vosgatu, M. v. Schentendorf, M. Arndt nennen wol: 
len, wie fie ung gerade in den Sinn fommen, 

Wir muͤſſen aber bei der großen Mate unierer Pie 
teratur billig gegen das Urtheil von Franzofen feun, die 
fie jegt erit kennen zu lernen anfangen, und wir willen, 
daß der beſcheidene Verfaſſer einen großen Theil des 
über fein Bub ausgefprohenen Tadels als richtig aner⸗ 
tennt und bei einer zweiten Ausgabe feines verdienftlichen 
Werts berüdfichtigen wird. Dr. Ir. 
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Dramatifche fiteratur. 


Ueber den Verfall ded Dramas ift fchon fo viel ge: 
Hagt worden, daß wir mur und und Andere zu wieder: 
belen fürchten müßten, wollten wir und noch ausfübr: 
lich dariiber audfprehen. Außer den neuen Auflagen 
älterer und Ueberſetzungen einiger fremder Werfe beſteht 
die große Mebrjabl der neueren dramatifchen Literatur 
aus Nahbabmungen, die zwiſchen Shafeipeare und Gal: 
deron, Goethe und Schiller ſchwanken, und zuweilen alle 
diefe Originale in fi zu reproduciren traten, wie dies 
inabefondere bei Raupach der Fall it, der aber den 
Mangel eigener Drigimalität und gleihfam die Nähte 
feiner poetifhen Fliderel mit vielem Geſchick dadurch zu: 
subeten weiß, daß bei ibm dad theatralifhe Arrange: 
ment dur feine Effelte den Dialog in den Hintergrund 
ftelt. Einige poetifhere Naturen, bie wahrhaft fchöne 
Stoffe geiftvoll zu behandeln wiſſen, kommen von Zeit 
zu Zeit immer noch zum Vorfhein, aber fie vermögen 
nit durchzudringen, weil fie der Sucht nad Effekten, 
der Mode, oder auch wohl dem wirklichen praktiſchen 
Bühnenbedirfnif feine oder zu wenig Eoncefjionen ma: 
hen wollen. Daber die Grfheinung fo vieler Schau: 
und Zrauerfpiele, die gleihmohl nicht auf die Bühne 
fommen, 


1) Schillers ſaͤmmtliche Werke mit Stahlſtichen. 
Zwölf Bände, Stuttgart und Tübingen, I. ©. 
Cotta'ſche Buchhandlung, 1855. 


Diefe neuefte ift zugleich die fhönfte Ausgabe von 
Schillers Werken, in zwölf Dctavbänden auf beftem 
weißen Papiere vortrefflich gedruckt und mit Stahlſtichen, 
unter denen fi das Bild des Dichters felbit und feiner 
Gattin befonders augzeichnen, 

Bei dem lebhaften Intereffe, welches das in Stutt⸗ 
gart zu errichtende Denkmal Schillers erregt, wird 
es vielleicht manchen Leſern nicht unangenehm ſeyn, die 
kurze Geſchichte dieſes Denkmals zu lefen, wie fie im 
Wolfgang Menzels Reife nah Italien im 
Frübiabr 41835 (Stuttgart und Tübingen, 9. G. 
Cotta'ſche Buchhandlung) mitgetheilt wurde, aus Anlaß 
der Aufträge, die demfelben von Seiten bed Vereins 
nah Rom waren mitgegeben worden. 

»Bald nah Schillers Tode fhon hatte man Plane 
zu einem Denkmal entworfen, und aud Geld gefammelt, 
die Sache war aber ind Stoden geratben und gänzlich 
vergeffen. Erſt im Jahre 1825 regte der als Patriot 
ruͤhmlichſt bekanute Dr. Schott in Stuttgart biefelbe 
aufs Neue an, und zwar indem fogenannten Liederkranz, 
einer zum Zwecke des Gefangs vereinigten Geſellſchaft. 
Diefe nun beſchloß iährlid an Shillerd Todestag ein 
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Feft zu feiern, deſſen Ertrag dem künftigen Dentmale 
Schillers gewidmet ſeyn follte. Das erfte Felt wurde am 
9, Mai 1825 im fogenannten Koͤnigsbabe bei Stuttgart 
im Freien gefeiert, und nabber alle Jahre auf der Höhe 
der Silberburg wiederholt. Der Liederkranz wählte einen 
Ausihuß, dem die Mealifirung des Denkmals ausſchließ— 
lich obliegen folte, und diefer Ausſchuß faufre ein Feld 
an und bepflangte ed mit Linden. Hier follte dad Denl: 
mal aufgeftellt, bier ſollte jährlich im Grünen dad Schil— 
lerfet gefeiert werden. Es famen inzwiſchen einige 
Geldbeiträge ein, und Thorwaldſen erbot ſich auf das 
bereitwilligtte, die Sfigge des Dentmals aus feiner Mei: 
fterband hervorgehen zu laffen, und zwar unentgeltlich, 
ald ein Opfer, das er dem großen Dichter und ber 
deutihen Nation darbrinae. Un die Ausführung war 
inzwiſchen immer noch nicht zu denfen, da man außer: 
balb Wuͤrtemberg fidy noch nicht allgemein genug für die 
Sache intereffirte, und die einzelnen, mit arofem Dant 
aufgenommenen Beiträge noch lange nit jur Decung 
ber bedeutenden Koſten binreihten. Nun Fam die Qu: 
liusrevolution. inige Jahre vergingen in Unrube und 
Beforgniffen. Das Publitum beihärtigte fib mit der 
Politif; und konnte in dieſem Zeitpunft einem Merle 
bed Friedend und der Aunft feine Aufmerkſamkeit fen: 
fen. Ich war ungefähr im Jahre 1829 in den Ausſchuß 
gewählt worden und batte den Vorſchlag zu dem Schillers: 
Album gemacht, weldes mir eine würdige, von Seiten 
der deutſchen Schriftteller dem verewigten Schiller dar: 
gebrachte Huldigung und zugleich als ein Mittel erſchien, 
dem Denkmal arößere Theilnabme zuzuwenden. Der 
Ausihuß wählte fofort aus feiner Mitte ein Heines fo: 
genanntes literariihes Comité, das insbefondere für das 
Album forgen follte. Da num aber in Kolge der Julius— 
Revolution wenig oder nichts mehr zu thun mar, fo trat 
die Gewohnheit ein, daß der Vorſtand, der für dad 
Dentmal ftets eifrige Hofrath Reinbeck, mit dem Hei: 
nern Gomite allein die geringern laufenden Geſchaͤfte des 
Vereins beforgte. Im Ddiefer Stellung blieb au der 
engere Ausihuß, als wir im Jahr 1833 bei wieder ein: 
getretener politiſcher Ruhe dem Unternehmen einen neuen 
Schwung gaben, Der Antrag des Hoſraths Meinbee, 
die patriotiihen Damen zum freiwilligen Beiträgen von je 
34 Kreuzern aufzufordern, und mein jest wieder aufge: 
nommener Antrag, alle irgend ausgezeichneten Gelehrten 
und Künftler zur Einzeichnung in ein Album aufjufor: 
dern, das den Mauen Schillers gewidmet, deſſen Ori— 
ginale in den Grundſtein des Denkmals geleot und das 
gedrudt dem Publitum übergeben werben follte, dieſe 
beiden Anträge erirenten fib des gewünſchten Erfolges, 
Unfer kleines Kapital wuchs durch freundliche Gaben, 
befonders von Seite der Damen, allmiblib an, und das 
Aldum führe ſich mit intereifanten Peiträgen von bei 


— — — — nn —— 


ruͤhmten Dichtern und Gelehrten, denen König Ludwig 
von Bavern voranging. Im kurzer Zeit wird das Album 
aedrudt erſcheinen. Ich darf hinzufügen, in kurzer Zeit 
wird das Dentmal felbit fertig ſeyn. 

In dem Uugenblide, da unfere Bemühungen einen fo 
guten Fortgang nabmen, im Sommer 1855, fiel es einis 
gen Herren in Marbach plößlich ein, daß das Denkmal, 
fir weldes fie nichts gethan, eigentlich doc ihnen ges 
böre, da Schiller in Marbach geboren ſey. Sie murber 
ten uns aljo zunddft Die Ubtretung einer bedeutenden 
Summe zu, eine Art von Theilung des Schiller : Kapitals, 
und da wir darauf nicht einsingen, fo forderten fie 
Öffentlich das gefammte Publikum zu Beiträgen für ein 
zweites in Marbab zu errichtendes Denlmal auf. Diefed 
boppelte Gollectiren von zwei benachbarten Orten in dem 
felben Beinen Lande, und der begonnene Streit überhaupt 
ift fatal und bat auch, fo viel ich weiß, die Öffentliche 
Meinung wider fich gehabt. Schiller ift zwar in Marı 
bach geboren, aber er bat diefen Ort im frübefter Kinds 
beit verlafen. Die Marbacher haben ſich fo wenig für 
ihren großen Mitbürger intereſſirt, daß fie fein Geburts⸗ 
baus als einen Kramerladen anwenden ließen. Erit als 
fie die Erfolge unferer Bemühungen faben, abmıten 
fie und nad. Endlich eignet ſich das von jeder Haupt ⸗ 
ſtraße abgelegene, nur von Gewerbrreibenden und einigen 
VBeamten bewobnte Marbach nicht für ein großes Nas 
tionaldenfmal. In Stuttgart if nicht Schillers Leib, 
aber mobl fein Beift geboren, Hier ift er alles gemorden, 
was er war. Kir bar er nicht etwa bloß feine Bildung, 
fondern auch die Geſinnung gewonnen, der er bis an fei« 
nen Zod treu blieb, Hier wuchs er auf in edlem Zorn 
über die verdorbene liederlibe Zeit, in der jungfränlichen 
Begeifterung für das Joedle, das er dem Jahrhundert 
der Perrüden entgegenſezte. Hier fhuf er die Mäuber 
und Kabale und Liebe, die erften Werte, worin fi feine 
große Seele ankuͤndete. Wer möcre läugnen, daß fein 
Aufenthalt in Stuttgart die intereflantefte und die ente 
ſcheidende Periode in feinem Leben war, und gerade daß 
er bier mißlannt wurde, dad er von bier fortging, macht 
die poctifhe Gerechtigkeit, die ibm nunmehr durd ein 
Denfmal in demielden Stuttgart wiederfährr, noch bes 
deutender und feinen Triumph noch größer. — Außerdem 
dat Eturtgart für das Denkmal alles, Martab nichts 
getban. Der Pebende, der Handelude hat Diecht, nicht 
der Zodte und Traͤge. Wir in Stuttgart, und vorzuge: 
weite das Heinere Comité, dem die Seſchaͤfte zulezt 
durch ſtilſchweigende Anerkennung überlafen blieben, wir 
baben in der Tbar die Sache zu Stande gebrasr, die 
fonft unendlih weit binansgeihoben und am Ende wohl 
verihollen wäre, Durch Priefe und Verbindungen aller 
Art, durch praftiihe Anträge und deren zweckmaͤßige 
Ausführung haben wir die Sache in und außer Deutichland 
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mächtig angereot, und unfern Eifer kroͤnt endlich eim 
glüdliher Erfolg. Zudem ift Stuttgart eine Hauptſtadt, 
vielbefuht von Fremden, allen zugänglich, für ein großes 
Nationaldenfmat volfommen geeignet. In Stuttgart 
ſelbſt hat ſich die öffentlibe Meinung und auch Thor— 
waldien gegen das oben erwähnte Feld erklärt, welches 
dagegen ber Liederktranz zum Bebuf des gefellfbaftlichen 
Geſangs und des jäbrlihen Schillerfeftes beibehalten, ober 
an deſſen Stelle er ein anderes geräumige und jenen 
gehrligen Zwecken entiprebendes Yofal für das Denkmal 
wünſcht. Der Verein wurde es für thoͤricht halten, 
einer fo natuͤrlicen und die Feier Schillerd nur erböben: 
den Anfnüpfung der Gelangfeite an das Denkmal zu 
widerftreben; aber er bält jich gegen ganz Deutſchland, 
das ihn dur zablreihe Beweiſe des Vertrauens geehrt 
bar, für verpflichtet, dad Denkmal ald ein National 
Dentmal zu betrachten, dies vor allem bei der Wahl des 
Platzes im Auge zu behalten, und dieſem böbern und 
allgemeinern Zwecke jedes andere bloße Yotalintereife bie: 
nend unterzuordnen. An zugleih würdigen und ſchönen 
Yläsen mangelt ed in Stuttyart nit, die Behörden 
find der Sache ded Denkmals mwoblgeneigt, und fo darf 
das auswärtige Publikum volllommen beruhigt fen. — 
Schon it die Statue felbit im Werden. Thorwaldſen, 
den ich in Mom fir diefed Werk jugendlich begeiſtert ſah, 
wird den Dichter ftebend, männlich, feurig darftellem, 
Außer der berühmten Buͤſte Dannederd, einer Zodtens 
masfe, und den beften in Kupfer geftochenen Porträts 
Schillers, die wir ihm nad Nom fandten, benuzte Thor: 
waldfen noch ein bisher unbelanntes, ausgezeichnet fh: 
ned Mintaturbild, dad Meinbard in feiner Jugend als 
Freund Schillers gemalt bat, und das berfelbe mir zu 
Yiebe unter einem @ebirg alter Bilder, Papiere ıc. nad 
tagelaugem Suchen alädiib wicder bervorgrub, Auf 
diefem Bild erſcheint Schiler munterer, lebhafter, jugend: 
licher alz auf jedem andern.“ 

Thorwaidfen bat nun feirdem die Skizze ded Stand: 
bilds entworfen und das Modell wird in diefem Augen: 
blit wabrideintih ſchon vollendet ſeyn. Tem Scillers: 
Album wird eine Zeichnung deflelben als Titelkupfer 
beigegeben werden. 

So dirien wir und freuen, ein Denkmal erftehen zu 
fehen, weldhed dem würdigſten der neueren Dicter 
Deutihlands unmittelbar vom deutſchen Wolfe jeltft ge: 
ſezt wird, deſſen Thellnahme fib von einer Grenze deut: 
fer Zunge bis zur andern nirgends verläugnet hat. 


2) Alideutſche Schaufpiele. Ihrer Schönheit wegen 
für die Bühne umferer Zeit bearbeitet von K. 
Halling. Erfies Bändchen. Floretto. Berlin, 
Nauck, 1854. 

Solche alte gute Stuͤcke zu erhalten ift ein Verdienft. 


— — — — — — — — — — — — EEE 


Ein noch größeres wäre ed, fie auch wirklich mit einigem 
zeitgemäßen Modifitationen wieder auf die Bühne zu 
bringen. Selten haben folde Stuͤcke viel Handlung und 
Effett, aber fie find geift: und feelenvoll und verlangen 
nichts, als geiftvolle und liebenswürdige Schaufpielerin- 
nen, um beute noch alle Zuſchauer von Geſchmack zu ent⸗ 
süden. Es ift noch etwas von Shafeipeares Wärme in 
biefen alten Stüden, eine blühende beitere Sinnlichteit, 
fern von den meufrangöfiihen Grimaſſen und fern von 
ber neuengliſchen Pruderie, eine Ferngefunde Natur, bie 
den anmutbigen Scherz und einem anfpruchsloien Edel: 
mutb auf der Stirn trägt, fern von der franfhaften 
Ironie und Arivolitit oder Tugendprahlerei unferer 
Tage. 

Betrachten wir gleich die erſte Scene. Clariſſe hat 
ſich in den ſchoͤnen Sklaven ihres bisherigen Geliebten 
verliebt. 

Clariſſe. Mein Floretto! fo weißt du nicht, was 
Liebe iſt? 

Floretto. Gnädige Gebieterin! ein Sklave bat 
in feinem betrübten Zuſtande wenig Urſache au Liebe zu 
denfen, 

Elariffe. Wenn ich aber deinen Auftand gzluͤckich 
machte, fo wuͤrdeſt du es dann wiſen? 

Floretto. Meine Pflicht beſteht in Gehborſam, 
ſonſt wird mir feine andere Zuneigung anfteben. 


Clariſſe. So willſt du geborfam fern ? 

Floretto. Ein Sklave wird nicht um feinen 
Willen befragt, 

Elariffe, Wenn ih nun fagte, du follteft ver: 
liebt ſeyn? 

Floretto. So würde meine Uumiffenbeit den Un: 


geborfam enticuldigen. . 

Clariſſe. Wenn ih nun fagte, du ſollteſt meine 
Magd mit verliebten Augen anſehen? 

#lorertoe. Die Augen, welbe meiner Gebieterin 
zu Dienjten gerictet find, laſſen fib nicht auf eine 
Magd kehren. 

Elariffe Wenn ic aber fagte du follteft mich lieben? 

Floretto. So wurde ich bitten, einen armen Stlar 
ven mit folbem Hohn zu verfconen, 

Elariſſe. Mean ih dir aber zum Zeichen einer 
wirfiien Neigung die Hand dridte? 

Blorerro. So wollte ib mi für gluͤclich ſchaͤtzen, 
daf meine Sebieterin mir gnädig fep, 


Slarifie. Wenn ich dir aber meinen Mund zum 
Küflen darreichte ? 
Floretto. So wollte ih lagen, es fände mir 


nicht zu, die Nofen im Sarten meines Herren zu brechen. 
Glartiife,. Wenn ib Did nun ſelbſt küſſen wollte? 
Floretto. So müßte ich ungeborfam fepn,- und 
davon geben. (Gebt ab.) 
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Slariffe. Elende Elariffe! ift das die Herrſchaft, 
der du di über deinen Diener zu rühmen baft? ift 
Kloretto dein Shave? — Ad nein! wer über mid ge: 
bietet, darf ſich der Knechtſchaft nicht zeiben! Ich bin 
feine Gefangene, mit allen Banden jeiner Swcoͤnheit ge: 
feffelt! und mir fagt fein edles Weſen und eine innere 
Stimme, er war in feinem Baterlande fein Gefan: 
gener, kein Sklave! — Wunderliches Gluͤck, fannit du 
zugeben, daß fo ein einfältig Gemuͤth folde Schönbeit 
befigen fol? Warum baft du nicht mit diefen eigen 
den Rodoman ausgeftattet, und verurtbeilft mid, ibm 
nad den berzlofen, kalten Gefegen des Standes mich zu 
verbinden? — D, warum muß Floretto nicht ebenbürtig 
und allegeit unverftändig, die arme Clariſſe allzeit un: 
glücklich ſeyn! 


* * 


* 
Modboman <tommt.) Geliebte Elariffe, wie fo 


allein? 

Slariffe. Wer von bem Geliebten verlaffen ifk, 
muß wohl allein ſeyn! 

Rodoman. Meine Gebanfen lafen dich nimmer 
chne Geſellſchaft. 


Clariffe. Wer fih vor feinen eigenen Gedanken 
fürdter, kann aus fremden ſchlechten Troft ſchoͤpfen. 

Rodoman. Und warum fuͤrchteſt du dich, geliebte 
Glarifle? 

Glariffe. 


Rodoman! 
Rodoman. So ſollte ih mich auch fuͤrchten? 


Clarifſe. Das weiß ich nicht; meine Liebe iſt 
furchtſam. 

Rodoman. Hab' ich Urſache dazu gegeben? 

Glariffe. Der mic lieben ſoll, liebt mich nicht. 

Rodboman. Die Treu', die fie erfennen fell, er: 
tennt fie nicht; Cer tüße fie) bier haft du alles, was du 
begebren kannſt, mein Ich. 

Clariſſe (ſchließt bie Augen), 

Rodoman. Wollt ihr mich mit gefhloffenen Augen 
lieben , meine Glariffe?, 

Elarifſe. Ib bin im meiner Blindheit ſcharfſich— 
tig genug. 
bängt, nur fo bab ich Freiheit, meine Träume auszu— 
ſchuͤtten! 


Wie geiſtvoll, wie wahr find dieſe Scenen. Shakeſpeare 
toͤnnte fie nicht wahrer dichten. Da if noch Leben und 
Natur, echte Leidenſchaft. Aber eben das ſcheint es zu 
fer, was man im unferm Zeitalter ber Prätenfionen 
und Affeltationen nicht mehr verträgt. Es bedarf einer 
gauz neuen Zeit, in welcher die Geſchmackloſigkeit der 
jegt herrſchenden poetiſchen Auffaſſungsweiſe und Sprache 


Weil ich verliebt bin, lieber Flor .... 


Ach, mein Geliebter, an dem mein Leben | 


allgemein erfannt wird. Man kann fi von ben Phrafen 
jezt nicht losreiſen. Man hält, wie auch in der Mas 
lerei, nichts fir ſchoͤn und echt kuͤnſtleriſch, was nicht 
bie narürlihe, einfabe Haltung verläßt, eine ftudirte 
annimmt, mehr fepn mil, als es ift, und mit ſich felbft 
fofettirt, Cine Sprade, fo natürlib und warm, wie 
in den eben citirten Scenen, miürde feinem unferer 
modernen Dichter genigen. Da würde notbmwendig ent: 
weder eine fteife Jambenſprache mit den prudeften und 
belifateften Phrafen, oder eine frivole und gemeine Ga: 
fanovafcene daraus werden. 

Uebrigens ift es Schade, daß bad vorliegende alte 
Enid, Zloretto, fo wenig Handlung bat. Der Sklave 
verſchmaͤht Clariſſens Liebe. Sie rächt fib wie Potiphars 
Weib an Joſeph. Floretto fommt in den Kerker, wo 
ihn Beliffe, feine wahre Geliebte, tröfter, Er wird ge 
rettet, heirathet Beliffen und verzeiht Clariſſen. Das ift 
freilich etwas zu ordinär, 


3) Drei Trauerfpiele von S. Weife. Leipzig, Brods 
haus, 1835. 


Die Wilden und bie Anfiedler. Cine Scene 
aus dem gegen bie Indianer in Nordamerika geführten 
Vernichtungs- Kampfe. Hier tapfere und unfihuldige 
Milde, dort graufame und habgierige Curopder, in der 
Mitte ein puritanifcher Prediger, der vergebeus Die 
Menfchenrehte der armen Milden vertheidigt. Ergrei 
fend ift der Schluß. Der Anführer der Wilden wird, 
nachdem ibm aus einem Verſteck der Engländer and ber 
Ferne ſchon Kinder und Weib erfhoflen worden, endlich 
feloft von einer Kugel getroffen. 

Die Märtprer. Bor bundert Jahren war ed 
noh Sitte, Märtprergefhichten auf der Buͤhne zu feben, 
3. B. Polvencted, Gabinia. Im neuerer Zeit kennt man 
aber nur noch unterbrochene Dpferfeite ald Prachtſcenen 
in Opern; au dad Tragiſche des wirflihen Märtprertoded 
aber bat fein Dichter mehr gedacht. Hier kommt num 
auf einmal wieder eine heilige Alethe, die ald Ehriftin 
geopfert werden fol und mit welcher ihr Geliebter, der 
Sohn des römifhen Proconſuls, freiwillig ftirbt. 

Glotbar und Sulemitb. Ein Graf verliebt ſich 
in eine Jüdin. Ihr Bruder wird darüber fo eiferſuͤchtig, 
dad er fie umbringt. Iſt dad auch wahrſcheinlich? Haben 
die Juden es dem Ahasverus übel genommen, als er, 
obgleich fein Jude, die fhöne Eſther liebte? 

Alle diefe Trauerfpiele find in Jamben gefchrieben, 
obne phantaſtiſchen Shmud, ohne Metaphern, obne viel 
Sentenzen und fogenannte fhöne Stellen, aber bei dieſer 
Einfachheit nicht ohne Wärme. 
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Dramatifche Literatur, 


4) Des Uriftopbanes Werke, überfezt von J. ©. 
Dropfen. Erfter Theil. Berlin, Veit u. Comp., 
1835. 


Diefer erfte Theil entbält den Frieden, Plutus und 
die Vögel. Der Verfafer macht mir Recht auf bie 
großen Schwierigkeiten einer Ueberfegung des Ariſſophanes 
aufmerffam: „Beim Ueberiegen einer Tragödie int man 
gluͤclich genug, mit einigem Pathos im Allgemeinen den 
richtigen Ton zu treffen, und auch die Spracde der grie: 
chiſchen Profaiter bat im Fangen einen fo gleihmäfigen 
und deutliben Charafter, daß, wenn man erit eines 
Jeden Stol im Ganzen aufgefaßt bat, es möglich wird, 
auch das Einzelne in feinem Sinne zu ſchreiben. Schr 
anders Wriftopbanes; er fchweift von dem erbabeniten 
Pathos zur alltäglihften Gemöbnlichkeit, und wieder von 
der Zraveftie der verfciedenften poetiſchen Stolarten zu 
den beauemen und leichten Formen des feinften Atticis— 
mus; ja oft mitten in poetiſch reigende Wendungen 
tappt irgend eine grafle Semeinbeit binein, oder in Mit: 





ten bäurifher und einfältiger Medensarten wird ein er: | 


babener Ausdrud der Tragödie zur Laͤcherlichkeit. 


Freitag, 20. Mai 








oder oberflächlich notiren, muß der Ueberieger bis auf 
das Deutlichite zu erkennen wien, um Entiprehendes in 
feiner Sprade zu erfinden; gerade in Sachen diefer Art 
muß er fich in folder Werfe frei und einfihrig verhalten, 
daß der Leſer feinen Augenblit daran erinnert wird, 
Ueberfeztes zu leſen; und wenn man gewiſſe Weberfegun: 
gen darum gepriefen bat, daß fie dem Lefer den Genuß 
gewährten, fie fortwährend gleibfam in das Original 
zuruͤck zu überfegen, fo fheint mir das dem künftlerifchen 
Werthe folder Arbeiten geradezu den Stab zu breden. 
— Gern glaube ich, in folhen Verfuchen, den jedesma— 
ligen Ton des einzelnen Wortes oder Verſes zu erfennen, 
vielfach geiret zu haben; micht Lericon noch Grammatik 
belfen da aus, und das eigene Gefühl durfte, wenn es 
irgend zu vermeiden war, nicht unmittelbar enticheiden; 
Vergleihungen mit äbnlihen Stellen der Comödie, Beob: 
achtung des pathetifben Sprachgebrauchs im der Tragödie, 
des Atticiemus im Zenophon und Plato, des leichten 
Loſias, des gemeflenen Thucydides, des inlifirten Iſokra— 
tes, und was font der Art, balf am meitelten. Ich 
babe dies für den fchmiertaften Theil meiner Arbeit ges 
balten, und ihm den meiften Fleiß zugewendet.“ 

Der Leſer, der nicht griechiſch verfteht, und doch 


Dies | gern den genialen Aritopbanes fennen möchte, bat bei 


und vieles Achnliche, was die Interpreten felten beachten | diefem Merfahren, das wir ald das allein praftiihe und 
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geſchmackvolle anerfenuen, ungemein gewonnen. Mer: 
gleihen wir z. 9. die Voſſiſche Ucberiegung, der ed nur 
um metriihe Treue zu thun war, mit der vorliegenden, 
fo ſtellt es ſich Mar berand, um mie viel natürlicher und 
lesbarer die leztere iſt. Wir mählen gleih eine der 
erften Scenen ded Friedend. Trogaͤos will auf einem 
Miftkäfer reitend zu Zend emporflkeigen, um ben Gott 
über das Schickſal ded ariehifben Molfd zu fragen. Da 
er ſchon im der Luft ſchwebt, ſchrelen ihm feine Kinder: 
ben nah, Bei Voß: 
Cine Todter, 
Baͤterchen, Vaͤterchen, ift es denn Wahrheit, 
Was in dem Haufe ber Ruf uns gemelber: 
Willſt mit den Bbgeln ber Luft du, verlaffend mic, 
Gern zu den Raben binweg, ein Geſchwundener? 
IN denn was Wahres daran? fprih, Mätermen, weil bu 
mich lieb haſt. 
Trogaͤos. 
Toͤchterchen, bentt, was ihr wollt! Doch in Wahrheit kraͤnkt 
es um ench mich, 
Wenn ihr einmal Tant flebet um Brod, und Papaden mir 
zuruft, 
Uber im Kaufe von Geld’ auch nicht ein Troͤpfchen ſich 
finder, 
Wenn ih nach gutem Geſchaͤft heimtehr', in ber Stumbe 
befommt ihr 
Einen gewaltigen Wer, nnd bie Fauſt noch brüber als 
Zutoft. 
Todter. 
Und weilte Wegesfdrberung wird dir denn ſeyn? 
Denn traun, ein Schiff nicht trägt dich fort auf dieſem Weg. 
Trogaͤos. 
Ein Ftägelrößlein trägt mich; Faͤhrgeld zabl' ich nicht. 
Toter, 
Was aber melnft du damit, daß den Käfer dort 
Im Geſchirr du fenfeft Tin zu ben Göttern, o Papa? 
Bei Drovfen heist ed wohl um vieles natürlicher: 
Toͤchterchen. 
Bater, o Viterhen, ſollen wir's glauben denn, 
Was ein Geruͤcht bis in unſere Kammer trug, 
Daß mit den Vogeln Du, daß Du verlaſſend uns 
Willſt ins verzauberte Land zu den Geiern gehn? 
Iſt denn was Wahres daran? fprih Baͤterchen, wenn Du 
mich lieb baft! 
Trogäos, 
„Denten, o Kind, laͤßt viel ſich; boy wahr iſt,“ * bad es 
um euch mid 
Sammert, wenn hungrig um Brod ihr mid bittet und 
weinend Papa ruft, 





” Hub dem Alelos bei Euripides. 


Und Fein Dreierhen Geld ich im Haus hab‘, nimmer und 
nirgenb, 

Doch glüͤckt heut das Geſchaͤſt mir, fo follt ihr, wenn idy 
zuruͤck bin, 

Einen gehörigen Wert und ald Muß drauf Stiepe befommen! 


Toͤchterchen. 
Doch, Vaͤterchen ſag'. mit welcher Gelegenheit reiſeſt Du? 
Denn dieſes Weges faͤhrt ja ein Schiff doch ſicher nicht. 


Trogäos. 
Es trägt mich ein geftügeltes Roß; ich ſchiffe nicht! 


Toͤchterchen. 
Was aber meinft Di damit, daß Du ben Käfer Dir 
So aufgeſchirrt zu den Göttern ſpornſt? Papachen, ſprich! 


Herr Dropſen bat einigemal dad Metrum bes Ori— 
ginals nicht ganz treu eingehalten, um deſto beſſer den 
wabren und naturlichen Ton zu erreiben. Go fagt er 
mit Recht: „Der Lodruf in den „Wögeln“ (v, 229 u. f. w.) 
it im Griechiſchen die ſchoͤnſte rhothmiſche Mralerei, die 
man fi denken kann; die den verfhiedenen Vogelarten 
eigentbümliche Bewegung, der ſchwaͤrmende Flug der 
Feldvoͤgel, das trippelnd unrubige Eilen der Hühner, 
das zierlihe Spielen der Vögel im Gelaube, das wur 
derlich ftelgenbafte Schreiten derer im Sumpf, das 
ſchwerfallige Auffiiegen watſchelnder Entwögel, das Alles 
malen die griecbifhen Verfe auf das Leibhaftigſte; denn 
ihre ganze Kraft it in der Bewegung ber metriſchen 
Mafle durch dem Rhothmus. Im unferer Sprabe fteht 
bie Bewegung eine Stufe tiefer, wir bören ſchnell über 
fie hinweg, fie verſchwindet gegen dem ang, nur mit 
dem Klange können wir malen. Darum ift jener Lodruf 
nicht genau der Metrit des Originals entfprechend uber 
fezt worden,“ Er lautet nun: 


Kitut, tutut, tutututututut! 
Io, io, hiho, hiho, 
Hievor, hierber, mein Witgefiebder allzumal! 
Die ihr im faatgrünen Feld des Landmanns umher, 
Ahr Gerſtenaͤſcher, ſchwaͤrmt in unzaͤhliger Zahl, 
Ihr Saamenpicter, im Zug nnd im Fluge fo geſchwind, 
Schwirrend, zwitſchernd, helle Stimmchen! 
Tio, tio, tio, tio, tio, tie! 
Und die ihr die Furchen hinab, 
Scholl' um Scholle nieberducdend, trippeleifie, tüceltlucend, 
Birpenden Rufe irret! 
Tio, fio, tio, tio, tio, tio, tio! 
Die im Gärttein ihr, in Epheus (hwanfenden Ranten 
Maſchend, haſchend ſchluͤpft und büͤpfelt! 
Ihr Voͤgel der Ho', Berberihenſchwelger, Schleedornſpaten, 
O geſchwinde, geſchwinde bierber auf meinen Ruf! 
Trioto, triote , totobrix! 
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Die ihr im Moor, bie ihr im Rohr, wo es fpinne und 
fummt und brütet, 
Spinnen fangt, Fliegen ſchnappt! 
Die ihr bie tbanige Wieſe, 
Maratbond Eregrund, wo ber Klee grünt, wo ber Bad 
rinnt, huͤtet! 

Bogel du auch fluͤgelbunt, 
Robrdemmel, Robrbommet! 

br, die im Wonengeftade der Branbung 

Schwaͤrmet und Tärınt mit den Zenzbaffvonen, 

Rommer, o kommt zu vernehmen die Neuigkeit; 

Denn es verfammeln ſich alle Geſchlechte heut, 

Halsausreckende, beinausſtredende, 

Reiter, Aranich, Klapperſtorch! 

Denn ein Greis fam ber voll Win, vol Geiſt, 
Bol Staatseinficht, 

Staatseinſichtsvoll ſein Math, fein Pan! 

Kommt zu Rath ber, tommet alle! 

Eilet, eilet, eilet, eitet! 
Torotorotorotorotorotix 
Kitabau! Kitabau! 
Torotorotoroterotorofix 


Auch dieſe Verſe ſind weit lebendiger, munterer, 
uatuͤrlicher, als die bei Voß. 

Möge der Verfaſſer bald bie beiden lezten Theile 
folgen laffen und möge ſich das gebildete Publikum, dem 
der Geift der Alten nicht fremd bleiben follte, wenn es 
auch nicht Griechtſch fernen kann, für ſolche wohlgelungene 
Urberfegungen interefliren. 


5) Hannibal. ZTragddie von Grabbe. Däffeldorf, 
Schreiner, 1855. — 


Herr Grabbe, der ſich fhon frühe durch feine Ge 
nialitär augzeichnere, fahrt immer nod fort, gleich Fühne 
Werfe zu ſchreiben, wie feine eriten waren. Dod wäre 
zu wiünften, daß er fein Feuer fänftiate, die Kraft 
endli in Anmuth veredelte. Auſtatt dramarifcher zu 
werden, feinen Figuren immer mehr Natürlichkeit zu 
geben, wird er immer epifcher, reibt nur ein geicicht: 
lied Tablcau ans audere und ftellt fi nicht mitten in 
die Handlung binein, fondern immer drüber, Auſtatt 
daß die handelnden Perfonen ganz nur ibrem eignen 
Sharafter gemäß ſich ausdrüden ſollten und Jeder in 
einer andern Wusdrudsweile, find fie alle nur gleichſam 
größere und kleinere leere Gefäße, um alle brillante 
Gedanken, Wise, Metapbern und Sentenzen bed Merf, 
ohne Unterſchied aufzunehmen, und durch das Ganze gebt 
ein Zug von Ironie, der nichts weniger ald dramatiſch 
it. Die Römer und Karthager fpreben nicht fo, als 
wären fie im Kampf auf Yeben und Tod begriffen, fon» 


Le — — — — — — — 


dern als fähen fie rubig an Grabbes Tiſch, zwei Jahr 
tauſende fpäter, und däcten über die alten Geſchichten, 
wie über ein Bagatell, und machten Witze darüber, um 
die Langeweile zu vertreiben, Uber wo bleibt da die 
dramatiſche Allufion? 

Grabbe bat feine Arbeit fo leihtfinnig genommen, 
baß er fogar die im Stoff liegenden größten Schönheiten 
überfchn und durch flüchtige Behandlung verborben bat. 
Die Grofmutb des jungen Scipio, die poetifh nur 
aus einer edeln Selbſtbeherrſchung erklärt werden fann 
und aud von der Geſchichte ſelbſt fo aufgefaßt ift, wird 
bier vom Dichter zu einem gany gemeinen politiſchen 
Coup und beinabe laͤcherlich gemacht. 

Der Celtiberierfürſt Allodlin 
(kommt und ſtuͤrzt Scipio bem Jüngeren zu Füßen). 
Herr! Herr! Herr! 
Scipio ber Jüngere. 
Dreimal daffelbe it zuviel. Was willt Du? 
Allodlin. 

Herr, meine Braut! Ich bin der Fılrft Allochlin, 
und fie und ich find keine Numantiner, find Ureinwob: 
ner, und feine pböniciiche oder Tarthagifche Eoloniften, — 
fie war nur zum PBefuh in Numantia, ale ihr fie mit 
fingt — Ihr Sterne! meine Braut! 

Seine Begleiter (chreien mit), 
Ihr Sterne, feine Braut, bie blühende Braut! 
Scipio der Aeltere. 
Die bat viel Liebhaber, Ich möchte ihr Mann nicht 
ſeyn. 
Allochlin. 
Dort ſteht ſie unter den Gefangenen. 
Scipio der Jüngere. 
Ein ſchoͤnes Maͤdchen. 


Allochlin. 
Wie der Mond aufſchimmernd über dem dunklen 
Gebirgéwald! 
Scipio ber Jüngere, 

Karthago ift euch mebr Urfeindin ald und Römern. 
Menn Du mir mir gegen fie fampfeft, ift Deine Bitte 
gewährt. 

Allochlin. 

Sleich ſtell' ih Dir elitaufend Krieger, 

So ift au die beribmte Kriegsliſt Hannibals fall 
behandelt. Derfelbe ſchickte Die Ochfen mir brennenden 
Neisbindeln nah einer Seite bin, um dorthin ale Ro: 
mer zu loden, und entfloh unterdeß gang ftill im Dunfel 
der Nacht auf der andern Seite, und nicht etwa, mie 
Herr Grabbe es darfielt, hinter den Dibfen drein, und 
von allen Roͤmern geſehn. 
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6) Aſchenbroͤdel. Dramatifches Mähren, von 
Grabbe. Düffeldorf, Schreiner, 1855. 

Dieſes Maͤhrchen ift weit beffer, weil es dem freien 
Witz weit mehr Spielraum läßt, als ein ſtrengbiſtoriſcher 
Stoff. Weberhaupt fbeint und Grabbe in vorzüglichem 
Grade Talent für das Komiſche zu befigen und er fönnte 
wohl unfer erfter Luitfpieldichter werden, wenn er buͤh— 
nengeredht würde, wenn er die phantaſtiſchen Aus: 
ſchweifungen, die ſich bloß gut leſen laſſen, mit theatra— 
liſchem Humor, der ſich gut hören und ſehen läßt, ver 
tauſchte. 

Die Sage von der Aſchenbroͤdel it allbekannt. Hier 
ericheint dad arme Mädchen als Tochter erſter Ebe im 
Haufe eined Barons, der unter ben Pantoffeln der zwei— 
ten Frau ſteht, es nicht wagt, ſich des armen Aſchen⸗ 
brödeld anzunehmen und bei den Verſchwendungen der 
Frau und der briden Töchter zweiter Ebe pblegmatiich 
zufiebt. Gläubiger, befonders ein zudringliher Jude, 
beftürmen das Haus, Ein reicher Buͤrgerlicher wirbt um 
die Hand eines der Fraͤuleins, der Papa ermahnt, aber 
die Mama mill höher hinaus, um fo mehr, ald man fich 
gerade zu einem koͤniglichen Ball ruͤſtet, zu welchen 
Aſchenbroͤdel ihre Etiefihweftern berauspußen muß. 

Die proſaiſche Partie des Stuͤckes fährt auf den 
Ball. Aſchenbroͤdel bleibt allein und nun feigt die Ro— 
mantif zu ihr nieder, die poetiihe Gerechtigkeit zu üben, 
Eine Feenwelt umgibt fie und die Geilter der Natur 
metteifern, fie auszuſchmuͤcen. 

Königin der Keen, 
Seh't Ihr dort India vol Wonne 
Im Ganze ruh'n von Suͤbens Sonne? 


Die Feen. 
Es taucht aus dem Meere, 
Wie ein Fiſch aus ber Tiefe, 
Und fonner ben Rüden 
Am Strable des Pyoͤbus! 
Wie biäutiche Perlen, 
Stets heiter nnd woltlos, 
Umsürten bie Tage 
Das rollende Jahr ibm! 
Es run in ben Wälbern 
Braminen und ſinnen, 
Und Palınen nit Blaͤttern, 
Breit und gewaltig. 
Befwatten die Haͤupter. 
Wie fegnende Hände, 


Königin der Feen. 


Und kbunt Tor auf den aolb'nen Auen 
Die Blumen, bingefegt wie Kelche, ſchauen? 


— — — — — 
— —— — — — —— —— — ——— —— 


Die Feen. 
Gleich unnennbarem Sehnen 
Erhebt ſich ihr Duft, 
Berauſchet den Aether 
Und ſchweuet das Herz — 
Der Schmetterling taumelt, 
Der Ziger wird ſtiller, 
Die Spange am Rufen 
Des Mädchens zerbricht! 


Königin der Feen, 
Dortbin geſchwebt, 

Olympiens Kleid aus biefem Duft gewebt! 
(Die een außer der Koͤnigin veridnelnden.) 
Und, Suom, Du kennſt der Erde Schachten, 

Und weißt, wie im dem Dimfeln 

Die Diamanten und Rubinen 

Mit glüh'nden Augen jie durchfunteln. 

Gnom. 
Das Zeug hat oft zur Arbeit mir gefchienen. 
Königin der Feen, 

Stuͤrz' bin, wo fie am tiefften nadten, 
Und hol' Olympien das ebſtlichſte Geftein! 


Gnom, 
Gleich werd' ich wieder bei Dir feyn! 
(Er verſintt.) 
Königin der Feen. 
Nun reiß' ich aus ber hoͤchſten Ferne 
Die zehn ber allerfhönften Sterne, 
Als Eavaliere leuchtend Dir zu dienen! 


Zehn Gavaliere 
(Heben da, im biendendem Schmuck). 
Wir find auf Deinen Wint erſchienen. 


Königin der Feen. 
Die Wolke dort fol Di als Wagen 
Zum Füärftenfige ſchautelud tragen, 
Mit meiner Hand halt' ih bort auf 
Sechs Blige im Zerfidrungstauf, 
Berwandte fie in Roſſe, 
Und banne fie vor die Earoffe! 
Horb, ihrer Hufe Schlaͤge ſchmettern 
Wie ihre Donner in den Wertern! 


Dipmpia. 
Jch bebe ! 
(Der Schuß folgt.) 


Berantwortlicher Nedatteur: Dr. W. Menzel 
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6) Aſchenbroͤdel. Dramatiſches Maͤhrchen, 


Grabbe. Düffelvorf, Schreiner, 1835. 
ESchluß.) 


Königin der Feen. 


Done Furt! 
Den Bimen gebiet’ ih 
Um Stiefel zu tönen, 
Lautzuͤnzig zu fläftern, 
Die Lerche ſou fteigen, 
Aus Hoͤ'u Dig zu grüßen. 
Die Nachtigall girren 
Und Liebe Dir rufen: 
Was lebt und fi reget, 
Col fit bewegen, 
Eilſt Du vorbei! 


Die Feen Cerfeinen wieber). 
Hier dufter Indias Gewand! 


Enom (fteigt wieder aus ber Erbe). 


Hier brennt Rubin und Diamant! 


Königin der Feen au Dfvmpia). - 
Wir wollen Di damit jest ſchmücken, 
Und Dein Geteit fey dad Entzucken! 
Dipmpia. 
Zu ſchlecht bin ich für dieſe Vracht! 


Koͤnigin der Feen. 
So ſchoͤner als Du nie Dich ſchoͤn gedacht! 
— Da der Rubin ſchein' in ber Locen Nacht — 
Seht Ihr wie duntelrothlich fhimmernb? 
Die Feen. 
Wie der Arctur in Mitternaͤchten flimmernb! 
Königin der Feen, 
Doch muͤſſen wir bei al’ ben Feengaben 
Bur Freude auch den Scherz noch baben, 
Der Kurier ſehlt — 'ne Ratte mager dort — 
„Ratte fen Kurſcher, 
Fahre Du wild, 
Wild wie Du biſt!“ 
Die Zofe fehlt — ei, will bie Kay’ da fort? 
nSayge, werd’ Bofe, 
Sanft und doch beißig, 
KRayennatur!“ 


(Der Kutſcher, eine vermandeite Ratte, tritt ein, gran sehleidet, 


mir einem Jopf bis an die Ferfen umd einer großen Pritiche.) 
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Kutſcher. 

Ratteugott! Welche Menge Leute! Weg von bier! Da 
iſt ein Loch! 

Er will in dad Loch trlechen.) 

Weh' mir, ich warb zu groß! 

(Die Zee, eine verwandelte Gape, tritt ein, in feiner weißer 

Kleidung, und mit aleriich aufgrpuntem Saar.) 

80fe 
(fiebe den Kutſcher, für ſich mutmelnd). 

Hi, die Ratte! Ih ſpringe auf fie od! — Doch fill — 

Ach habe feine Krallen mehr. 
Kutſcher. 

Wie unbehaglich iſt mir! Wie wohl war mir in meiner 
fäßen Heimath — Wie ſchoͤn war ich! Wie ſchaͤndlich bin ich 
verwandelt! Werde Borften hatt' id am Maut, jeder Bars 
bier hätte ſich entfegt, fie anzuruͤhren, jezt elende Etrol 
wiſche! Welch weiches Fell har’ ich, welch himmliſchen 
Schweif! Ganz anders hinter mir als dieſe beiben ſeelentoſen 
Frackſchwaͤnze: — Ich aber — ich mochte mich ſtraͤuben wie 
ich wollte, fie machten mich zu dem Ding, was ich jezt bin! 

Den Schwanz in Peitfp und Zopf verwandelt, 
Ihr Goͤtter, ift das recht gebandelt? 

Diefe Humoresten führen wieder zur profatichen 
Vartie. Auf dem Balle ericheint des Königs Narr als 
König verkteider und macht den Stieffhweitern der Alchen: 
brödel den Hof, während der mwirklihe König die fdöne 
Aſchenbroͤdel, die eben auf ihrem phantaſtiſchen Wagen 
anlommt, in Empfang nimmt, un der befannte Vers 
Inft des Schubs, das Suchen nab der Beſitzerin deifel: 
ben, Entdedung, Verföhnung, Hochzeit. 


7) Sophokles Antigone. Metriſch Überfezt von Karl 
Wir. Leipzig, Vogel, 1834. 4, 


Bei allen metriſchen Ueberſetzungen griechiſcher Tra— 
giter tritt der Mißſtand ein, daß fie der in die altgrie— 
chiſche Literatur Eingeweihte nicht bedarf, weil er ſchon 
die Driginale keunt, das größere Publikum aber von ber 
unvermeidlichen metriſchen Härte, von der Steifigkeir bes 
Dialogs zuridgefchrett wird. Es ift nicht möglich, den 
Fluß des Griegiſchen in demfelben Metrum im Deutſchen 
wieder zu geben. Deßbalb it für das größere Publikum 
eine freiere Ueberſetzung oder eine treue, aber bloß pro: 
faifche, immer vorzugieben. 


| 
| 


Thebe's firbenthoriger Stadt. 
Endlich führft du den gotd'nen Tag, 
Gtrablentwimper, herauf, 
Ueber Dirce's Flutben emporgeflicgen. 
Den weißfhildigen Mann, der von 
Argoß nabte mit Heeresmacht, 
Scheuchſt du von binnen; die Zuͤgel verhängt, 
Enteilt' er fluͤchtigen Raufes. 
Den, gereist durch Zwift um ftreitiges Necht, 
Volyneites ind Land zur Befehdung rief, 

Das er brobend auf uns fih berniederſchwang, 
Wie ein kreiſchender Mar uns umflatternd. 
Mit ber Fittige Schnee beiltfenchtend- umſchirmt, 
Stolz prangenb mit Wehr 
Und maͤhnenumwalleten Sefmen. 


Gegenftrophe A. 


Auf ben Zinnen umlechzt' er ſchon 
Oben mit bintgierigem Speer 
Rings ber ſieben Thore Verſchluß. 
Doch er floh. noch ehe den Schlund 
Er mit unſerein Blut 
Sich geſaͤttigt, ehe der Thuͤrm' Umtraͤnzung 
Die pechloderude Flamm' ergriff. 
So umtobte den Muͤcken ihm 
Krlegesgetümmel gewaltigen Drangs 
Vom gegentimpfenden Dradien. 
Der prablenden Zung' bowfahrenden Stolz, 
Ion verabſcheut Zeus. Drum ale er fie fah, 
Mit vermeſſenem Stolz auf bet Goldes Gerlirr , 
In unendlichem CStrome berannab’n: 


Da ſchwang er den Brig auf den Kühnen, ber hoch 


Bon ben Binnen herab 
Schon anhub Sieg zu frohlocken. 


Strophe RB. 


Und zur erbroͤhnenden Erbe geſchleubert Tag er. 
Der mit der Fackel in Händen, in wildein Andraug 


Wahnſinntrunfenen Muthsés 
Uns anſchnob mit grimmigem Hauch. 
And're traf anbres Roos, 


Ihnen beſchied dies ber im Kampf waltende Gott, ber, fie 


bebrängenb., 
Maͤchtig uns beiſtand. 


Here Wer bat ſich außerordentlich Muͤhe gegeben, 
Treue mit Wobllaut und Eleganz zu verbinden, wovon 
befonders der ſchoͤne Chor Zeugniß gibt: 


Denn bie fieben vom Heer, als Kaͤmpfer gepaart 
Zu fieben von uns, fie lieben als Preis 
Des Sieges dein Zeus die gediegene Wehr. ) 


eben Do das ſchreckliche Paar, das vom felbigen Blut 
Strophe A. 


Und aus Einem Schooß entſproſſen, ſich ſelbſt 
Mit den Speeren bekaͤmpft, fie errangen das Loos 
Gemeinfamen Sieges und Todes. 


Strabt des Helios, ſchoͤnſtes Licht, 
Du das fhbnfte, das je erſchien 
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Gegenftropbe B. 
Aber es fam ja die hohe aefei'rte Nire, 
Gnädige Huld der gerüfteten Thebe ſpendend. 
Auf denn! jegt, ba ber Kampf 
Beigelegt, veraeffet des Kriegs, 
Laſſet ums rinad zu den 
Kempen der Gottheiten in nachtfelerndem Ebor wallen; 
voranzich’ 
Jauchzend Jatchos. 

Doch konnte der Verfaſſer im Dialog einen gewiſſen 
Zwang nicht gang vermeiden; was im Griechiſchen leicht 
und natürlich gefagt tft, nimmt fi im Deutſchen immer 
etwas fteif aus, auch bei der größten Kunſt, es zu ver: 


meiden. 3. B.: 
Jsmene. 
Und wie ſoll ich noch leben, wenn ich dich verlor? 
Antigone. 
Das frage Kreon, war's doch er, ben du vertratſt. 
Fsmene 
Warum boch biefe Kraͤntung, die bir ja nichts frommt. 
Untigone, 
Ja leider meinen Schinerz nur fann ber Hohn ernen’n. 
Femene. 
Doch koͤnnt' ich dir micht jest noch irgend nuͤtzlich fepn? 
Antigone. 
Did; felber rette, nern gbun' ich bie Mettung bir, 
Jomene. 
D weh, nicht fol ich Arme theilen bein Geſchict? 
Antigone, 
Du zogft ja vor zu leben. Ted war meine Wahl, 
Fömene 
Doc was ich dazu meinte, nicht verſchwieg ich's dir, 
Antigone. 


Dir ſchien es fo, mir aber jo nur wohlgethan. 


8) Senecas Tragddien, Metrifch uͤberſezt und mit 
erflärenden Anmerkungen von Dr. E. Sommer. 
Dresden, Grimmer, 1554. 


Der Herr Seneca bat als bloßer Nahabmer der 
griechiſchen Tragiker fi nie das Unfehen erwerben Fön: 
nen, wie diefe felbit; auch verraͤth er, daf er nicht ur: 
fprünglich aus eianer Quelle ſchoͤpfte, dur das gefuchte 
Pathos und durch den überreihen Schinud der Ausma: 
lung. Die Grieben baben eine viel edlere Einfach— 
beit. Gleichwohl ift an Seneca viel zu bewundern, Je 
moderner er ift, um fo mehr paſſen auch viele feiner 
Gedanken auf unire Zeit und ſehen oft jo aus, als ob 
fie in einem Zrauerfpiel von Alfieri oder Colin ftünden. 
Eo z. B. was in der Schilderung der Hölle im „rafen: 
den Herkules“ vorfommt: 


Da Teibet Jeber, was er felber that; 

Der Frevel fällt auf Den, ber ihn bening. 
Das eigne Beifpiel ſtrafet ben Verbrecher. 
Blntgier’ge Fürften ſah' ip in ben Kerter 
Verſchließen, fab’ nemeiner Leute Hand 

Den Rüden arimmiger Torannen geißeln. 
Der Mäctige, der Sanftmuth Abt und, Kerr 
Bon and'rer Leben, ſchuldlos feine Hände 
Erhaͤlt und mild regiert, und nie ben Zepter 
Mit Blut befleat. und fremdes Beben font: 
Der fommt am fpÄten Abend eines Lebeus, 
Das frob und nlücliy war, zulezt entweber 
In Himmel, ober in die Wohnungen 

Der feligen elvſiſchen Gefirbe, 

Dort werden fie der Schatten Richter ſeyn. 
D'rum, ibr Regenten, hattet eure Hände, 
Bon Menſchenblute rein! Es werben eure 
Berbrechen dort mit größern Maaß gemeſſen! 


Auch bie Phantafie des Dichters ift überaus reich 
und maleriſch, wenn gleich feine prächtigen und langen 
Echilderungen nicht gerade dramatiſch find, Man be 
trachte 3. DB. wie Theſeus den Kampf des Herkules mit 
dem Hoͤllenhund Gerberus ausmalt: 


Es raget Über einer trägen Flut 

Ein maͤcht'ger Felſen grauenbaft hervor. 

Da ftort die Wette und das Waſſer ſteht. 

Hier ſizt als Hüter an dem Find ein Greis, 
Von Anſehn wild, in rauber, fchnuy'’ser Tracht 
Und iſt der Fäbrmanı für die bangen Schatten. 
Sein Bart haͤngt ungefämmt; ein Knoten hält 
Den mißgeftalten Lets; in bobfen Wangen 
Gluͤht feiner Augen Licht, und er, ber Faͤhrmanu, 
Lentt ſelbſt den Kahn mit langem Nubder, 

So eben führt er, von der Laſt entlebigt, 

Den Kahn an's Ufer, um dort neue Schatten 
Zu holen: Da verlangte der Alcide 

Die Ueberfahrt. Der Hanfe weicht zuruͤck; 

Und Ebaron ſchreit ibm furchtbar zu: Wohin 
Bin du, Verwegner ? Hemme beinen Schritt, 
Dot feinen Aufſchub konnt Altmenens Gohu 
Ertragen, Mit ber Nuberftange zwang 

Und baͤndigt' er den Faͤhrmann und beftieg 

Den Kahn, ber, fonft geriumig für fo Biele, 
Ihn jezt allein faum trug. Er fegte ſich, 
Und das jezt mehr als fonft beſchwerte Fahrzeug 
Tranf bald mir diefem, bald mit jenem Rande 
Des Lerbe Flut. Da regten zirternd ſich 

Der lingehener graufenvolle Schaaren, 

Die grimmigen Tentauren, bie Lapithen, 

Die vieler Wein zum bint'gen Kampf entzünber, 
Des ſtyghſchen Gewärfers fernſten Winter 


Sucht Lerna's Schlange und verbirgt bafersft 

For furchtbar Hanpt. Hierauf erſcheint die Burg 
Des gier'gen Dis. Hier macht die Schatten zittern 
Des Styrxes würh’aer Hund, bes Reiches Huͤter, 
Der die drei Haͤnpter furchtbar drohend ſchüͤttelt; 
Des Hauptes Eiter legen ibm bie Schlangen; 

Bon Nattern ſtarrt ſein Haar! ein mächt'ger Drache 
Ziſcht am gewund'nen Schweif. Und furchtbar iſt, 
Wie die Geſtalt, ſein Grimm. Wie er ber Füße 
Bewegung ſpuͤrte, bob er feine Zotten 

Yın Schlangenbals empor und lauſchte fo 

Mit pinarfirettien Dim auf jenen Schall, 
Gewbbner, au die Schatten ſelbſt zu hören, 

Wie nun bed Zeus Erzeugter näher trat, 

So ſchwantt auf feinen Sitz ber Hund im Eingang, 
Und Beiden ward es bang’. Und fiebe, jener 
Erhop ein furarbared Gebell und ſchreckte 

Damit des Schweigens Sitz. Es zifchten brobenb 
Die Schlangen rings um auf ber ganzen Schulter; 
Und feiner Etimme Donnerſchall, enifirdınend 
Drelfachen Schlund, ſchredt auch bie ſel'gen Schatten. 
Da Ibfer Zeus Erseugter von ber Linken 

Des Bildes Nahen, bält das Haupt vom Loͤwen 
Eteonä’s argen ihn und dectet fich 

Mir diefem maͤcht'gen Schind. Dann ſchwinget er 
Die maͤcht'ge Keule in der Steger⸗Rechten 

Und traf den Hund bald bierher und batd dorthin, 
Und immer flärter fieten feine Schlaͤge. 

Grbinbigt emdtih tieß der Hunb das Drohen; 

Er ließ ermarter alle Sriupier finfen 

Und wis vom Eingang nany zur, Es zittert 
Das Herriaerpaar, das auf dem Throne filt, 
Unb hrist, wohm er will, ben Smnd ihn führen, 
Auch mic gab es dem dirtenden Aleiden 

Noch zum Geſchenk. Er ſtreichelt nun den Hals 
Des maͤcht'gen Ungeheuerd mit der Hand, 

Und feſſelt ihn mir blamanmen Banden, 

Und feiner ſelbſt vergeſſend Läßr der Hund 

Des Schattenreichs beftändiger Vehter, 

Die Obren muthlos hängen; Kißr fi führen. 
Ertennt al Herrn ibm an und folgend mit 
Geſenttein Hanpte ſchlaͤgt er beide Briten 

Mir feinem Schlangenſchweif. Doch ald wir an 
Die Grenzen Zinarum’s gefommen waren 

Und bier des ungewohnten Lichtes Glanz 

Grein Auge traf, ba famınler der Gebund'ne 

Eich neue Kraft und ſchüttelt voller Wuth 

Die maͤcht'gen Ketten; faft rıß er ben Sieger 

Mir fin; er zog ibm ruͤfwarts, macht ihn weichen, 
Da braucht auch meine Hände der Alcibe. 

Wir Beide zogen mir vereinter Kraft 
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verfennen. 


Den grimmigen und wutherfülten Hund, 
Der ſich umſonſt dagegen ſtraͤubte fort 

Und brachten auf ben Erdfreis ihm berauf. 
Und wie er nun des Aethers Klarheit Tab. 
Und num des Himmels feines Richt erblidte: 
Da ward 08 Nacht; er befter auf die Erbe 
Die Blicke, fhloh die Mugen und bemühre 
Sit, dem verbaßten Tage gu entflieh'n; 

Er wand fein Anttig ruͤctwaͤrts, firehte auf 
Dem Boden bin mit jedem feiner Hilfe; 
Barg dann fein Haupt in des Alciden Schatten. 


Niemand wird die Schönheiten diefer Schilderung 
Meifterhaft find befonters die Worte „und 


Beiden ward es bang,“ und der Schluß, da der Pefiegte 
fih in des Siegers Schatten bırgt. 


So finden wir bei Seneca durchgaͤngig ausgezeichnete 


poetiſche Stellen, die dem Bellen der neuern Dieter 


wabrlich feine Schande mahen wirden. 


Man verglelche 


z. B. den ſchoͤnen Chor in den „Trojanerinnen.“ 


Proben gegeben. 


Süß iſt's Trauernden, wenn ein Haufe jammert, 
Suͤß, wenn Klaggeſchrei ringsum im Rand ertönt, 
Minder ſchinerzt das Leid und die Thranen, wenn auch 
And're noch das ahnliche Reid beweinen. 

Immer, Immer freut ſich der Hochbetrute, 

Hat fein Schickſal Mebrere noch betroffen, 

Und wenn wicht allein er das Etend dulbet. 

Niemand weigert fi, ein Geſchict, das alle 

Dulden , zu tragen, — 

Niemand waͤhnt fi elend, gefezt er waͤr's and, 

Lab die Gtüͤctichen, die das viele Gold reich 

Mar, nicht ſeyn, — nicht ſeyn, die mit hundert Ochſen 
Werte Aecker pflügen, fo wird ben Armen 

Eich ber tiefgefunfne Muth bald heben. 

Niemand ift elend, wird er nicht verglichen, 

D: wie füß ift dem, ber auf weiten Trammern 
Riegt, wenn Niemand freudiges Antlig träger. 

Der beflagt, beweinet fein Schicſalt, welder 

Einzeln mit den Schiff die Flut durchſchueidend, 
Nackt in Hafen tam, wo er bin beoebrte, 

Leichter trägt fein Umalde und Stürme, welcher 
Gleichfatls taufend Schiffe vom Meer verſchlingen 

Sat und das Geſtade befätt mir Schiffbruchs⸗ 
Zrämmern, wenn der Wind aus Nordweſten ſturmend 
Aufgetbärmten Wogen verbeur bie Ruͤckkehr. 


Mon der Heberfegung find bier bereits binreichende 
Sie ift von der Art, daß jeder Ge: 


bildere fie mit Vergnügen liest. 


— — 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel. 
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Siteratur-Dlatt 


Rebdigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 






Heueftes Werk über Hufsland. 


Die Faif. ruf. Kriegemacht im Jahr 1855 oder 
meine Reife nah St. Petersburg. Won dem 
General. Lieutenant Grafen von Bismark. Mit 
5 Stahlftihen. Karlsruhe, Creuzbauer, 1836. 


Der Verfaffer, fönigl. wuͤrtembergiſcher Sefandter in 
Berlin und durch militärifhe Schriften, befonderd über 
die Meiterei, ruͤhmlichſt befannt, war vom Kaifer Nicolaus 
gu einem Beſuch in Petersburg eingeladen worden und 
beſchreibt num diefen Beſuch. Statt einer Kritif geben wir 
in diefem Kalle lieber das Merk felbit, fo weit ed möglich 
tft, den eigentlihen Kerm oder die Quinteffeng deſſelben 
sufammenzufaffen. 


nDer Beobachter darf die Muffen nicht nur in den 
Kriegen in eigenem Lande, fondern überallbin; nicht nur 
in dem Kriege gegen die Franzofen, fondern in alle 
Feldzüge, gleichviel gegen die Verfer, gegen die Türfen, 
oder gegen die Polen, gegen Wliaten oder aegen Europaͤer 
begleiten, und er wird tiberall diefelbe Ausdauer, tafti: 
ſche Standbaftigfeit, Umverdroffenbeit, Tapferkeit und 
rubige Ergebung finden, melde ihnen zulezt immer den 
Gieg geben, ohne je übermütbig zu werden, je zur Mer: 
achtung ded Gegners fih verleiten zu laſſen.“ 





„Der Feldberr an der Spitze einer ruſſiſchen Armee 
befindet ſich daher auch noch im der glüdliden Yage, nach 
der politifben Stimmung derfelben nicht fragen zu dür— 
fen. Ob ein Krieg populär it, komme nicht in Betracht, 
obgleib jeder Sirieg, den Rußland führt, nur feinen 
Intereſſen gilt und daher die Nationalftimmung für fich 
bat. Das Wort populär aber ift ald ein Fremdes unbe 
fannt, und tritt alio als keiner der Faktoren des Arie: 
ges, bei den Berechnungen, die der Feldherr zu nehmen 
bat, mit auf den DOperariondraum. Wenn andere Armeen 
durch dieſen politifhen Faltor oft despotiih beberrict 
werden, und des Generals befte Operationen hemmen, 
läbmen, ibm die beiten Momente zum Losſchlagen und 
zur Ausführung entziehen, ihm mithin feiner Freiheit 
berauben, fo it dagegen eines ruſſiſchen Feldherrn Freie 
beit unbeenat und unbedingt. Sein Ariegsgenie kann 
fib ungebunden, ungeläbmt entwideln; er genießt eine 
wahre Freibeit, feine eingebildete, Die Fahne ift bie 
Heimath des ruffiiben Soldaten. Da wo bie Fahne, ift 
fein Vaterland. Die Treue gegen bie Fabne erweiſet ſich 
durb Pflicht, Ebre, durd Kriegszubt, durb Gehorſam, 
durch Tapferkeit. Cine ruſſiſche Armee kennt nichtd vou den, 
neuen Theorien, jenen revolutionären Doctrinen, welde daß 
Erbabenite, mas der menfcliche Geift zu erfinden mußte, 
die taktiſche Einbeit durb Disciplin verbundener Krieger, 
wieder zerköremn Die Armee it die Stärke. und der 
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Mepräfentant der ruſſiſchen Monardie, die Orbnungsfäule, 
auf welcher der Kaiſerthron und feine legitime Macht 
ſicher rubt.* 

„Seit vielen, beinahe zwanzig Jahren bed Anblicks 
alter Eoldaten entwöhnt, da wir in Dentfchland nur 
noch Soldaten von kurzer Dienftzeit haben, fühlte mein 
Kriegerberz Entzuͤcken bei dem Anblicke fo ſchoͤner Regi— 
menter, die in ihrer rubigen Haltung — Folge einer 
langen Dienfizeit — mit ihren männlih fhönen, ernten 
Geſichtern, und in ihrem aufmerkfamen Auge, das fich 
durch Nichts zerftreuen läßt, das echte Friegerifche Anſehen 
baben und jenes heilige Feuer verratben, welches eine 
Buͤrgſchaft ihrer Tbaten iſt. Un die permanenten Wr: 
meen reiben fih große Gedanfen und Kolgerungen. Hat 
das barbariſche Zeitalter nicht durd fie fein Ende gefun: 
den? Iſt die Civilifation wicht mit den ftebenden Hee— 
ren nationalifirt worden? Und haben die Induſtrie, der 
freie Verkehr, die MWirfenfbaften, die Kuͤnſte, ja die 
Freibeit felbft, nicht den Schuß einer impofanten bewaff: 
neten Macht nörbig, um fib ungezwungen entwideln zu 
koͤnnen? Stebende Heere find die Baſis des ſocialen Pe: 
bend der Voͤller und die Garantie ihrer Ehre und Na: 
tional: Unabhängigkeit.“ 

„In Mußland kennt man den ungeheuern Aufwand bed 
eonftitutionellen Megierungdprincipe nicht. Die Megierung 
ift viel einfacher, und eben deßhalb viel wohlfeiler, Das 
Gluͤck, die innere Zufriedenheit der Ramilien wird durch 
feine Parteifragen, durch feine Tribuͤne geitört, Jeder 
geht frei feinem Gewerbe und feinen Neigungen mac, 
und felbft Menſchen, die noch in fogenannten Veibeigen- 
fhafteverbältniffen (die fib nach und nah löfen), Ichen, 
erwerben großes Vermögen, ohne daß es ihnen einfällt, 
fih aus dieſen Verbältniffen zu befreien, — mas ihnen 
mittelft geringer Geldbopfer leicht wäre. Die Freiheit int 
in Mußland eine Wahrheit, Feine Fiktion, Dies fihert 
den innern Frieden.“ 

„In demokratiſchen Staaten wird nad vollbracter 
Mevolutionzarbeit die Kriegsmacht nur gedulder, mird 
in die Michtung der Merbürgerung eng zuſammenge— 
drüdt, bat aber feine auf einem Rechtsprincip rubende 
Stelung. Die Demagogen, Agitateren, Torannen dee 
Staats und des Volks beidränfen jedes Jahr deſſen 
Griftenz, aus Furcht, durch das Heer aus ihrer Uſur— 
pation getrieben zu werden; denn zwiſchen einer ufurpirten 
Gewalt umd einer legalen Militärmacht find, mie Die 
Geſchichte bezeugt, feine dauernden Epmpatbien möglich. 
Die Militär: Ebeis baben nur noch einen untergeoröne: 
ten Mana im Eraate: fie find, wenn fie nicht andere 
Funftionen befleiden, von feinem Einfluß und geniehen 
einer geringen Achtung. Gin Volkstribun überragt jeden 
andern Einfluß; die militärifhe Laufbahn dagenen bleibt 
in dienftbarer Unterwürfigkeit und da, mo Alles frei zu 


ſeyn glanbt, wird der Eoldat als in Sklaverel befindlich 
fortwährend angeieben. Hat nun irgend eine legitime 
Staatsregierung eingewilligt, daß ibre Kriegsmacht alls 
mäblig in die Richtung der Verbuͤrgerung eng zuſammen 
gebrüdt und deren Griftenz befchränft wurde, wie fann 
fie alddann noch unter den gezeigten Verhaͤltniſſen und 
in außerorbdentliben Umftänden, wie namentlich Revolu— 
tionen — wo die fchlechten Neigungen der menſchlichen 
Natur den Baum der Geſetze abftreifen — fie mit fi 
fübren, auf den Beiftand des Heeres rehnen? Komme 
zu diefen Verhaͤltniſſen nech eine kurze Dienftzeit, im 
deren Folge der Heinjte Theil bei den Fahnen, der größere 
abmeiend ift, fo faun Ach auch fein Band zwiſchen dem 
Soldaten und den Dffizieren feitmadben; denn um ein 
folhes Band zu fnupfen, gebört Zeit und Gewohnkeit, 
welche die kurze Dienftzeit nicht gewähren. Der frieges 
rifche Geiſt ann ſich dabei nicht entwideln, die Disciplin 
nit feftfiellen, fo wie überhaupt die militärifchen In— 
ftitutionen binter den politiſchen Anjtitutionen zurücklei⸗ 
ben. Das Höcdfte, mas der menſchliche Geift zu erfinden 
vermochte, jene Diesciplin, welche ein taufendaliedrig zus 
fammengefestes großes Heer wie ein großes Ganzes, 
wie eine große Einheit regiert und bewegt, fällt dabei 
in ſich zuſammen und bört auf zu fern.“ 

Die ruſſiſche Streitmacht wird zu folgender Heberficht 
gebracht: 

„Nach der neuen Organiſation beſteht eine aktive 
Operationsarmee aus 6 Anfanterie: oder Armeecorps, 
Jedes Corps aus 3 Divifionen a 2 PBrigaden, a 2 Mes 
gimentern, a 6 Bataillond & 1000 Köpfe beſtehend — 
(von dieien 6 Bataillons rüden nur a ins Feld; 2 bieis 
ben als Reſerve zurüd) — demnach Staͤrke 
eines Megimente der aftiven Armee 
einer Brigade a 2 2 2 ea 
einer Diviion 2 2 0 2 0 2 2 2° 16,000 Man 
eines Corp, . 2 2. “2.0.0. 38,000 Many 
Jedes Infanteriecorps bat eine Divifion oder 3 Artillerie 
Drigaden & 4 Vatterien a 8 Piccen; 1 Dieferve:Batterie, 
1 Park: Colenne, 3 Sarpeur: Bataillone nebſt Pontons 
nier:, Train-, ArbeitsrGompagnien ıc., circa 6000 
Mann, werunter 5000 Gembattanten. Ferner eine Die 
vifion leichter Deiterei von 2 Vrigaden, 1 Sufaren:, 
t Wanenbrigade, A 2 Megimentern, a 9 Schmwadronen 
a 160 Pferden im Arieden, deren Vermehrung auf 480 
Pferde mittelft der Derot-Schwadren vorgefchen iſt. 
Davon riden 8 Schwadronen ind Feld, 1 bleibt ale 
Meierve zuruͤk — demnach Stärfe eines Feldregimente 
von 8 Echmadronen a 460 Pferde, 1280 Pferde, einer 
Brigade 2560 Pferde und einer Divifion 5120 Pferde 
mit einer reitenden Artillerie: Brigade von 2 Batterien, 
Ein Armee: oder ſegenanntes Jufanteriecorps erreicht 
mithin, die Mictftreitbaren mitgerechnet, die Stärke 


4000 Mann, 
3000 Mann, 
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von 60,000 Mann, mit 120 Geſchuͤtzen, wenn man gleich 
in runder Zabl bei 50,000 Gombattauten für einen Tag 
der Schlacht ftehen bleiben kann, infoferne man bie zu: 
rücbleibenden: Kranfe, Commandirte und ben in ben 
Mapporten fi docirenden nicht ausridenden Stand ein 
für allemal abrechnet. Macht alfo fir 6 Urmeecorps 
560,000 Mann und für die Schlaht 300,000 ausrüden: 
den Stand an ftreitbarer Mannſcaft mit 720 Feldge: 
ſchützen völlig beivannt und ausgerüftet. Diefer Theil 
der aktiven Armee liegt in den Gantonnirungs: Auartie: 
ten, ift immer auf dem ausruückenden oben angegebenen 
completen Felderat, und zu jeder Operation marfciertig. 
Die active Urmee bat alle Beduͤrfniſſe bei fib, wodurch 
fie volftändig unabhängig wird, Die Arbeitecompagnien 
erzeugen alle Bedürfnife an Material aller Art und haben 
ihre ambulanten Atteliers fletd und überall bei ſich. Zur 
aktiven Operariondg: Armee gehört noch ferner; 

4) Das Gardecorps, wovon im naͤchſten Abſchnitte 
ein befonderer Bericht folgen wird, — aus einem com: 
pleten Infanterie: und einem Corps Meiterei beitebend; 


2) Das Grenabiercorpe, in gleicher Stärke eines 
Armeecorps; 


3) Zwei Reſerve-Cavalleriecorps, jedes 1 Curaſſier⸗ 
und 1 Ulanen-Diviſſon a 2 Brigaden, a 2 Üegimenter, 
die Guraffier a 6 Felde, die Ulanen a 8 Feld: und 1 
Meferve: Schwadronen mit zwei Brigaden reitender Urs 
tillerie; 

4) Ein Dragonercorpd, ebenfalld & 2 Brigaden a 
3 Megimenter, a 10 Feld» und 4 Meferves oder Depots 
Schwadronen. 

Bon den 10 Schwadrouen find 8 Dragoner und 2 
Ulanen. Wrtillerie wie die übrigen Reitercorps. Diele 
3 Gavalleriecorns geben über 30,000 Cavallerie : Pferde 
dudrüdend. Es fteigt mithin die active DOperationdarmee 
im Frieden auf 500,000 Mann reguläre oder Linien: 
truppen, — (ſelbſt wenn man auch annimmt, daß von 
dem Gardecorps einzelne Abtheilungen außer ihren Depot: 
Dataillonen und Schwadronen bei einem Kriege nicht 
mitmarfhiren follten) — mworunter 75,000 Cavallerie: 
Pferde und meit über 1000 befpannte Feldgeſchuͤtze; bie 
Artillerie Reſerve nicht gerechnet. Die irreguläre Rei— 
terei wurde biöber nod nicht in Galcul gezogen, da ibre 
Etirfe von der Peibaffenbeit des Kriegstheaters ab: 
hängt, und von dem Gebrauche, welden man von ber: 
felben machen kann. 50,000 Pferde iſt uͤhrigens Mi: 
nimum, womit fie im Felde erſcheinen wird, und welche 
daher mit in Recnung zu nehmen find. Der Kaifer 
bat alfo, wie nachgewieſen wurde, durch die Organifation 
von 1833 eine Operationd: Armee von 550,000 Mann, 
bie irreguläre Deiterei mitgerehnet, zu freier Dispofition. 
Es geht daraus hervor, daß es in Rußland gegenwärtig 


nur ber Marfchbefeble bedarf, um mit 53 ober 400,000 
ftreitbarer Mannfbaft auf irgend einem Kriegstheater 
zu erfheinen. Diefe Operationg: Armee bat ibre geficherte 
Ergänzung in den Reſerve-Bataillons (2 Bataillons per 
Regiment ober 21 Bataillons per Armeecorps), Schwar 
dronen und Batterien, welde die Rekruten aufnehmen, 
ausbilden, und melde zugleih eine formidable Armee 
bes Innern formiren, von circa 200,000 Mann. Die 
Militär: Colonien reiben fib bier an, Die Garnifonds 
Truppen und Invaliden-Abtheilungen, deren Stärfe 
niht unbedeutend it, haben fefte Berimmungen und 
Garnifonen, meift in, feiten Pläsen, Die Megimenter 
der Eeefoldaten, oder der Marine beiteben für fid. 
Was außer dem bis jezt Aufgeführten noch weiter in 
Anrechnung fonımt, ift: 


4) Die abgefonderte kaukaſiſche Armee mit 80,000 
Mann Pinientruppen, 2 Dragoner: Megimentern und 8 
neuformirten uraliſchen Pinien: Kofaden : Megimentern — 
— von denen Eined gegenwärtig in Warſchau ftebt, 
wogegen ein meuntes Degiment in der Formation ber 
griffen ift. 

2) Das abgefonderte fibirifhe Corps, 


Die ruffifhe Kriegsmacht ift mithin fehr ſtark, be 
fonderd wenn man bie lange Dienftzeit der Goldaten 
betrachtet, und die Sorgfalt, womit diefelben gegenwärs 
J — werden, was ihrer Erhaltung ſehr guͤn⸗ 

g iſt.“ 


„Eben ſo ſind die politiſchen Mittel zum Vortheile 
der Ruſſen. Denn die kritiſche Lage ſo vieler Staaten, 
welche in unſerem Zeitalter innerer Zwieſpalt theilt, und 
eine zerſetzende Gaͤhrung durchdringt, iſt Rußland fremd, 
Don dem unvperſoͤhnlichen Streite einer falſchen Clivili— 
ſation mit der ewigen Ordnung der Dinge, die ihre uns 
geregelten Aniprüce zuridmweist, weiß das alte Rußland 
nichts. Es faun mithin feine ungetheilte Macht in die 
Wagſchale legen, für die es den Ausichlag aibt. Das 
enropälfhe Verhaͤltniß der Staaten kann nicht ungeftraft 
verfkoben werden. Mußland, in enger Verbindung mit 
Defterreih und Preußen, — ſtellt fih jedem Angriffe 
entgegen, weldes Panier einem ſolchen Ungriffe auch 
porangetragen werden mag. Das Schwert des Brennus 
mwird dem Refiegten ſchwer entſcheidend fallen. Darum, 
und eben darum find Aller Mlide voll Beforgniß oder 
Hoffnung auf Nufland, auf diefe Macht gerichtet, der 
das Michteramt in dem großen Streite der menſchlichen 
oder revolutionären Auflehnung gegen die göttlide oder 
monarchiſche Ordnung der Welt zufallen zu muͤſſen ſcheint. 
Dad Recht, die von Sort geieste Ordnung der Dinge, 
zaͤhlt auf ihren Schuß; die Anardie, melde nur durch 
revolntionäre Umwaͤlzung ibr Biel erreihen kann, bes 
trachtet Rußland als ihren größten Feind, Ein ahnendes 


- 
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Gefübk fliegt durch bie Melt, dab biefe Entſcheidung 
zum Vortheil ded monarchiſchen Rechts, d. b. ber 
göttliben Orduung ber Dinge fallen werde,“ 


"England, dad die machfende Größe und Macht 
diefes — in einem Roden von Granit ſtehenden Coloſſes 
mit der empfindliciten Eiferſucht bewacht, da es bie 
Gefabr erfennt, die feiner Anduftrie, feinem Meltbandel 
und beionders feinem oftindiihen Meiche drobt, ift immer 
geneigt für den Krieg, den feine Politit, um feine 
Monopole zu ſchuͤtzen, vorausfiebt, ein Buͤndniß mit dem 
revolutionären zu ſchließen. Es bofft, deſen Mitwir: 
tung fich bereits gefibert zu haben, allein eine ſolche 
Allianz ift nicht obne Opfer; das Beitehende, jene Con: 
ftitution, auf welche Alt:Enaland fo ſtolz war, melde 
faum einige paar Menfhenalter Dauer gehabt, und die 
— jelbit ein Irrthum — auch die Welt im Irrthum ge: 
fest bat, — wurde bei dieſem Bündniß erfchüttert, und 
wault, obne Sicherheit, daß die bereits gebrachten Opfer 
vor Anarchie und völligem Umſturze retten. England, 
dad nur die ntereffen feines Meltbandeld vor Augen 
bat, nimmt nah Kaufmanns: Art es mit feinen Affocids 
nicht fo genau; wenn der Alliirte nur dem Mival Scha— 
ben zufügen und beitragen fan, feine Monopole zu 
ſchützen und zu vertheidigen, Welche Vortheile aber 
bringen dieſe Monopole der oͤbrigen Welt? England 
ift das Laud der Gesenfäge: wo es nicht unterjohen 
kann, bängt es den Schild der ilfimitirten Freiheit aus, 
Schon Ganning, ber felbft eben fein Revolutionaͤr war, 
rübmte fib, den großen Sud, im welchem Aeol die 
Stürme eingefperrt bält, in feiner Gewalt zu baben, 
nnd drohte, dieſe revolutionären Stürme zum Schutze 
der brittifhen Monopole über die Erde zu fenden. Allein 
die Aeolstetten fehlten damals, wie jezt, das zerftörende 
Princip, — meldes nah Urt des Boͤſen fib gerne gegen 
den eigenen Urheber wendet, — wieder anzulegen, und 
Neptun felbft bat uber das entzügelte Geſindel Leine 
Madt.“ , 

"Bald fteht Mußland, (den fib widerſprechenden 
Qutoren zufolge) einem Eisgebirge gleich, an dem Nordpol 
gelehnt, von dem eine Lawine — ſich ablöfend — ſchon 
binreicht, einen Welttbeil zu zerſchmettern; bald ift es 
aur ein eberner Golch, unfiher auf Füßen von Thon 
einbergebend. Nur das Eine ift wahr, daß Rußland 
groß, mächtig, und um fo furdtbarer tft, als es immer 
unter den Waffen fi befindet, und fi, vermöge feiner 
Größe und Ausdehnung auch immer unter den Waffen 
befinden muß,“ 

Vom Kaifer insbeſondere ſchreibt ber Merfafler: 
„Sobald der Kaifer angelommen und zu Pferde geitiegen 
mar, übernahm er das Commando, Der erfte Blick 





eine? Generals muſtert natürlich bad militaͤriſche Anfchen 
ber Meiter, ibren Unzug, Buftand der Pierde, Bewaffnung, 
Sitz, Zaumung, Stellung der Zügelbaud, Bügelfitnab 
kung, Sattelung, Packung. Die Guraffier: Megimenter 
baben deutſches Sattelzeug. Bei allen dieſen Gegeuſtaͤn⸗ 
ben, die ih mit einem Blick ins Auge faßte, fand ich 
nichts zu erinnern. Mer viel gefeben bat, ſieht ſchnell. 
Die Haltung iſt elegant, die Fuͤhrung rubig und aut, 
das Material vortrefflih. Die Gleichheit, welche das 
wabrbuft Schöne noch mehr bervorhebt, machte fi am 
genebm bemerkbar. Die Kniee der Meiter bildeten gleidye 
fam nur eine Linie Mit welben Erwartungen und 
Forderungen ich auch nab St. Petersburg in Vetreff der 
Meiterei gefommen war: meine Erwartungen und For 
berungen wurden übertroffen.“ 


„Auf die Vildung und Entwidelung der Colonnen 
leat der Kaiſer ein befondered Gewicht, und er bat daria 
das Feſte, Unmandelbare der Taktik, was ſich ſtets ere 
halten wird, und über allen Wechſel erhaben iſt, gefun— 
den, Der Kaiſer Nifolaus if ein geborner Cavallerie— 
General, und bat dad entiheidende Moment oder Princip 
der Taktik der Reiterei im feinem Genius gefunden,“ 


Folat nun eine ausführlibe Entwicklung bed von 
ber Golonne zu machenden Gebrauchs. Dann beißt es 
weiter: ‘ 


„Der NRaifer manoeuprirte in der bereits bezeichne 
ten Weiſe beide Regimenter mit einer Leichtigkeit, Schnel: 
ligkeit und Sicherheit, dab ib in Verlegenheit war, was 
id höher ftellen folte, die Art, mie er den Befehl gab, 
d. b, mit der Stimme commandirte, oder die Art, wie 
die Megimenter den Vefehl vollfübrten. Dabei hat der Aaifer 
ein wunderſchoͤnes und vollſtäͤudiges Commaudowort, und 
ein fo feltenes Gedaͤchtniß. dab er 5. B. die Signale, welde 
ber ihn begleitende Tompeter blaſen fell, nicht z. E. 
Marih, Trab, Gallopp befiehlt, fondern dad Signal 
felbft vorfingt, Bedeukt man, daß ein Monarh von 
einem Meihe, größer ald Europa, mit 56 Millionen 
Einwohnern, ber dabei alle Rabinette im Auge behält, 
nicht nur die Meglements ber Truppen fowobl der Ser 
als Landmacht, fondern fogar die Signale derielben im 
Gedaͤchtniſſe bat, fo grenzt died an das Wunderbare. Ja 
ſelba das preußiſche Meglement kennt der Kaifer, denn 
er commanbirte 41854 in Berlin das feste Guraffiers 
Megiment, dad feinen Namen trägt, felbit, und ebenfalls 
mit der Stimme,“ 


(Der Schlus Feist.) 


Verantwortlicher Medatteur: Dr. @. Menzel: 











Siteratur-Dlatt. 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 








Meueftes Werk über Rufsland, 


Die Faif, ruff. Kriegemacht im Jahr 1835 oder 
meine Reife nah St. Petersburg. Won dem 
Seneral» Lieutenant Grafen von Bismark. Mit 
3 Stahlftihen. Karlsruhe, Ereuzbauer, 1856. 


ESchluß.) 


Bei Gelegenheit des kaiſerlichen Geburtsfeſtes beißt 
es: „Als ich in meine Zimmer im Corps de logis des 
Schloſſes trat, fand ich das große Band des St, Annen— 
Ordens, als eine feine Aufmerkſamkeit, womit der Kaiſer 
mich am Abend ſeines Geburtstages gnaͤdig uͤberraſchte. 
Der Hof verſammelte ſich 8 Uhr zu einem Heinen Balle, 
wo ber Kaifer die Gluͤckwünſche fir den morgenden Tag 
entgegennabm. Am-7ten, dem Geburtstage felbit, war 
Kirche und Wachtparade der Garde zu Pferd, in deren 
Uniform der Kaifer erſchien, die ihm bei feiner auffallend 
fhönen und brillanten Kriegergeftalt ganz vorzüglich ftebt. 
Groß Diner in Galla, jedoch weder Toaft noch Stanonen: 
donner, oder font irgend ein aͤußeres Gepränge. Abends 
großer Bal in Monplaifir, einem Pavillon neben dem 
Haufe Peter des Großen am Strande des Meerbufens. 
Diefer Dal war eine feltene Vereinigung ſchoͤner weib: 
liher Geftalten, mit eleganten Formen und graziöfer 


- 


1836. 





Haltung. Ein Ball wirft auf und Männer, mie ein 
Strahl der Friblingsfonne, welche erwärmt, erheitert, 
und — trifft man dabei geiftige Interbaltung — auch 
ſtaͤrkt, belebt und fhöne Gedanken zum Aufblihen bringt. 
Sep es das Gefühl der fhnell verfhwindenden jugend: 
lihen Bluͤthe, jev ed angeborne Gabe, der fprübende 
Funke geiftiger Jevialitaͤt leudtet aus den glübenden 
Augen und erbebt die ſchoͤne, durchſictige Haut. Die 
üppige Zaille mit den feintten Wendungen des ſchoͤn 
geformten Körpers fezt der Contretanz und die Mafourka 
in die vortheilbaftefte Stellung. Perlen und Brillanten 
find zwar eine fhöne Zugabe, vermögen aber das pofitiv 
Schöne und deſſen Zauber nit zu verberrliben. Auch 
an fhönen Männern ift großer Reichthum. Die ruſſiſchen 
Männer baben größtentbeild einen zartgebauten Kopf 
mit angenehmen und feinen Sefihtern. Die Augen, wenn 
aud nicht immer vom reiniten Wafler, zeigen fchlaue 
Klugheit und um den Mund liegt ein feiner beredter 
Zug der Kunft des Schweigens, Der Formenbau des 
Körpers, die ſchoͤne Fräftige Haltung tragt die aufge: 
machte Uniform befonders hervor. Geiſt und Bildung 
vollenden.“ 

„Während Curopa und Afien zum größten Theil in 
innern Kämpfen fid verzehren, Nevolutionen die Staas 
ten erſchüttern und deren Kräfte theilen oder läbmen, 
fieht der Kaifer Nikolaus, deffen Seiſt die angerretene 
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Erbfhaft mit Genie und bem Genius des Guten aufge: 
faßt hat, mit feinem Adlerblicke aus fiherem Horſte dem 
revolutionären Treiben zu, um, wenn es an der Zeit, 
oder noͤthig ift, ald ein treuer Aliirter feiner Freunde, 
folte die Mevolution und der Genius des Böfen ben 
Krieg wagen, die monarchiſche Weltordnung aufrecht zu 
erbalten. Mußland entwidelt fib wunderbar auf ber 
Bahn feiner großen Beltimmung, bar feine Aufgabe in 
dem Plane der Weltgeſchichte richtig aufgefaßt, und wird 
diefe Aufgabe loͤſen. Nicht Unterjohung, fondern Be: 
freiung von dem böfen Princip, das die Nölfer wie ber 
Alp drüdt, und ihnen das Gefeh der Revolution auf: 
legen möchte, welches alle Recte umftärzt, iſt dieſe 
Aufgabe. Die Revolution herrſcht durch Willkuͤr- umd 
Ausnahmsgeſeze; die Monarchie iſt ein Schuß des Med: 
tes, und herrſcht nur durch ſolches. Das Diet iſt 
höherer Abſtammung und von älterem Tage ald dad Sie: 
feß. „Das Recht ift der Ausdruck des Willens Gottes,“ 
— fagt Sir Mobert Peel, — und muf ber dem menſch— 
lihen Gefehe erhaben, die norhwendige Grundlage aller 
Staatdeinrichtungen ſeyn.“ Das Nect iſt ſelbſtſtaͤndig, ewig, 
unveraͤnderlich — es dient nicht, es herrſcht; — das 
Geſetz nimmt alle Formen an, iſt feil, jedem dienſtbar, 
daher auch jede Rebolution damit anſängt, Das Recht zu 
detroniſiren, und ſich durch ein Geſetz zu conſtituiren. 
Rußland ſteht in der Rangordnung der Nationen auf 
einer Stufe, worauf jede Beſorgniß von Gefahr durch 
auswärtige Feinde verfhwinder, Die Laufbahn feiner 
großen Beflimmung liegt frei vor ibm, und es kann, 
wenn es feine Streitkräfte beifammen bält, den Kampf 
für die Unabhängigkeit der Melt wagen, und ſich in 
enger Freundſchaft mit feinen weitlihen Natbarın, zum 
Schiedsrichter zwifhen dem guten und böfen Princip 
erheben. — Dabei fan das Ganze nur gewinnen, Nies 
mand aber verlieren. Dies füblt ſelbſt der Inftinkt der 
Mölter, die — wohin der Kaifer Nikolaus, der ohne 
Bedeckung und unangefohten durch die Laͤnder reifet, — 
außerbalb ſeines Reiches bis jezt auch noch gefommen iſt, 
ihn mit Jubel begrüßen.“ 

„Den Gebrauch, den er von feiner Macht nimmt, 
heilige fie; er betrachtet fi ſelbſt im Dienſte des guten, 
des conieroativen Principe, des götrliben Rechtes, und 
wird Rußland auf der Babn feiner Entwidiung fortfüb: 
ren; zugleih — die Freibeit des Ganzen fhügend — 
fidy verpflichtet fühlen, die Welt gegen die Torannei der 
Drevolutionäre, der Anardie zu vertheidigen. Nie fah 
die Welt eine erbabenere Belimmung, ein beiligered 
Motiv zum Handeln. Der Kalfer, Haupt der Kirche, 
wie Haupt des Staates, wird als der Vater, der Pa: 
triarch feiner Untertbanen, mebr als findli verehrt; 
fie find ibm ehrfurgtsooll ergeben und aufrictig zuge: 
tdan. Gott und der Kaiſer find gleichbedeutend, und 


diefer wird auch mirflich wie ein höheres Wefen, wie ein 
von Gott Gefandter angefehen und angebetet. Dies ift 
ein Deligionspuntt,* 


— ö 


Dramatifche £iteratur, 


9) Zumalas Earregui oder der Tod des Helden. 
Trauerfpiel in fünf Yufzügen von &. F. 8. ©. 
Stuttgart und Keipzig, Rieger u. Comp., 1836. 


Cin Trauerfpiel, das auf die Bühne zu kommen 
wobl verdiente, weil es ein echtpoetiihed Intereſſe mit 
einem Intereſſe ded Tages auf das geſchickteſte verbindet. 
Zumala:Garregui, der Held imimitten der Jatrigue, der 
Thatenreiche immitten des Notenwechſels, der groß han— 
deite, raſch und fhön endere immirten des endlofen, zu 
feinem Mefultate führenden Medens und Schreibens — 
diefer altſpaniſche Charakter bar tiefen Cindrud auf Es 
repa gemacht, ift allen Parteien, felbft feinen Gegnern, 
intereflant und verebrungswürdig erfhienen, und mußte 
bald feinen Dichter finden. Der ungenannte Verfaffer 
des vorliegenden Traucripield war feines Stoffes volk 
fommen mächtig und bat in feharfen Zügen mir fchlagen« 
der Wahrheit die Parteien um feinen Helden gruppirt, 

Bumala:Garregui erſcheint nicht nur gegenüber feis 
nen Feinden, deren Ziraden er veractet, fondern auch 
feinen Freunden, deren laue und unklare Handlungs: 
weije ihn empört, als ein Mann der alten, eifernen, 
daraftervollen Zeit, der fih in das papierne Beitalter 
der Schwäche und Luͤge nicht mehr zu finden weiß. 

Kolgendes fagt er den Liberalen: 

Ihr ſprecht von Freibeit. Send ihr wirtlich frei? 

Wir ſind c8 nad der Weiſe unf'rer Mäter, 

Ihr Haut Syſſeme, die der Wind verweht, 

Ihr haſcht mach Freiheit, und wir haben fie. 

Wie fie von Vater fih auf Sohm geerbt. 

Wir find die Soͤhne unfrer Bäter, Ihr 

Die Affen eines fremden Bolts. Was hat 

Der Franten Volt gewonnen bei bem Wechfelt 

Den Deſpotismus im Gewand der Freibeit, 

Was die eine Hand gegeben, nimmt bie and’rr, 

Ein ew’ger Kampf der Freiheit und Gewalt, . 

Ein ewig Schwanten zwiſchen Wiutär und Gefeg! 

Und diefer Ludwig Philipp, diefer Bürgertönig, 

Ein Spielball und ein Werkjeng ber Parteien! 

Heut' Mammert er am dieſe, morgen fih an jene am. 

Er froͤhnt den Eigenmug, ber Citelfeit, 

Auf feinem morſchen Throne fi zu balten, 

Dem auf ber einen Seite angeborned Recht, 

Der Hab bed Voltes auf der andern bropr, 
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Ein Ufurpator ift euch Honig Earl, 
Er lebt ein Vater in der Mitte feiner Rinder, 
Allein und unbewacht gebt er durch ihre Reihen, 
In jeder Hütte findet er ein ſich'res Obbach, 
Und figern Schlaf im Schooße jebed Untertbanen, 
Doc jener Bürgerfönig , zittert er 
Micht taͤglich fuͤr fein Reben, fährt er nicht 
In feſt verfhloßner Kutſche in fen Parlament, 
Pomphafte Neben bort zu halten für die Freiheit, 
Die er mit Füßen tritt? Und fo iſt ed bei Euch 
In Euerem Madrid, der Freiheit Wortgepränge 
Statt wahrer Freiheit, ew'ger Wechſel, feine Grätigfeit, 


Folgendes fagt er einem fremden Agenten: 


Und biefen Krieg, wenn heute nicht, 

Wird man ihm morgen wagen mäffen, beun 

Es tönnen in Europa nicht 

Die zwei Principien beſteh'n zuſammen, 

Das eine ift bed andern Untergang. 

Und jeder Tag, das ſeht Tor ſelbſt, 

Schwaͤcht unfre Macht, vergrößert bie bed Feindes. 
Erft Belgien rid der Umſchwung mit fi, dann 
Das ferne Polen, in den briti'ſchen Reigen 

Gebar er bie Reform, die taͤglich weiter greift. 
Daun ging ber Geift ber Neuerung, des Schwindels, 
Auf bie Halbinfel über, fie in Flammen fegend, 
Und fo verlieren wir mit jedem Tag 

Mehr Boden, ben ber Feind gewinnt, 

Und mit ber Macht feige feine Zuverſicht. 


Hervorging, ihr mit Ludwig Phitipps Huͤlfe 

Ein Haupt um's and’re abgeſchlagen, und 

Dir Bürgertdnig, den fie anf ben Thron hob, Ift 
Der erfte und gefäbrtichfte ber Feinde, 

Die fie betaͤmpfen, feine Politit verfieht 

Der Einen Habgier und der Anbern Angſt, 

Die Ehrfurcht Diefer und den Kleiumuth Jener 
Un fein Syſſem zu feffeln, und fo wirb 

Das Feuer, wenn die Nahrung ibm gebricht, 

In feiner eig'nen Aſche ſelbſt erldſchen. 


Zumala-Carregui. 
Bloß ſcheinbar, die Parteien ſchlafen nur, 
Mur eines Haucht bedarf ed und bie Flamme, 
Die man erflict geglanet, fhrägt aus der Aſche auf. 
Und was verinag beun gegen dem, ber es 


Des Aufruhrs Sohn, der König der Empbrung? 
Er mag fie dämpfen cine Zeit, in Schrauten halten, 


| 
| 
Fremder Agent. 
Do haben wir auf Srantreihs Boben felöft, 
Aus deſſen Echooß bie Huber ber Umwaͤtzung 
Geſchaffen, das Geſchoͤpf. iſt dieſer Ludwig Phllipp nicht 
Do fie bezwingen, das vermag er nicht. 


Vom Bott ftamınt bie Gewalt, bie er belt, 
Berfhmist mag er durch Trennung ber Parteien fie 
Für ſich ausseuten und fein Haus, d'rum ift er boch 
Des Woltes Diener, nit fein Her. 


Fremder Agent. 


Daß iſt wohl wahr, allein man muß 

Eid in bie Zeiten ſchicten, wie fie find; 

Und biefer Bürgerfönig ift 

Ein trefiih Wertzeng unſſrer Hand, 

Wir baben einen Köder, und an bem 

Beißt jeder Ufurpator an, wir zeigen ihm 

Bon fern’ die Ausſicht zur Aufnahme in 

Die Reih'n ber legitimen Dynaftien 

Wenn er durch Handlungen ſich ihrer wärbig macht; 
An biefen Köder biß Napoleon an, 

Und Ludwig Phitipp IN fein Bonaparte, . 
Wir brauchen biefe epbemeren Kaiſer 

Und Bürgerfönige; ben Gelft des Bolts 

Bu unterbrücden, zu entmutbigen, 

Die Revolution zu baͤnd'gen, bie fie bob, 

Und diefer Gein ift ibres Thrones einz'ge Stuͤtze, 
Iſt fie gewichen, fält er felber ein, 

So ging Napoleon unter, und fo wirb 

Sich Ludwig Poitipp ſelbſt den Fall bereiten... 


Sumala:Carregui 
ihn unterbrechend). 


Und inzwiſchen gebt Don Earlod Sache 
In Spanien verloren, und bie Sache Earis, 
Taͤuſcht Euch darüber nicht, ift Eure eigene, 
Und ift in der polit'ſchen Welt Bis jezt 
Mur ein Problem gelöst, mur eine Frage 
Entſchieden, bat nicht vlelmehr ſich 
Der Knoten nur noch mehr verwirrt? 
Bloß mit den Schwert iſt er zu loͤſen. 
Mac einer Pauſe.) 

Blickt in Europa um Euch, überall 
Seht Ihr das Worgefüht des naben Kriegs, 
Des unvermeibligen, vom Frieben 
Spricht man, und überall wird Krieg bereitet. 
Barum tm Frieden ſich erichdpfen und 
Die Mittel, die zum Kriege dienen, in 
Ylustofer Demonfiration verwenden? 

Die Parteien find ſcharf geſchieden und getrennt, 
Und aͤberfluͤſſig iſt's, mir Namen 
Sie zu bezelchnen, denn ber Gtanb der Dinge 
Steut feier jede fhon anf ibren Pag, und Heinfiche 
Rüdfiten müffen ſchweigen, wo ed ſich 
Um Daſeyn haudelt oder Untergang. 

Iſt dies num feſtgeſtellt, fo Läßt 
Mir wenig Worten ſich ein Umriß geben: 
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Schließt bie Darbanellen, fließt den Gunb, 

Ihr ebunt es, Jhr ſeyd näber, als ber Feind, 

Iſt bies geſcheh'n, fo ſeyd Ihr abgeſchloſſen, 

Und Eure ganze Macht, ſtreitfertig und 

Am Muͤcken ſicher, liegt in Eurer Hand, 

Drüdt vorwärts, unaufbaltfam, mit 

Gefammter Kraft, durch tühnes Handeln 

Stärtt man ber Freunde Zuverſicht, erfhättert 

Des Feindes Muth, und wer ift Euer Gegner? 

Sizt er fo fen auf feinem Thron, daB er 

Des Reiches ganze Macht nach außen 

Verwenden kann, und thut er's, fo erwachen 

Im eig'nen Lande die Parteien — Anarchie 

Und Bärgerfrieg von innen. uub der Feind von außen... +» 
cHeftiged Gewehrſeuer In der Ferne. Er borcht einen Uugenblid 

und fäprt dann fort.) 

vor. Kanbelt, fo lang es Zeit noch iſt, fo fang 

Wir bier noch fer Neb'n, und vor Allem 

Erfenner Earl den Fünften au als König 

Bon Spanien und beider Indien! 

So der Held der Tragödie, Unter den Negros findet 
fi ein Charakter, der das gleiche ſpaniſche Feuer in ſich 
trägt uud mit feinen Äreunden eben jo wenig zufrieden 
it, mie Zumals: Garregui mit ben feinigen. 

Don Fernando, 

Iſt es denn udthlg, daß ber Krieg mit fo 

Biutgierrger Wurb geräbrt wird, menſchlich ift es nicht. 

Doch nicht von Menſchlichteit will ih bier reben, und 

Ich frage bloß, ob es erfpriehlich fen, 

Und nuͤtlich für die Sache, der wir bienen ? 

Camillo. 

a war in zartem Jugeudalter noch, als ſich 

Der Strom ber rohen Horden des Tyrannen, der 

In Frantreih bereite, Über Spanien ergoß. 

Er fand ein Bolt, das ihm gewachfen war, 

Des Spaniers Stotz verfhmähte, unter bie Gewalt 

Des fremden Herrſchers ſchmaͤhlich ſich zu beugen. 

Das ganze Wolf erhob fig wie Ein Mann, 

Des Greifes ſchwache Hand, bes Weibes zarter Arm 

Griff zu den Waffen, fo auch ich, faſt noch ein Knabe, 

Du weißt, wie glorreich diefer Kampf 

Beendigt warb, mit Stroͤmen ſpan'ſchen Bluts 

Ertauften wir auf's Neue feinen Thron 

Dem König Ferdinand — was war der Lohn? 

Berbannung, Tob und Kerfer 
Den Tapferften bes Heers, den Reblicpften 
Des Wolts, bie am Gefege bielten, 
Sechs Lange Jahre babe ich 
In Feſſeln ſelbſt geſchmachtet, bis 
Riegos Arm den Kerter mir gebffnet. 
Ein neuer Stern ging fiber Spanlen auf, 
Bald waren wir der beim'ſchen Feinde Mleifter, als 


Das cdarafterlofe Bolt ber Franten, bas, 
Gleich einem Jagbhund, jedem Jaͤger folgt, 
Auf's New’ fig Über Spanien ergof, 
Um Ferdinand bie Mrone, bie es ihm 
Untängft geraust, wieder auf's Haupt zu fegen 
Jezt war ip ein Werbaunter, und 
Im fremden Lande mußt ih tAmmerlich 
Mein ſchierzlich truͤbes Dafeyn friſten ... 
Don Fernando 
tisn unterbrechend). 


Bis Königin Chriſtina, dieſes Reiche 
Regentin, Euch zuruͤctgerufen bat. 
Der edlen Herrſcherin verbanter Ihr ... 


Eamillo, 
Nie! 

Michts, nichts verbant' ich ihr, denn fie 
Hat nur gethan, wozu die Notb fie zwang. 
Haben wir ibr erft den Thron erbaut, und ibn 
Mir unferm Blut vertittet, fo wird fie, 
Us ein veraͤchtlich, unnuͤg Werkzeug uns 
Wegwerfen und bie ganye Macht des Staats 
In iprer feilen Schrauzen Hände Tegen , 
Uns aber, bie wir umjer edles Blut 
Für fie verfprigt, wird man als läftige 
Unmabner an bie Pflicht der Dankbartelt 
Vom königliyen Angejicht entfernen, 
Das ift der Dant der Könige, wir haben 
Die bittere Erfahrung ſchon gemacht. 

Mir ſchmerilicher Heftigleit,) 
Ich ſah' Riego fterben, ih war in 
Mabdrib, verfieiber, ibm zu retten; 
Ich vermochte cd nicht, da ſchwur ich ... 


(Ex Hält, vom Schmerz überwältigt, Inne, und fährt dauun Imgrim: 
mig fert.) 


Glaudbe nicht, daß ich für dieſe 

Ehriftina, noch für Iſabellen, ihre Tochter, 

No für irgend einen, ber fih Bourbon nennt, 

Der Name ift im tiefiten Herzen mir verhaßt, 

Die Waffen führe, mein, dies gute Schwert. ... 
(Er ſchlaͤat Hirrend an feinen Saͤbel.) 

Ganz anders beißt die Sache, ber es bient, 

Und wann die Zeit gefommen ift,.. 

Doch wozu Worte, wo ed Thaten gift! 

Durd Langmuth, Schonung, durch bebächtig Wefen 

Durch jener Eorted Worttram, benen es 

Un Kraft und Muth gebrach, ging unſ're Sache 

Schon einmal unter, nicht zum zweiten Dal, 

Soll fie fo feig verloren werben, anf 

Der Feinde Leiyen muß den blut'gen Thron 

Die Freibeit gründen, dann erft fleht er feſt, 

Die Tobten nur tehren nicht wieder, 





Werantwortlicher Redakteur; Dr. W. Menzel, 





Fiteratur-Blatt. 


Rebigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 
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Ariminal- Juftiz, 


4) Medicinifch » pfochologifches Gutachten über die 
Verurtheilung des Lieutenants Emil de la Ron, 
ciere vor den Aſſiſen in Paris im Zuli 41835 
von E. Chr. Matthaͤi, Medicinalrarh in Verden. 
Hannover, Helming, 1856, 


2) Merkwuͤrdiger Proch des E. El. de la Roms 
ciere. Nach den authentifchen gerichtlichen Ver: 
bandlungen und Beweisfchriften. Zwei Bände, 
Quedlinburg, Baſſe, 1856, 


Schade, daß bie kleine Schrift des Herrn Matthäi 
für den MVerurtheilten zu fpät kommt. Unfer berühmter 
Matthäi hat die Unſchuld deifelben bis zu einem Grade 
von Wahrfheinlichfeit erwiefen, daß ohne Zweifel die 
Gefäwornen, wenn fie einen fo fdarffinnigen Vertdei: 
diger hätten hoͤren können, troß des Bravour:Plaidoper 
des Herm Dbdillon: Barrot, wohl anders würden geur: 
theilt haben, 

Der Verlauf bed höoͤchſt intereffanten Proceſſes ift 
feiner Zeit in dem öffentlihen Blättern befannt gemacht 
worden, Es ift kuͤrzlich dieſer. Der Lieutenant de la 
Monciere wurde befchuldigt, die Tochter eines edeln 





Montag, 30, Mai 





Haufed an ihrer Ehre und fogar am Leben angegriffen 
zu baben. Der Lieutenant war ein leichtfinniger junger 
Mann, Schuldenmaher, Bruder Luͤderlich. Das Mäds 
Sen, die Tochter feines Generals, die Verwandte der 
erften Häufer in Paris, deren Unfhuld und Nobleffe 
überdied mit Affeltation zur Schau getragen wurde, ſchien 
ihm gegenüber ein beiliges Opferlamm, Cr murde vor 
Gericht geführt in Begleitung eines gemeinen Bedienten 
mit firuppigtem Badenbart und einer verlegenen Magd. 
Sie dagegen war umgeben von einem zahlreichen Gefolge 
hochadeliger Damen, franzöfifher Pairs und Marfcälle, 
Er hatte Niemand zum Schuß, als einen alten Vater, 
einen einarmigen grauföpfigen Invaliden und einen ehr: 
lidden Advokaten. Sie hatte einen ganzen Hofftaat bei 
ſich und als Vertheidiger den berühmten Herrn Ddillons 
Barrot, den großen Medner, der beifer ald irgend Je— 
mand in der Welt verfteht, Thatfachen mit Worten zu 
erfeßen. Odillon: Barrot zeigte bier die Nacht des ſchwaͤr⸗ 
seiten Verbredend in der Demoralifation eines jungen 
Soldaten, dort das Licht der heiligſten Unfhuld in der 
Tochter einer gefitteten edeln Familie. Er rief dad 
ritterlihe Franfreih zum Schuß gegen die beleidigte 
Ehre der Damen, das birgerlihe Franfreih zum Schuß 
gegen ben geitörten Frieden der Familie auf. Cr fagte, 
feht nicht auf diefed Individuum, auf diefen befondern 
Fall allein. Gebt ein großes Beifpiel im Allgemeinen, 
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zeigt, daß Frankreich noch weiß, bie Damen zn ehren, 
das Hausrecht zu firmen! 

Segen ſolche theatraliſche Effefre und Phra’en bielt 
der Rechtsſinn franzoͤſiſcher Richter nicht aus. Deut ſcher 
MRechtsſinn gebört dazu, der einfachen Wahrheit ein 
Gewicht zu geben, was leider dem armen Verurtheilten 
zwar nicht helfen, ihm aber doch eine moraliihe Genug: 
thuuug bei der Nachwelt feun wird, Es iſt bier ein 
Juſtizmord begangen worden. 

Es ift deutſchen Leſern kaum glaublich, bie zu wel: 
chem Grade alle Formen einer gewiſſenhaſten Rechtsfiu 
dung in dieſem Proceſſe verlegt wurden. 

Marie von Morell bebaupter, von dem Lieutenant 
de la Monciere des Nachts, durch Ciniteigen in das 
zwei Stock bobe Fenfter überfalen und mißhandelt wor: 
den zu ſeyn. Sie alleim bebauptet ed. Der Lieutenaut 
bat durch zwei Seugen bas Ulibi nachgewieſen, d. b. 
daß er in derſelben Nacht am einem gang andern Orte 
war. Alle Nebenumtände, die Anweſenheit ihrer Ge 
fenfbafterin, der Miß Allen, im nächſten Bimmer, die 
nicht das geringfte merkte, Die Höhe des Fenſters, das 
Nihtvorbandenienn aller Spuren bes Einſteigens ıc. 
forechen gegen die Wabrbeit der Ausfagen Mariend. „Der 
Mörder, fagt fie zu Miß Allen und zu Herren Becoeut, 
bat mid in meinem PVette ergriffen und bat mic zur 
Erde geworfen. In einer andern Erklärung fagt fie nicht 
mehr, der Mörder babe fie in ihrem Bette ergriffen, fie 
fagt, fie babe fi bei dem eriten, durch dad Zerbrechen 
der Scheibe verurfabten, Geräufbe aus ihrem Bette 
geſtürzt, fih eines Stuhles bemäctigt und ſich diefes 
Stubled ald einer Vertbeidigungswaffe bedient. — Aber 
unglaublibe Sache, unmöglide Sache! Bei dem Anblide 
der Gefahr bar fie nicht gerufen! Es war Hülfe für 
fie im der Naͤhe; Miß Allen mar ja fo nahe, daß fie 
ibren Hauch bören konnte. Die Thür zwiſchen ihr blieb 
imnıer offen; Miß Allen bat ed Ihnen geſagt. Der 
Mörder mufte alſo, nachdem er die Scheibe zerbrochen, 
nachdem er das Reafter geöffnet, die Thür verfchtießen- 
Darauf it er wieder zu Fräulein v. Morell gefommen, und 
während diefer ganzen Zeit, während aller dieſer Zurd: 
rungen, bat Fräulein von Morell, fih eines Stubles 
bemächtigend, fih fo zum Kampfe an'bidend, nit einen 
Schrei ausgeſtoßen! — Und id bitte Eie, fährt der 
Vertbeidiger dis Lieutenants fort, was thut während 
Dieier ganzen Zeit Miß Allen, dieſe Gouvernante, biefe 
teeue Hüterin des angefallenen, jungen Mädchens? Mif 
len? Sie faläft! Wie, dieſes plöglihe Zerbrechen der 
Schribe, diefed Oeffnen des Feniters, bieie Verſchließung 
der offenen The, de Meden, die man bält, der Kampf, 
der fih entfpinnt, und die von der einem umd der an: 
dern Seite veriuchten ſcrecklicen Anfirengungen — wie, 
nichts, nichts erwectt fiel... Wir, alle dies laute 





Geräufh, mitten in der tiefen Muhe der Nacht, dieſer 
Stubl, den er gewaltſam entreißt und zuruͤckwirft, biefe 
Stimme des Zornes, der immer beftiger und ſtuͤrmiſcher 
wird?.... Nein; fie bört nichts!“ Dabın gehört ferner; 
„Es mar der hellſte Mondibein. Das Hötel des Herrn 
von Merell ift von meißem Tuſſteine aufgefübrt, dem 
Hotel gegenüber, auf der andern Seite der Brüde, ftebet 
eine Hauptwache, und eine Schildwache wacht dort bes 
ftändig. Ich meiß es wohl, daß man von da aus ben: 
jenigen, ber die Mauer entlang geflettert wäre, nicht 
bätte feben fönnen; man würde auf dieſer weißen Dber: 
flähe einen Körper, der fi bewerte, einen Menſchen, 
welcher emporjiieg, ber an ein Fenſter fam, gefeben 
baben. — Mie it er denn aber endlich bineingefommen? 
Er bat vermittelit einer großen Leiter von unten nad 
oben hineinlommen können? Aber Leute vom Fache 
ſagen, ed wärden wentaſtens drei Menſchen noͤthig ge: 
weſen ſeyn, um eine Leiter von wenigſtens fünfund:dreißig 
Fuß Lange durch die Straßen von Saumur zu tragen 
und zu bandbaben. Und dann it man ja auch in 
Saumur bei Allen geweſen, welche folche Peitern haben. 
Man bat fie gefragt, ob fie eine Leiter verlieben bätten, 
und auf ibre verneinenden Antworten, ifl man gezwun— 
gen geweſen, dieſe Vorausſetzung fahren zu laffen. 
Darauf bat man an eine Stridleiter gedacht und, fiebe 
ba, ein Zwiſchenfall im Diefer Uudienz bat und belehrt, 
daß eine Strickleiter ein gewoͤhnliches Stüd von dem 
Grpäde eines jungen Officierd if, Er wird, bat man 
geiagt, durch die Manfarde binangefommen fepn; dann 
wird er, vermittelit der Stridleiter, von der Höbe des 
Fenſterlreuzes hinabgeſtiegen ſeyn, um in das Simmer 
zu dringen. Das war aber ein fehr gefaͤhrliches Stück 
Arbeit, Auch bat man, glaube ib, auf diefed Mittel 
verzichtet, um eine andere Mutbmaßung aufs Spiel 
zu bringen. Die, oben an der Manfarde befeitigtg, 
Strickleiter, foll bia zur Erde hinabgereicht haben. Nimmt 
man dies an, fo muß fie eine Lange von tinf-unmd:vierzig 
bis fünfzig Aus gebabt haben, und vermittelt dieſer 
Leiter foll er nun bis an das Fenſter des Fraͤuleins von 
Morel geſtiegen ſeya. Das if die lezte Muthmaßung, 
das if die Muthmaßung, bei der man chen bleibt, 
Aber er muß doch auf jeden Fall dieie Leiter befeitigt 
baben, und mo bar er fie denn beieftigt? Man bat in 
allen Zimmern geſucht, man bat an alle Bretter 
geltopft, man bat alle Mägel befragt, man bat nichts 
gefunden. Ich taͤuſche mich; am Plafond des Zimmers 


befinden ſich zwei eilerne Bolzen, daran bat er obne 


ameifel die Stridleiter befeftigt, Aber dieſe Bolzen find 
mir einem weißen Anwurfe, den man Kallmilch nennt, 
brdedt. Dieſer Anwurf blättert fib ab und verwifcht 
ſich bei der Jerinzſten Meibung, ja, bei einen bloden 
Drade mit dem Finger Man kat fie jorgfälrig 
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unterſucht, und man bat erwiefen, daß micht bie geringe 
Spur von Abfhabung daran geweſen. @ber, fagt man, 
die Leiter wird an einer, über dem Fenſterkreuze ange: 
beachten Stange, oder vielleicht an einem Gurtenbette 
befeftigt geweien fern. Dann aber wird dieſe Stange, 
da fie eine fo betraͤchtliche Laſt tragen mußte, irgend 
einen Eindrud auf dem Holze oder auf dem Fenſteran— 
ſtriche haben zurüclaffen miüfen. Das har Herr Giraud, 
der Baumeifter volfommen gefüblt, und er bat Alles 
wit einer ängitliben Sorgfalt nepräft; er hat indeß nicht 
die leilefte Erur finden können,“ 

Die einfeitige, durd feine DBeobadtung oder Er: 
fabrung Anderer befräftiste Behauptung des Mädchens 
wurde durch nichts unterſtuͤzt, als durch eine Menge 
anonpme Briefe, die im Haufe des General Morell 
gefunden wurden, und die im Namen des Pientenants 
geibrirben waren, Aber kein einziger diefer Briefe hatte 
des Lieutenants Handſchrift, vielmehr zeigten viele der 
ſelben eine auffallende Aehnlichkeit mit der Handſchrift 
Mariens, wie durch Sacverſtaͤndige beurkundet wurde. 
Ein noch weit ſtaͤrkerer Beweis fuͤr die Schuld Mariens 
lag aber darin, daß der Inhalt dieſer Briefe ganz der 
Situation und der muthmaßlichen Abſicht Mariens ent: 
ſprach, waͤhrend er auf feine Weiſe zu der Situation 
und zu dem faäͤlſchlich vorausgeſezten Plane dee Lieute— 
nantd paßt. 

Was zuerit die Situation anlangt, fo wäre es völs 
dig unbeygreiflib, wie der Lieutenant hätte von Dingen 
wiffen koͤnnen, Die nur Marie wiffen fonnte, und wie 
er die Briefe bitte in dem Kane, das er mur fellen 
und ceremoniell beiuchte, an die geheimſten Orte verfiedten 
Tönnen. ein Wdvofat fagt: „Wer bat denn nun aber 
diefe närrifhen Briefe (denn fie find noch naͤrriſcher, 
als fchredlich) verbreiter? Er ift ed nicht, er gehet nicht 
in das Haus; er gehet hoͤchſtens einmal in einem Mo 
nate dahin. Wer bat fie an die gebeimften Derter 
gelegt? D, gewiß, das ift ein ſehr vertrauter Agent; 
dag it Demand, der beftändig dort iſt, der nicht durch 
feinen Dienft an dem oder jenem Orte des geräumigen 
Hotels zurüd gebalten wird; es iſt Jemand, der ſich 
der Frau und dem Fräulein von Morell näbert, der 
immer um fie ift: der bölifbe Geiſt, der beftändia über 
dem Haufe famwebr, die abiwenlibe Macht, melde, ob: 
glei unfibtbar, immer gegenwärtig ift; es gibt fein 
Seheimniß, das fie micht durchdringt, Feine Familien 
beimlihteit, die fie nicht entdedt? Go ſezt man alfo 
dem Fräulein von Morell Blutegel? Man verheimlicht 
ed im Hawie, und Niemand weiß davon; aber der Dä: 
mon weiß es, er fehreibr ed. Er weiß ferner die Ma: 
men der intimften Freundinnen, derjenigen, die feit 
fanger Zeit abweiend find, derienigen, von deien er nie 
hat reden hören. Er weiß den Namen des Fräuleing 


von B.... von Menfhatel, ber Frau von M.... vom 
Uncpsle: france, er weiß in welter vertrauten Verbin: 
dung man mit einer Dame in Varis, der Kanoniffia 
im Winkel der Straße Saint: Dominique, ſtebet. Er 
weiß dies Alles. Der unter von Morell bat eine 
Schularbeit angefangen, er unterbricht fie einen Augen⸗ 
bie, um feiner Mutter einen auten Tag zu bieten, er 
fommt zurüd, dee Daͤmon it in feinem immer ge- 
weien und bat auf feiner Wrbeit einen Brief lieren 
laffen. Frau von Morell ziehet eines Tages ibren Ger 
mabl in das beimlicfte ihrer Zimmer und fpricht mit 
ibm mit leifer Stimme, ih weiß niet, von welder 
Bamilienangelegenheit. Der Dämon ift da und horcht 
su, er ſpricht: „Ich babe Ihr Geheimniß aufgefangen.“ 
Nah der Abreiſe ded Herrn von la Monciere fchreibt 
Herr von Morell an Herrn Gisquet. Der Dämon weiß 
es ſchon wieder und fchreibt: „Ihr Gönner Gisquet 
wird Sie nit reiten!« Aber, mein Gott, wovon weiß 
er denn dies Allee? Alle Schritte, die getban, alle 
Worte, die geſprochen werden, er zählt fie, er weiß fie, 
er wiederholt fie. Wie bat er fie erfahren koͤnnen 7 

Von der größten Wichtiakeit find drei Umſtaͤnde, 
einmal, daß die Briefe von Blutegeln foreben, melde 
fih Marie heimlich fezte, wovon nicht einmal ihre Fa— 
milie, aeſchweige der Lieutenant etwas wien konnte; 
sweitend, daß in den frübern Briefen die Mißbandlung 
Mariend fo dargeitellt it, als fen ihre Ehre verlegt 
worden, während diefed in dem fpätern Priefen mit 
auffallendem Eifer geläugnet wird; und drittens, daß 
(ben in Parid, ehe .die Familie Morel nab Seumur 
503 und che fie mit dem Lieutenant in bie erſte Ber 
ruͤhrung Fam, bereits auonpme Briefe eingelaufen 
waren. 

Herr Matthäi zieht aus allen diefen Indicien fol« 
genden Schluß: Marie bat ſich in Paris vergangen, 
Dre Folgen ihres Febltrittd und die Strenge ibred Ba: 
ters fürdtend, ſezt fie fi beimlih Blutegel, ein in 
Frankreich befanntes und verbotened Verfahren. Doch 
überbebt fie dies ihrer Sorgen nicht. Sie denkt auf ein 
fihereres Mittel, wenn die Sache an den Tag fommen 
folte, ald ganz unfhuldig zu ericheinen. Cie fieht einen 
als Lüderlib befannten Lieutenant und einen artigen 
Sapitain, d'Eſtoullo, in ihres Vaters Haufe zu Seumur, 
Der erftere ſcheint ihr taualich zum Sıundenbod, der 
legtere zum Erfagmann. Sie fingirt eine böfe Abſicht 
des eriteren und läßt in den von ihr in des Lieuter 
nants Namen geferiebenen Briefen eine Liebe zu dem 
Gapitain durdbliden. Sie gibt vor, des Nachts von 
dem Lieutenant überfallen zu fepn. Sie zeigt Epuren 
vor, unbedeutende blaue Flecken, einen Biß, der faum 
die Hand geriet bat, einige Stiche, die kaum ſichtbare 
Narben zurädlaffen. Sie tanzt am folgenden. Tage auf 
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dem Balle, Niemand, die eigne Mutter nicht, bat fie 
genügend unterſucht. Alles beruht auf ihrer eignen 
Ausfage. Sie läßt in den im Namen des Lientenants 
geihriebenen Briefen dieſen ſich rübmen, über ihre Zu: 
gend gefiegt zu haben. Aber im kurzer Zeit wird fie inne, 
daß die gefürchteten Folgen ihres Fehltritts ausbleiben. 
Sie fieht ein, daß fie dem ganzen Betrug nicht mörhig 
gehabt hätte, Aber die Sache iſt ſchon zu weit gebieben, 
fie hat den Gapitain ſchon zu weit in die Sache ver: 
widelt, der fih für ihre Ehre mir dem Lieutenant 
duellivt, Es bleibt ihr nichts übrig, als in den fort: 
gefesten anonpmen Briefen wenigſtens auf's eifrigite die 
frühere Behauptung des Lieutenants zu widerrufen und 
ſich ſelbſt ald einen Engel der Unfhuld und Reinheit 
darzuftellen, 


Mir diefer Worausfesung des Herrn Matthaͤi tim: 
men alle Indicien auf's genauefte überein, während fi 
auch nicht der mindefte Grund auffinden läßt, warum 
der Lieutenant, wenn er die Briefe gefchrieben hätte, fie 
gerade fo verfaßt haben follte. 


Uber der Lieutenant ftärzte fih ſelbſt erft in dem 
Merbadt, indem er in Folge des Duells mit dem Gapis 
tain und den Drohungen des Generald und der übrigen 
Dffisiere fi überreden ließ, es ſey für ihn das befte, 
fi ald Verfaffer der Briefe zu befennen. Er that es, 
aus gewohnten Leichtfinn, obgleih mit ausdrüdlicer 
Verwahrung, daB er eine Unwabrheit befenne. Diele, 
des Chrenmannd immer unmüärdige Handlungsweife ift 
der einzige Grund, weßhalb feine Verurtbeilung weniger 
empörend icheinen dürfte. Sein Vertbeidiger führt an: 
„Nah dem Duell, ald Eftoullo, dur ihn verwundet, 
mit feinem Tuche verbunden, feine Hand in der feinigen 
bält, und ihm fagt: „Ich halte Sie für ſchuldig, befen: 
nen Sie und Alles foll vergeifen ſeyn,“ antwortet er: 
„Ih kann nicht befennen, was ich nicht gethan babe; ich 
ſchwoͤre Ihnen, ich bin unſchuldig.“ Aber in der Folge 
bat er einen Belenntnißbrief gefhrieben, bat fi für den 
Werfaffer der anonymen Briefe, melde er von Eſtoullp 
empfangen batte, erfannt. Mein Gegner und ib be 
greifen diefe Angabe von Seiten eined Mannes nicht, 
deſſen Wort fo bedeutfam it — mein Gegner hat gefagt: 
„Er hat mir fefter Hand unterzeichnet, er bat freiwillig 
unterzeihnet; er bat mit voller Freiheit feines Geiſtes 
unterzeichnet. Mas fagen Sie! Sie haben alfo Alles 
vergeffen, was vorgegangen ift, und melde moralifche 
Gemalttbätigfeit ihn umgab? Er betheuerte feine Un: 
ſchuld und man fagte ibm; Die Dffiziere der Schule 
treten in ein Ehrengericht zuſammen, Sie find verloren, 
Eie werden vor einen Aſüſenhof geſchickt, brei Schrift: 
prüfer haben Ihre Handfhrift erfannt, eine fünfjährige 


Kettenftrafe ftehet Ihnen bevor. Alſo war die Gerechtigfeit 
bereit, ihn zu faſſen; ein ſchredlicher Lärm bereitete ihm 
den Untergang. Bei bem erfien Worte von ber Mer: 
folgung verließ und verfluchte ihn fein Water unfehlbar 
und ſchon hatten drei Erperten feine Verdbammung auds 
geſprochen.“ Nur aus diefen Gründen willigte der leicht: 
finnige Mann in die Luͤge, doch mur unter ausdruͤclicher 
Verwahrung. Derfelbe Eſtoullp bat Marien geheirathet! 
Marie ftand rein da, fobald der Lieutenant ſich zu dem 
Briefen befannt hatte, Hatte alfo ber Capitain, dem 
die Tochter eines fo angefebenen Haufes fi gleichlam 
antrug, nicht Grund genug, fie rein willen gu wollen? 


Es if, ſagt Matthäi, miht moͤglich, eine Hypos 
thefe audzubenten, wornah Monciere ald der Schuldige 
erſchiene. Der Inhalt der Briefe widerfpricht volllom⸗ 
men einem Plan, den der Lienteuant hätte haben koͤn⸗ 
nen, und paßt lediglih für dem fchon angedeuteten Plan 
des Maͤdchens. Alle darin enthaltenen Widerfprüche 
find nur darauf berechnet, der Sache des Mädchens zu 
dienen, und paſſen durdaus nicht auf den Ideengang und 
Zweck bes Lieutenants. „Und dann, fräge Matthäi, 
liegt eine Moftifitation, wie die vorliegende, nicht außer 
dem Charakter bed Mannes? Wo und wann ift je ein 
Fall vorgefommen, daß ein Mann mit folder Gon: 
feguenz eine fo kindiſche, fo läderlibe Myſtifikation 
burdfügrte, ohne Zweck, ohne Nupen, ohne Ausſicht 
des GBelingend, Nicht fo ift ed mit dem weiblichen 
Geſchlecht. Erziehung, bürgerlihe Stellung legt ihnen 
bie Verbindlichkeit auf, im Stillen, im Geheimen ihre 
Pläne zu bilden, und meiftens aud auszuführen. Die 
Zahl der Beifpiele iſt groß, jeder findet gewiß in ber 
eignen Erfahrung Belege.“ 


Zum Beweife, wie fih Mädchen zuweilen den größ: 
ten Schmerzen unterzogen haben, um einen Betrug zu 
unterftügen, führt Matthaͤi folgende Beifpiele an: „Der 
Vrofeſſor Herholdt in Kopenhagen bebandelte ein hoͤchſt 
gebildetes, felbit auffalend unterrichtetes junges Maͤd⸗ 
en woblbabender Eitern, das viele Jahre lang auf die 
liftigfte und confequentefte Art ibn und viele andere 
Aerzte und Beobachter täufhte. Sie peinigte fich felbft 
auf die fhauderhaftete Art. Sie ſtach fib viele hundert 
Nadeln an verfhiedenen Stellen des Körpers ing Fleiſch, 
und wenn fpäter Entzuͤndung und Eiterung entitand, 
ließ fie diefelben herausſchneiden. Sie blieb ein und ein 
halbes Jahr ſtumm, und noch länger labm, entzog fi 
die Nahrung, ahmte Krämpfe, Ohnmachten taͤuſchend 
nach u. ſ. w.“ 

(Dir Schluß folgt.) 
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4) Mebdicinifch » pfochologifches Gutachten über die 
Verurtheilung des Lieutenantd Emil de la Ron. 
ciere vor den Affifen in Paris im Juli 1835 
von E. Chr. Matthaͤi, Medicinalrarh in Verden, 
Hannover, Helwing, 1836. 

2) Merkwürdiger Proceß des E. El. de la Roms 
ciere. Nach dem aurbentifchen gerichtlichen Ver: 
bandlungen und Beweisfchriften. Zwei Bände, 
Quedlinburg, Baffe, 1856. 

ESchluß.) 

„Noch ehe ihre Betrügereien entdeckt wurden, hatten 
viele berühmte Aerzte und Reiſende fie geſehen, und von 
dem tiefften Mitletden ergriffen, verlaffen. Durch Your: 
male und Zeitungen wurde die Geſchichte diefer unglück 
lichen Kranten in der gebildeten Welt verbreitet. Nie: 
mand zweifelte an der Wahrheit. 41826 wurde erft ber 
Betrug entdedt. Sucht, der Gegenitand der Bewunde— 
rung, des Staunend der Menihen zu fen, Vergnügen, 
die gelehrteiten, berübmteiten, ſcharfſinnigſten Männer 
zu mpfificiren, waren die einzigen Bewegungsgründe 
biefer verfhmizten Betrügerin. Die im pfocologifher 
Hinſicht fo hoͤchſt intereffanten Berichte findet man in 
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zwei kleinen Schriften des Profeſſors Herholdt. Obser- 
vatio de affectibus morbosis virginis Havniensis. 
Havniae 1822. 8. Und Auszüge aus den über die Krank: 
heiten der Machel Herz, während der Jahre 1807 — 1826 
geführten Tagebuͤchern. Kopenhagen 1826. 8. — In Line: 
burg verabredeten Mutter und Tochter einen Plan, um 
das Mitleiden ihrer Mitbürger thätiger auf ſich zu lem: 
fen, den fie mit einer ſchauderhaften Conſequenz zu 
Ende führten. Die Tochter Mlagte über unerträgliche 
Schmerzen in einer Bruft, jammerte, ſchrie, ſuchte bei 
allen Merzten Hilfe, unterzog fid allen Vorſchriften. 
Vergeblid; der Schmerz ließ nicht nad. Man vermu: 
thete einen verborgenen Krebs. Sie entſchloß ſich willig 
sur Übnabme der Bruſt. Man fand diefe gefund, Nach 
einigen Jahren, wie das Mitleiden fi verlor, fpielte 
fie noch einmal diefelbe Rolle. Auch die andere Bruft 
wurde abgenommen, die gleichfalld gefund war, Wie 
auch die hierauf gegründete Quelle verfiegte, klagte fie 
über Schmerzen in der Hand. Sie wollte fih aud die 
abnehmen lafen. Allein man hatte Verdacht eined Be 
truges geſchoͤpft. Sie murde in ein Hofpital geſchickt, 
bier überführt, und endigte nun in einem Zuchtbaufe, 
Lentin erzählt dies mach eigener Erfabrung (Beiträge 
zur ausüubenden Arzneiwiſſenſchaft. Hannover 1797. I. 
S. 111). — Einem noch jungen Mädchen wurden wäh: 
rend 10 Monaten nah umd nad 104 Steine mittelit der 
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Zange nach vorhergegangener Operation des Blaſenſchnitts 
und Erweiterung des Blafenhalfes, und faft jededmal 
unter heftigen Schmerzen und Blutungen aus der Dlafe 
gesogen. Arzt und Wundarzt batten fi täufhen laffen. 
Dad Mädchen hatte die Steine im Bette oft unter Blu— 
tungen und bedeutenden Schmerzen in die Blaſe geſcho— 
ben. Früher hatte fie an Erbreben, Conbulſionen und 
manderlei andern Zufällen gelitten. Auch dieſe waren 
tunſtlich hervorgebracht geweſen (Hopp Jahrbücer ber 
Staats: Airgneimilfenihaft. 1823. VIII. S. 382). Nach 
ſolchen Beiipielen, die fich leicht vermehren laſſen, wem 
tann ed noch unglaublid ſcheinen, wenn ein junges 
Maͤdchen zur Erreibung beitimmter Zwecke ib Schmer: 
tem felbft verurfabt, wie fie nach den umbebeutenden 
Mermundungen Mariend entſtehen mußten. (Conf. 
Henry Marsehall in Edinburg. med. u. Surg. I. 
Oct. 4826. Ueberſezt in Horns Archiv. 1827. I, ©. 
1— 62)“ 

* iſt der vorliegende Proceß einer der pipche: 
logiſch intereffanteften und verdient bie genauere Pro: 
fung wohl. Schließlich können wir den Wunſch nicht 
unterdrüden, daß iu Franfreih ſelbſt etwas für bie 
Mevifion des Proceſſes geiheben, und dab das graufame 
good des aller Wahrfbeintihteit nah unſchuldig Ver: 
urtheilten gemildert werden möge. Fuͤr ein fo eipilifir: 
zes Volt, mie das franzöfiihe, wurde es immerhin ein 
Schimpf fepn, wenn es dad Urtheil, dad ed im einer 
ſolchen Sache geſprochen bat, nicht entweder bereute, oder 
mit befern Entibeidungsgründen, ald es geſchehen if, 
vor den Augen Quropas rehtfertigte. 


3) Das Verbrechen an Unmändigen oder die Kin 
Derverfchleppungs = Gefchichte der Michel'ſchen 
Eheleute in Rapperſchwyl. St. Gallen und 
Bern, Huber u. Comp., 1855. 


Fin ebenfalls durch die Zeitungen fhon befannter 
Proceß, deſſen Verlauf bier vollſtaͤndig und aktenmäßig 
mitgetheilt wird. 

Das Michel'ſche Cheraar zu Rapperfhmpi etablirte 
ein heimliches Klinikum in feinem Haufe, und lieferte 
die neugebornen Kinder, d. b. die, mwelse nicht ſchnell 
genug an ber Verwabrlofung farben, in das Findelhaus 
zu Mailand, Es war eine Geldſpeculation. Auch Be: 
trug, Taufe auf falfben Namen, lief mitunter, Wenn 
man die Kinder nicht ind Uusland verfhleppr, wenn man 
nicht betrogen hätte und wenn die Pflege der armen Kinder 
befer geweien wäre, fo könnte eine ſolche Anſtalt als 
Segenmittel gegen die häufigen Kindermorde wohl ent. 
ichuldigt werden. Das mag die Richter auch wohl be: 
ſtimmt haben, eine fo gelinde Strafe zw biftiren, drei 
Jahr Ketten dem Mann, drei Jahr Zuchthaus der Frau. 
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Nachdem die Juſtiz fertig war, bätte ſich bie Verwal⸗ 
tung der Sache annebmen und fir Erridtung eines 
Findelbaufes in der Nähe foraen folen, deſſen Beduͤrfniß 
wohl durd einen ſolchen Krimimal: Proceh ermiefen ift. 
Mo keine Anftalt zur Aufnabme ausaefezter Kinder ift, 
trifft die Verwaltung eines cioilifirten, d. b. bier be: 
moralijirten Staats ımmer einen Vormurf. Iſt bie Eis 
vilifation, d. h. bier Demoralifation, fo weit gebieben, 
daß die unebeliben Geburten bedeutend zunebmen, ſo ift 
ed unvermeidlih, daß auch die Kindermorde und das 
heimliche Aueſetzen der Kinder im demfelben Merhältnig 
fteigt und alsdann iſt es Pflicht des Staats, dieſem 
Uebel auf die fhonendite und humanſte Weiſe zu begeg: 
nen, auf die humauſte Weile für die Mutter, daß fie 
nicht zum Morde ded eignem Kindes getrieben werbe, 
und für das Kind, daß es beim Leben erhalten werde, 
Das kann aber nur der Fall fern, wenn überall, wo 
geoße Menfbenmengen gehäuft find, legitime Findel: 
bäufer geöffner werden. Allerdings drobt dann dem Staat 
eine große Ausgabe, denn die Findelhäufer werden ftarf 
bevölfert werden. Allein diefe vom Staat erzogenen 
Kinder werden dem Staat zulezt immer nüplicher fe, 
ald die Vagabunden, die den lübderliben Müttern über 
laſſen bleiben, und der Stindermord, dieſe furchtbare 
Satire auf die Stvilifation, wird abnebmen, 


4) Ueber cine in St. Gallen vollzogene Zwangtaufe. 
St. Ballen, Wartmann, 1855. 


Der Verfaffer drüdt fib mit Kebt fehr entruͤſtet 
aus über die Warbarei der Bebörden, die im freien 
Schweizerlande einem Vater fein Kind wegriſſen und mit 
Gewalt tauften. Der Vater war ein Wiedertäufer, Es 
gibt deren auch am audern Orten, z. B. in Mürtemberg, 
wo man fie als gure friebfame Bürger gern duldet und 
ihnen in religidfen Dingen feinerlei Zwang auflegt, 





Unterrichtswefen. 


1) Zum Schug der Gefundheit in den Schulen. 
Bon Dr. €. %. Lorinfer, k. Regierungss und 
Medicinalrarb in Oppelu. Berlin, Enslin, 1836, 

2) Ueber das Verderben auf deurfchen Univerfitäten 
von Dr. 5. 4. W. Dieſterweg, Direktor des 
Stadtichullehrer- Seminars im Berlin. Eiffen, 
Baͤdecker, 1836. 

Beide Heine Schriften find von hohem Intereffe. 

Herr Lorinſer fagt: „Immer bäufiger und lauter 
werden die Klagen, daß in den Gymnaſien die Ausbil: 
dung des Geiſtes zu der des Körpers ſich nicht im rede 
ten Verbältniffe befinder, und daß daher oft diefer wie 


jener an einem fcleihenden Siedthurme leidet, durch 
welches die Lebenskraft almaͤblig in ihrer Wurzel nebro- 
chen und der Kern der Geſundheit angegriffen wird. Die 
foldie Klage führen, beionders Weltern und Vormuͤnder, 
find im der Regel geneigt, dieſes Siechthum dem eins 
geführten Soſteme des Unterrichts allein zur Laſt zu 
legen, ohne genau zu erwägen, daß auch bie Generation 
felbft eine andere ift, der Keim des Uebels ſchon in die 
Schule mitgebrast wird, und bier nur, von gewiſſen 
Umſtaͤnden begünftigt, Nahrung und Wabstbum erlangt, 
— Seit der Entdetung von Amerifa, mit welcher ber 
oben erwähnte Aufſchwung des menſchlichen Seiſtes bes 
gonnen bat, und die fogenannte Wiederberitellung der Wil: 
ſchaften zufammentrifft, bat nach und mad eine totale 
Veränderung in dem geiftigen und phofifhen Leben der 
Menfhbeit fattgefunden. Die neu eröffneten Schaͤtze 
ter Erde, die Erfindung newer Berftörungsmitrel, die 


Anwendung der Magnernadel, die über alle Erwartung | 


vervoltommmeten Werkzeuge geifliger Mittberlung, bie 
Befreiung von vielen alten Autoritäten und Inflitutionen, 
die neue Richtung aller Künfte und Willenivaften, bie 
Induftrie mir ihrem umüberfehbaren, dem Lurus und der 
Bequemlichteit dienenden Apparate, die allgemeine Ein 
fübrumg neuer Mabrungs » und Reizmittel (Branntwein, 
Ihre, Kaffee, Tabat, Kartoffeln u. ſ. w.), die immer 
zunebmende Erleinterung des geiſtigen und materiellen 
Verkehrs, die wachſende Genuß: und Veranügungsfuct, 
dad Mevolutionsfieber und was damit sufammenbängt — 
Alles wirkte vereinigt, um dem Leben eine andere Nic: 
tung und Geſtalt zu geben. Cine größere Unruhe und 
Beweglichkeit der Seele, ein Uebergewicht des Merven: 
foftems im Körper, ein kuͤnſtlicheres Dafeon überhaupt 
find eben fomebl Folgen, als Urſachen dirfed ganz vers 
änderten Zuſtandes aer Dinge, und Hufeland bemerkt 
mit Mecht, daß der vorderrſchende Mervencaralter micht 
wa bloö in den Städten umd unter den böberen Etän: 
den, iondern aud auf dem Lande bemerkbar fen. Was 
früber unerhört war, es gibt jezt Bauern, die bypochon⸗ 
beifh find, und Bauerweiber, die an Bufällen leiden, 
welche man fonit nur bei feinfählenden und nerveuſchwa⸗ 
chen Damen zu finden glaubte. Die Thaͤtigkeit des Gri- 
ſtes it allerdings außerordentlich erregt und vervielfäk 
figt; fie äußert ſich ater viel mehr durch eine vorwaltende 
Empiänglihteit und Meizbarfeit, als durch fräftige und 
dauernde Realtion; der Leib if bei der vielfach veräns 
derten Lebensweiſe zarter, gebrehliher und von Meipe 
mistein abhängig geworden, die den Morfahren fremd 
geweien find. Die weientlide Energie. des Yebens iſt 
gefunten, and in dem Maaße, wie die Sinne beweglicher 
und die Triebe begierliher geworden, haben Geiſt und 
Körper an Feftigfeit uud Widerſtand verloren, Die größere 
Arantiiakeıt and Sterbliteit der Kinder, die frübe Ent: 


wicklung der Seele und bed Zeuaunadtriebed, die licher: 
reizung und Schwaͤche bed Nervenſoſtems, Die zunehmen⸗ 
den Kranfheitsanlagen überhaupt find Thatſachen, melde 
vor Augen liegen und nicht geläugnet werden können. 
An die Stelle der Veit und des Ausſatzes it ein Heer 
von neuen Uebeln gelommen, welche dem Altertbume uns 
befannt waren, namentlih die Yoden, die Mafern, der 
Scharlach, der Keuchhuſten, die Luſtſeuche, dad gelbe 
Fieber u. ſ. w,; andere Uebel find in neuerer Zeit viel 
bäufiger und allgemeiner geworden, 3. B. die Nerven: 
fraufheiten aller Art, die fogenannten @rfältungen, bie 
Scrorheln, die englifhe Aranfheit, die Lungenfucht, bie 
Hirmentyändung, der Wahnſinn, und die Wuth ſich felbft 
au töbten. Don den Gebreben und Krankheiten ber Or: 
ganifation werden viele durch die Zeugung fortgepflanzt; 
bie Meisbarkeir und Schwaͤche des Nervenipitems, bie 
franfbafte Anlage der Lungen und des Unterleibes geben 
von ben Xeltern auf die Kinder über; dieſe werben ſchon 
mit einem zarteren Aörper überhaupt und instefondere 
mit einer größeren Grregbarfeit zur Melr gebracht, folgs 
lich auch fpäter mit denfelben Eigenſchaften in die Schule 
geſchictt. Hier aber erwartet den Anaben ein Loos, wel: 
ches die franfbaften, oft noch fhlummernden Keime mit 
beihleunigter Gewalt zur Entwidlung treibt, und felbik 
nur eine Folge des allgemeinen Zeitübels if. Um btefe 
franfhaften Anlagen des Körpers wie des Geiſtes zu ſtei⸗ 
gern und, wo fie ned nicht vorhanden find, bervorzu⸗ 
rufen, dazu gibr es in ber Ibat keine wirffameren Mit: 
tel, als diejenigen, welche man heut zum Tage auf den 
meiften deutſchen Gpimnafien in Anwendung bringt. 
Diefe Mittel beiteben in der Wielbeit ber Unterrichtsge⸗ 
genitände, in der Mielbeit der Unterrichtsſtunden und 
in der Vielheit der bäuslihen Aufgaben. Das Erfte if 
vorzüglich zur Merwirrung und Abftumpfung des Geiſtes 
geneigt, dad Zweite hält die maturgemäße Ausbildung 
des Körpers zurid, und durch dad Dritte wird vorges 
beugt, daß Diefe beiden Wirkungen nit außer der Schule 
wieder aufgehoben werden. Nah den Programmen von 
fünfzig bis ſechzig Gommnafien, welche Berfaffer eingefeben 
bat, muͤſſen die meiten Scaler woͤchentlich 52 bie 12 
Stunden auf den Bänfen figen. Von biefen entlaffen, bat 
der Fleifige faum fo viel Seit, um ben an ihn gemachten 
Forderungen in Hinſicht der haͤueliden Unfgaben zu ges 
nägen, und öfters fann man bemerken, daß gerade die 
Fleißigſten auch bie Kraͤnklichſten find. Bu einer wirffamen 
Erholung bleiben diefen faum an Feiertagen einige Stun— 
den übrig; der Schüler wird immer mebr der Natur, und 
felbft der Familie entfremder, fein ganzes Leben gebt im 
der Schule und in den Buchern auf. Die minder Thä— 
tigen, die Feihriinnigen und die Nachläffigen find häufig 
diejenigen, melde den Naturfinn und ben Lebensmuth 
am längiten bewahren.“ 
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„Während die geiftige Kultur auf bie eben bezeichnete 
Weiſe übertrieben wird, und dadurch ihren Zweck verfehlt, 
ift auch der Körper einem unnatürlihen Zwange unter: 
worfen, durch melden die Entwidlung der phyſiſchen Kräfte 
verhindert , der Kreislauf und die Beichaffenheit der Säfte 
beeinträchtigt wird, Ein Organismus, zu deſſen Aus: 
bildung reine Luft und thätige Bewegung eben fo uner: 
läslich find, ald zum Gedeihen einer Pflanze Regen und 
Sonnenihein gehören; ein junger Menſch, oder noch ein 
Knabe, deſſen Lebensthätigkeit in folhem Alter viel mehr 
nah außen ald nach innen firebt, mehr noh auf bad 
Leibliche, als auf dad Geiftige gerichter ift, und deſſen 

Organe nur durch Hebung und freie Aeußerung ihrer Kraft 
fi entwideln und erftarfen können, ein folder wirb vers 
urtheilt, täglich fehs bis acht Stunden in der Schule zu 
fißen und dann noch einige Stunden fih zu Haufe einzu: 
fperren! Ja der That, bie künftlih gezogenen, verkim: 
merten Pflanzen in den Treibhaͤuſern, oder die bleichen, 
zur Flora substeranea gehörigen Gewächſe in ben Schach: 
ten und Kluͤften, wobin weder Licht noch Wärme dringt, 
bilden auf einer niedrigeren Stufe die wahren Gegenſtüͤcke 
zu nicht wenigen Schülern der Gymnaſien. Kräftige und 
blübende Knaben fogar wellen oft nah einigen Jahren 
dahin, wie Gewaͤchſe, denen Licht und Nahrung entzogen 
worden; am deutlichſten eriheint dad ſieche Bepräge in 
den höheren Klaſſen, Bilder der Geſundheit werden im: 
mer feltener gefunden, ein bleiches Antlig, ein matted 
Unge, ein träges Weſen, Verfiimmung und altkluge Mie— 
nen baben bei Dielen die Friſche, das Feuer und die Lin: 
befangenbeit verdrängt. Das peinliche Gefühl, welches zu 
Anfang der fipenden Lebensweiſe fi einftelt, wird frei: 
li in der Folge durch Gewöhnung allmaͤhlich abgeftumpft, 
in der Jugend aber um fo nachtheiliger empfunden, weil 
bier der Trieb nah Bewegung ungleich ſtaͤrker und leb: 
bafter, und im Anabenalter jede Fafer noch voll Regſam⸗ 
keit ift. Indem die nach außen ftrebende organifhe Thaͤ— 
tigkeit zurüdgebalten und gebemmt wird, kann es nicht 
feblen, daß fie, umfclagend, ihre Befriedigung auf einem 
anderen, aber unrechten Wege fuht, und innerhalb des 
Drganimus fih in frantbaften Nichtungen verirrt. Die 
erfte Folge dieſes lezteren ift der vermehrte Trieb des 
Blutes nah den Organen bed Unterleibed, und die An: 
haͤufung deffelben in dem Spfteme der Pfortader, befonderd 
der Hämorrboidalgefäße. Die Freiheit und das Gleichge— 
wicht des Kreislaufes werden dadurch geflört; dad Dajepn 
des Blutes wird als ein fühlbarer Reiz empfunden, Die 
Wärme und Thaͤtigkeit der untern Organe vermehrt, und 
bier ein vorzeitiger abnormer Entwidlungstrieb gewedt, 
welcher meiſtens zugleich im einer doppelter Richtung, 
nämlich in den Organen ber Zeugung und der Ernäb: 
rung bervorzubreheu pflegt. Die für Geift und Körper 
gerftörenden Folgen der erften Richtung find alen auf: | 


merkfamen £chrern genugfam bekannt; fie wurden ehemals 
zu viel umd zu offen befprochen, umd werden heute zu 
febr fecretirt, Die zweite Richtung trifft die Organe ber 
Verdauung und der Blutbereitung, vorziglich den Darm⸗ 
fanal, die Milz, die Leber und die drüfigen Theile. Hier 
wird der Grund zu den fogenannten Stodungen im Uns 
terleibe, zu den Verdauungs: und Hämorrhoidalbefchwers 
den, und überhaupt zu dem zahlreichen und febr zuſam⸗ 
mengefezten Uebeln gelegt, die aus ſolchen Buftänden ſich 
berausbilden, und mit der Zeit dem ganzen Organismus 
mitleidend machen können. Bumeilen ſieht man fogar diefe 
Uebel noch auf den Gpmnafien ihre Ausbildung erlangen, 
denn es ift keine große Seltenheit mebr, fleißige Primaner 
und Secundaner zu finden, die fhon vollendete Hoypochon⸗ 
driſten ſind, und den traurigen Vorzug haben, an einer 
Krankheit zu leiden, welche fonft nur für eine Eigenheit 
des maͤnnlichen Alters gehalten wurde, Minder oder 
mehr muß auch die Bruft am Leiden Untbeil nehmen, 
vorzugsweife bei Jünglingen, deren Lungen ſchon von 
Haufe aus nicht die vollfommenften find. Die borgebogene 
Stellung beim Lefen, Schreiben, Zeichnen u, dergl,, die 
leiſen, kurzen Athemzuͤge (respiratio parva), die allezeit 
eintreten, wenn die Aufmerkſamkeit rege oder gefpannt 
iſt laſſen nicht zu, daß die Lungen volftäudig ausgedehnt, 
die Luft in denfelben gehörig erneuert und ausgeſchieden, 
und die Musleln der Bruſt in hinlaͤnglicher Uebung und 
Thaͤtigkeit erhalten werden. Der ganze Proceh der Reſpi⸗ 
ration geſchieht auf diefe Weife nur halb und unvollfoms 
men; ein Mangel, der oft lange Zeit ohne bemertbaren 
Nachtheil ertragen wird, der aber, in einem jugendlichen, 
zumal mit ſchwacher Bruſt begabten Körper täglich viele 
Stunden fortdauernd, für die Bereitung und den Um—⸗ 
lauf ded Blutes fowohl, wie für die Zungen jelbit, von 
ben ſchaͤdlichſten Folgen, und das wichtigſte urſaͤchliche 
Moment der fo häufigen Lungenſucht iſt, wenn biefe auch 
viel fpäter, und öfters erft zwiſchen dem swanzigiten und 
vierzigften Jabre zum Ausbruche gelangt, Kommt bierbei 
noch in Erwägung, daß bie Luft, die von den Schülern 
eingeatbmet wird, gewoͤhnlich durd das Beifammenfepn 
Vieler in einem verbältnifmäßig engen Raume verdorben 
oder wenigftend nicht rein ift, und um fo mehr die Ei— 
genſchaft eines Pabulum vitao verliert, je länger das 
Beifammenfepn dauert, fo wird auch der hieraus für Die 
Blutbereitung und Ernährung entfpringende Nachtbeil 
nicht zu niedrig anzuſchlagen ſeyn. Das Singen, ſehr 
geeignet zur Entwidlung und Stärkung einer fonft geſun ⸗ 
den Bruſt, und deßhalb auch fuͤr dieſen Zweck zu empfeb« 
len, bringt in einer geſchwaͤchten oder der Anftrengung 
— une zu leicht die entgegengefejte Wirkung 
rvor. 
Der Schluß folgt.) 
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Unterrichtswefen. 


4) Zum Schug der Geſundheit in den Schulen. 
Bon Dr. €. J. Lorinfer. 
2) Ueber das Verderben auf deutfchen Univerfitätin 
von Dr. 5. 4. W. Diefterweg. 
Scılub.) 

„Richten wir noch zulezt den Blick auf das Haupt, 
fo fält vor Allem auf, wie ſehr bei vielen Jünglingen 
das edelfte Gebilde des Menihen, das Auge, im feiner 
Sehtraft gefhmäht und ohne Schonung mißhandelt wird. 
Noch nie, fo lange es Schulen gebt, ift die Kurjſichtig— 
teit unter der Jugend fo häufig geweien, und mit jedem 
Jahre ſcheint die Zabl der Brillenträger in den oberen 
Klaffen zuzunebmen. Man bat die Urſache diefes Feblers 
in dem fleinen Drude und (lebten Papiere der Schul: 
bücher zu finden geglaubt, umd wirkich ift nicht zu läugnen, 
dad oft Schriften folder Art ein ſchlimmes Augenpulver 
find, und in diefer Beziehung felbft die niedlichen und 
beliebten Shulausgaben der Klafliter von Tauchnitz und 
Teubner noch Manches zu wuͤnſchen tibrig laſſen; viel mebr 
jedoh und vorzugsweife muß die Augenſchwaͤde dem zu 
anhaltenden, bei S.nnen: und bei Lampenlicht fortgefegten 
Leſen und Schreiben üderhaupt, und außerdem der con: 
fenfuellen Wirkung beigemefen werden, welche das Seh: 


organ bei fisender Stellung des Körpers von Seiten bes 
Unterleibed zu erdulden hat. Das Uebel wird durch ſchlechte 
Brillen verfhlimmert, die in Meineren Städten gewoͤhn⸗ 
lih von Haufirern gefauft werden, benen verftattet iſt, 
im Lande umberzuzieben und die Augen zu blenden,“ 

Diefe durbaus der Wahrheit gemäßen Aeußerungen 
eines denfenden Arztes verdienen alle Beberziaung. Die: 
felbe Klage ift fon zu oft laut geworden, ald das Wer: 
maltungen, die es mit dem Volk wohl meinen und die, 
befonders in monarchiſchen Staaten, die Vernunft im 
Staatsförper repräfentiren ſollen, nicht endlich eraſtlich 
derjelben ihr Ohr leihen müßten. 

Doc hat Herr Lorinfer nur die Hälfte gefagt. Es iſt 
nicht genug, die geiftigen Unitrengungen der Jugend zu 
ermäßigen, ed muß auch eine pofitive Kräftigung und 
Bildung des Körpers hinzukommen. Es wird fo lange 
nicht geholfen werden, bis in den Schulen wieder För: 
verlihe Uebungen und zwar allgemein eingeführt 
werben, 

Die Turnpläge find in Preußen feit ſiebzehn Jahren 
aufgeboben. Binnen diefer Zeit dihrfte verjährt feun, was 
ur Aufbebung Veranlafung gad. Auch damals ſchon hätte 
alles, was die Regierung mißbilligre, leicht befeitigt wer: 
den können, wenn die armnaſtiſchen Uebungen als ein 
allgemeines Staatsinftitut, ald Vorſchule zum Militär: 
dienft behandelt und allgemein unter Leitung von politisch 
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unbedeutenden Halbmilitärs (gleich den Fecht und Shmimm: 
meiftern) eingeführt worden wären. ‘Nur defbalb, weil 
das Turnen Privatfabe unter der Leitung eimer etwas 
ſchwaͤrmeriſchen Partei blieb, und fib in Tradt, Sprache, 
Manieren und Begriffen gänslih von der gewöhnlichen 
Weit ifolirte, ſchien es einerfeits der Megierung gefähr: 
lich, anderfeits dem Publikum lächerlich. 

Jezt ift, wie man zu fagen pflegt, Grad darüber ge: 
wachſen. Ed iſt nicht die gerinafte Beſorguiß mehr vor: 
banden, daß die gumnaftifhben Webungen, menn man ſie 
algemein auf die von und angedeutere Weile einfübrte, 
in die alte langbaarige Seltfamkeit zurudfallen wuͤrden. 
Dagegen ift es fonnenklar, dab die Jugend mebr als je 
folder Uebungen bedarf, Das Bedürfniß der Gumnaftif 
iſt nicht nur immer geblieben, fondern es bat ſich and 
gefteigert durch das von Herrn Lorinfer fo meifterbaft 
geſchilderte Uebermaaß mervöfer Aufreizungen. 

Die Nüdwirkung der Gpmnaftit anf die Moralität 
verdient einer befondern Erwägung. Predigten, Vorftellun: 
gen von der Heiligkeit des Körpers, von den üblen Folgen 
der Entnervung, vorfihtige Ermahnungen belfen nichts, 
wo ber durch geiftige Anftrengungen überreijte Körper, 
franfbafte Frübzeitigkeit der Begebrungstriebe und befon: 
ders die am ſtilles Bruͤten gewöhnte Phantafie alle Ner: 
ven der Jugend erhitzen. Dagegen bilft gan fiber bie 
tuͤchtige Regung der Anoben und Musfeln in der Gym⸗ 
naftif, die gefunde Bewegung, das dadurch bewirkte för 
perlihe MWohlgefühl und der alddann immer auch unbes 
wußt fih ausbildende männlibe Stolz, dem bie weichlichen 
Laſter ſchon von felbft und obne dab es deßhalb einer Er: 
mahnung bedarf, veräctlic erſcheinen. 

Wo die gefunde Körperfraft vormaltet, ba aud die 
Sittlichkeit. Das haben die Altern Heldenvölfer bewieſen. 
Das beweiſen noch jezt die Fräftigen Alpenföhne überall, mo 
das Fabrikweſen noch nicht feine Entnervung hingebracht bat. 

Die Schrift des Herrn Dieſterweg betrifft vor: 
zugsweiſe die Univerfitäten und entbält ſehr beber: 
zigenswertbe Wahrheiten, die man nicht defwegen in ben 
Wind ſchlagen darf, weil einige der daran geknuͤpften 
Vorfchläge unausführbar find. 

Zuerſt bedauert der Verfaſſer, daß die Univerfitätd: 
lehrer viel zu gelebrt feven: „Der akademiſche Lehrer braudt 
als folber fein Forſcher, aber er muß ein Lehrer fepn. 
Vereinigt fih Beides in derſelben Perſon, beito beifer; 
aber ed nicht nöthig, fo wie ed auch ſehr felten if. Im 
den meiften Fälen ſchließen beide Richtungen einander aus, 
Der gelehrte Forſcher liebt die Einfamteit des Denkens, 
die Nie Betrahtung, indem er die Grenzen bes menſch— 
lihen Erfennens zu erweitern firebt. Er bat ed mit der 
Sache, nit mit der Form, nicht mit der Art der Ent: 
widlung bed Geiſtes zu thun, er denft nicht an die Me: 
thobe. Der Lehrer dagegen richtet fein Hauptaugenmerk auf 
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die Geſetze der Entfaltung des jugendlichen Geiſtes, auf 
bie Art und Weiſe, wie derſelbe erregt und gerichtet wer⸗ 
den muß, damit er zur felbftitändigen, freien Entwidlung 
gelange. Er liebt daher das laute Denken, und er fuhrt 
die Gemeinfhaft mit ſtrebenden Juͤnglingen, die dad Be 
duͤrfniß der Entwicklung lebendig im fih empfinden. Die 
Umgebung, in welder das Geſchaͤft des Forſchens allein 
gedeiht, ift Die abgeſchiedene Stile, ein einfames Landhaus 
oder eine Buͤcherburg; dad Geſchäft des Lehrend dagegen 
gedeibt nur im dem Lehrs und Hörfaale bei ber lauten, 
möglichft lebendigen Mede und Gegenrede. Zur Ermeite 
rung der Wiffenfbaften wird eine Sammlung ded Geis 
ftes und eine Muße erfordert, wie fie dem in lebenbigem 
Verkehr mit beiteren Tünglingen ftehenden Lehrer nicht 
zu Theil wird, Darum ziehen fib alle eigentliben gelehr⸗ 
ten Forfcher gern vom Leben zurid, uud darum find die 
tuͤchtigſten akademiſchen Lebrer felten oder nie in demfelben 
Maße, als fie Lehrer find, zugleich wiſſenſchaft liche For ſcher. 
Offenbar bat man dieſe meift entgefezten Belimmungen 
nicht immer gebörig von einander gefbieden. Man bat 
die Belebriamfeit mit ber Lebrfunft verwechielt, und ben 
Mann für den beften akademiſchen Lehrer gehalten, ber 
ber gelebrtefte war. Ich miederhole eg, es gibt feinen guten 
Lebrer ohne gruͤndliches Willen; aber dieſes allein ſtempelt 
keinen zum Lehrer. In ber Degel fübrt ed allein von ber 
Lehrkunſt ab, Denn fie it ein Können, zu dem fich ber 
Gelehrte bei feiner ausſchließlich theoretifhen, unpraftis 
ſchen unb abftraften Richtung micht gern berabläßt, Die 
größten Gelehrten find darum meift unmwillige, ungefdidte, 
ungewiflenbafte, d. h. ſchlechte Lehrer, und die tüchtigften 
Lehrer darum meift keine Forſcher. Dad Erforſchen bes 
Neuen erfordert Genie, dad Lehren Talent, Der afademi: 
(he Lehrer braucht daher Fein Genie zu fern, aber er darf 
des (Lehr⸗) Talente nicht entbebren. Zur Befeftigung bie: 
ſes hoͤchſt wichtigen Unterſchiedes bat, wenn ich nicht irre, 
Jemand den Vorſchlag geiban, die Afademien von den 
Univerfitäten zu fcheiden, jenen die eigentlichen gelehrten 
Forſcher, diefen die eigentlichen Lehrer der Wiſſenſchaften 
zuzuweiſen. Ein Vorſchlag, welder im boͤchſten Grabe 
der weiteren Ueberlegung wuͤrdig iſt. Vielen großen Uebeln 
der heutigen Univerfitäten würde dadurch vorgebeugt were 
den. Welche Marter ift es für die Studenten, tagtäglich 
zu den Füßen eines Mannes zu ſitzen, der die Gabe des 
Lehrens nicht befizt, felbft wenn er der ausgezeichneteſte, 
berubmtefte Gelehrte ſeyn ſollte. Sie ſitzen da mit lern: 
begierigen Ohren, fie ſchreiben die Worte nad, bie fle 
hören, aber fie verftehen den Mann nicht, Leider gilt dies 
in Deutihland noch fir den Beweis der Meifterfchaft, 
für einen unfrüglichen Beweis der Gruͤndlichkeit und der 
Tiefe. Von Hegel bat man gefagt, daß ibn Ciner ver 
ftanden babe, Doc wir wollen hoffen, daf ihn in jedem 
Semeiter zehn verftanden haben, Aber ſtets hörten ihm 
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Hunderte! Was ift nun aus diefen geworben? Melden 
Gewinn haben fie gezogen von ben Stunden, die fie auf: 
opferten, vom der Geiſtesqual, die fie empfunden? Oder 
wird man etwa dadurch für die Wiſſenſchaſten, die Pbi: 
lofopbie, oder fir pbilofopbifhe Behandlung gkwonnen, 
wenn man nichts verjteht? So viel it gewiß, Hegel mag 
ein tiefer Forſcher geweien ſeyn, er war einer ber ichled: 
teftem Lehrer, die es jemals gegeben bat. Jenes lann 
ich nicht beurtheilen, denn ih gehöre aud zu denen, die 
ihn nicht verftanden haben, und ich verftebe auch bie nit, 
die ibm verftanden zu haben behaupten; aber bieles weiß 
ih aus @rfabrung. Im Jahr 1825 bospitirte ich bei ihm 
einige Stunden. Er quälte ſich damit ab, dem Unterſchied 
ded Discurfiven und Intuitiven deutlih zu machen. Aber 
von ihm konute man diefen Unterfchieb, ben man einem 
Secundaner leicht deutlib maden kann, nicht lernen, 
Wer ihm vorher nicht Fannte, lernte ibn gewiß durch ibn 
nicht kennen. Hegel gehörte daher in die Alademie, d. b. 
in die file Kammer, nicht auf den Fehrftuhl, Denn die 
Deutlichteit ift die erfte Eigenſchaft jedes Lehrers. Ohne 
fie gibt es keine Lehrergröße. Wer ein Lehrer Anderer 
fern will und für Andere berufen ift, bat fich zu biefen 
hinabzulaſſen und fie von ihrem Standpunkte aud zu fei- 
ner Höhe hinaufzuziehen. Diefes ift feine Pflicht, und 
darin beitebt fein Rubm. Mag er fib fir feine neuen 
Begriffe einen neuen Sprachgebrauch wählen, er hat die: 
fen an die Begriffe und den allgemeinen Sprachgebrauch, 
die er ohne Unbiligfeit bei den ibm uͤberwieſenen Schi: 
iern vorausſehen kann, anzuſchließen. Kann er biefed 
nidt, fo paßt er nicht zum Lehrer, und will er es nicht, 
fo handelt er gewiſſenlos. Es gibt einen falihen und 
eisen wahren Scarffinn. Der wahre ift gerichtet auf 
bie Erforſchung des Wahren; dem falfchen iftes nicht um 
die Wahrheit, fondern um die Aufſpuͤrung bisher über: 
ſehener Derhältniffe und Beziehungen und um den Schein 
der Eonſequenz zu thun. Nicht das (ſcheinbar) ſcharſſin⸗ 
wigfte Softem verdient den Vorzug, fondern das wahrſte. 
Der Scharffinn, geübt und angewandt auf ſalſche Vorder: 
fäge,, und im Beſitz biendender Eonfeguenzmaderei iſt fuͤr 
Juͤnglinge, die wicht prüfen koͤnnen, wahrhaft gefährlich. 
Diefer falihe Scharffinn liebt dad Gewand der Dunfel: 
heit; er huͤut fi in Unverftändlichfeit eim, dem Wahne 
huldigend, daß fie ein Merkmal ber Tiefe der Forſchung 
fep. Uber die wahre Tiefe it Har und, weil fie Mar iſt, 
verftändlich und dem aufmerffamen Bewußtiepn Sebildeter 
zugaͤnglich. Die Unklarheit iſt entweder ein Mangel tiefer 
Forſchung, oder der Metbobe, oder der Verſchrobenheit 
der Sprace, alfo jederzeit ein Fehler. Wohin ift nit 
unfere Philofopbie gerathen, die Philafophie, von der es 
bis zum heutigen Tage ungewiß ift, ob ein Menfc fie 
verftanden, ja die vielleicht der Erfinder ſelbſt nicht ganz 
verftand! Geftand doch ſchon Fichte fpäter in feiner Offenheit 


ſelbſt, daß er manchen Satz feiner Wiſſenſchaftslehre nicht 
mehr verftehe, und der mit der Sprachwiſſenſchaft ver: 
traute, wiſſenſchaftliche Bernhardi, daß er, ungeachtet 
fiebenmaligen Hörend und Studirens ber Fichte ſchen 
Wiſſenſchaftslehre, fie nicht verſtanden habe. Und dieſe 
Pbilofophie, der ſogar ein Schelling, der Schöpfer der 
MNaturpbilofophie, dem man dad Prädikat der durchſichti⸗ 
gen, lichten Verftändlichleit, wie Leffing und Kant fie 
befaßen, nicht beilegen fann, den Vorwurf der lnver: 
fändlichfeit macht, trägt man unfern unpbilofopbifden 
Yinglingen vor: Wohin find wir in dieſer Beziehung 
geratben, wohin werden wir noch geratben, wenn ed 
fo fortgeht in die Unflarheit, Unverftändlickeit, Myſtil 
hinein! Es ift eine fehr merkwürdige Erfcheinung, daß 
man Dinge duldet, wie fie alle Tage auf unferen Unis 
verfiräten paffiren. Es find Staatdanftalten unfere Uni: 
verfitäten, ibre Lehrer vom Staate berufen, reifenden 
Jünglingen die Wahrheit der Wiſſenſchaft borzutragen 
und ihren Geiſt durch die Erforfhung diefer Wahr heit zu 
bilden. Was iſt Wahrheit? fragen wir heute noch wie 
vor Jahrtauſenden. Das iſt ganz richtig. Aber daraus kann 
doch nur die hoͤchſte Sophiſtik oder die ſtumpfeſte Gleich⸗ 
guͤltigleit gegen das durch Jahrhunderte hindurch erbeutete 
Semeingut der Wahrheit den Schluß ziehen, daß ed recht 
und billig oder aub mur erlaubt oder wohl gar zweck⸗ 
mäßig fen, unfern alademifchen Jünglingen, d. b. Leuten, 
denen man in der Regel die Gabe tieferer Priifung nit 
zutrauen kann, funfelnagelneue Wahrheiten, wie fie viel: 
leicht im der vorbergehenden Macht in einem, wenn auch 
noch fo begeifterten Hirne entfprungen find, vorzutragen 
und vorzulegen — ald ewige Wahrheit,“ 


Herr Diefterweg bätte noch dinzuflgen dürfen, daß 
ſolche ſcholaſtiſche Collegia, namentlih aber die Hegel: 
ſchen, die Pflanzſchulen des geiftigen Hohmuths 
find, über die man jest fo laute Klagen führen hört. 
Während ber größere Theil der fudirenden Jugend in 
einem Golegium Hegels oder der SHegelianer ſizt und 
ſchwizt, daß ihm dumm wird, 

als ging ihm ein Muͤhlrad im Kopf herum, 
glaubt wenigitend ein Kleiner Theil die Sache capirt zu 
baben oder faßt davon auf, was der Eitelleit der Yılngs 
linge fo febr ſchmeichelt. Hegel fest ald das lezte Re— 
fultat der Forſchung feit, daß Gott ih nur im Menfben 
ſelbſt fortdente, außer ibm aber mit exiſtire. So wer 
den die Köpfe von taufend jungen Leuten verwirrt. Gie 
ſind dur die Lehre ihres Meifters allwiſſend, fie befins 
den fib im Zuftande der hoͤchſten Vollfommenheit, fie 
fegen ſich hochmuͤthig über alles binweg. Sie brauchen 
nichts mehr zu lernen, keine Erfahrung zu fammeln. Gie 
find aud über den Unterſchied von gut und boͤs erhaben. 
Für fie gibt es fein Gewiſſen mehr, Teine Achtung vor 
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irgend einer Pflicht, feine Wuͤdſichtigung einer fremben 
Einfiht und Erfahrung. 

Wie febr aber Herr Dieſterweg Recht hat, über die 
gelehrte Werftiegenheit fo mander Univerfitätsiehrer zu 
Hagen, fo ſcheint doch das von Theremin und ihm vor: 
geſchlagene Dialogifiren auf Univerfitäten (eine Art doͤhe⸗ 
rer wechfelfeitiger Unterricht) nicht zweck maßlg. Sollen 
blode Facta und beftimmte Säge dem Gedaͤchtniß einge: 
prägt werden, fo bedarf es dazu des Dialoges nicht. Soll 
aber der Geift geihärft werden durch ben Dialog, ſo 
fürdte ich, der Unterricht auf Univerfirären werde ſich 
bald auflöfen in Geſchwaͤtz und die Scholaftit, die man 
vermeiden will, wird uns erſt über den Kopf wachen. 
Der Dialog fol nit ganz ausgeſchloſſen, aber aud nicht 
zur Megel gemacht werden, 

Lehrer im Gegenſatz gegen Gelehrte, Meifter in der 
Methode im Gegenfaß gegen Meifter in der Wiſſenſchaft 
werden ſchwer, ja unmöglich aufzufinden ſeyn. Es liegt 
in der Natur der Dinge, daß ber Vebrer felber forihen 
oder wenigftens den Schein daven haben will. Leute, die 
ein fremdes Willen bloß für Dritte zuſchneiden follen, 
find entweder bloße Maſchinen, oder halten es nicht aus, 
wenn fie mehr ald Maſchinen find. 

Es wird wohl beim Alten bleiben muͤſſen. Die Leh— 
rer werden immer die Forſcher felbft ſeyn. Doc könnten 
die Kultminifterien allerdings bei der Wahl der Univer: 
fitätdiehrer beſſer unterfbeiden, manden ſchwuͤlſtigen 
Scholaſtiker lieber eine Sinecure ald Mitglied einer ge: 
kehrten Akademie und dagegen den Lehrftubl einem Flareren 
und praltiſcheren Manne geben. 

Mit Rebt wüniht der Verfaſſer ferner, dad Prir 
patintereſſe der Profelforen möge nicht fo gar unge 
bunden walten, weil das nothwendig demoralifirend wırke, 
Er verficht darunter beionderd die gemeine Jndu: 
firie derjenigen gelebrten Herren, die ihre Honorare 
hoch fdrauben, fie andern beneiden und abjagen, fih zur 
niedrigften Demagogie unter den Studenten berabiaffen, 
um Zubörer zu angeln ıc. und nicht minder die damit 
oft fehr mabe verwandte gelebrie Polemik, in welcher 
ſich die Herren vor den Augen der Jugend berumbal: 
gen und oft auf die perfönlichfte Weiſe bämiih und bos: 
daft wechfelfeitig um jede Achtung bringen. 

Bon den @goiften, die mit ihrer Katbederberedfam: 
feit ledialih Handel treiben, fihb Kunden erſchmeicheln, 
den Goneurrenten ruiniren, fib an den Meiſtbietenden 
verfteigern, und gleich den Ballet: Tänzerinnen von einer 
Hauptitadt zur andern zieben, menn man ibmen einen 
immer böber gefteigerten Gehalt anbietet — von folden 
Plusmahern, denen die Wiſſenſchaft nur⸗ die Kub 
iſt, die fie mir Butter verforgt, lann freilich die Erweckung 
eines fittlihen und namentlich patriotiſchen Sinnes unter 
den jungen Leuten nit erwartet werden. 


Oder etwa von ben diplomatiſchen Vrofefforen, 
bie fib in bie Salons drangen, babe Titel und Orden zu 
haſchen traten, fib nur im Laͤcheln der Großen gluͤclich 
füblen? 

Es gab eine Zeit, wo auf deutihen Univerfitäten 
alles, mas von Patriotidmus nur eine entfernte Mitte: 
rung batte, foftematiich eerafirt wurde, mo ſich alle Pro: 
fefforen, bie den fittlihen und vaterländifhen Geiſt in 
der ftudirenden Jugend förderten, ploͤtzlich außer Wirk: 
famteit gefest ſahen, und wo unter der Jugend felbft 
nichts fo fiber Verdacht erregte, ald fittliber Wandel, 
nichtd fo fhonend behandelt, fogar begünftigt und pre: 
vosirt wurde, als die alte Lüderlichfeit der kandemanns 
fhaften, und das von dem Herrn Verfaſſer ermähnte 
Übonnement auf bie plochiihen und phyſiſchen Mer: 
peftungsanitalten. 

Man darf jest wohl fragen: bat das Mittel ange: 
ſchlagen? Ich fürdte, nur der gute Geiſt iſt verfbmwun: 
ben, der böfe iſt geblieben und bat fi noch verſchlim⸗ 
mert. Die Aufregung in ber Yugend bat, ſeitdem bie 
beutihe Sefinnung und keuſche Gefittung in ihrer Mitte 
zum Verbrechen und lächerlich gemacht worden ift, einen 
in ſittlich wie politiſcher Hinſicht franzoͤſiſchen Che 
rakter angenommen. Hat man etwas dabei gemonnen? 
Sind die Verhaftungen niht um das Iwanzigfache ge: 
ftiegen? Und bat fi nicht, abgeſehen von den politiſchen 
Attentaten, eine junge Literarur vol Seelenihmuß auf⸗ 
getban, von fo tiefer fitrliber Merdorbenbeit, daß man 
billig fragen muß: wohin wird dies noch weiter führen, 
wenn man der beutiben Gelinnung und Gefittung nicht 
wieder die Achtung verfchafft, die man tbr genommen? 

Unfern Univerfitäten feblt allerdings bei einem 
Uebermaaß von Intelligenz das moraliſche Gewicht. Der 
Fleiß allein thur ed nicht und bat es nie gethan. Mon 
ieber forderte man daneben eine edle Begeiſterung. Die 
felbe ift aber jezt nicht mebr vorbanden, fondern bat 
fi® zerſezt in den lopalen Eigennutz, der jeder Gewalt 
ſchmeichelt und jede Wiſſenſchaft für fie fälfht und mem 
suichneider, um fih zu poufliren, — in bie leidige 
Ironie, die kraftlos an allen Wiſſenſchaften berumfpäts 
telt, die nichts mebr glaube und der nicots mehr übrig 
bleibe, ald der Spiegel ihrer eignen @itelleit, — und 
in die Tollbeit holeriiher Naturen, die zwiſchen jenen 
beiden wild durchbrechen und niht Mube noch Raſt haben 
in diefer begeifterungslofen Zeit und die Begeiſterung 
ſuchen und fie in Deutſchland nicht mehr finden fönnen 
und dann im franzöfifbe Dienfte gehen und im Ausland 
ober in Gefaͤngniſſen enden. 

Gegen ale dieſe Uebel gibt ed nur ein einziges 
Mittel. Belebt die Baterlandsliebe! 
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10) Fauſt, ein Gedicht von Nicolaus Lenau. 
Stuttgart und Tübingen, 3. ©. Cotta'ſche Buchs 
handlung, 18536. 

441) Fauft, eine Tragbdie von B. v. B. Leipzig, 
Brodbaus, 1835. 


1 

Die Sage von Fauſt iſt ſcon gar oft poetiſch behandelt | 
worden, zuerſt von vefling in einem feinen Fragment, 
dann von Goethe, Maler Müller, Klinger, Becftein, 
9, D. Hoffmann, Grabbe, aub von Lord Boron im 
Manfred, und jest wieder von zwei Dichtern. Unſere 
Anfiht, wie man die Sage nicht aufzufaſſen babe, iſt 
ausführlib in Nr. 47— 49 des Fiteraturblatts von 1835 
dargelegt. Wir erklärten uns dort gegen die von Goethe 
beliebte und auch von Undern nachgeahmte poetiſche 
Weichlichkeit, die den Fauft wie ein ungezogenes Schooß: 
find hätfchelt und troß aller Unarten, ja troß der ſchäͤnd⸗ 
lichften Frevel nicht zu ftrafen wage. Wir vindicirten 
dem tiefen Ernſt jener Sage, dem Schredliden, das in 
ihr liegt, ihr altes Recht. Wir glaubten, alles Groß: 
artige der Sage gebe verloren, wenn man, mie Goethe 
gethan, auf die willkürlicoſte und frivolfie Weife den 
Unterfhied von Gut und Böfe aufhöbe, dem voruehmen 
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Sünder alle und jede Treu: und Gewiſſenloſigkeit ver: 
zeibe, ibm auf eine läherlibe Weile ein wenig mit der 
Hölle kokettiren ließe und dann doch in den Himmel ein 
fübre, quasi re bene gesta. Wir fahen in Goethe's 
Fauft einen genialen Schwädhling, der von weibiihen 
Gelüften gepeinigt fib nie zur wabren Kraft ded Mannes, 
nämlich zur Bekämpfung ded Egoismus, zu aufopferns 
der Pflichterfüllung und vor allem zur Trene erbeben 
fann. Wir faben einen Selbitling in ihm, der unere 
ſaͤttlich Rechte und ausſchließliche Vorrechte begehrt und 
fid nicht der kleinſten Pflicht unterziehen will. Ein fols 
cher Charakter muB fcheitern am emigen Gele der Welt, 
Wie lang er’s treibe, endlib muß ibm einmal das Dots 
nerwort: Bube! entgegenfchallen. 

Sp meint es die alte Sage, indem fie den Frevler 
zulezt der Hölle uͤberantwortet. So verlangt es Die 
VPoeſie, und es ift micht bloß eine grobe Verlegung aller 
ſittlichen Würde, fondern aub eine Geſchmacloſigkeit, 
wenn der Frevler, ftatt geftraft zu werden, geliebfost und 
in alle Himmel erboben wird. Die poetiſche Gerechtigkeit 
fteht über der Wıllfür der Poeten. E 

Die grobe Verlegung dieſer ewigen Megel in der Be: 
bandlung des Fauft erflärt fib aus einem pſochologiſchen 
Grunde. Der, oder refpective die Dichter, welche den Kauft 
verbimmelten, identificirten ſich felbft mit ihm, macdten 
ihn zu ihrem Spiegelbilde, dichteten ihm alle ihre eiguen 
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Schwaͤchen, Eitelfeiten, Taͤuſchungen an und fophiftifirs 
ten fih fo bie Furcht vor dem tiefen Ernit ber Dinge 
hinweg. Bekanntlich bat unfere ganze moderne Poefie 
einen ſehr fubieftiven Charafter, d. b. die Dichter balten 
fih mehr an ihre zufälligen und willkürlichen Empfin: 
dungen und Gedanken, ald an bie objective Wahrheit, 
an das, was nothwendig im Gegenftande liegt, den fie 
behandeln. Daber war noch nie eine Zeit unklaſſiſcher 
und unpoetifcher oder antipoetiicher, ald die unſere; nie 
wurden fo viele fchöne poetiſche Stoffe durb die willkür— 
lichſten Entitellungen der Dichter To arg verdorben, aid 
jest. Durch eine affeftirte und ſchwülſtige Sprache ver: 
darb man zwar im Zeitalter der Altern Gallomanie (wir 
baben leider auch eine jüngere) fbon viel, aber dies war 
nod etwas ſehr Unſchuldiges im Vergleich mit der jet 
derrſchenden Futftellung der Charaktere und Situationen, 
mir der Unnatur, die jezt von der Außern Hüuͤlle der 
Sprache zur innern Gonftruftion durchdrungen ıft und 
oft da am wibderlichiten auffält, wo die Sprace als folde 
febr ſchoͤn ift. 

Es ift uͤbrigens fonderbar, daß die Dichter faft im: 
mer aud Kauft einen fentimentalen Don Juan, einen 
weichen Molldftling gemacht baben. Liegt das auch in 
der Gage? Vielleicht, Zwar iſt dad Motiv der Sage die 
echt deutſche fpeculative Tiefe, der Wilfensdrang, bie 
kuͤhuſte Neugier, die ſich hinter Gott felber ftellen will, 
um ihm zu beifen, die Melt abzufehn. Zwar paart fi 
damit jene dem fpätern Mittelalter eigene Kecheit und 
Frechheit, bie übermüthig den Teufel fuchte, um mit 
ibm zu bublen, der bewußte Frevel, die Luſt am PWöfen, 
ber follte ed auf der andern Seite unwahr oder un: 
poetiſch ſeyn, die weiche Wolluſt des Gemuthes einzu: 
miſchen? Kann man beim bloßen Wiſſenwellen ſtehen 
bleiben? Hat Goethe nicht ganz recht, wenn er die That 
dem Gedanfen vorzieht? Aber kann die That bloß in 
jenem rohen mittelalterlihen Frevel beftehen? Muß fie 
ſich nicht den Genuß Aithetifh würzen? Darf die feinfte 
Schwelgerei des Geſühls dabei vergeffen werden? Oder 
fann, um die Sache noch anders zu fallen, der Teufel 
dem Meniven irgendwo beſſer beifommen, als in den 
fenrimentalen und weichlichen Neigungen und Gtim: 
mungen? 

Judeß bat Goethe diefe Weiclichkeit offenbar über: 
trieben, und etwas mehr Energie des Verſtandes, etwas 
mehr Frechbeit des Millend und etwas weniger Miübrun- 
gen des Gemuͤths in Kauft würden dem wahren Geiſt 
der altın Sage angemesen gewefen ſeyn. Soethe wollte 
nur die Verhimmlung Fauſts motiviren; er hätte deffen 
Höllenfahrt motiviren follen, 

Es ift daber nicht unerfreulih, wahrzunehmen, daß 
die beiden vorliegenden neueſten Prarbeitungen des Kauft 
von jenen weichlichen Verirrungen zur kräftigen Wahr: 

# 





beit der alten Sage zuruͤckehren, daß fie den Fauſt nicht 
mebr fentimental verbimmeln, fondern der Hölle anbeims 
fallen laffen. 


Lenau's Fauft bat fo viele Schönheiten, daß man 
fib von dem anfangs wohl jeden Leſer unwillkärlich bes 
ſchleichenden Mißbehagen, welches nur eine Nachahmung 
des Goethe'ſchen Fauſt vor ſich zu ſehen glaubt, gern zu 
der Anerlennung des bier waltendeu eignen, ſchönen und 
kräftigen Geiſtes befebrt. Cs it wahr, anfangs mifbe 
bagt und die Goetbe'ſche Manier, und je treuer bie 
Sprache Goethe's copirt ift, um fo mehr mißbedagt fie 
und, Wir wollen jeden Dichter originell, in der Form, 
wie im Geifte. Das Nachgemachte it immer un-ranide 
lih. Uber Lenau führt uns bald auf einen andern Stand: 
punft und wenn wir fein Gedicht mit Aufmerfamfeit 
verfolgen, verlieren wir dad, was er mit oethe gemein 
bat, aus den Augen und er erſcheint und in den we 
fentlihften Puntten origined, Cr bat die alte Sage auf 
eigne Weile tief und wabr aufgefaßt. 

Das einleitende Gedicht, der Schmetterling, if ſehr 
ſchoͤn am fih, aber wohl zu leicht und heiter, als daß 
es dad Schidfal Faufts uns vorbedeuten könnte. Hier 
bätten wir fdawärzere Schatten und etwas mehr als einen 
Schmetterling erwartet. Das zweite Gedicht war baber 
ald Ergängung motbwendig. Gleichwohl fagen beide nicht 
genug, und dag Merk würde weit fchlagender mit „dem 
Bernd“ beginnen. Kauft und fein Famulus find mit dem 
Anatomiren einer Leiche beſchaͤftigt: 


Fauft. 


Wenn bdiefe Reiche lachen Fönnte, trann, 

Die würde piöglih ein Gelaͤchter ſchlagen, 
Daß wir fie fo zerfhmeiben und beſchau'n, 
Daß wir die Todten um das Leben fragen, 
Mein Freund, das plumpe Meier tappt vergebens 
Berfaßnen Spuren nad des flücht'gen Lebens, 
Laͤngſt iſt das ſcheue Wild auf und davon; 

Es ſezte fluͤchtig durch deu Acheron, 

Drin ſich dem Jaͤger ſeine Spur verloren. 

Ich wiu's nicht laͤnger bier im Walde ſuchen. 
Mir duͤntt bad Loos des bloͤdgeaͤfften Thoren. 
Das Loos des Forſchers wahrlich zu verfluchen. 


Mephiſtopheles kommt ald fahrender Schuler dazu 
und fällt wohl zu ſehr im jeder Beziehung mit der Thüre 
ins Haus, Sein Erfheinen ift bei Goethe viel kunſt⸗ 
reicher angelegt. Er fagt bier: 


Dein Schbpfer ift bein Feind, geſteh dir's ged, 
Weit graufam er in diefe Nacht dich ſchuf, 
Und weil er beinen bangen Spälferuf 
Verhbhnt im feinem heimtichen Verſtect. 


Du mußt, fol fig dein Feind dir offenbaren, 
Einbrehen plöylich ald ein fühner Frager 

Su fein geheimnißroll verſchanztes Lager. 

Mupt angriffsweiſe gegen ibn verfahren. 

Wiuſt du in deines Feinds Entwürfe dringen, 
So mußt du ihn durch tapfern Angriff zwingen, 
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Benn ein Werbruß bie Seele Ihm erwelcht, 
Der Einnenreiy viel freier ihm beſchleicht. 


Ste kommen in eine Schenke. Fauſt verliebt fih in 
das erfte huͤbſche Mädchen und der Teufel geigt ihm ein 
wolluͤſtiges verführeriihed Lied vor, an welches der 
Dichter befondere Kunft gewendet hat, daher wir es 


Das er bie ftumme, flarre Stellung bricht, 
Und, aufgereizt, fih endlich ruͤhrt und ſpricht. 
Du mußt entweder dieſes Erdenleben 
Bertaumeln dumpf in viebifher Gebulb; 

Bo nicht, dich als entiloßner Maun erheben 


Und fühn zur Wahrheit dringen durch die Schuld. 


Mer glaubt, gehorcht, bed Fragers ſich beſcheidet, 
As frommes Rind fein Plaͤzchen Wieſe weidet, 
Den wird wohl nimmer mit bem Futtergraſe 
Die Wahrheit freundlich wachſen vor bie Naſe. 
Den Menſchen gab der ewige Deſpot 

Bör ihr Geſchick ein raͤthſethaft Gebot; 

Nur dem Verbrecher, der es uͤverſchritten, 
Wird's Mar und lesbar in das Herz geſchultten. 
Saft du den Muth, um dieſen Preis gu wetten, 


&o kann dich died mein Wort vom Zmeifel reiten. 


bier mittheilen wollen ; 


Fauft gibt ihm mod meiter Gehör und macht den 


Vakt mit ihm, mobei er die Bibel verbrennt: 
Mepbifiopbeles, 


Daß bu fo dumm warft und geglaubt, 
Die Wahrheit, ſcheu und ewig flüchtig, 
Nach der dir heiß die Pulſe pochen, 
Sie habe, vbllig zahm und zuͤchtig, 

In dieſen Schweinsband ſich verkrochen. 
Schlag dir die Fauſt zur Stirne oft. 
Das bu fo dumm warft und gehofft, 
Dab du geträumt haft, der Geſchichte 
Laͤngſt abgeweltte Judenblaͤtter, 

Sie dauern grün im Zeitenwetter, 
Und bad fie dir noch bringen Früchte, 
Die ewig frisch das Herz bir laben, 
Melt einer aufftanb, der begraben, 

©, Freund, fen bis zum Tod beträbt, 
Daß bu fo dumm mwarft und gellebt, 
Wie biefe Blätter dir geboten, 

Den ungeheuren Urbefpoten! 


Mephiſtopheles bietet nun auch bier dem Fauſt nichts 
anderes dar, als was bei Goethe, mämtich luſtigen der 


ben Sinnengenuß. 


Ein AIugendfreund will den Verführ— 


ten zuruchalten, doch umſonſt. Der Teufel philoſophirt 


ſehr fein und richtig: 


Am Menſchen iſt's ein mir beliebter Zug, 
Daß, wenn's Geſchick ihm eine Wunde fing, 


Bald wogen und fhwinben die ſcherzenden Thne 
Wie ſelig binfterbendes Luffgeftöbne, 

Wie fühed Geplauber, fo heimlich und ſicher, 

In ſchwuͤlen Naͤchten verliebtes Geticher. 

Bald wieder ein Steigen und Fallen und Schwelm; 
So ſchmiegen fi Thfterne Bapeswellen , 

Um blübende nackte Maͤdchengeſtalt. 

Jezt gellend ein Schrei in's Gemurmel fat: 

Das Mädchen erfprict, fie ruft nad Hilfe, 

Der Burſche, der feurige, fpringt aus dem Schitfe. 
Da haſſen fi, faſſen ſich maͤchtig die Klaͤnge, 
Und kaͤmpfen verſchlungen im wirren Gedraͤnge. 
Die badende Jungfrau, die fange gerungen, 

Wird endiig vom Mann zur Umarmung oczwungen. 
Dort fleht ein Buhte, dad Weib bat Erbarmen, 
Man hört fie von feinen Küffen erwarmen. 

Jezt Hingen im Dreigriff die fuftigen Saiten, 
Die wenn um ein Mädel zwei Buben ſich ftreiten ; 
Der eine, belegte, verſtummt allmaͤblig, 

Die liebenden Beiden umflammern fi feflg, 

Im Doppelgerbn die verſchmolzenen Stimmen 
Aufraſend die Leiter der Luſt erfliimmen, 

Und feuriger, braufender, ftürmifcher Immer, 

Wie Männergeiaudge, Jungferngewimmer, 
Erſchallen der Geige verführende Weifen, 

Und Alle verſchlingt ein bachantifhes Kreifen. 
Wie naͤrriſch bie Geiger des Doris ſich geberden! 
Sie werfen ja fämmell die Fidel zur Erben, 

Der zauberergriffene Wirbel bewegt, 

Was irgend die Schente Rebendiges hegt. 

Mir bleichem Meide bie drͤhnenben Mauern, 

Daß fie nicht mittanzen fbnnen bedauern. 

Bor allen aber der felige Fauſt 

Mit feiner Bröünerte den Tanz binbraust; . 
Er druͤckt ihr die Händen, er flammelt Schwüre, 
Und tanzt fie hinaus durch bie offene Thüre. 

Sie tanzen durch Flur und Gartengänge, 

Unb binterber jagen bie Geigentlänge; 

Sie tanzen taumelnd hinaus zum Walb, 

Und Teifer und leiſer bie Geige verbaut, 

Die ſchwindenden Tbne burcdfäufeln die Bäume, 
Wie tüferne, ſchmeichelnde Liebestraͤume. 

Da best den Albtenden Wonneſchaul 

Aus duftigen Buͤſchen de Nachtigall, 
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Der Dieter ſchiebt bier eine politiihe Zwiſchenſcene 
ein, Mephiſtopheles und Kauft kommen an einen Hof. 
Der eritere docirt ziemlich ausführlich, z. B.: 


Die heißer bie Luſt ber Truutenen ſchwellt, | 
Mıs wäre ber Sänger vom Teufel beſtellt. 
Da zieht fie nieder die Sehnſucht ſchwer, 


Und braufend verſchlingt fie das Wonnemeer, 


Hieran reiht fich die fomifche Beſchaͤmung eined ver: 
tiebten Paffen dur den Teufel. 


Mephiſtopheles macht alfo aus Fauft nichts anderes, 
ald einen Don Juan, genau wie ber Goethe. Man fönute 
fagen, dazu bätte es dro Teufels nicht erſt bedurft. 
Allein Goethe bat, wie ung duͤnkt, mit tiefer Men: 
fdentenutniß den Teufel fagen laſſen: Du erwartet etwas 
überihmwenglib Hobes und ich ſchleppe dich doch nur 
durch die gemeinte Alltäglichkeit, Fauſt würde das inne 
werden und fib daran fchon im Voraus efeln, wenn ihn 
nicht die damonifche Kurt ergriffe, die in dem wuͤſten lüber: 
liben Treiben einen unmwiderftebliben Reiz für ibn bat, bie 
Luft, an der Unſchuld, an der Tugend, am Heiligen zu freveln. 
Fauſfts ganze Don: Ananerie wäre unmwahriceinlih und 
unerträglib, wenn es ſich bloß von Sinnentaumel, von 
ordinärem Genußwechſel bandelte, wenn nicht Die ge: 
beimfte Habgier des feinftten Egoismus hınzulame, Die 
elluft mit Zerfiörungswuch paarend fihb die reinften 
und edelſten DOpfer ſucht. Darum it Goethe's Fauft 
nur in dem Wugenblid zum erjten Mal mit fi felbft 
zufrieden, in welchem er die kindlichſte Unſchuld 
morbet, 


genau ift noch weiter gegangen. Er bat feinen Fauft 
alle Stadien diefes graufamen Egoismus durclaufen 
lafen. Wir können Dabei feiner tiefen Keuntniß des 
menſchlichen Herzens, feinem feinen fittlihen Gefühl, 
feiner poetifhen Zartheit und Kraft nur unfere Bemwun: 
derung zollen. 


Mie Fauft auch in ber Alle der Sinnlichkeit, bes. 
rauſcht von teufliibem Zauber ſchwelgen mag, feine 
Seele faun dadurch nicht gefättigt werden, Sie bungert 
nad etwas anderm. ber fie kann fih von der ſinnlichen 
Vegier nicht mehr losreifen, fie vermischt ihre höbere 
Sehnſucht mit dieſer wilden Lu. Mit großer Aunft 
zeigt uns der Dichter, wie Fauſt unwiderſtehlich binge: 
zogen wird zu reinen frauen. Darin gıbt ſich noch ein 
alter Zug bed Herzens zu erkennen, die Sompathie 
eines urfprünglih edlen und boden Geiſtes, und man 
fönnte es für die Wirkung eines guten Genius halten. 
Aber diefer Zrieb ift in Fauſt für immer vergifter und 
jur duntelglübenden verzebrenden Flamme geworden. Er 
muß vernichten, was er liebt, und ihm felber noch un: 
bewußt beſchleicht ibn die free Teufelsbegier je nach 
dem reinften Engel. 


Sch rath" euch bier bas beſte Mitter: 
Wie für bie Thaten einft bie Alten 
Eenforen bielten,, follt ibe baften 
Eenforen als Gedankenduͤttel. 
Ja, fo ein Cenfor, fo ein aͤchter, 

- Ein umerbittlih ſcharfer Waͤchter 
Und tapferer Gedantenwärger, 
Der leider! erft zum Heil der Vürger 
Sn fernen, fhbnern Zeiten fproßt, 
Das wäre fo mein Angentrofi! 
Einft faptief ich unter grünen Bäumen, 
Da ift fein Bild mir Mar erfapienen, 
In meinen patriot'ſchen Träumen: 
ie er mit fieten Forſchermienen 
Gebanten greift auf ibrer Flucht, 
Und ihre bättenden Gemwanbe, 
Jed' Faͤltlein tüftend, ſtreng durchſucht 
Ob fie nicht führen Contrebande 
An allerlei verruchten Dingen, 
Ob fie ein Liebesbriefelein 
Der Freiheit wollen uͤberbriugen, 
Und ein gefaͤhrlich Steillbichein. — 
Mir ward in jenen Viſſonen 
Begluͤctter Zukunft ſchoͤnſſer Gruß: 
Ich ſah das Heer von Maulſpionen, 
Welch ein prophet'ſcher Hochgenuß! 
Wie Jaͤger, einen Fuchs zu preilen, 
Un’s Loch bes Bau's ibm Schlingen fleiem, 
Drein ſich ber Loſe muß verfangen, 
Treibt ibn aus feiner duntlen Schluft 
Hinaus vorwigiged Verlangen 
Nach freier, friſcher Waldesluft: 
So ſchaut' ich bamald ınit Ergegen 
An Menſchenmundes offner Pforte 
Spione lauern und die Worte 
Auffangen mit Verrarbes: Negen. 
Hat es bie Politie gebracht 
An ihrer Kunft zu ſolchen Flügen, 
Dann ift begründet eure Macht. 
Dann ift Negieren ein Vergnügen. 


Im Allgemeinen vermiſſen wir in Diefer Scene bie 
meifterbafte Kürze des Sarlasmus, mwodurd bei Goethe 
die Scene zwiſchen Mepbiftopbeled und dem jungen Schu⸗ 
ter fi in fo hohem Grave auszeichner. 

(Der Schluß folgt.) 
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ESchluß.) 


Wir werden ſogleich wieder auf das Feld der Liebe 
gefuͤhrt. Fauſt wird unterwegs von einem ehrlichen 
Schmied gaſtfrei eingeladen und deſſen anſpruchsloſe 
Hausfrau uͤbt gerade durch ihre Sittigkeit einen ſolchen 
MReiz auf das verdorbene Herz unſeres Helden, daß er 
dem Gelüften, fie zu verführen, nicht widerftehen Fann, 
Mber die Tugend ift dem Lafter um fo unzugaͤnzlicher, 
je weniger fie ihrer felbit bewußt ift, und fie wird fei- 
nem Teufelsgriff entrüdt, denn eine Bettlerin kommt 
mit einem elenden Kinde und ſchaudernd erfennt Fauft 
in ihr die Dirne wieder, bie er zuerft verführt, bat. 

Die Zuridweifung des Frevlers von der Schwelle 
bed häuslichen Friedens macht dem Gefühl des Dichters 
Ehre, Wie würde bier die neufranzoͤſiſche Schule in der 
Unatomie des Unleidlihen, im der Peinigung aller edlern 
Gefühle gewählt haben! 


Dem Klofterfrieden glaubte unfer Dichter diefe Gunft 
nicht gewähren zu muͤſſen. Fauft verführt eine Nonne. 


Mir Fadellichtern wandelt Paar an Paar, 
In weißen Kleidern, eine Kinderſchaar, 

Zur heilig naͤchtlichen Iohannisfeler, 

In zarten Händen Blumentränze tragend; 
Sungfrauen dann, im ernften Nonnenfcleier 
Freudvoll dem ſuͤhen Erdengläd entfagend; 
Mit Kreuzen dann, Im bunten Orbensrode, 
Ziehn priefterlihe Greife, ftreng gereibt, 
Gefentten Hauptes, und in Bart und Locke 
Den weißen Morgenreif ber Ewigfeit. 

Sie ſchreiten fingend fort bie Waldesbahnen. 
Horch! wie in heilen Kinderfiimmen fingt 
Die Lebensahnung, unb zuſammentlingt 

Mir greifer Stimmen tiefem Tobesahnen! 
Horh, Bauft, wie ernfter Tod unb heitres Reben, 
In Gott verloren, bier fo ſchoͤn verſchweben! 
Er flarrt hervor aus bunflem Bufhesgitter, 
Die Frommen um ihr Gluͤck beneldend bitter, 
Als fie voräber, und ber lezte Ton 

Des immer fernern, Teifern Liebs entflohn, 
Und als ber fernen Fackeln Tester Schein 
Den Wald noch einmal zauberhell verklärt, 
Und nun dahin am Laube zitternd fährt, 
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Als Fauſt im Finftern wieber fteht allein: 
Da faht er feft und wild fein treues Noß, 
Und drücdt bad Anttig tief in feine Maͤlmen 
Und weint an feinem Halfe heiße Ehränen, 
Wie er noch mie fo Hitter fie vergoß. 


Diefer ſchoͤnen Schilderung folgt eine deito wider: 
lichere. Die Nonne ift verführt. Kauft kehrt in biefe 
Gegend zurück und Mepbiftopheles belt, um feine zaͤrt⸗ 
liben @rinnerungen zu verböbnen, aus bem See neben 


dem Kloſter — die Gebeine eines erfäuften Kindes 
bervor. 

Vierte Verfuͤhrungsſcene. Es gilt eine zarte Kb: 
nigstodter. 


Sie ift ſo ſchoͤn, die ſchoͤnſte der Jungfrauen, 

Daß man fie nicht kann ohne Schmerz vbetrachten, 
Denn zitternd ſpricht das Herz mit bangem Grauen: 
Tan dir muß ſelbſt der Tod, ter kalte, ſchmachlen: — 
O ſchwelge noch in ibrem Aublick, Welt, 

Solange dieſer flüͤcht'ge ZJauber hält! 

Berauſchet euch in ihrem Odem, Lüuͤfte! 

Berhaucht, beglücdte Blumen, eure Düfte! 

D eilet ſchneller aus ben Himmeldfernen 

Heruͤber, goldne Strablen von ben Steruen, 

Und ſirbmet eure Kuͤſſe auf fie nieder, 

So holde Jungfrau findet ihr nicht wieder. 


Dieſes Bild hat der Dichter mit befonderer Liebe und 
Kunft ausgeführt. Fauft tritt als Maler auf und malt 
die Prinzeſſin und prägt fib mit jedem Zuge tiefer dieſes 
Bild der reinſten engelgleiben Schoͤnheit ein, vor def 
Die milde Begier in feinem Herzen ſcheu zuruͤckſchreckt, 
während fie doch nicht von ihr weichen und laffen faun, 


D Franenfhönhelt! Vieles ift zu preifen 

Un dir, in ewig unerfhöpften Weifen; 

Das ift bein Schoͤnſtes: daß in deiner Nähe 

Auch wilde Sinderberpen weicher ſchlagen, 

Daß ein Gefüͤhl fie faßt mir duntlein Wehe 

Aus ihrer Unſchulb laͤngſt verlornen Tagen. 

Mag auch des Suͤnders Herz zur Luſt entflammen, 
Menu er in beine Zauberfuͤule blickt, 

Don ſieht er auch bein Ewiges und ſchrickt 

An bir, du Himmeigabgrund! ſcheu zufammen, 


Faufts wilde Leidenſchaft macht fih aus Wuth, bier 
nit zum Ziele zu kommen, auf einer andern Geite 
Luft. Er erftiht den glüdlien Nebenbubler, einen Prin: 
gen, und bie zarte Jungfran ftirbt vor Schreien. 

Zauft bat es nun erlebt und tief empfunden, daß 
das Heilige, mas er einzig ſucht, ibm unzugaͤnglich ift, 
Nichts bleibt ihm, als die Reue. Er ſucht die Einſam⸗ 


teit, er lehrt zurüͤck zum Grabe feiner Mutter, dort fi 
Troft zu holen. Aber nichts kann ihn von fich felbfk 
befteien, mur ein ungebeurer Meerfturm kann mit äußeren 
Schrecken den Sturm in feinem Innern eine Beitlang 
übertäuben. j 

Goethe bat die Leere in Fauſts fpärerem Leben aus⸗ 
gefült dur die wunderbaren antik: romantifhen Träume 
von der Helena und bierin einer Andeutung, die in der 
alten Sage felber liegt, entiproden. Allerdings liegt ber 
Gedanke nahe und ift es ſehr natürlich, daß Fauft, nady« 
dem er die Geuenwart in ibrer frifhen Lebendfüle kennt 
und doc nicht befriedigt wird, kraft der ibm verliebenen 
Zaubergemalt die Vergangenheit beraufbefhwört und dem 
Tod fo glübend umarmt, wie das Leben. Doc wollen 
wir damit Meder zugehen, daß Goethe die Andeutung 
der Fraae befriedigend genug audgefübrt, noch Lenau den 
Vorwurf maben, daß er diefe Partie der alten Sage, 
deren Behandlung unendlib fchwierig ift, vorerft bat 
fallen laffen, wie fie auch Goethe im erften Theil feines 
Fauft nicht mit aufnabm. 

Lenau füllt jene Leere mit Gedanken der Reue, des 
Zweifels, des wieder aufftrebenden und wieder finfenden 
Muthes aus, und er bat aud bier große Kunſt bewährt, 
obgleich diefe Scenen bei wenig Handlung fi etwas zu 
febr ausdehnen. Erft indem Fauft immer mehr erkennt, 
mas ibm feblt, ſchwelgt er versweifelnd in ben Vorſtel⸗ 
lungen deſſen, was er will. Großartig ift folgende Stelle: 


Ein unerneßfiches Verlangen 

Iſt meinem Innern aufgegangen ; 
Erſt war's ein glüühendes Entbrennen, 
Die Welt gu faffen im Erfennen ; 
Nun würde mir, geſchoͤpft in vollften Zügen, 
Erfenntniß nimmermehr genügen, 
Wenn ich bie Welt auch benten lerne, 
So bleibt fie fremb bob meinem Kerne, 
An Einzelmefen kalt zertruͤmmert, 

Wo Feines ſich bed andern fümmert. 
Solang ein Auf auf Erben gläbt. 
Der nicht durch melne Geete ſpruͤht, 
Solang ein Schmerz auf Erben klagt, 
Der nicht an meinem Kerzen wagt, 
Solang Ih nicht allwaltend bin, 

Wär! im viel lieber gan, dahin. — 
Ha! wie das Meer tobt Dimmelmwärts, 
Und widerhallt in dir, o Herz! 

Ich fuͤhl's, es iM derſelbe Drang, 
Der bier In meinem Herzen febt, 

Und der bie Flut zum Himmel bebt: 
Die Sehnſucht nad dem Untergang; 
Es ift dad ungebuld’ge Zanfen, 
Hindurchzubrechen alle Schrauten, 


Im frenbevollen Tobesfalle 
Bufammenflärgen Alle — Ale! — 


D greife weiter, weiter, Sturm, 

Und nimm auf deine flarten Schwingen 
Den hoͤchſten Stern, den tiefflen Wurm, 
Uns endlich Ale heimzubringen! 


. Died erinnert aber fo fehr am die altindifhe Phi: 
fofophie, an den Pantheismus, an bie kuͤhnſten Phanta: 
fien des Zugleich: und Alllebens, daß man fi nicht ent: 
balten kann, zu wuͤnſchen, der Dichter möchte bier einen 
orientalifh :romantifhen Traum ausgemalt haben, wie 
Goethe feinen antil:romantifhen. Wer diefe Stelle 
unferes Dichterd begreift, der wird auch begreifen, was 
wir meinen. 


Von großer pfocologifher Wahrheit nnd ganz im 
Beifte des Gedichtes felbft fcheint uns der Schluß. Fauft, 
dem keine Mahrbeit wahr genug geweſen, fällt zulezt in 
die Sophiftit des Sichſelbſtbelügens, und mieder aus 
demfelben Egoismus, Kauft, dem Feine Wirklichkeit 
mwirflid genug geweſen, fällt endlich im eine ängftliche 
Sucht nah dem Nichts. Er füblt, eind ift endlich wirt 
lich geworben, feine Schuld, und fie wird ihm umleiblich. 
Su ſtolz, fi ihrer zu fhämen, wid er fie nur audi: 
fhen in der allgemeinen Vernichtung. Alles fol mur ein 
Schein, ein Traum geweſen fern. 


Doch — ift das Alles nicht ein rüber Schein? 
Und baß ich abgeſchnitten und allein? 

Sp ift's! ich bin mit Gott feſtinniglich 
Verbunden und feit immerdar 

Mit ibm derfelse gany und gar, 

Und Fauſt iſt nicht mein wahres Im. 

Der Fauft, ber ſich mit Forſchen trieb, 

Und ber bem Teufel fih verſchrieb, 

Und fein und alles Menfgenleben, 

Des Guten und des Böfen Uebung, 

Der Teufel feloft, dem Jener fi ergeben, 
Iſt nur des Gortbewußtfeynd Trübung, 

Ein Traum von Gott, ein wirrer Traum, 
Des tiefen Meers vergänglig bunter Schaum 
Und zeugt der Menſch, wie Bauft, ein Kind, 
Ein Traum bem andern fih entfpinnt, > 
In jedem Kind, in jedem Morgenrotb 

Sit Gottes Phantafie erfriſcht. 

Und ſchlaͤgt eim Menſch, wie Fauſt, ben andern tobt, 
Ein Eraum ben andern nur verwiſcht. 
Ergreift ben Menſchenſohn mit Macht 

Des Forſchens Trieb und Ungebulb, 

Daß er bei Tag und ſpaͤter Nacht 

Um einen Blic der Wahrheit bublt, 


So iſrs vielleicht, daß Gott Im Traume fpärt, 
Er träume nur, und baf Ermwacdentbrang 
Sm Morgenſchlaf an feinem Traume rührt? 
Und ſchlummert er vielleicht num nimmer fang? — 
Du bbfer Geift, heran! ich ſpotte dein! 
Dun Rügengeift! ich Tacye unferm Bunde, 
Den nur der Schein geſchloſſen mit dem Eden, 
Körft du? wir find getrennt von biefer Stunde! 
In ſchwarz und bang, als daß ich wefenbaft, 
Bin ih ein Traum, entflattert deiner Haft! 
Ih bin ein Traum mit Luſt und Schulo und Schmerz, 
Und träume mir dad Meifer In das Herz! 

(Er erflict ſich.) 


Aber Mepbiftopheled fagt im Cpilog, was wir immer 
gegen Goethe's Kauft behauptet haben: Mit bem tiefen 
Ernft der Dinge läßt fi nicht ſcherzen, und wehe dem, 
ber an das Böfe nicht glauben wolte und doch das Böfe 
that! 


Mepbiftophetes, 


Nicht Du und Ih und umfere Werfettung, 
Nur deine Flucht iſt Traum und beine Rettung! 
Deß wirft du balb und ſchrecktich dich befinnen, 
Raf mur ded Herzens Wellen erft verrinnen. 

IN erft der Strom des Blutes abgefloffen, 

Der braufend das Geheimniß Äbergoffen , 

Kannft du hinunterſchauen auf ben Grund, 
Dann wird bein Welen bir und meines fund, 
Mich wird man nicht fo Teichten Kaufes Toß, 

Du thöript Kind, das fi gerettet alaubt, 
Weil's nun mir einmat fein geängftet Haupt 
Dem Alten meint zu fledfen in den Scoos, 

Und ihn den Knauf zu ſchieben in bie Bruft, 
Den's frech geſchuͤrzt, zu loͤſen nicht gewußt. 

Er wird nit Mein und Dein mit bir vermifchen , 
Das todte Gluͤct bir wieder aufzufrifchen. 

Du warft von der Verſoͤhnung nie fo weit, 

Ms da du wollteft mit der fieberheißen 
Verzreiffungsgiut vertifgen allen Streit, 

Dig, Welt, und Gott in Eins sufamınenfchweißen. 
Da bift bu im die Arme mir gefprungen, 

Nun hab’ ich dich mub halte dich umfchlungen! 


Die Bearbeitung des Fauft von B. v. B. ſtimmt 
In der Tendenz ziemlich mit der vorigen überein, fo wie 
auch die Sprache der Goethe'ſchen moͤglichſt nachgebildet 
iſt. Deu Anfang macht eine Studentenſeene. Dann 
Fauft mit feinen Klagen, die bier nicht aus unerfätt: 
lihem Wiſſensdrauge, fondern aus einem beinahe entges 
gengefezten Gefühle fließen: 


D wie fromm, wie gut, 
Mit welchem findlihen Geluͤſten 
Sog ich nit an der Weisheit Brüften! 
Sie ſchlen mir Mutter; ihrer Hut 
Bertraut' ip mich fo gang und gar —! 
Flug ihr, ber Metze Wiſſenſchaft, 
Die aus dem Jüngling Geift und Kraft 
Gezogen, daß ber Thor ih war; — 
So zieht den Bräut’gam nit zur Draw 
Das erfte bruͤnſtigſte Verlangen, 
Wie ih an einem Wiffenslaut, 
En einem Buchftaben gehangen! 
Dein ganzes Ich gebdrte ihr, 
Mein ganzes Dafeyn war ein Bud; 
Gelogen hat fie Treue mir, 
Drum Fluch ihr ewig, ewig Blu! 
Gndeffen meine Wange blich 
In unerbörter Leidenſchaft 
Und mit ber Roſe ſant bie Kraft, 
Sah fie nach Anbern lliederlich, 
Die fie, gleich mir, belog, betrog, 
Wie mir die füße Kraft entſog, 
Wie mir ben flarten Nacken bog, 
Wie mi zur Lebensqual erzog! 
Werflucht barum die feile Dirne; 
Ertenutniß gibt's nicht, will ich nit; 
Die Tugend trägt fie an ber Stirme, 
Do Laftergift im Angeficht, 
Anwachſend täglich efelbaft; 
Fluch aller, aller Wiſſenſchaft! 


Dafür weiß der Teufel Rath. Er führt den lebend 
fuftigen Fauſt zu der fhönen Bianca, die ihn im feiner 
Lebeusweisheit mächtig beftärtt: 


Mehr als Liede zu geben 
Bermag fein Geſchick: 
Done Liebe fein Leben, 
Dhne Liebe fein Grüd! 
Das fünfte einft im Mondesfgein, 
Uch, Raura, denn fie faß allein. 


In ben Schoße ber Roſe 
Schlaͤft ber Schmetterling ein, 
Es zog ihm die Kofe 
Durch Honig hinein. 

Das fünfte Laura füh umd warm, 
Bor Trauter lag Ihr ja im Arm: 


Der Schmetterling ganfelt 
Am Morgen dahin; 
Und Röslein? — es ſchauten 
Einen andern wie Ihn. 


Died Laura fid zu Herzen nahm; 
Ihr Trauter ftarb, ein Anb’rer kan. 


Wieberfommen bie Falter, 
Wieber bluͤhet bie Rof'; 
Nur bem Menfhen, im Alter, 
Rat nimmer bies Roos! 
- &o dachte Laura und — mit Ihrt 
Bir Alle, Alle, Ale bier! 


Denn mehr als Minne zu geben 
Wermag fein Geſchic 
x Ohne Liebe fein Reben, 
Ohne Riebe fein Gräa! 


Damit ließe fih dad Stud eigentlich zu einem Luft, 
fpiel an, wenn nicht der Teufel dabei wäre und ein Ne— 
benbubler todtgeftohen werden müßte. Der Teufel leider 
nicht, daß Fauſt fih in der Liebe einniftet, er feucht 
ihn auf und führt ihn nah Paris in das lüderlichite 
Leben unter Spiel, Woluft, Händel, Wber bei einem 
Mastenzug ſieht Fauft die alten Geftalten wieder, den 
Vater, bie Geliebte. Bianca bat ibm ein Kind geboren, 
aber der früber befiegte Nebenbubler ift ihr gefolgt, um 
Mache zu üben und padt jezt dad Kind und ſchleudert's 
von einem Felſen. Bianca flirbt. Fauſt macht dem 
Teufel grimmige Bormwürfe, daß er ihn fo um fein Glie 
betrogen, unb wendet fid wieder zu Gott und betet. 
Aber der Teufel ift feiner Sache gewiß, 


Ich riß fein ganzes Gluͤg ihm nieber 

Dem jängft an Kraft fo Äberreihen Mann 

Hab’ ich vernichtet allen Lebensmuth; 

In feinem armen Gräbtlein ift ev wieder, 

Mo er begann, wie er begann! 

Daß er im Kreife um ſich ſelbſt gegangen, 

Drop packt ihm ber Wergmweiflung Schwindel an, | 
Zum Herzen ricdwärts ſtebint fein Blut 

Und Sehnſucht nach dem Tod bleicht feine Wangen, 
Da er im tiefen Lebensuͤberbruß 

Un feine Zaubertraft belegt mit Fluch, 

Bernichter Aues hat, fogar fein Buch, 

Rosfagend fi von meinen Mitteln allen: 

So fol der Fauft, — Ih ſchwoͤr' es, Gatan, du 
Beim finfterften Gehtimniß! — heut no fallen; 
Schon jauchzt bie KHöue, fallen ſoll ee mir! 


Die Wendung, daß Fauſt ſich befehrt, dürfte nicht 
zu billigen ſeyn. Auch Don Juan befehrt ih nit. Der 
einzige poetifhe Werth, den ſolche geriffene Charakters 
anzuſprechen baben, ift ihr Muth, ihre Eonfequenz bis 
zum Untergange, 
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42) Vier biftorifhe Schaufpicle von Shakeſpeare. 
Ueberfezgt von 8. Tied. Stuttgart und Tübin; 
gen, 5. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1855. 

45) Shakeſpeare's dramatiſche Werke. Ueberfezt 
von P. Kaufmann. Berlin und Stettin, Ni— 
colai, 1836. 


Die vier hiſtoriſchen Schauſpiele, welche hier durch 
Ludwig Tieck und andaͤchtigen Shakeſpeare-Verehrern 
vorgelegt werden, ſind wenig bekannt, auch von nicht 
durchaus erwieſener Authenticitaͤt, und jedenfalls zu den 
unbedeutenderen von Shakeſpeare's Produltionen zu rec: 
nen. Eduard der Dritte allein ſcheint uns dem großen 
Dichter unbezweifelt anzugeboͤren. Einzelne Stellen, 
welche nur von Shakeſpeare herruͤhren können, zeugen 
dafır. Wir machen vorzüglich auf die Liebesbemerbung 
Eduard des Dritten um die Gräfin von Salidburp, ibr 
edles Benehmen und die fönigliche Entſchließung Eduards 
aufmerkfam. Solche Bluͤthen können nur jenem großen 
Stamm entwahfen ſeyn. — Weit unbedeutender ift 
Leben und Tod des „Thomas Erommell“ und „Sir John 
Dideaftler, So auffallend aber wird in dem „Londoner 
verlorenen Sohn“ Shakeſpeare's durchdringende Men: 
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fbenfenntniß vermißt, daß dieſes Werk ibm moralifch 
abgeläugnet werden kann. Diefer verlorne Sobn zeigt 
fib durch dad ganze Stüd als ein unbedingt fhlebter 
Menſch, der in Fällen, wo eine von Haus aus gutgear: 
tete Seele ſich als gut zeigen müßte, fib durchaus bös 
und gemein benimmt. Am Ende nun wird feine Natur 
total umgeändert und das ift eine Unmöglichkeit. Den 
Herren Iffland und Kogebue find! olche Unnatürlichkeiten 
zu verzeihen, Shakeſpeare nicht, oder beifer gefagt, das 
Stuͤck gehört Shakefpeare nicht an. — Wir find übrigend 
dem ehrmwürdigen Veteranen, der dieſe Stüde uͤberſezt 
bat, den herzlichiten Dank ſchuldig. In einer Zeit der 
poetiihen Wuͤſte und @eerbeit, mie unfere, mögen wir 
und gar gerne auch an ben geringeren Kindern eines 
englifcheır Miefen ergögen oder, weil fie das doch wohl 
größtentheils find, an Kindern feiner Schule. Im der 
Kunſt ift ed von ungebenrer Bedeutung, eined großen 
Mannes Schüler zu feon und die Erzeugniſſe der Schület 
baben in diefem Falle ſtets eine große Menae von den 
Morzigen des Meifters, obne deſſen Vorbild fie durchaus 
mittelmäßig erfcheinen würden. Am bedeutendften tritt 
das in der Malerei hervor. Aber auch in der Poefie ift es 
fihtlih, wie überall, mo die Form eine bedeutende Stel: 
lung einnimmt, — Darum eben erfheinen ung vorlie 
gende Poefien, fepen fie vernachlaͤßigte Kinder des 
großen Autors oder forglich ergogene feiner Schüler, von 


"gleicher Bedeutung und ihre Uebertragung dankenswerth. 
— Mir führen bier einige Stellen aus der oben berührten 


Scene an: 


Gräfin. 
Unrecht für Unrecht, ew'gen Hab für Haß. 
Doch da alſo geſtimmt Eu’r Mafeftät. 
Daß mein Verweigern, meines Gatten Riebe, 
Eu’r Stand und feine Nücfiht mehr beruͤckſichtigt, 
Mie frommt; vielmehr bie Groͤße eurer Macht 
Das Heitigfle blind uͤberſchreiten will, 
Bind’ ich mein Mißvernägen an Vergnuͤgen, 
Awing: Ich will nicht, zu fagen: Ya, ig will! 
Morand bedingt, Ihr hebt bie Hinderniſſe, 
Die zwiſchen eurer Lieb' und meiner ſtehn. 


Eduard. 


Beim Himmel, Schoͤnſt'! ich will, wenn du fie nennft. 


Gräfin. 
Tun, beren Reben mögt ih tweggerdumt, 
Die jego zwiſchen unfrer Liebe ſteh'n. 
Ebuarb, 
Das Reben welcher 7 
Gräfin, 
Hochgeliebter Färft! 
Die Abn'gin und mein augelvauter Mann, 
Die unfre Liebe, lebend, forbern bürfen, 
Daß nur ihr Tod erlaubt, fie zu vererben. 
Eduard, 


Euch hindern fan, dad Eine zu vollbringen, 

Berbiet' es euch, das Andre zu verſuchen. 

Ich glaub', ihr liebt mid mit, fo wie Ihr ſagt, 

Wenn ihr nit gut macht, was ihr habt beſchworen. 
Ebuarb, . 

Genug! dein Mann und meine Koͤn'gin flerben. 

Dun biſt viel ſchoͤner, als je Hero war; 

Micht war der Knab' Leander ſtart wie Id: 

Ich will durch einen Hellefpont von Blut 

Das Seftos fhaun, mo meine Hero Tebt. 
Sräfin. 

For thut noch mehr, ihr ſchafſet auch ben Fuß 

Bon deren Herzblut, bie die Liebe hemmen! 
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Das Weltgeriht zur Mechenfchaft uns ruft, 
Dann zittern Beibe wir ob bed Verraths. 


Ebuard. 
Was fagt mein fhbnftes Lieb? Haft bu’s vollendet? 


Gräfin. 


Bollendet, um zu enden! Darum bie: 
Halt nur bein Wort, o Kerr! und ich bin beim. 
Bleib ſteh'n zur Stel’, ih wei" bieber ein wenig, 
Und fiebenum, wie ich beiner Hand mic füge. 

(Deige zwei Dolce.) 
Hier trag’ ih meine Hochzeitineſſer noch, 
Du nimm das Eine, beine Königin töbte, . 
Jch will dich finden lehren. wo fie liegt; 
Und mit bem hier erinorb’ ich meine “Freu, 
Die jezt fo finger ſchlaͤft in meiner Bruſt. 
Sind beide bin, daun ned’ ich nach, und Tiehe, 
Wag's nit, verbuhfter Fuͤrſt, mich bier zu bemmen; 
Denn ſchneller ift, gewandter mein Entſchluß, 
Mrs du mich rettend b’ran verhindern kannſt, 
Und rährft bu bi, fo treff' ih; darum ſteh, 
Und Hör’ die Wahl, ber ich dich unterwerfe. 
Schwoͤr' mir, dein boͤchſt unheillg Thun zu Taffen, 
Und nimmermehr binfort um mich zu werben; . 
Sonft fol, bei Gott! ber ſcharfe Stahl dein Erdreich 
Mit beim befleden, was bu wollt’fi befleden, 
Mit meinem feufhen Biur. Spwör’s, Eduard, ſchwoͤre 


Die Macht verleiht, mich meiner ſelbſt zu ſchaͤmtu: 
Hinfort ſol meinen Rippen nimmermebr 

Ein Wort entfliehen, bad folge Werbung meint, 
Steh anf, du wahrbaft englify Weis; viel beifer 
Ruͤhmt unfer Land ſich bein als jemals Nömer 
Der Schönheit, deren frech erftärmter Schatz 

So manger Kiele eitler Vorwurf warb. 

Steh auf; mein Fehl fey deiner Epre Rupın, 
Den bir entfernte Alter werden zollen. 

Ich bin erwacht aus jenem mäß’gen Traum. 
Warwic, mein Sohn, Derby, Artois, Yudley. 
Ihr Tapfern all, wo ſaͤumtet ihre fo lange? 


Mir. 2 entbält: „die beiden Verweſer,“ „bie luſtigen 


Es macht dein Reiz fie ihres Todes ſchuldig, 

Er gibt den Richterſpruch, fie follen ſterben, 

Auf dies Gebot verbamm ich fie, ie Richter. 
Gräfin, 

Meineld'ger Reiz! mehr noch, beſtoch'ner Richter! 

Wenn Über und, zur großen Sterneukammer, 


Die Ueberfegung iſt vortrefflih. Ueber den Inhalt dürs 
fen wir bier nicht fpreben. Und doch können wir bie 
Bemerkung nicht unterdrüden, dab es gefährlich if, 
diefe koͤſtlichen Fruͤchte zu genießen, Oder wer in ber 
Melt fann nad Ihrem Genuß in irgend einem unferer 


Es ift dein Vorſchlag gegen bad Gefeg- Sonft tref ich mid und ſterbe bier zur Steue. 
Gräfin, Eduard, 
Und fo au euer Wunſch. Wenn das Gefeg Ya, bei ber Macht beſchwoͤr' ich's, bie mir jegt 
Deren find zwei, mein Mann und eure Gattin. 
Eduarb. Weiber von Windfor« und „viel Lärmen um Nichte.“ 
Zuftipiele ſich amuüfiren, 
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44) The school for scandal, by R. B. Sheridan. 
Accentuirt und mit grammatifchen und erläus 
ternden, Anmertungen von K. 5. Ch. Wagner. 
Helmftädt, Fleckeiſen, 1834. 


Eine recht brauchbare Ausgabe zur Hebung im Eng: 
tifhen und zur angenehmen gettüre. 


145) Schaufpiele von Eduard von Schenf, Stutt⸗ 
gart und Tübingen, J. ©. Cotta'ſche Buchanbd- 
lung, 1836. 


Schenf, der vor einigen Jabren fo großes Aufſehen 
erregt bat, ift neuerdings, auf den Buͤbnen wenigſtens, 
fait im Mergeffenbeit gerathen. Sein Belifar allein 
reuſſirt noch und weniger durch das Wohlgefallen des 
Publitums an dem Stud ald durch die Wahl der Schau: 
fpieler, welche fib in der Mole des Belifar ſehr applaud: 
bewußt find. Nur in Münden, ber Metropole feines 
Vaterlandes und der Mefidenz feines königlichen Goͤnners 
werben fortwährend feine neueften Erzeugniſſe gegeben, 
welche darum auch befonders für den alten Eßlair umd 
die, nun ebenfalld alte Schröder berechnet feinen. — 
Mir geftehen aber, daß wir diefe Vernabläßigung nicht 
billigen fönnen, in einer Zeit wenigſtens, der ed an 
großen Zalenten fehlt und in der poetifher Sinn und 
poetiſche Sprache ſchon viel zählen. Und darin ift Schenk 
fiber Raupach voraus, der doch über alle Bühnen man: 
dert. — Der vorliegende Theil entbält: „Die Krone 
von Topern,“ Schaufpiel, „Alte und neue Kunſt,“ Alle 
goriſches Feſtſpiel zu Goethe's Gedaͤchtnißfeier. „Ahnen 
und Enkel,“ Feſtſpiel und „die Griechen in Nürnberg,“ 
Luſtſpiel im drei Aufzͤgen. Das erſte Drama, in dem 
das ausgezeichnete Sprachtalent Eduard von Schenks 
einen neuen Triumph feiert, iſt für die Schroͤder ge: 
fhrieben worden. „Die Loͤwin, der man ihre Jungen 
raubt,“ ift die Idee des Stüds und mit der Schröder 
wird’es feinen Eindrud nicht verfehlen. Jene Luft ber 
Säröder, in großartigsberzgerfleifhenden und großartig: 
berzentzudenden Momenten ibre ganze Kraft auszuſtuͤr⸗ 
men ift bier in die Poefie übergetreten, bis anf den 
Moment, in dem die Königin ihren lang verlornen ein: 
zigen Sohn wieder erkennt, miederfinft, fi auf den 
Knieen zu ibm fhleppt und ruft „mein Sobn, du bift 
mein Sohn!“ — Dennoch balten wir folde Darftellungen 
weder in der Poeſie noch in der Mimik für kuͤnſlleriſch. 
Das Krampfhafte muß ſtets aus der Kunft verbannt 
feon, weil es peinlichen Eindruck macht, und wir erinnern 
ung wohl bei der erften Aufführung ded Dramas in Min: 
ben, bei jener Scene unter dem ftürmifgpen Applaus des 
ganzen Hauſes fo unangenehm berührt worden zu feym, 
wie etwa, um einen Vergleich zu machen, unfere Nerven 
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durch irgend ein ſchneidendes und ſchrilles Begegnen von 
Metall auf einen widerſtandleiſtenden Koͤrper erregt wer⸗ 
ben, — Im Uebrigen enthält dad Drama die Geſchichte 
eines Kronräuberd von Cypern, Amalrich von Pufignan, 
und ded wahren Thronerben Hugo, der, ſich felbit uns 
befannt, die Kunde feiner Herkunft, feine Mutter in 
Geſtalt einer Magd und endlich feinen Thron in Eppern 
findet, nebft einer allerliebten Braut, fo daß man nicht 
mebr verlangen fann, — Charakteriftif nnd mas dazu 
nebört, ift nicht in diefem Drama zu ſuchen. Die Ver: 
fonen find einfabe Torannen, Schurken, Mütter, Groß: 
fomthure, Soldaten ıc., mie man fie überall findet, aber 
die Sprache ift, wie gefagt, fehr fhön, und die Phantafie 
lebendig, wie die Weniger von unfern neuen Poeten. — 
Oder kann man fchöner ſprechen als fo: i 


Ubbemar. 
Doch iſt's nicht dad allein! — Der bäftre Ernit, 
Den du in mir, dem Jüͤngling, tennen lernſt, 
Er if Egyptens Bird, in beſſen Schoofe 
Id aufwuchd, two der ewig woltentoſe 
Tiefblaue Himmel wie ein Glutmeer brennt, 
Unb wo bie Lippe nicht dad Lächeln kennt. 
Dort find die fhönften Freuben Tobesfefte 
Und Gräber nur porphyrene Pallaͤſte. 
Ein jeder Schritt berührt Ruinen dort 
Und jeber Stein ſpricht ein geheines Wort. 
Die Obelisten, die in tiefen Bildern 
Die beil’gen Sagen. alter Gdtter ſchildern; 
Die Säule Meinnons, deren Erz erflang, 
Wenn eb ber Morgenfonne Strahl burchbrang; 
Die Pyramiden, bie ben bäflern Schweigen 
Der Wüfte rings wie ein Bebirg entfleigen, 
Der abgemeffen fintend ernfte MIT, 
Und in dem Schilf verftert das Krotobil, 
Das meuchelmdrberifhe Thränen weint, 
MT dies erfüllt uns mit gebeimen Schauer, 
Der und zu warnen und zu fagen ſcheint; 
Hier ift das Reich bed Todes und ber Trauer! 
Amabea. 
D hole ganz anbers, Freund, iſt bieſes Raub, 
Das ſchoͤne Cypern, wo nach alter Mythe 
Die Liebesgbttin ibre Wiege fanb, 
Als fie dem Schaum des heitern Meerd entblüpte, 
Hier trägt nod alles ihres Dafeyns Spur. 
Kein wilder Strom durchwüthet bier bie Flur, 
Kryſtallne Biche unter Mofenbäften 
Entfprudeln fanft ben moodseberten Kiäften; 
Und winden, fpiegeind nur bed Himmels Blau, 
Wie Silber ſich durch's weiche Grin der Un, 
Delbaum und Myrte, bie bich rings umfteben 
Und holde Kühlung auf di nieberweben, 


240 


Die golbnen Trauben und ihr edles Blut, 

In dem ſich Milde paart mit Kraft und Blut, 
Der ganzen Schoͤpfung froͤhliches Betriebe, 

Au dies erfüllt mir Luft, ruft loctend bir: 

Hier ift dad Neich der Schoͤnheit und der Liebe! 


Gewiß gehört diefe Stelle zu den ſchoͤnſten der 
neuern Zeit und Schiller dürfte ſich ihrer, namentlic der 
Schilderung von Cappten, nicht fbämen. Die übrigen 
Ditungen find unbedeutender, zwei davon Feitipiele, 
und den Gebrechen der Gattung unterworfen, das lezte 
ein Luftfpiel aus der Zeit von Nürnbergs lange, wenn 
wir nicht irren, auch zu feierlicher Gelegenbeit gedictet, 
wenn auch nicht eigentlihes Feſtſpiel. Es verberrlicht 
die altdeutfhe Kunft und Wiſſenſchaft, jene von Peter 
Viſcher, dieſe von Willibald Pirkheimer repräfentirt, 
Zwei Liebesgeibihten, des Hermann Viſchers, des Peter 
Sohn, mit Euphania, der Enkelin eines griechiſchen 
Kaufderren,, Bafiliod Notaras, der gleihfals im Stuͤck 
eine große Role fpielt, und für Eßlair geſchrieben ward, 
der ihn auch wurdig darftellte, und die eines Pratricier, 
Konrad Groland mit Serena, Pirkheimers Tochter, bil: 
den die Hauptintereffen. — Die Anfpielung, melde durch 
Aufführung eines griedifhen Kaufmanns ſich ergibt, fit 
bei der naben Verwandtſchaft der baytiſchen und grie: 
chiſchen Krone unſchwer einzufeben. Dennoch bat das 
Luſtſpiel, welches fat alle Tugenden und alle Febler des 
Dichters trägt, als unglüdlihe Zugabe einen Fehler, der 
dem Dichter mit immer eigen it, den, bei der Dar: 
ftelung in etwas zu langweilen, fo daß es in Münden 
ſelbſt nahe daran war, gaͤnzlich durchzufallen. — Bir 
fließen diefen Dramen, deren Eriheinung zu den erfreu: 
lien gebört, andere an, welche eine mahe Verwandſchaft 
mit ihnen beurkunden. 


46) Sämmtliche Werke von Michael Beer. Her: 
ausgegeben‘ von Ed. v. Schenk. Mit dem Bild: 
niß des Dichters. Leipzig, Brockhaus, 1835. 


Hier trirt und ein Dichter entgegen, beffen Verdienſt 
weit eber in feiner Bemübung als feinem Zalente beſteht 
und deffen Ruf mebr feiner äufern Stellung als feinen 
Werfen beigemeifen werden muß. Aber wir können jener 
Bemuͤhung eben fo wenig unfere Anerkennung verjagen 
als der edlen Weite, mit der fi die äußerlid fo glüd: 
lich geftellte Periönlichteir des Dichters allem hoͤhern Leben 
bingegeben bat, eine Tugend, welde den Mitgliedern 
der hochgeehrten Familte Beer eigen und wofür fie durch 
den europäifchen Ruf eines ihrer Glieder, Meyer-Beere, 
reich belohnt worden ift. Diefer Sammlung gebt eine 
Biographie und Charakteriftif Michael Beers von ber 


Hand bed Herrn von Schenk voraud, beren burdaus 
panegprifher Ton der liebenswürdigen Beſcheidenheit 
des Verſaſſers gern verziehen wird, In der That kann 
man faum glauben, daß ein ehemaliger erfter Minifter, 
noch auf den höchiten Stufen des Staatsdienfted und der 
fih von der erften mehr zurüdgezogen bat, als entfernt 
worden ift, Diefe bürgerlihen Worte gefchrieben bat. 
Herr von Schenk bat feiner Perfönlichleit eben fo gut 
ein Denkmal dadurch gefezt als der Michael Beers. Was 
nun den Inhalt des Wertes betrifft, fo muͤſſen wir ung 
über die einzelnen Dichtungen ein motivirtes Urtheil 
verfagen, da fie laͤngſt, wenigftens alle die von Beben: 
tung, überall und auch in unferm Blatt zur Genüge ber 
proben worden find, Die Blüthe von Beerd Poeſie 
fheint ung der Paria. In edler Einfachheit ift hier der 
Kampf des beiligften und ſchoͤnſten Menſchenrechts mit 
ber Macht unvernünftiger Vorurtheile dargefielt. Und 
dünft, diefe anſpruchsloſe Einfachheit fep weit” fiegreicher, 
als die tollgewordene Profa voll Gift und Galle, in der 
einige feiner Glaubensgenoſſen fih in Velämpfung ähm: 
liher Vorurtheile ergoffen haben, Die übrigen drama: 
tiihen Leiftungen Beers haben nicht fo viel Anklang ges 
funden, als der Paria. Sie verrathen zu viel Schule, 
zu wenig originelle lebendige Schöpferkraft ; fie find gefeilt 
und polirt, aber fie ergreifen zu wenig, fie reißen zu 
wenig bin. Ein edles Beitreben aber, eine durchaus 
reine und hohe Menden; findet man überall in feinen 
Werfen, und viele der ſchoͤnſten Gefühle und Gedanken, 
wie fie dem wahren Dichter ziemen. So finden mir 
unter feinen Iprifden Gedichten ein Sonett, bad man 
über die Pforten des Kunſttempels ſchreiben follte, 


Der Ruhm. 


Wenn bu nicht rein bift wie bie Rilienfloden, 
Die blendend aus dem Echooß bed Himmels fliehen, 
So laffe nie zu thörichtem Umſchließen 
Di in bed Ruhmes Strablenarme loden. 


Beruͤhr' fein Haupt nicht, dad aus gold'nen Loden 
Den Balfam träuft, bem ew'ge Blumen fprießen, 
Kannft ou dem Thau der Nacht dich nicht verſchließen, 
Wie ſtolz gejentte Hyazintbengloden, 


Weh bir, wenn dich der falfhe Gott verderblich 
Zu feiner ew'gen Hoͤh' emporgelaben, 
Wo die Geftaltem ſich im Lichte baden! 

Mit hittrem Holme beinen Stolz zu raͤchen, 
Taucht er in Sonnenftrdme beine Schwaͤchen, 
Unb macht, wie beine Groͤße, fie unſterblich. 


— 
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Alterthumskunde. 


4) Die Alterthumswiffenfhaftl. Ein Lehr» und 
Handbuch von Dr. ©. F. W. Hoffmann. Mit 
fechzchn mythologiſchen und archäologifhen Kur 
pfertafeln. Leipzig, Hinrichs, 1835. XVII und 
1113 ©. gr. 8. 


Ewig, fagt Friedrih Jacobs, wird ed der Ruhm 
bes Alterthums fepn, daß ed viel mit Wenigem that. 
Die Gefhichte des ungleihen Kampfes bei Marathon und 
jener unfterblihen Dreihundert, deren Untergang ein Gieg 
war, wiederholt fih in unzähligen Erfheinungen der 
alten Welt. Die einfahe Organifation ihrer Staaten, 
die fo Großes audführten, die anfpruchlofe Einrichtung 
ihrer Gedichte, die fo mächtig wirken, die ſtille Rube 
ihrer Kunftwerke, bie fo laut zur Seele fpricht: überall 
finden wir jene weife Sparfamteit, die dem großen Genius 
der Natur abgelernt ſcheint, und eben darum das un: 
truͤglichſte Kennzeichen der Genialität iſt. Es freut ung, 
daß Herr Hoffmann feinen Gegenftand von einem hohen 
und dem einzig richtigen Gtandpunfte aus aufgefaßt bat. 
Nicht das Willen des Gedähtnifes, fagt er, fondern das 
Wiſſen des lebendigften Bewußtſeyns, wornach die Erzie: 
bung der beiden klaſſiſchen Voͤller während der Bluͤthezeit 


ihrer Staaten mit Recht ftrebte, weil dadurch ber Menſch 
in der Beziehung zum Leben erft zum Menſchen wird, 
fol vorliegende Werk befördern helfen. Es gilt hier 
Windelmanns durch die Erfahrung gereiftes Wort. Es 
freut uns, daß der Verf, von einer fo ſchoͤnen Anſicht bes 
feelt, an die Ausarbeitung feines Werkes ging, und bie 
felbe ftetd vor Augen hatte. Soll fie aber bei dem Publi— 
fum erzielt werden, fo kann dies nur durch mufterhafte 
Gründlichfeit und Gediegenheit der Darftellung geſchehen. 
Dab Herr Hoffınann fih in den Quellen umfab, wollen 
und fönnen wir durchaus nicht in Abrede ftellen, daß er 
nicht bloß aus den Schriften der Neuern, fondern aud 
aus denen der Griechen und Roͤmern fchöpfte, fieht man 
auf jeder Seite feined Buches; dab er aber durch viel: 
jährige Studien fi einen vollfommen klaren und rich 
tigen Weberblit von den vielen Theilen feines ſchoͤnen, 
aber fhmwierigen Gegenftanded aus den Quellen erworben 
babe, mülfen wir in mander Beziebung in Abrede ftellen. 
Hätte er den ganzen Gang der griebifhen und römifcen 
Geiftesentwidlung jtets mit Umfiht verfolgt, und ſich 
durch lange fortaelegte Lektuͤre der alten Klaffifer eine 
flare Weberfiht feines Planes verfchafft, fo würde er na: 
mentlib bei der Literaturgeſchichte, Motbologie und Ur: 
häologie gar viele Anfihten und Hppothefen der Nenern 
nicht für Wahrheit genommen, und überhaupt feinem 
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Werte ein folidered Gepräge gegeben haben. Weberbaupt 
glauben wir in dem Werke des Verfaſſers die ſchon oft 
ausgeſprochene Wahrheit beftätigt zu finden, daß bei dem 
gegenwärtigen Standpunfte der philologifben Wiſſenſchaf⸗ 
ten nur ein mit den vielfeitigften Kenntniſſen ausgerüſte⸗ 
ter und im Studium ergrauter Mann das Gefammtgebiet 
zu umfaffen vermöge. Um unfer Urtbeil, dad Manchem 
zu ungänftig (deinem dürfte, tiefer zu begründen, wollen 
wir die einzelnen Abichnitte einer nähern Beachtung un: 
terwerfen, Die Einleitung bat und im Ganzen befriedigt. 
Das Werk felbft beſteht aus zwei Theilen, von denen 
der erfte die Grundwiſſenſchaften, Grammatif, Hermeneutif 
und Kritik behandelt. Da diefe Gegenftände nur für den 
. Gelehrten vom Fache, für den eigentlihen Philologen 
näberesd Intereſſe haben, fo wollen wir und in feine mei: 
tere Beleuchtung berfelben einlaſſen, fondern gleich um 
zweiten Theile, weldher die Mealmiffenfhaften, alte Geo: 
grapbie, Chronologie, politiihe Geſchichte, Antiquitäten, 
Motbologie, Literaturgefbichte und die Archäologie oder 
Kunſtgeſchichte umfaßt, übergehen, und auf mande Ge: 
brechen aufmerffam machen. Mit der Behandlung der 
beiden eriten Zweige. find wir ziemlich einverftanden. Die 
politifche Geſchichte der Grieden und Nömer aber Fönnte 
in fo manden Beziehungen beffer und ungleich gebiege: 
ner fepn. „Obgleich der Charakter der älteren Geſchichte 
der Griechen, fagt der Verf, S. 371, mothiſch ift, und 
die neuere Zeit mehrfahe Erklärungen des aus dieſer 
fruͤheſten Seit fabelhaft Beriteten verſuchte, um den reis 
nen biftorifhen Stand daraus zu gewinnen, fo find doch 
alle jene Sagen zu innig mit dem ganzen Leben des Tols 
kes verwachſen, ald dad fie ohne Nachtheil unberückſichtigt 
bleiben könnten, oder einer Deutung unterworfen werden 
dürften. — Gewiß mit Unrebt (5, 372 Not.) würde man 
die fogenannten Einwanderungen aus Aegppten nad 
Griechenland in ber Geſchichte der SHellenen fallen laſſen, 
weil fie nur der Fabel, nitt der Geſchichte anzugehören 
feinen.“ Würde der größere Theil der Geſchichtſchreiber 
fo urtheilen, wie Herr Hoffmann, dann fähe es wahrlich 
um Zörderung der Alteften oder Urgeſchichte der Griechen 
nicht am beiten aus, und dad Publitum wuͤrde nie zu 
einer richtigen Cinficht in diefelbe gelangen. Freilich wird 
es feinem befonnenen Manne einfallen, die Heberlieferung 
der Sage ganz zu verwerfen, und feine Vermuthungen 
an ihre Stelle zu feßen, die ald Sppotbeien immer nur 
einen relativen Werth haben. Dagegen wird fih ein Hi— 
ftorifer von gefunden Urtheile bemäben, die griechiſche 
Sagengeſchichte ſo genau ald möglih nah der älteften 
Weberlieferung gu erzählen, und um das Publikum auf 
die Mefultate feiner Forſchungen aufmerffam zu ma: 
hen und zu einer gehörigen MWilrdigung der Mintben 
anguleiten, feine Kritit derfelben in den Anmerkungen 
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niederlegen, wo auch die Anſichten anderer bedeutender 
Männer bie ihnen gebuͤhrende Beruͤcſſichtigung finden 
ſollen. Daß Herr Hofmann an ben Maͤhrchen von 
Agpptifhen und phoͤniciſchen Coloniſten feit halten will, 
ift und unerklaͤrbar. Mir find der Ueberzeugung, daB 
jeder Unbefangene dem großen helleniſchen Geſchichtsforſcher 
Müller in Göttingen Dant wiffen wird, daß er auf dieſe 
Ungereimtheit hinwies, und dieſelbe in ihrer Nichtigkeit 
darlegte. Weber die aͤlteſten Bewohner Griechenlands ift 
er fih auch micht ganz Ear geworden, indem er fagt: 
„Die Alteften urſpruͤnglichen ſtamm- und fprachverwanbten 
Bölferflämme Griechenlands waren die Peladger, der frü: 
ber berrfchende, und die Hellenen, der anfangs ſchwaͤchere. 
Die Hauptfipe der Pelasger, von Thracien ausgegangen, 
mögen Argos, Achaia, Peloponnes, Attila, Theffalien, 
Erirug, die Küften Kleinaſiens und Infeln geweſen fepn, 
bis fie, von den Achdern und Dorern gedrängt, ſich auf 
Attika befchranften.“ Die Pelasger gingen, um nur as 
diefe große Ungereimtbeit zu erinnern, nicht von Thracien, 
fondern von Thefalien aud, und waren Fein von den 
Hellenen verfhiedenes Volk, fondern derjenige Zweig von 
ihnen, der fih am frübeften entwidelt zu baben ſcheint. 
„Die ältefte Geſchichte Italiens, fagt der Verf, an einer 
andern Stele (S. 404), wo die Urvölfer die Umbrer, 
Auſoner, Sabiner, und die dlteften Cingewanderten bie 
Denotrer und Tyrrhener gewefen zu ſeyn ſcheinen, fo wie 
die aͤlteſte Geſchite Roms it dur die- Mifhung von 
Wahrheit und Dichtung ungewiß. Jedoch kann die Sage 
nicht übergangen werden, weil bie Geſchichte damit vieled 
verfnüpft, und der Nationalglaube fie ald biftorifch gelten 
läßt. Dazu liegt der Mythe auch Wahrheit zu Grunde, 
nur läßt fih Diefe von dem mythiſchen Beiſatz durchaus 
nice fheiden, fo oft es auch die Wiffenfchaft verfucht hat, 
Fir die Geſchichte werben diefe Verfuche ſtets (2) erfolglos 
bleiben, da die Ergebniffe nur Unfihten fepn können, Feb 
neswegs aber biftorifhe Wahrheit, weil die biftorifche 
Beglaubigung fehlt, fo dad man durch Annahme berfelben 
nur das Neue Ungewiſſe an bie Stelle des alten fehen 
würde. Sp viel ift indeffen gewiß, dab das aus der 
dunkeln Sagenzeit berauffteigende Mom fon früh feinen 
herrſch- und eroberungsfüchtigen Charakter beurfundete, 
dur den ed, vom Kriegsgluͤck begünftigt, beinahe Die 
damals befannte Welt verfchlingt, damit den Gefehen der 
Meltentwidlung gemäß die ehedem vereinzelten Möller 
und Meihe zu einem Ganzen verbunden würden.“ Daß 
mit folhen Declamationen, deren fi aber nicht wenige 
finden, dem Publifum und der Wiſſenſchaft nicht gedient 
fey, die nur durd bie forgfältigfte Ermittlung. bed That: 
beftandes wahrbaft gefördert werden faun, ſehen unfere 
Leſer von felbit ein. 

Gerne delennen wir, daß und die Behandlung ber 
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griechiſchen und römifhen Antiquitäten, die fih an die 
Geſchichte anſchließt, ungleich mehr befriedigt habe, und 
daß der Verf. bier die fo vortrefflichen Reſultate ber neue: 
ften Forſchungen mit Umficht bendzt hat. Defto weniger 
können wir aber mit feinen Darftellungen der Mpthologie 
zufrieden ſeyn. Hätte der Verf. bie einzelnen Bemerlun⸗ 
gen, melde Welder an verſchiedenen Orten, niederlegte, 
und die Unterfuhungen von Buttmann mehr beachtet, und 
auf die verfchiedenen Eymbole, welche den einzelnen Goͤt⸗ 
tern beigelegt wurden, mehr Rüdfiht genommen, fo 
würde ex zu richtiger Mefultaten gefommen fen. Da 
die Erklärung der fhönften griehiihen Mythen fie ſtden 
GBebildeten Intereffe bat, fo wollen wir des Verf. Anfichten 
über Juno, Pallas umd Mercurius anführen, um durch 
eine Beleuchtung derfelben die oben ausgeſprochene Ber 
Dauptung zu recbtfertigen. „Here, fagt er ©. 600, iſt 
Schweiter und Gattin des Zeus, die Königin ded Göt: 
terftaated, und die Maͤchtigſte der Göttinnen. Die Miptbe 
charakteriſirt fie als eiferfüchtig und rachſuͤchtig, beſonders 
gegen ihre Nebenbublerinnen, wie fie auch überhaupt 
feindfelig gegen andere Götter und Helden erfheint.“ Aus 
biefer Darftellung wird wohl fchwerlich Jemand bad Weſen 
dieſer Göttin zu erfaffen vermögen; wir glauben, daß fich 
daffelbe einfah alfo bezeichnen laffes Here ift, was ſchon 
ihr Name fagt, Sombol ber Erde, biefelbe Göttin, welche 
bei den alten Deutfchen Hertha hieß. Ihre Mermäblung 
mit Zeus kann demnach nichts anderes bedeuten, ald das 
innige Verbältnif, in weldem Himmel und Erbe zu 
einander ftehen, indem dieſe die zum Blühen und Gedeiben 
aller Gewaͤchſe nöthige Fruchtbarkeit vom Himmel erhält. 
Daber wahren auch, wie eine alte Sage bei Homeros 
meldet, bei der Verbindung des Send mit ber Here Kran: 
ter und Blumen aller Urt empor. Nah den alten Erzäh: 
lungen erfcheint Here deßhalb ald eigenfinnige und neibdi: 
fhe Frau, weil die Erbe, als ein feſter Körper, neuen 
Formen und Bildungen unzugaͤnglich iſt, während im 
Walter und in der Luft viele neue Geftalten eriheinen, 
und weil fie denjenigen, die fie bebauen, nur im Schweiße 
ihred Ungelihts Früchte bringt. Sobald man fi die 
Göttin als ein Weſen von menſchlicher Geftalt dachte, und 
ihr Verbältniß zu Zend nicht mehr erfannte, fo mußte 
fie natürlich als eine feindfelige, zanffüchtige und neidifche 
Frau erſcheinen. Diefer Charakter wurde in der fpätern 
Beit, wo man überhaupt alle menfhliben Verbältniffe auf 
die Götter übertrug, weiter ausgebildet, und auf diefe 
Weife erhielt Here die Mofle, melde fie in der alten My: 
thologie fpielt. Die Sage, daß Oceanus und Tethys fie 
erzogen, bezieht fih auf die Fruchtbarkeit, welche das 
Waffer der Erde verleiht, 

Bei der Erklärung der Pallas ſchließt fi der Verf. 
ganz an C. O. Müller an, und fagt ©, 605; „Dieſe 
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Goͤttin wurde dem Zeus aus dem Haupte geboren mittelſt 
eines Hammerſchlags des Hephaͤſtus. Hierauf ſich beyies 
hend, urtheilt Muͤller: Das ſchwer zu ergruͤndende Weſen 
der Pallas Athene ſcheint beſonders darin feinen Mittel: 
punkt zu haben, daß fie als eine geliebte Tohter des Him: 
melsgotted, als eine Jungfrau aus ätherifher Höhe ges 
dacht wird, welche in diefe Welt bald Licht und Wärme 
und gedeihlihes Leben fpendend eintritt, bald aber au 
feindlihe Mefen vernichtet. Wenn im der aͤlteſten An— 
ſchauungswelſe Phyſiſches und Geiſtiges eng verbunden, 
und dieſe aͤtheriſche Jungſrau zugleich als Zeus Verſtand, 
als die in Zeus aufgenommene und wieder geborne Metis 
gebaht wurde: fo ubermog, dem allgemeinen Entwicklungs⸗ 
geſetz des griechiſchen Lebens gemaͤß, in Homeriſcher Zeit 
ſchon lange die lezte Vorſtellung, und Athene war die 
kraͤftig abwehrende und freundlich rathende, immer aber 
das Vorliegende mit klarem Verſtande und ruhigem Urtheil 
erwaͤgende und ausführende Göttin, eine Freundin jedes 
Standes und jedes Menfhen, der Tuchtiges mit geſun⸗ 
den Sinnen angreift und vollbringt.“ Wir betrachten bie 
Sagen über Pallas von einem andern Standpunfte, Yallas 
ift, wie fhon ihr Name (die Schwingerin) andeutet, der 
fi auf die Vibration des Aethers besiedt, Spmbol des 
Aethers, ber fih am Himmel befindet. Aus diefem Grunde 
beißt fie eine Tochter des Himmelsgottes, Als man fid 
nun dieſen als einen gewaltigen Mann vorſtellte, entitand 
bie Fabel, daß fie aus feinem Haupte entfprungen fey. 
Deßhalb ward fie Göttin der Weisheit, weil man den 
Kopf ald ben Sig derſelben ketrahtete, umd in foferne 
im Kriege Einſicht mehr vermag, als rohe Kraft, warb 
fie auch Göttin des Kriegs. An den Gebrauch des Feuers 
knuͤpften die Alten die Erfindung und Vervollkommnung 
der Kuͤnſte. Daher wurde Pallas, als Spmbol des 
Aetherfeuers, auch als Vorſteherin der Kuͤnſte verehrt, 
Wegen der Reinheit des Aethers ſtellte man ſie als Jung⸗ 
frau dar. Erſt ſpaͤter, als man ſie als ein weibliches 
Weſen betrachtete, legte man ihr vorzugsweiſe die hoͤchſte 
Fertigkeit in allen weiblichen Arbeiten bei. Unter den 
Thieren waren ihr die Eule und der Hahn heilig, jene 
wegen ihrer feurigen Augen, die deutlich auf die Natur 
der Pallas hinweiſen, dieſen aber wegen feiner Wachfam⸗ 
feit und Streitluſt. Wir koͤnnen nicht umhin, des Merf. 
Anſicht über Mercurius (5. 609) mitzuteilen. „Mer: 
curius war der Sohn des Zeus und der Nymphe Maia, 
einer Tochter des Atlas. Geboren wurbe er auf dem ar: 
fadifhen Gebirge Kyllene. Wie ihn Mpthe und Kunft 
ald Weſen vielfaher Kräfte gezeichnet bat, bezeichnet 


" Müller: Hermes ftand in der Meligion der Urbewohner 


Griechenlands in dem Kreife ber chthoniſchen (Erd:) Götter, 
ber aus der Tiefe Früchte und Segen berausiendenden 
Gewalten; dieſen Heildgott feste das alte Griechenland 
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a!s den Geber alled Guten auf alle Straßen und Wege, 
auf Aecker und Gärten, in der Form eined mir einen 
bärtigen Kopfe und einem Phallos verfehenen Pfahles. 
Almählig ward aber der telluriihe Segensgott immer 
mebr zu einem öfonomifchen und merkantiliſchen Gotte 
des Gewinns und Verkehrs; vor allen verehrten ihn nun 
die den Verkehr der Vorwelt vermittelnden und in man: 
midfahen Lebensgeihäften gewandten Herolde.“ Mir 
werden ihwerlich irren, wenn wir behaupten, daß Mer: 
eurius, der den Thraciern angehörte, daſſelbe Weſen war, 
das die Griechen Zeus nannten, d. h. Gott des Himmels, 
Deßhalb führer er die Sonne herauf und hinab. Am Mor: 
gen verſowinden vor dem Glanze der Sonne die Geftirne. 
Dies drücdte die kindlide Sprache jener Zeiten durch ein 
Bild aus; fie ſagte, Mercurius habe die dem Sonnen: 
gotte heiligen Dinder, wie man die Menge Sterne finn: 
bildlich nannte, geranbt, Als man fih den Mercurius 
in menfhliher Geſtalt vorftellte, wurde dieſe Erzählung 
bubftäblid genommen, und Mercuriud wurde Gott ber 
Schlauheit und der Diebe, Das Licht, welches Mercurius 
bringt, gebraucte ber bilderreiche Orieut als Spmbol der 
Wiſſenſchaft. Aus diefem Grunde ward er ald Gründer 
und Vorfteher der geiftigen Kultur verehrt. Diefe aber 
war bei den Alten eine Doppelte, eine ſtreng⸗wiſſenſchaft⸗ 
libe und eine poetifh: mufitalifhe. Defbalb beißt Mer: 
eurius Erfinder der Leyer. Die Griechen forgten nicht 
bloß für geiftige, fondern auch für Förperlibe Bildung, 
weil fie mit Recht koͤrperliche Geſundheit und Schoͤnheit 
zu ben boͤchſten Gütern dieſes Lebens rechneten. Darum 
ward er auch für den Morfteher der Ringichule gehalten. 
Bon den mwohlthätigen Wirkungen ded Sonnenlichtes, das 
er am Himmel emporführt, bängt das Gedeihen aller 
Früchte ab; mithin ift er Spender der Fruchtbarkeit 
der Fluren und des Reichtbums Überhaupt, Da er das 
Licht am Himmel nicht bloß empor⸗, fondern auch wieder 
binabführt, fo betrachtete mau ibm auch ald Boten der 
Unterwelt, alfo als denjenigen, welder die Seelen ber 
Abgefhiedenen in den Dreus geleitete, Aus diefer Vor—⸗ 
ftelung ging das Amt eined Dienerd ber Götter und 
eines Vermittlers zwiſchen ihnen und deu Menfchen ber: 
vor, fo daß es und nicht befremden darf, wenn ihn auch 
die Herolde verehrten. 

Auch die Behandlung der Literaturgefcicte ber Grie⸗ 
chen dürfte manchen Kenner derfelben nicht ganz befriedi= 
gen, Um dies anzudenten, führen wir einige Stellen an, 
die wahrlich felbit ein billiger Michter als böcft feicht 
und unbefriedigend finden muß. „So fehr auch Einige 
(5. 649) an der Einheit der beiden Gelänge des Homerus 
unter fib, ald auch jedes Einzelnen feſtzuhalten ftreben, 
fo ſprechen doch die offenbar fremdartige Cinmifbung ein: 
zelner Werfe, als aud der verfhiedene Ton ganzer 
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Erüde, fo mie der beiden Gefänge unter fi zu Eräftig 
dagegen. — Die cycliſchen Dichter (S. 651) waren die 
jenigen, die alles, was Homer nur furz und beilän: 
fig erwähnte,.in befonderen Gedichten ausführlich 
befangen. — Hefiodos (S. 655), von ungewiffem Zeit: 
alter, fheint, gleib wie Homer, ein weitibichtiger Name 
su fepn, dem man vieles beilegte, was ihm einige 
auch wieder abſprechen. Man will ihn fogar in bie 
Seit vor Homer feßen.“ . 

Durch folhe Bemerkungen dürfte wohl die richtigere 
Auffaffung der Entwidlung der griechiſchen Literatur nicht 
ſehe gefördert werben. Auch die Cinleitung in die grie: 
chiſche Lyrit könnte bändiger ſeyn (5.663): „Die eigent: 
lich lypriſche Poefie bildete fih bei den Griechen im der 
reihften Mannichfaltigleit der Formen, als das Leben 
eine burcgebildetere Selbfiitändigfeit gewann, und dad 
Kraftgefühl, ein Erbrheil früherer Zeit, die Betrachtung 
ber Außenwelt (2), die aber alled auf Vaterland, Götter 
und Ruhm bezog, bervorrief, Mit ibr mußte auch die 
portifhe Form ſich dem Charakter der Poeſie gemäß man: 
nichfaltiger bilden, befonderd ward die Mufif, die ftete 
Begleiterin der lyriſchen Poefle, umfangreicher im geeig: 
neten Wechſel der Melodien. Sogar auch orcheſtriſcher 
Zanz war damit verbunden.“ 

Dei ber Kunftgefbicte bat fib der Merfaffer fo 
siemlid an bie Schriften von Thierſch, Müller, 
Hirt und Jacobs gehalten, was auch das Klügfte war, 
Darüber, od die griechiſche Kunſt eine Tochter ber Agyp: 
tiſchen ſey (S. 899), oder ob fie auf heimathlichem Boden 
erwuchs, ſcheint er zu Feiner beftimmten Anficht gefom: 
men zu fepn. Nah unierm Dafürhalten hing fie in der 
Urzeit mit der indifhen zuſammen. 

Da wir auf die Mängel ded angezeigten Werfes 
aufmerfam machten, fo wäre es im hoͤchſten Grade un: 
billig, wenn wir nit ausdruͤcklich verfiberten, daß dafe 
felbe, fo viele Schmwähen ed hat, doch ungleich mehr 
Gutes enthält, und die Probe mit den bisher über biefen 
Gegenſtand erfhienenen Schriften wohl aushalten könne, 
Wir zweifeln nicht, daß der Verfaffer, wenn er nicht zu 
frühe damit hervorgetreten wäre, und noch einige Jahre 
die verbeffernde Hand angelegt hätte, etwas Mortreffs 
lied, ja Ausgezeichnetes würde geleifter haben. Daß 
wir die Mängel fo ſtark rügten, wird er und nicht vers 
argen, wenn er bedenkt, dab Gruͤndlichkeit in jeder Be 
jiehung in unferer Seit, namentlih in einem ſolchen 
Werke, unerläßlich mothwendig ſey. Die äußere Ausſtat⸗ 
tung ift mufterhaft zu nennen, und ber Preid bei der 
‚großen Bogenzahl und dem engen Drude billig, 
d. 
— — 
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47) Auserleſene Schriften von Martin; de la 
Mofa. Frei nach dem Spaniichen von U. Schäfer. 
After und 2ter Band. Heidelberg, Groos, 1855. 

Spanien ift ein ſchoͤnes glübendes Land, voll Phan: 
tafie und Leidenfbaft, und hat vor Jahrhunderten große 

Dieter erzeugt. Wer follte ſich nicht freuen, wenn nun, 

nach langem Schweigen, wieder ein ſpaniſcher Poet auf: 

tritt, und feiner Phantafie und Leidenfchaft freudig ent: 
gegeneilen? — Uber wenn man. das thut, bat man bie 
fatalfte Täufhung zw dulden. Meder von Phantafie 
noch Leidenihaft, noch Gluth, noch Glanz ift in dieien 
Poelien eine Spur zu finden — bie Worte ſchleppen ſich 
bin, ald feyen fie herzlich froh, wenn fie zu Ende ges 
bracht fepn werden; eine Erihlafung liegt in diefen Dra: 
men, die uns mebr als alle Zeitungeberichte von der Aus: 
gefogenbeit des ſpaniſden Geiftes überzeugt. Denn wie 
in ber großen Zeit eines Voltes das geringite Talent dag 

Gepraͤge derfelben trägt, fo muß in der Meinen und fin: 

tenden dag verhältniämäßig größte ihre Schwachbeit auf ſich 

nehmen. — Diele beiden Bände entbalten die „Wittwe 
von Padilla,“ Trauerfpiel; „Marpme,“ Trauerfpiel; mdie 

Verſchwoͤruug von Wenedig im Jahr 1310;5* „Aben Humeva 

oder die Empörung der Mauren unter Philipp II.,“ Hiſto⸗ 


Montag, 20. Juni 


En — — — — 


1836. 


riihed Drama; „das Mädchen zu Haufe und die Mutter 
auf dem Masfendall,“ Luftfpiel in 3 Aufzigen, „Dedip,* 
Trauer piel. Wir begnügen ung von alle dem ein Trauerfpiel 
und ein Luſtſpiel näber zu befpreben. Das Trauerſpiel 
„Aben Humeva“, weiles ein Stoff it, hinreichend zu einer 
glühenden Dichtung begeiftern zu fönnen; das Luſtſpiel 
„das Mädchen zu Haufe ıc.“, weil ed das Einzige in 
der Sammlung ift. Aben Humera, der legte Sprößling 
eines großen maurifhen Koͤnigsſtammes iſt Chriſt ge: 
worden und lebt zu Gadiar unter dem neuen Namen Don 
Ferdinand von Valor, Die Mifhandlungen der Spanier 
aber bringen ihn zur Empörung, durch melde er jelbit 
zu Grunde gebt, weil er zum König ausgerufen und 
dadurch die Eiferfucht Aben Abo's, eines andern Haͤuptlings, 
erregt wird, der ihn ermorden und ſich felbft zum König 
erheben läßt, Hier endet dad Stüd, Ueber den Verlauf 
der Empörung erfabren wir nihts; Martinez bat alio 
den großen Stoff ſchon dadurch gemein gemacht, daß er 
an das Schickſſal eines an und für fih unbedeutenden 
Mannes feine Tragödie Enupfte und für das Loos jenes 
einft fo großen, nun mit dem Tode ringenden Volles 
nit das entferntefte Intereſſe zeigt, in fofern es ſich 
nicht mit dem ded Aben Humeya vereinigt. Und biefer 
Aben Humepa ift ein fo ganz gewöbnliher Schlag von 
Menfsen, daß man am Ende gar nicht eben befonders 
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befimmert um feinen Fan ift, fondern nur fragt! „ie 
in denn nun die Sache weiter gegangen?“ Mir belegen 
dies mit einem Monolog Aben Humeya's im Augenblid 
der hoͤchſten Aufregung, nachdem er von feinen Feinden, 
Aben Abo uud Aben Farar, erfahren hat, daß fein eigner 
Schwiegervater, Muley Carime, in Verbindung mit den 
Spaniern ſtuͤnde. 
„Mas haft du getban, Unglüdliher, was haft bu 
getban? Du haft mich mehrlos im die Hände meiner 
Feinde geliefert!... Allein du ſollſt es nicht ungeftraft 
gethah haben! Nein, nein.... Ich werde bein blutiged 
Haupt jenen Frechen in dad Gefiht f&leudern!... Und 
warum follte ih auch nur einen einzigen Augenblid zwei: 
fein? @r bat nnd verrathen; er fol fterben! Gibt es 
etwas Gerechteres? Dieſes firenge Beiſpiel wirb andern 
frevelhaften Merfuchen vorbeugen, wird meinen Neben: 
hublern Stillſchweigen gebieten, wird meinen Thron bes 
feftigen.... Allein weißt da auch gewiß, daß es ihn 
befeltigen wird?... Im meiner Familie, an meinem 
eigenen Heerde, wird fi den Augen des zuͤrnenden Volls 
der erfte Waterlanddverräther zeigen; von der Höbe des 
Blutgerüfted herab wird er meine Söhne feine Kinder 
nennen!.. Dies ift vielleicht der heißeſte Wunſch jener 
Zreulofen. Es ſchmerzt fie, daß fie mich in den Augen 
des Volks noch nicht gedemüthigt fehen, um meine neue 
Gewalt vor der Hand durch Verachtung untergraben, 
und fpäter gänzlich vernichten zu fönnen. Sie winfchen 
mich ſchamroth zu fehen, wenn ich den Namen des Schul: 
digen nennen muß; fie wuͤnſchen, baß ich voll Schmerz 
und Demütbigung am meinen Heerd zurüdfehren möge, 
am als einzigen Zroft die Klagen und Vorwuͤrfe einer 
versweifelnden Gattin zu hören... Mein! er foll leben, 
er fol leben... Der Vater meiner Sattin muß gerettet 
werden; die Freube und der Uebermuth meiner Feinde 
dirfen nicht fo hoch fteigen! Allein welche Mittel fteben 
mir zur @rreichung dieſes Zwecs zu Gebot ?« 
Nun überreiht er Muley Carime nah vielem hin: 
und berreden Gift, damit er ehrenvoll fterben fol, Die 
Ecene ift dabei biefe: 
Mulen Garime, 

Biſt du der einzige Bermahrer diefed Geheimniffes. 
Uben Humepa, 

Es gibt beren noch andere. 
Mulep Carime, 

Mer find fie? 
Aben Humepa, 

Aben Abo und Farar. 
Mulep Garime, 

Ich kenne das Schickſal, bad mid erwartet, 
Aben Humepa. 

Ihr kennt es? 


Muley Carime. 
Und ich erwarte es mit Ruhe. 
Aben Humeva. 


(Fr blidt in dem Zimmer umber, sieht ein Neines zeſdenes 
Flaͤſchchen aus feinem Vuſen, bffnet ed, und reicht ed ihm dar). 


Nehmt und rettet euch! (Er kehrt das Geficht ab, mund 

wirſt fih in der größten Miebergeichlasenheit auf die Kiffen.) 
Muley Earime, 

(Er nimmt bad Flaͤſchchen, trinfe dad Gift, und Hefter Die 
Augen Aarr auf Aben Sumena ; hierauf naͤhert er ſich ism und fagt): 

Du wirft berrfhen! 

(Beide bleiben einige Augenblicke Im derſelben Stellung). 
Höre mi, Aben Humeva, böre mih! Du lernft mich 
fpät kennen... allzufpät! Du hatteft dir faliche Begriffe 
von mir gebildet, du batteft mid ſchlecht beurtheilt; 
allein im bdiefem feierlichen Augenblicke läßt mir bein 
Herz volle Gerechtigkeit widerfabren; es raͤcht mih und 
demüthigt dich vor mir... Deine Hand zitterte ſtaͤrker, 
ald die meinige, während fie biefes toͤdtliche @ift hielt! 
Id) war weit entfernt, unfere Unterdbrüder zu lieben... 
ich verabſcheute fie von ganzer Seele, ib hafte fie fo 
ſtark ald du felbft, ja vieleicht noch ftärfer... deun fie 
baben mich länger unglüdlih gemacht! Allein ich war 
Vater! Aben Humeya, ih war Water, und ſah meine 
Kinder in Gefabr.... Unglädliher, file deine Gattin 
und deine Tochter zitterte ih, ald bu mich der Schwäche 
befchuldigteft! (Seine Ruͤhrung unterdrüdend.) Die Liebe 
zu meinen Kindern koſtet mich das Leben: du fichft es, 
Aben Humeya; ih jterbe, um fie zu retten... Wlein 
ich möchte nicht den traurigen Gedanken, daß ich ein fo 
großes Opfer umfonft gebracht babe, mit mir in das Grad 
nehmen!,.. willit bu es mir verfpredhen? 

Aben Humepa (aufiiehend). 

Und ib?... was fann ich dabei thun? 

So farblos und ſchaal ift aber Alles umd der Beifall, 
den Martinez de la Mofa fand, kann lediglich in der 
Eleganz der Medendarten beftehen, welde wir aus Webers 
fegungen nicht zu beurrheilen vermögen, fo gut fie auch 
fepen, wie wir von der vorliegenden verfihern können. 
— Mie in de la Roſas Tragödie das Grofartige feblt, 
fo in feinem Luftfpiel das Witzige, die geiftreihe Ent 
widiung, das Weberrafbende, kurz Alles, was außer 
einer feinen Sprache zum Luftipiel gehört. In dem „Maͤd⸗ 
en zu Haufe tft, wie der Dichter im Vorwort felbft 
fagt, der Uebelftand gefbildert, der aus dem fchlechten 
Beilpiele und der Nacbläßigfeit der Mütter entfpringt. 
Gin Avanturier ift die Hauptperfon darin, der Mutter 
und Tochter zugleich die Cour macht, von der Mutter 
Geld, von der Tochter ein Heiratböverfprechen empfängt, 
endlich aber abgeführt wird und einem andern Liebhaber 
ber Tochter, dem Don Ludwig, einem ehrbareren aber 
hoͤchſt langweiligen Mann, gebührend Plag macht. Die 
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nähern Verwidlungen des Stuͤcs zu vernehmen, Fönnen 
wir der deutfchen Leſewelt nicht zumuthen, — Man kann 
fi eines fehr bittern Gefühle nicht ermehren, wenn man 
Martinez de la Mofa liest. Ein verlebres Volt blidt und 
mit ftarren, glanzlofen Augen an, das nicht nad dem 
Gefeg der Nothwendigfeit alt geworden iſt und nachdem 
es fein Knaben⸗, Yünglinge: und Mannesalter vollommen 
verlebt bat, etwa wie das römifche, ſondern durch ben 
eifernen Scepter von Defpoten und Pfaffen, in dem 
Montent, in dem es ſich am fhönften entwidelt hatte, — 
Ach, ein Hektifer, der im ſchoͤnſten Alter dem Grabe ent: 
gegengebt, Tann fi mit dem Schidfale von Voͤl kern trö: 
ſten; ſo verwandt iſt die Geſchichte der Familien und der 
Voͤller. 

Wir wuͤrden aber unbillig ſeyn, wollten wir den 
Spaniern nicht zutrauen, daß ſie ſich wieder verſuͤngen 
werden. Sie ſind jezt, nach furchtbaren innern Kaͤmpfen 
ungefaͤhr da angelangt, wo wir Deutſche uns nach dem 
dreißiglaͤhrigen Kriege befanden, Verwildert, ohne Unter⸗ 
richt und Bildung, geben ſich nur wenige ihrer Geiſter 
mit Kunſt und Wiſſenſchaft ab und die wenigen halten 
ſich an antike oder ftanzöͤſiſche Muſter. Geht es doch auch 
den heutigen Italienern nicht beſſer, außer daß dieſe leg: 
tern angefangen haben, neben dem Frangofen auch bie 
Engländer, wenigſtens Walter Scott zu copiren. So 
wenig aber, als man von der undeutſchen, copirten, 
mattherzigen deutfhen Literatur ded 17ten Jahrhunderts 
einen Schluß zu ziehen berechtigt war auf die Reprodul— 
tiomdfraft des deutfchen Volks, fo wenig darf man einen fol: 
hen Schluß jest zieben, wenn von der matten Literatur 
der Spanier und Italiener die Rede iſt. Auch bier duͤrfte 
die Reproduktionskraft nur ſchlummern, aber feinednegd 
eingeihlafen fepn. 


18) Manfred. (Die Finfterniß. Der Traum.) Aus 
dem Englifchen des Lord Byron uͤberſezt von E. 
Köpfe. Berlin, Schröder. 

Manfred ift, deucht und, ſchon beffer uͤberſezt wor: 
worden. — Diefer Manfred ift eine von jenen Bpron: 
ſchen Dichtungen, welche einen gewiflen Moberang in der 
modernen Literatur eingenommen baben; und gerade bie 
find es, welche den Genius bed Dichters am wenigiten 
erfchöpfen. Wir können nicht begreifen, wie Manfred 
nah Goethe's Fauſt fo enthufiaftifh aufgenommen mer: 
den konnte. Manfred ift eine durchaus offenbare Nadı- 
abmung Fauſts und eine ſchwache. Das fpeeulative Tas 
lent der Deutſchen, welches feit Jahrhunderten fi ab: 
gearbeitet batte, war allein im Stande, einen folhen 
Stoff würdig zu bearbeiten. Der Engländer ift dafür 
viel zu prattiſch. Jenes Sichvertieſen und Schwelgen im 
Geiſt, jenes Sichverlieren an eine andere Belt, das 
gänzlige Entfremden der Gegenwart durch Grübelei und 
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phantaſtiſche Ueberſchwenglichkeit, jener romantiſche Zug, 
der die Seele fortzieht zum geheimnißvollen Mittelpunkt 
des Alls, jener wunderbare Ehrgeiz, der das lezte Raͤth⸗ 
ſel aller Dinge loͤſen, der Gott gleich ſeyn will — das 
alles ſind Eigenſchaften des Deutſchen, aber nicht des 
Englaͤnders. Nur hierin bat unſer Fauſt feine Beben 
tung, obgleih fie unfre Dichter nicht ganz erfaßt und 
aus dem Fauft immer mehr oder weniger nur einen ſen⸗ 
timentalen Don Juan gemacht haben. An Manfred ift 
etwas von engliiher Charakterftärke dazugelommen, bie 
fentimentale Weichheit ift glädlih vermieden; aber ber 
Mann ift zur Grimaſſe geworden. Seine Zerriffenheit, 
feine Zmeifel find nicht natuͤrlich motivirt. Gie wären 
ed nur, wenn fie aus dem deutſchen Tieffinn, aus dem 
theoſophiſchen Triebe, hervorgingen. 





Alterthumskunde, 

2) Handbuch der Gefchichte der griechifch rdmis 
ſchen Pbilofophie, von Chriftian Auguſt Brandis. 
Erfter Theil. Berlin, Reimer, 1855. VII und 
548 ©, gr. 8. 

Eine ruͤhmliche Bahn hiſtoriſch-philoſophiſcher For⸗ 
ſchung hat Schleiermacher durch ſeine Grundlinien zu 
einer Kritik der Sittenlehre, durch ſeine Monographien 
und durch feinen Plato eröffnet, Mehrere ausgezeich⸗ 
nete Forſcher find ihm auf dieſer Bahn gefolgt, unter 
ihnen mit ungweifelbaftem Erfolge Heinrich Ritter. 
An fein vortrefflihes Werk reiht ſich dad in Frage ftes 
hende ruͤhmlichſt an, das ſowohl rıldfihtlih ber Unbefan⸗ 
genbeit und Gründlichfeit der Forfhung, als auch bes 
Sharffinns, bie ſich überall offenbart, zu den berrlichiten 
Erigeinungen auf diefem Gebiete der Geſchichte gehört. 
Ohne Anſpruch auf kuͤnſtleriſch-hiſtoriſche Darftellung zu 
maden, erörtert der Verf, die Entwicklungen diefed merf: 
würdigen Zeitraums mit forgfältiger Benuͤtzung der Quellen 
und Hülfsmittel in einer für den Unterricht und das ger 
bildete Publikum geeigneten Form. Vorzugsweiſe bat er 
— und dies fann ibm nur zum Merbienfte angerechnet 
werden — nach genauer und unbefangener Erforfhung 
und Auffaffung ded Thatbeftandes, fo wie nach Augmite 
telung ber inneren Beziehungen und ber dadurch bedingten 
Zufammengehörigleit der einzelnen philofophifchen Wer: 
ſuche, Theorien und Spiteme geftrebt, In erfterer Ruͤck⸗ 
ſicht ſchien es paſſend, die vorzüglicheren Belegſtellen aus 
ben zum Theil entlegenen alten Schriftſtellern zuſammen-⸗ 
geftellt, unter dem Terte abdruden ju laffen, um zu glei« 
der Zeit die fih Unterrichtenden zum Studium und zu 
richtiger Benuͤtzung der Quellen anzuleiten, den auf glei« 
chem Gebiete der Forfhung begriffenen Gelehrten aber 
die in’s Cinzelne eingehende Prüfung zu erleichtern. Das 
dur hat er fein Werk zu einer ewig werthpollen Urkunde 
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erboden, und fih nicht bloß vor jedem Vorwurfe von Be: | ber mittleren Theologen, des Pherelpdes, des Cpimenides 


fangenheit geibirmt, fondern auch befonders für angebende, 
Philofopben das Studium der Geſchichte ber griechiſch⸗ 
roͤmiſchen Philoſophie im hoͤchſten Grade fruchtbar gemacht. 
Eben fo find wir auch mit der zwedmäßigen Abtheilung 
in Paragraphen volltommen einverftanden. Denn wenn 
diefe Form den höheren Forderungen der Darſtellung auch 
nicht angemeſſen it, fo hat fie doch fiher das Gute, daß 
die leitenden Gedanken der einzelnen philofophiihen Ers 
fheinungen um fo leichter und beſtimmter aufgefaßt wer: 
den können. 

Die Leitfierne, nah denen ſich ber Verf. bei ber 
Ausarbeitung feined Werfed richtete, follten allen Hilo: 
ritern in unfern Tagen zur Michtihnur dienen. Wäre 
dies der Fall, fo wurde das große Feld der Weltgeſchichte 
in zehn Jahren beffer angebaut, als es bei der vorberr: 
fhenden Neigung zu nichtsfagenden Raiſonnements in 
zwanzig und dreißig Jahren geſchehen kann. Wir wollen 
Brandis hieruüber felbit reden laſſen: „Ungleich mehr ver- 
mag der Hiftoriter zu leıften, wenn er Unweilung gibt, 
die Gefchichte zu verſtehen, ald wenn er mit feinem Ur: 
theile drein redet; und für hoͤchſt wioſtig halte ich eg, 
daß auch der Studirende ſich früh gewöhne, aus der Be: 
ſchichte felber, nicht aus den Betrachtungen über Gefchichte, 
Belehrung zu fchöpfen. Ich behalte mir vor, am Schluſſe 
des Werkes die Diefultate des in der Geſchichte felber 
bereits zum Spruche fertigen Urtheild zufammen zu flellen 
und bie und da durd formale Kritik zu ergänzen, um zu 
zeigen, wie die aͤltere Philofopbie fih zu der neueren 
verhalte, und wie erfiere für leztere zu benugen fen; denn 
feeilih Tann Endzweck einer Geſchichte der Pbilofophie 
nur ſeyn, in die philofophifche Forſchung einzuführen und 
fie felber fortzuleiten.“ 

Um unfere Zefer mit der Reichhaltigleit dieſes Werkes 
befannt zu machen, glauben wir eine kurze Ueberficht des 
Inhaltes geben zu müfen. In der Einleitung (8.1—52) 
beichäftigt fih der Verf. mir allgemeinen Erörterungen 
4) über ben Begriff einer Geſchichte der Philofopbie im 
Allgemeinen, 2) über Umfang und die Eigenthuͤmlichleiten 
einer Geſchichte der Altern oder der griedifch: römifchen 
Philefophie, und handelt 5) von den Quellen, aus denen 
die Keuntnig derielben zu ſchöpfen ift, und 4) von ihren 
Anfängen und Entwidlungsperioden. Vollſtaͤndigkeit und 
Gruͤndlichkeit find bier mit einer zwecmaͤßigen Kürze und 
Maagaßhaltung auf das ſchoͤnſte vereinigt, Der übrige Theil 
bed Buches (S. 55 — 545) enthält die erfie Periode der 
griechiſch⸗ roͤmiſchen Philofopbie, und ift in fünf Abfchnitte 
eingetheilt. Im erften derfelben ſpricht Herr Brandis 
von den theologiſch-poetiſchen Anfängen der griechiſchen 
Philoſophie, d. h. von dem Alter und der Slaubwürdigfeit 
der Orphiſchen Heberlieferungen, von den Orphiſchen Aos: 
mogonien, von Hefiods Theogonie, von deu Kosmogonien 


und Anderer, von der Welt und Lebensanficht der Orpbifer, 
des Homer und Anderer, von den religiöfen Ueberzeugun: 
gen ber Gnomiler, des Pindar und der gleichzeitigen 
Dichter, endlich von den Anfängen der Erbif bei den for 
genannten fieben Meifen, in ber Geſetzgebung und bei ben 
Dichtern. Der zweite Abſchnitt ift der Pholiologie der 
Jonier gewidmet, Beide Abſchnitte find mit muftere 
bafter Umſicht behandelt, und dürften felbit der ftrengften 
Anforderung der Kritik genügen, Der dritte umfaßt die 
Speculation der Eleaten, Der Verf, zeigt und zuerſt ihr 
Verbältniß zu den joniſchen Pbhofiologen , und fest fodann 
die Lehre bed Zenephanes aus Kolopbon, des Parmenides 
aus Clea, des Melifus aus Samos und des Zeno fehr 
treffend aus einander, ben fo gelehrt, aber ungleich 
anziebender ift der vierte Abfhnitt, welcher der Zahlen⸗ 
lebre der Pyothagoreer gewidmet if, Wir molen die 
Reichhaltigkeir defelben etwas näher zu bezeichnen fuchen. 
Zuerft gibt der Verf, ihr Verbältniß zu den Eleaten und 
Joniern an, und nennt die Quellen, aus denen die 
Keuntuiß der Pprbagoreiihen Pbilofopbie zu fhöpfen ift; 
dann erörtert er die verfhiedenen Richtungen derfelben, 
und zwar 1) die Grundridtung, ibre oberſten Principien, 
ihre Muſik, die Entwicklung der Eigenſchaften der Zah 
len, Anwendung der Harmonik und Arithmetik, ihre Lehre 
von Gott, der Natur und der Seele, ihre Etbik, und 
geht dann 2) zu ben abweichenden Richtungen der Pptba: 
goreiiben Philofophie über. Der fünfte und legte Abſchnitt 
unterfucht die Beftrebungen der Sophiften. Nachdem der 
Verf, ihre Stellungen und Richtungen fehr treffend ber 
zeichnet, macht er und mit der Lehre des Protagoras and 
Abdera, des Gorgias und der eriſtiſch-rhetoriſchen, 
eriftifhsetbifhen und atheiſten Sophiſtik befannt. Wer 
die Meichbaltigkeit dieſes erſten Bandes eines viel ver 
forehenden Werkes betrachtet, und die Beſcheidenheit des 
Verfaffers, die fi in der Vorrede ausſpricht, damit ver 
gleicht, wird mit und ber Webergeugung fevm, daß ſich 
das Publitum vom Herrn Profefor Brandis ein Werk 
über Geſchichte der griebifh:römifhen Philofophie ver: 
ſprechen dürfe, das allen billigen Anforderungen entfpricht, 
und jeden, der mit dem Alterthum nicht ganz unbefanut 
ift, in den Stand fest, die Philoſophie der klaſſiſchen 
Zeit genau in allen ihren Richtungen kennen zu lernen, 
Mit großen Erwartungen hat Meferent den erſten Band 
zur Hand genommen, und er freut fi, verfihern zu 
fönnen, baf er fib am Ende nit getäufcht, fondern fehr 
befriedigt fah, und nichts fehnliher wünfht, als daß die 
Fortfeßung und Beendigung des Ganzen fo bald erfolgen 
mögen, ald es ohne Beeinträchtigung der Gruͤndlichkeit 
gefheben Tann. 
d. 
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3) Gefchichte der hellenifchen Dichtkunſt, von Dr. 
Hermann Ulrici. Zweiter Theil. Lyrik. Berlin, 
Dunder und Humblot, 1835. IV und 624 ©. gr. 8. 


Da wir den erften Theil der Geſchichte der belle: 
niihen Poeſie in dieſen Blättern in Kürze beſprochen 
baben, fo glauben wir den Leſern auch eine gedrängte 
Veberficht der zweiten fchuldig zu fern. Der Werth der 
Iprifhen Poefie ift allgemein bekannt, und eben fo die 
Schwierigkeit nad yerftreuten und zerriffenen Bruchftüden 
ein Haresd Bild derfelben zu entwerfen; denn gerade die 
Iprifbe Dichttunft der Hellenen bat fait am meiften unter 
dem Drude fpäterer Barbarei gelitten, und von ibrem 
MReichthum find troß der großen Anzahl einzelner geret: 
teter Stüde (die Siegedgefänge Pindard ausgenommen) 
nur menige Reſte von Bedeutung für das Ganze auf 
ung gefommen. Dazu fommt nod, daf fi die griei- 
ſche Lyrik nur dann Flar begreifen läßt, wenn die Ge 
ſchichte der alten Mufit, Rhothmik und Merrit mit ihr 
verbunden wird. Wie ſchwer es aber ſey, dad Weſen 
der alten helleniſchen Muft, ibre allmäblige Entfaltung 
und Ausbildung, ihren Einfluß auf die Iprifhe Poeſie 
richtig bdarzuftellen, kann mur derjenige ganz begreifen, 
der ſich fhon mit diefem Verſuche beſchaͤftigt hat, und 
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die Ungulänglichkeit der Quellen aus eigener Anſchauung 
fennt. Daher dürfen wir und mundern, daß dieſer 
zweite Theil der helleniſchen Dichtlunft von Ulrici, den 
die Lyrik umfaßt, in gar mancher Beziehung lückenhaft 
erfheint, fo viele Vorzüge er auch bat. Der Verfaſſer 
bat allerdings den Einfluß der Mufit und Metrik auf 
die Lyrik nicht unberückſichtigt gelaſſen. Allein derjenige, 
welcher über die Beſchaffenheit der griechiſchen Muflt 
vor Terpander, über das Mefen der einzelnen Namen, 
über die Vervollkommnung, melde fie dur den genann 
ten Meiner erhielt, ſich volftändig unterrichten, und 
einfehen möchte, mie fib unter ihrem Cinfluffe die eins 
fahen Iorifhen Maaße allmählig zu der arofen Mannich— 
faltigfeit entwidelten, im welcher fie bei Pindar und 
den Tragifern eriheinen, wird ſich durch dad, was er 
in vorliegendem Werke findet, nicht ganz befriedigt feben. 
Ferner bat die Lyrik der Griechen unzaͤhlige Zweige und 
Knosren getrieben, was fib aus der Nefchaffenbeit ihrer 
Neligion, ihrer politifhen Verhältniſſe un) ihres Cha— 
rafterd erklärt. Die Meligion der Grieben und ibre 
Fefte batten einen beitern Charakter; die Götter er: 
feinen ſchon in den älteften Sagen als Freunde des 
Geſanges. Daber darf es und nicht wundern, daß die 
Kefte derfelben durch Geſaͤnge verfhönert wurden, mwelce, 
je nachdem fie diefer oder jener Gottbeit beftimmt waren, 
auch bejondere Namen hatten. Die Dpferung von 
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Weihgeſchenken, die Aufnahme in die Mopfterien, feftliche 
Züge nah Delod und andern heiligen Orten boten ben 
Sängern ebenfalls reihlihen Stof. Die Siege in ben 
feierliben Kampffpielen fonnten nah ben Unfichten ber 
Griechen nur durch Gefänge auf eine gebührende Weiſe 
verberrliht werden, Alle wichtigen @reigniffe im Leben, 
Hochzeiten, Trauerfälle, felbit Beförderungen zu obrig: 
feitliben Würden wurden Gegenfland des Gefanges. 
Zogen Heere in die Schlacht, fo fang man Friegerifhe 
Lieder, um den Muth und bie Tapferfrit zu erböben, 
und. wuͤrzte auch das Vergnugen der Gaftmäbler durch 
ſcherzhafte Lieder. Selbt Schiffer, Schnitter, Hirten, 
Mafleriböpfer, Gräber, fogar Bettler batten ihre Ge: 
fänge. Dazu kommen noch die Jamben, die voll Feuer 
und Bitterfeit waren, und die vielen und verfdiedenartigen 
Epigramme, Diele Menge von Liedern fann bei einem 
Volte nicht auffallen, deſſen Streben fo vieljeitig und 
deffen Charakter fo fehr zur Heiterkeit und zum froben 
Lebensgenuffe geftimmt war. Sein ganzes Land glib zu 
der Zeit, von welcher wir fprechen, einem Garten ber 
Mufen, deren bilebender Hauch Quellen, Ströme und 
Haine erfüllte. Die Sagen ber Vorzeit, ehrwuͤrdig durch 
dus ferne Alterthum und ihr vielgeftaltiges Gepräge und 
verfbönert durh die Gunſt der Huldgöttinnen, boten 
den Eangern eine Küle des Stoffes, durch ben fie ibre 
Gedanken und Empfindungen veranfhanlihen konnten. 
Herr Wrici hat allerdings auf den Einfluß, welchen ber 
Eultus des Apollo und ded Pachus, ſo wie bie öffent: 
lichen Verhaͤltniſſe, auf die Entfaltung der griedifchen 
£prif hatten, bingewiefen; allein jene Vollſtaͤndigleit und 
Umfibr, mit welcher dieſer Gegenftand behandelt werben 
muß, wenn er in feiner ganzen Bedeutung ericheinen 
fol, vermiffen wir. Ueberdies hat er fih auf eine Furze 
Aufzählung der verfhiedenen Arten von Liedern befchränft, 
ohne über den Umfang, Inhalt und Charakter berfelben, 
über ihre Entftebung, allmählige Entwidlung und 
Vollendung Aufſchluß zu geben, Die griechiſche Lorik 
zeichnete ſich auch noch durch einen andern Punkt wefent: 
lich vor jener der neuern Zeit aus, nämlich dadurch, daß 
die Eprabe dem Inhalt der einzelnen Gedichte ſtets 
vollfommen angemefen war. Die Dialekte der einzelnen 
Stämme des bellenifhen Volfes haben ſich bei der ren: 
gern Abionderung und Befeligung ber Eelbftftändigkeit 
der verihiedenen Zweige fon entfaltet, und die einzel: 
nen Kormen haben ſich allmählig zu einer folchen 
Vollendung erboben, daß es den Sängern möglid war, 
nad Beſchaffenheit des Stoffes, dem fie behandelten, die: 
fen oder jenen Dialekt zu wählen, und auf diefe Meife 
Form und Inhalt in die fhönfte Uebereinftimmung zu 
bringen. Der derifde eignete fi bei feiner Wirde und 
bei feinen vollen Vocalen für das Ernſte und Zeierlide, 
der aͤoliſche zu Liebeögedichten, um die Stürme der 


Leibenfhaften au durch die Sprache zu verfinnlihen, ber 
jonifhe wegen feiner Welchheit zu gemuͤthlichen und zar⸗ 
ten Gegenftänden. Da fi der ehrwuͤrdige Friebrib Jar 
cobs hierüber bereits audführlich erklärt bat, fo hätte 
Herr Ulrici diefe Sache febr genau ind Auge faffen follen. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen wollen wir 
unfern Leſern eine kurze Weberfiht der neunzehn Vor⸗ 
lefungen geben, in welche biefer Theil zerfält. In ber 
dreizebmten Morlefung handelt der Verſaſſer (er Mnüpft 
fie an die zwölfte des erſten Theiles an), von dem Werfen 
der Iprifhen Kunſt im Ullgemeinen, dem Wefen ber 
griechiſchen Lyrik im ihrer biftorifhen, religiöfen und 
fünflerifben Bedeutung, und gebt dann in ber vier 
zehnten und fünfzehnten auf die Entwicklung ber gries 
chiſchen Lyrik 1) aus dem Meligiontcultus und 2) aus 
der Individualität, dem beſondern Leben und Wefen ber 
verfhiebenen griecbifhen Vollsſtaͤmme über, und erörtert 
die drei Hauptmaſſen der griechiſchen Lorik, die aͤoliſche, 
dorifhe und joniſche. Die ſechzehnte Vorleiung enthält 
bie Entwidlung und Gliederung der verfchiedenen Dichte 
gattungen und Stple ber lyriſchen Aunft im Allgemeinen, 
„Die Lyrik, fagt Herr Ulrici (5. 145), tbeilt fi ihrer 
Natur nad im zwei große, ſich aegenfeitig durchdringende 
und ergänzende Hälften, von denen die eine das innere 
Leben des Gemüthes, des eigenitten Ih des Menſchen, 
fofern ed ergriffen und gebilder, durchdrungen und ges 
ftaltet wird von den Einfluͤſſen der es umgebenden Außen⸗ 
welt, von den Gemwalten der Natur und ber großen, 
univerfelen Verhaͤltniſſe des Raums und der Beit, bie 
andere daffelbe innere Leben des Gemüthes darſtellt, in 
foferne es aus fi ſelbſt, aus dem inneriten göttlichen 
Keime feiner felbit, eigentbimlih und concentriich ſich 
entmwidelt und bildet, Diele beiden großen, weſentlich 
nothmendigen Hälften der lyriſchen Poefie kann man mit 
griechiſchen Auddrüden bie elegifche und die melifche Lyrik 
nennen.“ Die fiebzehnte Vorleſung beſchaͤftigt fi mit 
der alten nomifchen Poeſie und ihren vorzüglichſten Mei 
ftern bis auf Terpander und Elonad, „Sie hing, nad 
bes Verſaſſers Anſicht (S. 149), mit der religidfen Did 
tung jener beiligen, in mythiſches Dunkel gehällten Seber 
und Sänger zufammen; fie war weſentlich nichts ans 
deres, als der vermittelnde Uebergang von der erſten 
halbiprifhen Naturpoefie zur eigentlih lyriſchen Kunft, 
Die lange, mebrere Jahrhunderte umfailende Periode 
von der fruͤheſten mpthifhen Vorzeit, da in den erften 
Unfängen der helleniiben Poeſie noch das epiihe und 
Inrifhe Gebiet unbeftimmt und grenzenlos in einander 
fioffen, und beide Ströme ihre Wogen chaotiſch vermiſch⸗ 
ten, bis zu dem Zeitalter, da die Lyrik in künftlerifder 
Meinbeit und Selbſtſtaͤndigkeit ſich erhob, kann unmöglich 
für die lyriſche Dichtung ganz leer und inhaltslos voruͤber⸗ 
gegangen ſeyn, dem widerſpricht das allgemeine Naturgeſetz 
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organifhen Wahsthums eined einmal vorhandenen Rei: 
mes. Die alte nomifche Poefie war ed, welche den Zwi— 
fdenraum audfülte, in welcher die weitere Entwidlung 
der lyriſchen Kunft rubte.“ Diefe Bemerkungen leiden 
eime große Beſchraͤnlung. Rigatig it es allerdings, daß 
die Iprifhe Poefie faſt fo alt, ja im gewiſſer Bezlehung 
noch älter, als die epiſche ift. Daß ſich aber bie volendete 
Lyrit der Hellenen einzig und allein aus der nomiſchen 
Voeſie entwielt habe, ift eine Hypotheſe des Verfaſſers. 
er ben Gang der griechiſchen Kultur uberhaupt kennt, 
und weiß, welchen Aufſchwung die Verhaͤltniſſe der ein: 
zelnen griebifhen Staaten von Lykurg bis zur Zeit des 
YPindar nabmen, wird die Grundlofigfeit einer ſolchen 
einfeitigen Annahme volllommen begreifen. 

In der achtzehnten Vorleſung ſchildert Herr Dr. Ulriei 
dem alten dorifch+ choriſchen Stol in feiner voltsthämlihen 
Bildung und Bedeutung. „Der alte choriſch-doriſche 
Stol (S. 189) der helleniſchen Lyrik ſchließt fib eines 
Theils an die nomifhe Dichtart und die älteften heiligen 
Gefänge, namentlih an die muſiſchen Feſtgebraͤuche und 
Kelerlihleiten des Apolliniſchen Kultus an, andern Theild 
bildet er die Grundlage des fpäteren aͤoliſch-doriſchen 
Stols.“ In der neunzehnten ſpricht er von der fpätern 
priefterlich « religiöfen Poefie, den Reinigungs s nud Suͤhn⸗ 
gefängen, Weiheliedern und Seherſpruͤchen, melde er ald 
eine Nebenlinie der alten doriſchen Lyrik betrachtet, gewiß 
mit Unrecht. Wahr iſt ed, daß die Dorer ftetd ſich als 
ein fireng religiöfed Volt zeigten, und die Weib: und 
Suͤhnlieder bei ihnen fih im größerer Anzabl fanden, ald 
bei den übrigen einzelnen Stämmen. Daraus folgt 
noch mit, daß fie ihnen allein eigentbümlih geweſen 
feven, und daß man fie als eine Nebenlinie doriſcher 
Poeſie anfehen könne. 

Die zwanzigſte Vorleſung enthält bie Entwidlung 
der jonifchen Lyrik und des altem joniihen Styles der 
Elegie. „Gleich der dorifhen Eprit (5. 258 ff.), bie 
zunaͤchſt im Gebiete der Weligion und des Goͤtterkultus 
wurzelte, doch aber ihrem innern Weſen und allgemeinen 
Elementen nach zugleich der epiſchen Dichtung bes He⸗ 
fiodus und feiner Schule verwandt erſcheint, ſchloß fi 
auch diefe neue Geſtaltung der joniſchen Poefie, nur um 
vieles deutliher und beftimmter, zunaͤchſt an dad homeri- 
fhe Epos an. Den Uebergangspunft feinen in man: 
er Veziehung die homerifhen Homnen und die Sänger: 
ſchule der Homeriden, im der fich die homeriſche Did: 
tung forgefegt, gebilder zu haben, fofern in den Hynmen, 
im preifenden Anflehen der Götter, ein lyriſches Ele: 
ment, in den kleinern Gefängen aber, wiein dem Margites, 
welche, wenn niht dem Homer, doch wohl zum Theil 
feiner Schule angehören möchten, ein Herandtreten aus 
dem echt epiſchen Gebiete der Heldengeihichte in das 
buͤrgerliche Leben fpäterer Zeit ſich kundgibt. Es iſt on 


ſich natuͤrlich, daß die Dichtung der homeriſchen Saͤnger 
ſich nicht beſtaͤndig in den Sphaͤren des Mythus und 
ber mythiſchen Vorzeit hielt, fondern auch dem wirklichen 
Leben der Gegenwart von manden Seiten fi annäherte, 
Indem fie dadurch nothwendig die Perfönlichfeit und dad 
Leben des Dichters zugleich mitberührte, und jene äußere 
Dbjeltivität, in welher die Ferne des Zeitalters der bes 
bandelten Gegenftände wefentlihes Clement ift, geitört 
war, trat fie der Iprifben Kunft felbit um einen Schritt 
näher. ‚Mehr und mehr mochte bie fortſchreitende polttifche 
und geijtige Entwidiung des Volkes diefe Richtung der 
Voeſie beguͤnſtigen und fördern.“ Die lezte Bemerkung 
ift vollfommen richtig. Daß aber die homerifhen Kommen 
auf die Entfaltung der jonifhen Elegie von erheblichem 
Einfluſſe geweſen feven, ift unrichtig. Ueberhaupt ſchreibt 
Herr Ulriei der epiſchen Poeſie einen viel zu großen Ein⸗ 
Auf auf die joniſche Lprit zu. Betrachten wir die Zeit» 
verhältniffe, fo Tann uns ihre Entwidiung nicht zweifels 
baft fepn. Die politifhen MWerbältnife der Hellenen, 
welche durch die Wanderung der Theſſaler und He— 
takliden in ihrem innerften Weſen erſchüttert wurben, 
fonnten auf die Sänger nicht ohne Einfluß bleiben. Sie 
wurden nicht mehr an den Höfen der Fuͤrſten bewirthet, 
fo daß fie, von keiner Sorge gedrikt, alle Augenblicke 
der Verherrlihung der großen Thaten der Vorzeit mid: 
men fonnten, fondern fie wurden nah ber Wufbebung 
der föniglihen Würde, mie ihre Mitbürger, in die Er— 
eigniffe der Gegenwart bineingegogen. So ſchilderten fie 
ihren Gemuͤthszuſtand, mie fie vom Trauer und Mehr 
mutb, von Freude und Liebe ergriffen waren. Die ein: 
undzmanyigfte Vorlefung enthält die Geſchichte der epigrame 
matifhen und jambifch:fatprifhen Dichtung und der Par 
rodie. Wie Hr. Ulrici die epigrammatifche Poefie, die ſich 
in ganz Helles fand, eine Nebenlinie der elegiſchejoniſchen 
Lprif nennen mochte, it und ein Mäthfel, Die zweiund⸗ 
zwanzigſte umfaßt eine allgemeine Einleltung und Charak: 
teriftit der griedifhen Lyrik von der Mitte des Tten big 
gegen Ende bes sten Jahrhunderts v. Chr. G. „Während 
die grieifhe Lprit den Weg ihrer eigenen Ausbildung 
und organifhen Geitaltung verfolgte, nahm fie mehr oder 
minder ale bifteriihen und politifben, religiöfen und 
pbilofopbifhen Richtungen und Ausfüffe des Zeitgeiftes 
in ſich auf, und vereinigte fie auf ihre Meife zu poetifch« 
kuͤnſtleriſchen @ebilden.“ Diefe Worte können zu vielen 
Mißverſtaͤndniſſen Veranlaffung geben. Einfacher und natürs 
licher wäre ed geweien, zu fagen, daß die Iprifche Poefie 
durch den ungewöhnlichen Aufſchwung, den alle Verhält: 
niffe und Zweige der Kunft und Wiffenfhaft nahmen, un: 
gemein gefördert und vervolkommnet wurde. 

In der dreiundzwanzigiten Borlefung ſpricht Hr. Ulrich 
von der Entwidlımg und Fortbildung des lesbiſchen oder 
aͤoliſch⸗ meliſchen Stpled der Lyrit und von den Skolien, 
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die bier wieder auf eine ungeſchickte Weile ald eine Neben: 
linie erfbeinen. Die Glanzpunkte dieſes Abfchnittes find 
Terpander und Arion, Wlcand und Sappho. Ob Arien, 
wie Terpander, mehr Mufifer, ald Dichter war (©. 550), 


inöchten wir bezweifeln, fo aud die ftarfe Bebauptung, 


daß Sappho die heilige Stile ſchoͤner Weiblichkeit biswei: 
len verlezte. „Des Alcaͤus Poefie atbmete wie fein Leben 
(S. 353) ruͤſtige Thatfraft und murbige Nampfbegier, 
zugleich aber die Neigung zu finnlicher Luſt (?) und aus: 
febweifendem Genuffe, welde dem Eharafter des aͤoliſchen 
Stammes eigen war, Der Wein galt ibm über alles, und 
mit ſcherzendem ergögendem Scarffinn weiß er für jede 
Jahreszeit einen trifrigen Grund zum Trinken zu finden, 
doch verfteht fi, daß er au den verländigen Zechern ge: 
hörte.“ Er freut uns, daß der Verf. doc fo viel zugibt. 
Mer wird, wenn ein Dichter vom Weine fingt, und diefe 
föftlihe Gabe preist, den Schluß ziehen, er müfle ein 
befonterer .Trinter gemweien ſeyn? Das lautete doch fon: 
derbar, Die vierundzwanzigſte Vorleſung tft der Entwid- 
lung des aͤoliſch-doriſchen Etvled der Lyrik gewidmet, 
Die Verdienſte des Allman und der Megalofirata, des 
Zenodamud, Stefihorug und Ibreus werden gebörig ger 
würdigt. „Die doriſch⸗choriſche Lorik lebte lange. Zeit im 
Volke und der fpartanifhen Nationalität fort, wurde durch 
den Einfluß des fretifben Meifters Tbaletad geboben und 
bis zu einem gewiſſen Grabe vervolllommmer, ehe ein 
fpartanifher Meifter auftrat, der geſtüzt auf die kuͤnſt— 
leriſche Thätigfeit großer, wenn auch fremder Vorgänger, 
die weitbin verbreiteten Elemente der Vollsdichtung zur 
freien Schöpfung echter Kunftwerfe im engeren Sinne 
in fib vereinte. Diefer Meifter war Allman, einer 
von den wenigen Günftlingen des Echidiald, denen es 
verliehen it, an der Etirnfeite eines großartigen, un: 
fterbliben Baues der Kunſt oder Wiſſenſchaſt wie ein 
mächtiger Träger des Ganzen unfterblich zu glänzen. Wie 
der joniſche Homerus an der Epige ber epiſchen Dichtung 
und der helleniſchen Poeſſe überhaupt, To ſteht der doriſche 
Allman an der Spitze ber ausgezeichnetiten lyriſchen Sin: 
ger der Hellenen, und kann daher, wenn and nicht mit 
gleich ſtrengem Rechte, wie Homer in feinem Gebiete, doch 
in gewifem Einne als Abnberr der rigentlih lyriſchen 
Kunft in der engern Bedeutung des Wortes bezeichnet 
werden.“ Meben ihm glänzt Stefiborus. Unrictig if 
Herrn Ulrici's Anfiht, daß die dichterifde Thaͤtigleit die: 
ſes Sängers indbefondere auf die Ausbildung und 
Vollendung bed Hymnus gerichtet gewefen fen. Die fünf: 
undzwanzigfte Vorlefung entwidelt die Musbildung des 
joniſch⸗ elegiſchen Stpied zu größerem Reichthume Ipri: 
fber Elemente durch die Entwidlung der threnetiic: 
erotifhen Elegie mir Mimnermus, der gnomifhen mit 
Solon. Wie ber Verf. die Aeſopiſche Fabel mit diefem 


Eapitel in Beziebung bringen Fonnte, it und dumfel, da 
fie gar nicht zur Ipriiben Poeſſe gehört. In der 
ſechs undzwanzigſten Vorlefung fpricht er von der Ontwid: 
fung und Bedeutung des lofriihen Stoles der lyriſchen 
Kunft durb Xenocritus, Eraſippus, Mnafeas und Theano, 
| Der lokriſche Stol iſt ein verfhminerter Zweia der dolifben 
' £orit, bervorgenängen aus ben mannicfaltigen Wande 
| lungen und Miihungen der bellenifchen Nolföcharaftere, 








Sitten und Eigenthuͤmlichkeiten in Großgriechenland. 
„Darf man uͤberhaupt, ſagt Herr Ulrici, eine beſondere 
Kunſtform und innere Eigenthämlichfeit der lokriſchen 
Lyrik, einen lofrifhen Styl annebmen, fo ift der aolifche 
Stol bes Melos als Grundlage, die befondere Eigenthüm⸗ 
lichkeit aber in die Neigung zu jonifher Meichbeit und 
Sinnlichkeit des Gefühls und zu jomiich »attifcher Beweg— 
lichkeit der Form zu ſetzen.“ Wir wiſſen zu wenig von den 
Leitungen ber genannten Echule, als daß ſich diefelbe ge: 
nau bezeichnen ließe, In ber ſiebenundzwanzigſten Vor— 
leſung bandelt er von der Altern Bildung der dithyram⸗ 
bifhen Dichtung und von den erſten Keimen des atti« 
(den Stoles; im der achtundzwanzigſten von ber hoͤch⸗ 
ſten Bluͤtbe des aͤoliſch-doriſchen Styles mit Simonides 
und Pindar. Diele beiden Vorleſungen haben uns volk 
fommen entfproben, befonders die 28ſte. In der 2oſten 
ipriht er von der mweitern Entwidlung und allmäbligen 
Verbildung des aͤbliſchen Stples; in der soften von dem 
Ausgange des joniſch-elegiſchen, im der ziſten oder legten 
von der Ausbildung und Herrfaaft des attiſch-dithyram⸗ 
bifhen und von dem Verfall der Ioriihen Kunft, Mit 
dem Hinſinken der helleniſchen Selbſtſtaͤndiakeit zur Zeit 
Philipps von Macedonien verwellte auch die lezte Blütbe 
der helleniſchen Lorik, die dithvrambiſche Dichtung. In 
ihr hatte ſich die freie Beweglichkeit des Dramas mit 
dem Eruſt der Tragödie wie mit der Ausgelaſſenheit der 
Eomödie Bahn zum Gebiete der lyriſchen Kunſt gebro⸗ 
Ken, welde, wie in das Epos von ibr, fo wiederum 
felbft nad dem nothmendigen Gange menſchlicher Geiſtes⸗ 
Entwidlung ven der dramatifchen Poeſie aufgenommen 
und aufgehoben wurde, Wir (liefen dieſe Anzeige mie 
der Verfiherung, daß wir, menn wir auch nicht in allen 
Punkten mit Herrn Ulrici übereinftimmen, den Werth 
feiner Arbeit keineswegs verkennen, fondern ſehr wohl 
einfeben, daß er zur Abfaffung einer erfchöpfenden Ge: 
ſchichte der belenifhen Loril ungemein vorgearbeitet und 
die Bahn gebrochen babe, daß fein Wert immer einen 
ebrenvollen Nang in der Geſchichte der griebiiten Poeſie 
einnehmen merde, und megen bes forgfältigen Quellen 
ftudiums alle Beachtung und Anerkennung verdiene, 
d. 
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4) Demofihenes Staatöreden nebit der Rede für 
die Krone. UWeberfezt und mit Einleitungen und 
erläuternden Anmerkungen begleitet von Friedrich 
Jacobs. Zweite vermehrte und durchaus ums 
gearbeitete Auflage, Leipzig, 1835. 52 Seiten 
Einleitung und 646 ©. Tert. gr. 8. 


Die eigenthuͤmliche Kraft und Größe, welche ben 
Demoſthenes vor den uͤbrigen Rednern Athens auszeich— 
nen, haben den Herausgeber auf die lebbafteſte Weiſe 
angezogen. Das Zeitalter, in welchem dieſer Patriot 
auftrat, erheitert zwar das Gemuͤth nicht in dem Grabe, 
wie Athens fhönere Zeiten; aber auch in ber welfenden 
Bluͤthe gibt fi noh das Wunder vormaliger Herrlichkeit 
Eund. Als Demofthenes an das Ruder der Geſchaͤfte trat, 
hatte fih das athenienfiihe Wolf, vom Weine der De: 
mofratie über Gebühr beraufht, auf den Weg bequemer 
Sorglofigfeit und eiteln Selbft: Vertrauens verirrt. Das 
Unfeben der alten Gefeße war gefunfen, die Sitten ers 
ſchlafft, Maͤßigkeit verfpottet und die vormalige Necht: 
. lichkeit fo wenig geachtet, daß auch ein anerfannt ſchlech⸗ 
ter Mann, wenn es ihm nur nicht an Anmuth und 
demagogifhen Künften gebrah, am Ruder des Staates 


Freitag, 24. uni 


1836, 








und auf der Rednerbuͤhne gewaltig ſeyn konnte. Gene 
Uneigennügigfeit und Selbftentäußerung, welde Athen 
früher fo mächtig gehoben, fant; an die Stelle der Tu: 
genden drängte ſich ungemeſſene Habſucht in die Verwal: 
tung ein, und gebar den Verrath, an welchem Griechen: 
lands Selbfiftändigfeit erftarb. 

Über auch in diefer Uusartung der Sitten, auch in 
ber trüben Mifhung mit Selbftfuht und Leichtfinn ſchwand 
ber Geiſt der alten Republik keineswegs ganz dahin. 
Denn aud damals blieb der Bürger Athens mit einer 
fhönen Liebe dem Lande zugetban, aus defen Boden er 
feine Ahnherrn entfprofen glaubte, um deſſen Belig 
Götter gerechtet hatten. Noch immer erfreute fi das 
Bolt des Andenfens an die alte Witrde des Landes, aus 
dem ed, wie Antäus, feine Kraft 309, mo es von den 
Tempeln feiner Schußgötter und einheimifhen Heroen, 
von ben Gräbern feiner Väter und der begeifternden 
Geſchichte feiner Vorfahren umgeben war. Diefer edle 
Stolz, den der Boden des Landes felbft zu nähren ſchien, 
ruhte in der Tiefe der Herzen, und trat oft auch bei 
leifee Berührung in voller Kraft hervor, und felten 
verfäumten die Medner, ben Strom der LFeidenfhaft aus 
dieſer unverfiegliben Quelle hervorzuloden. Der Ueber: 
feger, welcher einen großen Theil feines Lebens der 
Betrahtung ber alten Melt gewidmet hat, und zu den 
größten Philologen und Gelehrten Deutſchlands gehört, 
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beat den Wunſch, feinerfeitd dazu beisutragen, Die 
Blicke der Beitgenoffen auf jene Gegenden zu tenfen, auf 
denen noch jest der Zauber uͤberſchwenglicher Größe ruht, 
und die zu neuem und verjüngtem Glanze zu erftehen 
beginnen. j 

In der Geſchichte einer abgearteten Zeit ift die Ver 
trachtung der alten Heroen troͤſtlich und erbebend, Das 
waren fie dem Demoſthenes. Vor feinem edlen Gemütbe 
ſtand das Wild des alten Athens. Beſeelt von dem edlen 
Derlangen, der Ahnen fhlummernden Ruhm wieder zu 
erweden, mutbet er den Zeitgenoffen das Schwerfte zu, 
wenn es das Edelfte iſt. Sein Unmillen entbrennt, wenn 
er fie, der alten Wuͤrde vergeffend, das Angenehme dem 
Schoͤnen vorziehen ſieht. Waͤhrend andete Diebner um 
die Gunſt des Volkes bublten, indem fie Ihm empfablen, 
was feiner Bequemlichkeit und Genußſucht fdinreichelte, 
ftritt er gegen die liebften Neigungen feiner Zubörer, 
und miſchte dabei Ernit und Milde auf eine wunderbare 
Weile, So wie fein Sinn in Vielem eine große Ver: 
wandtſchaft mit dem des Perikles hatte, fo war auch fein 
Vortrag ermjt, und weniger der Anmuth, als den furdt: 
baren Brayien geweiht. Sein Vorbild war Thuchpbdides, 
weniger dem Stol, ald der Sinnedart nah, fo daß in 
feinem Munde die gegenwärtigen Zuftände eine Seele 
aus früherer Zeit zu leihen fchienen, und in den Biedanten, 
im Ausdrud und Rhothmus feiner Meden eine alter: 
thuͤmliche Würde waltete, Cr ift fireng, ohne Härte 
(S. 15), feierlid ohne Gravität, mächtig ohne Leber: 
treibung, natarlih ohne Gemeinheit, Deßhalb kann man 
fid nit wundern, den Dionpfius von Halikarnaſſus 
fagen zu hören, wenn er eine Rede des Demofthenes 
lefe, fühle er fib von den mannicfaltigfen 
Empfindungen ergriffen, und von einer Begeifterung 
bingeriffen, die der Begeifterung der Gorpbanten gleiche, 
Dann habe er oft bei ſich gedacht, wie wohl die Empfin: 
dungen der Menfhen beſchaffen geweſen feon möcten, 
Die ihn Dies Alles ſelbſt hätten fagen hören! Mir ſolchen 
Kräften, die ihre Mahrung aus der Tiefe feines Herzens 
iogen, gelang es dem großen Manne einige Male, felbit 
unter den nachtheiligſten Umftänden, in den Gemütbern 
feinee Mitbürger mürdige Entſchließungen zu weden, 
und der Verein Athens und Thebens auf dem Schlacht: 
felde von Chäronea war das Werk feiner fiegreihen Be: 
redjamkeit. Cine eben fo feite und würdevolle Sinnesart 
jeigte Demoſthenes in feinem Leben. Bis in den Tod 
blieb er der Sache des Vaterlandes zugethan, under: 
Anderlih in feinen Grundfägen und mir ungeſchwaͤchter 
Gluth, indem er, wie Putarch fagt, die Verwaltung 
des Staates nah einer einzigen und unveränderten 
Tonart führte, 

Daß die Meden eines folden Mannes nicht bloß für 
Studirende, fondern für ale Menſchen, welde auf Bil: 


dung Anſpruch machen mollen, hohes Intereſſe haben, 
wird Niemand in Abrede ſtellen. Die erſte Ausgabe 
dieſer vortrefflichen Ueberſetzung, welche vor zwanzig 
Jahren erſchien, war fuͤr einen ausgedehnten Kreis von 
Leſern berechnet. Dieſe Ruͤcſicht beſtimmte ihn damals, 
ihren Ton freier zu balten, als wahrſcheinlich geſchehen 
wäre, wenn er fie. bloß für Lefer aus dem gelebrten 
Stande oder für die Jugend berechnet hätte. Fest glaubte 
er bei veränderten Aufern Umſtaͤnden fih eine größere 
Strenge zur Pflicht mahen zu muͤſſen. Kaum ein Sa 
ift in feiner früberen Beftalt geblieben. Zugleich hat er 
aber auch auf der andern Seite Maaf in ber Strenge 
gebalten. Wie groß immer die Vorzüge unfrer Sprade 
in den mannichfaltigftien Beziehungen md (5. 35), fo 
iſt doch ihr ganzer Organtidmus von dem der griechifchen 
Sprade fo weſentlich verfhieden, fie ſteht ihr vorzuͤg⸗ 
lich in vollem Klange der einzelnen Elemente, in Neid: 
thum der Formen, in der Kreibeit der Wortitelung und 
periodifhen Verknuͤpfung der Säpe, fo weſentlich nad, 
daß das Beſtreben der Gleichitellung leider in dem periodi⸗ 
{hen Bau ber Mede beim Nahbilden griehifher Mufter: 
werte gar leicht der Gefahr der Merunftaltung ausſezt. 
Es gibt in unferer Sprade einige Beitpiele fogenannter 
Leberfeßertreue, vor denen man, mie vor manchen 
allzutrenen Bildnifen, erihridt, und die doch, mit 
ibren Originalen verglihen, um mit Wolf zu reden, 
umgelebrten Tapeten gleichen. Die erite Forderung an 
ein Bud fcheint Ledbarkeit zu fen. Daß Ueberfegungen 
biervon feine Ausnahme mahen follen, feinen bie 
Urbeiten der Roͤmer in dieſer Gattung zu lehren, die 
bei den weſentlichen Vortheilen ihrer Sprade und dem 
ausgebilderften Sinne für funftgemäße Geftaltung der 
Yrofa die Schranfen der Treue viel weiter fteden burfs 
ten, ald wir und erlauben wuͤrden. Sie gingen, fagt 
Fr. Auguſt Molf, von dem Grundfaße and, daß eine 
Ueberfepung Nationalwerk fepn, und daher Alles, wad 
den Genius der Sprabe und Mation beleidigen würde, 
wegbleiben mie, Wer bei ihnen bad Driginal ganz 
haben wollte, mußte ed in der Urfprade leſen. Werten, 
wie die Demoftbeniihen Reden find, nichts zu entziehen, 
ift in jeder der gangbaren Spraben, die wir kennen, 
unmöglid; aber auch nichts Fremdartiges ihnen anzu— 
dichten, ift feinedwegs leiht,. Jene Einfachheit ber Rede, 
die dem Untundigen bisweilen als Nüchternheit erfcheint, 
ift der attifhen Beredfamfeit überhaupt eigenthümlich; 
bie Demoſtheniſche aber: ift ihrer ganzen Natur nach 
von allem fopbifttihen Aufputze um defto weiter entfernt, 
je mebr fie im Mertrauen auf die übergeugende, aus 
ber Tiefe des Herzens quellende Kraft die Künfle der 
Schule und rherorifihen Schimmer verſchmaͤht (S. 37). 
Die num ein gewiffer Prunk der Rede und eine in aus⸗ 
tönenben Phrafen fi bewegende Beredfamteit das Geſchaͤft 
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des Ueber ſetzers weſentlich erleichtert, fo wird ed durch 
inhaltreihe Einfalt erfchwert, indem ihm auf ber einen 


‚Seite die Gefahr ſchlaffer Gemeinheit, auf ber andern 


ber gefuchten Verbildung brobt. Kerr Jacobs beitrebte 
fih, auf dem fhmalen Pfade, welcher zwiſchen beiben 
binduraführt, feine Weberfenung zu halten; was ibm 
auch ganz gelungen if. Jede Seite zeigt, daß dieſe 
Ueberſetzung von einem Manne herräbrt, ber von dem 
Geiſte des Alterthums ganz durchdrungen, und mit allen 
Schönheiten und Vorgigen helleniſcher Kunft und Wil: 
ſenſchaft vertraut ift. 

Zu den friber uͤberſezten Staatdreden ift in biefer 
neuen Wuflage in einem zweiten Abſchnitte noch bie 
NRede Über die Krone binzugelommen, Diefe war auch 
wirklich eine notbwendige Ergänzung ber übrigen, indem 
fie den Leſer den ganzen Weg bes politifhen Lebens 
des großen Medners durchlaufen läßt, um in dem Siege 
über ben Gegner zugleich den Triumph feiner ftandbaften 
Werwaltung mit ihm zu feiern, 

Gleich ausgezeichnet find die Anmerkungen, In dieſer 
Beziehung war der Verf. mit treffliben Subfidien auege: 
räfter. Als er fi mit den Reden bes Demoftbened zu be: 
fhäftigen anfing, ftanden ibm mwenige, und fat bloß aus: 
kindifhe Huͤlfemittel zu Gebot; jezt bietet dad Mater: 
land einen Reichthum von Grleichterungsmitteln dar, mit 
denen bie frübern kaum verglichen werden können, Herr 
Jacobs hat durch eine umſichtsvolle und genaue Benuͤtzung 
berfelben feinen Gommentar, den er einer gaͤnzlichen 
Umarbeitung unterwarf, ſehr bereichert. i 


5) Geſchichte Alexanders bed Großen, von Joh. 
Guſtav Droyſen. Mit einer Karte, Berlin, 
Finke, 1835. 584 ©. gr. 8, 


Die Geſchichte Uleranderd bes Großen bat für 
Feldberren, Staatömänner und Fürften fo große Be: 
deutung, als irgend ein Theil der neuern Geſchichte, 
und wir glauben, bebaupten zu duͤrfen, daß berjenige, 
der fie genau fennt, viele Mäthfel der neueru Geſchichte 
fi leichter erflären dürfte. So anziebendb aber der Ge: 
genftand it, fo groß find auch die Schwierigfeiten, mit 
denen ber Geſchichtſchreiber bier zu Fampfen bat, Wleran- 
der Große gehört zwar einer Zeit an, in welcder der 
Zauber der griechiſden Sagenzeit laͤugſt verſchwunden, 
und in eine proſaiſche Wirklichkelt übergegangen war, fo 
dad man glauben möcte, feine Geſchichte ſey mit rubiger 
Beionnenbeit und kritiſchem Blide von den Alten dar: 
geftent worden. Mer fih zu dieſer Unfiht befemnt, 
vergißt, daß der Drient mit allen feinen Wundern und 
ungewöhnlihen Erſcheinungen, durch Philipps Sohn 
aufgefhlofen, der Sage ein neues Feld öffnete, und 
fo viele andere Geftuiten darbot, daß wir es den Ge 


ſchichtſchreibern bed großen Manned nicht verargen 
diirfen, wenn fie ſich bisweilen in das Gebiet der Dich⸗ 
tung verloren. Es ift befannt, melde Begeiſte rung 
Alerander für die vorzuͤglichſten Helden der Griechen, 
befonders für Acilleus und Herakles hatte, es iſt ber 
fannt, daß er ſelbſt den Bacchus, der nach dem Glauben 
der Wlten ben größten Theil der Erde eroberte und 
eultivirte, zu erreichen oder wohl zu übertreffen fuchte, 
Er molte feinen Unternehmungen felbit einen wunder: 
baren Unftrih geben, und Mothiihes und Wirkliches 
mir einander verbinden. Defbalb darf ed und nicht 
befremden, wenn wir in den Quellen auf ungewöhnliche 
Ausfhmidungen, auf Uebertreibungen ftoßen, wenn wir 
ben Helden an Drten antreffen, bie er nit berührte, 
und Dinge vollbringen feben, die er nicht gethan hat. 
Es iſt fir einen Geſchichtſchreiber micht leicht, alle Er— 
eigniſſe des dichteriſchen Glanzes zu entlleiden, und in 
ihrem wahren Verhaͤltniſſe darjuftellen; entweder gebt 
man zu weit, und betrachtet felbit Befchichtliches, wenn 
ed von ungemöhnlicer Art ift, ald ber Mothe angebörig, 
oder man nimmt viel Mothiſches ald geſchichtliche That— 
faden an. Nur demienigen, der fih, ehe er an bie 
Ausarbeitung eines folden Wertes geht, den anhaltend⸗ 
fen Studien unterzogen bat, wird es gelingen, bie 
Mittelftraße einzufclagen, und der Wahrheit nahe zu 
fommen. Kerr Dropfen bat in diefer Beziehung fo 
siemlich geleiftet, was man billiger Weife verlangen kann. 

Eine andere Schwierigkeit, die Herr Dropfen nice 
fo aluclich überwunden bat, in dad Kriegeweſen. Hätte 
er fih über das Kriegeweſen der alten und neuern 
Zeit beifere Aufſchluͤſſe verſchafft, und über manchen 
Punkt mit gut unterrichteten Dfficieren befproden, fo 
wuͤrde er viele Irrthuͤmer vermieden haben, in die er 
bei einer unvolftändigen Kenntniß militärifher Workeh⸗ 
rungen verfallen mußte. Dagegen bemerken wir mit 
Vergnügen, daß der Werfafler in Bezug anf Geographie 
mebr geleiftet bat, als feine Vorgänger, daß er mit 
ben alten Quellen überall die wichtigſten Werte der 
neuern forgfältig verglich, um die Wahrheit zu ermitteln; 
daß er natürlich micht ale Zweifel löfen konnte, verfteht 
fih von ſelbſt. = 

Auffallend iſt es und, daß Herr Dropfen manche 
Stellen aus den griehiigen Schriftſtellern falſch überfejt, 
wodurch er zu vielen Unrictigkeiten Anlaß gibt, und 
einfabe Thatſachen entſtellt. Es iſt gewiß fonderbar, 
wenn ein Mann, der ſich an ein ſolches Werk macht, 
derlei Bloͤßen gibt. 

Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen noch einiges 
über das Einzelne. Was der Verfaſſer (S. 40) über 
Philipps Wirkſamkeit fagt, har und fehr wohlgefallen: 
Sp war Macedonien in die Hände eines Fürften ges 
lommen, der mit bewunderungewürdiger Planmäßigfeit 
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und Gewandtheit bie Kräfte feines Reiches zu entwideln, 
gu benügen, und bis zu dem Grade zu erhöhen wußte, 
daß fie dem großen Gedanken, an der Spike des Grie: 
chenthums das Morgenland zu unterwerfen, gewachſen 
waren. Faſt hat die Geſchichte ob der ſtaunenswuͤrdigen 
Erfolge die Mittel, durch melde fie errungen wurden, 
aufzuzeichnen vergeffen, und während fie die Hand, bie 
einen Staat Griehenlands nah dem andern zu fich 
berüberzog, in jedem einzelnen ibrer fchlauen Griffe auf 
dad genauefte verfolge, läßt fie und über den Körper, 
dem diefe Hand angehört, und dem fie ihre Kraft und 
Sicherheit dankt, faft ganz im Dunkeln; das verführeri« 
ſche Geld, das fie diefelbe Hand zeigen und zur rechten 
Beit fpenden läßt, erſcheint faft ald das einzige oder 
doch das größte Mittel, durch welches Philipp feine 
Erfolge errungen, Uber faßt man das innere Leben des 
Meiches näher ind Auge, fo treten deutlich zwei Mo: 
mente bervor, die fhon früher angeregt, aber durch 
Philipp erft zur vollen Kraft entwidelt, die Baſis feiner 
Macht wurden. Das macedonifhe Wolf hatte allerdings 
ſchon friber Kriege mannichfacher Art zu beftehen ge: 
habt, und nah dem alten Braud war dann jeder wehr: 
bafte Mann ausgezogen, um nach Beendigung des Kriegs 
wieder zu feinem Pfluge zuruͤckzulehrten. Die Gefahren, 
unter denen Philipp die Degierung übernahm, bie 
Kämpfe, welche namentlich die erſten Jahre feines Kö: 
nigthums faſt unabläflig fortwäbrten, gaben bie Veran: 
lafung, jene Kriegspflichtigkeit der Macedonier zur Bil: 
dung eines ftehenden National Heeres zu benügen, das 
anfangs 10,000 Mann Fußvelt und 600 Mitter flark, 
bald genug auf das Doppelte gebraht wurde, Die Er: 
folge diefer Einrichtung mußten außerordentlih ſeyn; 
fie bewirfte, daß fi die verfhiedenen Landſchaften des 
MReiches als ein Ganzes, als eine Nation fühlen lernten; 
fie machte es moͤglich, daß die neuerworbenen thraciihen, 
paͤoniſchen, agrianifben Voͤllerſchaften, wenn fie auch ihre 
einheimifhen Fürften behielten, mit dem macedonifhen 
Volke zu einem Ganzen verfhmolzen; vor allem aber gab 
fie dem Volk mit der Einbeit eine kriegerifhe Tendenz, die 
fortan vorherrſchend wurde, deren höcftes Ziel der Ruhm 
war. Gin Heer biefer Art mußte den Sölbnerfhaaren 
der griechiſchen Staaten, eine Nationalität von dieſer 
Jugendfriſche und diefem Selbitgefühl dem überbildeten, 
durch geiftige und koͤrperliche Genuͤſſe bis zur Fieber— 
baftigfeit ober Gleihgültigkeit überreizten Griehenthume 
überlegen fepn. Die Gunſt des Schickſals hatte im 
Macedonien die Weife einer alten und urfräftigen Zeit 
fo lange beftchen laffen, bis ed mit ihr In das geſchicht⸗ 
lihe Leben eintreten ſollte; fie hatte im Kampf bed 
Königthums mit dem Adel nicht, wie ein halbes Jahr: 
hundert früher, dem trotzigen Herrenſtande, fondern 


dem Königtbume den Sieg gegeben, und diefe Monarchie 
gab jest dem Volk die Einheit und Kraft, welde bie 
Demofratien von Hellas wohl als wefentlih erlaunt, 
aber vergebens erſtrebt hatten, Dagegen mufite bie 
belleniihe Bildung, das fhöne Mefultat jenes vergeblichen 
Strebens, dem macedonifhen Wolldieben mitgetbeilt 
werben. Schon Philipp forgte, fo fcheint es, durch Ein: 
richtung von Lehrvortraͤgen aller Urt, die zundcit für 
Cdelfnaben in feiner Umgebung beftimmt waren, für die 
helleniſche Bildung des jungen Adels, ben er fo viel ald 
möglih an den Hof zu ziehen, an feine Perſon zu feifeln, 
und für ben unmittelbaren Dienft bed Königthumg zu 
gewinnen fuchte; ald Edelfnaben und bei reiferer Jugend 
in den Leibſchaaren und als Leihwäcter des Könige, 
ald Commandirende bei den verihiedenen Abtbeilungen 
bed Heeres, in Befandtihaften an beilenifhe Staaten, 
wie fie fo häufig vorfamen, hatte der Abel Gelegenheit 
genug, fi auszuzeichnen oder den Lohn fir audgezeiche 
nete Dienfte zu empfangen; überall aber bedurfte er 
jener Bildung und feinen attiihen Sitte, wie fie der 
König wünfhre und ſelbſt befaß. Sein eifrigiter Gegner 
muͤßte geftehen, dad Uthen faum einen an feiner Ge 
felligkeit ihm Aehnlichen aufzumweifen babe, und wenn 
der König im haͤuslichen Kreife macedoniih und einfach 
lebte, fo waren die Hoffefte, der Empfang fremder Ge 
fandten, die feier der großen Spiele deſto glängender 
und Beweis genug, dab das macedonifhe Königthum in 
Bildung und Geſchmack nicht mebr zuruͤc war. 

Gleihwohl erfheinen Uleranders Plane bei bem erſten 
Anblick in nicht geringem Mißverhältnig mit den Huͤlfs— 
mitteln, die ibm zu Gebote ftanden, Der räumlichen 
Ausdehnung nah fam fein Reich, felbit Griechenland 
mit eingerechnet, kaum dem fünfzigiten Theil des Per: 
ſiſchen gleih. Indeß ergibt eine genauere Betrachtung 
der Umftände, daß Wleranderd Plane allerdings kuͤhn, 
aber nit unbefonnen waren. Schon Flathe hat mit bes 
wundernswirdiger Klarheit die funfireihen Berehuungen 
Uleranderd auseinanderfezt. 

Die naͤchſten Erfolge der macebonifhen Waffen übers 
trafen alles, was man je möglich geglaubt hatte; man 
überfab, daß Wlerander, fo kuͤhn im Felde, und fo bes 
fonnen in feinen Planen, ald DBefreier der MWölfer, als 
MRaͤcher ihrer Volksthuümlichkeit, ald Vorkaͤmpfer einer 
neuen Zeit doppelt gewaltig war, und daß er die Voͤller 
durch den Zauber feiner Größe und durd ihre eigenen 
Hoffnungen an fi fettete. Man glaubte, fehr mit Uns 
reht, Alexanders Siege fepen das zufällige Old eines 
Tolltuͤhnen. 

Die aͤußere Ausſtattung des Werkes und die beiges 


gebene Karte find ſehr ſchoͤn. 
d. 
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6) Geſchichte Maccdoniens und der Reiche, welche 
von macrdonifchen Königen beberrfcht wurden, 

"Bon Dr. Ludwig Flathe, auferordentlichem 
Profeffor der Philoſophie an der Univerfitat zu 
Leipzig. Zweiter Theil. Vom Untergang des 
perfifch- macedonifchen Reiches bis zum Ausgange 
des Reiches der Prolemaer. Leipzig, Barth, 1834. 
VII und 706 ©. gr. 8. 


Die Geſchichte des macedonifhen, ſyriſchen und 
ptolemaͤiſchen Reiches in Wegopten, welbe ſich aus der 
fat unermeßliben Monarchie Uleranders des Großen ge: 
bildet baben, ift von den Gefcichtichreibern der neuern 
Zeit wenig beachtet worden, Wir wiſſen nicht, ob wir diefe 
auffallende Hintanfegung eines böcft intereflanten Gegen: 
ftandes der Schwicrigteit der Sache beimeffen, oder fie 
in dem Vorurtbeile fucben follen, als fev die Geſchichte 
dieſer Reiche von Feiner fonderliden Bedeutung, und 
der Mühe und Anitrenaung, melde ihre Bebandlung er: 
fordert, gar nicht werth. Diefer Meinung müſſen wir 
durchaus widerfpreben. Wenn man auch im Allgemeinen 
die Deichichte des großen perjifchen Reiches als ein Bild 


der morgenländifchen Meiche im Altertyum betrachten kann, 
fo it es doch hoͤchſt verkehrt, daraus den Schluß ziehen 
zu wollen, daß alle fpätern Meiche Aliens bemfelben im 
Großen wie im Kleinen äbnlih geweien feven. Diefe 
irrige Anfiht ermangelt aller Wahrſcheinlichkeit, und 
würde, wenn fie fih nur zum Theil begründen ließe, 
der Gelbititändigfeit der einzelnen Völfer großen Eintrag 
thun. Zudem darf man nicht vergeffen, daß die Ver: 
bältniffe des Orients durch Alerander den Großen und 
die Ausbreitung griehiiher Bilduhg eine weſentliche 
Umgeftaltung erlitten. Ueberfbauen wir die Geſchichte 
der Ptolemäer in Aegypten; tritt bier nicht ein großer 
Unterfhied zwiſchen ihr und jener der Phbaraonen hervor? 
Die Grundlagen des großen forifchen Reiches find nit 
bloß aus morgenländifhen, fondern aud und noch mehr 
aus griehifhen Elementen zufammengefezt, fo daß man 
es unmöglich für eine Auffeifhung des perſiſchen betrach⸗ 
ten fann. Sollte e8 nicht ein befonderes Intereffe ars 
währen, zu feben, mie weit und in welber Art fid 
griechiſche Sitten und Cinrichtungen mit morgenländifchen 
verfhmolzen, und welche Zuftände fie Dervorriefen? Sollte 
es nicht belehrend feun, die Urſachen zu verfolgen, melde 
zufammen wirften, daß die drei genannten Meiche in 
einigen Jahrhunderten eine Beute der Mömer wurden? 
Aus dem Mangel an Wichtigkeit oder Yntereffe 
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dürfte ſich alfo ſchwerlich die bisherige Vernachlaͤßigung 
der Geſchichte der genannten Reiche erflären laſſen. 

Wir vermuthen, dab die Befcaffenbeit der Quellen 
die Urſache tragen möge, Mir befißen fein einziges Werf 
aus dem Witerrbume, welches eine zuſammenhaͤngende 
Erzählung ibrer Geſchichte entbielte; die einzelnen Nach— 
richten, Die ſich erbielten, find in verfhiedenen Auctoren 
zerftreut, und überdied nicht felten fabelbaft oder ent: 
ſtellt. Die Infhriften und Muͤnzen, gewähren allerdings 
einige Aufſchluͤſe; allein die Ausbeute iſt keineswegs 
aroß. Aus dieſen wenigen Vemerkungen können unfere 
Leſer abnehmen, weiche Mübe Dazu gebörte, ein Merk, 
wie das vorliegende ift, in einem fo beiriedigenden Zu: 
fammenbange zu frhreiben, Ueber den erften Theil, der 
die Geſchichte Philipps und Wleranders enthält, if in 
unfern Blättera von 1852 Wir. 91 ausführlich geſprochen. 
So trefflid wie der erſte Band ift auch der zweite, 

Langſam und bedähtig unter König Philipp, mit 
Mdlerdichnelle durch den Helden Alerander batte Mei 
und Name von Macedonien fib ausgebreitet über eine 
halbe Welt, Aber die raſch gewonnene Größe rubte nur 
auf füwanfendem Grunde. Denn die gewaltſam vereinig: 
ten Mölker waren durch die Natur zu weit auseinander 
geftellt, und in ſchroff ſich entgrgenttebende Eigenthüm— 
lichkeit geſondert. Nur durch große, Nie zermalmende 
und niederdridende Kräfte konnten fie zuſammengehalten 
werden; aber das Heine Macedonien konnte diefe nicht 
geben; daber batte ſchon Wierander die geringe Kraft 
dur ariechifche Söldner und macedoniih gewaffnete und 
eingenbte Barbaren gm beben gefuht. Diele Hilfe aber 
blieb immer zweidentig und ungewiß. Zu der grosen 
Kraft aber und zu einem gewaltigen Heere, das die 
bunte Wölfermafe von den Suͤdſpitzen dis Peloponnefed 
bis zum Indus und bis zum Saume ber Wiliten von 
Wrabien, Libyen und Nubien in Gehorfam gehalten, 
mußte, follte dad Reich Dauer gewinnen, noch die Weis— 
beit treten, welche die Mittel fand, es in anderer Weiſe 
zu vermalten und zu beberrichen, als es von den Periern 
geihehen war. ber bier barıe ſchon Aleranders Kunſt 
fi geftanden, und eine andere, als die dürftige, unbe: 
bolfene und zweideutige Satrapen-Megierung, batte er 
nicht anfzufinden vermocht. Daher dürfen wir ed nicht 
beflagen, daß nah Alexanders Tode das koloſſale Deich 
unter feinen Feldberren zerfiel. Zuerſt fand das Reich 
des Königs Lyſimachus da, welches Thracien und Klein: 
alien umfaßte. Daselbe iſt jedoch nur eine voriiberge: 
bende Erſcheinung geweien, die ſich ſhnell in ihre natur: 
gemäferen Theile auflöste, Indem Kleinafien an Sprien, 
Thracien an Macedonien fiel, 

Stoß, glaͤnzend und dauernder fand, vom Indus 
dis zu den Kuͤſten Phoͤnlciens, dem Tautus, der Mile 


Arabiens und der Grenze Argpptens reichend, bad Reich 
da, das ſich Seleucus Nicater geſchaffen hatte. Ein gutes 
Loos war ibm zugefallen, und wenn er und feine Nachs 
folger in der Regierung die Gunft des Geſchickes begriffen 
und fie gu benützen verftanden hätten, fo batte der Seleuciden 
Herrſchaft Stärke und Dauer gewiunen müfen. Es war 
für fie börft voriheilbaft, daß die Verbindung mit Europa 
aufgehoben war, vortbeilbaft, dab Megopten, welches 
immer einen böfen Auhang des Verferreiches gebildet, 
von ihrem Beſitze ausgeſchieden worden war, vortbeilbaft, 
daß die Verpflichtung, die fo drüdend auf dem König 
Alerander gelegen, für Allen ein Morzenländer, für 
Erropa ein Abendländer zu ſeyn, micht mebr auf ihnen 
lag. Sie mußten ji freuen, daß fie nichts mehr bin: 
derte, in Sprache und Sitten zu Perferm zu werden, 
und den Sitz der Herrſchaft im Perfien, Medien und 
Sufa aufzufblagen. Auf folbem Wege konnten die 
Morgenländer allein für die nene Megierung gewonnen 
werden. Zu denen, welhe dem Morgenlande fi zu 
nabern verftanden, batte die Stimmung ber Völker ſich 
imnier geneigt, amd mußte auch in Sufunft, der Nature 
der Dinge und des Menfchen gemäß, fi immer zu ihnen 
neigen. Wurden die Seleuciden aber aub zu Perfern, 
fe fonnten fie ſich doch leicht in eine weit guͤnſtigere Lage 
und Das Reich im eine weit beffere Verfafung bringen, 
als ed unter dem alten Perferfönigen gemwefen war, Un— 
gehenre Erfahrungen waren gemacht werden, und dad 
Beiſpiel Aleranders des Großen ſchwebte ihnen vor Augen. 
Die Heer: und Arieasweiie der Perſer mußte abgeihafft, 
und ein ftchendes Heer aus Barbaren, in macedoniſcher 
Weiſe gewaffner und eingeübt, errichtet werden. Die 
Perfer, Die Bactret und Meder, viele andere Völker aus 
dem Diten bes Meiches waren nichts weniger als Feiglinge ; 
ibre perfönlihe Tapferkeit war nur in der unermeßliden 
Verwirrung eines Perferbeeres immer fruchtlos aufgewendet 
worden. An tüchtigen Heerführern aus Macedonien und 
Griechenland konnte es den reiben Seleuciden niemals 
fehlen, und mir beiden Ländern konute überhaupt leicht 
eine Verbindung unterhalten werden, durch welche fort: 
während Europas Wiſſen hätte nad Alien gezogen werden 
muͤſſen. 

Allein weder Seleucus noch feine Nachfolger er: 
fannten ihre Stellung. Sie haben die Gunſt der Vers 
haͤltniſſe, die ſich ihnen darbot, nicht begriffen, und ibe 
Leben auf dem ſchönſten Throne des Morgenlandes ift 
immer ein durdbaus Naturwidriges gemweien, und ihr 
Streben von verfehrten und falſchen Begriffen ausgegan: 
gen. Sie fühlten es nicht, dab es eine Wohlthat des 
Geſchices für fie fep, dab Maucedonien, Griechenland 
und Aegppten von dem Niefenkörper ihres Meiches getrennt 
wurden. Ihre Gedanken erfehnten die Herrſchaft über 
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biefe Pande zuri®, und das glänzende Wild der Mo: | einft das über Aſſen gebietende Volt geweſen, und ein 


narchie Alexanders des Großen ſchwebte lodend vor ihnen, 
Daher bebielten fie Mleranders Formen bei. Macedonifch 
und griechiſch blieb ihre Meile und Sitte, und die Pracht 
und Weppigfeit des Morgenlandes mußte ſich für die 
Seleuciden in griedifche Formen Heiben. Macedonier 
und Griechen bildeten ihre Umgebungen, und ben Bar: 
baren ward hoͤchſtens geftattet, im diefelbe einzutreten, 
wenn fie fi ibrer mationellen Weile entäußerten, Mas 
cedonier und Griechen bildeten den Kern des Heeres, 
wurden als deffen Kraft und Stärke betrachtet, und die 
weit zablreiheren Barbaren mußten ſich tief unter fie 
geitellt fehen. Die Eeleueiden fuchten auf alle Weife Mace: 
donier und Grieben nad Afien zu ziehen, bald um das 
Heer zu bilden, bald um neue Städte mit befreundeten 
Meniben anzufüllen. fen konnte befbalb doch nicht 
macedonifch: griechiſch werden, und Macedonier und 
Griechen konnten dieſen ungeheuren Raum nicht aus⸗ 
füllen, wohl aber wurden durch dieſes Betragen der Se: 
leueiden die Völker des Morgenlandes von ihnen abge⸗ 
wendet, und die Macht ihres Reiches untergraben. 

An eine günſtigere Lage war das meue köoͤnigliche 
Haus des Prolemäus Lagi geftelt, zunächſt befbalb, weil 
es ein Heineres Reich zur Herrſchaft erbielt, Die 
Ptolemaͤer batten es nur mit einem barbarichen Volle, 
mit dem von Aegbpten zu thun; die Seleuciden erblidten 
eine ganze, bunte Vollerwelt am Fuße ihres Thrones, 
und die Verlegenheit, in welche fie famen, an welche 
von den verfhiedenen, in ihrem Meice herrſchenden 
Weiſen fie ſich anuſchließen ſollten, ob an die mediſch⸗ 
perfiite, ob an die ſpriſche, oder od an eine andere, 
mag nicht wenig dazu beigetragen baten, dab fie Ma: 
cedonter und Griechen blieben. Die Proiemäer verdanf: 
ten es ferner der mindern Ausdehnung ihres Reiches, 
daß fie feine Satrapen nöthig hatten, wie die Seleuciden 
und nadmals die griechiſchen Könige von Bactra und die 
barbarifhen von Pontus. Der geringe Kaum ließ ſich 
von einem Punkte, von dem Koͤnigthume ſelbſt aus 
überfeben und verwalten, und bie Befehls haber des Kb: 
nigs in Eprene und Eppern ließen fit leichter in Ge— 
borfam halten. Sodann fand für dieſes Geſchlecht die 
Nothwendigkeit, ſich in dem Morgenlande gan heimiſch 
zu machen, nicht in dem Grade ſiatt, wie für die Se: 
teuciden: denn es mar ohne Zweifel file fie nicht fo 
gefahrvoll, Griechen zu bleiben. Das Volk von Aegyp⸗ 
ten war unter der langen und hier, wo ſelbſt die religiöfen 
Gefühle nirt ſeiten beleidigt wurden, ungemein harten 
Herrf@aft der Perfer abgeſtumpft und die Nationalität 
alfo ertödtet worden, daß fie nur im ſehr ſchwachen Re⸗ 
gungen fi oh fund gab, Hier in Aegvpten Ichte nicht 
wie in Perfien und Medien, die Erinnerung, dap man 


mn — — 
——— —— — — — — — — — — 


fremdes Koͤnigsgeſchlecht mit fremden Umgebungen mußte 
fomit auch nur minder bittere Gefuͤhle aufregen. Es läßt 
fib nit behaupten, dab die Ptolemaͤer alenthalben ihre 
Stellung beffer gewürdigt baben, als die Seleuciden; 
in nicht unwichtigen Sahen jedoch haben fie, mag nun 
wabrbaft gründliche Erfenntwiß der Dinge oder nur ein 
dunkles Gefühl fie geleitet baben, richtiger und der Lage 
ber Umſtaͤnde gemäßer, als jene gehandelt. Die bärteften 
Mıisgriffe baben die Prolemäer in ihren Verhaͤltniſſen zu 
ben Seleuciden gethban. Der Beſitz von Aegypten und 
Eprene, zu denen bald noch die Innfel Eopern Fam, genuͤgte 
ibnen nicht. Sie tradteten fortwährend nach dem Ges 
winn von Gölefprien, Pbönicien und Palaͤſtina. Nun 
batte zwar der Beſitz dieſer Länder für Aegyppten und 
für die Ptolemaͤer, die mächtig und reich durch Förderung 
des Handels zu werden gedachten, eine große Wichtigkeit, 
aber durchweg unentbehrlich war er nicht, Megupten befaß 
fie nur furze Zeit und dies obenein fhmanfend und 
ungewiß; dennoch bläbte ed. Diele Länder waren aber 
faum obne den Beſitz von gan Sprien, ohne die Aus» 
debuung des Reiches bis zum Euphrat zu behaupten, 
welche die Ptolemaͤer auch mehr als einmal zu gewinnen 
gedachten. Diefed Streben war aber aus zwei Gründen 
verkehrt und falſch. Zuerft mußte es nothwendiger 
Meife einen fteten Kampf mit den Seleuciden berbeis 
führen, welde in diefer Michtung der Ptolemäer nichts 
anders feben konnten, ald die Zerftörung ihres Reiches. 
Es hat diefe Richtung auch einen folhen Kampf berbei: 
geführt, einen Kampf, der verhängnißvel für die Se— 
leuciden ward, und den Untergang ihres Reiches zum 
Theil berbeifübrte, der den Ausgang der Piolemäer 
wie von felbit beranzog. Wäre den Ptolemaͤern aber ihr 
Streben gelungen, und bätten fie fi in der That big 
zum Euphrat und über denfelben auszudehnen vermocht, 
io würden fie den fernen Befig nah der Megierungs? 
weisheit damaliger Zeit nur durch Satrapen haben ver: 
walten fönnen, und fie hätten Damit diefelbe Ungewißs 
beit und denfelben leeren Zufammeubang ihres Reiches 
erbaltea, welcher die alten Perferkönige und fpäter bie 
forifchen Könige gedrüdt bat. 

Die Umfiht, mit welder ber Verſaſſer alle dieſe 
Merbältniffe entwidelt, und auch die Geſchiote der erſten 
Könige des Prolemälfben Hauſes im fechsten Kapitel 
behandelt bat, verdient alle Anerkennung. Das fiebente 
fhildert den Untergang der Demetrier von Macedonien. 
Mit dem Ausgange des Krieges der Roͤmer gegen König 
Antiohus den Großen von Sprien wer die Verbindung 
jerriffen, melde bis dahin zwiſchen Den Vorgängen in 
Macedonien und Eprien gewefen, und um derentwillen 
der Verfaſſer die Geſchichte beider Reiche im einander 
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gefhlungen bat. Es wandert fortan ein jedes für ſich 
feine Strafe dem Untergange zu. Länger als zebn 
Jahre überlebte König Philipp von Macedonien den 
Ausgang jenes Krieged. Es war eine furdtbare Zeit, 
Diele zehn Jahre. Der wildefte Schmerz mußte in dem 
König ſeyn, er mochte auf die Vergangenheit bliden, 
auf die Gegenwart oder anf die Zukunft. Die VBergan: 
genheit bot die Erinnerung an die großen begangenen 
Fehler; fie bielt dem König die im zweiten Kriege Kar: 
thagos gegen Mom verſcherzte Gunft des Schidiald bin, 
fie hielt ihm allen Mangel an Araft und Entfclofen: 
beit, durd melden der namenlofe Jammer der Gegen: 
wart gelommen und alle falichen Berechnungen entgegen. 
Die Gegenwart ſtellte fi nicht minder düfter vor feine 
Seele. Die truͤgeriſhe Hoffnung auf die nene Freund: 
ſchaft der Römer, um derentwillen Antiohus von Sprien 
aurüdgemwielen worden, löste fihb von Tag zu Tag mebr 
in ein taͤuſhendes Nichte auf. Der König fab fi, wie 
ringe um ibn ber die Voͤlker und die Staaten, alle von 
den Rbmern mir einer goldenen Zaubermünze getäufßt, 
die mach kurzer Friſt, und wenn lie noch einmal betrachtet 
werden follte, verihiwunden war. Cr fab fid betrogen, 
fen ſeit Antiochus von Sprien nab Alien zuridge: 
wieſen worden war, Die Zukunft bot feine andere Aus: 
fiht mehr, ald einen Kampf der Verzweiflung mit 
Roms Uebermacht. Denn daß Nom, fo weit fein Schwert 
nur reichen würde, entichloffen fen, alles zu jerträmmern, 
das konnte jezt wohl nur dem noch unenthüllt ſeyn, der 
durch unbequeme Gedanken fib aus einer behaglichen Ruhe 
nicht aufrüttein wollte. 

Dad achte und Teste Kapitel umfaßt die Geſchichte 
der legten Seleueiden und der legten Ptolemder, Nach 
dem Zode Antiohus des Brofen traten die Schidfale 
der. Eeleuciden und der Prolemier in noch innigeren 
Zuſammenhang, ald er in den fruͤhern Zeiten flatt ge: 
funden hatte. Ein Schidfal maltere über fie, eine 
Macht der Zuftände und der Verhaͤltniſſe druͤckte fie 
nieder, und eine Kunft führte fie dem langfamen, aber 
fiberen Tode zu. Im Reich der Seleneiden batte laͤngſt 
eine Reaktion ded morgenländifchen Geifted gegen den 
griebifhen begonnen. Ueberdies fielen Macedonien und 
Griechenland unter die Botmäßigkeit der Mömer, Da: 
durch ward die Säule gebrohen, auf welcher die Macht 
der Seleuciden in Alten rubte; denn es war num 
nicht mehr möglih, Werbungen in diefen Ländern zu 
veranftalten. Alſo ging der befte und treuefte Theil des 
Heeres verloren. Der Fall der Prolemäer in Aeghpten 
ertlärt fib banptlählich durch bie Greuel und Verbrechen, 
welche in diefem Haufe immer zablreiher wurden, Doc 
mit einer Schilderung berfelben wollen wir das Publitum 
nit beläftigen, fondern diejenigen, weiche ſich volftän: 


ı dig über die Testen Schickſale Aegypteus unterridten 
; wollen, auf das angejeigte Werk verweilen, in weldem 
| fie mit größter Sorgfalt auseinander geſezt find. 
| Meferent flieht diefe Anzeige mit dem Wunſche, 
| daß der talentvolle Verfaſſer, der überall ein forufältiges 
uud genaues Quellenſtudium beurfundet, und für Ge 
ſchichtſchreibung mir den herrlichſten Talenten ausge 
ftatter ıft, ſich bald an die Ausarkeitung ſeiner im der 
Worrede zu dieſem Theile verſprochenen Geſchichte der 
Kultur der Griechen wenden, und derſelben ſeine ganze 
Kraft und Wufmertfamkeit widmen möchte, Nur wis 
hen wir, daß er mande Künftelei in der Diftion, 
bie er fih aus Worliebe fiir poetiſche Ansdrudemweife 
angeeignet haben dürfte, vermeiden, und jih der ganz 
gewöhnliben Wortftellung bedienen möge. In une 
fern Tagen, wo fih ber einfade biftorifhe Stol fo 
vielfade Verzerrungen gefallen laſſen muß, darf biefe 
f&einbare Kleinigkeit nicht ungerügt bleiben. 
Druck und Papier ftimmen mis der Vortrefflicfeir 


bed Inhalts überein, — 
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Dramatifche Kiteratur, 


19) Zwei Trauerſpiele von Carl Freiherr von 
Wehmar Karl XU. (Karls XI.) Xod. 
Leonardo. Karlsruhe, Muͤller'ſche Hofbuchhande 

lung, 1835. 


Es find uns (dom mehrere Stau: und Trauerfpiele 
vorgefommen, worin Karl XI, fi Außerft wortreich 
in langdabinfliefenden Jamben vernehmen läßt. Wir 
bedauern, daß fich dies auch bier wiederholt. Karl XIT. 
bat fih immer nur kurz, heftig, abgerufen auggedrüdt. 
Srin ganzes Charaktertild wird verändert, ſobald man 
ibn in Jamben peroriren läßt. 

Leonardo iſt eine Art Clavigo, bringt die Cine 
aufs Zodtenbert und wird vom Aräutigam der Undern 
erſtoden. Auch dieſes Stuͤck ift in ſehr gewoͤhnlichen 
Jamben geſchrieben, fentimental pathetii und ohne 
originell bilderreiche Phantaſie. 


20) Konradin von Schwaben. Hiſtoriſch- roman⸗ 
tiſches Drama in drei Theilen von Karoline 
Leonhardt, in Muſik geſezt von K. E. Hering. 
Ein ſchon oft dramatiſch bebandelter Gegenſtand. 

Hier bat ſich ein weibliches Grmürh in loriſchen Klängen 

ergoffen, die allerdings zu einem Singfpiel paffen. 


Rn 
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Mittwoch, 29. Zuni 


1836. 





Ende des jungen Deutfchland, 


Die Vartei, die fib fo lärmend ankündigte, ſich 
bed Wergiten vermaß und fogar den alten Gott im Kim: 
mel nicht rubig wollte fißen laffen, bat auf einmal mit 
einer bleihen Erbaͤrmlichteit, mit einem ſcuͤlerbaften 
pater peccavi geendigt. Der Cine, der noch unlaͤngſt 
den Himmel im Sturm nabm, Gott felbft „über die 
Klinge fpringen“ ließ und nad gänzlicher Vertilgung 
des Ehriftenthums einen neuen Wenusdienft, die Neligion 
des Fleiſches einführen wollte, hat auf einmal die bobe 
beutfhe Bundesverfammlung feiner keuſchen, überaus 
moralifhen und gottfeligen Gefinnungen verfibert. Der 
Undere, ber den Heiland und die Apoftel mit den em: 
pörmdften Schimpfwörtern belegte, überhaupt alle Me: 
ligion, Tugend und Scham, das Inftirut der Ehe ıc, 
verdammte, und die Menſchheit bedauerte, daß fie je 
an einen Gott geglaubt habe, derfelbe hat jest, nachdem 
er bie ihm dafür zuertheilte Gefängnißftrafe überftanden, 
auf einmal revorirt und das Chriſtenthum wieder an: 
erkannt. 


Mit diefem Ausgang fann man ſich berubigen, Nur 
ein ausharrender Fanatismus hätte gefährlih werden 
können, nur ein Muth, wie er einſt in Sranfreich die 
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Atheiſten beſeelte, die ihr Haupt lieber unter die Guillotine 
trugen, ehe ſie ein peccavi anſtimmten. Zum Gluͤck 
wurde bei uns eine ſo ſchlechte Sache durch keinen Muth 
unterſtuͤt. Das erbaͤrmlice Benehmen unſrer jungen 
Deutſchen wird Niemand mehr zur Nachahmung reizen. 
Der fo umfaſſend angelegte Plan, die ganze deutſche 
Jugend zu verführen, ift ſchon bei ber erften Probe au 
ber Feigheit feiner Urbeber geſcheitert. 

Mer fib auf einen WUugenblit in die Lage dieſer 
geihlagenen Menfhen veriegen will, dem wird es micht 
entgehen, daß ihr ganzes Dichten und Trachten von 
nun an barauf gerichtet fepn muß, ihren unmächtigen 
Ingrimm über bad Mißlingen ibred Plans an mir aude 
zulaſſen, dem fie hauptſaͤchlich ihre Niederlage zuſchreiben. 
Ich habe glei anfangs erklärt, daß ich wohl wiſſe, mit 
was für tief demoralifirten Individuen ich es zu thun 
babe und welchen Belhmupungen ich mich ausfehe. Aber 
ed ſchien mir Pflicht zu ſeyn, um ber Sache willen den 
verfönlihen Ekel zu überwinden. Das Publikum wird 
über die Motive der Schmäbfchriften, die man gegen 
mich zu fchleudern fortfährt, binlänglih im Klaren ſeyn 
und ih kann, unbeſchadet meiner bürgerlichen Ebre, fie 
auf fib beruhen laffen. 

Die Meligion, die Sittlichteit, die Che find, wenig 
ſtens in der naͤchſten Zukunft, vor den ferneren Ungrifen - 
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biefer Partei ficher geftellt. Mehr babe ich nicht gewollt, 
Es ift fein Zweifel, daß die Leftion, die ih ben jungen 
Leuten gegeben, ftarf genug war, diefen 3m zu erreichen. 
Gleichwohl wird vielleicht eine fpätere Zeit bie Frage 
aufmwerfen, warum die Geiftlichkeit, die doch fo viel fpricht, 
in biefer Sade gänzlich geſchwiegen, warum fie es einem 
Laien überlaffen hat, bie Meligion zu vertheibigen? Wo 
find die Mosheim, Gellert, Spalding, Semler, Geiler, 
Kleufer, Reinhart, wo ift Schleiermacher geblieben? Wo 
find ale die Männer Gottes hingelommen, die einſt fo 
fiegreih ben älteren, aus Frankreich bei und eingebrun: 
genen Atheiomus mit dem Schwerte, nicht des Bud: 
ftabens, fondern des Geiſtes, mit dem Lichte, nicht ber 
Kegerfeuer, fondern der Vernunft zurädichredtten? Iſt 
ber jüngere Atheismus, der aus demſelben Frankreich 
mit einem neuen verführerifchen Gefolge von glänzenden 
und liebkofenden Lügen fommt, etwa weniger gefährlich ? 
Der böfe Feind ift von einem ftarfen Arm ergriffen und 
zuruͤckgeſchleudert worden, aber er hat doch gemerkt, daß 
die eigentlihen Wächter gefchlafen haben. Das wird er 
nicht vergeffen und er wird darauf lauern, wiederzukom⸗ 
men. Möge unfere erleuchtete Theologie wohl bedenfen, 
daß ihre Stillfhmeigen dem für diesmal noch gefhlagenen 
Atheismus eine heimlich troftreihe Hoffnung geworden ift. 
J Menzel. 


— — — 


Alterthumskunde. 


7) Handbuch der allgemeinen Weltgeſchichte, von 
Dr. Wilh. Fr. Volger, Rektor am Johanneum 
zu Luͤneburg. Erſten Bandes erſte Abtheilung. 
Alte Geſchichte. Mit Tabellen und einer Karte. 
Hannover, Hahn'ſche Hofbuchhandlung, 1835. 
IV und 307 ©. gr. 8. 


Bei der Ubfaffung dieſes Werls bemuͤhte fit der 
Verfaſſer von bloß populärer Einkleidung, wie von einem 
MWortrage, den ber Gelehrte zu feinem Zwecke verlangt, 
fi gleich ferne zu halten, und mit Beruͤckſichtigung der 
neueften Forfhungen und Anfihten eine einfache Erzäb: 
fung der wichtigern Welt gebenheiten für Lehrer und be: 
fonders für Schüler, die nicht rein wiſſenſchaftliche Zwecke 
verfolgen, zu liefern. Zugleich wollte er Gefbichtefreun: 
ben ein für ihre Zwecke hinreichend audführlihes, alle 
Trockenbeit moͤglichſt vermeidendes Lehrbuch darbieten, 
Der Plan iſt gut, doch muͤſſen wir bedauern, daß Herr 
Volger dieſelben nicht conſequent durdgeführt bat, Die 
allgemeine Geſchichte Tann und darf ih, wenn fie jemen 


Namen verbienen mil, nicht auf eine einfache Darftellung 
der politifhen Ereigniſſe befhränfen, fondern muß uns 
auch mit ben religiöfen und häuslihen Verbältniffen der 
vornehmen Völker, mit ihren Verfafungen, mit ihren 
Fortſchritten in Kunft und Wiſſenſchaft, im Gewerbfleiß 
und Handel bekannt machen. Die Bemerkungen über die 
Huͤlfswiſſenſchaften der Geſchichte find ziemlich luͤckenhaft. 
Dagegen ſind wir mit den folgenden Paragraphen, in 
benen er von den Quellen der Geſchichte, von dem älter 
ften Zuftande des Menſchengeſchlechtes und von der Ents 
ftebung der Staaten und der Staatsverfaffungen handelt, 
einverftanden. 

Nah dieſer Einleitung beginnt er mit Indien, 
China und Aforien die eigentlibe Geſchichte. Indiens 
und Chinas Geſchichte ift aber faum mit einigen Worten 
berührt. Wenn aud die politifhe Geſchichte Iudiend 
in eim großes Dunkel gehuͤllt iſt, fo haben wir doch über 
bie Meligion, die Sitten und Einrichtungen der Indier 
und Ehinefen zuverläfigere Ungaben. Hätte der Verfaſſer 
nur bie intereffanteten Stellen aus den Werken von 
A. W. v. Schlegel, Bohlen, Windifhmann und Rhode 
zu einem Ganzen verbunden, fo würde er fi den Dank 
feiner Lefer erworben haben, die im feinem Werke ver 
geblih nah Aufſchlüͤſſen ſuchen. Auch die Geſchichte dei 
neuaffpriihen und neubabploniihen oder daldäifhen 
Reiches ift fo mangelhaft, als fie nur in einem durftigen 
Lehrbuche fern kann. Bei den affprifhen Königen ift 
nicht einmal eine Beitangabe beigefügt. Auch die medi« 
ſche Geſchichte ift oberflählih. Dagegen bat er die Ges 
ſchichte der Hebräer und jene der alten Megpptier fo 
ausführlih behandelt, daß fie mit jener der bisher ger 
nannten Völfer und mit der perfiiden in gar keinem 
Verhaͤltniſſe ſteht. Cs ift gang richtig, daf wir über die 
Ifraeliten und die Agpptier beffer unterrichtet find, daß 
fie für und in gar vielen Beziehungen eine höhere Be 
deutung baben: allein die Ungleichförmigfeit der Darts 
Rellung ift bier zu groß, Die Geſchichte des Cyrus ift 
ganz nach Juſtin erzählt; dabei find die Angaben bes 
Cteſtas, der doch nicht alles erdichtet haben kann, und 
in diefem Theile vieleiht mehr Beruͤcſichtigung als 
Herodot verdient, nicht einmal in einer Anmerkung 
berübrt. Wenn der Verfafler auch nicht gefonnen war,’ 
ſich im kritiſche Unterfuhungen über diefen ſchwierigen 
Gegenftand einzulaffen, fo hätte er doch die Abweihungen 
der einzelnen Schriftteller andeuten follen, um dadurch 
feine Leſer in den Stand zu fehen, über den Werth 
derfelben ſich felbft ein Urtheil zu bilden. Auch der Ei 
säblung, welcher Kenophon in feiner Epropädie, dieſem 
ſchönen geſchichtlichen Romane folgt, bätte mit einigen 
Worten gedacht werden follen. Won ber Einrichtung des 
perfifhen Reiches durch Darius bemerkt der Verfaſſer 
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nur, baß biefer große König baffelbe im zwanzig Pro: 
vinzen eintheilte, die von Satrapen verwaltet wurden, 
und daß er ein ftebenbed Heer unter befondern Befehld: 
babern burd das ganze Deich vertheilte. Das ift doch 
gewiß zu wenig. Von den Nachfolgern bed Darius find 
faft nur die Namen angegeben; die Chronologie ift nur 
zweimal berüdfichtigt worden, nämlich bei dem Feldzuge, 
ben ber jüngere Cyrus gegen feinen Bruber unternahm, 
und bei ber Groberung des perlifben Meihed durch 
Mierander den Großen. Die Urſachen des Ichnellen und 
unaufhalſamen MVerfalled der perſiſchen Monarchie finden 
wir nirgends erwähnt, Die ältere Gefbidte Spriens 
und der kleinaſiatiſchen Meiche ift ebenfalld übergangen; 
nicht einmal Lydien und Troja find einer näbern Be: 
trachtung gewürdigt worden, 

Wir geben zur griehifhen Geſchichte über. Daß ber 
Verfaſſer hier eine geographifche Ueberfiht vorausichidt, 
finden wir ganz in der Ordnung; nur wuͤnſchten wir, 
dad er nicht bloß ein Gerippe gegeben, fondern aud von 
der phofiihen Beihaffenheit ded Landed, von dem Klima 
und von dem Einfluſſe deffelben anf geiftige und förpers 
liche Eigenthuͤmlichkeit der Einwohner einige Worte ges 
fproden hätte. Ueber die älteften Einwohner wollen wir 
ihn felbft reden laſſen: „Zwei Stämme find ed vor allen, 
die aus der dunklen Sagenzeit und unter den zahlreichen 
Wölterfhaften ald die mächtigften bervortreten, und unter 
- beren Namen alle übrigen nah und nach verfchwinden: 
Pelasger und Hellenen, jene Alter noch ald biefe; 
denn feine Spur deutet auf ihren Urſprung bin, mohl 
aber finden wir, daß fie, ſey es von Altern Wohnfigen, 
oder indem fie der Webermaht der fpätern Hellenen 
widen, von Griechenland aus fih über andere Länder 
verbreiten.“ Die Peladger find von den Hellenen nicht 
verſchieden, fondern nur ein Zweig derfelben, ber ſich 
früher entwidelte, als die übrigen, und fpäter, bei ber 
Zunahme der Bevölterung, nach den drei im Alterthume 
befaunten Crdtheilen Eoloniften fchidte. Daß der Ber: 
fafer die Mähren von Agpptifben und phoͤniziſchen 
Colonien, die ih in Griechenland angefiedelt haben follen, 
ganz gutmätbig erzählt, ohne auf die geiftreihen Ans 
fihten eines C. D. Müller nur die geringfte Nüdfiht zu 
nebmen, können wir nicht gutheifen. Die übrige Ger 
{bite Griehenlands ift mit Ausnahme jener der Go: 
lonien vortrefflih. Wir können nicht einfehen, warum 
Herr Volger bie griehifhen Golonien, die ſich viel früher 
entwidelten, ald dad Mutterland, und nicht bloß in 
Kunſt und Wiffenfbaft, fondern auch für Gewerbsfleiß 
fehr viel gethan haben, fo ſchnell abfertigte, und bei met: 
tem nicht einmal halb fo viel über ihre Verhaͤltniſſe mit: 
tbeilte, ald Heeren in feinem Haudduche der Geſchichte 
der Staaten des Alterthums gegeben bat. Die Bemer: 


kungen, welche am Schluſſe ber politifhen Seſchichte 
der Hellenen ber Kunft und Wiſſenſchaft beigefügt find, 
werben billige Leſer auſprechen. 

Wie der Geſchichte Griechenlands, fo ift aud jener 
von Nom eine geograpbifche Ueberfiht voraudgefchidt. 
Mas der Verfaffer von den älteften Bewohnern Italiens 
fagt, läßt fih aus Quellen durchaus nicht beweifen. 
„Wir bemerfen, fagt er, unter den älteften Stämmen, 
bie wir, weil wir von ihrer Einwanderung gar nichts 
wiſſen, Urbewohner nennen, die Umbrer, Auſonier, Sa: 
biner, bie Marfer, Samniter, Lucaner. Dagegen willen 
wir, daß aus Balien und den Alpen celtiſche Stämme, 
vielleicht aus Spanien die Ligurier und aus Illprien die 
Veneter einmwanderten; ganz ausgemacht ift es aber, daß 
aus Griehenland in uralter Zeit Pelasger und fpäterbin 
deren Stammgenoffen, bie Briehen, hierher kamen. 
Aus der Vermiſchung der Pelasger mit Ureinwohnern 
gingen zwei Voͤlkerſchaſten hervor, deren Geſchichte und 
vorzugöweife befannt ift, bie Etrusker und die Roͤmer.“ 


Daß die Ligurier, wie der Verfaſſer annimmt, aus 


Spanien abftammen, iſt ganz ungegründet; fie waren ein 
celtiſches Volk, das wir auch an den Küften Gallieng 
finden, Ob die Umbrer und die übrigen von Herrn Vol: 
ger ald Ureinwohner bezeichneten Voͤller nicht ebenfalls 
Eelten waren, laffen wir babin geftellt feyn, Mir glaus 
ben, daß die Sammiter und Umbrer eben fo gut, wie 
die Sabiner zu den Gelten gehörten, und daf überhaupt 
ber größte Theil Italiens in der Urzeit von ihnen befezt 
war. Es wäre fonderbar, wenn fie fih, da fie nicht 
bloß die porendifhe Halbinſel, fondern auch Gallien ber 
faßen, nicht auch nah Italien verbreitet hätten? Darin 
ſtimmen wir aber mit dem Verfaffer volfommen überein, 
daß bie Veneter Illprier waren. Die Sage nennt den 
Illprios einen Sohn des Thrar, wodurch fie die Wer: 
wandtfhaft der alten Jüprier mit den Thraciern, d. h. 
deren Abſtammung von diefem weit verbreiteten Molke 
deutlich genug bezeichnet, Auch darin ftimmen wir über: 
ein, daß die Lateiner aus der Verbindung der Aboriginer 
Ceeltifhen Ureinwohner von Latium) mit Pelasgern zu 
einem Volfe erwuchſen. Allein wie er die Ctrudfer ober 
Zusfer ald ein aus Ureinwohnern und Pelasgern ent⸗ 
ſtandenes Wolf anſehen fonnte, vermögen wir nicht zu 
begreifen. Alle Angaben ber Alten, alle Gründe der 
Wahrſcheinlichleit ſprechen dagegen. Die Tucker waren 
der nämlichen Abfunft, wie die Veneter. Wenn fie einige 
aus Rhaͤtien einwandern laffen, fo fteht dieſe Ungabe 
mit umnferer Anſicht keineswegs in Widerſpruch; denn 
bie Illprier hatten ſich nicht bloß im dem rhätifhen Se— 
birgögegenden niedergelaffen, fondern ſich auch bis nah 
Vindelicien verzweigt, 

Eben fo auffallend war es und, daß Herr Volger 


Aa 
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die Fabel von Aeneas erzählt, fo dab man am Ende | feltfamen Friedensbund aufzunehmen. Es if unbrgreifs 


nicht weiß, ob man die Albaner und Lateiner uͤberhaupt 
für Trojaner, oder wie er felbit früber bemerkte, für 
eine Verbindung von Griechen und Aboriginern balten 
fol. Wir glauben, mit Net verlangen zu können, daß 
er auf die Grumdlofigfeit jener Sage und die Entilehung 
derfelben, oder auf die Unfihten, welde C. O. Muller 
. dariiber aufgeftellt bat, in einer Anmerkung hätte 
verweifen follen. Die übrige Geſchichte Roms ift mit 
Ausnahme der Kaiſergeſchlate, die etwas ausführlicher 
fepn dürfte, ſehr gut behandelt. Nur wünſchten wir, 
daß Herr Volger fih bei der Wichtigkeit des Gegenftan: 
des über die Innern Verbältniffe und die Literatur etwas 
umftAndliher.erllärt hätte. Wir fchließen dieſe kurze 
Anzeige mit dem aufrihtigen Wunfche, daß Herr Volger 
befonders die neuere Geſchichte etwas gleihförmiger be: 
bandeln, vorzäglih der Kultur eine noch größere Auf: 
merkfamteit ſcheulen, und Amerifa nidt, wie es ge: 
woͤhnlich gefhieht, mit Stillſchweigen übergehen möge. 
Mir werden dann feinem Handbuche der Geſchichte mit 
Vergudgen den großen Beifall ſchenken, den wir feinem 
Handbuche ber Geographie immer gezollt haben. Die 
Ausftattung bes Werkes von Seite des Verlegers ent: 


ſpricht allen Erwartungen. 
d. 


Dramatifche fiteratur, 


21) Alboin. Marimilian in Flandern, Dramas 
tiſche Dichtungen von Pannaſch. Guͤns, Meichard, 
1835. - 

Die Beit, wo man noch bie Köpfe der erfchlagenen 
Feinde als Trinkgeſchirt brauchte und die Töchter zwang, 
aus des Vaters Hirnfchanle zu trinfen — dieſe alte 
barbarifhe Zeit läßt ſich gewis nicht (entimental auf: 
faffen und in den pruden Anſtand unfrer Tage über: 
fegen. in Alboin darf gewiß nicht in bodtrabenden 
Jamben zarte Sentimens deflamiren. Die Mobheit, mit 
der er, von Gldt und Wein beraufbt, Rofamunden 
den Todtenkopf ihres Vaters ald Trinkſchaale zum Be: 
ſcheidthun binreiht, darf gewiß nicht in eine mit vollem 
Bewußtſeyn durchgeführte fentimentale Scene umgemwan: 
beit werden, wie bier geſchieht, wo Alboin feierlich und 
mit gerührtem Sinne aus der Hirnfhale ihrem ehema: 
ligen Befiger Frieden zutrinft, und der Tochter nur 
darum die Schaale reiht, um auch fie in der beften 
Ubſicht uud wit ganz nuͤchternem Verftande in diefen 


lid, von welcher Muth uniere Dichter ergriffen find, 
alte hiſtoriſche Stoffe bis zur Unfenntlicteit zu ente 
Rellen, die fräftige Wahrheit derfelben im einer unna⸗ 
türliben und unmöglicen Beſchoͤnigung zu verfälfhen, 
jeden eifernen Charakter in Brei aufzuweichen, befonderd 
aber jeder Rohheit und jedem Lafter ein Tugendmäntel: 
hen umzuhängen. Wie verftand rd der große Shatelpeare, 
und die Barbarei der Vorzeit mit ſchreclicher Treue 
und doch fo darzuftellen, daß fie unfer Gefühl wicht be: 
leidigten, daß wir immer durch eine ſittliche Erhebung 
wieder von den peinigenden Eindrücken befreit wurden. 
Aber unſere heutigen Dichter chmen entweder die Fran: 
zoſen nah und ſtudiren auf nichts, ale auf peinliche 
Eindrüde und überbieten fib im ber Daritellung des 
Unleidlihften, oder fie verwaͤſſern mit deuticher Sen. 
timentalität alles, kochen alles in tugendbaften und 
edelmuͤthigen Jamben auf, daß der ſchrecklichſte Trranu 
ein leidender junger Werther und die wildeſte Megäre 
eine weinende Clariſſe wird. 


Marimilian in Flandern hat dem Verfaſſer Ge 
legenbeit gegeben, eine grenzenloſe Verachtung gegen 
bürgerliche Freiheit jur Schau zu tragen. Freilich bat 
er bierin nur dem Beifpiel Goethe's gefolgt, der in feis 
nem Egmont biefelben niederländiihen Bürger zu Hein 
ſtaͤdtiſchen Karrifaturen, gu Gevatter Schneider und 
Handſchuhmacher gemacht bat. Allein Goethe hat hierin 
nicht weniger gefehlt, wie Pannaſch. Jene Buͤrger, 
die ſchon uͤber ein Jahrhundert lang durch die Keuren 
der voltsthümlichen Grafen von Flandern an Freihelt 
gewöhnt, durch Induſtrie und Handel zu großer Macht 
und im unflerbliben SHeldenfämpfen gegen das über 
mütbige Frantreih zu hohem Kriegsruhm gelangt we 
ren, jene Handwerler von Gent und Brügge, die Franfı 
reichs ganze Macht bei Kortrpf im der berühmten Ep 
renſchlacht ſchlugen, die auch dem großen Sieg bei Grecp 
weſentlich entihieden, die ohne des deutſchen Meiches 
Hilfe doch des Meiched Grenze redlich ſchirmten, die ſich 
endlich nah ber Schlacht bei Mofebek der balbiranzöfiichen 
Herrihaft des Burgunder Ppilipp unterwerfen mußten, 
aber fobald man ihnen einen franpöfiihen Statthalter 
feste, von Neuem aufftanden und vier Jahre lang gegen 
die ganze Macht Burgunds um ihre Freiheit fhrittem 
— biefe Vurger waren Beim foldes Gefindel, mie ew), 
ben Herren Borthe und Pannaſch beliebt hat, fie dam 
suftellen. 
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Werke über Rufsland und Polen. 


Nachdem wir erft kuͤrzlich das merkwürdige Buch des 
Grafen von Bismark über Mußland angezeigt, holen wir 
bier noch einige andere Werte über diefed Land nad. 


Die lleine Schrift: 


Rußlauds Territorial-Vergrößerungen von der Allein 
berrfchaft Peters dis Großen bis zum Tode 
Alexanders J., geſchichtlich dargeftellt von Julius 
von Hagemeiſter. Riga und Dorpat, Frangen, 
1834. 


gibt eine anfhaulihe Weberfiht ber ungebeuern Mer: 
größerung Rußlands und der Kortfhritte, welche diefe 
Macht in ibrem Andrange gegen Europa gemacht bat, 
Vor Peter dem Großen befaß Mufland fhon die 
Ulraine, das Koſalenland, Eibirien. Im Jahr 1700 
gewann Piufland Afow, 1721 Livland, Eſthland, Inger: 
mannland, 1724 ein großes NHüftenland am faspiicen 
Meere, 1726 das Gebiet der Tubansfifhen Tartaren, 
1746 das Gebiet mebrerer turfomannifhben Horden, 1718 
das der Dfetiner, 1750 Kamtfchatla, die furilifben nnd 
aleutifhen Anfeln, 1760 das Wltaigebirge (zum Schuß 
der Kolpwanfhen Bergwerfe), 1773 das erfte große Stüd 


von Polen dur bie erfte, 1795 das zweite große Stüd 
durch die zweite polnifde Theilung, dazu Kurland, 1783 
die Arimnf, 1791 Ochjakow, 1759 den Notkafund, 1801 
Georgien, 1807 Bialpftof, 1809 einen Theil des öfters 
reichiſchen Polen und ganz Finnland (auf furge Zeit auch 
die jonlſchen Inieln), 1812 Beflarabien, 1815 das Königs 
reich Polen, 1321 das nördlibe Kallfornien in Morde 
Amerika, und feitdem die Meinen, aber wichtigen Ers 
werbungen an der perfifhen und türkiiben Grenze, die 
Schlüfel Verfiens und der ottomannifhen Pforte. Es 
bedürfte nur moch ded Sundes und der Dardanellen und 
Europa bätte die Augficht, fib zu ruffificiren, 

Zwar fagt man, diefer ruſſiſche Koloß ſtehe auf 
tönernen Fuͤßen, allein ein Blic auf die immer mache 
fenden Eroberungen Muslands lehrt mobl, daß der Graf 
von Bismark gewis Recht bat, wenn er das übrige Europa 
auf die ungebeure Streitmacht und auf die frirgerifde 
Tendenz diefed Staates wieder aufmerfiam macht, und 
denen, die feit einiger Zeit von Rußlands Kriegsmacht 
verächtlib zu fprechen gewohnt waren, eine Yeltion ers 
theilt. Sollte er und Rußland zu furdbtbar dargeitellt 
baben, fo wollen wir ung erinnern, dad Kurhbt aller: 
dings die Macht deifen, vor dem man fib fürdter, nur 
vergrößert, daß aber eine voreiline Veradtung nnd 
übertriebene Sicherheit nicht minder am unrehten 
Drte find, 
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Außer der ſchon Altern 

Geſchichte des ruffifchen Reichs von Karamſin. Nach 

der Originalausgabe überfezt. Leipzig, Brodhaus, 
welches wohl bisher die befte Geſchichte Rußlands mar, 
ift unlängft eine kürzere in der großen Heeren-Ufertfchen 

Sammlung erfhienen, 

Gefchichte des ruffifchen Staats von Dr. Philipp 
Strahl, Profeffor in Bonn. Erfter Theil. Ham: 
burg, Perthes, 1832. 

worin die ältere Gefchichte der Rufen und die allmählige 

Entwidlung ihres Staats mit vieler Klarbeit vorgetragen 

wird, Da ber zweite Theil noch mict erfhienen, und 

die ältere Geſchichte für unfere Leſer von weniger Intereſſe 
feon dürfte, behalten wir und eine ausführlibere An: 
zeige vor, 

Eine Geſchichte Rußlands aus der neuern umd neue: 
ften Zeit darf nicht erwartet werden. Selbft über Kaifer 
Qlerander ift die Gefbichtichreibung noch nicht unbefans 
gen genug. Die 1832 bei Kummer in Leipzig erfhienenen 
Memoiren des Admiral U, Schiſchkow, überſezt 
von Goldbammer, enthalten reiche Detaild über die 
glänzende Zeit- von 1812 und 1813 und über bie Per: 
fonalien, aber fie verhalten fib zu Rußland ungefähr 
wie die Memoiren Paccas zur Kirche, wenn fie auch in 
Mergieih mit dem, was man beutzurage ſchreibt, Außerft 
liberal genannt zu werben verdienen. In der That, 
wer dieſes Merk eined gebornen Ruſſen mit dem dee 
Grafen von Bismark vergleicht, wird uͤber die Veraͤnde⸗ 
rung der Zeit erftaunen. In dieſen Memoiren kann man 
alle Proflamationen Rußlands, alle jene Aufrufe zur 
Freibeit leſen, die der Admiral größtentbeild felbft, als 
damaliger Staatsfeeretair im Gefolge Aleranderd ver: 
faßt bat. 

Zur Kriegsgeſchichte Rußlands im Orient ift leider 
noch fehr wenig gefammelt, Wir baben ein paar Dar: 
ftellungen des legten türliſchen Arieged, aber nichts Griinbd: 
liches über die kaukaſiſchen und perfiihen Vorgänge, Die 
doch die intereffanteften feon dürften. Nur die natur: 
wiſſen ſcaftlichen Meifenden geben uns bie und da Auf: 
fhlüfe, wie wir ſchon öfter bei der Beiprebung der 
Merle von Parrot, Eichwald ic, dankbar anerkannt 
haben. 

Dabin gebört auch die Heine Schrift: 

Gefchichte der Ueberfiedelung von 40,000 Armeniern, 
bie im‘ Jahr 1828 aus der perfifchen Provinz 
Aderbaidſchan nah Rußland auewanderten, von 
Prof. Dr. C. F. Neumann. Leipzig, Weidmann, 
1834. 

Belanntlih befolgt Mußland bei feinen Kriegen im 
Süden ſtets die Politik, die von den Muhamedanern 


unterbrüdten Chriften file fi zu gewinnen, mit ihrer 
Huͤlfe feine Croberungen zu erweitern und bei Frieden: 
ſchluͤſen fie der Mache ihrer ehemaligen Herrn dadurch 
zu entziehen, daß ihre Auswanderung nah Rußland in 
den Zraftaten ausbedungen wird, Dadurch bevölkert 
Rußland zugleih feine oͤden Giremzländer und entzieht 
ben alten Nachbaren die fleifigen Hände, Uebrigens 
fpielen die Chineſen daſſelbe Spiel mit den Rufen, wie 
diefe mit den Mubamedanern, Der cdinefiihe Kaifer 
sieht alle unter ber Knute der Kofalen feufjenden heid: 
nischen Völfer in Nordafien an fi und bildet ih aus 
ihnen eine lebendige Mauer von mongolifchen und tichus 
diihen Stämmen, ganz fo wie fih Rußland gegen Perfien 
und die Türkei bin mit emancipirten Rajahs umringt. 
Das vorliegende Werkchen ſchildert ausfuͤhrlich die Weber: 
fiedelung der Armenier, die den Ruſſen im lezten per: 
ſiſchen Kriege wefentlihe Dienfte geleifter hatten und 
nachher von ibnen mitgenommen wurden. 

Das reichhaltige Werk über den lezten polnifchen 
Mevolutionsfrieg ift und bleibt wohl bie 


Gefchichte des Aufftandes des polnifchen Volkes 
in ben Sahren 1830 und 1831, von Dr. R. O. 
Spazier. Zweite außerordentlich verbefferte und 
vervollfländigte Ausgabe. Mit 11 Karten und 
Schlachtplaͤnen und 9 Porträts. Stuttgart, 
Brodhag, 1834. 


Wir haben früher ſchon auf den Werth und die 
feltene, Entftehungdart dieſes Wertes, bei Gelegenheit 
der erſten Auflage, aufmerffam gemadt. Kerr Spayier 
fammelte mir unfäglihem Fleiß ſchon in Sachſen Nach⸗ 
richten von den damald zahlreih aus Polen geflichteten 
Deputirten und Generalen, deren mündliche und ſchrift⸗ 
lite Notizen fih ohne einen fo treuen und unbefangenen 
Sammler wahrſcheinlich verflattert hatten. In Paris batte 
er fpäter binreibend Gelegenheit, noch viel mehr Polen von 
Auszeichnung kennen zu lernen, die ibm nene Aufſchlüſſe 
ober Berichtigungen der eriten Skitzzen geben Zonuten. 
Sein Eifer, das Werk möglihft zu vollenden, ging fo weit, 
daß er ſich fogar der Gefahr einer polnifhen Reife und 
großer Verdaͤchtigung aueſezte. Man wollte nicht begreifen, 
warum ein beutfher Gelehrter nicht fo viel Muth haben 
folte, wie Horaz Wernet, der fich dem beftigften Sees 
ſturm ausfezte, nur um die See zu malen, Und hier 
war ganz ber gleiche Fall. Mer die unendliche, wahrlich 
nur einem deutfhen Gelehrten mögliche Anftrengung im 
Sammeln, Bergleiben und Gorrigiren fennt, durch 
welche fih Herr Spazier bei feinem Werk fo fehr aus: 
gezeichnet hat, der begreift, welcher Cifer ibn an die 
polnifhe Grenze führen mußte, und wenn man ihn def» 
falld verbädtigen wollte, fo war es nicht viel anders, 


als hätte man Horaz Vernet, ald er den Eeefturm feben 
wollte, der Echmuggelei befchuldigen woDen. Hören wir 
thn felbft. „Wenn bie erfte Mearbeitung biefed Werkes 
alfo mit manderlei Fehlern, Lüden, bier umd ba mit 
unvolftändigen Motiven und fchiefen Unfihten über 
einzelne Individualitaͤten und Scenen erfheinen mußte, 
fo laa der Grund nicht darin, daß vorzugsweiſe lebende 
Quellen überhaupt, fonbern daß fie nicht alle hatten be: 
nut, verglichen und fludirt werden können; denn ein 
großes Drittheil der bedeutenditen Führer batte den 
Meg nad Frankreich durch die Heimathprovinz des Der: 
faflers nicht nebmen fönnen. Mit dieſer erſten Bearbei: 
tung alfo fonnte die Verbindlicleit und die moralifhe 
Berantwortlichfeit, melde der leztere wie gegen feine 
Zeitgenoffen und die fpäteren Generationen, fo gegen bie 
Polen ſelbſt durch die Hervorrufung eines ſolchen Ge: 
ſchichtewerks auf fih genommen, noch lange nicht erfüllt 
fepn. Er felbft mußte daffelbe bauptfählih ald einen 
Aufruf an ale Handelnden betrasten, ibm zur völligen 
Erſchoͤpfung des großen Vorwurfs bebülflich zu fen, fie 
gewiffermaßen zur Vertheidigung oder zur Beftätigung, 
mit einem Worte zum PBreden ihres Echmeigend zu 
nötbigen. Die erften Mefultate der von ihm baburd 
unter den Gliedern der polnifchen Emigration, melde ſich 
den Quellen zu dieſem Merfe noch nicht angeſchloſſen, 
bervorgerufenen Bewegung, wurden in der zweiten, auf 
Veranlafung und mit Hülfe der im Lande felbit zuriid: 
gebliebenen Patrioten, inpolnifher Sprade ericie: 
nenen Bearbeitung niedergelegt. Von feiner Seite ſcheute 
der Verfaſſer felbit feinen, noch fo beſchwerlichen und 
Zeit raubenden, felbft perfönlihe Gefahr drohenden Ver: 
fu, feinen Gegenſtand nah allen Geiten zu durch— 
dringen. Nur das war der Zweck einer ſechswoͤchentlichen 
Reiſe in die zugängliceren Theile von Polen, bie ibn 
bis über die von Kofafen befezte Grenze führte, und 
welche befonders mit zu den Merbächtigungen beigetragen 
zu haben ſcheint, bie feine Papiere und feine Briefe vor 
Kurzem in die Hände der Vehörden bradte. ine Un: 
vorfichtigkeit oder gar eine Tollkuͤhnheit faun Verſuche 
ſolder Urt nur der nennen, der nicht bedenkt, daß fo 
mander frühere Geſchichtoſchreiber fih von dem Stanbe 
der Folianten die Schwindfuht zuzog, friedliche Opfer, 
die man ganz im der Ordnung findet, während man 
wergißt, daß der Verfaſſer bei feinen Bemühungen und 
Gefahren ein friihes, grünes und bewegtes Leben mit 
in den Kauf bekommt! — Kurze Zeit nad der Ruͤckehr 
von da eilte er in den Gentralpunft der polnifhen Emi— 
gration, wo er alles, was an Quellen ibm noch man: 
gelte, vereint vorfand, um mit den abermald gefams 
melten reihen Scägen die, vor ein noch einflufrei: 
cheres Publikum Bintretende, franzoͤſiſche Auſsgabe zu 
arbeiten ic. 


In das Finzelne wollen wir nicht eingehen, Zur 
Kritit fehlt und der Maßſtab. Das Buch ſelbſt ift erſte 
Quelle, 


Oſt und Weſt. Reifen in Polen und Frankreich von 
R. O. Spazier. Stuttgart, Brodhag, 1835. 


In dieſer Schrift fbildert Herr Spazier feine Reiſe 
nad Pofen und einen Theil defien, was er in Paris 
und Mer geſehen und erlebt, insbefondere feine Ver 
bindungen mit ben Polenfreunden, 


Mir wählen einige Schilderungen der patriarbalifhen 
Zuftände in Polen aus: „Das Hand, dem gegenüber 
einige Wirtbichaftsgebäude ſich befanden , diefe mit Stroh 
gededt, ftand fo ohne alle Abfonderung von den Feldern, 
von dem Dorf und von ber Landftrafe da, daß nicht 
einmal von einem eigentliben Hofe bie Mede war, und 
nur hinter demfelben bezeichnete ein ungepflegter und 
balbverwildeter Obſtgarten mit einem feinen Holzzaune 
ein abgelonderted Eigentbum, Epäter überzeugte ich mich, 
daß dies im Allgemeinen mit wenigen Ausnahmen der 
Charafter aller polniihen Edelhaͤuſer iſt. Ich babe auf 
meiner ganzen Tour faum drei gefcehen, melde einen 
zweiten Sto@ und eine Treppe hatten, und ein eigent: 
lihed Schloß nur auf dem Gute bes Generals Wengiersti, 
dad aber, wie ale Gebäude ber Urt in Polen, nicht 
ausgebaut war und, nah Verfhwendung auferordente 
liher Summen unvollendet geblieben und nicht unter: 
balten, ſchon Spuren bed MVerfalld an fih trug. Die 
meiften von ben mir zu Gefiht gefommenen Edelhaͤuſern 
waren fogar mit Stroh gededt und unterfchieden ſich von 
den Bauernbäufern bauptfählich nur durch den weißen 
Auſtrich und die großen Scheibenfenfter, Man kann dieſe 
Haͤuſer hoͤchſtens mit den Pfarrwohnungen in armen 
deutſchen Dörfern vergleiben, und in einigen wohlhaben⸗ 
dern Begenden Deutſchlands, wie in Schlefien, in Sach⸗ 
fen, in den Riheingegenden und in dem größten Theile 
von Schwaben it fait jedes Bauernhaus folider und 
geräumiger; nur daß die größeren Fenſterſcheiben die 
größere Bildung und bie feineren Bedürfniffe der Be— 
wohner gleih von außen andeuten. Und dennoch finden 
fih in dem wenigen folid gebauten und darum noch aus 
älteren Zeiten ſich erhaltenen polnifhen Edelbäufern der 
buntfarirte Anſtrich und bie Heinen runden Fenſterſchei⸗ 
ben jener deutſchen Bauernbäufern vor, und Das ward 
mir fogar als ber eigenthämliche Charakter der alten 
polnifhen Bauart bezeichnet. An Architektur iſt eigents 
lih im ganzen Lande nicht zu denken, und ich werde bei 
Gelegenheit der polnifhen Städte ausführlich davon, ſowie 
von ben politifhen Gründen berfelben ſprechen. Was bie 
Landgebäude der Edelleute anbetrifft, fo ift der Haupt 
grund davon, daß ber Slave im Allgemeinen, mie faft 
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alle phantafiereiche und genußfüchtige Völfer, aus Schoͤn- 


wohnungen, ald von Hänfern erfcheinen. Dies ift es 


beit der MWobnung und derjenigen Gegenftände, welde | nun, was diefe Proving fir den Blic fo leblos macht. 


fie täglih umgeben, und die durch DBefonderfeit oder 
Reiz des Ungemöhnliben der Neuheit, weil man fie 
gewohnt wird und üͤberall fiebt, ibre Pbantafie nicht 
mehr aufregen können, fih gar nichts macht. Man 
findet darum die von außen unſcheinbaren Privatmwobnun: 
gen nicht mur bei allen ſuͤdlichen europäifden Voͤllern 
und bei den Drientalen, fondern fogar auch ſchon bei 
den Franzofen. Mit dem lezteren wird ſich der weſtliche 
Theil unfered Buches fpäter ausführlider befbdftigen, 
Nur der deutiche, boländifche und englifbe Privatmann 
baut mit Furus und opfert ein reihes Mittagelen gern 
einem feineren Mode. Der Pole wie die genannten ihm 
verwandten Völker zieben dagegen vor, ein Kleid von 
dem gröbften Tuche oder von Linnen über einen mit zehn 
Mirttagsihäffeln und einigen Flaſchen Wein audgefütter: 
ten Magen zuzufnöpfen und eine ſchlechte Kappe auf das 
dadurch erwärmte, erbeiterte und mit freben Träumen 
erfüllte Gebirn zu fegen. Denen gegenüber läßt ſich der 
Norddeutſche nah einem biürftigen Mittagsmahl lieber 
von feiner Frau den fauber gebürfteren feinen Kaftorbut 
reiben, um mit unbefhwertem Magen fbon um zwei 
Uhr auf fein Buream zu geben und feine Tabellenarbeit 
wieder zu beginnen. Gin zweiter, den Polen beionders 
eigentbämlicer Grund feiner dürftigen Vauart ift, daß 
er leidenfchaftlih das Landleben licht, Städte wie bie 
Peſt fliebt, nicht nur daher gern feinem Haufe den ganz 
ländlichen Anſtrich läßt, fondern ed auch in der unmit: 
telbarien Verbindung mit Wald und Feld und Miele 
baben wild, Endlich kommt auch der allerdings bedeu- 
tende Grund hinzu, daß im ganzen Lande Steine äuferft 
felten und Foftipielig find. In den übrigen Theilen von 
Polen tritt daber überall das in fo reidem 1leberfluß 
vorbandene Holz an deffen Stelle, und men fann ſich in 
den Ihwäbiihen Dörfern bunptiächlich davon überzeugen, 
daß die Anstäfelung der Zimmer mit demſelben unendlich 
viel wohnlicher und heimiſcher tt, als der falte Stein. 
Im Großberzogtbum Polen aber ift man meist auf dem 
Lehm angewiefen, weil ed gegen die gewöhnlichen Vor: 
ſtelungen unendlich viel Armer an Wald und Holz iſt, 
als die benachbarten deutfhen Provinzen, die Mark, die 
Raufig und Niederfhlefien. Das Holz wird daher meift 
nur zu den wenigen Deorffirden gebrauht, melde man 
bin und wieder erblidt, und die, bis zum Thurm binauf 
mit Holzlarten überſchlagen, altgewordenen Bretterbuden 
gleihen und daher das einförmige Dunfel der Gegend 
niht beben. Die Banernbäufer haben durchaus nadte 
braune Lebmmwände, und die von Alter ganz grau ges 
wordenen diden Strohdäher hängen darüber fait bis zur 
Erde herunter, fo daß fie fat mehr ald Dächer von Erd: 


— Die Wohnftuben bieten aber alle mebr oder weniger 
die Cinrihtung, Meublirung, ſelbſt den Lurus größerer 
Staͤdte dar, ſelbſt das Piano, Gemälde u. ſ. w. mit 
inbegriffen. Das Ueberraftendfte datei find die auf das 
Elegantefte nach den neueften Moden gefleideten coiffirten 
Frauen und Fräulein in diefen Heinen Häuſern unter 
Stroh und Latten. Wenn man fid) dabei erinnert, daß 
faft alle diefe Herra und Damen nach polnifher Sitte in 
den größten Hauprftädten Europas eine Zeitlang geweien 
find und dort, wie in den Badeorten, nicht geräumig 
und pridtig genug wohnen konnten, fo ift man faum 
im Etande, Audrnfe ded Erſtqunens zu unterdräden. 
Daffelbe it aber, wie ich fhon erwähnte, rin anderes 
ald eim Anfert angenehmes und wohlthuendes, indem 
man leicht begreift, mie diefe einfache befcränfte und 
ländliche Umaebung dad brüderliche Verhältniß der pol: 
nifben Gutebefiser unterbalten und fördern muß, Der 
Nornebmfte wie der Titelloſe, der Mrichere wie der Aermere, 
wohnt im Mefentliben auf diefelbe anſpruchsloſe Weife, 
und vieleibt wird durch nichts mebr die republifanifche 
Gleichheit Aller aufrebt erbalten, die außerdem natüirlich 
auch befonders dur die Ubgelegenheit der Wohnungen, 
die den Beſuch jedes Mahtard zu einer freudigen Bes 
gebenheit mat, hervorgerufen werden muß.“ 


Intereffant find auch folgende Bemerkungen: „Die 
polniſche Landplage, die berummandernden Juden dringen 
bis in die entlesenften Dörfer und Kitten, loden die 
Weiber mit bunten Bändern und andern fleinen Lurus— 
artifeln und dringen ibnen dieſelben, obne Bezablung 
zu fordern, auf, Nach einiger Zeit erſcheinen fie wieder, 
und da der Bauer aͤußerſt felten baares Geld beſizt, fo 
nebmen fie ibm Hübner, @änfe und andere Erzeugniffe 
für einen nichtswirdiaen Spottpreis zur Vezablung ab, 
Noch unendlich verberbliher wirkten auf diefe armen Leute 
die Juden in den Dorfwirtbebäufern, wo fie fait aus— 


: (dlieflih die Ecbenfgerechtigkeirepäcter find. Hier drin: 


gen fie den Bauern den Schnapps auf biefelbe Weile auf, 
machen fib auf diefelbe Weife bezablt, befördern fomit 
nit nur die Merarmung ber Pauern, fondern auch feine 
Truntenbeit und Faulheit. — Ib fragte meine Freunde, 
auf melde Meile diefe Landesplage radılal geheilt werden 
fonne, und fie antmorteten einftimmig: Nur dur völlige 
Cmancipirung der Juden und Zulaſſung zu allen bürger: 
lichen und frädtiihen Gewerben, und bauptfählic durch 
Etlaubniß zu Ankauf von Grundbeſitz.“ 


(Der Schluß folgt.) 


Verantwortlicher Medatteur: Dr. W. Menzel. 
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Werke über Rufsland und Polen. 


Oſt und Weſt. Reifen in Polen und Franfreich von 
R. O. Spazier. Stuttgart, Brodhag, 1835. 


(Scyluß.) 


„Beſonders fen das Lezte von großer Wichtigkeit; 
denn die Juden, in deren Händen das Geld fen, bätten 
einen befondern Ehrgeiz, fib durch Anfauf der fo außer: 
ordentlib mohlfeilen Landgüter an die Seite der von 
ihnen bier ganz befonders beneideten Edelleute zu feßen, 
und auf diefe Weife muͤſſe das Geld wieder in die Hände 
der Einwohner fommen. Die preufifche Megierung bat 
biervon aber gerade dad Gegentheil getban durch beiondere 
Judengeſetze fir dad Großberzogtbum Pofen, welche die 
bier fhon früher nach der Provinzialverfaflung beſchraͤnkteren 
Gemwerbsfreiheiten derfelben und befonders ihre Anfäffig: 
machung noch mehr gefchmälert haben. Allerdings batte 
man dabei die befonderd gemißbrauhte Schenfgerechtigteit 
ind Auge gefaßt, dagegen aber die Juden durch die Ge: 
fammtheit der Mafregeln noch mehr auf das weit ver: 
derblichere Herumftreifen und Haufiren angewiefen.“ - — 
Damit hängt folgender nicht minder intereflante Gegen: 
ftand zuſammen. Der fhon erwähnte Freund äußert fib: 
„Uebrigens habe die Megierung dur die Eigenthumever: 


leihung an die Bauern dem Lande, ald einem polnifchen, 
mehr genuzt als fich felbit, und in diefer Beziehung werde 
der König von Preußen febr oft von den Edelleuten felbit, 
deren Vermögen dadurch vor der Hand menigitend ges 


litten bat, der beſte Pole, im Einne des polnifchen 
National: und Eelbfitändigteitd: Patrlotismus, genannt, 
Märe der Zweck diefer Mafregel, wie man wohl mäbrend 
des lezten Aufftandes aus manden Aenßerungen preußiſcher 
Seits hätte vermutben können, gewefen, den polniſchen 
Bauer von feinem Edelmann loszureißen, fo wäre er 
dennoch vollſtaͤndig verfehlt, theils in der Hauptſache felbft, 
tbeild durch die Urt der Ausführung. Es fen durchaus 
nicht wabr, daß die polnifben Edelleute im Allgemeinen 
die alte Zeit der Frobnen zuruͤckwuͤnſchten, fo fehr fie 
auch befonders für den Augenblick durch den Mangel an 
Handarbeitern und dem ibnen febr empfindlichen Taglohn 
bei der Pilege und Verbeſſerung ibrer Güter gehindert 
wären. Man babe wohl fo viel laudwirthſchaftliche Kennt: 
niffe, um fir die Zukunft die Ausgleibung wenigitend 
der jetzigen Verluſte vorberzufeben, und fo viel Parriotie: 
mus, um fih über den zu erwartenden beffern Anbau 
des Landes zu erfreuen. Jedem aber thue das beffere 
Verhältnis zu feinem Bauer wohl, gegen den er durchaus 
jezt weniger Veranlaſſung, wegen Faulbeit oder Lieben 
lichkeit zu beftrafen und ibn fi verbafit zu machen, bat." 
Zum Beweiſe, daß der Verfaſſer nichts bemänteln wid, 
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folgen einige ſehr komiſche Unefdoten, den lanbiüblichen | zöfifhen Salons ertönen, nichts ald Arroganz oder noch 


Schmutz betreffend, 
Auch über Franfreih ſpricht der Verfaſſer ſehr aus— 
führlid und bringt namentlib den Manen des edlen 





etwas Schlimmered, denn noch niemals haben und die 
Franıofen anertannt, außer um mit ibrer @uperiorität 
über und zu prablen, fi zu Gönnern über und aufzu⸗ 


Lafadette ein gebibrendes Opfer. Doch möchten wir ben | werfen, oder um und firre zu machen und nad ihren 


warmberzigen, für alles Edle glühenden Merfaffer war: 
nen, daß er der Ehre feines deutſchen Waterlandes nicht 
zu viel vergebe, indem er nur fremdes Verdienſt und 
fremde Tugend im rofenfarbnen Lichte fiebt. Im der 
That liegt in der Art und Weile, wie Spazier, ald ge: 
borner Deutfber, ſich für Polen intereffirt bat, ein großes 
Gompliment für die Humanität des deutſchen Charalters, 
für die uneigennägige Hingebung an alles Große und 
Hohe des Auslandes, wodurch Deutihe fih von jeber 
aus zeichneten. Diefe Hingebung darf aber eine zarte 
Linie ded Ehrenpuntts micht überfhreiten. Cie barf 
z. 3. der Eiferſucht anderer Nationen gegen ung, zumal 
dann nicht, wenn fie kleinlich wird, die mindefte Eon: 
ceffion machen. Herr Epayier billige aber zuweilen und 
wiederholt die Meinen Giferfücdteleien, die er an Nicht: 
deutihen vernommen bat, So erzäblt er wieder, bei 
einer Feuerabrunft hätten die polnifhen Einwohner dicht 
am Feuer gelöiht, die Deutihen nur aus der Ferne 
nah Waller geſchrieen. Das tft fo unwahr, durch zabllofe 
Beweiſe des Muths und der Geſchicklickeit deutſcher 
Bürger bei Feuersnöthen fo tauſendfach widerlegt, daß 
man eine folhe Behauptung faum einem animofen Nicht: 
deutiben, gewiß aber nicht einem Deutſchen bingeben 
laſſen kann. Dabin gehört auch die Erzählung, baß ein 
bober franzöfifber Offizier den Verfaſſer in einem öffent: 
lihen Gedränge als einen Deutſchen bruslirt, ibn nad: 
her aber, indem er ibn plöplib für einen Polen bielt, 
auf das artigite behandelt habe. Diefe Unterordnung des 
deutihen Stolzes unter den polniſchen it doch etwas zu 
fr:igebig. 

Denn fodann der DVerfaffer in feinem liebenswirdi: 
gen Humanismus fih dem Traum einer allgemeinen 
„europäifben Geſellſchaft“ biugibt, in dem Sinn, wie fie 
der alte Lafayette, eingedent feines erften Jugendentbufiads 
mus projeltirte, fo vergißt er, daß dieſer Traum, fo 
achtbar auch feine Urbeber ſeyn mögen, nie verwirklicht 
werden kann, daß feine Realiſirung in ber Eigenbeit und 
im Intereffe der verihiedenen Nationen unüberfieigliche 
Schraufen findet, und daß er, von edeln Eharalteren 
ausgedacht, immer nur von den abgefeimteften Parteien 
benuzt worden it, um unter der Maste der Liebe und 
Verbrüderung Nahbbarvölfer zu dupiren. Halte jede Nation 
bei fi feloit gut Haus, fo wird es gut um alle ſtehn. 
Hinter der Zärtlichkeit für Undere verftedt ſich aber nicht 
immer ein fo aufrichtiger Kosmopolitismug, wie bei 
Herrn Spazier, und insbefondere ftedt hinter den gnädi: 
sen Biligungen ded deutſchen Geifted, wie fie in fran: 


Abſichten zu dreffiren. 


Herr Thaddaͤus oder ber lezte Sajaed in Lithauen. 
Eine Schlachtſchitz⸗-Geſchichte aus den Jahren 
1811 und 1812. Aus dem Polnifchen des Adam 
Mickiewicz, in Gemeinfhaft mit dem Dichter 
von R. D. Spazier. 2 Bände, Leipzig, Weber, 
1836. 


Noch in feinem Werke find Natur und Sitten von 
eithauen fo genau und mit fo meifterhafter Hand geſchil⸗ 
bert worden. Dad Gedicht gehört der Gattung von 
größern Idyollen an, bie mir durch die Louiſe von Voß 
binlänglih zu carafterifiren glauben und wenn fi bei 
arofartigen patriorifhen Beziehungen der Tom des Ge— 
dichts zumeilen über die Idolle erhebt, fo entiteht doch 
dadurch Fein Mißverbaͤltniß. Der Pole, der Lithauer, 
beute mit feiner ländlichen Arbeit beſchaͤftigt und in feinem 
Dorf verbauert, greift morgen zu den Waffen und erſcheint 
plöglih ein Held. 

Mas it ein Sajasd? Wir erfahren es erft durch bis 
binten gefammelten Anmerkungen: „Zu Zeiten ber polnis 
fhen Mevublit war die Erecution richterlicher Urtbeile 
ſehr ſchwierig; es fonnte auch nicht anders ſeyn in einem 
Lande, wo die Erecutivgemwalt gar feine Mittel hatte, den 
Sprud geltend zu machen, zumal die Vornebmen Hands 
truppen bielten, ja einige mebrere Taufend, wie naments 
lich die Fürften Radziwill. War es daher dem Alagenden 
gelungen, ein günftiges Gerichtsurtheil zu erlangen, das 
ibm ben Beſitz eines von einem Andern innegebabten 
Gutes zuerkannte, fo mußte er fib an den Mitterftand, 
b. b. an ben Adel des Kreiſes wenden, der auch eine 
executive Gewalt hatte, damit das Geſetz in Wirkung 
trete. Bewaffnet, das Decret in Händen, zogen Vers 
wandte, Freunde und Nachbarn, in Begleitung einer Ger 
rihteperfon, Wozny genannt, in das Gut, in deifen 
Befin den Kläger das Decret fegte. Oft erſt nah Blut⸗ 
vergießen ertradirte dort der Wozny dem Klagenden bie 
Pofeifion des Gutes. ine ſolche bewaffnete Erecution 
des Decrets hieß Sajasd. In den ganz alten Zeiten, wo 
noch die Geſetze geachtet wurden, wagte ed auch der Maͤch⸗ 
tigfte nicht, einem Geribtdurtheile Widerftand zu leiften; 
feiten waren ſolche bewaffnete Weberfäle, und fat nie 
blieb Gewaltthat unbeftraft.“ 

Von einem folhen Falle fauftrechtlicher Juftiz handelt 
ed fih nun bier. Ein Sajasd ift der äußere Anlaß, an 
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den ber Dichter feine ganze Darftellung bes lithauifchen 
Lebens anknuͤpft. 

Ehe wir mäber in ben Inhalt dieſes vortreffliden 
Gedichts eingeben, muͤſſen wir einige Worte von ber 
Ucberfegung reden. So großes Verdienſt Herr Spazier 
fih aufs Neue um die Aufhellung des polniihen Na: 
tionallebend auch wieder bei diefem Werk erworben bat, 
tönnen wir ung doch nicht genug wundern, wie ed ihm 
möglih war, den guten Seſchmack dabei fo gänzlich aufer 
Acht zu laffen, Die Lekture der Weberfegung iſt eine wahre 
Folter und nur die ieltene Schönheit des Driginald kann 
und bewegen, dabei bis zu Ende auszudauern. Auch bier 
wieder ift der leidige, von ums fo oft befämpfte Grundfaß 
befolgt worden, dem Versmaaß des Originals und dem 
Reim die Natürlichkeit, Verftändlichleit und Grazie 
gänzlich aufzuopfern. Die leichteſten und zarteften Gedan⸗ 
fen und Bilder erſcheinen in der deutſchen Ueberſetzung 
wie eingefroren fteif und der Zwang des Reims fällt anf 
die widrigfte Weiſe um fo mehr auf, als der Gegenſtand 
des Gedichtd größtentheils die natuürlichſte, zwangloſeſte 
Sprade verlangt. Die nachfolgenden Proben werden zu 
Belegen dieles Tadels dienen. 

Herr Thaddaͤus, ein junger Pole, ehrt von ber 
Univerfität auf das Landgut feines Oheims zuruͤck, lommt 
fehr früh Morgens an, will im fein altes Zimmer, findet 
derin aber eine ganz neue Anordnung und deutlihe Be: 
weiie, dab es von einem mweiblihen Weſen bewohnt wird, 
die er auch flüchtig im leichten Morgenkleid im Garten 
überraiht. Eine (ehr lieblibe Introduftion. Der Ohm 
erwacht, man kommt zu einem Familienfet zufammen. 
Zelimene, ein in der Hauptſtadt gebildeted und halb: 
gelehrted Fräulein, gibt den Ton an und beftürmt das 
Herz des jungen Neulinge. in alter Bernbardiner: 
Mönch, geheimer Emiſſar Dombromsti’s, miſcht fib unter 
die heitern Gaͤſte. Dann werben wir wieder hinandge: 
führe in die Landſchaft: 

Ber dentt ber Jugendlahre gern nicht, wo er ftreifend 

Dura; Felder wanderte, bie Flint’ im Arm’ und pfeifend! 

Wo nirgends Wald und Zäune uns zu halten brobten, 

Wo man nicht wußte, dah und fremder Main verboten! — 

Dem Schiff im Meer ber Jäger fann in Ritwa gleichen; 

Nach Lun ſchwelgt er auf jedem Pfad in weiten Reigen, 

Hinauf ſchaut er Propheten gleich zu Woltenſchaaren, 

Zum Himmel, wo viel Zeichen kann fein Blick gewahren; 

Die Erbe bat wie Zaubrer oft er ſchon beſchworen, 

Die, Layen ſtumm, ibm vielfach fläftert in die Ohren. 
Bon Wiefen der fgrei'tn Schnepfen dort! Umfonft bein Eilen! 

Wie Hechte ofı ben Miemen, fie das Gras durchtheilen! 

Dort Hörft du uͤrer'n Haupte Fräbfings: MorgensSingen 

Der tief im Blau verborgnen Kerpen fingen. 

Bier Hreitgeflägelt dur die Luft ein Mar ſich fireder, 

Und Sperlinge, wie Zaaren wohl Kometen, ſchredet. 


Dort hängt ein Adler im der Luft, mit lägen wehend 
Wie aufgefpießte Falter; auf ber Wieſe febend 

Dann eiien Vogel oder Hafen, ſtuͤrzt er wieder, 

Wie wohl ein Bauftern, au ben grünen Rafen nieber, 


Der Dichter begleitet und auf ein Schloß, wo eine 
eble patriotiibe Familie unterging, jest im Beſitz einer 
neuen, jener feindlichen Familie. Cin einiger Diener 
des alten Haufes iſt noch übrig, narbenbebedt, von 
Stahl und Erfen, glühend von altem tiefem Haſſe, Gervafp 
genannt; 

Ein Schlachtſchin war's, dem alten Schloßherrn bienftergeben, 
Der von Hereſchto's Dienern einzig noch am Leben. 

Ein Greis, mir rotbem frifgem Antlig, weißen Haaren; 
Des duͤſtre ſtrenge Züge tief durchfurcht ſchon waren. 
Sonſt war durch Froͤblichteit betannt ber Schlachtſchitz Allen. 
Doch ſeit der Herr des Schloſſes war im Kampf gefallen, 
Seitdem war er verändert; ſchon feir langen Zeiten 

Mocht' er nicht mehr zur Hochzeit, nicht zur Kirmeß zeiten; 
Seitdem bar feine Späffe Niemand mehr vernommen, 

Kein Laͤcheln war auf fein Geſicht feitdem grlommen, — 
Auch ward von ibm bie alte Liverey getragen 

Die Kurtta, gelb von Schooß, mit Xreffen aus geſchlagen, 
Die jetzo gelb, einft golden waren, und mir Seide " 
Rings ausgenäpt; aud waren Wappen an dem Kleide; — 
Ein Halbbock; — drum im Kreiſe Alle, die ibn fannten, 
Den alten Schlachtſchitz, Halbbock auch wohl fpottend nannten. 
Und weil bied Wort zu wiederholen flets er pflegte, 

Dan ibm den Namen no: „Mein Herren“, bei auch legte, 
Und Narbe au, weil voller Narben feine Matte, 

Er hieß Renbayllo; boy die Wappen, bie er hatte, 

Eind unbefamnt, Sich Pfrimmer feloft er titulirte, 

Weil auf dem Schloſſe dieſes Amt er einftmals führte, 
Noch warb ein großes Schluͤſſelbund an ibm gefunden, 

Un feinem Gurt mir Gilberquaften feftgebunden; — 
Wiewohl er nichts zu fließen mehr; benn offen fanden 
Des Stoffes Thüren; zwei nur waren no vorhanden, . 
Die er ſich felber kaufte, bie er eingebaugen, 

Seltdem war fie zu fopließen tägfih er gegangen. 

Zur Wohnung au ein wäftes Zimmer er ſich wählte ıc. 


Der Ulte erzäblt, wie dad Schloß zu Kosciuszko's 
Beit von den Rufen vermiüftet worden fer. in junger 
®raf, aus dem alten Stamm der Hereſchko, denen dad 
Gut einft gehörte, tröftet ben Greis, macht einen Spas 
zierritt dur die Felder und findet die undefannte Schöne, 
die am Morgen Thaddaͤus überrafchte, 

Ein Obſtgeheg war's, Meihenweis gepflanzte Bäume 
Mit Dpft beſchatten unter Beeten weite Räume, 
Ringenm das fahle ehrbar' Haupt ber Kohl bier ſeutet, 
Us ob er figenb ber Gemüfe Roos bedentet. 

@in Flechtendach dort Echoten in bie Möhren breben, 
Und braus aus taufend Augen faplante Bohnen ſehen. 
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Empor Gebt tuͤrt'ſcher Walzen dort die goldnen Kronen, 
Und weiter liegen biefbeleiber da Melonen, 
Die von den Stengeln weithin ab ins Bett ſich ſchieben, 
ls wie zu Gafte bei ben rotben Runfelruͤben. 
Die Beete ſcheiden Raine, und auf beiden Seiten 
Wie Wachen reihenwers des Sanfes Etauten ſchreiten, 
Cypreſſen im Gemaͤſe ſtill und grade gruͤnen; 
Dem Rain Geruch und Blaͤtter fo zum Schutze dienen; 
Denn durch die Biätter wagen Drtern nicht zu dringen, 
Die Düfte Raupe und Infert um's Leben bringen, 
Und weiterhin ſich Gtauden weißen Mohns erbeben; 
Du glaubft, daß jego taufend Falter daran leben, 
Mit Flügeln ſchlagend, bie im Glanz von Edeifteinen 
Und in des Regenbogtus Farbenfpiele feinen. 
So kaͤuſcht ber Mohn ben Bild mir reichem Karbeleben!, 
Wie Vollmond unter Sıernen, aus den Blumen fireben 
Mit Gruthgefigtern Sonnenblumen auf, und wollen 
Nach Oſt und Wen der Sonne nach dad Anutlitz rollen, 
Gewblbte Hägel fieb’ am Zaun! bie fchmafen, fangen, 
Bufchz, baum⸗ und bluͤthenlos, mit Gurfengärten prangem, 
Schoͤn aufgefwoßt, die großen Blätter and ſich fireden, 
Und wie cin Farbenteppich rings das Beet bedecken. 
Und, weiß gefleidet, drin ein Maͤdchen blicket, 
Sud Maigrün tauchend bis au's Knie. Dom Beet fie buͤdet 
Zum Ralne ſich; die Füße ſiebſt du nicht, bie kleinen, 
Im Gehn; auf Blaͤtiern fywimmend, badend drin, fie ſcheinen. 
In einen Strohhut biäute auch ihr Haupt die Dirne; 
Zwei Roſabaͤnder flattern abwärts von ber Suirne; 
Und noch in Flechten ihre Locken find, die lichten. 
Die Hand Hält einen Korb; die Wagen ructwaͤrts richten 
Sich, und die MRechte hebt fi. erwas ab zu flveifen, 
Wie Maͤdchen wohl nah Fiſchehen in beim Bache greifen, 
Damit zu fpielen. Dann, fo ſchuell das Aug' nur fieget, 
So vüct fie fig, und Fruͤchte Hin zum Storbe ziehet, 


Er verfolgt das wunderbare Mädchen, die ihm eine 
Fee ſcheint und doch ganz ma bitter, er möge ibr die 
Hühner aus dem Garten treiben beifen, ſo daß er nicht 
weiß, wie er mit ihr daran iſt, da fie balb eine Prin: 
zeſſin, halb das gemeinite Yauernmädhen ſcheint. 


In ſich er bentt: Romanheldin nicht! Doc immer 
Ein junges Maͤdchen, wunbertiehlig, Oftinals ranten 
Im Dumtel große Serien auf fig und Gedauten, 
Wie Roſen blͤh'n im Walde, 


Nun eine große Jagdfeene. In der Schilderung des 
Waldes ift der Dichter fo originell, ein fo meiiterbafter 
Naturmaler, daß wir einige der auffallenditen und fhön: 
ften Bulder bier wiedergeben müffen. Iſt die lithauiſche 
Natur rauher und aͤrmer, als die Suͤdeuropas, fo bat 
ber Dichter dob das MVorbandene mit einer Treue und 
Liebe aufgefaßt, die auch dad Gemeine verihönert, 


Da gibl's viel Pilze! Fuchtpilz mit ben rorben Wangen 
Die Tugend ſucht. Ton Litwa's Lieder oft fhon fangen; 
Als ein Symbol der Jungfrau'n; Schimmel ibn nicht äget, 
Und, feltfam, niemals ein Inſett auf ion fi feger. 

Die Fraͤulein nah bem Steinpilz, von bem Lieder fagen. 
Das er ber Pilge Obriſt wäre, lieber jagen. 

Dog nadı bem Rothpilz, mit befpeidnen Wuchs, in Sängen 
Nicht fo berühmt, ſchmackhafter doch, ſich alle brängen; 
Denn ſtets fie friſch, in Salz, im Herbſt und Winter, ſchmecken. 
Der Woysti aber Fliegenpilze moͤcht' entdecken. 

Das andre Pilzeolt man als Untraut nur verachtet, 
Weil man ed unſchmackbaft und ſchaͤdnich auch betrachtet. 
Doch ift es nuͤtzlich; denn das Wild es frißt mit Gierde; 
Inſekten givt es Nefter, und ben Wäldern Zierde. 

Auf grünem MWiefenrifoptun ihre Reih'n, die fangen, 

Die Zifgefäße find, Mit runden Nande prangen 

Die Role &h:Pilze; roth, von Gold und Silber, ſcheinen 

Cie Staaten, angefüller mit verſchiednen Weinen. 

Der Ziegenpily dem Kelchbauch gleicht, der umgebrehet; 

Im ſchlanten Trichterpilz Epampagnergläfer feher! 

Der Weihßpilz rund und platt und breit, fann Taſſen 

Bon Meißnerporzellan, mir Milch, uns beufen laſſen. 

Der Staubpilz, roth, mit Staub beſtreut, der fugelvunbe, 

Die Pfefſerbuͤchſe ift, — Won andrer Namen Kunde 

Nur gibt ber Hafen und der Wölfe Sprame; taufen 

Nie tonm' ein Menſch fie, und iſt zahlos auch ber Kaufen, 

Den Wolf und Haſenpitz mocht' Keiner gern befaffen; 

Wer ſich gebäcdt und fah, daß er fi taͤuſchen laſſen, 

Zerbrach erboft den Pilz und fließ ihn mit den Füßen; 

Doch unfiug war, wer fo dem Grad den Schmuch entrifen. 
Ein anderes Bild: j 

Und ringsumber gelagert body die Waͤlber waren 
Von Litwa, die elmwärbigen, bie wunderbaren! — 

Der Faulbaum, von bem wilden Hopjenfran, umwunden, 
Die Bogelpeer’ im Hirtenrorb, beim friſchgeſunden, 
Die Hafeinuß mit grünen Zeptern, wie Minaden, 
In Trauben eingefieider nud in Muüͤſſe-Faden 
Wie Perlen. Unter Walvesjugend! Rings umſchließen 
Den Hagedorn die Hahntbutten, Brombeer’n küͤſſen 
Mit ſchwarzer Lippe Heidelbeeren. Auc halten 
An Händen ſich, wie Taͤnzerpaart, die geflaften 
Den Tanz. Eh'leute paarweif' fie umſtehn. Im Greigen 
Vor allen Waibesreinen boy erbapen zeigen 
An Schlankheit ſich des Wuchſes und durch Farbentbne 
Der Mann, die Lerch', die weiße Birke, feine Schoͤnt. 
Uns dann, wie Greiſe bin auf Kind und Entel, ſchautu 
Im Reiz ber Stile Buchen bin, bie ebrbar grauen; 
Matronenpappein, moofig bart'ge Eichen, fügen, * 
Fuͤnfhundert Jahr auf reblih alten Ruͤcken figen). 
Sich auf gerbrom'nem Hagbuchftamm, auf Eigen, 
Die ihrer Ahnen find zu Stein geworb'ne Leichen! 

(Der Schluß folgt.) 
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Noch ein anderer Baum, der dem Dichter zu der 
ſchoͤnſten Klage Anlaß gibt. 


Und dort im ber Utraine, iſt wohl noch vorbanten 

Bor Holowinsn’s Haufe, dicht am Roſch geftanten, 

Die Linde, bie fo groß, daß rings im ihrem Schatten 

Wobl hundert Xänzerpaare Pag zum Tanzen hatten? 
Dentmäler unfres Rands! wie viel, in Jahres Weite, 

Zerfegen euch wohl Kaufmanns und ber Rufen Beite? 

Die feinen Schug den Waldesfängern fisrig laſſen, 

Noch Dichtern, bie, wie Vögel, euch mit Lieb" umfaſſen! 
Bas babt ihr mir nicht, Heimathbaͤume, ſchon verlieben! 

Denn, ſchlechter Säger, ich, ber Freunde Epott zu fliehen, 

Melt ich das Wird verfehtte, in dem Dicicht jagte 

Gedanten unb Gefühle, wenn ed mir bebagte 
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Zu fegen mid auf Sumpfesinfeln, jagdvergeſſen, 
Hin zu dem grauen baͤrt'gen Moos mit Silbertreſſen, 
Bon ber gerbräcten Brombeer' dunfelblau begoffen; 
Bei Rofenbägein, von dem rothen Schmuck umſtoſſen 
Der Preißelbeer“, Korallenperlen gleich; umfangen 
Ringsum von Dunkelheit, und droben Aberbangen, 
Wie von gefentten grünen Wolfen, von den Wetten! 
Der Sturm da tobte über dem Gewoͤlb', dem feften, 
Er feufjte, ſchaͤumte, beufte, TÄrmte, bdonnernd frachte, 
So feltfam mid betäubendb, daß ich manchmal dachte, 
Den Laͤrm ein Äber'm Haupt mir haͤngend Meer wohl made! — 
Wie Stadtruinen unten iſt's! Gafallne Eichen, 
Bom Boden ragend, ungebeurem Dentmal gleichen. 
Auf fie geftäzt, wie Wand: und Siufenträmmer, zeigen 
Eich Neftedarıme mit ben halbverfaulten Zweigen, 
Umhegt vom Graszaun. Dabinein zu ſeh'n, ein Grafen 
Mich abhielt ſtets! Des Warbes Wirthe darin haufen! 
Der Ever, Bär und Wolf! Am Eingang, halbzerbiſſen, 
Gebein Tiegt Feder Säfte, die fie bier zerriſſen. 
Manchmal heraus dur Graſes Grün empor ins Freie, 
Wie Mafferfpränge, ſchießen auf zwei NHirfhgeweihe, 
Und wohl, wie gelbe Blige durch die Baͤume zifchen, 
Wenn in ben Wald gefallne Strahlen drin erliſchen. 
Und wieder ſtill iN’s in ber Tiefe! An ber Fichte 
Ein Specht nur Teife bämmert, weiter flieht in's Dichte, 
Und fi verſtedt, doch mit dem Schnabel weiter picket. 
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So ruft ein Mind, dab man es fuche, weil's fich Biden! — 

Das Eichhorn, Haſelnuͤß' im Pfbichen, näher ſtreifet 

Und frißt; den Schwanz es uͤber's Aug' hinuͤberſchweifet, 

Wie einen Federbuſch am Helm von Curaſſieren; 

Doͤgleich verfterft fo, mag es forgfam ringsum fpfren; — 

Sieht Fremde dann die Walbestaͤnzerin, fo fpringet 

Don Baum zu Baum fie, und gleich Brigen fort ſich ſchwinget, 

Bis fie im unſichtbaren Afıtoh ganz verſchwindet, 

Mie bie Drvade ein im heim'ſchen Baum ſich findet! — 

Jezt wieber fill! Da regt ſich's in bewegten Zweigen, 

Und zwiſchen ben yertheilten Ebreſchtrauben zeigen 

Sich Wangen, röther als bie Vogelbeeren blickend. — 

Es iſt ein Maͤdchen, Berren oder Muͤſſe pfluͤcend. 

Sie legt in's Koͤrbchen von beſcheid'ner Rinde eben 

Die friſchen Uppenrotben Preidelbreren; neben 

Kor gebt ein Juͤngling, um ben Haſelzweig zu biegen, 

Sie haſcht die Nuß, die blitzende, alsbann im liegen, 
Da bbren fie ber Hörner Rufen, Kunde bellen, 

Erratben, daß num ihnen nab'n bie Jagdgeſellen, 

Und voller Furt, in Zweigen bin und durch bad Die, 

ie Watdesgdtter, fhwinden ploͤylich fie dem Blicke, 


Mir können biefe in ihrer Art fo durchaus einzigen 
Maldbilder nicht verlafen, obne auch nod der Sage zu 
gedenten, die im tiefften Innern der großen lithauer 
Mälder haust: 


Wer kennt wohl Litwa's bobenloſe Wälberweiten? 
Wer kann zur Mitte bin, sum Kern des Dickichts fchreiten ? 
Wie Fiſcher taum am Meeresvand zum Boden ftreifen, 
So Tiger um die Waldeslager Litwa’s ſchweifen, 
Kaum oberflächlich fennend bie Geftalt, die Wangen; — 
Denn nie zu ihren Herzensraͤthſeln fie gelangen! — 
Und diefe weiß nur Fabel, Sage nur zu fingen. 
Kannft bu ben Wald, ben ansgefütterten, durchdringen, 
Da trifft Du einen Ward von Stimmen, Wurzeln, Aeſten, 
Wie Burgen flart von taufend Bären und Moräften, 
Bon Amelsbergen, Netzen, welche Kraͤuter rings ſich fehlangen, 
Bon Weſpen-, Hornißneftern, Klumpen gift'ger Schlangen, 
Hat mehr ald Menſcheutuͤhuheit Alles dies befieget, 
Die größ're Schrednip Dir nod welter einwärts lieget. 
Gleich Wolfeigruben lauern Höhlen jedem Schritte, 
Und feine Seen, graßbeberfet in der Mitte, 
Bon Menſchen Ihre Tiefen nie erforfhe noch waren; 
ESehr wahr erſcheint bie Gage, daß dort Teufel ſchaaren.) 
Der Seen Waffer decket fleckig blut'ger Schimmel; 
Sters raucht and ihm ein flinf'ger Brobem auf zum Himmel, 
Bor sem den Bäumen Laub und Ninde rings entfallen, 
Die kahl ſteh'n, zwerahaft, frant, der Wurm in Allen; 
Die Aefle hätt ein weichſelzoͤpfig Moos gebogen, 
Mit Pilyen wie mit Baͤrten, iſt ber Stamm umzogen. 
Dein Eee umfigend, einer Hexenſchaar fie gleiten, 
Die ſich am Keſſel wärmer, und ſich kochet Leinen! 


— ——— rn 


Und hinter bieſe Teiche ſtrebt umſonſt zu geben 
Nicht nur ber Fuß, das Aug' auch, weiter noch zu ſehen. 
Dort Neberwolten Alles brrgend ſchon umgeben, 
Die aus ben weichen Suͤmpſen ewig fid erheben. 
Doch hinter biefem Nebel, wie bie Enge wähnet, 
Nun eine ſchoͤne reiche Landſchaft aus ſich dehnet, — 
Die große Hauptſtadt aller Thier- und Planzenarten, 
Wo fie den Baum- und Vflanzenfaamen aufbewahrten 
Bon ben Geſchlechtern, bie ſich in ber Welt yerfiveuen; 
Da, wie in Noab's Schiffe, alle Thiere ſeyen, 
Zum wenlgſten die Paare, die fich hier vermehren. 
Ganz in ber Mitte haͤtten ihren Hof. wir hören. 
Des Waldes Kaifer, wie bie Turus, Ur und Bire; 
Die ffinte Iltis auf den Baͤumen niftend wire, 
Sowie ber Wielfraß, als Minifter, die da wachen. 
Die untergep’nen abligen Vaſallen machen 
Der Ever, Wolf, das Efenthier, die weiter wohnen; 
Und Über ihren Köpfen Kalt und Adler thronen, 
Und von der Herrſchaft Tiſch ats Hofſchmarozer zehren. 
Des Thierreihs Haupt- und Melterpaare fo verfehren 
Im Kern bed Waldes, und den fernen Boten ſchicten, 
Indeh fie ſelbſt bier weilen und fich ſtill beglücken. 

Die Alrgerword’nen den Naturtod nur erleiden, 
Sie basen einen Kirchbof, bem, wenn nah' dem Shelden, 
Sie ihr Gefteber, ihre Haare anvertrauen; 
Der Bir, deß ſtumpfgeworb'ne Zähne nicht mehr fauen, 
Der Hirſch, wenn er gebeugt kaum rutſchet auf deu Füßen, 
Ergrante Naben, Falten, benen zu fich ſchließen 
Die Augen; Haſen, wenn ihr Adernblut ertaltet, 
Der Adler, wenn der Schnabel krumm ſich ſchon geſtaltet, 
Dem Hals ſich naht, und nun auf immer iſt geſchloſſen; 
Sie birgt der Kirchhof. — Kleinwild and, wenn angeſchoſſeu⸗ 
Erfranft auch, eilet in ber Heimath zu verenden; — 
Weßhalb man, wo als Gäfte bin ſich Menſchen wenden 
Auch nie man noch aefunden todier Thiere Knochen! 
Dort in der Thiere Haupiſtadt, alſo wird geſprochen, 
Mit guten Sitten alle Thiere ſich regieren, 
Weir Menſchen nicht durch ihre Bildung fie verführen. 
Nicht Eigentum und Rechte, die oft Menſchen trennen, 
Nicht Zweitampf und wicht Kricgetunſt dieſe Thiere keunen; 
Den Bitern gleich Im Paradies die Enfel leben, 
Und wild und zahm der Eintracht find, ber Licht ergeben. 
Nie beißet, nie wit Hörnern einer ftößt ben andern. 
In, follte unbewaffnet auch ein Menfch bier wandern, 
Er fünnte ruhig umter diefe Beftien geben; 
Sie wirden ihn mit dem erſtaunten Muse fehen. 
Mit ben an jenem erfien Schoͤpfungtmorgen 
Die Väter, bie in's Paradies Ihr Nen geborgen, 
Auf Adam faben, ebe fie ik ibm entzweiten. 
Bufälle nie zum GtÄde ber bie Menſchen leiten, 
Denn Furt und Tob und Mühe wehren hin zu ſchreiten. 
Nun manchmal wohl verduzte Hunde bei bein Tagen, 
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Wenn zwiſchen Sumpf umb Jungholz fie und Moor fich wagen, 
Und jene Schauer ibre Augen ganz verwunden, 

Wie toll, und mit verwirrtem Blicte flieb'n, und Stunden 
Noch lang, wenn fie bes Herren Hand geftreigelt, muͤſſen 
Noch zittern, ibın, geſeſſelt gang vor Angſt, zu Fäden. 


Des Urwalds Schlupfort, ben bie Menſchen nimmer Teunen, | 


In ihrer Sprache Jäger uun Mateczmif nennen. — 


Cine große Baͤrenjagd macht den Schluß biefer 
Maldbilder. Wir fehren nah Haufe zuruͤck, mo bie ſchoͤne 
Telimene eine Doppelheirath ausdentt, naͤmlich zwiſchen 
ſich und dem liebenswuͤrdigen Thaddaus eluerſeits, und 
zwiſchen dem Grafen und der kleinen Soſta andrerſeits. 
Diefe leztere lernen wir nun als das unbefannte, vorher 
nur fluͤchtig erſchienene Landmaͤdchen naͤher lennen. Es 
iſt eine arme, aber vornehme Senatorentochter, die hier 
auf dem Lande ziemlich wild bei Verwandten aufwaͤchet, 
deren Schöͤnheit und liebliche Unſchuld alles entzüdt, 
ſowohl dem Thaddaͤus als dem Grafen den Kopf verruͤckt 
und, ohne es ſelbſt zu wiſſen, der eiferſuͤchtigen Telimene 
bittere Schmerzen bereitet. Sie wird jezt herausgepuzt, 
um dem Grafen mit Anftand vorgeftellt zu werden. Te: 
limene ſucht ihrerfeits den jungen Thaddaͤus zu bezaubern 
and läßt fih von ibm in einer fehr reizenden Attitude 
im Strafe überrafhen, es fehlägt aber nicht an, und ba 
fie nit gemerft bat, daß fie in der Nähe eines Ameifen: 
baufens niedergefefen ift, wird fie auf die laͤcherlichſte 
Art von dem ſtillen Ort und ihren romantiſchen Hoff: 
nungen vertrieben. 

Dann eine wilde Gaſtmahlsſcene. Die Köpfe erbigen 
ſich. Die Wuth des alten Gervaſy bricht aus, und nur 
die Dazwiſchenkunft der lieblichen Sofia hindert Mord 
und Todſchlag. Indeß betreibt Gervas die Rache fuͤr das 
alte Geſchlecht der Hereſchlo, zu dem der Graf, gegen 
das neue Geſchlecht Sopliz, gu dem Thaddaus gehoͤrt, 
und hezt die Dobrzyner auf zu einem Sajasd, 


or, Brüder, wollt mit Rußfands Imperator fechten, 
Und ſcheut, in Krieg mit Sopliz heute zu gerathen, 
Und ſcheut den Thurm? Ermuntre Ih zu Raͤuberthaten? 
Ms ob ich nicht, was bie Gefeye uns erlauben, thäte? 
Der Graf erhielt im Tribunal Gerichtodecrete. 

Mir exequiren diefe, wie's die Alten fünrten, 

Die Sprüche gab ber Richter, Schlachtſchiß exequirten; 
gumal bie Dobrzyner. 


Die geheinmmißvollen Andeutungen des Bernhardiner— 
moͤnchs, einzelne Nachrichten aus der Ferne und endlich 
der große Komet von 1811 lenten die Gemüther von dem 
engen Schauplatz ab. Napoleon zieht nach Rußland, 
Zunge Polen eilen zu feinen Fahnen. Auch Thaddäus 
witt ſich heimlich entfernen. Da hält ihn Telimene jam: 
mernd feit, aber er reift ſich los. Ihre Zärtlichkeit 
mwechfelt mit Ausbrüden der Wuth. Schade nur, baf 


— — — — — —— — —— —— — — 


die Ueberſetzung ſo unbegreiflich vernachlaͤßigt iſt. Die 
empoͤrte Schoͤne ſagt: 


Died woull' ich, ſchrie fie, Drachenzunge nur entdecken. 
Du Schlangenherz, bed willen Andre ich verſchmaͤhte!. 
Vergebens Graf, Aſſeſſor mid, der Nejent fichte, — 
Du erft verführft, verlaͤſſeſt ſpaͤter eine Waife? 

Ja bit ein Mann! ich fenne eure Echurfenweife ıc. 


Bevor Thaddaͤus noch fort ift, kommt der Sajadd, 
Gervafp und der Graf mit deu Dobrzynern an. Die 
uͤberraſchten Soplizen werden gefangen, über Nacht aber 
bat ein beimlicher Verrätber Muffen berbeigeführt, und 
die beraufchten Sieger werden im Schlaf überfallen und 
ald Ruheſtoͤrer und Rebellen gebunden. Der ruffifche 
Major, ein geborner Lithauer, erbirtet ſich, die ganze 
Sache zu vertuſchen, wenn man ihm für jeden Kopf 1000 
Rubel zahle. Sonſt werde er die Gefangnen abführen. 
Nun find, die ſich eben erſt auf's heftiafte angefeindet, 
die Soplizen und Herefhtos mit ihren Anhang, ploͤtzlich 
wieder einig und gute Freunde, indem fie alle als Polen 
den Rufen gegemüber fiehen. Che aber dad Geldgeſchaͤſt 
zu Stande kommt, erlaubt fib der Major, Telimenen 
zu küffen und Thaddaͤus gibt ihm daflr eine Obrfeige, 
welhe die Friedendunterbandlungen auf einmal wieder 
abbricht. Viele Polen laufen zufammen, übermannen bie 
Nufen und befreien ihre Kameraden. Der Major wird 
vom alten Gervafp pro bono puhlico, wie er ſich aud: 
zudrüden pflegt, in einen Sumpf verfenft, theild damit 
er nichts verratbe, tbeild um ibn ald MWerrätber an 
feinen Landsleuten zu beftrafen. Man fiirchtet Feine 
Gefahr mehr, da die Franzoien fih nähern. 

Thaddäus fol unn zum Heer abgeben, aber zuvor 
verlobt er ſich mit der reizenden Sofia, während der 
Graf fein Herz Telimenen zuwendet. Der alte Bern: 
bardiner, dem Tode nahe, entdedt, daß er des Thaddaͤus 
Vater, der verbaßte Sopliza fen, der einft die Hereſchlos 
verderbt. Er beichtet feine Schuld und erzählt die Buße, 
die er fih auferlegt. Mörder and Eiferſucht, bat er das 
Verbrechen zu fühnen geſucht durch den treueſten Dienft 
für das Vaterland. Gopliga liebte Hereſchles Tochter, 
konnte fie nicht erbalten und erfhoß ben Vater. Sie 
heiratbete nachber einen Andern und Sofia ift ihre Toch⸗ 
ter. Auch Soplisa heirathete eine Andere und Thaddaͤus 
ift fein Sohn. Indem die jungen Leute fich lieben und 
verloben, fühnen fie vollende der Väter Haß. Nur ber 
alte Diener Gervafy bleibt unerbittlic. 


Brei Bott, Gervas ſprach, gerne ſtredte ih Dig nieder! 
Wie viertes Blur em einz'gen Schuſſe ift entfloſſen! 
Wie viele Leiden Über uns bat er ergofien:! 

Sie alle uns durch beine Schuld, Herr Jazet, trafen! 
Und doch, als heut bie Rufen zielten auf beu Grafen, 
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Jereichto’s Testen (obwohl nur von Weiberfeite), 

Haſt Du gebedt ibn; warfeft mich zu Boden heute, 

Als mich ber Lauf bedrohte, retteteft und Beide, 

Biſt wirtlich Mönch und Priefter Du, vor jedem Reibe 

Und’ vor dem Febermeffer Dein Gewand Dich mwahret. 

Ren’ woht! Auf eurer Schwelle nie mi mehr gewahret. 

Denn wir find auitt! — Das Uesrige fey Gott vertrauet! 
Die Hand ihm Jazet reichet. — Doch vor ibr ihm grauer, 

Ich tann nicht, ſprach er, meinen Uber müßt ich fchänden, 

Wenn ih mich je befaßte mir dem biut'gen Haͤnden, 

Die einen Mord vollbrachten, nur and ſchnoͤder Sache, 

Und nicht pro bono publico, bie gute Gate! 


Der Moͤnch iſt todt. Die Liebenden find getrennt. 
Der große Krieg bat begonnen. Napoleon zieht durch bie 
alten Wälder von Lithauen. 


Der Bauer ſchleppte feinen Pflug in's Werd, Nicht Rieder, 
Die bdoch gewöhnlich grüßen langen Winter Ende, 
Er freudig traͤllert'z träge ſchuſen feine Haͤnde, 
Als 0b er nicht zu ſaͤen und zu ernten meine. 
Die Sehſen hätt bei jedem Schritte er, hält bie Keine 
Der Eyge, und nah Abend hin bie Augen feben, 
Beforgt, als müßt ein ſeltſam Wunder dort geſchehen. 
Mit Schrect er bie zuruͤckgetehrren Vögel ſchauet, 
Und wie auf heim'ſcher Weide fhon ber Storch gebauet, 
Die weißen Stüger, frühen Srüblingswimpeln gleichend, 
Entfaltend, Dort, “in tärmenden Schwadronen fireihend, 
Die Schwalben fommen, an ben Ufern fi verfammeln, 
Und auf dem Eisfeld, ihre Haͤuschen zu verrammeln, 
Nah Kothe ſuchen. Abends, im Geſtraͤuch, dem düftern, 
Hoͤrt man die reihenweiſe zieh'nden Sanepfen fluͤſteru, 
Und uͤber'm Walbe ſchwirren wilder Gaͤnſe Schaaren, 
Die bald, ermäbet, rauſchend zu und niederfahren, 
Ihr Mahl zu baten, Tief im Himmelsduntel ſtoͤhnen 
Die Kraniche bejtindig. Hörend dieſes Toͤnen, 
Erſchrotten ſich die Abendwaͤchter riugs befragen, 
Was fo vier Laͤrm im aller Boͤgel Reich zu ſagen, 
Und welche Stürme alfo früb fie zu uns jagen? — 
Sieh, neue Shwärme! Finten, Lerchen ſollt' man meinen 
Und Gtaare! Federbuͤſche, belle Flammen, feheinen 
Bon Hügeln wieder, nieder in die Ebne fleigend, 
O Meiter! Fremde Kleider, frembe Waffen zeigend! — 
Eich! Schaar auf Schaar! geſchmolznein Echnee gleich Taufen 
Sin auf den großen Straßen Eifenpanzerhaufen, 
Bom Wald ber Mäyen, Bayonnette bligend ziicen; 
"Die Ameifen, dort Fußvoltd Echaaren zu und räden, 
Und alle ziehn nad Norden. Faſt man fagen inbchte, 
Die Voͤgelſchaar ein ganzes Wolt in's Rand und brächte, 
Das unbegreiflihe Naturgewalt fo jage. 
Kanonen, Pferbe, — Adler, Nachts, bei Tage, 


So ſtroͤmen; oft am Horizonte Feuer rollen, 

Der Boden zittert; ferne Donner manchmal grofien. i 
Krieg! Krieg! In Litwa war kein Winfel zu eutdecken, 

Wobhin frin Laͤrm nicht drang; in dunklen, wärten Flecken 

Der Bauer, beifen Ahn, bed Water warb begraben, 

Dtm’ jemals aus dem Wald den Fuß geiest zu haben. 

Und deſſen Ohr nie andre Himmeldfchreie fültten, 

As die des Sturms, und ird'ſche nur wenn Thiere bräfften, 

Der andern Baft-ats feinen Waldnachbar nie fannte, 

Sab jet, wie wunderbarer Schein am Himmel brannte. 

Ein Lärm dort im ber Dede! — As vom Schlachtfeld irrend, 

Sucht bie Kanonentugel einen Weg fih, ſchwirrend, 

Im Wald, entwurzelt Bäume, Zweige rings zertnicket. 

Der Ur mit maͤcht'gem Barte in dem Moos erſchricket; 

Es ſtraͤuben fiy ber langen Maͤhne Haaresfpigen; 

Er hebt ih halb, aufs Worderbein mag er fi fiügen; 

Drauf feinen Bart er ſchuͤttelt, und verwundert blictet 

Ein Feuer, welches piögfih auf im Dicficht yücder, 

’S tft eine Bombe, die verirrt und wirbelnd pfeifet, 

Und donnernd fyingt. Zum erfien Mar ihn Schreck ergreifet; 

Es flieht der Ur, iu's Didicht weit hinein er ftreifer! 


Dann werden wir in ein Dorf verfeit. Die Land 
leute fehn zum erften Mal wieder Polen in ihrer alten 
Uniform von Dombrowskis Schaaren. 


Schon find Soldaten, DOfficiere au, zu ſchauen, 
Die man umringt, befichet; kaum dem Aug’ fie trauen, 
Daß bier in Uniformen Polen zu begaffen, 
Und polniſch redend, freie Leute und in Waffen! 

Die Med" beginnt. Der Heine Tempel kaun nicht faffen 
Die Bauern. Huf bie Kniee fie ſich nieberlaffen 
Im Gras, nam der Kapelltbür blidend z und fie ziehen 
Den Hut. Blond ift der Litwer ober weiß. Drum gluͤhen 
Wie Goltdſtrahl fie, wie reifed Kornufeld. Mandınal blicket, 
Wohl einer Jungfrau reizend Haupt empor; geſchmücket 
Mit frifhen Blumen oder Pfauenfedern, feben, 
Sie in der Bänder, ibrer Zöpfe Zierden, Wehen, 
Und mitten in den Minnertdpfen, gleich ben blauen 
Und rorben Bluͤmchen in dem Korn, Dies buntgeſchectte, 
Auf Anicen da gelegene Vott das Feld bedeckte; 
Beim Glockenſchall, beim Windespauch bie Haͤupter briden 
Sie dann herab, wie Mehren auf dem Halm fin bäcken. 


Dombrometo felbit erfdeint und erfennt Gervafp als 
alten Waffenbruder wieder, Der Graf bat ein ganzes 
Megiment geftelt. Er und Telimene, Thaddaͤus und 
Sofia, von Volt und Kriegern umringt, feiern das Abe 
fhiedsfer und Liebe und Patriotigmus winden ihnen den 
Doppelfranz. 


Verantwortlicher Redafteur: Dr. W. Menzel. 
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Werke über Rufsland und Polen. 


Thaddaͤus Kosciuszko, nach feinem dffentlichen und 
häuslichen Leben gefchildere von Karl Falkenſtein, 
k. ſaͤchſ. Bibliothekar zu Dresden. Reipzig, Brock⸗ 
baus, 1834. Zweite umgearbeitete, mit dem 
Bildniß und Facſimile Koeéciuszkos fo wie mit 
neuen Aktenſtuͤcken vermehrte Auflage. 


Der Herausgeber ift in Solothurn geboren und bat 
daſelbſt in feiner Augend Gelegenheit gebabt, Kosciuszko 
genau kennen zu lernen. Später fam er nab Dresden, 
wo er durch den Umgang mit Polen und dur eine fehr 
fvecielle Kenntniß der die Zeit Kosciuszkos betreffenden 
Geſchichtsquellen fih au dem PVeruf, dad Leben dieſes 
Helden zu fchreiben, no mebr befäbigte. Sein Wert 
ift in der That ſehr befriedigend, febr leſenswerth. 

Hier nur eine kurze Skizze. Koscinszko iſt 1746 
geboren, von einem edeln, doc nicht fehr begiterten 
Geſchlecht. Er kam frübzeitig in dad Cadettenhaus nad) 
Warſchau und zeichnete fib durch mathematiſche Studien 
fo aus, daf er in die Zabl der beften Schiller aufgenom: 
men wurde, die auf Staatöfoften zu ihrer weitern Aug: 
bildung nad Paris reifen durften. Nach feiner Ruͤckkehr 
widmete er ſich fortwährend dem militärifhen Studien 


und mar wenig gefellig, bis ihn die heftigtte Liebe zu 
der Tochter des Marihalld von Lithauen, Joſeph 
Sosnowsti, ergriff. Wllein die ſchwachen Neltern, ges 
blender von dem bochfabrenden Stolge ihrer Ahnen, bis 
sur Entrüfung dabingeriffen von dem eitlen Wahne, 
daß die Verbindung ihrer Toter mit einem Dfficier 
von fo untergeordnetem Range den alten Glanz ihres 
Haufes verdunfeln würde, unterfagten dem liebeglübenden 
Koseiuszto jede ferne Annäberung, Kosciuszko, in feiz 
nem innern Schmerz bis zur Verzweiflung gebracht, faßt 
den Entihluß, feine Geliebte zu entführen, Sie felbft 
willigt ein. Alles ift vorbereitet. Der gluͤcklichſte Erfolg 
fheint Beider Hoffnungen zu frönen. Schon find fie 
unter dem Schleier einer dunkeln Nacht einige taufend 
Schritte vom Sclofe entfernt, fie ſtuͤrzen fib mwonne: 
trunfen in die Urme, bie heißeſte Umarmung gibt ibnen 
Erfaß fir die überftandene Angit, und ein nener Stern 
der Hoffnung gebt hellleuchtend über ibrem Leben ‚auf, 
— als ein plöglihes Geraͤuſch die Liebenden aus ihrem 
Taumel aufihredt, und abgeſchickte Männer ded Mar: 
ſchalls vor ihmen fteben und Beide gefangen nehmen 
wollen, Allein, Kosciuszko, an fi nicht benfend, und 
nur das Aeußerſte für feine Geliebte fürdtend, ziebt den 
Degen, Ein biutiges Gefecht entitebt, das ſich nicht eber 
endigt, als bie er, ſchwer verwundet und erfhöpft, zu 
Boden finft. Als er fi wieder erhebt, findet er nichts 
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ald dad weiße Tafchentuch feiner Geliebten. Dieſes 
Kleinod trug er in allen Schlachten in feinem Bufen 
mit herum und nur ber Tod konnte ihn davon trennen. 
In Polen war feines Bleibens nicht, Er gab augenblid: 
lih feine Entlafung ein und ging mit fehr geringen 
Mitteln in die weite Welt, 

Da wo man fir die Freiheit Fampfte, glaubte er 
feinen Beruf zu finden. In Norbamerifa and Land ge: 
fliegen, trat er vor Wafbington. „Was wollt Ihr 
bier machen?“ fragte ihn dieſer Feldherr, der ſtets in 
lakoniſcher Kuͤrze ſprach. „Ich komme, ald Freiwilliger 
fuͤr die Unabhaͤngigkeit Amerikas mitzukaͤmpfen,“ war 
die ebenfo kurze als unerſchreckene Antwort. „Mas ſepd 
Ihr im Stande zu verrichten?“ fragte Jener weiter, 
und Kosciuszko erwiderte mit der ibm eigenthümlichen 
edlen Einfachheit nichts ald die Worte: „Stellt mich auf 
die Probe ls Diefes geſchah, und man hatte bald 
Gelegenheit, feine Talente, Kenntniſſe und Zapferfeit, 
vor Allem aber feinen großen Gharafter kennen zu ler: 
nen. Er ward in kurzer Zeit zum Offieier befördert 
und zeichnete fib im diefem Amte vortheilhaft aus. In 
diefem Kriege lernte er Lafapette fennen, nad der 
Shlaht bei Savannah, „Wer bat die erfte Compagnie 
angeführt 7* fragte am Abende dieſes merkwürdigen 
Tages (ed war ber 30. September) Lafanette feinen 
Waffengeſaͤhrten. „Es ift ein junger Vole, von edler 
Herkunft, aber arm, er beißt, wenn ich nicht irre — 
Kosciuezto!“ war die Antwort, Bei diefem fremd: 
artigen Namen, den er faum ausfpreden konnte, murde 
der franzöliihe Held von einem fo.innigen Wunfche er: 
führt, den wadern Mann perfönlih leunen zu lernen, 
daß er fein Pferd fatteln ließ und in das eine halbe 
Stunde weit entlegene Dorf ritt, wo die Freimilligen 
die Naht zubrachten. Wer befriebe die Freude des 
Einen und die Ueberraſchung des Andern, als der Ge: 
neral, in das Zelt eintretend, den Hauptmann, nod über 
und uber mir Blut und Staub und Schweiß bededt, 
an einem Tiſche fipend fand, den Kopf auf. den Arm 
geftüzt, eine Landkarte vor fih ausgebreitet, und Dinte 
und Feder zur Seite, Cin berzliher Haͤndedruck gab 
dem befheidenen Helden die Zufriedenheit feines Vor: 
gefesten und den Swed des zur ungewöhnlichen Stunde 
vorgefallenen Beſuches zu erkennen, Mit diefem Mio: 
ment mar ein ſchoͤnes Vand gegenfeitiger Achtung und 
Freundſchaft um Beider Herzen geſchlungen; und obmohl 
Koseiugztord Schickſal e3 fernerbin auf Amerifad Boden 
nie mehr geflattere, mit dem vortrefiliben Lafapette auf 
längere Zeit zuſammenzulommen, war doch der Seelen: 
bund geihlofen, und eine fleifige Correſpondenz war 
der ſchwache Erfag file den Mangel mindliher Mit: 
theilung. Waſhington erfuhr diefen Vorſall dur den 
Marquis felbit, und fein Auge war von nun an mir 
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Vorliebe auf die Freiwilligen und deren Hauptmann 
gerichtet. Und da konnte ed denn nicht fehlen, daß fein 
ſcharfſehender Felbberenblid nicht öfters Gelegenheit hatte, 
des jungen Polen außerordentlibe Gewandtheit in allen 
Unternehmungen, feine perfönlibe ZTapferfeit im Ge: 
mühle der Schlacht, feine raſche Beſonnenheit im Angriff 
und die ruhige Geiftergegenwart im Ruͤckzuge, mie die 
maͤnnliche Standhaftigfeit im Erdulden des Ungemachs 
und die bis auf die Meinten Details fi erſtreckende 
Geuauigleit in Ausführung erhaltener Befehle zu be 
wundern. Kosclkuszko zeichnete ſich vorzüglich bei ber 
Beſetzung von Rhode-Joland und bei der Belagerung 
von Neuvork aus und beftätigte die von Waſhington 
und dem Marguis Lafaverte vorgefafte Meinung auf das 
ehrenvollite. Im Jahr 1789 wurde er General und ber 
Vertrauteſte im Mathe Waſhingtons. 


Nah Beendigung bed Krieges kehrte er in fein 
Vaterland zurid, um es bald darauf gegen bie Rufen 
zu vertheidigen, Mußland fpannte das Netz aus, ber 
große Schlag war vorbereitet, Polen folte aus der 
Reihe der Staaten gefrichen werden, Kosciuszko, der 
den ganzen Kauf der Dinge mit ruhiger Beobachtung 
verfolgt batte, fand nun erit, daß der wahre Augenblid 
ber North gefommen ſey. Darum ift nichts vermöyend, 
ihn zurückzuhalten, er eilt nah Krakau und ziebt, an 
der Spitze einiger wenigen Freunde, in der Nacht vom 
25. anf den 24. März 1791 in der alten Königsitadt 
ein. Das Volk firömte herbei. Unzählige Fadeln wur: 
den angezündet und die Nacht in Tag verwandelt. Wie 
überihwenimt waren die Straßen. Gelbit Damen eilten 
berbei und wollten den großen Feldberrn fehen, der, in 
der Mitte der ausgezeihnetften Männer der Nation, 
in feinem einfaben und beftäubten Meifeanzuge auf das 
Nathhaus ging, von wo er den Befehl erließ, alle Thore 
zu fliehen, und alle Waffen, die nur- aufzutreiben 
wären, berbeisufbaffen. Mäbrend dem biefed geſchah, 
rief das verfammelte Volk unaufbörlih; „Es lebe 
Kosciugzfo, der Detter des Vaterlandes, es lebe Polen!« 
und der Senat erklärte ihn feierlihn zum Dberbefehlg: 
baber aller polniihen Truppen. Unumſchraͤnkte Die: 
tatorsmacht wurde durch eine Acte (die Infurrectiong: 
Ace der Bürger und Cinwohner der Moimodicaft 
Krakau), welde von der Stadt firafau den 24. März 
unterfärieben worden, in die Hände dieſes Mannes nie: 
dergelegt. 


Mad er that, kennt die Welt. Wir enthalten und, 
bier die Kriegsgeſchichte zu wiederholen. Kosciuszko 
batte nur Bauern, die er mir Senfen bewaffnete, gegen 
die ganze Macht Rußlands und Preußend, Er unterlag 
wie ein Held, nah der kuͤhnſten Gegenwehr. Der Kofat, 
ber ihm ſchwerverwundet gefangen nahm, erzählt Kolgendes: 
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„Ich fab einen zu Pferde ind Gefträud fliehen. Dies 
brachte mich auf. ben Gedanken, ed muüffe wohl einer 
ihrer commandirenden Officiere ſeyn, wiewohl derfelbe 
nicht in Uniform mar und eim ſchlechtes Pferd ritt. 
(Kosciussko batte naͤmlich damals einen weißen Erafaui: 
ſchen Bauernrod, mit ſchwarzen Schnüren befezt, eine 
violett feidene Werte und runden Hut getragen, und 
nachdem ihm zwei Pferde erſchoſſen waren, ritt er zulezt 
das ſchlechte Pferd eined gemeinen Gavaleriften.) Ich 
fezte ibm nab und rief ibm zu, er folle halten und 
Pardon nehmen. Da er aber bieranf nicht hörte und 
ih ihm unterdeſſen naͤher gefommen war, ſtach ich nach 
ihm , fbrammte ibn aber, da er ſich bog, nur ein wenig 
in der Ijnfen Seite, Ich ſtach ſogleich nah, konnte ihn 
aber nicht gut erreichen und verſezte defbalb dem Pferde 
einen fo heftigen Stich in die Seite, daß es vor 
Schmerz einen Bogenſatz machte und big an den Hals 
in den Sumpf ftürzte, Auch Kesciuszko ſtuͤrzte ber 
den Hald feined Pferdes binweg und mit der rechten 


Hand, worin er den Säbel hielt, tief big an die Schul: | 


Jezt wollte ich ibm eben ben Meft 
der micht 


ter in ben Sumpfl 
geben, ald mir ein fchiwerbleifirter Koſal, 
weitab lag, zurief: „Stib ihn nicht todt! Es iſt 
Kosciuszlo.“ Schnell zog ih meine Picke, die ſchon 
etwas in Kosciuszko's Rücken eingedrungen war, wieder 
zuruͤck. Aber in biefem Augenblide verſank auch mein 
eigened Pferd im Sumpfe, Ich ließ es ſtecken, eilte 
auf meinen Gefangenen zu, und nabm ihm die Sachen, 
welche ih bier übergeben habe, ab, Da kam der Lieute: 
nant Poſtuchoweki mit feinem Commando am Mande des 
Gebuͤſches herunter geritten und mein Pferd, da es 
Kameraden ſah, arbeitete fih heraus und wollte folgen. 
Aus Beſorgniß mein Pferd zu verlieren, lieh "ich 
Kosciugzlo fahren und eilte num erft nah meinem Pferde, 
Der aber benuzte bad, raffte fih auf und wollte zu Fuß 
davon. Died ſah jedoch der Lieutenant Poſtuchowski 
und rief mir zu, ich fole doch deu niederſtechen der 
davon liefe. Ich antwortete: „ber wird nicht mehr davon 
laufen!“ Da aber Koeciuszko unterdeffen nicht ſtill ftand, 
ritt der Lieutenant heran und bieb ibn fo in den Kopf, 
dag er gleih, ohne einen Laut von fih zu geben, nie: 
derſtuͤrzte. Ich rief dem Lieutenant zu, warum er ben 
Mann no blefiirt hätte, es wäre ja Kosciuszko, band 
ſodann mein Pferd an, eilte Kosciuszko zu Hilfe, goß 
alien Branntwein, den ich bei mir hatte, in die Wunde, 
ließ ihn dann liegen, rief noch einen Kofalen herbei, der 
flugs noch zwei beranhelte, und da haben wir denn diefe 
Trage gemadt und den Koscluszko hierher gefhafft, fo 
gut ed geben wollte.“ 

Die Wunden, befonders die am Aopf, waren fehr 
ihmerzbaft. Noch fchmerzbafter aber war ihm die Ge: 
fangenfbaft und bie Nachricht von Polens Vernichtung. 


—/ — — — — — — m 


Doch in edler Ruhe folgte er dem ruſſiſchen Staabs 
Dfficier, der ibn mit 300 Mann zu Pferd auerft nad 
Kjow in das Hauptguartier des Generals Namjänzoff, 
und fpäter über Mostau nach Petersburg begleitete, wo 
Katharina I., welche doch öfters Beweiſe von Groß: 
muth gegeben hatte, in ihrem beftigen Zorne befahl, den 
geiährliben Dbergeneral auf das Fort Petro-Pawlosk in 
den feteften Verwahrfam zu bringen. Bier befchäftigte 
er ſich meiſt mit Leſen oder Zeichnen und, wenn ed feine 
Wunden geftatteten, mit Verfertigung allerlei Geraͤth— 
fbaften und Kunftgegenftände an der Drechſelbank. Die 
Kürflin Czartorysta bewahrt noch jezt auf ibrem male 
riſchen Landſitze zu Mulawo, nebit vielen polniſchen Alter: 
thimern und Merkwuͤrdigkeiten, in einem geſchmackvoll 
aufgefübrten Gebaͤude, Tempel der Sibolla genannt, eine 
ſchoͤne Vaſe aus Elfenbein, welde der Held in feinem 
Gefangnife gefertigt bat, und die, nah dem Urtheile 
der Kenner, fo geſchmackoll gearbeitet feon fell, daß fie 
den Urbeiten der gefäicteften Künftler nicht nachitehe, 
Hier würde er mahrfcheinlich fein edles thatenreiches 
Leben, das durch die erlittenen Müben böcht anargriffen 
und durh feine Wunden geſchwaͤcht mar, zwiſchen den 
feuchten Mauern eines Kerkers geendet, oder bie Zahl 
jener unglieliben Polen vermehrt haben, welbe Die 
Rachſucht nah Sibirien in die Bergwerke verurteilte, 
wenn nicht der Tod der Kaiferin (im December 1796) 
den Groll gelödt und fein Schickſal verindert hätte, — 
Paul 1. flieg auf den Thron von Rußland. Diefer Fuͤrſt, 
obgleih Milde und Unbefangenheit micht zu den Haupt: 
sügen feines Charafters gehörten, bezeichnete den Antritt 
feiner Regierung mit einer Handlung, melde feinem 
Herzen wie feinem Geifte immer Ehre machen wird. 
Cr ging im eigner Perfon, von Niemanden, ald von 
feinen zwei älteften Söhnen, den Groffirften Alerander 
und Konftentin, begleiter, in dad Schloß, mo die Staate: 
gefangenen waren, und. brachte dem po" ‘fen Phocion, 
nebit deifen Befreiung, die Huldigung feiner Tugenden 
mit den Worten dar: „Je vous remets volre épée, 
mon general, en vous demandant votre parole de 
ne jamais vous en servir contre les Russes.“ Darauf 
erfundigte fih der Kaifer, wohin er fih, wenn er Pe: 
tersburg werde verlaſſen haben, begeben würde? „J'irai 
en Amerique ,‚“ antwortete Kosciuszto mit feier, er: 
bobener Stimme, „j'y reirouverai mes compagmons 
d’armes et les traces de glorieux souvenirs.“ 

Er ging zu Schiffe nah England, von mo aus er 
dem Kaifer die Geſchenke zuruͤkſandte, die er von dem: 
felben erhalten hatte. In England ermied man ihm, 
obgleich er lange mit den Infurgenten in Amerika gegen 
die brittifche Fahnen gefimpft, die größte Aufmerkfam: 
feit. Er weilte aber nicht lange, fondern eilte nach 
Nordamerika in die Arme feiner alten Freunde und 
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Waffenbruͤder. Der Congreñ empfing ihn mit hoben 
Ehren und ſicherte durch eine Dotation feine Zukunft. 
Als die Vereinigten Staaten 1798 einen Gefandten 
nad Frantreic zu ſchicken hatten, um verſchiedene Diffe: 
renzen mit dieſer Macht auszugleichen, mäblten fie dazu 
Koseiussto. Diefer verließ die Staaten, um nicht mehr 
wieder zu fommen, und fliftete vorher mod eine Schule 
für arme Nexerfinder. 

In Paris feierte er einen feltnen Triumph. Alles 
drängte fi zu dem Helden zweier Welten. Als der erite 
Sturm fi) gelegt hatte, widmete fi Kosciuszto vorzüglich 
der Freundfcaft edier Mänuer, unter denen Rafapette 
und For allen andern voranitehen. Befonders gern weilte 
er im Kamilienfreife des damaligen Schmweizergelandten 
Joſeph Zeltner aus Solotburn. Wir waͤhlen eine Anel⸗ 
dote aus jener Zeit heraus: „Außer der Familie Zeltner 
ſah er am haͤufigſten die geiſtreiche Generalin Fis zer, 
die Wittwe feines ehemaligen Adjutanten, mit der er 
fih in feiner Mutterſprache oft und gern von Polen 
unterhielt. Spaͤter war er ſaſt alle Abende auf eine 
Taſſe Thee ihr Gaſt, und alle in Paris anweſende Polen 
reiheten ſich alsdann um ihren großen Feldherrn herum. 
Mer Kosciusſto zu ſehen, und zu kennen verlangte, 
ließ fi bei Madame Fiszer vorftellen. Als er eines 
Abends bei derſelden eintrat, fam fie ibm mir der 
Nachricht entgegen, er werde febr bald eine äußerit in: 
tereffante Frau zu bewundern Gelegenheit baben, die 
nichts ſehnlicher wünſche, als ibn kennen zu lernen. 
„A la bonne heure, menn es nur feine gelehrte Frau 
iſt,«“ fit Kosciuszlo in das Mort, „denn ih babe eine 
unwilltürliche Abneigung gegen gelebrte Weiber.“ — 
„Allerdings ift ed eine Gelehrte, und zwar die erjte, 
melde Frankreichs lirerarifhe Welt kennt — Madame 
de Staöl: Holftein.“ Bei dieien Worten ariff Kodeiuszko 
nad feinem Kute, und verließ, mit ein paar verbind: 
lihen Worten ſich empfeblend, in großer Eile das Haus. 
Frau von Fiszer batte Dffenbeit genug, als die auf ben 
Abend ſich freuende Frau von Stael erſchien, ihr unter 
Scheren den ganzen Hergang der Sache zu erzählen, 
Obgleich Leztere, deren Haupttugend nach dem Zeugniß 
Aller, die fie perſoͤnlich faanten, Befcheidenheit "nicht 
war, anfangs etwas berroffen darüber zu fern ſchien, 
lag es doch nicht in ihrem Charakter, einen gefaßten 
Plan bei dem erſten Mißlingen aufzugeben. Sie lud 
ſich daher ſelbſt wieder auf den Abend des lommenden 
Tages ein, und bat die Wirthin des Hauſes dringend, 
dem General nichts davon wiſſen zu laſſen. „Der Son: 
derling will vieleiht gern überrafht ſeyn,“ feste fie 
hinzu und zog fich bald daranf zurüd. Des andern Ta: 
ges mochte Kosciuszko etwa feit einer halben Stunde 
feinen gewöhnlichen Beſuch abgeftatter haben, und befand 
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ſich gerade mit einigen feiner Landslente im Gefellfchafts: 
zimmer, als Frau von Stadl unangemelder eintrat. 
Nah den bei der Präientation uͤblichen Höflicfeitsfor: 
mein ging fie mit der ihr angebornen Lebhaftigfeit auf 
Koscinszko zu, fagte ibm eine Menge Schmeiwelbaftes, 
und endigte mit den Worten: „Mon general, racontez- 
moi votre histoire, racontez-nous les principaux 
evenements de la revolution de Pologne! Ohne im 
Geringiten außer Fafung zu fommen, gab er die lafoni: 
ſche Antwort: „Aladame, je l’ai faite, mais je ne sais 
pas la raconter.« Gleichwohl wird in jeder andern Ber 
ziebung die gefellige Liebenswürdigteit und feine Galan: 
terie des polnifhen Helden gerühmt, 


Daß er Nandhaft alle Aufforberungen, ein Scherge 
des Napoleoniſchen Defpotismus zu werden, abwies, 
braucht kaum gefagt zu werden. Er erzürnte fi fogar 
heftig über den Mißbrauch, den man von feinem Namen 
machte, ald ed Napoleon beliebte, nicht die Polen zu 
befreien, fondern nur fie gegen Rußland ald „Futter für 
Pulver“ zu gebrauchen. Als Napoleon geſchlagen wurde 
und die Alliirten in Franfreich einzogen, börte Kosciugzto, 
daß ein polnifhes Bataillon das Landvolk plündere, 
Sogleih feste er fih zu Pferde und fprengte unter fie, 
„Halt, Soldaten! Als ich noch brave Krieger aud Polen 
anführte, war fein Gedanke an Plünderung; auch wuͤrde 
ich ſchwer meine Untergebenen bejtraft haben, Die es ge: 
wagt bärten, meine Befehle bintanfebend, ſolcher Unorb: 
nung fi preidzugeben, „Mehr aber,“ fagte er zu ben 
Dificieren gewendet, „würden die Fübrer getadelt wor: 
den ſeyn, die durch dad Beifpiel eines fo unmüärdigen 
Netragend oder durch Sorglofigkeir dem gemeinen Manne 
Veranlafung gegeben bätten!* „Und wer bit Du den, 
der Du Did berechtigt glaubft, fo zu ung zu reden!" 
ertönte die Antwort von allen Selten. „Ib bin Kod: 
ciuszto?“ — Bei diefem Namen f&leudern Officiere und 
Soldaten die Waffen weg, werfen ih vor dem Naczelnik, 
nah der Sitte des Landes, nieder; die Vorderſten er: 
greifen mit der rechten Hand fein Anie, und entblößten 
mit der linfen ibr Haupt, Staub zum Zeichen ber 
Meue auf daffelbe ftreuend, und bitten um Werzeibung. 
Damals fam Kosciuezko auch mit dem Kaiſer Alerander 
zufammen. Nicht wie einen blofen General, viel weni: 
ger wie einen ehemaligen Keind und Gefangenen empfing 
ibn der Kaifer; wie man einem Freunde entgegenzugeben 
pflegt, trat er bis auf die Treppe feines Palafted und 
bewilllommte ihn mit einer Umarmung, 
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Werke über Rufsland und Polen. 


Thaddaͤus Kosciuszko, nach feinem Öffentlichen und 
häuslichen Leben geſchildert von Karl Falkenflein, 
f. ſaͤchſ. Bibliothekar zu Dresden, Leipzig, Brock— 
haus, 1834. Zweite umgearbeitete, mit dem 
Bildnif und Facfimile Koeciuszkos fo wie mit 
neuen Alrenftücen vermehrte Auflage. 

ESchluß.) 


Durch dieſe große Güte und Herablaſſung aufgemun: 
tert, ſprach Kosciuszko lange und mit immer fteigender 
Märme von feinem Vaterlande, Uls jedod der Kaifer 
Wlerander nach vielen gewiß damals auch aufrichtigen 
Kobeserhebungen den alten Dberfeldberrn Polens über 
das künftige Gluͤt feiner Mitbürger um Math fraate, 
näherte ſich dieſer einer auf dem Tiſche audgebreitet da: 
liegenden Karte von Polen und wies dem Kaiſer, den 
Finger auf den Dniieper und die Dzwina, die ehemalige 
Grenze zwiſchen Rußland und dem polniihen Reiche, die 
vorzüglichften Punkte, welche er binlänglih gegen jeden 
@infal von diefer Seite geſchuͤzt willen wollte. „Il in- 
diqua à l’Empereur, les principaux points qu'il de- 
sirerait etre suffisamment forlifids contre tout enva- 
hissement de ce cötd. Nah diefer Unterredung machte 
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der Broffürft Gonftantin in den Salons zu Parid be 
fannt, der kindiſch gewordene Greid („Le vieillard 
deerepit“) bätte num vollends den Verftand verloren. 

Kosciuszfos wärmer Wunih war nädft der Ins 
tegrität Polens, daß dafelbft ein bürgerliher Mittelſtand 
gegründet werde, 

Nah der Reſtauration mwolte er nicht länger in 
Yaris bleiben, fondern folgte feinem Freunde Zeltner 
nah Solothurn, und brachte den Meft feines Lebens bei 
ibm zu, im beitern Familienfreife und als ein Wohl: 
tbäter aller Armen weit und breit. Dft ritt er Etun: 
denweit beim raubeten Wetter zu den Hütten der Aranı 
fen und Hulfsbedürftigen, um fie, ſelber unerkannt, 
mit Kroft und Labung zu überrafben. Oft beſuchten 
ibn reifende Polen. Die Nation fbenfte ibm Sobieskis 
Saͤbel ald Ehrengeſchent. Am 15. Dftober 1817 ftarb 
er im Haufe feines Freundes. Die Polen baten, feine 
Gebeine nach Krakau bringen zu dürfen, und Sailer 
Alerander bewilligre ed. Der Heraudgeber bat die 
Feierlicfeiten der Beifegung und der Kodtenfeier, bie 
dem Helden auch anderwärtd gehalten wurden, ausfuͤhr⸗ 
lich befchrieben, fogar einen Auszug aus dem Liederfpiel 
Holteid „der alte Feldherr“ mitgerbeilt, Ruͤhrender - als 
diefe Feftlichleiten ift, was Spdow in feiner Reiſe dur 
die Karpatben gefchrieben bat und was wohl verdient 
hätte, in das Wert des Herrn Baltenftein aufgenommen 
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zu werben. Der Reiſende lieh fi den Sarg Kosciusz ko's 
zeigen (im Jahr 1827). „Es war Wohenmarft in Krakau, 
daher befanden fich viele Landleute im Dom, als ich die 
Gruft Öffnen ließ. Männer und Meiber benuzten dieſe 
Gelegenheit, und ſtiegen mit hinunter, Alle feufsten 
beim Anblick ber Särge laut auf, und ihre bebenden 
Lippen ſchienen zu verratben, daß fie für biefe verftorbe- 
nen Freunde des Vaterlandes beteten. Keinem waren ibre 
Thaten unbefannt. Cine feierlihe Stille herrſchte in der 
von einigen Wachslerzen erleuchteten Gruft; nur zuweilen 
wurde fie von leifem Geflüfter diefer großen Namen und 
den tiefen Seufjern unterbroden; vor allen aber hörte 
man den Namen Naczelnit Kosciuszlko. So mander 
der Altern Männer mochte mod unter ihm gefochten 
haben. Cinige traten näher an die Eärge heran, und 
legten leiſe ihre Rechte darauf, gleichfam ale ob fie da: 
durch mit dem Ubgefcbiedenen in nähere Merbindung 
treten wollten. Auf allen Gefibtern lag der Ausdrud 
des tiefften Schmerzes, in den Augen vieler fanden 
Thränen, und fein Rind kann an dem Sarge der Eltern 
bewegter ſeyn, ald einfache Landleute in der Gruft biefer 
großen Männer. Als ich ging, und das Gewölbe wieder 
geſchloſſen werden follten, war es nicht zu verfennen, daß 
ed ihnen Anftrengung foftete, fih von den theuren Weber: 
reften loszureißen.“ 


—— — 


Alterthyumskunde. 


8) Herodot und Kteſias, die früheften Gefchichte: 
forfiber des Orients, von Dr. €. L. Blum, 
Eollegial- Rath und Profeffor an der Univerfirät 
zu Dorpat. Heidelberg, €. 5. Winter, 1836. 
XXI und 321 Seiten 8. 


Hat die Geſchichte der Menfchheit ald zuſammen— 
hängendes Ganze in Jemanden Theilnahme ermedt, fo 
daf er nicht bloß an dem Neuen Mebt, fondern ſich gern 
in die früheften Zuftände der Voͤller verfenft, um aus 
ihnen fogar Eribeinungen der Gegenwart begreifen zu 
lernen, fo muß für ibn bald alles Werth gewinnen, was 
{hm eben das Alterthum näber ruͤft. Im Alterthume 
behauptet aber Vorderafien eine Hauptrolle, worauf noch 
Deut zu Tage die bedeutendjten Erinnerungen und die 
tiefiten religiöfen Anſichten und hinweiſen. Was von 
den Dentmalen der Kultur dortiger Wölfer erbalten iſt, 
fdenft uns die beſte Einfiht in den Gang höberer Ent: 
wicklung. Gleichwohl find jene Denkmale fo brudbnid: 
weife vereinzelt, daß aud ihnen eine fortlaufende Gr: 
ſchidte felbit der berübmteften Wölfer zu ermitteln un: 
möglih iſt. Man follte glauben, es möchte, ungeachtet 


der zabllofen Wechfel, von denen bie Mölfer Vorderaſiens 
betroffen worden find, das den Afiaten eigenthimlicde 
Feſthalten an dem Alterthümlichen, zumal auch an Sagen, 
gar mande Erinnerung an frühere Zuftände und Bege: 
benhetten fi erhalten haben, Und allerdings dürften 
nicht wenige mictige Notizen über das Alterthum aus 
Firdufi’d Schah:Nameh zu ziehen fern, fo wie aus gar 
mander, bis dahin noch unbefannten Schrift, die aus 
der alten Parfenliteratur gerettet iſt, oder aud den ers 
baltenen Acilibriften, wenn ihre Enträtbfelung vollſtaͤn⸗ 
dig gelingen follte. Aber ein einigermaßen einträglicer 


Zufammenbang für die frübere Geſchichte jenes Theiles 


der alten Welt kann allein aus den Schriftſtellern des 
griechiſchen Alterthums, zunaͤchſt aus Herodot und Atefiad 
gewonnen werden. Wergleibt man die griechiſchen Ge: 
ſchichtſchreiber nicht mit den neuern, die indef vor ihnen 
nur ein umfaſſenderes Zuſammenwirken von Foridern 
vorausbaben, fondern mit ihren Zeitgenoflen, die beinahe 
indgefammt in der Geſchichtſchreibung Kinder geblieben 
find, fo fteigert fi bie Achtung vor ihren Leitungen 
zur Bewunderung, Beſonders thut dem Denker, im 
Gegenſatze gegen bie ander alten Wölter, bie Unparteis 
libfeit, ja man möchte fagen, die Theilmabme wohl, 
mit der die Griechen felbjt mehrbundertjäbrige Feinde in 
ibren Geſchichten bebandelten. Es offenbart fih darin 
eine Größe der Gefinnung, die den Griechen eigenthüms 
ih war, Auf der Höhe dieſes Standpunktes leuchtet 
vor allen Herodot hervor, der feine unbefangenen For: 
fhungen befonders auch der Dftwelt zuwendete. Die 
Schriften feines jüngern Zeitgenoffen, der gleichfalls die 
Oſtwelt zum Gegenftande feiner Forſchung gemacht hat, 
und ſich veranlaft gefunden hat, Mehreres an Herodots 
Wert ausdrüdlih zu tadeln, Vieles ftillfchmeigend zu 
widerlegen, find leider nicht gerettet, Wir befigen Aus⸗ 
zuͤge aus des Ktefias wichtigſten Werfen und Bruchſtücke 
davon an vielen Stellen zerſtreut, aus denen ed möglid 
wird, vom Ganzen nnd eine vollftändige Vorftelung zu 
bilden. 

Es freut und, daß Herr Prof. Blum fi der ſchwie⸗ 
rigen Aufaabe unterzogen bat, die Stellung, welde beide 
große Gefchichtichreiber zum Oriente einnebmen, und die 
Geſchichte des Morgenlandes felbit zum Theile zu unters 
ſuchen. Sein Werk beftebt aud zwei Büchern, Im erften 
ſpricht er nah Vorausſchickung einer fchr ſchoͤn geſchrie⸗ 
benen Einleitung von Griechenlands frübeiten Hiſtorikern, 
gebt dann auf Herodot und Kteſias über, verbreitet fich 
über die Glaubwürdigkeit und die Quellen, aus benen 
der leztere ſchoͤpfte, und theilt endlich ſehr ſchaͤtzbare 
Bemerkungen über Mar-Ibas Katina und Moſes von 
Chorene mit, Daß die meiſten Geſchichtſchreiber ſich an 
Kteſias oder Herodot bielten, ohne an eine Ausgleichung 
der widerſprechenden Angaben zu denken, daß man den 
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Mofes von Chorene ganz vergaß, liegt am Tage. Eine 
Vergleihung war febr nötbig. 

Nah der Anſicht der Alten felbit beginnt die Reihe 
der eigentliben Geſchichtſchreiber der Griehen mit He: 
rodot, an den fi, außer Thufpdides, der bier nicht in 
Betracht fommen kann, unmittelbar &Xenophon und 
Ktefiad anſchließen. Es if faum begreiflih, wie man 
das font fchöne Werk des Xenophon, mir meinen feine 
Epropädie, für ein geſchichtliches anfehen mochte. Offenbar 
fft dieſelbe nidts anders, als die geſchichtliche Cinklei: 
dung Sofratifher Wabrheiten, durchaus eben fo dem 
Inhalte nah, nur in einer andern Form, wie bie Pla: 
tonifhen Geſpraͤche. Die Sokratiſche Weife drängt fi 
überall, nicht felten fogar am febr unrechtem Orte vor. 
Die Epropädie fpricht mehr. Renophons Anhaͤnglichkeit an 
die fpartanifche Verfaſſung, als feine Kenntuiß Perfiend 
aus, während die Anabafis minder die Perfer zu fchildern 
beabfihtigt, als fie einer Mectfertigung feiner Vorliebe 
für die Epartaner aͤhnlich ſieht, die, feiner Schilderung 
zufolge, allenthalben fo furdtbar und fo geachtet auftra: 
ten. Es bleiben alfo zunaͤchſt Herodot und Kteſias zur 
genauern Betrachtung übrig. 

Zunaͤchſt verbreitet fib Blum im zweiten Abfchnitte 
über das Leben und die Meifen des Herodot. Der ägup: 
tiſche Gefbichtfbreiber Manetbo behauptete, Herodot 
babe vieles über Vegopten aus Unkunde gefaͤlſcht. Aehn— 
liher Urt ift Strabons Urtbeil, Cinem Grammatiter 
fiel es ein, über die Falſchheit von Herobot’d Geſchichte 
eine befendere Echrift abzufaſſen. Nicht minder hart 
rügten ihn Andere. Aber die Schrift Plutarchs, bie, 
gegen den großen Geſchichtſchreiber gerichtet, ung erbalten 
ift, beweist gerade das Gegentheil deifen, was er beab⸗ 
ſichtigte. Sie ftellt nichts Wefentlihes gegen die Wahr: 
heitsliebe heraus, melde die neuere Zeit an Herodot 
allgemein anerkennt. Men beſchleicht nicht beim beflen 
Millen dann und wann ein Irrthum? Daß er Verfien 
nicht bereiste, wie Herr Blum zu beweifen ſucht, Tönnen 
wir nicht glauben. Die Gründe, bie er vorbringt, find 
mwabrlih nicht von der Urt, dab fie einer ſolchen An: 
nahme großen Eingang bei den Freunden und Kennern 
der alten Geſchichte verſchaffen dürften. 

Im dritten Kapitel verbreitet fih der Verſaſſer uͤber 
das Leben und die Geſchichte des Ktefiad. Er ftammte 
aus Knidos, einem befannten Sitze der Asflepiaden in 
Karien. Inſoferne er zu dieſen gehörte, wird er ein 
Geſchlechteverwandter ded Hippofrates genannt, ohne viel: 
leicht fonft irgend mit ibm verwandt geweſen zu feon. 
Am Hofe der Perfertönige war ed Eitte, fremde Leib: 
ärzte zu balten; der berühmtefte unter allen, melde 
dabin kamen, war Ktefiad. Er erzäblt felbit, daß er 
aus Perfien in feine Heimath zurädgefehrt, und nad 
Lakedaͤmon gefommen ſey. Hier ſcheint er ſich bie zur 


Beendigung feines großen Werkes aufgehalten zu haben, 
Damald war Herodots Wert umlängft erfbienen. Dies 
gebt aus den heftigen Wudfällen und Widerlegungen 
bervor, die er dagegen richtete, 

Mit großer Kunft ging Ktefiad von der Geſchichte des 
berrfhenden Volks zu der der allmäblig erit mit dem 
perfiihen Mei vereinigten Wölfer über und beleuchtete 
alle. Er ſtürzte fih, man möhte fagen, im wahren 
Zaumel mitten in den Strudel der Wundermelt, Did: 
tungen, Mäbrhen, Volksſagen, Hofgefbichten, Lügen 
fogar, die ibm im Guten und Boͤſen aufgeheftet fen 
mochten, und alle Webertreibungen überhaupt, bie von 
je dem Morgenlande eigen gemwefen find, mußten herhal⸗ 
ten, das wunderbare Gebilde auszufbmiden, das er 
vom Drient entwarf, Daß er aber nicht in Indien ges 
weien fen, leuchtet aus vielem hervor, Eeine Nachrichten 
über dieſes Land können erft dann nah Gebühr gewürdigt 
werden, wenn bie altindiihen Schriften einmal in wei: 
terem Umfange befannt geworben ſeyn werden. 

Der lezte Abfbnitt des erften Buches befhäftigt 
fih mit Mar: Ibad Katina und Mofes von Chorene, 
Es gibt faum einen angiehenderen Gegenjtand für den: 
jenigen, der ben Vildungsgang bei den einzelnen Völkern 
des Alterthums zu verfolgen jtrebt, ald die Geſchichte 
bes Mofes von Chorene. Derfelbe ftammt, wie bekannt, 
aus der zweiten Hälfte des fiinften Jahrhunderts. Das 
Unziebende feines Werkes liegt nicht im der geiftreichen 
Darftellung oder der fritifhen Behandlung des Stoffes, 
fondern vor allem in ben eigentbümliten Umftänden, 
aus denen jene Geſchichte erwachſen ift, und in den ver: 
fhiedenartigen, tbeilweife fonft unbefannten Quellen, die 
in fie, wie in einen gemeinfamen Strom, bineingeleitet 
find. Urmenien war feit uralten Zeiten von einem bes 
fondern Vollsftamme bewohnt, der in alle Bewegungen 
hineingeriffen wurde, die von den verfdiedenen Herr⸗ 
f&baften Vorderaſiens audgingen. Obgaleich nicht gering 
an Zahl, waren defhalb doch die Armenier meift ein 
Spiel der Fremdlinge, Aſſoriſche, perſiſche und griechi⸗— 
ide Literatur fand, wie ed in bergleihen Ländern zu 
geben pflegt, bei einzelnen vornehmen Geſchlechtern Ein: 
gang. Aber für die eigene Sprache beſaßen fie noch feine 
Buchſtaben, ald im vierten Yabrhunderte das Chriften: 
thum im Lande fih audbreitete. Die Begeifterung, mi® 
welcher das Wolf ber neuen Lehre ſich anſchloß, verräth 
den tuͤchtigen Sinn, der in ibm wohnte, Große Meifter 
des lebendigen Wortes fanden auf, Die ibren Fandeleus 
ten im der eigenen Sprade das neue ‚Heil predigten. 
Unter ihnen zeichnete fi der weife Mefrub aus, der die 
Heiden befehrte, und zablreihe Schüler bildete. Zu 
ibnen gehörte auch Moſes von Chorene, deſſen willen: 
ſchaftliche Ausbildung auf Neifen nad Edeffa, Nierandria, 
Rom und Bpzanz vollendet wurde. ine Fruct jener 
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Beifen war die nicht gemeine Keuntniß, befonderd grie: 


chiſcher Schriftſteller, die ſich nicht minder in feiner be: 
deutendfien Schrift, der Geſchichte Armeniens, verräth, 
als feine vielfachen Ueberſehungen dafür zeugen. Sagen 
und Dichtungen, die Moſes oder feine Zeitgenoſſen ab: 
fingen hörten, fptelen unter feinen Quellen-eine Haupt: 
roße, fowie die genealogiihen Nachrioten, die fi im 
Runde des Volles fortpflangten. Indeß war er leined: 
wegs auf jene Quellen allein befaräntt. Es gebt ihm 
ein Gefwichtichreiber über ein halbes Jabrtanfend voraus, 
der vielfab von ihm benidzt ward, naͤmlich der Syrer 
Mars Iras Katina. Dieſer hatte feine Kenntniß des 
Alterthums aus haldäifhen Werfen oder wenigitens aus 
deren Ueberfegungen geholt, Da nun feine Erzählungen 
mit denen des Kleſias auf eine auffallende Weiſe über: 
einftimmen, fo gelangt man zu der Ueberzeugung, daß 
Beide aus denſelben Quellen geſcöpft baden, und das 
Merl des Moſles von Chotene für bie Geſchichte des 
Drients größere Beruͤcſichtigung verdient, alde es bisher 
gefunden bat. 


Ym zweiten Buch gibt uns Prof. Blum ſchaͤtzbare 
Andeutungen über alte Jahr: und Zeitrechnungen. Dann 
erzählt er die Eage von Corus und Aftvages nah den 
verſchiedenen Berichten des Herodot, Kteſtas, Kenopbon 
und Moſes von Chotene, ferner bie Geihichte ber Ge: 
miramis. Wir ftimmen ibm vollkommen bei, dab fie 
bei den Aſſoriern diefeibe Göttin war, welte die Eyrer 
unter dem Namen Derfeto, die Phönicier als Aftarte, 
die Griechen als Apbrodire verehrten. Daß die Ver: 
ſchiedenheit diefer Namen fib einzig aus der Verſchieden— 
beit der einzelnen Dialelte der Semiten erklären dürfte, 
fbeint feinem Zweifel unterworfen, Seine Anſicht von 
den vielen Augen, die fie unternommen baben fol, Eon: 
nen wir nicht theilen, und auch an feinen Tauben: Kultus 
glauben. Es iſt befannt, daß die Wölter des Alter: 
thums, wenn fie einmal einen Got oder eine Göttin 
in die Reihe ſterblicher Könige ftellten, die Verbreitung 
der Namen derfelben fib dadurch zu erflären fuchren, 
daß fie dieſe Wefen an alle Orte wandern liefen, wo ſich 
ihr Undenten erbalten hatte, Die 
Kultus oder die Unnahme deſſelden wird dann durch Un— 
teriohung der Völker durch diefe Gottheiten bezeichnet, 
wie man aus den Sagen von den Eroberungssügen des 
Dionpfos mit größter Beſtimmtheit abnehmen kanu. Bon 
dem nämlichen Geſichtspunkte muͤſſen die Ne 
des Seſoſtris betrachtet werden. 


Mir münden, daß der Verf., der mit den Quellen 
der morgenländifhen Geſchichte fo gut befannt iſt, ſich 
der Bearbeitung der gelammten Geſchichte Vorderaſiens 
unterziehen moͤchte. So ſehr und feine Gründligfeit bei 


| 
| 


allen feinen Unterſuchungen und die Einfachhelt feiner 
Darftellung anzog, und mit Achtung erfüllte, eben fo 
unbebaglih war ung feine Worrede, die auf 23 Seiten. 


| faft nichts als Ausfähe gegen Zumpt und zum Tbeil 


Nusbreitung des | 


gegen den fel. Staatsratb Niebifhr enthält. Ob der Verf, 
gerechte Urfahe bat, über Zumpt ſich ungehalten zu 
aͤußern, lafen wir dahin geſtellt ſeyn. Die Art und 
MWeife, wie er fih gegen ibn erflärt, macht einen gebil: 
beten Manne nie große Ehre. Daß aber Niedubr mehr 
als ein Philolog war, daß er eine umfafendere Bildung 
befaß, als vielleicht alle neuern Gelehrten, die fi mit 
der Geſchichte des Alterthums beſchaͤftigten, darüber ba: 
ben nicht Cingelme, fondern daruͤber har die Welt ents 
fbieden, Die Erbabenheit feiner Gefiunung und die Uns 
befangenheit aller feiner Forfhbungen wird nie verfannt 
werben. Daß auch er mandem Irrthume unterworfen 
war, daß er bei den vielen Gefhäften, die fein früberes 
Leben in Unfprub nabmen, mande Eleinere Dinge nicht 
fo lange nab allen Seiten betrabten fonnte, wie ein 
gewöhnlicher Antiquar, liegt am Tage. Die Vegeifterung, 
welche er unter feinen Zubörern wedte, wird nie erlöfden, 
und muß noch manche fhöne Früchte tragen, 
d. 





Dramatifche Literatur, 


22) Konig Edwards Soͤhne. Trauerfpiel, Nach 
Caſimir Delavigne für die deurfche Bühne von 
Dr. Ritter von Frank. Leipzig, Brockhaus, 
1835. 


Ein geiſtvoll gefchriebenes und febr rührendes Trauers 
fpiel, das gleichwohl den Anforderungen, die man an 
ein Zrauerfpiel macht, nicht entſpricht. Lang auedges 
debnt, enthält es dod Feine Handlung, Leinen Wechſel. 
Mir feben immer nur die beiden jungen Prinzen in 
ihrem Kerker, und hinter ihnen den graufamen Glofter, 
der mit ihnen fpielt, wie die Kade mit den gefangenen 
Mäufen, ihre Kindlichkeit taͤuſcht und fie endlich, im 
dem Augenblick, da fie ihrer Mutter in die Arme ge: 
führt zu werden glauben, dem Henker überliefert. Hier 
geht nicht Shakeſpeares großer Geiſt, bier geben nicht 
gewaltige Charaktere und ein wechſelvolles Schidfal über 
die Bühne, bier it nur im modernften franzöfifchen 
Geſchmack eim neues Henkerſtück, mit dem feinften 
Diaffinement der Grauſamkeit darauf berechnet, das, menſch⸗ 
lihe Gefuͤhl zu martern, 


— — 
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Dramatifche Literatur. 


23) Victor Hugo’s fammtliche Werke. Frankfurt 

am Main, Saucrländer, 1835, 1836. 12. 

24) Victor Hugo’s ausgewählte Schriften, deutſch 
bearbeiter von Fr. Seybold. Stuttgart und 
Leipzig, Rieger u. Comp., 1835, 1836. 12. 


Die Zeit ift noch nicht lange verfloifen und ed leben 
noh unter uns von denen, welche ihr ‚angehört baben, 
in der jede Bewegung der Geifter, die politifhbe audge: 
nommen, auf Formeln der Religion bafirt war, für deren 
damals allmaͤchtige Unterfheidungen jest fein Bewußtſeyn 
mehr vorhanden ift. Jene Bewegung mar, jo mächtig 
fie auf materielle Intereſſen einwirken mochte, doch in 
Weziebung auf das Leben der Geifter und ibre innern 
Kämpfe dem Wellenwerfen eines rubigen Landfees zu 
vergleihen, deſſen tiefe Waller geborgen und unberübrt 
liegen. Ein Friede war über die Geiſter gelegt nad innen 
gu, der fogar in dem ungebeuern Kämpfen der Reforma— 
tion feinem Kern nah unangetaftet war. Denn wie ſich 
auch die dogmatifhen Formen der Weltanſicht fund gaben, 
es war doch nur eine; die Menihen, ein glüdlich: 
unglüdlihes, fündhaft:tugendhaftes Geſchlecht, erfihtbar 
und ewig beberriht von Gort, dem unendlichen und 


vollfommenen und doch perfönlihen — einen Himmel 
erwartend nach tugendlihem, eine Hölle nad fündhaftem 
Leben; über biefer Anſicht aber gelagert eine Zweifel: 
lofigteit, welche felbft von den verehrten Alaffitern nicht 
angetajtet wurde, und mo ja der Unglaube feine blutbe: 
gierigen Augen nah Einem gerichtet hatte, Fonnte er 
höchſtens in deu Verftand dringen; denn zu ungebeuer 
war die Gewalt eines Glaubens, von fo viel bundert 
Millionen, als daß dem kühnften Denker eine irreligiöfe 
Weltanfiht anders hätte ericheinen können, denn als eine 
Phantasmagorie, welche für den Moment den Geiſt fiber 
beswang, aber, gewichen, alle Eindrüde jenes zweifellofen 
Lebens Auf’s Neue bereinftärzen lief, — da ward vor 
Jahrhunderten ſchon, in den noch auf lange unfreundlichen 
Boden ein Saamentorn gelegt, das in fpäter Zeit erit 
feimte, Blürben und Früchte trug, — welche Blütben und 
welche Fruͤhte! — Aus dem Volke, aus dem bie herr: ® 
ſchende Weltanfiht entfprofen war, eritand ein ftiller 
Mann, welber fie ftürzgen wollte, Benedict Spinoza 
fam, lebte, dachte und farb, Die Gottlofigkeit feines 
Verftandes bat damals nirgends ernftbaft beunrubigt, 
Ein mißröniges Gefchrei erhob fi für kurze Momente 
über fernem Grabe, ein Gefhrei, das feinem Verftande 
galt, niot feinen Reſultaten, dann legte fi ein tiefes 
Schweigen über den Leichnam des großen Zweiflers. Denn 
das allein iſt doch Spinoza und dadurch allein fo 


286 


weltbedeutend. Durch ihn ift der Zweifel geboren, nicht | alten Nlafficität trennt und melde fo viel beſprochen 


durch Gartefiug, der ein Zweifler für Kinder geweſen 
ift. — Mit Epinoza ſchwieg auch der Zweifel. Da, nad 
manden Weltgeſchicken, und indem in unferem großen 
Deutſchland ein leifes, ebrfürdtiged Andenfen an Spinoya 
fi vom Water auf den Sohn erbte, mit einem gott: 
feligen Stauder, mie ihn mur der fromme Deutſche 
fennt und indem auch Einige von ung ftill brüteten über 
ihm, ward in jenem leichtfinnigen Frankreich Spinoza 
frech aus feinem Grabe geriffen, feine erniten, f&meidenden 
Zweifel ind elegante Franzoͤſiſche gekleidet und der Name 
des großen Mannes ging bald unter in denen feiner über: 
müthigen Schüler, — Voltaire und Diderot! Die Eleganz 
und das leichte Gemüth vom fhönen Franfreih! Spinosa, 
die Schärfe von Judaͤa, die Gluth von Epanien, den 
Ernit von Holland, das gottergebene ftile Gemüth, das 
faft nur ein Erbtheil der germanifhen Stämme ſcheint 
— bald ſtimmt man dem Helden bei, der das Große ge: 
wagt! Man fpottet und reagirt in der Converfation anf 
jeglihe Weife gegen die Priefter und den allerhöchften 
Bott ſelbſt. Aber fo mächtig it die jahrtaufenblange 
Herrſchaft der hriftlihen MWeltanfibt über die Zweifler, 
daß ber Zweifel noch immer nicht in das Herz gebrungen 
war, die Zunge feine einzige Nefidenz blieb, Luſtig tanzten die 
Zweifler in den ariſtokratiſchen Saͤlen und von Zerriffen: 
beit war nichts unter ihnen zu bemerken. Mber das Gift 
wuͤthete im Stillen und von Jahr zu Jahr war es tiefer 
gefreſſen und der Jammer der Unterbrüdten hatte ed als 
feinen Befreier erfannt, und ald ed and Herz gelommen 
war, erhoben fib die Franzofen und verjagten jenen 
Gott, der der Gott ihrer Väter gewelen war 12 Jahr: 
hunderte lang. — Denn die Franzoſen find leiht und 
feiht und — praftifch. Und fhnell rien fie nieder, moran 
fie ſchnell gegmweifele hatten. — Uber der Zweifel kann nur 
gerftören und nicht aufbauen. Und als denn das Zerſtoͤren 
bis zur Selbftvernichtung geben wollte, nahmen fie gern 
einen Mann an, der feiner Natur nach wenig vom Zweifler 
batte und fie von dem Selbftmord zum Fremden: Mord 
führte und eifern beherrſchte, als er in fremdem Lande 
fih volle Gewalt über feine Unterthanen gebolt hatte. 
Der Zweifel erlebte dadurch ein Intermezzo, ein Inter: 
meizo, in dem alle Kräfte zu einem großen Zweifel: 
Reben vertilgt wurden, in dem feine Korpphäen farben, 
die Kinder der Korophäen ein ausgefogenes Geſchlecht 
bildeten, und num — nun ift ein Meines Imweifelteben da in 
Frankreich, das bebaglih und rubig zweifeln will nach den 
großen Aderläffen. — Über doch lebt der Zweifel noch und er 
dat fih in diefer Zeit des Nichthandelns in die Literatur 
geflüchtet, wie in die Megierung, dort bie Romantik, 
bier das Juſte-Milien hervorgebracht. Ja die Momantif, 
die Zerriffenheitsstiteratur iſt ein Mind ded Zweifels. 
Jene äuferlihe Form, welde die neue Romantik von der 





wurde, ift ein fclichter, nichtsbedeutender Unterſchied, 
ein Unterihieb der Negeln. Der wirklihe Unterfhieb 
ift die tiefe Mube, welche über jene alten Meifterwerfe 
von Franfreih verbreitet und ein Kind ihrer Zeit iſt, 
wie die Unrube, Unfiherbeit und Leidenſchaftlichkeit ber 
Romantik ein Kind unferer Zeit ift. Wir finden in 
ber römifhen Literaturgeſchichte auch eine Haffiihe und 
eine romantiſche Fiteratur, Die Literatur der Kaifer war 
die romantifhbe und abgefehen von den befonderen Lieb⸗ 
lingsneigungen beider romantifhen Literaturen, welche in 
Franfreib Blut, Mord, kurz Schwarz auf goldenem 
Grund, in Nom Unzucht und bie ſcheußlichſten Later 
bildeten, abgefeben davon haben biefe Piteraturen bie 
allerüberrafhendfte Nehnlichkeit. Uber wie bie Folgen fp 
find auch die Gründe gleih. Im der klaſſiſchen Periode 
Glaube an die Götter und den Staat, und fromme Hits 
gebung an fie in Rem, und im Franfreih @laube an 
Bott, die Geiftlichfeit und lopale Hingebung an dem 
König. In der rontantifhen zu Mom ber entſchiedenſte 
Spott gegen bie Götter, eine niedertraͤchtige Unterwers 
fung unter die Perfon bed Kaiſers und Leibdienerel 
feiner after, — Wie es in Franfreih audfiebt, willen 
wir alle. Dort find feine römifhen Leidenſchaften, und 
fein römifber Kaiſer, auch feine römifchen Lafer, aber 
eine Parallele kann dennoch gezogen werden, wenn man 
fie recht zieht. — Wie nun, wird gefragt, bat fi denn 
bie Berriffenheit in ber nenfranzöfifhen Nomantif aufge 
prägt? — Formell und materiell, Formel durch Derihmäs 
bung aller vernünftigen poetifhen Regeln, dur Verdrebung 
der portifchen Gerechtigkeit, durch Losheit aller Grenzen, 
Materiel dur jened wolluͤſtig⸗grauſame VBeitreben, das 
Ucberfpannteft: Schredliche zu ſchildern, die Haare zu ſtraͤu⸗ 
ben, die Nerven zu zerreißen, dad Beſtehende ald verzmeifs 
lungsvoll zu geben, Troft und Ruhe ald Phantome darzuftels 
len. Man bat gefagt, dad fen nur Folge dieſer ftillen Fries 
denezeit, in der blutige Schilderungen des Gontraftes wegen 
Gluͤck mahen. Es iſt eine allgemeine Wahrheit in diefer 
Bemerkung; aber hoͤchſtens reicht fie zur Crflärung einer 
Beförderung bdiefer Tendenz, aber nit zur Erklärung 
ihrer Weienbeit hin. — Veſſer ald alle Beſchreibum 
biefer Romantik dient die Anfuͤhrung von Thatſachen. Es 
gibt zwei Scriftiteller in Franfreih, melde das bisherige 
non plus ultra diefer Schöpfungen geleiftet haben. Sie 
beißen Eugen Sue und Frietrib Soulié. Sue's Werte 
find befannter, Man weiß, wie er zuerft ein reiches und 
anmutbiges Gemälde entwirft, um fofort die ſcheußlich⸗ 
ften Farben, gemifht aus Blut, Eiter und faulem 
Fleiſch aufzutragen, wie er Edelmutb und Schönheit ums 
ter den berzzerreißendſten Qualen untergeben läßt, um 
Schlechtigkeit und Häflichleit in goldene Glorie zu ver⸗ 
ſetzen. Er wird aber noch übertroffen von Friedrich 
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Sonlis. Diefer Poet hat in feinem Grafen von Toulouſe 
das Unglaublichfte erreicht, Das erſte Dlatt dieſes 
MRomans von drei Bänden beginnt mit der graͤßlichſten 
Serftämmelung eines Greiſes und der töbtlichen Miß⸗ 
dandlung einer ſchoͤnen Jungfrau, feiner Tochter. So 
findet fie der Sohn und Bruder, ein edler und berühm: 
ter Mitter, aus Palaͤſtina zurückehrend, — feinen Water 
ohne Sunge, ohne Nafe, obne DObren, obne Lippen! Der 
Moman hat drei große Wände, Sollte man es glauben, 
daß das mur ſchwache Introdultion ift, daß der Verf. 
es verftanden bat, diefe Schauder Blatt für Dlatt zu 
fberbieten, und dab am Schluß die legte Nothzucht, die 
legte Verſtuͤnmelung, der legte Mord die ganze Wirkung 
ausübt, welche der Schluß eines neufrangöfifhen Romans 
ausüben fol? — 

Diefer Beit gebört Victor Hugo an. Ihre Wirkung 
iſt nicht fo groß, daß man nicht feine edle Natur aus 
dem blutigen Gewand berporlaufchen fehen koͤnnte, aber 
fie ift doc fo groß, daß eim Poet, der in beflerer Zeit 
geboren, auch die Nachwelt bätte erfreuen und rühren 
können, verloren gegangen ſeyn wird in der ſchlechten 
Maſſe vielleiht binnen fo kurzer Zeit, daß wir fie nicht 
einmal audzufpreben wagen. Das ift der Fluch des 
Talente, daß ed überwaͤltigt wird von feinem Zeitalter, 
Und wie viele find von jenen Geiftern, filr melde das 
Prädifat Talent zu nieder ift, und bie fih in ben Strö: 
mungen ihres Meltalterd aufrecht halten und fie befiegen? 
— Doch mögen fih die Talente unb unter Ihnen Victor 
Hugo tröften, Die Verehrung, welche ben Lezteren nur 
von der Nachwelt zuerkannt wird, ernten bie Erfteren 
reichlich ein von der Mitwelt, — 

Ya fie wird voruͤbergehen, dieſe Periode bed verdor⸗ 
benften Geihmats und fie wirb genau in biefelbe Wer: 
abtung bei der Nachwelt fallen, wie bie Zeit des Ye: 
tronius und ber Merone, wie die Beit des Erebillen 
und der Regentſchaft. Die Menfhheit ift noch micht bei 
dem Punkt angelangt, wo fie unrettbar finfen müßte, 
wo bad, mas unfhuldig am ihr ift, gänzlich entwaffnet 
wäre. Es iſt noch fo viel Edelmuth und Tugend in ber 
LWelt, daß dieſer Maflenangriff des Laſters ihr nichts 
anhaben wird. Auffallend aber iſt dennoch bie Mieder: 
kehr einer ſolchen Literatur in einer Zeit, die auf einer 
bedeutenden und freien Hoͤhe ſteht und die Wahl aller 
Michtungen hat, bei einem Volle, bad vorzugsweiſe anf 
feine freie Entfaltung ſtolz ift, und bei einem Manne, wie 
Wictor Hugo, der mit allen Unlagen für das Edle ge: 
boren, ſich freiwillig und im bachantifhen Zaumel im 
ben Kloak ſtuͤrzt. 

In feinen lyriſchen Gedichten erſcheint Victor Hugo 
am reinſten, ein Nachahmer Byrons mit eigenthuͤmlicher 
ſpaniſcher Gluth, denn Spanien iſt das Land feiner Ju: 
gend, In feinem Roman Notre Dame hat er dem 
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gothiſchen Seiſt deutſcher Romantik gehuldigt. Uber in 
feinen zablreihen Dramen, die ale Buͤhnen von Paris 
überihwemmen, und ihm einen unermeßlihen Ruf und 
den Mang des erſten Dichters in Fraufreih erworben 
baben, in feinen Dramen if er ganz Franzoſe. Da ver 
läßt ihn die Zartheit Borons, er wird fred. Da verläßt 
ihn der tiefe Ernit ber gotbifhen Welt, er wird modern 
frivol. Da verläßt ibn fogar formell das dichteriſche 
Talent, alles wird von ihm leictfinnig hingeworſen. 

Man weiß nicht, morüber man fib mehr wundern 
fol, über die Schamlofizfeit des Inhalts oder über die 
Vernahläßigung der Form in biefen Dramen. 

Hugo's Indelicateffe ift groß. Sein Thema find 
Zafter, bie gegen die Natur fchreien, die dad Scham: 
gefühl auf's tieffte empoͤren und zugleich alles des Reizes 
entbebren, mit dem man nod in den Zeiten der Regent⸗ 
ſchaft das Lafter befbönigte und unter Amoretten und 
lachenden Scherzen verftette. Wie Jean Pauls berühms 
ter Rabenberger in der ganzen Natur nichts fucht, ald 
dag Gfelbafte, Mebelriebende, Verweſete, fo Victor 
Hugo. Seine Helden und Heldinnen find die ruchlofeften 
Verfonen, deren Andenken bie Geſchichte aufbewahrt hat, 
fhwarze Tprannen, lüderlibe franzoͤſiſche Könige, Mal⸗ 
trefen, die fheußlichften Weiber, die man fennt, wie 
Lucrezia Borgia, der Abſchaum aller möglihen Lafter ıc. 
Mord, Vergiftungen find ihm nur Kleinigfeiten. Die 
Graufamfeiten müfen noch durch moralifhe Martern 
aller Urt, durch Merrätberei, Treulofigfett und bei ben 
Haaren herbeigezogene Zufälle gewürzt werben. Uber 
Graufamkeit figelt den Sinn, ben bie franzöflihen Dich 
ter figeln wollen, nur halb. Debbalb hat Victor Hugo, 
gleih feiner ganzen Schule, bie ihn mehr fortgeriffen 
als ihn nachgeahmt bat, ber Wolluft überall neben der 
Graufamfeit den Thron eingeräumt, Und welher Wols 
luſt? Lucrezia glaubt fie nur in den Armen ihres eignen 
Sohnes finden zu können, Marion de l'Orme gibt fich 
bem Wächter Preis, um ihren Geliebten aus dem Kerfer 
zu retten, und verbandelt dann lange mit diefem Geliebs 
ten, ob fie auch recht daran gethan, und ob er um dieſen 
Preis auch gerettet ſeyn molle. Solche Cfeihaftigfeiten 
bilden die Pointe ded Stils, Solche Skandale verban: 
beit man vor dem feinften Publifum Europas. Dad ift 
die Höbe der Poefie in Frankreich, das ift der erfte Dich: 
ter der Nation. Wir haben und fbon fo oft im Detail 
über die nah einander erfhienenen Dramen Victor 
Hugo’d geäußert, daß wir niht darauf zuridfommen 
wollen, Wir bemerken nur, daß die Daritellung ber 
frechſten Woluft und der empörenditen Merrätheret, 
Stand: und Mordthaten fortwährend dieſen Dichter befchäf: 
tigt und ihm zur andern Natur geworden zu feon fcheiut. 

Eben fo haben wir und laͤngſt über die unverzeihliche 
Nachlaͤßigkeit ausgeſprochen, mit der die Charaktere und 


bie Scenerie fo oft von Hugo behandelt find, 5. B. wie 
unbegreiflih albern der große Cromwell gezeichnet ift, 
welche läppifhe und ganz unmöglibe Verwidlungen in 
Hernani und Angelo angebracht find Ic, Das ift auch 
der Grund, warum es unmöglih iſt, daß Victor Hugo 
je auf der deutihen Bübne Gluͤt maben kann. Man 
hält feine Unnatur und Langweiligkeit nicht aus, 

Man fieht, Ddiefe ganze Manier ift dem Victor 
Hugo eigentlich nicht matürlih, Er bat fie nur adoptirt 
von der Mode und gefällt fih in dem Ruhm, ald der 
Meifter anerfannt zu fepn, der ibm vielleicht in einer 
andern, ihm mehr eigentbimlihen Manier mit weit 
größerem Ruhme geworden wäre, Nah unferm Gefühl 
find mehrere andere frangöfiibe Dichter, Balzac, Janin, 
Sue, George Sand ıc. welt gefbidter, weit verführeri: 
fcher in der Behandlung ihrer glei efelhaften Stoffe. 
Sie willen uns verftedter beizufommen, uns fiherer 
zu frappiren. Ihre Ironie begrüßt und mit Anſtand, 
ja mit Liebfofungen und entläßt und mit der Grimaffe 
bodenlofer Frechheit. Man legt ibre Buͤcher allemal mit 
dem Gefihl weg, Daß uns der Uuror auslacht, daß alled 
von Anfang an darauf berechnet war, uns einen fünd: 
lien Kiel zu erweden und ung dann mit faltem af: 
fer zu beſchütten. Man follte glauben, die alten Kobolde, 
die ehrliche Leute irre führten und dann mit hölifchem 
Gelächter fiben liefen, feven in die Literatur der neu: 
frangdfiihen Remantik gefahren, 

Schon der Fuͤrſt von Puͤckler⸗-Muskau bat ald das 
Sublimfte, was diefe Romantik bervorgebradt, das mo: 
derne Mähren gerübmt, nach welchem ein Gebenkter 
im Augenblick des Todes ſich einbildet, die Geliebte 
ſchlinge ihre fbönen Haare um feinen Hals. Umgelehrt 
bat Janin in der Brautnacht dem Präutigam die galgen- 
mäßigiten Phantaſien angedichtet. Beides läuft ganz auf 
eins hinaus, md, das it eben die große Jronie 
diefer franzoͤſiſchen Schule, dab fie die Sinne litzelt 
mit den raffinirteften Bildern der Wolluſt, aber Mord, 
Galgen und Mad, Peſt und Verweiung hinzuſügt, um 
den günfligen Leſer in einem angenebmen Zweifel zu laffen, 
weldes von beiden wohl die Folie des Andern fenn foll, 

Die Zeit der Diegenticaft, die Literatur des Palais 
Moyal, die laterbaften Romane aus der großen Fabrik 
bed Herzogs von Orleans und ihre Nachdrucke ala Haye 
hatten bei weitem weniger feinen Anſtand. Sie gaben 
fib bloß und legten dad Geſtaͤndniß ihrer Gemeinbeit 
lachend ab. Jezt gibt man ſich dagegen ein eruſtes, 
trauriges, vornehmes Air und thut, als ob man in tiefer 
Melancolie fen, und im edelften Schmerz über bie Menſch— 
heit befangen, während man nur den gemeiuften Buben: 
gedanten nacbängt. 

Urfprünglih war ed die Aufgabe der Dichter, das 


Schöne, das Erbabene darzuftelen. Im gangen reichen 
Umfang bed Natur und des Völkerlebend faßten fie dad 
auf, was dad Auge anziebt, das Gemuͤth erhebt, nicht 
bas, mad efelt und zurückſtößt. Und wenn fie auch Häße 
liches darjtellten, oder Unfittlihed, Sündbaftes, To bes 
zeichneten fie ed als das Boͤſe, brauchten es nur als 
Folie des Guten und erböbren den natürliben Abihen 
davor noch durch dichterifte Verftärtung, Erit in vers 
dorbenen Zeiten, als die Völker entarteten, wurde dad 
Haͤßliche in der Wirklichkeit fo auffalend und beleidigend 
für das gefunde Gefühl, daß es fhwer war, wie der 
Dichter fagt, keine Satiren zu fhreiben. Das Häßlie 
drängte fib der Darftellung auf, aber man behandelte es 
fatirifh, man verfpottete ed, man ſtellte es als die Ente 
weihung des Heiligen, als den Abfall vom Guten, ale 
das Döfe dar, Man war immer noch voll Abiheu das 
gegen. 

Erft ſehr fpät fingen feile Talente an, die abge 
ftumpften Sinne ſchwelgeriſcher Deſpoten oder die gaͤnz⸗ 
lich entſittligten Bevölferungen großer Hauptitädte durch 
verführerifhe Schilderungen des Lafterd zu litzeln. Aber 
auc fie begnügten fib immer noch, das Lafter nur zu 
entihuldigen, ohne darum die Tugend anzutlagen. Eis 
predigten eine Iuflige Moral, fie forderten zum Lebens⸗ 
genuß auf und fümmerten fih nit um bie Tugend, 
aber fie griffen die Tugend nicht an. Man wartete noch 
mit den nadten Taͤnzen reipectvol, bid der ftrenge Cato 
fi entfernte; aber man fteinigte den firengen Cato noch 
nicht. Eo anſpruchslos und beicheiden war die unfittliche 
Porfie auch gröftentbeild noch im vorigen Jahrhundert. 
Man licbloste dem Lafter, aber man trat noch nicht die 
Tugend mir Fuͤßen. Man entfhuldigre das Falter als 
eine angenehme Ausnabme, aber man ſcheute fih noch 
zu ſagen: das Lafter müſſe bie Regel ſeyn. 

Die Eipilifation hat nunmehr eine böbere Stufe 
erreiht. Dem neunzehnten Jahrhundert war ed vorbes 
halten, bie große Entdetung zu maten, dab alles, was 
man bisber für Lafter gehalten, das allein Natuͤrliche 
und infofern auch das zu Erſtrebende, mitbin die Tu— 
gend fen, während dad, was man bisher für Tugend 
bielt, ein unnatärliber Zwang, eine Heuchelei, eim 
kuͤnſtliches Drittel gewefen ſey, um die Cmancipation 
der Menfchbeit zu verhindern. Nun gilt es nicht mehr, 
böflih zu mwarten, bis der firenge Gato gebt, ſondern 
man greift ihm in den Bart mit affectirter Vertraulich⸗ 
feit und fragt ibn: be, alter Zunge, haſt du nicht auch 
Fleifh und Bein? und wenn er fih gemein zu machen weis 
gert, peitfcht man ihn fort und fteinigt ihn und ruft aus: 
diefer heuchleriihe Zoraun wollte die Emancipation der 
Menfhheit, die Tugend der Naturkinder hindern. 

(Der Schtuſ folge.) 
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23) Victor Hugo's fämmtlihe Werke. Frankfurt 
am Main, Sauerlaͤnder, 1835, 1836. 12. 

24) Victor Hugo’s ausgewählte Schriften, deutfch 
bearbeitet von Fr. Seybold. Stuttgart und 
Leipzig, Rieger u. Comp., 1835, 1836. 12. 


Schluß.) 


Man ift ſchon fo weit gegangen, der Affenſchande 
ben Philofophenmantel, ja wohl gar das fromme Gewand 
des Eremiten überzubängen und man feufjt mit tragi: 
fer Miene: dad viele Elend der Welt, ift es nicht die 
Folge jener gebäffigen Heuchelei, die man die Tugend 
nennt, jener Vorurtheile, die fih aus den finitern Jabr: 
hunderten berfcreiben, in denen man die Mölfer zu 
allem bringen konnte? Es iſt nicht genug, fügt man 
binzu, die Autorität der Kirche geftürzt zu baben,. Das 
Uebel wurzelt viel tiefer und wird nicht auszurotten 
feyn, bis man jene Vorurtheile der Dummbeit, die 
fogenannten moralifhen Pflichten, ausgerottet bat, die 
eben fo viele Feffeln für die Menfchbeit find und ohne 
deren Abwerfung fie niemals völlig emancipirt werden 
kann. Doch auch das ift noch nicht der Gipfel des 
neuen Lehrgebaͤudes. Es genügt noch nicht, die Tugend 


Montag, 18. Zuli 


1836. 





Laſter zu nennen, man muß auch noch zu guter Lest aus 
dem Lafter die hoͤchſte Tugend machen. Was Friedrich 
Schlegel zuerſt ausgefprohen „Wolluft iſt Religion,“ das 
bat die franzoͤſiſche Romantik zu ihrem erften Lehrſatz 
erhoben. Die Lehre ift aber weiter ausgebildet worden. 


Nicht nur die ebelihen Bande, fondern auch Treue, 


Stam, Danfbarkeit, und alle die Liebe veredeinden 
Tugenden werden ald Hinderniß der MWolluft, folglih als 
Feinde ihrer Religion angefeben und ganz ernfihaft ver: 
dammt. Die glicfeligen Zeiten find gefommen, bie 
fhon Shatefpeare voraudfagte: 


Wo Tugend muß Verzeihung fiehn vom Lafler. 


Niemand ift bierin weiter gesangen, als bie be 
rühmte Dichterin, die ihre Momane unter dem Namen 
George Eand herausgibt. Ahr iſt jede Tugend nur eine 
Dummbeit, die ihre Strafe mac ſich zieht, das Laiter 
allein it ibr dad Natürlihe, Schöne, dad nah Verdienſt 
reuffirt und triumpbirt. Ihr zufolge würde nichts in 
der Welt abgeihmadter und Meinftädtifher ſeyn, als 
Anſtoß zu nehmen an etwas, dad die Scham beleidigt, 
oder gegen die Ehre ftreitet oder font gottlos if. Das 
iſt ihr alles das natuͤrliche Peben, das Element, morin 
dem Menſchen allein wohl ift. Das Unglück und Elend 
fiebe fie nur da beginnen, wo die läderlichen Sfrupel 
der Tugend und des Gewifens anfangen. Männliche 
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Dieter haben baffelbe viel Präftiger gefagt, doch immer 
mit der Affeftatiön, etwas Kräftiges zu Magen, vmd man 
darf annehmen, dab ed ihnen eben defhalb mit ihrer 
prablerifhen Werböbnung der Tugend nicht immer ganz 
ernft war, Aber dieſe Dame fagt alles fo leict, fo 
natürlich, mit folder Sicherheit, mit fo wenig Aufſehen 
und Prätenfion, daß man alerdings glauben muß, fie 
deuft nicht weiter, ald fie fhreibt. Daß eine Dame 
diefe Role übernehmen würde, habe ih immer erwartet. 
So wie die meibifchefte Poeſie unfrer Zeit von einem 
Manne, fo mußte auch die ſchamloſeſte von einem Weibe 
fommen. 

Dem audgegeihneten Geift muß man viel verzeihen. 
Aber wer wird bei biefer Merbindung von Geift und 
Lafer fiegen? Etwa ber Geiftt Heute noch fagt ihr, 
wir dürfen ms erlvas, viel, alles erlauben, weil wir 
geiftreich Med, und im Grunde verderben wir nichts, 
denn unfre Lafter find fo felten, wie unfre Talente, und 
können nicht nacgeabmt iverden. Wber morgen ſchon 
behaupten ganze Nudel wilder Köpfe, fo geiftreih zu 
ſeyn, wie ihr, bloß meil fie fo lafterhaft find, wie ihr. 
Und bald wird man gar nicht mehr nah dem Geift fragen 
und ibn fogar ald eine läftige Bedingung des Laſters 
verfolgen. Man wirb eu lehren, Ariftofraten des Gei- 
ſtes bleiben, wenn ihr erſt durchgeſezt babt, daß bas 
Lafter Gemeingut if. Schon jest bat die merkwürdige 
neue Entdetung, daß das Unſittliche und Geiftreice 
einerlet fen, und daß wer am offenften mit gott-, ehr: 
und fieblofen Gefinnungen prablt, für den geiftreichiten 
gebalten wird, eine Schuͤlerſchaft der verdäctigften Art 
um die wirklich geiftreihen Meiſter diefer Lehre verfam: 
melt. Wenn man fie gewähren liebe, wie bald würde 
die geiftreihe Maske verfhwinden und nur noch bas 
robejte Lafter nadt und angrinfen. Man würde fi nicht 
mehr die Mühe geben, in feinen Wendungen zu fagen, 
mad man denkt. Na, die fhmusigfte Sprache würde am 
lauteften und häufigften ertönen. Die edelfte Freibeit in 
der Republik ber Geiſter, die Vreßfreibeir, würde nur 
für Die ſchamloſeſten Speculationen des Laſters in Ber 
flag genommen werden und das, wofür Die reinften 
Geifter fett Jahrhunderten firitten, würde die Beure des 
verwerflihiten Mifbraubs werden, 

Auch bei uns bat man die luͤderlichſten Schriften 
der franzöfifhen Momantıit unter dem Decmantel poli: 
iiber Sympathien eingeſchwaͤrzt, und die ſchaͤndlichſten 
Nachahmungen derfelben im Namen der Preßfreiheit ent: 
ſchuldigt. Als ob jene meufrangöfifhe Luderlichleit, in 
den Salond reich gewordner Parvenus und gemeiner 
Weiber, die ihren Umgang für Geld verfaufen, die ſchlech⸗ 
ten Sitten des altfranzöſiſchen Hofes bis zur Prdanterie 
fogar in den Trachten nadäffend, auch nur mit der 
legten der Bölferfpmipathien zufammenbinge, als ob diefe 


Entweihung der Preſſe nicht gerade bie bitterfte Werböß: 
Hung aller derer wäre, die für ibre Vefreiung kämpften. 

Wenn man forrfährt, in gehäuften Ueberfeßungen 
und Nachahmungen diefe neufranzöfiibe Romantit im 
Deutibland auszjubreiten, fo folten fib wenigſtens bie 
nicht tänfhen, bie darin einen Fortſchritt der Zeit zu 
feben geneigt find. Der Liberalismus hat nie eine ſchlim⸗ 
wmere Eorruption erlebt. 

Zu geihweigen des beutfhen Standpunftd. Soll 
das geſunde deutihe Blut immer nur gut genug ſeyn, 
von franzöfiibem Gift infieiet zu werden? Soll, wenn 
das Ausland ausſpuckt, Deutſchland immer gut genug 
zum Spudnapf fern? 


25) Elifaberb Erommell. Tragoͤdie In fünf Alten 
don Guftao Bacheret. Karleruhe, Miller, 1836. 


Vierter Hugo und Maupach haben fdren bed Lord: 
proteftors gewaltige Geſtalt ber die Bühne fchreiten 
laffen. Der eritere bat ihm zu einer Karrikatur gemadt. 
Victor Hugo’s Crommell ift unter der Kritik, denn aus 
einem Helden ift er ein ſchwatzhafter laͤcherlicher alter 
Get geworden. Daupah bat ibn bei weitem mwürbiger 
aufgefaßt und nur bie Schwacbeit begangen, ibn zulezt 
fentimental werden zu laffen, eine Schwacheit, die wir 
übrigens feinem einzelnen Dichter übel nebmen bürfen, 
ba fie beinabe allgemein ift, da unter hundert hiſtoriſchen 
Helden faum einer poetifh bebandelt wird, ohne daß 
fein eiferner Charakter in fentimentale weiche Gallerte 
aufgelöst erfdiene, 

Ein junger Dichter it bier in die Schranken getre: 
ten, Seine Sprade ift edel und wohlklingend und die 
Oekonomie des Stuͤckes fehr zu loben, Er bat fein Wert 
für die Bühne gefhrieben und großen Fleiß Darauf ge 
wendet, eine unnörbige Häufung des Perionals und jede 
bunte Verwirrung der Scenen zu vermeiden, ohne durch 
diefe Einfahbeit dem Intereffe, das die ganze Handlung 
erregt, Abbruch zu thuu. 

Einige Parlamentsglieder ind beim Großſiegelbewah⸗ 
rer und fprechen über Grommwelld Situation. Nah ihrem* 
Abgang fommt die Gräfin Fleetwood ımd vertraut dem 
Großfiegelbewahrer, der junge Heinrich Slingsby liebe 
Cromwells Tochter Eliſabeth. Man verf&mört ſich gegem 
den Jüngling aus Neid und Ciferfubt, Nun wecſelt 
die Scene und wir erbliden den Jünaling felbft unter 
feinen Freunden, ſaͤmmtlich Verfhworne gegen Grommell, 
Er it fo großberzig main, ihnen feine Liebe zu Cromwells 
Tochter zu gefteben, fie zugleid aber zu verfibern, daß 
fein Haß gegen den Water noch größer, daß der Ruf der 
Ehre ibm beiliger als der der Liebe fer. Nach diefen 
Introduftionen werben wir im zweiten Alt in Groms 
weis Familie eingeführt, erbliden erft feine fine 


201 


Tochter, dann ihn ſelbſt bei dieſer als Water, nicht als 
Staatsmann. Als ſolcher erſcheint er erſt in ber folgen: 
den Scene, fobald die Mäthe fommen. Der Großfiegel: 
bewabrer meldet die gebeime Liebſchaft. Erommel will 
willen, was an der Sache ift und im britten aft über: 
raſcht er die Liebenden bei einer Zuſammenkunft, im ber 
fie eben ihre überfbmengliben Gefüble ausgetauſcht ha 
ben. Diefe Scene ift vortreffli, die Haltung Cromwells 
überlegt und wuͤrdevoll: 

gordprotector. 
Wer bift Di, junger Mann, dab Du es wagteft, 
In biefes Hauſes Heiligthum zu bringen — 
Micht ungeftraft veräbt man ſolche Kuͤhnheit. 


Heinrich. 
Ha, was iſt das? 
(Fr wirft Müchtige Blicke anf die Anweſenden; altmänfia geht fein 
Zuftand des Auſſerſichſeyns wieder In ten der freien Peiinnung und 
Faſſung über.) 


Merzeiber, bober Korb, 
Henn auf Minuten ich verdaͤchtig feine, 
Es flicht der Zufall oft des Irrtbums Band, 
Sogleich wird fi die Wahrheit Euch enthälen, 
Dom ift fie foiher Art, daß Ihr allein 
Sie nur vernehmen dürft; entfernt ben Zeugen! 


gordprotector 
Gu Tburlee). 


Sir! erwartet mich im Ratböfaal, 
‚ Thurloe (bet Bet), 
Das beißt: im Horſaal; ſtracks hinein, 


Wenn's nicht geheuer, bin ich bei ber Haud. 
(Er gebt durch die Tapetenthuͤre ab.) 


Heinrich 
(rewas verlegen). 
Mylorb! Des Jugendalters leichter Sinu, 
Der der Bemäßbeit tatte Feſſeln fprenger, 
Lieb mich im Ener Haus ben Eintritt wagen. 
Es ift Berirrung weht, ia feb' es ein, 
Doch folder Art, daß mich ber Welt: Beherrfer, 
Die Engel felöft um fie bentiben dürften, 
(betimmt.) 
Ich Liebe Enre Tochter und fie mich — 
Mylord, vergeht mir meines Herzens Irrihum. 
Lordprotector. 
Ei ſieh', was muß ich Schoͤnes nicht vernehmen! 
Geheimnißvofl umtbnet ed mein Ohr — 
Wie nennt Ihr Euch denn? 
In deu hierauf folgenden Erörterungen wird Erom: 
wei dur die Begeifterung des für Freibeit and Mien: 
ſchenwohl glähenden Jünylings beinahe aus der Faflung 


gebracht, wenigſtens befchämt, Es macht bem Kerzen 
bed Dichterd Ehre, daß er die Situation ſich fo ausge⸗ 
dacht bat, obgleih fie nicht wahrſcheinlich iſt. Schiller 
fiel in denfelben liebenswürdigen Fehler, indem er feinen 
Marquis Poſa dem König Philipp, feinen Mar VPicco* 
lomini dem Wallenftein dem Xert lefen lieh, Wenn 
auch die Luſt und der Muth edler Juͤnglinge, in einer 
folben Lage ihr Herz auszuſchütten, ſeht natürlich und 
Immer ein trefflihes dramatiſches Motiv bleibt, fo ift 
es doch auf der andern Seite nicht wahrſcheinlich, daß 
alte Zorannen, Etaatömänner, Feldherren fi fo nach⸗ 
niebig von ben jungen Meltverbefferern ſchulmeiſtern 
laffen und ibnen fo viele Gonceffionen machen Finnen, 
Ein alter welterfahrner Mann weiß den Muth eines 
Jünglings allezeit zu fbägen, aber auf feine Anſichten 
gibt er mie etwas, und gerade darin befteht feine Ueber: 
legenbeit, daß ihm von alledem, mas ihm der Yınge 
ling fagen kann, längft nichts mebr neu iſt. Schiller 
würde eine viel ftärkere portifhe Wirkung hervorgebracht 
haben und der Naturmwahrbeit viel näher geblieben fepn, 
wenn er den liebendwürdigen Herzensergießungen feines 
Voſa und Mar von Eeiten des Philipp und Walleuſtein 
etwad mehr Unerihürterlichfeit, ein eistaltes Lächeln und 
hoͤchſtens die Geduld entgegengefezt hätte, die man gegen 
Kinder übt, Auch ber Dichter des vorliegenden Werte 
bätre dem fo feften und tiefblitenden Cromwell zu den 
enthufiaftiihen Worten eines Jünglings nur follen lächeln 
laſſen. Die folgende ſehr gut ausgedachte Scene würde 
dadurch noch mehr Wirkung erhalten haben. Die Mers 
ſchwornen nämlih machen Heinrichs Idealidmus Feine 
Eonceffion, zeigen fib vielmehr im nadteften Egoismus 
und in fo ſcheußlicher Geſtalt vor ihm, daß er vor feinen 
Freunden noch mehr zuruͤcbebt, ale vor feinem Feinde. 
Für wen bat er geträumt von Freiheit, für wen ges 
ſchwaͤrmt in der glübenditen Begeifterung, wenn bie 
Männer, mit denen er Englands Zukunft fichern wollte, 
hinter der Masle bes Volkswohls fo gemeine Abfichten 
verbergen? Sobald Heinrich daruͤber tlar ift, will er 
bie falſchen Freunde flieben, aber fie fürchten, er werde 
fie verratben und wollen ibn opfern, Da kommt ihnen 
Thurloe, Cromwells Scherge, zuvor, nimmt fie alle ges 
fangen, umb laͤßt aus böfer Lu dem jungen Heinrich 
binrichten, ehe feine geliebte Eliſabeth umd ihr jezt gern 
verzeibenber Vater ihn retten Tann. Das aled folgt 
rafb auf einander und kann eine tiefe Wirkung nicht 
verfeblen. 


26) König Arthur und feine Tafehrunde, Drama 
von Auguſt Bürd. Leipzig, Reichenbach, 1834. 


ullerdinas bebält die alte romantifhe Sage ewig 
ihren Reiz, doch find die neuern Dichter in der Art und 
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Weiſe, wie fie diefelbe einer modernen Form angepaßt 
haben, nicht immer glüdlih gemweien. Die Verſetzung 
des alten Epos in bad neue Drama bietet mannicfaltige 
Schwierigkeiten dar, die jedoch Herr Buͤrc glüdlic über: 
mwunden, fofern er der Handlung Einheit und einen recht 
paſſenden Schluß gegeben hat. Der Sinn des Ganyen 
ift: die Kraft muß fih vor der Schönheit, der wilde 
Mitter vor der fittigen Dame beugen; mahres Mitter: 
thum iſt die Selbtbeherrfhung der Kraft durd Sitte, 
Schöndeit, Liebe. Das Gedicht würde aber ungleich 
angenehmer zu lefen feyn, wenn der Verfaſſer es fo 
geiſtreich, wihig, in fo umerfhöpfliber Munterkeit und 
zephyrlicher Grazie zu halten gewußt hätte, wie etwa 
Shatefpeare feine mährchenhaften Luftipiele. Viele Stellen 
find zu leer und gedehnt und das Langweilige verträgt 
fig mit nichts weniger ald mit dem Romantiſchen. 3. B. 
die Eröffnung der Zafelrunde: 


Arthur (vom feinem Toren erheben). 


Berronnen ift bad Jahr in diefer Stunde, 

His ihr zum leztenmal in edlem Bunde 

Um mid, ibr Herrn, gereibt zur Tafelrunbe, 

Verronnen ift bad Jahr, und biefe Stunde 

Füprt euch zur Taſelrunde mir zurüd, 

So rinner Jahr auf Jahr und diefe Etunde, 

Cie tänder neue That mir, neues Giuͤch: 

Rang bluͤhe Maffonie der Taſelrunde, 

Lang’ halt’ und noch vereinet das Geſchick! 

Merlin. 

Heil Konig Arthur und ber Tafelrunde! 

Sie blühen lange noch im edlem Bunbe, 

Stets neu von und als König und erfohren, 

Sey Arthur neu der alte Eid gefgworen! 
Alle Ritter (Ach erbebent). 

Heil König Arthur und ber Tafelrunde! 

Cie blühen lange noch in edlem Bunbe, 

Stets neu von und ald König uns erfohren, 

"Sy Arthur neu ber alte Eid geſchworen! 

Arthur. 
Ihr Herren, meinen Dank dem neuen Eib, 
Seyd mich zu bören, ferner noch bereit. 
Ihr taͤmpftet für den Ruhm ber Tafelrunde, 

Ihr Ritter all’, ich freue mich darob. 

Wie gern vernehm' ich ſolche tuͤhne Kunde, 

Wie ihr erzaͤhlt mit ritterlichem Munde, 

Und ſpende germ mein thuigliches Lob. 


Neben dieſen gedehnten Stellen fallen insbeſondere 
auch die vielen maͤnnlicen Reime wegen ihrer Härte auf. 
Ein folhes Gedicht muß leicht auf befiügelten Füßen fih 
dewegen. Hauptſaͤchlich, wo von der Gewalt ber Frauen 


über die Männer, mo von der zarteften Balanterie bie 
Dede ift, follte alles Schwerfällige vermieden fepn, follte 
die Feder von der lieblicften und fluͤchtigſten Grazie 
regiert fepn. Die Sprache, wie fie bier die Königin 
führt, ſcheint ung zu fteif: 


Ginovar. 


Vernehmt, verſammelte Vaſallen, 
Getreue Damen, ihr vor allen, 

Die meinem Thron die naͤchſten find, 
Weit fie mir alle gleich gefinnt, 

Das Männer für das Herrfcheramt 
Untaugli find al’ insgefammt — 
Bernehmt, dad Männer hier geſprochen 
Von Kraft und Eitte — fhwer gerochen 
Sol biefes unheilvolle Wort 

An ihnen werben aud fofort! 

Die Kraft gebdrt in unfren Staat, 

Und ohne Kraft nit Rath noch That, 
Und in dem Herzen ruht die Kraft, 
Des Herzens fopbne Herrſcherinnen! 

Die Frau'n, ihr habt das fiher innen. 
Dem Kerzen muß vie Welt fig fügen; 
Wehr’ dem, ben es nicht kaun beſiegen, 
Denn leer iſt ihm die ganze Welt, 

Weit ibın dad Herz darinnen fehlt. — 
Die Eitt’ ift Damen nur gu Theil, 
Wer das erfennt, dem bringt fie Hell; 
Sie macht bie Kraft fi fereft bewußt; 
Sie leiht der Schoͤnheit Werth umd Luft, 
Das Weis fo zuͤchtig, zart und mild, 
Das ift der größten Schoͤnheit Bird: 
Der Schoͤnheit bbchſter Thron, er fleht 
Im Maienreige, wie ihr ſeht — 

Da fuͤhr' ich jezt dad Herſcheramt! ur! 
Vernehmt mein Urtheil insgefammt: 
Berbannung treff’ aus unſ'rem Reid 
Die beiden Frevler allſogleich; 

Sie wagten und nach Thron und Leben, 
Wie ihr gehdrt, ibe Frau'n, zu ſtreben: 
Sie ſprechen ja von Sitt' und Kraft, 
Und und gebdrer Site! und Kraft! 


Arthur Cnirderinieend), 


Ich ſchwoͤr' es euch, ich tniete nie, 
Zum erſten Mat ſent' ich bas Knie, 
Der Schbnhelt fin! ig willig nieder - 
Es hebe mih die Schbuhbeir wieder. 
In deren Reich bie Eitte ſpricht, 

Und Sitte, die verſchmaͤht mich nit. 
Ich nice reuvoll vor bir hin — 

Drum Gnade, bobe Königin! 
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Dramatifche fiteratur. 


27) Utellanen. Ein? Heine Sammlung dramatifcher 
Dichtungen, herausgegeben von Jovialis. Stutts 
gart und Augsburg, J. G. Cotta'ſche Buchhand⸗ 
lung, 1836. 12. ©. 443. 


Immer auf’d Neue kommen unfre Dichter auf die 
alte Ariſtophaniſche Weile zurid und fie ift auch gewiß 
die glüdlichfte, um geiftreihen Spott über die Karri⸗ 
Faturen der Seit geltend zu machen. Gleich im @ingang 
bed erſten der vorliegenden Gedichte „Wolkenzug“ gibr 
fih das große Talent des Verfafferd durch den Chor der 
Wolken zu erlennen: 


Dumpf von wettersluft ummwunden 
Haufen bang gebelme fräfte, 
Stuͤht's von funten, auellen fäfte, 
Säufelt'ö wie von taufend munden, 
Brander’s wie von meeredsmerren, 
Brit ſich's, wie an tauſend wehren. 
Es find träume, es find fbatten, 
Die zur wahnzgeburt fi galten, 
Die fi friſch zu todt gebaͤhren, 
Ewig yeugend nie ſich mehren. 

Da erbämmert’s ihnen ferne, 
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Loͤßten gerne, 

Shicht' an ſhichte, 

Sich vom ferne, 

Sich zum lichte, 
Und es fprießt im farbenshrubdel, 
Blau und filbern aufgequollen ; 
Geittwärts fprüb’n gebeime flollen 
Purpursfunfen, bie fi richten 
Wie im quincunz, doch fie flüchten 
Unaufbaltfam vor dem ſtrudel. 





Da vertofft bad meerzgeftöhne, 
Da verlifbe bes flurmes braufen 
Vor der morgenswinbe faufen, 
Wie in dotdsharfenstöne, 
Da wird's lichter, ba wird's weiter, 
Und die wird hereingetbärmer 
Hoch und höher, breit und breiter 
In bie bange macht geftärmer, 
Die gebilbe, die geballen 

Einen, fallen, 
Reih'n zur gruft ſich Teich’ am leichen. 
Und bie duͤſtern Lichter weichen, 
Junge pulfe, findersträfte, 
Kect entwiſht bem mebelztode, 
Rühren fpielende gefbäfte, 


1836. 
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Shanteln fi im fabel-boote, 
Athmen leicht im morgen: rothe. 


Führerin, 
Wie fi die brut im weichen moossbelt kehrt, 
Ars odtrs ben lezten morgen anzurdaeln, 
Aurora wandelt laͤngſt vom warmen berb 
Und führt den Fühlen nachtsthau an den einbcheln. 
Auf, auf, ihr argen! Dringt fein habnens fbrei 
Durdy’s dicke trommelsfeil von faulen mägben? 
Wenn Tiebedsträume euch das herz bewegten, 
Gebt acht, ich werf’ fie euch im kopf entzwei. 


Chor (ic enmunsernd). 
Erſte Wolte. 
Herrin, gebeut, 
Sol ih den freibeitssbanm bauen? 
Son ih ben Tiebedstranf brauen ? 
Braucht bu ihm beut? 
Zweite 
Herrin, fag an, 
lie" ich der eitelteit fegen? 
Etrid’ an bet logiters neten? 
Meifterin, lobſt du mich dann? 
Dritte, 
Herrin, o ſprich, 
Shaff' ip die narrheit zur ſtelle? 
Etäy’ ich bie ſtolze capelle? 
Ertlaͤre big. 


Dann treten Sand, Pitihaft, Wit-Döring, der 
Munderthäter Hobenlohe, Puſtkuchen und Kleift auf, 
und viele Dbjecte, bie etwa in der Mitte bed vorigen 
Jahrzehends Aufichen erregten, werben einer geiſtreichen 
Derfpottung preidgegeben, die aber jezt die beabfichtigte 
Wirkung nit mehr ganz erzielen kann, weil die Objecte 
fein Intereſſe mehr erregen, und bauptfählih auch, 
weil eine fo tragiſche Perfönlichfeit und ein fo ernſtes 
Schichſal, wie das des Studenten Sand, zum Spott nicht 
paßt. Die wigigfte Scene in diefem Gedicht ift das große 
Mittagserfen im Himmel. Die Seligen wollen nicht zu: 
fammen ſitzen, fondern nah Stand und Partei fih ab: 
fondern, 

Erzjengel:Marfball, 

Nach der jahrs-zahl, wenn's gefällig ift, Ale Voͤller 

nach bem geburte: jahr, 
Pietiſt. 

@uer hochwohlgekoren, wir find bier apart und 
baben’sd immer unter und gehalten und wenn wir ja jur 
tirche der großen angeſteckkten gemeinde und bergegeben — 


Unbrer, 
Sp haben wir und in der facriftel verfammelt, Wir 
gehören nicht zu ber herde, wir find ganz ertra. 
Frau. 
Ya wohl, ber herr helfer hat's und felbft zugeftan: 
ben, ganz apart, 
Diele, 
Ganz apart, ganz ertra. 9a herr, der herr helfer, 
ber here ober⸗-helſer — man kennt und fhon — man 
bat’s immer fo gehalten. 


Erzengel:Marfhall, 


Ulled nah dem geburtd:jahr, Wird nichts geftattet, 
Cab.) 
Yietift. 

Nicht nachgelaſſen, kinder. Staͤrkt euch im ver: 
trauen auf den beren Jeſum, ber und alle perfönlih an 
feine feite geladen, 

Frau. 

Eher lauf ich davon — in biefem Sodom und Go: 
morra fißen? Der biffen fleifh bliebe mir im balfe fteden. 
Kein ſhluck wein konnte mir ſchmecken. (ab.) 


Onäbige Frau, Fräulein, Eavaliere, 


Gnäbige Frau. 

Das ift nicht zum aud:halten. Ich bitte Sie, baron, 
fo 'nen mißbrauh mit ben ſitzen zu bulden. Nirgends 
trifft man fi zufammen; alles verunreinigt mit bem 
pitoiabeln bourgeois; das ift gräßlich. 

Gavalier, 

Nein, in dieſe canaille hinein, ba gehörte ein andrer 
appetit zu, ald der vor'm bungersfterben koͤmmt ıc. 

Im zweiten Gedicht „die Gegenkaiſer,“ d. h. Ludwig 
ber Vaver und Friedrih von Defterreih, bat der Ders 
faſſer feine Meifterfbaft in der Behandlung beutiher 
Dialefte bewährt. Die Soldaten reden im ihren Mund 
arten, öfterreihiih, bapriſch, ſchwaͤbiſch. Anh Toll 
Eulenfpiegel ift dabei. Hier nur eine Heine Scene: 

Hauptmann. 

Gompenie, bölt! Nu ſhwaig emöl, tremmler. Wis 
fol i denn commenbiern, wenn bu oöllmall in bi öndri 
woch'n nätefihft, un di nit dͤnn und woͤnn emoͤl um: 
fhauft, ob mier aa nohlemmen? 

Trommler, 

Es Fön oͤener mit zo glaicher zait in fain biruef 
örbaiten und en edd'n efel oaloh’n, ber de firößen ziet, 
J wies fho ungfähr, wis wait Sie’s preſtiern, herr 
haptmoͤnn, und wier ſho poſto foll'n, wo mös ze frieggen 
is, J word aa, wos ber brauch id, i. 
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Hauptmann. 

Shwaig isz und ftör mi nit. — Moͤchz front. So 
is redt. — Wos fperrz denn 's mal af, Zaslauer? 
d6 drunt'n werd'n ing fho e por ſhwoͤlbm⸗ſchwenz drai 
fliegng, öber koͤeni brötni tau'm. — Affaepoößt, fög i 
iszt, woͤnn ib ing isz commendier: in ber fönf'ng 
öbmorfbiert! — hoͤbz Es ingri Ihnöps: ofh'n mit munizis 
verfäing, eb mer ograifm, ſoͤgz emol? 

@iner. 
Meine ift no lotterzleer, berr haptmõ. 
Hauptmann. 

Mit, bu ochen-kopf? Möenft de, mer "tt oͤl 
viertel⸗ſtund fö’n foͤndell vorn aa’ng, mo unfer berrgott 
den örm raus ftredt? Mer ſann halt no mit em oenzigs 
verbai: fumme, 

Trommler, 
3 fi end do vorn ſho fittern hoͤlbm fund. 
Spielmann. 
Drum is er fo drauf lod marfbiert, 
Zoll. 

Er bat recht, er id feinem fahnderl treu, wie's 

einem ehrlichen lanz⸗knecht zufommt, 
Hauptmann, 

Shmwaigz Es böhint'n und pöſſz bid mer ing frögt. 
Dös gebt ing nir 5, wenn der commendöut ſich vornedrö 
iber de operaztõ audenönderfejst. Dö mollt ib aa ſehn, 
woͤ's aus der bötölle follt wern, wenn ber seni vorn, 
der önder hint'n mält commendiern, und zerlest forner 
e bie mwält reg'ng, doͤß mög gſhecht. J vermöhn ing 
isz, döß és ſellz muet und gwölt-thätigkait in laib 
trie'ng, ing recht mie be foldör’n afzefiern, und nit 
unterwegs oͤllwal nöh di lirch:thiern ze ſchaun, eb's nit 
boͤld mittög welt wern. So fog ich ing oͤlſo im noͤmen 
ingerd berrn herzogs, ber bierdrunten felber in höchſt⸗ 
oͤegeni gföhr fib begeb'm hör, um ing und inger loͤnd 
vor den ungebobelt'n Boer ze verbeffenbiern, fo ermöyn 
t ing alle, doͤß es töpfer und gitrai, old brövi öftraicher 
ſollt af'm faid lod:gebn, und dömit möen i mit mie 
doͤs dummi vieh oder ohni verſtönd, fondern &3 fol 
ing oͤls gfhaiti burfht zöegng, denn börum hoͤt mer noch 
ing aſhict.“ — 

„Der Student von Coimbra“ foll eigentlich heißen 
von Tübingen, ein Schwanf aus bem Leben gegriffen, 
durchaus in fhwäbiiber Mundart, fehr aͤhnlich dem bes 
kannten Luftfpielen von Wagner, die ebenfalls das ger 
meine Leben mit beinahe klaſſiſcher Treue und in der 
Volfsſprache fhildern. Das Portifhe dabei ift eigentlich 
das Profaifche, die gänzlihe Nuͤchternheit und Wahrheit 
des Alltagslebens. 

Den Schluß macht eine freie Ueberſetzung der Achar— 
ner des Ariſtophanes ebenfalld in fhwäbiiher Mundart. 


In mander Beziehung eignet ſich dieſe Mundart trefflich 
für die zahlreichen plebejlfihen und bequem häuslichen 
und völig ungenirten Stellen des Ariſtoppanes. Doc 
fühlt man fih, wenn man bier überall griechifche Namen 
und Qutereffen berührt findet und zulezt die traulice 
ſchwaͤbiſche Sprache bört, die an ganz andere Namen und 
Intereffen mabnt, von dem Gegenſatz zwei fo verſchiedner 
Volfsthümlichfeiten um fo mehr geftört, je näher fie 
einander gebracht find. 


28) Dionyſosfeſt. Lyriſche Tragoͤdie. Don Heins 
rich Stieglig. Berlin, Veit, 1836. 


Ein etwas kaltes allegorifhesd Gedicht auf deu Wein: 
gott, von Anfang bie zu Ende von der Begeilterung 
redend, aber weber felbit begeiftert, noch andere begei: 
fternd, im jener fatalen didaktiihen Nuͤchternheit, die 
feine bachantifhe Luft zuläßt, und die bier mod abge: 
ftandener wird burc die Affeftation, womit der Dichter 
die fteife Manier ded alternden Goethe nahahmt. Wir 
können feine paffendere Probe geben, als den Schlußchor: 


Alles Werbens, alled Strebens, 
Aus Bluͤhens, aller Saat, 

Des geheimſten Keimerbebens, 
Jungen Queilens lezte That — 
Ihm ſich weihn in heltern Ahnen 
Iſt die Wahrheit, iſt das Wort; 
So vereint fein heilig Mahnen 
Unter feine Siegesſabnen 
Sriedefelig Hier und Dort, 

Heil ihm! Nicht zerreißen wollt’ er 
Tromme Sitte, ſchlichtes Recht, 
Aber unverſoͤhnlich grout er 
Wiberftrebenden Geflecht; 
Mitder Loͤſer harter Bande 

Trat er fiegend im die Wett, 
Seiner Treu zum Unterpfande 
Zu beglüden alle Lande, 

Er, ber jugendliche Heib! 


29) Taſſo. Ein dramatifches Gedicht in vier Ab— 
theilungen von Andreas Brummer, Mannheim, 
Hoff, 1834. 


Eine jener vielen Nachabmungen, die Goethe's Taſſo 
bereitd veranlaßt bat, Der gleiche Gegenſtand in glei: 
her Korn. Der Dichter ift aud weit entfernt, mit 
Goethe wetteifern zu wollen, Er legt nur diefen Nach— 
fang feiner Lieder, auf Goethe's Hügel nieder, So festen 
die Schüler des Micel Angelo Statuen in feiner Ma: 
nier, Die aber fhlebt nachgeahmt waren, auf fein Grab 
und machten dadurch erſt anfmerffam auf die Vortreff— 
lichfeit der Originale, 


30) Dramatifches und Lyriſches von Leo von Wal: 
then. Stuttgart, Brodhag, 1835. 


Die Tempelberrn, ein Trauerfpiel. Gin Templer 
verliebt ſich in ein Mädchen, bie. feine eigne Schweiler 
ift, obme daß. er es weiß. Gin Böfewict hat fie als 
Kind entführt. Derfelbe bilft jezt ben Türken zu einem 
Ueberfall, den aber die Templer abſchlagen. Die lieben: 
den Geſchwiſter trennen fi, ſobaſd fie ſich erlannt. Das 
ift Alles. Die Jamben find gut, aber dad Ganze läßt 
talt. Unter den Gedichten bemerken wir einen nicht fehr 
witzigen Spott über das noch nicht eridienene Schiller: 
Album und einen Momanzentranz, der Cid, ber wohl 
uͤberfluͤſſig ift, nachdem wir den fpaniihen haben, 


31) Schaufpiele von Franz von Elsholg. 1ſter und 
2ter Theil. Leipzig, Brockhaus, 1835. 


Ein untergeorbnetes aber hoͤchſt fleißiges Talent tritt 
bier vor, Die befannte Piece „komm ber“ bat dieſem 
Schriftfteller einen gewiffen Theaternamen verihafft, den 
er nun noch durch fein Luſtſpiel „die Hofdame“ gerecht: 
fertigt bat, dad Goethe'n im Manuſcript zugeihidt und 
über das ein ſehr feierliher Briefwechſel eröffnet wurde. 
Die Briefe, melde Goethe in diefer weltbiftorifhen An: 
gelegenheit geſchrieben bat, find unnmöthigermweife vorge: 
drudt. Sie find in dem befannten Curialſtol, den fi 
Goethe fpäter etwas pfeubo:jupitrifch zugelegt bat, und 
durchaus ohne alled Intereſſe. Herr von Elsholtz legt 
jedoch auf fie wie auf den ganzen bieber gehörigen Ver: 
kehr mit Goethe fo große Wichtigkeit, daß er in der 
Morrede ganz ernfibaft fagt: „anf Diele zwar zögernd, 
aber doch mit Freimuͤthigkeit vorgetragenen und aus dem 
Gang der Handlung näher entwidelten Gründe erfolgte 
fodann der obige, freundliche Berheid und endlich durch 
die weitere Aeußerung des Herren ıc v. Müller, nad 
fat fünfzehnmonatliher Dauer, der Schluß 
der Werbandlungen!“ Wenn mur fein neuer Krieg 
ausbriht! Bei einem Kriedensichluß müßte man, ibn 
würdig befannt zu machen, aanz neue Ausdrücke erfinden, 
um nicht von diefen Yuntipiel: Verbandlungen überflügelt 
gu werden. Parturiunt montes. — Die beiden Bände 
enthalten: „die Hofdanıe,“ das alte „fomm ber“ und ein 
neues Gegenſtuͤk „geh bin,“ weldes einer Beſprechung 
bier mit bedarf, „die beiden Cordova,“ ein Trauer: 
fpiel, den deutſchen Kritikern folgendermaßen zu: 
geeignet: 

Dem Schickſal, — nicht beim Dichter hat's gefallen, 
Der drob ſich bärmt und ſchier vor Unmuth weinet, 
Dab dieſes Spiel, worin ber Börde Lallen, 

Statt Saug's, vielleicht zu bören Ihr vermeinet, — 


Daß biefes Spiel vor Eurem Stuhl erfcheinet, 
Dem nur ein Fehlgriff in die Nacht ber Ballen, 
Wo Druds und Mottensorratb bunt ſich einet, 
Die Bahn gebffnet:zu des Pimtes Hallen! 


Drum Taßt nicht allzuhart den Dichter bßen 
Ste jene Fügung, bie mit reif’rer Spenbe' 
Ihm nicht geadnnt, Euch diesmal au begrüßen; 


Und müßt Ihr dennoch ſchelten, — nun fo wende 
Bon ihm, ber ſelbſt darob am ſchwerſten bulbet. 
Auf Die fih Euer Zorn, die ihn verſchulbet! 


Da wir num nicht Luft baben, auf bin Pruttereis 
Faktor zu (heiten, fo fhelten wir lieber auf das weitere 
Luſtſpiel: „der fprebende Hund“, welches aber fo wenig 
widig als fehr faldpfrig ik. Gin katholiſcher Pfarrer 
und feine Koͤchin. Das müßte fein bebandelt werden, 
Endlich ift noch ein franyöfiihes Lujtfpiel: „Les Anglais 
en France“ abgedrudt, deffen Beurtheilung wir den 
Franzoſen überlafen wollen, 


32) Purbaum, Dramatifches Gedicht von F. €, 
Scherer. Reipzig, Engelmann, 1836. 


Im Jahr 1829 bat Eduard Duller den naͤmlichen 
Stoff ebenfalld dramatifh bebandell. Es ift eine etwas 
freie DVearbeitung einer alten Volksſage von der Er: 
bauung des Stephansthurngd in Wien. Herr Scherer 
bezeichnet ald Dekoration der Schlußfcene: „voller 
Anblick der Stephanslirche mit ihren Thürmen.“ Sollte 
diefer volle Anblick wirklich gewährt werden, fo müßte 
die Kirche fehr tief im den Hintergrund treten. Dies 
will aber der Dichter nicht, fondern er bringt den Thutm 
fo nahe, daß Meifter und Gefellen unmittelbar von’ 
der Bühne aus binauffteigen, und er ift zulezt genöthigt, 
den Meifter hinter der Bühne berabftürgen zu laffen, 
da ſich dieſes Effectſtück vorn nicht gut ausführen laͤßt. 
Solche Stoffe, wo alles Intereſſe ſich in einer Handlung 
concentrirt, die nicht auf der Buͤhne aufgeführt werden 
kann, find eben deßhalb untheatraliſch. Der Dichter bat 
indeß die Vorbereitungen zu der Kataftrophe des Sturzes 
dur eine Intrigue, in welter Zunftgeiit und Künitler: 
neid die Hauptrolle fpielen, zu mirgen geſucht. Seinen 
Helden, den jungen Baumeilter, bat er etwas zu ſehr 
idealifirt, und dabei das ſchlichte, biderbe Wiürgerrhum ' 
ber guten alten Zeit, dad wabrlih mit unferm ſentimen⸗ 
talen Kunftalademismus nicht zw verwechfeln ift, gib’ 
febr außer Acht gelaſſen. Schon der fehr profaifhe Name” 
YPurbaum wiberfirebt dem Idealiſiren. 
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Alterthbumskunde. 


9) Handbuch dir griechiſchen Literaturgefchichte, von 
Dr. 6. 5. Peterfen, Profeffor der Philologie zu 
Kopenhagen, Mitglied der dänischen Geſellſchaft 
der Miffenfchaften u. f. w. Mir einem Vorworte 
von Dr. Auguft Matthiaͤ. Hamburg, Hoffmann 
und Campe, 1834. XIV und 432 S. gr. 8. 


Die Geſchichte der griechiſchen Literatur bat fid in 
den lezten dreißig Jabren im Einzelnen einer fehr forg: 
fAltigen Pflege zu erfreuen gebabt. Wir dürfen in dieſer 
Beziehung nur an die Werke erinnern, welde über die 
Howmeriſche Poefie, über Hefiod, über die Elegiter und 
Tragiter, aub über viele Theile der Profa entftanden, 
Die Fragmente der griedhifchen Eprifer, Tragiker und 
2ogogripben wurden mit größtem Gifer gefammelt, und 
mir Umſicht und tiefer Gelehrſamkeit erläutert, die Le: 
bendverhältnie der einzelnen Dichter mit muiterbafter 
Senauigfeis erörtert. Vorzüglich haben fih Welcker und 
Die Schüler aus der trefflichen Schule von Bödh, fo wie 
die Brüder Tbierfb um die Aufhellung der Geſchichte 
der epifhen und loriſchen Poeſte vielfahe Verdieufte er: 
worben. Die mufterbaften Gimleitungen von Bird und 
Chierſch zum Pindar, die Werfe von Creuzer und Dahl: 


mann über die griehifhen Geſchichtſchreiber, die Ge: 
ſchichte der griechiſchen Philofophie von Mitter und Bran— 
bis, jene der Beredſamkeit von MWeftermann, Ulrici’s 
Gerichte der epiihen und Iprifhen Poefie werden ftetd 


gerewte Anerkennung finden, Wollten wir die vielen 
Abhandlungen, welche ber einzelne kleinere Theile der 
griedhiicgn Literatur Licht verbreiten, bier alle aufzählen, 
fo würden wir viel zu mweitläufig werden. 

Nah folben Vorarbeiten im @inzelnen war ein 
Werk, weldes das Ganze umfafte, ein Bedürfniß. Daß 
aber dazu eine flübtige Benügung neuerer Werte nicht 
hinreiche, zeigt das Werk von Fuhrmann nur zu deutlich, 
Ungleich gründliher und umfaffender ift jenes von Söll. 
Doch, fo viele Vorzüge es aub im ſich vereinigt, und fo 
febr fi die Ueberfeger bemühten, die vorzüglicften Me: 
fultate neuerer Forſchungen am gehörigen Orte anyubrin: 
gen, fo läßt ſich deibalb nicht in Abtede ftellen, daß 
noch viel zu wuͤnſchen übrig blieb. Als Handbuch iſt 
das vorliegende Wert von dem Herrn Dr. Peterfen, 
einem vielfeitig gebildeten und mit koſtbaren literarifben 
Schaͤtzen verfehenen Manne, dankbar anzuerkennen. Mer 
fih bloß von dem ganzen Vorrathe der Literaturwerke 
der griehiiben Nation eine Weberfiht zu verfhaffen fucht, 
der kann dafelde nur mit großer Befriedigung aus dem 
Händen legen, Wlein der innere Entwidlungsyang des 
griehifhen Geiſtes und der ihn ausfprehenden Literatur 
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ift nicht Mar gemacht. Man muß ſich damit tröften, 
dab der Verfaffer durch eine fait volftändige und hoͤchſt 
genaue Angabe der neueren Huͤlfsmittel diejenigen, welche 
nicht felhit große Bibliotbeken befigen, oder in der Nähe 
folder fih befinden, im den Stand gefest hat, ſich durch 
Benägung derfelben diejenigen Aufllärungen zu verſchaffen, 
die fein Werk nicht enthält. Auch mit der Eintheiluug 
ded Verfaſſers koͤnnen wir nicht ganz zufrieden ſeyn. Er 
theilt das Ganze in vier Perioden, von denen die erſte 
die fruͤheſte Zeit bie auf die Geſetzgebung des Eolon, bie 
zweite den Zeitraum bie auf die Megierung Aleranders 
des Großen, die dritte bis auf Gonftantin den Großen, 
die vierte aber die Zeit bis auf die Eroberung Conftan: 
tinopeld durch die Zürfen umfaßt, Daß bei biefer Eins 
tbeilung die Weberfikt der almähligen Entwidlung der 
einzelnen Zweige bedeutend erſchwert wird, leuchtet ein. 

Dei der Behandlung des Homerifben Epos märe 
fehr zu wuͤnſchen geweien, dab Herr Dr. Peterſen bie 
Spuren, welde fi im den Homeriſchen Gefängen über 
die epifhe Behandlung Älterer Gegenftände vorfinden, 
genau verfolgt, und überhaupt den Uebergang von der 
geiftlichen zur weltlichen Poefie, den der thraziſche Sän: 
ger Thamps gemaht zu haben ſcheint, kritiſch nacae: 
wiefen, und den Unterfhied, der zwiſchen der Ilias und 
Ddpffee ftattfindet, nnd das unzweideutigſte Zeugniß aibt, 
daß beide Werke nicht von einem Dichter herrübren 
koͤnnen, wenigftens mit einigen Worten angedeutet ar 


10) Geſchichte Griechenlands von der Entfichung 
des Atolifchen und achätfchen Bundes bis auf Die 
Zerſidrung Korinths, von Dr. Wilhelm Schorn, 
Bonn, Weber, 1833. X und 415 & gr. 8. 


Ungeachtet des in neuerer Beit fo regen Strebeng, 
dag Altertum nah allen Seiten bin zu erforfhen, iſt 
die Periode der griehifben Geſchichte von der Entitehung 
des abdifhen und aͤtoliſchen Bundes noch nicht aud: 
fuͤhrlich beihrieben worden. Man hat zwar böcft ſchatz⸗ 
bare Ueberſichten derfelben in den Werfen über allgemeine 
und griehifhe Geſchichte; auch find einzelne Theile, wie 
die fpartanifche Geſchichte von Manſo, die achaͤeiſche 
von Helwing, bearbeitet worden. Allein fir denjenigen, 
der fich über diefe Periode ausfuͤhrlich unterrichten wil, 
reihen alle diefe Werke nicht bin. Die Geſchichte des 
Engländers Gert entbält zwar mandes Trefflibe über 
diefen Zeitraum; allein bderfelbe ift von ihm weder mit 
jener Ausführlichkeit noch mit jener Gründlichfeit behan⸗ 
deit worden, welche in gegenmärtiger Seit Freunde des 
Altertbums verlangen. Flathe konnte fih im zweiten 
Theile feines Wertes über Miacedonien ebenfalld nicht zu 
umftändlic über Griechenland verbreiten, fondern mußte 


auch Macebonien, Syrien und Wegppten "gleichmäßtg 
berüdfihtigen. Diefe Vernachlaͤßigung der GSeſchichte der 
obenbezeihneten Periode von Seite der Deutfchen muß 
mit Recht befremden, dba dad Volk und ber Begenftand 
überhaupt wegen feiner Wichtigkeit befondere Berück⸗ 
fihtigung verdient, Es ift nicht zu verfennen, daß auf 
die Griechen nah Wlerander viele ber ihren Ahnen 
eigenthümlichen Vorzüge übergegangen find, fie befaßen 
noch immer ausgezeihnete Unlagen und eine hohe Bil⸗ 
dung, mwodurd fie fi von ben übrigen Voͤlkern vortheil⸗ 
baft unterfbieden. Wllerdings hatten traurige Verhälte 
nie ſehr verderblih auf die Eitten gewirft; doch war 
keineswegs eine gänzlibe Entartung eingetreten, Übrer 
Nationalmärbe eingedent und dem Beiſpiele der Mäter 
nadeifernd, ſuchten fie ſtets gemalttbätige Anmaßung 
abzuwehren, und den Ruhm alter Unabhängigkeit zu 
behaupten. 

Zu biefem Zweck ſehen mir zwei Bünde entſtehen, 
mwelhe um fo merfwürbdiger find, als die frühere Ge 
ſchichte Griechenlands Fein Beiipiel einer äbnlihen Ber: 
einigung aufzumeifen hat, Beide befommen balb eine 
folbe Bedeutung, daß von ihnen das Schickſal ber 
tbrigen abbing. Aber leider dachten die Aetolier zu viel 
an die Befriedigung ihrer Habfuht und zu wenig an 
dad allgemeine Beſte; daher brasten fie über ſich und 
andere Werberben. Edlere Grundfäße leiteten die Hands 
Iungsweife der Achaͤer. im das Materland erwarben fie 
ſich vorzüglihed Verdienſt, indem fie die Gewaltherrichaft 
vernicteten, melde von Unführern verrucdter Söldner 
ausgeuͤbt wurde, Sie batten die meiften Staatdmänner 
und Feldberen, Drei durch rechtliche Gefinnung, durch 
Kraft und Fülle des Geiſtes gleich ausgezeichnete Miegar 
politaner, VPbilopoemen, Lokortas und Polpbius find ums 
ferer Achtung und Bewunderung mwertb, und würden 
jeded Volk und jedes Zeitalter verberrliben. Nicht fo 
bob ftebt Aratus von Sifvon. Er bat aus Selbſtſucht 
die von ibm zum Theil gefchaffene und ſchoͤn aufblühende 
Freibeit den Maceboniern wieder überliefert, und. badurd 
das traurige Loos Griechenlands vorbereitet, 

Auch Sparta bietet während dieſes Zeitraums reiche 
lihen Stoff zum Nachdenken dar. Als Agis den Thron 
feiner Väter beftieg, war der einſt fo mächtige Staat 
in feinen innerften Fugen erihättert, Die Berfafung 
war in jeder Hinficht entartet, ihre Uebelſtaͤnde vollenbs 
ausgebilder, und traurig wirkten die Folgen. Das Gute, 
was Lykurg geihaffen hatte, war längft untergegangen, 
dad Schledte, dad Unangemejfene, welches dem oligar- 
chiſchen Egoismus zufagte, bemahrte fein alted Anſehen; 
bloß Formen beftanden, ohne daB der Geiſt fie belebte, 
der ihnen ebedem fo großen Glanz verliehen. Die Scheibe 
wand zwiſchen Spartiaten und Periöfen ward fortwährend 
mit eiferfühtigen Augen bewacht, wiewohl, was dem 
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Staate alle Kraft nahm, bie Anzahl der erfteren durch 
Verluſte im Krieg und andere mwidermärtige Schidfale 
auf fiebenhundert zufammengefhmolzen war, und auch 
Diefe erfreuten fich feiner günftigen Page. Denn durch 
Verſchlechterung der Sitten und Lebensart, durch uf: 
Hebung der Geſetze über das Erbredt, indem die Güter 
veräußert oder verſchenkt werden durften, war ed fo weit 
gelommen, daß jest bundert Familien dad ganze Fand: 
eigentbum im Befige hatten. Beſonders waren einzelne 
Weiber ungeheuer reich, und übten dadurch ſchon feit des 
riftoteled Zeit einen überwiegenden Einfluß aus, Die 
übrigen Spartaner ſchmachteten in ber größten Armuth; 
denn ein Gewerbe zu treiben, war nicht herkoͤmmlich und 
ebrlih. Neben dieſem Clende traf man jedoch faum 
irgendwo eine fo große Verihmendung an, wie in Sparta, 
ald Erfag und Entſchaͤdigung für die verſchwundene 
Herrlichkeit. Denn die ſchon feit Loſander eingeriffene 
Ueppigfeit mußte in einem Staate, mo man fie durch 
eiferne Bande zuruͤckzuhalten gefuht hatte, nachdem bie 
Ketten zerfprungen waren, furdtbar überhand nebmen, 
Die geſetzlichen Dberhäupter des Staates hatten fait alle 
Bedeutung verloren, Zwei vortrefflihe Könige machten 
ben Verſuch, durch Miedereinführung der alten Einrid: 
tungen ihrem Staate friſches Leben einzuflößen; allein 
ihre Bemühungen mußten bei einer folben Lage der Dinge 
ohne befondern Erfolg bleiben. Sie ſchelnen nicht bedacht 
zu haben, daß es nicht die Formen find, welche einen 
erftorbenen Geift wieder bervorzurufen vermögen, ſondern 
dab der Geift fi die dem Beduͤrfniß entſprechenden For: 
- men jedesmal ſchaffen muß, Mit Mebt fagt Heeren 
von diefer Staatsveränderung: „Wer Geſchichte großer 
Devoiutionen fludieren will, mache mit diefen Heinen 
den Anfang; man gebt vielleiht von feiner mehr bes 
lehrt weg.“ 

Einen großartigen Charafter gewinnt bie grlechiſche 
Geſchichte, ſeitdem bie Römer mit Macebonien zufam: 
mentreffen. Es fommt zum Kampf und auf griechiſchem 
Boden werben meiftens die Kriege geführt, welche das 
Vebergewiht Roms im Diten begründen. Nur mit 
Schmerz liest man das traurige Schidfal, welches 
Griehenland nah der Einnahme von Korinth traf, 
In diefer traurigen Lage fonnte fih das Volf Gluͤck 
wünfhen, daß ed doch noch einen großen Mitbirger hatte, 
Polpbius begleitete den Scipio zum Kriege nach Afrika. 
Huf die Nachricht von dem Unglüde der Griechen riß er 
fi aus den Armen feines Freundes los, eilte nad dem 
Peloponnes und fuchhe zu retten was noch zu retten war. 
Durch feine Verwendung wurden viele Werurtheilte ge: 
fhont, viele Ehrendenfmäler erhalten. Er wurde fogar 
von den römifhen Gewalthabern beauftragt, bie Städte 
gu bereifen, die obmaltenden Streitigfeiten zu fchlichten, 
die neue Negierungsart einzuführen und dad Melt an 
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dieſelbe zu gewöhnen. Durch heilſame Einrichtungen, 
beſonders in der Rechtspflege, bewirkte er, daß bie allent: 
halben herrſchende Verwirrung bald aufhörte, und Ruhe 
und Ordnung wiederkehrten. Aber die Wunden, melde 
die unmenſchliche Behandlung geſchlagen hatte, blieben 
unbeilbar. Die Spuren der Verheerung fonnte felbft die 
Länge ber Beit nicht verwiſchen. Die Muth roher 
Eroberer richtete Hellas fpäter fo zu Grunde, daß es 
meiftentbeild einer Wuͤſte gli, deren Einſamkeit deſto 
fhmerzlihere Empfindungen erregte, je lebhafter bie zahl⸗ 
reiben Truͤmmer vormals bluͤhender Städte an eine 
herrliche Vorzeit erinnerten. 

Wir haben Herrn Schorn in dem ganzen Werke ale 
einen fehr fleißigen und genauen Geſchichtſcoreiber kennen 
gelernt, und begen die Uebergeugung, daß, wenn er feine 
übrige Muße ber Seſchichte widmet, ſich für die Zukunft 
noch mande fhöne Leiftungen von ihm erwarten laſſen. 
Die Ausftattung des Werkes ift in jeder Beziehung vor« 
trefflich. d. 


11) Perikles als Staatemann während der gefahrs 
vollfien Zeit feines Wirkens. Don Dr. J. U. 
Kugen, Privarbocenten der Gefchichte an ber 
Univerfität zu Breslau. Grimma, Gebhardt, 
1834. XI und 202 ©. gr. 8, 


Nicht leicht dirfte ein Theil der alten Gerichte fir 
das gebildere Publiftum unferer Zeit fo hohes Intereffe 
haben, wie bie Periode, in welcher Perikles ald Staatds 
mann wirkte, In berfelben wurde in Hellas durch Athen 
dad, was wir Hellenismus nennen, in allen feinen Mid: 
tungen zur Bollendung gebracht, und bewirft, daß der 
Name der Hellenen nicht mehr eine Bezeichnung bed Ger 
ſchlechts, ſondern bes Geiſtes wurde; in diefer Zeit bes 
gründete jene Lokalkultur Athens, die in der Folge zur 
Meltfultur geworden, begründete der Einfluß Athens 
auf bas Geiſtes- und Gemüthsleben der beachtenswerthe⸗— 
ften Bölter Europad Folgen, die eigentlich gar nicht zu 
berechnen find, und vermöge beren das feine Attifa fir 
die Geſchichte von größerem Umfange ift, ald mande 
weite Fläche von vielen taufend Quadratmeilen, Wir 
bedauern, dab und der Merfalfer des vorliegenden Mer: 
fed nur eine Weberfiht der Leitungen und Thätigfeit deu 
großen athenienfifhen Staatsmannes, während der ges 
fahrvolften Zeit feines Wirkens, nicht eine vollftändige 
Gedichte feines Lebens und der Zeit, zu deren Glanz 
er fo viel getban, barbietet, Indeß fünnen wir ung mit 
der Berfiherung tröften, daß er fein Verſprechen, bie 
Blüthenperiode Athens nach allen Seiten hin zu beleuchten, 
recbt bald erfüllen werde. Die Urtheile über diefen Ab— 
ſchnitt (denn fo muß biefed Werk in Bezug auf den 
Zeitraum, den Kerr Dr. Kutzen zu behandeln fich 
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vorgenommen hat, betrachtet werden) bürften alle zu 
Bunften des Verfaffers andfallen, und ihn mict wenig 
anfpornen, feine begonnene Arbeit mit rüfiger Thätigkeit 
und Umſicht fortzufenen, und recht bald zu einem er: 
freulihen Ende führen. 


Der Verfaffer ift uͤbrigens von jeder übertriebenen 
Bewunderung ded Perikleiſchen Zeitalters weit entfernt, 
und hat durch ein forgfältiges Studium der Quellen eine 
klare Einſicht and in fo mande Scattenfeite deſſelben 
gewonnen. 


Unter allen alten Geſchichtſchreibern bat Thukpdides 
den Charafter des Perifles am richtigften gezeichnet, und 
die Abfihten und überhaupt das ganze Streben des un: 
gewöhnliben Mannes am tiefiten durchſcaut. Daber iſt 
der Verfaffer vorzüglich ibm gefolgt und bat fib durch 
Plutarch, der keineswegs die tiefite Einſicht in die Staats: 
angelegenbeiten batte, und bei feinem einfeitigen Amede 
überhaupt nicht geeignet war, die Wirffamfeit des Peritles 
und das Leben feiner Zeit mit deutlihen Karben zu ſchil— 
dern, nicht zu einer verkehrten Anſicht über ben Charafter 
und die Plane des großen Staatsmannes verleiten laſſen. 


In der erften Beilage verbreitet fib der Verfaſſer 
Über Thutodides als Geſchichtſchteiber in Beziehung auf 
Peritles, und über das Verhaͤltniß, in welchem bie an: 
dern Verichterftatter zu dieſem großen Hiftorifer eben. 
In einer Zugabe zu diefer Beilage theilt er uns bie 
politifhen und moraliſchen Sentenzen mit, welche in den 
Dieden des Verikleon bei Thulpdides vorlommen. 


Die zweite Deilage dürfte für das größere Publikum 
ein noch böberes Interefie baben. Sıe umfaßt alle 
Urtdeile, welde von Neueren von Sutbrie und Gran 
an bie auf Zinkeiſen aber Perikied gefällt worden iin», 


12) Epaminondas und Thebens Kampf um dic 
Hegemonie, von Ed. Bauch. Breslau, Mar 
und Comp., 1834. VII und 84 ©. gr. 8. 


Menn unter den Staaten bes alten Griechenlands 
Athen vorzüglich reich an großen Männern geweſen ik, 
auch Sparta einfache und edle Ariegsbelden, wie ſchlaue 
und gewandte Staatsmänner bervorgebract bat, fo finden 
wir Theben ungleich armer. Aber doch batte dieler Staat 
in der kurzen Zeit feines politiſchen Auffowunges zwei 
Männer aufzuweiſen, welche an echter Bildung, Unbe: 
ſcholtenheit des Charakters, Rateriandaliebe, perfönlicer 
Tapferkeit und Ausdauer im allen ibren Beſtrebungen, 
alle Hellenen ihrer Zeit weit uͤbertreffen, Pelopidad und 
Epaminondas. Des Epaminondas öffentlies Leben und 
Wirken während eines Jahrzehends ift der Glanzpunkt in 





ber Geſchichte feines Vaterlandes. Der Berfaller bat bie 
Wichtigkeit des Gegenftandes fehr wohl gefühlt, und und 
befbalb aus feinem größerem Werke, welches er über bie 
Geſchichte und Kultur Thebens und bed böotiihen Bun: 
deslandes zu bearbeiten beablichtigt, vorläufig nur biefen 
Abſchnitt übergeben, von deſſen Aufnabme die weitere 
Fortfegung feiner Forſchungen über dieſen Gegenſtand, 
wie er in der Morrede fagt, abhängen wird, So ſchoͤn 
die Yufgabe ift, eben fo groß und vieleicht noch größer 
find die Schwierigleiten, Die fie enthält, Es tritt und 
bier fein Herodot oder Thulvdides ald Wegweiſer ent: 
gegen. Die Quellen find fparfam und verlangen eine 
firenge &ritik, 


Auch die Morarbeiten und die Hülfemittel find weder 
fo zablreih, nod von dem Umſange, daß fie einem Ges: 
ſchichtſchreiber jener Zeit wefentlihe Dienfte leiften könu— 
ten, Daber machen wir auch an einen jungen Mann, 
der jum erjten Mal in dem ſchwierigen Fache der Ge: 
ſchichte ſich verſucht, Feine zu großen Anforderungen, und 
erklären mir Vergnügen, daß der Berfaffer der vorliegen: 
den Schrift alles geleifter bat, wad Fleiß nur immer 
leiften kann, Allein damit iſt freilid noch nicht alled 
gethan, befonderd bei einer folhen Geſchichte, die dur 
Leidenfchaftlichfeit der Parteien und zum Theil durch 
Aurzfichtigteit fo fehr entftellt worden iſt. 


d. 
Dramatifche Literatur. 
33) Dis Haſſes und der Liebe Kämpfe. Drama 


von Ludwig Bechſtein. 
ring, 1835. 


Nah einer wahren Begebenheit, In Meiningen 
wird ein mwandernder Jude beimlich umgebradt von 
einem muthwilligen chriftliben Jüngling. in Freund 
des Juden (dem ber Geilt des Ermordeten erfceint) 
entdedt die That, fordert vergebens Genugthuung und 
bringt zur Sübne ein Ehriftenfind um. Dies bar einen 
großen Volksauflauf zur Folge und alle Juden in ber 
Stadt merden verbrannt. Darunter iſt denn aud die 
fhöne Lea, in die Guide, der Sohn des Stabdtſchult⸗ 
beißen, ſterblich verliebt ift und mit der er flirbt, da er 
fie nicht mehr retten lann. Herr Bechſtein ſchreibt fehr 
viel, weiß aber allen feinen Darftelangen Lebendigkeit 
und Wärme zu verleihen. 


—  — 


Hildburghauſen, Keſſel—⸗ 
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Romane, 


1) v. Balzacs erzählende Schriften, deutſch bears 
beitet von Fr. Senbold. 1fte—9te Lieferung, 
Vater Goriot. Stuttgart und Leipzig, Rieger 
und Comp., 1835. 

2) Vater Goriot. Familiengemälde aus der höheren 
Parifer Welt. Nach Balzac von Friedrich v. R. 
Zwei Bände, Stuttgart, Hallberger, 1835. 


In Paris iſt feit ſechs Jahren die Eonfumtion 
literariſcher Gelebritäten wahrhaft fchredlich, und zwar in 
allem, im Feuilleton, im Moman, in der dramatifchen 
Literatur treiben fie fi, ald wäre ein Sturmmind hinter 
ihnen, und verfhwinden bis auf Wenige unter den Mit: 
telmäßigteiten ded Tags. Die Geſchickteſten halten mit: 
ten in ibrem Flug fi und fpringen zum Staatedienft 
in irgend eine fette Divifion über, oder machen gute 
Heirathen fo lange fie noch gefeierte Dichter find. 

Eine merkwürdige Erfcheinung ift, was ſich jest mit 
Balzac in Frankreich zuträgt. Noch vor wenigen Wochen 
war er ein großer Mann, die Buchhändler riffen fi 
um ibn, und bezahlten feine Aufſaͤtze ſehr theuer; er 
bieß der gigantifhfte Nomanfhreiber der Welt, 
er wurde gerühmt, bewundert und angeftaunt von dem 


25. Zuli 





großen Haufen der Heinen Leute, die ihm nacheiferten. 
In diefem Augenblick ift died ganz anderd, Balzac ftebt 
vor Gericht, Journale und Revuen fallen um bie Wette 
mit bittern Sarfadmen, mit Vorwürfen aller Art über 
ihn ber und läugnen mun ed Alles, was fie noch vor 
Kurzem bob von ihm rühmten, felbit die Ergiebigkeit 
feiner Feder. Balzac, der hochgepriefene Balzac fteht 
jest ganz unten und die mittelmäßigiten literarifchen 
Mittelmäßigkeiten ſtellen fih weit über ihn. Gin aͤhn⸗ 
liches Schickſal droht I. Janin, bdeffen Reputation auch 
bereits ſtark im Sinken ift; doch da find wir noch nicht. 

AU die vernünftigen und ruhig denfenden Leute, 
denen bie jetzige franzoͤſiſche Mobdeliteratur ohne Religion, 
ohne Sitten, ohne Gewilfen und uͤberdies ohne ale Kunſt 
und Geift fon lange ein Greuel war, und bie ſich 
grämten, fie wie eine maͤchtige Wucher- und Giftpflange 
breit und buſchig emporfhießen zu ſehen, dieſe Verſtaͤn—⸗ 
digen haben num auf einmal glänzend und unmiberleglich 
Mecht, denn durch Balzacd Prozeß find alle Couliſſen, 
Geheimgemächer, Winkel nnd Abtritte des großen Parifer 
Literatur: Theaters aufgemacht und and Licht gebracht 
worden. Nun weiß man auf einmal, wie in biefem 
öffentlihen Parifer Haus gemanfcht, gehandelt und im 
alerlei Schmug herumgewuͤhlt wird, mie daraus die 
Mevue und die Lefekabinets fournirt werden, wie fi da 


„die Mitarbeiter auf der einen Seite Judaskaͤſſe und auf 
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der andern Mippenftöße wie Padträger und Gaſſenkehrer 
geben, wie man da eigentli die Literatur betrachtet und 
betreibt, was für Gerichte da, und wie fie für das liebe 
Yublitum gefoht und gebraten werden, indem man ibm 
ftetö wiederholt, man denfe nur auf fein Meranägen und 
feine geiftige Eutwicklung! Gewiß, der Anblick dieſer Li- 
teraturmirtbicaft ift Auferft unterhaltend und belebrend, 

In der Revue de Paris erſchienen zuerft die Balzac— 
fen Novellen und biefen darin nah einander, ober 
mandmal zufammen: Scenen aus dem Privatleben, phi: 
loſophiſche Scenen, Scenen aus dem Landieben, drollige 
Scenen (scönes drolatiques) u. f. w. Diefe Revue ver: 
klagt nun ihren äAlteften Lieferanten, ibr immer mur 
Anfänge von Yuffäßen, aber nie deren Fortfeßungen und 
Schluß geichrieben zn haben, fo Sersphita , le Lys, dans 
la vallde,.le Pere Goriot, bie Memoires d’une jeune 
maride und bie böcft unfittlihe Physiologie du mariage, 
Dabei fhimpft die Revune uber jene Wnfänge, die fie 
früher hoͤchlich ruͤhmte, zähle die großen Vorſchüſſe 
auf, die Balzac gemacht wurden, zuſammen 23,500 Fr. 
Durch die Journale und Revuen iſt nun dieſe an ſich 
einfache Sache ſehr giftig und bißig geworben, denn in 
ihnen finden wir ſeitdem eine Menge Angriffe, Antwor: 
ten, beleidigende Briefe, Beſchuldigungen, Perionalitäten, 
Geſchwaͤtz und wiedergeſagtes Geſchwaͤh, das in dem elen- 
deiten und Heinften Kraͤhwinkel nicht ärger ſeyn koͤnnte. 
tleber den armen Balzac wurde entfeglich geſchrieen. 
Einige Journale drangen in feine Wohnung, in fein 
Schlafzimmer ein, um deſſen orientalifhen Luxrus zu 
tadeln; Andere fpraben von dem großen goldenen Ainopf 
feines Stocks, über den bie Frau von Girardin fo eben 
einen arınfeligen, aber fhlüpfrigen Noman gefchrieben bat; 
wieder Andere ſprachen von feiner Meife nah Elibp und 
nah Sovopen, von den Blänbigern, die ihm bei feiner 
Müdtehr mit 15,000 Er. Schuldfheinen erwarteten, Un: 
dere von feiner Herkunft, daß er Balzac ſchlechtweg ſed 
und ſich felbft zum Herrn von Balzac gemacht babe, daß 
er gelodte Haare & l'enfant trage und andere gleich wich: 
tige Dinge. Vuloz, der Direftor ber Revue de Paris, 
der ebemals mit Balzac ein Herz umd eine Geele war, 
best jest alle Lireratoren und Schriftiteller gegen ihn und 
in dem Bulletin feiner Menue ft er fib auf fieben 
„arohe Männer“ feiner Revue: Janin, Dumas, Sue ıc,, 
denn ſie unterzeichnen mit ihm eine Urt von Erklärung 
über die Mechte der Merue Balzac fagt in feiner Ber: 
tbeidigungsfchrift ganz wahr und wisig von dieſem Akten: 
tie: Er febe große Fleden von Champagner darauf. In 
der Hauptſache aber iſt er ganz im Recht, denn er batte 
früber erklärt, den Weberfhuf der ibm gemadten Vor: 
ſchuͤſe fogleih baar zurüczahlen zu wollen, aud gewann 
er ſeinen Prozeß und Buloz wurde fogar in die Koften 
verdammt. Daram fcheint mir der unperftändige Proceß 





nur eine vom Saum gebrochene Gelegenheit über Balzac 
berzufallen, ihn zu verunglimpfen und in den Staub zu 
sieben, Balzac begnügt fi aber nicht damit, im Proceß 
genen Buloz Met zu behalten, er wirft Lezterem unter 
Undern vor, er babe die Probebogen von der L.ys dam 
la vallde, ohne des Verfaſſers Beniligung einem Buch⸗ 
händler in St. Petersburg zugeſchickt, fo daß diefe arm⸗ 
eilie in Mupland einen Monat früber ald in Paris ganz 
verftimmelt erfhien, denn bie Druder hatten ein ent 
ſetzliches Darunter und Darüber gemacht, da aber der 
Lys fo bizarr gedacht, erzählt und Balzac's Sprache fo 
wenig franzofiih it, fo bemerkte man es dort gar nicht; 
überdies fagt Buloz: „für die Ruſſen feo es lange gut 
gewefen, fie naͤhmen es nicht fo genau.“ Diefe Balzacſche 
Vertbeidigungsichrift ift aber ſehr ling, untlar und vers 
waͤſſert, wie Alles, was aus feiner Feder befvorgebt, der 
ein ausgezeichneter Romanſchriftſteller hätte werden Eins 
nen, wenn er jtatt Studium und Fleiß zu üben nicht 
lieber fiebeh umd dreißig Bände in fieben Jahren geſchrie— 
ben hätte, deren er fih micht wenig rühmt und fie ſtolz 
an den Fingern herzaͤhlt. Nichts gleicht feiner naiven 
und lächerliben Schriititellereitelfeit, im feiner jegigen 
Fatalitaͤt ſtelt er fih ganz neben 9. 3. Rouſſeau und 
& Boron, mit denen er Arm in Arm zur Unfterblichkeit 
gebt. So ſpricht er von feinen dnervans travaux und 
was er mit jener „großartigen, umfaſſenden Dichtung“ 
des Lys eigentlich beabfihtigt habe, nämlih: je voulais 
surtout dtudier la langue frangaise (woran er fehr wohl 
aethan hätte) aussi bien que les ſihres les plus delides 
du coeur, et aborder la grande question du paysage 
en litterature, An diefer berrlihen ganz neuen Unter» 
nebmung haben ihn aber die Buchbaͤndler gehindert, ces 
libraires qui gehennent affreusement des intelligences 
qu'ils devraiont enfin laisser calmes, Darum fteht es 
immer noch aleich ſchlecht mit Balzac's Sprache und mit 
dem menſchlichen Kerzen, dad er mur flüchtig durch Die 
frondosites de la pensce gefeben bat. Mit feinem Ber 
muͤhen, die Laudfchaftsmalerei in die Literatur einzuführ 
ren, gebt es ſchon beſſer, wie folgende Stelle aus dem 
Lys dans la vallde beweist! „l.’amour infini sans 
autre aliment qu'un objet A peine entrevu Jont mon 
äme &tait remplie, je le trouyais exprimd par ce long 
ruban d’eau qui ruisselait au soleil entre deux rives 
vertes, par des lignes de peupliers qui paraient de leurs 
dentelles mobiles ce val d’amour, par les bois de 
chenes qui savancent entre des vigmobles sur des 
coteaux que la riviere arrondit toujours differemment 
et par ces horizons estampes qui fuient en se con- 
trariant.“ 

Es ließen ſich eine Menge koſtbarer Zuge, Einzeln⸗ 
beiten und Ebaralteriſtiken aus dieſem hoͤchſt laͤcherlichen, 
aber auch hoͤchſt gehaͤſſigen Proseh, fo wie aus den darılber 
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erfienenen Schriften zufammenlefen. Died mag bie 
eiteraturgeſchichte thun. Eins fält aber beſonders dabei 
auf, naͤmlich der gaͤnzliche Mangel am jener heitern, 
grayiöfen Leichtigkeit, am geiſtreicher und witziger Dar: 
ftelung, an launigem geſchmackvollem Scherz, wodurch 
ſich ſonſt die franzoͤſiſchen Schriftſteller auszeichneten, und 
die ſich ſchon ſeit geraumer Zeit immer mehr verloren ha⸗ 
ben. So hängt ſich das Unſchoͤne und Unedle auch im 
diefer Beziehung an die neueſte franzöfiihe Literatur. 


Balzac ift neben Mavmond der einzige franzöftiche 
Momantifer, der wirkliche Sitten ſchildert und nicht, 
wie Victor Hugo, Yanin, Sand ıc. aus bloßer Phantafie 
alles Moͤgliche erfindet, was nur Efel erregen kann. 
Dennoch berricht zwiſchen jenen Sittenmalern und biefen 
Vhantaſten des Lafterd ziemlich viel Verwandt ſchaft. Die 
Franzoſen find ein demoraliſirtes Wolf, deßhalb koͤnnen 
die Dichter, die nur einfach die Wirklichkeit ſchildern, 
taum etwas anders ſchlldern, als Sittenverderbniß, und 
die Phantaften, die ihre Crfindungen aus der Luft 
greifen, find von dem allgemeinen Hange zur Unſittlich— 
feit angefte@t oder glauben ihm wenigſtens ſchmeicheln zu 
muͤſſen. Daber fließen beinahe alle poetifhen Quellen in 
Frankreich zulezt im einen einzigen böhft unreinlichen 
Kloat zuſammen. 


Wenn man die Schilderungen öffentlicher Luſtbar⸗ 
keiten, 3. B. des Garnevald in Paris liest, fo wundert 
man fi über nichts mehr, Wo bie Orgien fo in Flot 
find, wollen fie aud eine £iteratur haben, Petronius 
wäre unerklaͤrbar, wenn das, was er ſchildert, nicht 
wirklich einmal in der Welt geſchehen und fogar herrfchende 
Sit te geweſen wäre. 

Was inebeſondere Balzac anlangt, fo haben wir 
trotz feiner unſittlichen und das Herz empoͤrenden Schil⸗ 
dersingen durcaus feine Urſache, und über ihn zu bes 
ſchweren, meil wir fie für ein kraͤftiges Gegengift gegen 
die übrige unmoraliſche Literatur ber Franzofen balten. 
Balzac will nämlich dad Schlechte niemald beichönigen, 
er fteilt ung nicht die lafterbafteften Schurken als Helden, 
nicht bie füderlichften und vermorfenften Weiber ald Engel 
dar, wie Victor Hugo, nicht bie verworreniten, wider: 
lichſten, überfpannteften und abgelpannteften Buftände 
als hohe Vorfie wie Janin, nicht bie niedrigſte Gemein: 
beit ald lachende Liebenswürdigfeit, wie Sand 1. Er 
ſtellt das Schlehte als faleht, das Gemeine ale gemein 
dar, und er bält nur deßwegen bem Laſter Feine Tugend 
gegenüber, läßt nur deßwegen die Diffenanz unaufgelödt, 
um die Wahrbeit defto eindringlicher zu machen, daß bie 
Werdorbenbeit wirklich bereit, nicht bloß drobt. @in 
ſolcher Schriftſteller verführt nicht, er ichredt, er warnt 
nur, und die Deutiben fönnen in ihrer fittlibern Na: 
tionalität nur gefräftigt werden, wenn fie fi dieſes 


treue Bild franzoͤſiſcher Verborbenbeit entgegenbalten. 
Während nihtswärdige deutſche Schriftſteller das fran⸗ 
zoͤſiſche Lafter mit ſeidnen Lappen unfrer Philofopbie und 
Sentimentalität masfiren und berauspußgen, um es und 
anzuſchmeicheln, reißt Balzac in Frankreich ſelbſt jedem 
after die Maske herunter umd zeigt ed in feiner 
abichredenden Gemeinpeit. 

Der Inbalt des vorliegenden Buchs ift Kürzlich fol: 
gender: Eugen, ein junger Edelmann aus altem Hauſe, 
will in Paris ftudieren, ift durchaus Neuling und nimmt 
fein Logis in einem Haufe, das mit den gemeinten 
Charafteren and niedern Ständen bevoͤlkert ifk, eine Art 
Sinecure und Penfionsanftalt des Verbrechens. Um Die 
berenartige alte Hausfrau, um einen ehemaligen Ga: 
leerenſtlaven sc. zu übergeben, beben wir nur die Haupt: 
perion, den Vater Boriot heraus, einen alten Wucherer, 
ber fi während der Revolution bereichert, zwei Töchter 
an arme Edelleute von altem Wdel verbeirathet, durch 
fein Geld denfelben große Käufer gemacht, aber aus einer 
Art von väterliher Delikateffe, um durch feine plebeitfche 
Näbe dieſe bocdadeligen Häufer wicht zu befhimpfen, fich 
in die Penfion zurüdgezogen hat. Eugen lernt bie eine, 
und bald auch die andere Tochter Goriots kennen und 
verliebt fih in Beide, wird von einer nad der andern 
gefeffele und in den Strubel bes Parifer Lebens gezogen. 
Beide find Koferten und ihre Gemeinheit wird nur von 
der ihrer Männer übertroffen. Unter ber Hülle eines 
leichten, ſelbſt liebenswuͤrdigen Anſtandes Fommt ber 
Eigennuß ber Männer, bie Lüberlichfeit ber Frauen in 
feiner ganzen Häßlickeit zum Vorſchein, ie weiter wir 
und in den Doman bineinlefen, Water Goriot muß 
endlich bie Node bed alten König Lear fpielen. Nachdem 
er den Töchtern fein Vermögen geopfert, kümmern fie 
ſich nicht mehr um ihn, lohnt ihm ſchnoͤder Undanf und 
er ſtirbt ohne ihren Troſt, ja obne daß fie nur einen 
Sons für fein Begräbniß hergeben, für welches Eugen 
allein forgen muß. 

Der Egoismus, der in dem gefälligfien Formen fi 
verftelt, ater auch bie kleinſte Probe der Großmuth 
nicht aushalten kann, fondern in abichredender Gemein: 
heit berwortritt, fo wie nur das geringite Opfer von ibm 
verlangt wird, dieſes Lebenselement der heutigen fran: 
zoͤſiſchen Geſellſchaft, iſt noch nirgends fo. gut geſchildert 
worden, als hier. 


3) Eugenie. 
Fanny Tarnow. 


Ein Genrebild nah Balzac von 
Leipzig, Kollmann, 1835. 


Auch bier ein alter, in der Wabl der Mittel nicht 
ferupulöfer Geldfammier aus den Revolutions geiten, 
Vater Grandet im Städten Seaumur. Er bält dag 
Seinige zu Rathe umd lebt fo idplliſch ald möglich in der 
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fleinen Yrovinzialftadt, feine Fran, Tochter und Magd 
find wahre Mufter kleinſtaͤdtiſder Beſcheidenheit. Da 
tommt der Vetter Charles aus Paris und framt feine 
ganze Eleganz aus, „Haben Sie gut geihlafen, liebe 
Tante? und Sie aud, Couſine ?“ — „Schr gut! und 
Sie?“ fragte Madame Grandet. — „Ganz vortrefflid.* 
— „Sie müffen hungrig fepn,“ fagte Eugenie, „nehmen 
Ste Pape — „Ich frübftüde nie vor zwölf Uhr,“ ants 
wertete Karl, „da ich nicht gewohnt bin, früh anfzufte: 
bem; allein ich habe unterwegs fo ſchlecht gelebt, daß ich 
fir Heute gern eine Ausnahme machen werde, um Ihrer 
freundlichen Cinladung Folge zu leiften.“ Er zog bier bie 
fhönfte und flachſte goldene Cylinderuhr bervor, Die 
Brequet je gemacht hatte, „Es iſt erit elf Ubr; ic bin 
fehr zeitig aufgeitanden.“ — „Beirig? fagte Madame 
Granbet verwundert, — „Ja, aber ich wollte meine Sa: 
hen auspacken und in Ordnung bringen. Es fehlt mir 
indeffen nit an Appetit und ich werde gern etwas eſſen 
— etwa ein Rebhuhn, oder fonft ein Stuͤckchen Geflügel.“ 
— „Jeſus Marte!“ rief Nanon, als fie diefe Worte 
hörte, da fie nicht zu fallen vermochte, wie man fchen 
zum Frübftüd auf folde koͤſtliche, hoͤchſt feltene Leder: 
biffen Anſpruch machen könne, — „Ein Rebhuhn?“ wie: 
derholte Eugenie, und hätte gern in dieſem Augenblid 
alles, was fie befaß, für ein Rebhuhn bingegeben, — 
„Nehmen Sie Play! fagte ibm feine Tante. — Der 
junge Zierling ließ fib in den Lehnſtuhl nieder, wie 
eine bübfche junge Frau, die fih im ſtudirt gefäliger 
Stekung auf ihren Divan niederläßt. Eugenie und ibre 
Mutter ſezten fih zu ibm. — „Hier, junger Herr,“ 
fagte Nanon und brachte ihm die Gier, „bier haben Sie 
die Hühnden in der Schale.“ — „Friſche Eier?“ rief 
Karl, der nicht mehr an bad von ihm geforderte Rebhuhn 
dachte, „das ift ja berrlih — aber ih bitte auch um 
etwas frifche Butter dazu, mein Kind!« — „Butter fu 
fagte Nanon dedentlich — „dann kann ich aber feinen 
Kuchen baden.“ — „Geſchwind, bringe doch Butter!“ 
rief Eugenie. Das junge Mädchen betrachtete ihren 
Metter mit eben fo viel Vergnügen, ald nur immer die 
empfindfamfte Parifer Griſette bei der Aufführung eines 
Melodrama's empfinden kann, wenn der Held fiest und 
die Unſchuld triumphirt. — „Wahrhaftig, Couſinchen,“ 
ſagte er ihr, „wenn Sie in Paris im voller Toilette im 
der italienifhen Oper in einer heilerleuchteten Loge er: 
ſchienen, würden alle Männer Sie lorgnetiren und die 
Frauen eiferfüchtig werden.“ — Gugenie erröthete vor 
Freude und ihr Herz flug bei Anhoͤrung dieſes Com— 
plimentes ſtaͤrker. — mAh,“ fagte fie verfhämt, „Sie 
wollen ſich gewiß mur über eine arme, kleine Land: 
ftädterin hußig machen, lieber Vetter!“ „Wenn Sie 
mid; genauer kennten, fo würden Sie willen, daß ich alle 


Schmeiheleien verabſcheue; fie emtmärbigen das Herz 
und verlegen die Bartheit der Empfindung.“ Er tunlte 


bei diefen Worten die Brodftreifen, die er fehr zierlich 


seichnitten batte, mi vieler Grazie in das Ci. — „Mir 
fehlt,“ fubr er fort, „dad Talent, fib über Audere 
luftig zu machen, und dad thut mir vielen Schaden. 
In Paris gibt es fein fihereres Mittel, einen Menihen 
zu vernichten, ald wenn man von ihm fagt: er bat ein 
gutes Herz. Diefer Ausdruck wil fo viel jagen, als: 
der gute Junge ift fo dumm mie ein Rhinoceros. Uber 
da ih reih und auch bafir befannt bin, daß ih auf 
zwölf Fuß mit einer Piftole ein Licht ausſchleße, fo 
erlaubt man fi nicht, mich zu neden.“ „Sie tragen 
da einen fehr bübfchen Ding," fagte Fugenie, „darf ich 
Sie um bie Erlaubniß bitten, ihn zu beichen?« Karl 
jtredte die Hand aus, indem er den Diing abzog, und 
Eugenie erröthete, als ihre Zingerfpigen bie rofigen 
Nägel ihred Vetters fireiften, „Sieh einmal, liebe 
Mutter, wie ſchoͤn er gearbeitet it.“ — „O, ber ift wohl 
aus reinem Golde gemacht!“ rief Nanon, die eben den 
Kaffee herein brachte. — „Was ift das?“ fragte Karl 
lahend beim Anblick ber braunen irdenen Kaffeefanne, 
in der der Kaffee gefocht war und bie einen Unterfaß von 
ber beißen Aſche hatte, auf der fie geſtanden batte, um 
biefen warın zu erhalten. — „Ei, das ift ja eine Kaffee 
kanne,“ fagte Nanon, — „Nun, liebe Kante, dann follen 
Sie wenigſtens ein nuͤtzliches Andenken an meinen biefigen 
Aufenthalt von mir erhalten. Sie find bier noch, wie ich 
febe,, um ein Jahrhundert in der Bereitung des Kaffees 
zuräd; doc ih will Sie lehren, ibn in einer Chaptalihen 
Maihine nach der neueften und beftem Art zu bereiten.“ 
Er verſuchte ihr num bad Spſtem einer Chaptalſchen 
SKaffeemafhine zu erflären. 

Uber der junge Held bat nicht Zeit, feine Eroberum 
gen fortzufehen, Water Grandet tritt ein und fagt ibm, 
fein Vater babe fallirt und fi erichoffen, er fep ein Bert 
ler, Er muß fih entihließen, fein Gluͤck in Indien zu 
verfuhen. Die gute Eugenie gibt ihm alles alte Gold, 
das fie in ihrer Sparfafe findet, auf die Reife mit und 
bat defhalb bie bärtefte Behandlung von ihrem Mater zu 
dulden. Der junge Here macht in Indien wirklich fein 
Gluͤck, fezt aber feine Parifer „Orgien in den Armen der 
Negerinnen und Mulattinnen, Weißen und Favaneferine 
nen“. fort, und denkt an die treue Eugenie nicht men, 
Endlib kommt er zurid, um bie Tochter eines alten 
Haufed zu beiratben und ſich dadurd in der höhern Welt 
einzuführen. Cugenie, die einzige Tochter und Erbin ihred 
reihen Waters heirathet einen Gerichtspräfidenten, um 
einen männliben Anhaltspunkt in der Welt zu babe, 
aber nur unter der Bedingung, ein jungfräuliches Leben 
in der Ehe fortführen zu dürfen, 
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4) Trifolium. Drei auserlofene Erzählungen nach 
dem Franzdfiichen des Alfred de Vignwn. Don 
Adalbert von Schonen. Altona, Aue, 1835. 


. Diefe Erzählungen find in der That meiiterbaft 
audgeführte Genrebilder, obgleich’ auch fie bloß daranf 
ausgehn, den Doppelreiz des Wollüftigen und Gräßlicen 
zu bewirken, wie das nun einmal in Fraukreich Mode 
ift. Die biftorifhe Wahrheit kommt dem Dichter bier 
zu Statten. Dad Widerlibe, das er mit fo viel Auf: 
wand von Pbantafie geichildert, ift nach der Natur copirt. 
Er ſchildert und eine Scene aus der Zeit Ludwigs XV., 
eine Unterhaltung dieſes abgejtumpften Wolläftlings mit 
einer jungen, bildfhönen und eben fo albernen Favoritin. 
Dann eine Schredendfcene aus der Mevolutiongzeit, und 
endlih eine Scene aus dem conftitutionellen England, 
die aber dad menihlihe Elend von einer noch fdauer: 
liberen Seite zeigt und die Merven noch widerlicher 
berührt, wie die vorigen, 

Zum Beweiie, mit welchem feinen und marmen 
Pinfel der Dichter malt, dienen folgende Schilderungen 
aus Nr. 1: „Ed mar zu Trianon. Fräulein von 
Goulanges lag nah Tiſche auf einem Sopba von Tapiſſerie⸗ 
Urbeit,, mit dem Kopfe dem Kamin zugelehrt, mit den 


Füßen dem Fenſter. König Ludwig XV. lag auf einem 


andern Sopha, ihr gerade gegenuber, die Füße dem 
Kamin, den Kopf dem Feniter zugewendet. Beide war 
ren im großen Eoftüäme, vom Kopf bis zu den Füßen: 
er, in Schuhen mit rotben Abjägen, und feidenen 
Strümpfen; fie, mit Schuhen mit rorben Haden, und 
in feidenen, mit Gold geftidren Steümpfen; er in 
einem bimmelblauen Sammtlleide; fie, mit Meifen 
unter einem rofenrotben, damasecirten feidenen Aleide; 
er, frifiet und gepudert; fie, gepudert und frilirt; er 
ein Buch in der Hand haltend und fchlafend; fie, ein 
Bud baltend und gaͤhnend. Die Sonne fhien hell in 
das Zimmer, denn e3 war erit drei Uhr Nabmirtage, 
und ihre breiten Strahlen fchimmerten blau, weil fie 
durch dicke blaue feidene Vorbänge fielen. 3 waren 
vier fehr lange Sonnenitrablen zu erbliden, weil vier 
ſehr bobe und breite Fenſter da waren; jeder bDieier 
Strablen bildete eine Jakobs-Leiter, worin goldfarbene 
Atome umbermwirbelten, die Moriaden von bimmlifcben 
Geifterhen glihen, melde mit einer unbegreiflihen 
Schnelle auf und nieder fliegen, ohne daß aud nur der 
Heinfte Zuftzug im dem beit tapezirten und beft gepoliter: 
ten Zimmer zu füblen war. Die bödfte Spike ber Leiter 
jedes Strahls ruhete auf den Franſen der Worbänge, 
und das unterfte Ende berfelben fiel auf den Kamin. 
Diefer lestere war mit einem ftarken Feuer angefüllt; 


306 


das große Feuer wurde durch ſtark vergoldete kupferne 
Ofenſchirme zurädgehalten, die Ppgmalion und Ganpmed 
darſtellten; und Ganpmed und Prgmalion, und bie großen 
Dfenfhirme, und das große Feuer funfelten und flim: 
merten ganz roth in den bimmelblauen Strahlen der 
Sonne. Fräulein von Coulanges war die huͤbſcheſte, bie 
ſchwaͤchſte, die zärtlichfte und die am wenigſten befannte 
der vielen Freundinnen Ludwigs XV. Es mar ein köft: 
licher Körper, der des Fräuleind von Coulanges! Ich 
gebe Ihnen indeß nicht die Verfiberung, daß fie jemals 
eine Seele befaß, weil ih nichts an ihr bemerft habe, 
was mic dazu berechtigen könnte, ihr eine folde zuzu⸗ 
f&reiben; aber das war es eben, weßwegen ihr Gebieter 
fie liebte. 

Ploͤtzlich öffnete fih der Mund bed Fraͤuleins von 
Eoulanges und aus ihrer bemunderungswürdigen Bruft 
kanı ein lauter, Freifhender, flötenartiger Schrei hervor, 
der Ludwig den Fünfzehnten, den „Vielgeliebten,“ 
erwedte. „O, meine Göttin, was ift Ihnen?“ rief er, 
indem er feine beiden Haͤnde und feine beiden Spitzen⸗ 
Manfhetten gegen fie ausſtrekte. Die beiden hübfchen 
Fuͤßchen der voltommenften aller Geliebten fielen vom 
Sopha herab, und liefen mit einer wirtlich uͤberraſchen⸗ 
den Gefbwindigfeit zum andern Ende des Gemaches, 
mit einer Gefhmindigfeit, bie um fo auffallender feon 
mußte, wenh man ihre hoben Abfäpe in Betracht zieht, 
Der Monarch erbob fih mit Würde und legte die Hand 
an dad damasaninirte Gefäß feines Degend; er zog ihn 
halb hervor und fuchte mit den Augen den Reind. Das 
huͤbſche Köpfhen des Fräuleind von Coulanges batte ſich 
auf bad Jabor des Fürften geworfen und ihr Haar brei- 
tete fich mit einer leiten Wolfe von Puder und Wohl— 
gerüchen darauf aus. — „Ih glaubte zu feben,“ ſagte 
ibre .fanfte Stimme... — „Ach, ih weiß, ich weiß, 
meine Schöne....“ fagte der König mit Ihränen in 
den Augen und zärtlich fächelnd, indem er mit den par: 
filmirten Leden ihred ſomachtenden Hauptes fpielte; „ich 
weiß, was Sie fagen wollen. Sie find eine Heine När: 
rin! — „Nein, gewißlich nicht,“ antwortete fie; „Ihr 
Arzt weiß recht gut, daß ed melde gibt, bie toll 
werben.“ , 

Indeß erhob fih der Buſen des Fraͤuleins unter 
fortgefesten Seufjern, und ſchien, geſchwellt wie er war, 
unter der Unftrengung ded Tones brechen zu wollen; 
fie fagte noch Dieſes: „Ih hab' einen gegriffen... 
ich ergriff einen vorgeftern, und gewiß war er toll, denn 
es ift diefed Jahr außerordentlich heiß!“ — „Berubigen 
‚Sie fih! Beruhigen Sie ſich! meine Königin! Ich will 
lieber alle meine Rammerberren, und felbft alle meine 
Minifter fortiagen, als daß ich zugebe, daß Sie noch je 
wieder eind dieſer Ungebeuer in den Eöniglihen Ge: 
mähern finden.“ — Die glüdfeligen Wangen des Fraͤu— 


leind von Coulanges erbleihten ploͤtzlich; ihre fhöne Stirn 
verfiniterte ſich auf eine entfeglihe Weife; ihre weichen 
Händchen ergriffen etwas Braunes, das die Größe eined 
Nadelnopfes hatte, und ihr rofiger Mund, ber in bie 
fem Augenblid aber blau war, ſchrie: „Sehen Sie, ob 
das nicht ein Floh iſt!« — „O, vollfommene Gllds 
ſeligkeit!“ rief der König mit einem etwas fpöttifchen 
Tone; „das ift ein Hörnchen Taback; geben die Götter, 
daß es nicht auch toll fen!* Und die weißen Arme des 
Fräuleindg von Coulanges umfingen den Hals des Abs 
nigs, und diefer, ermüdet von dem allzulebhaften Anf: 
tritte, legte fih in feinen Sopha zurüd, während fie 
fih, gleih einer Hauskatze, auf dem ihrigen ausſtreckte 
und fagte: „Ah, Gire, ich bitte Dich, laß dem erften 
Doctor Ew. Majetät herbeſcheiden !« 

Die zweite Erzaͤhlung ſchildert den Jammer in ben 
Kerlern von Paris unter der Torannei Robespierres. 
Hier hat die Phantaſie des Dichters die feinſten Züge 
der Graufamleit audzumalen verftanden, 3. B. in fols 
geuder Scene: „Da der Schliefer die Thür ſchnell 
geöffnet hatte, hörte ich einen Meinen Schrei, und fah, 
baß Frau von Saint: Mignan überrafht worben und bes 
fhämt darüber war, ed zu ſeyn. Ihre Gele war Hein 
und überaus heiß, da fie gegen Mittag lag, und Ther— 
midor mar ale eben fo heiß, ald der Juni mie 
irgend hätte ſeyn können, Frau von Saint:Nignan hatte 
fein anderes Mittel, ſich gegen bie gerade in ihr Bim: 
mer ſcheinende brennende Sonne zu beſchuͤtzen, als das 
Fenfter mit einem großen Umſchlagetuche, das einzige, 
mie ich glauben muß, das man ihr gelaffen hatte, zu 
verkleiden, Ihr hoͤchſt einfaches Gewand war ftarf aus: 
gelhnitten, ihre Arme waren bloß, umd ſo erſchien fie 
vor und ganz fo, wie fie-vordem auf einem Balle, im 
Balllleide, erſchienen ſeyn wurde. Das war mun freilich 
wenig für mib, aber viel zu viel für fie. Sie ftand 
eilig auf, indem fie ausrief: „D mein Gott!“ und drei 
tete beide Arme über die Bruſt, wie eine Badende ge: 
tban baten würde. Alles am ihr erröthete, von der 
Stirn bis zur Fingerfpiße, und ihre Augen füllten fi) 
einen Augenblick mit Thraͤnen. Ich bemerkte jet, daB 
einer ihrer Füße bloß war, und daß fie in ihrer Hand 
einen Meinen ſchwarz-ſeidenen à jour -Strumpf bielt, 
— „Großer Gott!“ fagte ih, „wenn Sie mir doch ein 
Wort mehr bätten fagen lafenl#... — „Die arme 
Königin hat es nicht beifer gehabt,“ antwortete fie mir 
mit Lebbaftigkeit, und dabei lächelte fie mit einer am 
mutbigen Würde und Gefaßtheit, indem fie ihre großen 
Augen zu mir erbob, Bald indeß zeigte ſich wieder ein 
Zug von hohem Ernte um ihren Mund, und ich nahm 
auf ihrem edlen Antlige eine neue, tiefe Bewegung wahr, 
die fib zu der an ibr gewohnten Melancholie filgte, — 
„Sehen Sie fig! Seren Sie ſich!“ fagte fie gu mir, 


307 


indem fie fehr ſchnell ſprach und zugleich bie Worte mit 
einer großen innern Bewegtheit fharf betonte, — „Seit 
man mih Mutter erklärt bat, mas ich Ihnen zu ver: 
danken habe...“ — „Laſſen Sie das gut fen,“ unters 
terbrac ich fie, aus Abneigung gegen zu viele Phraſen. 
— „Habe ih Auffbub erhalten,“ fuhr fie fort, ohne ſich 
unterbrechen zu laſſen; „aber ed werden, wie man fagt, 
heute wieder Karren anlangen, und fie werben nicht 
ledig zurüdtebren, fondern dem Mevolutiond = Tribunale 
neue Opfer zuführen.“ — Bel bdiefen Worten wandte fie 
ihre Augen, die einen etwas verwilderten Blick hatten, 
auf das Fenſter. — „Die Karren, die furdtbaren Kar⸗ 
renl“ fagte fie, „Ihre Mäder erſchuͤttern ale Mauern 
von Saint:2azare, und diefes Geraͤuſch erſchuͤttert meine 
Nerven! Mie leicht und beltönend fie find, wenn fie 
durch den Thorweg in den Hof fahren, und wie lang 
fam und ſchwer, wenn fie fih mit ihrer Laſt wieder 
entfernen! Wh! fie werden heute wieder erſcheinen und 
fih mit Menfhen anfüllen, mit Männern, rauen 
und Kindern, wie mir Mofa gefagt bat, die es mir, 
unter meinem Fenfter fingend, verfündigte, Die gute 
Moſa hat eine Stimme, die vielen Gefangenen mwoblthätig 
iſt; die arme Kleinel« — Sie fhwieg einige Augenblide, 
um fi su falen, fuhr mit ber Hand über die Augen, 
im denen fib Thränen zeigten, und nahm dann ihre edle, 
zutrauliche Miene wieder an. „Warum ich Gie zu be: 
fragen wuͤnſchte,“ fuhr fie fort, indem fie ihre Finger: 
fpisen leicht auf den Wermelauffhlag meined fhwarzen 
Rocks legte, „iſt dad Mittel, das ic anzuwenden babe, 
um dad ind, das ich unter meinem Herzen trage, 
gegen die Eindrıide von Sorge und Leib zu beſchuͤtzen, 
die mich beſtürmen; ich fuͤrchte für dafelbe......“ — 
Sie errötbete lebhaft, aber fie fuhr trop ihrer Scham: 
baftigfeit fort und beberrfchte dieſe, um zu mir zu reden, 
was fie mir zu fagen hatte. Dann wurde fie im Der: 
laufe ihrer Mede immer lebhafter, immer bewegter. — 
"Ihr übrigen Menfhen.“ fagte fie, „und Sie, fo ſehr 
Sie auch Arzt find, Ihr wißt niht, welcher Stolz, und 
welche Furt eine Frau in dieſem Zuftande erfüllt. Es 
iſt wahr, daß ich noch nie eine Frau ihre Furcht fo weit 
treiben ſah, als ich es thue.“ Sie bob ihre Augen zum 
Himmel empor. — „Mein Gott! welch ein heiliger 
Schrecken, weld ein ſtets neues Erftaunen, unter feinem 
Herzen ein anderes Herz fhlagen zu fühlen, eine Engeld- 
Seele fib in meiner erfbätterten Seele bewegen und ein 
geheimnißvolles Leben da leben zu fühlen, das ihm nie 
in Anrechnung gebraht werden wird, außer von mir, 
die ih es theile! Zu denken, daß Alles, was mic 
bewegt, vielleicht ein Leiden für dieſes Tebende, aber 
unfihtbare Weſen ift; daß meine Furt ihm Schmers: 
zen bringt, mein Schmerz Todeszuckungen, meine 
Kodeszutungen den Tod! — Wenn ich daran denfe, wage 


= 


ich weber mich zu bewegen, noch zu athmen. Ich fürchte 


mid vor meinem eigenen Gedanken; ich made mir Vor: 
würfe über meinen Haß und meine Liebe, and Furcht, 
durch beide bewegt zu werden. — Ich verebre mich), ich 
babe Scheu vor mir felbft, mie vor einer Heiligen. — 
Da haben Sie meinen Suftand!« — Sie hatte die Miene 
eined Engeld, indem fie fo fprah, und dabei druͤckte fie 
ihre gekreuzten Arme gegen ihren Gürtel, der ſich feit 
zwei Monden faum zu erweitern begangen, Beben Sie 
mir einen Gedanken,“ fuhr fie fort, haben fie mich ftarr 
anfah, „einen Gedanken, der feit im mir baften bleibt, 
und mich daran verhindert, meinem Sohne Schaden 
zuzufuͤgen.“ — So, wie alle jungen Mütter, die ich 
gefannt habe, fagte Sie im Voraus: „mein Sohn,“ 
in Kolge eines unerklärliben Wunfhes und inftinft: 
mäßigen Vorzugs. Dies lodte mir wider meinen Willen 
ein Lächeln ab.“ & 


Mebnlihe Schilderungen füllen den größten Theil 
des Buchs aud. Aus den Kerfern begleitet und ber 
Urzt auch zu Mobespierre felbit, deſſen Manieren mit 
möglichfter Portraͤtaͤhulichkeit gemalt find. 


In dem britten Bilde wird der Tod eined armen 
englifhen Dichters gefhildert, der vom hoͤchſten Fammer 
niedergedrädt, auf dem Sterbebett dem Arzt feinen Leib 
(zum anatomiren) verkauft, um feine Meine Schuld zu 
bezahlen. Die Nebenumftände, die Werzmeiflung der 
Frau, bie Gemeinheit derer, bie dem Arme hätten 
beifen können, empören bad Herz. Man glaubt, Hogarth 
babe dieſes Bild gemalt, 


Simmtlihe Erzählungen find einem Arzt in den 
Mund gelegt und geben ſich fehr deutlich ald Nabahmun: 
gen der „Mitteilungen eines Arztes“ zu erkennen, die 
unlängft in England erfhienen find. Wenn das englifche 
Driginal die feinfte Menſchenkenntniß mit dem edeliten 
Bartfinn verbindet und und an der Hand des Arztes zu 
ben intereſſanteſten Leidenden führt; fo bat die fran: 
zoͤſtſche Kopie offenbar dies alles für noch zu wenig pifant 
gehalten und das Driginal übertreffen zu muͤſſen geglaubt 
durch die ausichlieflih vorherrſchende und fiebenfach 
marlirte „Wolluſt und Grauſamkeit.“ Dad englifce 
Driginal war dem franyöfifhen Eopiften nicht betären: 
und bentermäßig genug, denn die neufrangöfiide Romantik 
iſt zwiſchen dem Bordell und Galgen zu Haufe. 


5) Der Verfiimmelte. Aus dem Franzdfifchen des 
Saintine, nad der vierten Auflage ins Deurfche 
übertragen. Mannheim, Hoff, 1835. 


Gehört dieſe Gefkichte auh zu dem Genre bes 
Gräßliben, mit dem fi die franzoͤſiſche Poefie jezt wie 
eine Zleifhbänt befudelt, fo it doch dem Entfegen eine 
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Milde und Zartbeit aegemübergeftelt, die es anfwiegt 
und und mit dem Gebicht verföhnt. 


Unter Sirtus V. war die Säule des Pasquino mit 
den wigigften ‚und beißendften Epigrammen und Gedichten 
gegen dieſen Papſt angefüllt und gan, Nom lernte fie 
auswendig. Da fezte endlih Sirtug einen boben Preis 
auf den Kopf des unbekannten Dichters, und als den: 


felben Niem erdienen wollte, befabl er, alle Dichter 
Da jammerten Viele, 


in Nom i nis zu ſetzen. 
je einen ht zu baben, Einer aber, der reiche 
Yandolfo I der aus Citelleit die von feinem 


Schreiber verfertigten treffiichen Gedichte für die feinigen 
auszugeben pflegte, wanderte ſtolz in den Kerker, über: 
zeugt, daß nun Niemand mehr zweifeln werde, er ſey 
ein echter Dichter. Der Papit inquirirte die armen Moe: 
ten, bradte aber nichts aus Ihnen heraus, Er bot 
dem Thaͤter, wenn er ſich felbft angeben würde, Siche— 
rung des Lebens und zine grofe Summe, aber Niemand 
meldete ſich. Da befahl er withend, Daß man die Tortur 
anwende. Schon rüfteten Mich die Henker, als plöglic 
ein junger Menſch, der Schreiber des reihen Pandolfe 
Urfini fi meldere, und zu des Papfted Füßen befannte 
und durch die Goncepte bewies, er fen der Thaͤter, und 
er biete ſich freiwillig zum Opfer dar, um feinen Herrn 
von der Qual der Folter zu retten. 


Der Papft, geswungen fein Wort einzuhalten, fchonte 
zwar das Leben feines jungen Feindes, ließ ibm aber 
die Zunge ausichneiden, beide Hände abbaden und ibn fo 
außer Lands bringen, Aber eine berühmte ſchoͤne Sän: 
gerin, Signora Galtana, die Zierde Italiens, liebte 
dieien unbefannten Süngling, und theilte feine Der: 
bannung, ibn liebrä® rflegend. In den Apenninen ver: 
borgen erfreuten fie fih einer glüdlihen Einſamkeit, ale 
dur Zufall ein Edelmann die fhöne Sängerin, bie 
er früher geliebt, entſchleiert fah und ihr nun unabläßig 
nachſtellte. Um fie von dem Verflünmelten loszureißen, 
wird dieſer als Ketzer und Zauberer verfolgt, Die bei: 
den Liebenden müſſen über die raubeften Giedirge fliehen 
und erfhöpft von Angſt und Qualen flirbt Gaitana, 
Ihr unglüdliher Beliebter lehrt unter ben Pilgern un: 
erfannt nab Mom zurid und mird mit ihnen vor das 
Bett des ftertenden Papſtes Eirtus V. zugelaffen, zu 
dem er die Stummeln feiner Hände aufbebt, dem er 
feinen zungelofen Mund zeigt, 

Sein Troft it fortan die Poeſſe; aber er kann weder 
reden noch fhreiben und muß alle die herrlichen Gedichte, 
die er fort und fort in reicher Fülle bervorbringt, ſchwei⸗ 
gend in fi bebalten. Das alles dichteit und ſchaffſt du, 
denft er, du zum Größten Derufener, und Niemand 
weis es und Niemand wird dein gedenken! Da hört er 


Lieder fingen, bie ihm bekannt feinen. Es find dies 
felben, die er im feiner Jugend gedichtet, und die dad 
römische Wolf jest bewundert umd preist. Der Dichter 
diefer ſchoͤnen Lieder ſoll die Ehre der fapitolinifchen 
Krönung empfangen. Er ftaunt, Freude und Ungewißs 
beit bewegen fein Herz. Da naht der Triumphzug des 
gefeierten Sängers. Es iſt Pandolfo Urfini, fein ehe: 
maliger Herr, der für bie Gedichte feines Schreibers 
gerönt wird, Verzweifelnd kehrt der Berftimmelte in 
bie Yepenninen zurid, wo ibn Hirten als ein daͤmo— 
nifches Weſen erſchlagen. 





Dramatifche Literatur. i 


34) Die Bußfahrt. Trauerfpiel in fünf Aufzügen 
von H. Aönig. Leipzig, Brockhaus, 1836. 


Kaifer Dtto II. wird in Italien von der fchönen 
Wittwe des Erescenrius, den er bat binrichten laffen, 
vergiftet. Tide für Graufamfeit, Der Gegenſtand ijt 
defwegen nicht poetiſch, weil den (Breueln gegenüber 
feine erbabene Tugend ficht. Der Dichter hat zwar die 
Treuberzigleit der Deutiben der Tücke der Italiener 
gegenüber bervorzubeben geſucht; aber wir wollen bob in 
unferm Patriotismus nicht zu weit geben. Damals war 
das Betragen der Deurihen in Italien rob und grau: 
fam genug, um jede Rache des unterdrüdten Schwäcern 
zu rechtfertigen und das poetifhe Recht ift viel mehr 
auf der italienifhen, als auf der deutſchen Seite. 


35) Wlaska oder die Männerfeinbin. Ein Drama 
in fünf Aufzuͤgen. Von 9. ©. Lambrecht. 
Mannheim, in Commiffion bei Hoff, 1836. 


Da gebtd wild ber. Amazonen, alte Heren, Mut: 
termord und ein geſpenſtiſcher ſchwarzet Mitter, wie in 
der Jungfrau von Orleans. Das baut und ficht, bei 
ibwört die Höle, flucht, blutet, flirbt. Und bei alles 
dem, wer follte ed glauben, ift das Stück fentimental, 


Und bei der Friebentglore Hiinmtelttönen 
Sieht man bie Feinde weinend fi verfbimen. 


Es ift die bekannte Geſchichte vom böbmifchen Mägdes 
frieg, die kuͤrzlich Egon Ebert epifch behandelt hat, 


— — 
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Padagogifche Fiteratur. 


1) Lehrplan für Gymnaſien und Realfchulen, von 
Dr. 4. A. €. Schleiermacher, großh. heſſ. Geh. 
Rathe. Darmfladt, J. W. Heyer, 1835. 

2) Ueber Schulrcform. Andeutungen von Dr. Gräfe, 
Leipzig, Wienbrack, 1834. 

3) Ueber Weſen und Form volksthuͤmlicher Mittel 
fhulen x. Bon Prof, Dr. Troxler. Zürich, 
Bürdli, 1832. 

4) Ueber Bildung der gewerbötreibenden Volks; 
Hafen, von J. H. von Weſſenberg. Konftanz, 
Gluͤckher, 1833, 

5) Reform der Mittelfchulen, Wünfche eines Bar 
deners 20. Heidelberg, Winter, 1835. 


Ale dieſe Schriften find, mie ſchon ihre Titel an: 
fündigen, dem Fortſchritt im Schul: und Erziehungs: 
weſen gemwibmet, fofern berfelbe unter andern von der 
Errihtung und zweckmaͤßigen Cinrihtung folder Anftalten 
abhängt, in demen der mittlere und höhere Buͤrgerſtand 
eine angemeifene Schulbildung erhalten fol. Doc wird 
dies immer noch nicht gelöfete Problem in den einzelnen 
Schriften fehr vericiedenartig gefaßt und gelöfet, je 


nahbem die Verfaſſer von einer umfaflenderen ober me: 
niger allgemeinen Anſicht, von allgemeineren oder fpe: 
cielleren Müdfihten aufgegangen find, 

1) Der Herr Geh. Rath Schleiermadher, ber gelebrte 


und geiftvolle Verfaffer der gefrönten Preisfhrift: „De 
’Influence de l’ecriture sur le langage,“ der „Gram- 
maire Burmane et Malaie,“ des „Alphabet harmonique 
pour transcrine les langues Asiatiques en lettres Eu- 
ropeennes“ gibt fein Votum ab als ein Mann, der das 
Schul: und Jugendbildungsweſen vorzugsweife ald ein 
Mittel betrachtet, die Jugend zu gebildeten Menfhen zu 
machen, melde aber aud die Luft und die Fähigkeit, in 
bürgerlichen Gefhäften oder im Staatsdienft mwohlthätig 
zu wirken, nicht allein behalten, fondern auch im ſich 
erhöht haben follen. Hiedurch ift er frei von dem Fehler 
geblieben, in melden Schulmänner leicht verfallen, die 
Schule ald Selbitzwed zu betrachten, und er hat böchft 
treffend die Verkehrtheit der philologifhen Schulmänner 
abgefertigt, die immer noch nicht aufgehört haben, Ju: 
gendbildung mit Bildung zum Gelehrten, ja zum Phis 
lologen zu verwechleln und diefe ihre-eigene, oft fo hoͤchſt 
unerquidlihde Bildung ald das Mufter aller Menſchen⸗ 
bildung zu verfündigen. Go heißt es S. 6: „Die Mei: 
nung aber, daß pbilologifhe Studien und Lectüre der 
alten Klaffiter faft ausfhließlihes Bildungsmittel fepen, 
kann ich nicht theilen; fehr verfhiedene Studien können 


zu derfelben formellen Bildung führen, und abgeibmadt 
mus es erfheinen, wenn man immer wieder darauf 
zurädfommt, alle philofophiihe und politiſche Meisheit, 
Ernſt des Charakters, und ich weiß nicht, was all noch, 
feven nur bei den Alten zu ſuchen. Faft folte man glau: 
ben, die died behaupten, hätten außer ihren Schulbüchern 
keine Schriften der Neueren gelefen, oder fib feine aus: 
zumäblen gewußt. — Unterfudt man nun aber genauer, 
was fie mit ihrem Bildungsprineip erreihen, fo bietet 
fih ald eins der auffalendften Nefultate das bar, daß 
die bei weitem größere Zahl derer, die fie zur Liebe und 
Achtung der alten Klafliter erzogen wähnen muͤſſen, bie: 
fen, durch bie Art wie dies hat geſchehen follen, fo ab: 
geneigt geworden ift, daß fie diefelben fpäter miht leicht 
mehr anficht, fondern zu bey neueren Klaſſikern der ver: 
ſchiedenen Nationen greift und mur zu bald die Fertigkeit 
verliert, die alten in den Originalſprachen zu leſen me. 1c.“ 
— Das Princip, nah welchem der Verfaſſer die Jugend 
bildung befördert wiſſen will, ift in der Forbermg S. 3 
ausgeſprochen: „Der Ingendunterricht gemähre allgemeine, 
file das Leben berechnete Bildung, möglichften Umfang 
an Kenntnifen ohne befondere Begünftigung einzelner, 
Vorbereitung zu den fpeciellen Studien, ohne diefen vor: 
zugreifen.“ Hiemit fönnte man fi einverftanden erklaͤ— 
ren, wenn jened „Möglichite= fo wie die beiden „Ohne 
gehörig beruͤckſichtigt wuͤrden. Allein obgleich der Verf. 
mit vieler Einſicht darauf Bedacht genommen hat, durch 
geſchickte Vertheilung des Unterrichtsſtoffes der Haͤufung 
deſſelben zu begegnen, ſo würde er doch, wenn er aus 
Erfahrung wußte, mas der Jugend beizubringen möglich 
iſt, noch mande Beſchränkung nothwendig erachtet haben. 
Daß z. B. auf Gymnaſien ſelbſt technologiſcher Unterricht 
aufgenommen werben fol, dazu wird auch der unbeſau— 
genſte, nichtrhilologiſche Schulmann nicht „Ja“ ſagen 
fönnen; eben fo wenig kann ich gut beißen, daß der 
deutihe Eprahunterricht in den fünf oberen Eurfen 
eined aus neun Gurfen beftehenden Gymnaſiums mit 
einer einzigen wöhentlihen Stunde abgefertigt werde, 
wenn berfelbe fib auch auf Stolübung beſchraͤnken fell, 
Zur Stylübung gebört auch, daß man Werle verjtchen 
und benüsen lerne, und daß hiezu die Qugend der An: 
feitung bedarf, weiß Jeder, der es verfucht hat, fie ber: 
felben zu geben. Dem Privatfleiß der Jugend ift nur 
fo weit (in der Megel) zu trauen, ald er geleiter oder 
doch mwenigitens aufgefordert tft, feine Ergebniſſe aufzu: 
weifen, ja ald er Unterſtützung und durch diefe Ermu: 
tbigung und Hoffnung erdält, fi durd immer glücklichere 
Erfolge gefrönt zu feben.. — Mebrigens ift Alles, was 
der Verf, über die verfhiedenen Unterrichtszweige, ihren 
Werth und ihre Mierbode fagt, ſehr mohl erwogen und be: 
berzigenswertb, So verlangt derfelbe, wie der Deferent 
es in feinen paͤdagogiſchen Blättern I, 1832, gethan bar, 
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vom Unterribt in der Mutterſprache, daf er vorzugs⸗ 
weife auf Stolbildung gerichtet fen, und daß derfelbe fi 
weder im philofophifhe noch in hiſtoriſche Sprachſtudien 
verliere. Allein im Dienfte der Stolbildbung wird 
dennoch mehr Grammatik zu treiben und mehr Ruͤckſicht 
felbft auf ältere beutfche Fiteratur zu nehmen fern, als 
der Merf. zugeftcht. Sehr richtig iſt es dagegen, wenn 
er im Dienfte der Stolbildung metriihe Uebungen ver: 
langt, Man gebe mur den Schülern die Gedanken an 
und verlange, daß fie in eine vorgefchriebene Form ge: 
brabt werden, fo erzielt man dadurch große Gewandtheit 
im Gebraub der Gpnonpmen, (ber Wörter wie der Res 
dendarten und Säge) in der Sapbildung, in ‚ber Eaß: 
und Wortfolge; und es fteht im unfrer Gewalt, bie Huf: 
gaben fo zu Nellen, daß ein frühreifed poetiſches Geluͤſte 
eher gedämpft als befördert werde. — Daß ber Verf, 
dem Unterricht in ben alten Sprachen die Richtung ges 
geben willen mil, daß die Jugend zur vortheilbaften, 
geiftbildenden Lectüre der Klaffiter, und nicht zur Ans 
fertigung ungelenfer Differtationen angeleitet werde, ift 
nur zu biligen. — Von vieler Umſicht zeigt außerdem 
nob, was über die Stellung des matbematifhen und 
naturwiffenfhaftlihen Unterrichts auf Gomnafien beige: 
bracht iſt; bdafelbe gilt von der Nufnabme eines Lehr: 
zweiges, der den meiften Gpmnafien feblt: der algemeis 
nen Wilfenihaftsfunde, verbunden mit Literaͤrgeſchichte, 
Aeſthetik und Philofopbie. Im Miderfpruch mit diefem 
Morfchlage ſteht mur, daß der Verfaſſer den Ueber: 
gang vem Gpmnafium auf die Unmiverlirät auf's acht⸗ 
zehnte oder neunzehnte Jahr fest. Sol Aled, was 
er verlangt, auf dem Gpmnafium getrieben werden, 
fo muß der Aufenthalt auf demfelben, oder auf einem 
mit demfelben verbundenen Zoceum um zwei Jahre vers 
langert werben. Und dieſe Verlängerung wäre in man— 
der Hinfiht zu wünſchen. Wir braucten 5. B. dann 
unfere Univerfitäten nicht zu Schulen zu begradiren, 
Denn wenn die 18 — 2ojährigen Loceiſten einerfeitd im 
den Etand gefegt würden, fi noch vor dem Beſuch der 
Univerfität fir ihr fünftiged Fach zu enticheiden, auch 
den Ernft und die Schwierigkeit der reinpbilofophifhen 
Studien ſchaͤtzen zu lernen; und wenn fie mährend diefer 
Zeit nicht gerade mehr wie Schulknaben, aber auch nicht 
wie außer allem Geſetz ſtehende Herren bebandelt würden, 
fo ließe fich hoffen, daß den meiſten Feblgriffen, welde 
fib unfere Studirenden in Bezug auf Studium und Les 
benswandel auf der Univerfität zu Schulden kommen laffen, 
vorgebeugt, die akademiſche Freiheit aber erbalten 
werden Fönnte Ste ſcheint mir etwas Unaufaebliches zu 
fepn, weil Männer, melde beſtimmt find, bie Lenker 
und Leirer der Nation zu werden, Gelegenbeit gehabt 
haben muͤſſen, eine Zeitlang ohne Bängelband, aus 
reiner, freier Selbibeftimmung zu leben, 
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Weniger Beifall kann dem geſchenkt werden, was 
der Verfaſſer uͤber die Realſchulen vorgetragen hat. Er 
hat ſie uͤberhaupt etwas ſtiefvaͤterlich bedacht. — Daß er 
etwas Latein aufgenommen hat in den Lehrplan, das 
laͤßt ſich, deſonders da er die Realſchule fuͤr Schuͤler von 
9—15 Jahren beſtimmt, durch mande Rüͤckſicht, z. B. 
durch die, einem ſpaͤteren Uebertritt in's Gpmnafium 
Vorſchub zu leiſten, rechtfertigen; daß er aber gleich: 
zeitig auch das Franzöfiihe, zwei fremde Epraden auf 
einmal, beginnen läßt, iſt durchaus gefehlt und gegen 
feine eigene, beim Lebrplan des Gymnaſiums befolgte 
Unfiht. Ueberbaupt trennt er den befondern Bildungs: 
weg, den die Meal: und Gpmmafialihiiler einzufhlagen 
baben, zu früh, fon im neunten Lebensjahre. Meines 
Dafürbaltens follte eine folbe Trennung nicht vor dem 
zwölften Jahre ftattfinden. Zwei Jahre vorher könnte 
dann der Unterricht im Lateiniſchen, aber nur fo weit 
beginnen, als erforderlich wäre, die Fähigkeit für Sprach⸗ 
ftudien zu erkennen, und ald ed ohne Beeitnraͤchtigung 
eines elementaren Mealunterricts geſchehen könnte, — 
Ferner bat der Verſaſſer den Unterriht in der Mutter: 
ſprache wiederum zu febr in den Hintergrund gefhoben, 
ein Unterricht, der für Mealibulen jedenfalld einen bes 
deutenden Rang einnehmen muß, wenn dem Unterricht 
in neueren Spraben, Matbematil und Naturwilfenihaft 
nicht eine unverbältnißmäßige Präponderanz eingeräumt 
werden fol. — Daß der Werfaffer zweckmaßig veranftal: 
teten Peibesübungen, als einem Gegenſtande, für mel: 
en die öffentlibe Erziehung zu forgen verpflichtet 
fen, das Wort geredet, iſt fehr lobenswertb, wie man 
denn auch mit ber Tendenz der Schrift im Allgemeinen 
einverftanden feun muß; nur rüdfichtlib der paͤdagogiſchen 
Praris wird manchmal dad Unthunlihe oder das Nicht: 
rathfame verlangt, — 

2) Graͤfe's Schrift Über Shulreform ift weniger 
auf Mopdifitationen und einzelne Verbeſſerungen an Ge: 
lehrten: und Mealfhulen, als vielmehr auf radicale 
Veilergeftaltung des gelammten Volks: und Birgerfchul: 
weiend, mit Ausſchluß der Gpmnafien, gerichtet. Sad: 
fen, welches der Nerfaffer dabei befonderd im Auge bat, 
wird uns da von einer ſchwachen Seite befannt, indem 
aus der Schrift unzmweidentig hervorgeht, dab das Volks⸗ 
und Bürgerfhulrgeien Sachſens fehr vernahläßigt worden 
it. Namentlich werden die Einrichtungen, welde fir 
Voltsfhullehrerbildung ftatt finden, dem Umfang, wie 
dem Wefen nad für unzureichend erflärt. Mit Met 
behaupter ber einſichtsvolle Verfaſſer, daß dieſem Uebel 
vor Allem abgeholfen werben müſſe, daß ferner bie 
eigentlihen Volksſchulen im Stadt und Land zu beifern 
und zu vervolllommnen und auf diefem Grunde erft ein 
gebeiplihes Bürgerfchulmefen aufzuführen fev. — Iſt dies 
im Allgemeinen richtig, fo darf doch ald Ausnahme auch 


gelten, daß in einzelnen Orten und Staͤdten bad ge: 
fammte Stadtſchulweſen ſchon jezt fo geordnet werden 
koͤnne, daß in ihm ein Muſterbild des ganzen Volks—, 
Bürger: und Gewerbfhulorganimus ung entgegentritt, 
Was den Organismus anlangt, fo beftimmt ihn der 
Verfaſſer fo, wie es gegenwärtig die einfichtövolleren Päs 
dagogen faſt eintimmig thun, obne inzwiſchen gebört zu 
werden: Volfsihulen, Mittelihulen, böheren Schulen, — 
Das Bemerfenswertbefte, was der Verfaſſer rüdfichtlich 
der Volksſchulen fagt, ſcheint mir das auf bie Schulauf: 
ſicht Bezuͤgliche. Es ſtimmt daſſelbe im Weſentlichen 
mit dem überein, was ich im zweiten Heft meiner päda: 
aogifhen Blätter darüber geäufert babe; nur mit dem 
Unterihiede, daß ich dort bloß einen Wunſch ausge: 
ſprochen und bdenfelben auf die Inſpection des ganzen 
Schulweſens bezogen habe, waͤhrend der Verfaſſer hier 
vor zugsweiſe die Inſpection der Volksſchulen im Auge hat 
und ſpecielle Vorſchlage macht. Er verlangt: 1) Bildung 
von Ortsſchulbehoͤrden, beſtehend aus dem Beiftlichen, 
dem Schultheiß, einem Gemeinde: Stiede und dem Leh⸗ 
rer; 2) zwanzig bis dreißig Schulen ſtehen unter einem 
Schuldecan, welcher ein dazu befäbigter Geiſtlicher 
fepn fann, nie aber zugleich der geiftliche Superintendent oder 
Decan ſeyn darf, und welchem einige tätige Lehrer 
als Gehülfen beigeseben find; 3) Die Schuldecane 
eined ganzen Mepierungs : und Conſiſtorlalbezirks vers: 
einigen fih fammt den Gehuͤlfen jährlich einmal zu einer 
Generalſchulconferenz und legen das Mefnltat ihrer Be: 
rathungen der DOberbebörde in einem gehörigen Berichte 
vor; dann 4) find Schulräthe erforderlich, die vor 
allen Dingen frei von allen andern Amtdge 
fhäften fib bloß der Verwaltung des Schulweſens 
widmen, aus dem Schulftande bervorgegangene, mif: 
fenfhaftlih gebildete Männer feon müſſen. — Ich muß 
biefen Vorfhlägen, die mit meinen Ueberzeugungen fo 
febr übereinftimmen, volltommen beipflihten, und bedaure 
nur, daß es nicht in des Verfaflers Plan gelegen hat, 
bad Schulweſen ald ein Ganzes ind Auge zu fallen. Bei 
biefee Gelegenheit kann ich nicht umbin, zu bemerken, 
daß der Herr Meferent, der jüngft das zweite Heft mei: 
ner pädagogiihen Blätter im Literaturblatt angezeigt bat 
mib gänzlich mifverftanden zu haben ſcheint, wenn er 
berichtet, ich molle die Schulen unter die Infpection 
gewerbsfundiger Männer geftellt wiſſen. Ib babe 
nur verlangt, daß in den Ehulbebördben auch Männer 
vom Fade, d. b. Pädagogen und zwar aller Hate: 
gorien fepn müßten, wenn dem emigen Erperimentirem 
und Mevolutioniren im Schulwelen ein Biel geſezt wer: 
den, dad Schulwelen felbft aber gedeihen follte. — Eben 
fo fann ih den meiften Anfihten des Herrn Dr. Gräfe, 
die er über höhere Bürgerfchulen aͤußert, beiftimmen, 
Befonders zu loben ift, daß er höhere Vürgerichulen und 
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Gewerbſchulen ftreng unterfheidet, jenen allgemein: 
menſchliche Bildung fuͤrs Leben, dieſen die fpecielle 
für ein Gefhäft zuweiſet. Volltemmen einverftanden 


mit dem Webergewicht, welches er dem übenden Inter: , 


richt in der Mutterfprade in böberen Buͤrgerſchulen 
gibt, kann ich dies doc leineswegs mit dem ſeyn, wel: 
ches er der Geſchichte vor ber Naturkunde und Ma 
thematit eingeräumt willen will, Diefe irrthämliche Un: 
fiht theilt er mit Ohlert, der ſich in feinem ſehr ſchaͤtz⸗ 
baren Buch über Schulen viel gu vielvom Gefhichtepunft 
verſpricht; * berfelbe hat überbied feinen Sinn, wenn er 
nicht auf Naturkunde, ald deren eine Spitze die Anthro: 
pologie ſich zeigt, während die andere Spiße in die Lehre 
von menfchliher Bewältigung der Natur, durch phofifa- 
liſche, mechaniſche, chemiſche Bearbeitung ber Naturs 
produlte endigt, ald auf breiter Baſis ruht. ine 
Hauptfeite ded Menſchenlebens bilder deſſen Verbalten 
zur Natur, die andere dad zu Gott, bie dritte das zu 
fi ſelbſt. Wbgefeben nun davon, daß bie Geſchichte nur 
zu halbem Verftändniß zu bringen ift, ohne vorbergegan: 
gene Kenntnißnahme jener drei Relationen des Menichen: 
lebend ; fo fommt noch weit mehr in Betraht, dab auch 
der Sinn fir dieſes Verſtändniß erft dann fi belebt, 
wenn die Schüler die legten Jahre in der höheren Bür: 
gerſchule zubringen. Vor dem fünfsehnten Jahr zeigt 
die Jugend nur Luft am Uneldotenartigen, am Cinzelnen, 
das ba glänzt und begeiftert, Fähigkeit zu chronologifder 
Auffaffung, nicht fhon zu pragmatifher. — Wir müͤſſen 
aber unfere beiten Wünfhe und unſere ebelften Liebhas 
bereien ſchweigen laffen, wenn wir einfeben, daß fie mit 
den mohlverftandenen Intereſſen der Augendbildung nicht 
eoincidiren, dab ihre Geltendmahung nicht paͤdagogiſch 
it. — Es it nun etwa vierzehn Jahr ber, daß Mef. 
Knaben und Juͤnglingen Geſchichtsunterricht ertbeilt bat, 
und er muß befennen, daß er lange auch der Meinung 
gewefen, mit demfelben Wunderdinge ausrichten zu kön: 
nen; allein er ift von biefer Meinung je länger, je mehr 
surädgelommen, da er mit vorübergehenden Effecten, 
mit algemeiner Gemüthserregung der Jugend und ber: 
gleihen die Sache für bloß eingeleiter, aber keineswegs 
für abgemacht halten fann, Doch darüber mehr ein ans 
deres Mal, — 


3) Profeffor Trorter in Bern, einer ber geiftvoll: 
fien und eigenthuͤmlichſten Philofophen der Gegenwart, 
bie aus der Gaͤhrung, melde Fichte und Scelling in 
die deutſche Philofophie gebracht haben, hervorgegangen 
find, bat dem Ref. die Ehre erwieſen, deſſen vor vier 





* Eigentlich war es zuerſt Herbart, ber ben Geſchichts⸗ 
Unterricht fo fehr hervorgehoben willen wollte. 


Gabren im erſten Heft ber paͤdagogiſchen Blätter mitge: 
theilten Aufiag über Nealgpmmafien der oben aufges 
führten Schrift über Weſen und Ferm volksthümlicher 
Mittelfhulen, als zu commentirenden Tert, zu Grunde 
zu legen, Meiner MNegation einer alleinfeligmahenden, 
Hafliich :pbilofophifhen Jugendbildung tritt er bei, bes 
zeichnet es aber ald Folge eines, in einfeitige Verſtan— 
bedreflerion verfunfenen Zeirgeifted, daß ih Mealgom: 
nafien den Lingualgymnaſien gegenüber errichtet wilfen 
wi, und verlangt, daß weder Meal: noch Fingualgumnafien 
befteben, fondern durch wahre Humanitaͤtsſchulen verdrängt 
werden follten, in welben Sprachen wie Sachen nur ald 
dienende Mittel zu betreiben feyen, die Jugend religiös 
und moraliih, pbilofophifh und poetifh zu bilden. — 
Diefen Zweg rechtmenſchlicher Bildung will ih auch, 
und ich babe mic deutlih genug im Vorwort zu dem 
pädagogifhen Blättern daruͤber erklärt, Allein ich mußte 
ald praftifher Schulmann, ber das zu leiften Mögliche 
nicht aus den Augen verlieren darf, die Mittel der Bile 
bung zwar nit uber deren Zweck ftellen, wohl aber 
vorzugsweife erwägen; ich mußte ferner die Thatſache 
berüdjichtigen, daß ber Menſch, fo fehr er dieſes nur ald 
ganzer Menih it, doch nur im Kindes: und Anabens 
alter ein allgemeiner Menſch iſt, ald Juͤngling aber 
und Mann immer individueller wird und nur durd die 
Individualbildung hindurch wiederum zum Echtmenſch⸗ 
lichen, in welchem Allgemein - und Individualmenſchliches 
fih durchdringen, zurüdkehrt, Hienach trennen fib Be: 
rufs- und Bildungswege eine Beitlang, und eine Zeit 
diefer Trennung fällt in die Schulzeit und die Schule 
muß darauf Ruͤckſicht nehmen. Ob diefer Trennung durch 
Paralleitlaffen einer und derfelben Schule oder durch 
Trennung der Anſtalt in zwei Schulen genügt werden 
fol, das läßt fih nur nach Umfländen enticheiden. We: 
fentlih iſt der Unterſchied nicht; weſentlich ift nur, daß 
bie Jugendbildung in den Parallelltaffen oder Schulen 
den böberen Zweck rechtmenſchlicher Bildung über ihrer 
befonderen, dem künftigen Beruf entfprebenden Tendenz 
nicht vernachläßige. Für Trennung der Anftalten muß 
ih mich entihieden ausſprechen, meil ohne diefelbe die 
durch die menfhlihe Natur und Beſtimmung fo ftarf, 
wie bie ideale, geforderte reale Bildung nie zu ibrem 
MRecht fommen wuͤrde. Erſt wenn die Gegenfäge ſchroff 
gegen einander fi berausgebildet haben, können fie zur 
Anerkennung des höheren Dritten, deffen Seiten fie nur 
find, genötbigt werden. — 


(Der Schluß folgt.) 


Berantwortlicer Medafteur: Dr. MD. Menzeh, * 


* 





Siteratur-Dlatt 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 








Des Doctor Strauß „das Leben Jeſu,“ eine Sage 
des 19ten Jahrhunderts. 


Wer kennt nicht des Dr. Strauß „das Leben Jeſu,“ 
oder hat nicht wenigſtens davon gehoͤrt? Sollte aber der 
geneigte Leſer glauben, Dr. Strauß fep ein wirklicher 
Menſch, ein lebendiger Zeitgenoſſe des 19ten Jahrhun—⸗ 
derts und ſein Buch „das Leben Jeſu“ ein wirkliches, 
wahrhaftig eriftirendes Buch, fo würde er ſich gewaltig 
irren. Dr. Strauß und fein Buch „das Leben Jefu« ift 
nichts mehr und nichts weniger, ald eine Sage bes ı9ten 
Jahrhunderts, wie Dr. Kauft und deffen Höllenzwang 
eine Sage des ı5ten Jahrhunderts war. Kein Zweifel, 
daß Diele vom Dr. Strauß in Tübingen gehört haben: 
denn wie ibm einerfeitd die Matiomaliften ein lautes 
„Hofianna“ dargebracht haben, fo haben ihm andererfeitd 
die Supernaturaliften eim eben fo lautes „Kreuzige, 
Kreuzige“ entgegengerufen. Aber eriftirt defhalb Dr. 
Strauß wirtlih? Er kann mögliher Weife eriftirr 
haben, und eriftirt vielleicht noch; ob er aber wirklich 
und wahrhaftig eriftirt hat, oder noch eriftirt, iſt 
noch feineswegs über allen Zweifel hinaus erwiefen; 
muß vielmehr erft noch erwiefen werden. Denn dab in 
Zeitungen, kritiſchen Journalen und Literaturzeitungen 
viel über einen Dr. Strauß bin und hergeſprochen, ge: 
urtheilt, gelobhudelt und getadelt worden ift, beweist 
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noch nichts für die wirkliche Criftenz eined Dr. Strauß. 
Dr. Strauß ift wohl nur die Idee, die Sage, bie Ulle: 
gorie bed Mationalidmus, und die Supernaturaliften 
haben bdied in ihrem Umtdeifer überfehen, uud fir 
fdweren Ernft, für gewichtige Wirklichkeit ge: 
nommen, und ftreiten und eifern baber gegen den zanz 
unfhuldigen, gar nicht eriftirenden Dr. Strauß. Was 
ift Dr. Strauß? Ein hobler, leerer Name; man 
fönnte eben fo gut fagen: Dr. Wortmacher, Dr. Leer: 
Stroh: Drefher, Dr. Müdenfänger, ohne daß darum 
diefe fingirten Individuen wirklich eriftirten. Aber fehen 
mödte der Verfaſſer auch denjenigen, der ibm beweifen 
folte oder könnte, daß ein Dr. Mortmader, ein Dr, 
Leer: Stroh: Drefcher, oder Midenfänger gar nicht 
eriftire. Man weiß freilich nichts von ihnen und bat 
nichts von ihnen gehört und gelefen; aber daraus folgt 
nicht, daß fie uiht wirklich erifiren; und umgekehrt, 
wenn man noch fo viel von dem refpectabeln Dr. Wort: 
macher, oder Leer: Stroh: Drefher, oder Muüdenfänger 
gebört und gelefen hätte, — und man bat ſchon gewiß 
recht viel von dieſen berühmten und ausgezeichneten 
Männern gehört und gelefen, — mürde deraus feines: 
weges gefolgert werden können, daß fe mothwendig 
wirklich eriftiren müßten. Der Sat alfo, den ber 
Verf. hiermit aufgeftellt haben will, ift, man hat in neue: 
fter Zeit viel von Dr. Strauß gehört, gelefen, geſprochen; 
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daraus folgt aber nicht, dab ein Dr. Strauß wirklich 
eriftirt, fo wenig, ald umgefehrt daraus, daß man furz 
zuvor nichts von einem Pr. Etrauf gewußt und gebört 
datte, gefolgert werden könnte, daß din Dr. Strauf gar 
nicht erifiire. Wir bezweifeln alfo keinesweges die 
Moͤglichkeit von ber wirfliden Eriftenz des Dr. 
Strauß, ſtellen aber die Gewißheit feiner wirklichen 
Eriſtenz in Zweifel, und das reiht vollommen bin, ibn 
zu einer fagenbaften, mptbifhen Perſon zu machen. 
Daß alſo in Tübingen wirklich ein Dr, Strauß exiſtirt 
haben mag, und vielleicht noch irgendwo eriflirt, geben 
wir als möglich, aber keinesweges als gewiß zu. Denn 
lelbſt wenn eine Menge der glaubwürdigſten Zeugen über: 
einfimmend heilig verfibern, ja eidlich betheuren follten, 
fie hätten im Tübingen wirklich einen Dr. Strauß ge: 
dannt, gefeben, geſprochen, fo würde dies nichts für Die 
wirkliche Erifteny und Perſoͤnlichkeit bed angeblichen ober 
vermeintliben Dr. Strauß beweifen, denn könnten ſich 
diefe Männer nicht geirrt haben, oder von einem Andi: 
viduum getäufht und bintergangen worden ſebn, daß ſich 
zwar Dr. Strauß genannt bat, und von Jedermann dafuͤr 
gebalten worden iſt, ja ſich ſogar ſelbſt gany ehrlich dafür 
gebalten haben fann, im Grunde aber ein ganz Anderer, 
vielleikt der weltberübmte Dr. Wortmacher geweſen ift. 
Doch geſezt auch, ed babe daſelbſt wirtlid ein Dr. 
Strauß eriftirt, fo fragt fi immer noch, ob denn dieſer 
das vielbefprodene Buch „das Leben Jeſu“ wirklich ge: 
ſchrieben habe; eine Sache, die noch erft erwiefen werden 
muß. Denn erfilih gibt ed nod mehrere des Namens 
Strauß, 5. B. der Herr Dr. und Prof, Strauß in Ber: 
lin. Diefer bat nun gewiß nit das vorhin gedachte 
Bub gefärieben, Aber könnte es nicht fonft noch irgendwo 
einen Dr. Strauß geben, der das famofe Buch das Leben 
Jeſu“ gefbrieben und herausgegeben bat, um darin den 
in der Theologie und Dogmatik unferer Zeit herrſchenden 
fceptifhen Geiſt auf eine feine Weiſe zu ironifiren? Der 
Tübinger Strauß bat vieleicht nur die fire Idee, ein fol: 
des Buch gefchrieben zu haben. Ein Geiſteslranker hatte 
jı aud einmal den Wahn, die Welt erſchaffen zu baben. 
Hatte er fie defbalb wirklich erihaffen? Unglücklichet 
Milfe traf dein Wahngedanfe, der fih in ibm ald Wahr: 
beit und Wirklichkeit feſtgeſezt hatte, nicht mit der 
Wirklichleit zufammen, und man fperrte ibn ein. Dei 
unferm fagenhaften Tübinger Dr. Strauß dagegen, trifft 
der Wahngedante, von dem er beieflen fepn mag, nam 
li „das Leben Jeſu“ yeichrieben und darin die hiſtoriſche 
Wirklichkeit der Perfon und Erfheinung Jeſu geläug: 
met zu baden, mit der Wirklichkeit, daß nämlich ein Buch 
„das Leben Jefu® vom Dr. Strauß, in dem dieſer ultra: 
feeptifche Gedanke durchgeführt umd erörtert wird, eriftirt, 
oder vielmehr nur an die wirklige Exiſtenz eines ſolchen 
Buchs allgemein geglaubt wird, zuſammen, und 


man ſezt den ganz unfhulbigen Dr. Strauß ab. Wie 
ungerecht! Denn geſezt es eriftire wirklich ein Bud: 
„Das Leben Jeſu von Dr, Strauß,“ fo fragt fi noch 
immer, bat denn wirflih ein Dr. Strauß, ober 
vollends der Dr. Strauß in Tübingen died Buch geſchrie— 
ben? Daß fih Dr. Strauß für den Verfalfer bält, und 
bafür ausgegeben bat, beweist nicht, daß er wirklich 
ber Verf. iſt. Ein ganz Anderer, etwa Dr. Wortmader, 
oder Midenfänger kann ja der Verfaſſer deſſelben ſeyn, 
und fi® entweder aus Laune, oder um nicht genannt 
ſeyn zu wollen, oder um dem Dr, Strauß einen bosbaf: 
ten Streich zu fpielen, und ihn wider Willen berühmt 
zu machen, Dr. Strauß genannt haben. 

Das einerfeits fo heftig angefochtene, und andererfeite 
fo laut gepriefene und beiwunderte Buch kann ja auch von 
mebreren Verfaſſern berrübren, die nur ben Collectivs 
Namen Dr. Strauß angenommen haben; ed kann ferner 
allmäblich. zu verſchiedenen Zeiten entftanden und gefcrie: 
ben worden ſeyn, und der angebliche oder wirflihe Dr. 
Strauß bat ähnliche Unfihten und Gedanfen als wie fie 
in dem Buche bed mothifhen Dr. Strauß entbalten find, 
und bält fih num ganz ehrlich für den Verfaſſer deſſel⸗ 
ben, ift ed aber nit. Jeder Sage liegt nothwen dig 
eine geſchicht liche Wirklichkeit zum Grunde, font 
wäre es feine Sage, fondern ein Maͤhrchen. Daher 
find aub die Erzählungen vom Dr. Strauß und deifen 
Buch „das Leben Iefu« fein Mähren, fondern eine 
Sage, weil ihnen eine geſchichtliche Wirklichkeit 
sum Grunde liegt, aus der fie hervorgegangen ift. Diefe 
geihihtlihde Wirklichkeit ift bie rationaliftifche 
Lehre und Meinung und das VWorhandenſeyn einer 
rationaliftifhen Secte oder Partei, wie man will. Jede 
Lehre und Meinung muß nothwendig ihre äuferfte Epige 
haben, und Diefe zu erreihen und in eine äußerlich - 
lebendige Wirklichtleit treten zu laffen, kurz ſich zu pers 
fonificiren oder Fleiſch zu werden darauf dringt 
und arbeitet jede Secte und Partei feit uralter Zeit 
bin. Deßhalb ſtimmt Alles dafuͤr, daß Dr. Strauß und 
fein „dad Leben Jeſu“ nur die Perfonification oder In: 
carnation der raticnaliftifhen Idee, Lehre und Meinung 
ift, oder daß es bie ratiomaliftiibe Secte und Partei als 
folde unter den Theologen geweſen ift, die ſich in des 
Dr. Etrauß Leben Jeſu manifelirt und erpectorirt bat. 
Es iſt daher aub wahrſcheinlich, daß das mehrgedachte 
Bud von fehr vielen Verfaffern und aus ſehr verfhiehe 
nen Beiten berrübrt, Mann und wo ed zuerft entitanden 
ift, läßt fi eben fo wenig auch nur mit einiger Sicher⸗ 
beit nachweiſen, als es ſich auch nur einigermaßen mit 
Grwiäheit nachweiſen läßt, wer zuerit die Sage von 
des Dr. Strauß Leben Jeſu niedergefbrieben bat. Es 
verhält fi gerade damit wie mit Mündbanfens Ligen; 
Jedermann kennt gewiß dies feltfame Buch und bat es 
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entweder gelefen oder davon gehört, Niemand aber weiß 
warn und wo es entftanden ift, oder wer es verfaht 
und gefcrieben hat, es iſt eine Allegorie der Lüge. 
So hat die im theologiſchen Gebiete ſchon feit alter Zeit 
im Stillen fdleihende, in meuefter Zeit aber keck und 
laut hervortretende ratiomaliftifhen Lehre von der menſch⸗ 
lihen Perfönlihfeit Jeſu, von der Natürlichkeit ber 
Wunder almählid die Meinung und Sage von dem nicht 
Grefhihtlihen und Sagenbaften diefer Perfönlic: 
feit erzeugt. aus der ſich wieder die Sage von des „Dr. 
Strauß Leben Jeſu“ entwidelt hat. Es iſt dies aber 
nichts weiter ald der Rationalismus im feiner 
hoͤchſten Potenz, in ber er fih bie zur duͤnnſten 
Scepſis, — man lefe ja nicht dümmſten, obwohl bei: 
des genau und innig nab mit einander verwandt ift, — 
erboben und verfeinert hat. Uber eben weil diefe äußert 
fublime Scepfis fo duͤnn ift, wie Spinnfäden, reißt fie. 
Die guten Leute verwirren und verwechfeln immer zwei 
ganz verſchiedene Fragen mit einander, nämlich die, mad 
kann geweien und gefheben ſeyn und was iſt gemefen 
md geihehen. So wird und in allen Zeitungen und 
fritifhen Journalen erzählt, in Tübingen war ein Dr. 
Strauß, ber das Leben Jeſu geihrieben hat. Mer will 
umd fann nun behaupten, baß er wirklich dort war 
und wirflich das Leben Jeſu gefchrieben hat; bie bebeu: 
tenden Argumente, bie bawider und für die Sagen: 
baftigkeit der ganzen Geſchichte vom Dr. Strauß und 
deſſen Leben Jeſu fpreben, baben wir bereits erörtert. 
Wer will und Kann dagegen auch behaupten, er war nicht 
im Tübingen und hat nicht das Leben Jeſu geichrieben. 
Man muß und kann ed alfo auf ſich beruhen laffen, ob 
Dr. Strauß wirklich in Tuͤbingen war oder nicht; er 
Bann bort gewefen ſeyn. Und eben fo muß und kann 
man bie Frage, ob der möglihermeife wirklich eriftirende 
Dr. Strauß mwirllih das Leben Jeſu geſchrieben bat, auf 
fi beruhen laffen, er fann es gefchrieben haben. Aber 
eben der Umſtand, dab es auf fich beruhen bleiben muß, 
ob Dr. Strauß wirklich eriftirt bat und vielleicht noch 
eriftirt oder micht, und ob er bad Leben Jeſu wirklich 
geihrieben habe oder nicht, reicht vollommen bin, ben 
Dr. Strauß zu einer mptbifhen Perfon zu machen 
und ‚der ganzen Geſchichte von bed Dr. Strauß Leben 
Jeſu den Charakter einer Sage zu geben. Denn man 
weiß nur fo viel mit Gewißbeit, daß von einem Dr. 
Strauß und deilen „das Leben Fein“ gefproden, daß es 
beurtheilt, gelobt oder getadelt worden if. Daß biefer 
Mann wirklich eriftiren und das vielbeiprodene Bud 
„das Leben Jeſu“ wirklich geihrieben haben kann, ent: 
Hält eben fo wenig einen contradictoriſchen Widerſpruch im 
fih, ale daß er nit eriftirr umd vorgedachtes Bud 
nicht geſchrieben bat, ed kann allo das eine wie das 
andere eben fo gut ſeyn ald nicht ſeyn; denn nur dad 
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kann ſchlechthin nicht ſeyn, mas einen contradic⸗ 
torifhen Widerſpruch im fih fließt, als 5. ®. 
ein vieredigter Cirkel. 

Sonach glauben wir fattfam genug nachgewiefen zu 
baben, daß Dr. Strauß „das Leben Jeſu“ eine Sage 
bes neunzehnten Jahrhunderts ift, eben darum, weil ihr 
im Allgemeinen eine geſchichtliche Wirklichkeit zum Grunde 
liegt, während die gefchichtlihe Wirklichfeit der Perfon 
bed Dr. Strauß und feiner angeblihen oder wirklichen 
Autorihaft des Buches „das Leben Jeſu“ als zweifel: 
baft auf fich beruhen bleiben muß, Was aber noch mehr 
Gewicht in die Schaale der fir dad Sagenhbafte biefer 
Verſon angeführten Gründe legt, find die neueften unbe 
fimmten, ſchwankenden und feltfamen Nachrichten und 
Erzählungen von ihm und feinen Fahrten nad der 
Schweiz, vielleicht bören wir noch von feinem Aufent: 
halte in einer unterirdifchen Höhle, oder von feinem 
gänzliben Verfhmwinden, Unftreitig ift die Sage von 
ded Dr. Strauß Leben Jeſu eine der merkwürdigſten 
Sagen; fie entſteht im neungebnten Jahrhundert, in 
einer Zeit, mo fhredlich viel gebrudt und geleien wird, 
und trägt eine ſolche fheinbare Wahrheit und Wirklichkeit 
an fih, daß man fat nicht umhin kann, fie für eint 
wahre und wirkliche Begebendeit zu halten; zu glau: 
ben, daß doch nothwen dig ein wirflider Dr. Strauß 
und zwar in Zübingen eriftirt, und dieſer dad Leben 
Jeſu gewiß geſchrieben habe muͤſſe. Und doc ift dieſe 
Folgerung und Vorausſetzung übereilt, iſt ein wahr: 
haft logifher Sprung: denn daraus, daß allge 
mein von und über des Dr. Strauß „das Leben Jefu« 
geiprohen, geurtheilt, gefchrieben wird, folgt nicht, 
bas Dr. Strauß und fein Buch nothwendig und 
gewiß wirklich eriftiren müſſen, fondern nur, daß 
fie möglicher Weiſe eriftiren können. Wie, wird viels 
leit von allen Seiten gefragt, es wäre alfo felbit zwei: 
felbaft, ob das Bud „das Leben Jeſu“ wirklich eriftirt? 
Das heißt, ſcheint ed, den Zweifel zu weit treiben, Mit 
nichten. Denn fepet, es ſeyen 100 Menfhben: 50 davon 
feven Theologen und 50 Nicht-Theologen, fo mödte ic 
100 gegen Eins wetten, baf von den 50 Theologen bödy: 
ftens Fünf, und von den 50 Nicht: Theologen hoͤchſtens 
Einer ein Buch mit dem Titel „dad Leben Jeſu“ von 
Dr. Strauß in Händen gehabt zu baben mit Mabrbeit 
erflären fünnen — ob audi gelefen, ift eine gan; an: 
dere nicht bierber gehörige Frage, — Können aber diefe 
Sechs fib nicht geirrt baben, nicht verfehen, nicht flüchtig 
und oberflählih, in Ber Dämmerung etwa gelefen und 
dad Buch, das fie wirflib in Händen gebabt haben 
einen ganz andern Titel, etwa „bad Leben ein Traun 
gebabt haben. Ed wird num überall und allgemein von 


des Dr. Strauß Leben Jefu geſprochen: es ift beinahe 


unanſtaͤndig, nicht davon zu fprehen, oder gar ehrlich 
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zu befennen, man babe es nicht in Händen gehabt, ges 
ſchweige denn gelefen; died wuͤrde ja von Mangel an 
Bildung, von Nibt:Schrittbalten mit ber Zeit 
zeigen, und wer möchte gerne in einem folden Lichte er: 
fheinen, Die menſchlicht Schwäche und Eitelfeit ftraubt 
fi dagegen, und von Hunderten fagen Neunundneun zig 
lieber die Unwahrheit, als daß fie in den Augen An, 
derer als unwiffend und ungebilder erfheinen 
moͤchten. Wenn alfo in unierm Falle alle Hundert oder 
Tauſend, gleichviel, fagen: ja wir haben dad Leben Jeſu 
von Dr. Strauß gelefen, fo entfheider dies offenbar 
für die Wabhrbeit und Wirklichkeit der Sache 
nichts, Cie können es gelefen haben, wer will und 
kann das beftreiten, aber ob fie es wirklich geleſen, 
oder auch nur in Händen gebabt haben, ift eine ganz 
andere Frage, die durch die Erklärung und Behauptung 
der hundert oder taufend Menſchen, daß fie es gelefen 
und in Händen gehabt, noch keineswegs ermwiefen und 
außer allen Zweifel geſezt it, wie umgelehrt daraus, 
daß hundert, taufend, zehntaufend, ja bunderttaufend 
Menfhen erklärten und betbenerten, fie bätten es wicht 
elefen, noch in Händen gehabt, nicht folgen würde, daß 
he es wirklich nicht gelefen, noch in Händen gehabt hät 
ten. Alſo das einftimmige Zeugniß aller Menſchen 
für die wirkliche Exiſtenz des Dr. Strauß „das Leben Jefu« 
beweist eben fo wenig etwas filr deſſen wirkliche Eriftenz, 
ald das einftimmige Zeugniß aller Menfhen wider 
deffen wirkliche Griftenz auch nur das Mindefte wider 
deffen wirkliche Eriſtenz bemeifen wuͤrde. Weil alſo 
die wirkliche Exiſtenz des Dr. Strauß und deſſen 
„das Leben Jeſu“ nicht bewiefen werben kann, fondern 
als eine bloße Möglichkeit auf ſich beruhen bleiben muß, 
von der inzwifhen alle Welt wie von einer wirfligen 
Perfon und einem wirklich eriftirenden Bude ſpricht, fo 
it Dr. Strauß und bdeifen „das Leben Jeiu“ eine Sage 
des Futen Jahrhunderts. Quod erat demonstrandum, 
Dr. v. Keyſerlingk. 


Pädagogifche Fiteratur. 
GSchtut.) 


a) Herr von Weffenberg ſpricht ſich über Bildung 
der Gewerbtreibenden in gewohnter, menihenfreundlicher 
Weiſe aus; auch er vindizirt den gewerbtreibenden Claſſen 
dad Recht einer höheren, nichtlateiniſchen Schulbildung. 
Allein, wenn Trorler zu viel von einer Trennung der 
Zugendbildung in zwei Hauptzweige fürchtet, fo gebt Mef: 
fenberg nicht darin zu weit, daß er Gewerbfchulen, deu 
Belehrtenfchulen gegenüber und unabhängig von denfelben 
gegründer haben will, fondern darin, daß er fie mit Neal: 
Gpmnafien verwechſelt, ja diefe legteren, oder vielmehr 


ihren Namen für gefährlich erklärt, weil er den Schuͤlern 
einen Studentendünfel beibringen köͤnnte. Den Namen 
Realgymnaſium babe ich dem der höheren Bürgerfhulen 
vorgezogen, weil in ihnen Gpmmaftif des Gelfted, Aus 
bildung der jugendlichen Anlagen noch Hatptaugenmerf 
feon foll; was in eigentlichen Gewerbſchulen für Fünftige 
Handwerker nicht der Fall ſeyn kann und darf. Ich fürchte‘ 
allerdings mit Trorler, daß, wenn man nur Gewerbihulen 
ben Gelehrtenihulen entgegenftellt, die nothwendige Eins 
beit der Nationalbildung, ja überhaupt bumane Bildung 
gefährdet werden möchte, 

5) Der ungenannte Verf, der Schrift: „Reſorm ber 
Mittelſchulen“ fcheint fein Mann vom Fach zu fen, wie 
aus manden gar nicht ſchulmaͤnniſch Hingenden Vorfchlägen 
bervorgebt, wie 3. B. aud dem, Franzöfiib und Latein falt 
gleichzeitig, nämlich das Fr, zwei Monate nach dem Lat. 
anzufangen; allein er ift ein einfichtdvoller, Die Forderuns 
gen der Schule und bed Lebens befonnen erwägenber 
Mann, Das Eigentbimlihe feiner Vorſchlaͤge beſteht 
darin, daß er, was immer noch fo felten gefchiebt und 
vielleicht noch lange nich zugeftanden werben wird, eine 
allgemeine Schule verlangt, welche Schüler vom 7ten 
bis 13ten Jahre fo zu unterrichten hätte, daß daraus ber 
fünftige Staatsminifter fo gut als der fünftige Handmwer: 
ter zu feiner ferneren, mebr oder minder vorbereitenden 
Berufsbildung übergehen koͤnute. Darauf ſchlaͤgt er für 
413 —15jährige Knaben zwei Arten von Vorſchulen, eine 
Vorſchule der polptehnifhen und eine Vorfhule der Ger 
lebrtenfchule vor, jener ſchloͤſſen fibh dann zunaͤchſt die ma- 
thematifhen Glaffen für 15 — 17jährige, und diefen die 
Fachclaffen der polytechniſchen Schule für noch ältere 
Zöglinge an, während auf diefe Gpmnafium und Lyceum 
folgten, um bis zum ı9ten Jahre die Yünglinge für ben 
Univerfitärsbefudh vorzubereiten. Wir müßten dem allen 
nichts entgegenzufegen, ald died, daß es zweckmaͤßiger 
ſcheint, die mathematiſche Elaffe der polytechniſchen Schule 
mit der Vorfchule zu einem Realgymnaſium zu vereinigen, 
Einzelne Beltimmungen mögen noch angeführt werden, 
um bie Lectuͤre der gehaltvollen Brohüre zu empfehlen, 
Das Franzoͤſiſche fol practiſch, durch Uebung und zur Ans 
wendung, das Lateinifche als Mittel der Verſtandesbildung 
ftreng grammatifh, das Griehifhe behufs bes Verſtehens 
und der Bildung durd Leetüre eben deßwegen vorzugs— 
weife darch Lectuͤre gelernt werden. Häusliche fhriftliche 
Urbeiten follen vor dem uiten Jahre gar nicht aufgegeben, 
dann aber auch in micht zu großer Menge, immer aber 
in möglichft vollendeter, aͤußerer Form gefordert werden, 
— Mad bilft auch das Penfenfudeln? Ed verdirbt nicht 
allein die Hand, fondern untergräbt auch den Sinn für 
Ordnung und Sauberkeit, was felbit auf Sauberkeit Der 
Geſinnung nicht ohne nachthelligen Einfluß bleibt. 

W. B. Mönnic. 
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Romane. 


6) Andre, Roman par George Sand. 


An dem Bude ift nicht viel, und doch ift ed von 
Intereſſe; ein ganz unbedeutender Stoff, aber anziebend 
geichrieben; alltägliche Ebaraftere, aber bis in die kleinſten 
Nuancen vortrefflib ausgemalt; eine ziemlich ſchlechte 
Geſellſchaft, die aber von Humor uͤberſprudelt; wenig 
Geift und Gemuͤth, aber viel Verftand und fbarfe Beob⸗ 
achtung der Lebendverhältniffe; viel Trivialitäten, aber 
flüchtig verfliefend im Strom des gewandteften Gonver: 
ſationstons; — das find die Elemente eines Romans, 
der Auffeben in der Hauptitadt Franfreihs macht. 

Das Talent des Autors ift unbeftreitbar, feine Beob⸗ 
achtungen unübertreffli, und doch wird dem Leſer häufig 
unbeimlih dabei zu Muthe; und dob kann man Fein 
rechtes Herz zum Autor fallen, der binter diefen Grftal: 
ten zu laufhen, und mit der linfen Hand fie zagend zu: 
rıldzubalten ſcheint, während die rechte fie forcirt hinſtoͤßt 
auf den ſchlüpfrigen Weg ber obfcönen Lebensverhältniffe, 
Yanl de Kot bewegt fi auch häufig auf dieſer Bahn; 
er it frivoler, er ift audgelaffener, er präfentirt dem 
ſchoͤnen Geſchlecht fein Bub mit einer Hand, und wirft 
fom mit der andern einen Schleier übers Haupt, um 
deſſen Erröthen zu verbergen. Er ift kuͤhn und gibe ſich 


in feiner Audgelaffenbeit für dad mas er ift; man may 
ibn lefen oder verwerfen; aber er tritt nicht für den 


der muß bie fFrivolität der 
Lectuͤre felbit vertreten, wie er feine Autorſchaft mit 
feder Stirne und mit fatiriibem Lächeln vertritt, Ganz 
anders George Sand. Er reizt, indem er entſchuldigt, 
er ift frivol und fpielt den Zuͤchtigen, er bemegt ſich in 
ſchlechter Gefellfhaft mit der Miene des beiten Tones 
von der Welt. 

Sp ungefähr würde, beim Lefen biefed Romans, 
ein, mit dem Autor und feiner weiteren Autorfcaft ganz 
unbefannter Krititer urtheilen. Was aber würde der 
gute Mann fagen, wenn man ihn verfiherre, daß Mr. 
George Eand, der,mit „beguele — chipie —enfler sa grosse 
voix — j’ai bec et ongles pour me defendre“ und äbn: 
lien zarten, und der bonne compagnie angebörigen 
Ausdrüden um fib wirft, nicht ein Mr. George Samd, 
fondern eine Mpde. Dudevant it? — Er würde es ohne 
Zweifel nie glauben, und wenn man ibm untrügliche 
Beweife vorlegte, mindeſtens feſt bebaupten, daß Mde. 
Dudevant einen großen Theil ihres Lebens ald Mer, 
George Sand verkleidet mit einer bübichen Griferte 
unterm Arm auf den Bällen des Odeon, der Idalie 
und der grande Chaumiere zugebracht babe; und niht 
mit Unrecht, denn „ne pas mordre“ im figürlicen 
Sinne, „avoir son paquet, se laisser surmonter 


Lefer entihuldigend ein, 
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par le chagrin« und Wehnlices findet man mur dort 
im Munde der Grifetten, die in etwas beiferer Geſell⸗ 
ſchaft ohne großen Zwang bderlei Zrivialitäten unter: 
druͤcken. 

Der Noman iſt bereits uͤberſezt und im Buchhandel 
erſchienen; doch duͤrfte er ſich ſchwerlich in Deutſchland 
einer gleih günftigen Aufnahme erfreuen, wie in feinem 
Mutterlande, da gerade dad, mas ihm originell macht, 
jeme zum Theil triviale Gonverfation, die durd die Ei: 
genthümlichkeit der Original: Sprade gemildert wirb, 
und etwas unbefbreiblid Komiſches an fi trägt, ſcwer 
oder gar nicht im Charakter wieder zu geben iſt. Ich 
möchte 5. B. willen, was der Ueberfeßer aus „beguele“ 
gemacht bat? Das Dictionnäre fagt: Maulaffe, aber dad 
ift der Sinn nicht. „Zierliefe« kommt ibm näber, aber 
das deutihe „ierlieſe“ geht bequem durch die Luͤcke 
eines Zahnes, während bie Griſette bei dem Ausdrud 
bequele volltommen la bouche enflee hat. Auch ent: 
flieht mit dem Schale des deutſchen Wortes bie Bedeu: 
tung; das franzoͤſiſche bingegen gibt wie in einem Bau: 
berfpienel plöglich ein vollfeommenes Bild der Kleinen ent: 
rüfteten Perſon; man liest: beguele, bört das Wort, 
und fieht zugleich dieſes veraͤdtliche Naſeruͤmpfen, dieſes 
Zucken der Achſeln, dieſe im Selbitgefühl und Bedauern 
halb zum Himmel emporgeſchlagenen Augen; kurz, man 
liegt das Wort und empfindet feine ganze Bedeutung. 

Das Wort „chipie* eriftirt, fo viel ich weiß, gar 
nicht in der Literatur, Es ift eine Creation de Demoiselles, 
qui font Ta promenade; (ouf!) etpmologifch wäre es 
vieleicht „altes Felle zu überſetzen; aber vor Ddiefem 
revoltanten Ausdruck big zu dem „chipie“ iſt ein retro: 
gader Weg zu maden, wie von Herbſte dei Lebens big 
zu jenem Knospen tragenden Frübling, an denen freilich 

‚der Murm fhon ein wenig zu nagen beginnt, bie fich 
aber dem fanften Kitzel feines erſten Betaſtens mit 
Wolluſt, wenn audb mit affeetirteer Schuͤchternheit und 
Schaam bingebin. Voilà ce que c'est que: chipie! — 
Das überfepe nun Jemand, 

Aber welhe ängftlide Wortklauberei, höre ich fagen! 
Ein Wort, etwas mehr oder minder treu miedergegeben, 
was liegt daran? Mit Erlaubniß! das iſt von hoher 
Wichtigkeit im der franzoͤſiſchen Literatur, In ihr thut 
der Reiz der Sprache, menn auch nicht Alles, doch häufig 
dad Meiſte. Deßhalb find untere Kritiker oft fo bart, 
fo ganz den frangöfifpen widerfprebend; und doch haben 
wir nicht unrecht. Wir Deutfhen beurtbeilen ein Wert 
nad feinem inneren Gehalt, nach feinem Kern, nad fei: 
ner geiftigen Erutt; auch ber Franzofe tbut dad, aber 
ibm gilt die Blnme, das Blatt, die Blüthe derfelben 
viel mehr als und.” Wir lefen ein Gedicht von Verenger, 
und finden es flad und altäglich (und es gibt deren einige 
von dem berühmten Chausonnier, Die une nothwendig fo 


erfcheinen müffen), der Trand: Mhenane aber ift entzuͤckt, 
fein Auge lächelt, ja ed wird feucht, und der franzöfifche 
Juͤngling weint nicht fo leicht wie der deutſche; verwun— 
dert hört dieſer nun die Worte: que c'est gracieux! 
und biefed „gracieux“® ift der „charme de la parole,“ 
der einen SKauptbeftandtheil ber frangöfiiben wie ber 
italieniſchen Poeſie auemacht, ben ber Deutſche aber 
in feinen Werfen wenig beachtet, und den bie Kritik 
burh die bönenden Ausdrücke: „Mortgepränge, Mein: 
Hingelei“ 1c. vollendd zu unteraraben ſucht. Wohin aber 
die Verachtung der Euphonie in poetifhen Probuftionen 
fübrt, davon Fünnte man fehredlibe Deifpiele in der 
romantifhen Literatur citiren, doch führte dies bier zu 
weit; nur zum Veleg der obigen Behauptung der Schwies 
rigkeit einer deutſchen Ueberſetzung fo viel, daß die Be: 
deutung eines einzigen Wortes, felbit eined an ih uns 
bedeutenden, wie ein: mais, ein Hın! und ähnliche am 
rechten Orte angebradt, in der frangöfifhen Dietion 
einen Rang behaupten, von dem der Deutiche feine 
Ahnung bat, und den er felbit in der Original: Leetüre 
nicht empfindet, wenn er nicht durch lange directe Be: 
fanntfhaft mit der Nation die Eigenthuͤmlichkeit der 
Sprade, den „esprit de langue“ fi vollig zu eigen 
gemacht. 

Andre de Morand wird und ald der, moraliſch 
und phoſiſch aleih ſchwache Sohn eines rauhen Yandedel: 
mannes der Provinz geſchildert. Diefer Charakter ift, 
wie überhaupt fämmtliche des Romans mit einer fohend: 
werthen Gonfequenz bis zu Ende gehalten, Bart von 
Gemuͤth mie von Körper, mit gebildetem Geiſte und 
empfänglichem Kerzen, aber durch eine knechtiſche Er 
sichung völlig willenlos gemacht, erreicht er jened Alter 
ber unbefimmten Schufuht, und erfennt ploͤtzlich in 
einer ftüchtigen Gehalt, die wie ein Schatten an feinem 
Auge vorübermwebt, den Gegenſtand feiner Ahnungen und 
Träume. Wie ein Irrender durbfireift er nun, ein 
zweiter Silvio di Mofalva, Wälder und Fluren nad 
bem entronnenen Bilde feines Idole. So trifft ibn 
Iofepb Marteau, fein Nachbar uud Freund, eine kräftige 
Zandnatur, mit gefunden Herzen und Sinn, richtigem, 
aber etwas robem Verftande, lebensluſtig und vergnuͤgt, 
gang praftifcher Grgenfah zu den idealen Schwärmereien 
unferes Helden, Er fclägt ibm eine Zerſtreuung vor, 
und melde beffere kann es nad Joſephs Anſichten geben, 
ald die der Griſetten. Er entwirft ibm bier nun ein 
Bild, lebendig und wahr, Ddiefer originellen Mädchen: 
Maße; mie er fie ſchildert, fo treten fie fpäter handelnd 
auf, umd es iſt unmoͤglic, fie treuer der Natur abzu⸗ 
lauſchen, als ed bier geſchieht. 

Drüdt man das Auge nur ein Mein menig über 
den zarteften Punkt des Geſchlechtes zu, fo ift es in der 
That fhwer, lieblichere GBelchöpfe zu finden, als die 
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franzöfifhen Grifetten. Yung und hübſch, mit einem 
Köpfhen vol Schlaubeit und einem Herzchen voll Liebe, 
idr ganzes irdiſches Eigenthum, leicht ind Leben hüpfend, 
nichts fennend ald die Gunſt des Augenblidd, bilden fie 
and ihrer Ehwähe eine Tugend, ſchaͤmen ſich ihrer 
Neigung nicht, tragen fie öffentlich zur Schau, und find 
dem Ermählten mit inniger Anbänglicfeit, unverbrüd: 
liher Treue und ber edeliten Uneigenniüsigkeit zugetban- 
Ein Fichu, ein Hütchen, ein befceidened dejeuner, 
und ein Tanz in der Chaumiere ift der einzige Lohn 
ibrer oft fehr rührenden @rgebenheit; können fie mit 
dem Aüngling ihres Herzens gar menage maden, fo 
find fie vollfommen glüdlib, und ein zärtlices: ma 
petite femme aus feinem Munde macht fie überfelig. 
Meinlich bie zum Küſſen, in ibrer einfachen, oft dürftigen 
Kleidung wie in ihrem grenier au einquieme oder au 
sixieme find fie ſparſam, und wird jeder erütrigte Sol 
mit dem Ibeale ihrer Sehnfucht getheilt, und allem Stolz 
der Jungfräulichteit entfagend, find fie nur auf den noch 
eiferfüctig, ihr Werbältuiß fo viel ald möglich zu ver: 
Öffentliben. Die Welt muß willen, daß fie geliebt wer: 
ben; fie bringen fib milig zum Opfer, aber der Hohe: 
priefter ibrer Gefüble foll dies Opfer erfennen und ehren, 
indem er es dem Ange der Welt nicht entzieht, nict 
ſchuͤchtern und verſchaͤmt zu ihnen ſchleicht, fondern fie 
Öffentlich aufführt in den Heinen Theatern, auf den Pro: 
menaden, So find dieſe Keinen fanguinifben Weſen, 
fo fbildert fie Mir. George Sand, und noch begreife ich 
nicht, wie es der Mde. Dubevant gelang, ibm alle diefe 
feinen Nuancen bid in die zergliebertiten Theile fo un: 
verbült und wahr zu verratben, — 

Joſeph, der Mann des Handelns, hält ſich nicht 
fange mit der Vorrede auf; er entwirft den Plan, bringt 
ibn jur DMeife, und bald fchen wir den ſchüchternen 
Andre im Kreile diefer Heinen liebenswuͤrdigen Kobolde. 
Dody die Krone der „artisannes“ fehlt; Geneveve, die 
allgemein geachtete, verehrte, bemunderte, Genevene, Die 
Neuriste, die nie ihr Zimmer verläßt, die zuriüdaezogen 
nur ibrer Kunjt lebt, Geneveve foll dieſen Kreis ver: 
ſchönern. Ein ſchicklicer Vorwand ift bald gefunden und 
fie erfheint. Mde. Dudevant ſchildert diefe Ecene viel 
ſchoͤner als ich fie wiedererzaͤhlen könnte; will daher der 
Peler die Muͤhe des Nachſchlagens erfparen, fo imaginire 
er fih Andre’s freudigen Schreck, — Geneveve iſt fein 
ibm entihmwundenes Idol. Beſcheiden näbert er fich, 
die gleichgeftimmten Herzen finden ſich, er wird ihr Leh— 
rer in Dotanif und andern Naturwiſſenſchaſten, aber — 
auf welche Weife! — Hier finden wir nun Andre und 
Genereve am Uferrande eines Baches, oder fpäter in 
ihrem Zimmerchen, drei Schritte von ihrem Lehrer ent: 
fernt; ein ganzer Erdglobus liegt auf dem Atlafie zwiſchen 
ihnen, Geneveve ift in Paris geboren, aber ihr Cha: 





rafter iſt völlig deutich: fromm, fittiam, eingezogen, mit 
hellem Verftande und unergründli tiefem Gemüth, mit 
einer Charakterftärte, die nur ihrer Schönheit glei. 
Hat Mde. Dudevant fi diefer Perfonnage wegen nad 
Deutichland bemüht, fo hat fie ſolche ſchwerlich bei uns 
feren Näbermamfelld gefunden; aber einerlei, fie ift 
einmal da und entzädend fhön gefchildert, in ihrer feiten 
Entſchloſſenheit, ihrem maͤnnlichen Muthe, der Schwäche 
und Inconfequeny ihres Geliebten gegenüber. Sie kannte 
biefe Schwäche fo wenig wie ihre eigene für ibn; aber 
plöglih wird Andre, drei Stunden von ibr entfernt, 
auf dem Schloffe feined Vaters gefährlich frank; da bricht 
ibre ganze Leidenfcaft für ihn mit Rieſengewalt durch 
die Schranken ihres Herzens; alle Scheu und jungfräulice 
Schaam vergeffend, eilt fie zu Joſeph, beſchwoͤrt ihn, fie 
zu ihm zu führen, fteigt in der Naht auf die Kruppe 
feines Pferdes, und erreicht nach unfäglicher Anftrengung 
und überftandener Lebensgefahr ihr Ziel. Sie fieht den 
fieberhaft Erregten, berubigt ibn durch ihre Nähe, er: 
dulder eine furctbare Scene mit dem rauben Mater 
ihred Geliebten, und tritt, als diefer Faum in Schlum: 
mer gelunfen ift, ihren befhwerliben Rüdweg an, 

Doch bie Binde ift von ihren Augen gefallen, fie 
erkennt die gewaltige Kluft, die das fociale Verhältniß 
zwifchen ihr und ihrem Geliebten gräbt, erfennt bald 
nab deſſen Genefung bie Schwäche feined Charakters, 
die bdiefen Abgrund zu überfpringen nie wagen würde, 
entſagt ibm und flieht. Durch Andre und Joſeph ein: 
gebeit, weicht fie endlich deren Witten, ehrt zurück und 
empfängt den Schwur ewiger Treue; doch durd fo viele, 
auf fie einftürmende Bewegungen erfhüttert, verfinft fie 
num ihrerſeits in ein heftiges Fieber, Andre ift dantbar, 
er vergilt der Armen mit gleiher Sorge, wacht die 
Nächte am Lager der Kranken und hegt nichts im dieſen 
verführerifhen Stunden für fie als die treuefie Beſorgniß 
des Bruders, die zärtlichite Vaterangſt. Doc fie gelangt 
auf den Weg ber Beſſerung, und mit Zunahme ihrer 
Geſundheit mindert ſich aud feine Angſt, und gibt ans 
dern, wenn auch nicht minder beftigen Gefühlen Raum, 
Nur nach Mitternacht bat fie noch leife Fieberanfälle; da 
weicht Andre nidt von ibrem Lager, er druüdt feine 
Mange auf ihre glühende Stirn, feinen Mund auf ihre 
fieberhaft bewegten Lippen, fie finft ummädtig in feine 
Arme, die Angſt raubt auch ihm die Sinne und — Moe, 
Dudevant gibt und eine Scene zum beiten. 

Man muß gerecht fern; fie geht fo keuſch und züchtig 
darüber binmweg, ald es der Gegenftand nur geftatter, 
und fo flüchtig, daß wir faum Zeit haben, ihr Errötben 
zu bemerken, Aber warum ſchaͤmt fie fi dieſes Errö— 
thens? Mir ſcheint doc, fie bat heimliches Wohlgefallen 
daran; passe pour cela; die Scene iſt nothwendig für 
die Folge, und was eutſchuldigt nicht die Nothwendigkeit. 
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Wenn Damen einmal Momane ſchreiben, koͤnnen fie die 
Nothwendigteit folder Handlungen fo wenig vermeiden, 
als ihre Heldinnen ed vermögen, ſonſt thaͤten ſie's wohl 
Beide gern. Sie iſt eutſchuldigt. Aber warum aefält 
fi die Dame in muthwillig berbeigeführten 
Shlüpfrigteiten? Warum läße fie, als Geneveve mit Jo⸗ 
fepd in der Nacht die Furth durdreitet, das Waller bis 
an Senevöve’s Knie fteigen, fie fo gezwungen, ihr Jupon 
aufheben und ihr emtblößtes Bein zur Schau tragen? 
Und war es Nothwendigleit, daß, die Gefahr zu mehren, 
dem Steigen des Waſſers nicht Einbalt getban werden 
tonnte; warum mußte der Mond fo bel feinen, daß 
Joſeph diefe Nuditäten bemerken konnte? Und war aud 
das Nothwendigkeit (die ich zugeben will ohne fie einzu: 
feben), warum mußte fie Jofeph fo oft fib umlebren 
laden? Hat aub ein Menfh nicht Gewalt über Mond 
und Waller, fo hat ein Autor fie dod über die zu ſchil— 
dernden Verfonen, die feine Kreaturen find, die blind: 
lings nach feinem Wilen bandeln mitten, und nie die 
Zügel des Megiments an ſich reifen follten. Cine Dame 
vornämlich aber ſollte dieſe ſtets mit ficheren, wenn auch 
ſchüchternen Händen führen. Hier war aber diefe Fri⸗ 
volitaͤt nicht nur völlig unnutz, ſondern auch ganz mal 
a propos, und auf Koſten der Wahrheit erfauft; denn 
wenn Jemand bei Nacht, felbander zu Pferd ein reifens 
des Mailer durchreitet, uad jeden Augenblid Gefahr läuft, 
fammt dem Pferde und deſſen Doppellaft zu ertriufen, fo 
glaube ih, bat er den Augen ein wichtigeres ziel zu fegen 
als entblößte Peine binter fib, nach denen fi umzu⸗ 
feben,, ibn in doppelte Todesgefahr ſtuͤrzt. Es war alfo 
nicht Notbwendigkeit, was dieſe Scene ſchilderte, und 
mit fo unverkennbarem Wohlgefallen ſtets wieder auf's 
Mene darauf zurie fam, fondern Mutbwile des Autors, 
den bei einer Dame Frivolirät zu nennen, ich mid nicht 
enthalten fann, 

Zur Hiiterie zurüd. Das Fieber jener krankhaften 
Macht hatte Folgen, und die nächſte Folge diefer Folgen 
war eine beimlibe Ebe mit dem Geliebten. Der er: 
zurnte Vater wird durch Joſeph nberlifter, und nimmt 
die verarmten, leidenden, an Seele und Leib erfranften 
Gatten in fein Haus. Nun zeigt ſich plöglic eine, den 
Franzofen ganz nagelneue Erfheinung; wir Deutſchen 
fennen fie feit unferer Kindheit. Mde. Dudevant bat 
wahrſcheinlich deren Bekanntſchaft Nano 92 im preußiſchen 
Feldlager in der Champagne gemacht, aber fie bat trotz 
dem bis jegt in Franfreih feinen Eingang finden kön: 
wen, An der Hand des Herrn George Sand tritt nun 
ploͤtzlich Auguſt Lafontaine mit feinem ganzen Deifege: 
pie von Jammer und Noth, Thränen, Rührung und 
Herzweb ins Schloß des Marquis, und da der Mer: 
blichene das Unheimliche der Geifterwelt nicht abzuftreifen 


vermag, iſt in feinem Gefolge: Entieten, Graufen und 
Batermord, Das ift unfhda von Mr. George Sand, 
und widerlic von Mode, Duderant. — Die hochſchwan⸗ 
gere junge Marguife de Morand wird, eines elenden 
Beldinterefes wegen, von dem roben Vater mifbandelt, 
zu Boden gefhleudert, während eine bäßlihe alte Magd, 
bie unter der Hand als feine Maitreife angedeutet wird, 
ben Stuhl bebt, um ihn auf die Unglückliche niederzu— 
fhleudern; da ſtuͤrzt Andre hinzu; das Halenberz wird 
plöplih zum bintgierigen Tiger, er greift nah einem 
Jagdmeſſer „prit d’une main son pere A la gorge, et 
de l'autre le frappe ä Ja poitrine,“ 

Eutſezt ließ ich das Buch finten, und ſah im Geift 
fdon Aſſiſen, Juri und einen Fieddi:Proceh. Uber es 
mar nicht fo arg. Generöve fprang dazwiſchen, bes 
alten Marquis Hemde wurde nur gefchlist, Beneveve 
ſchnitt fi bei der Gelegenheit ein paar Kinger ab, und 
der Held Andre — fanf in Unmacht. „Wenn das Kind 
im Brunnen liegt, deckt man ibn zu.“ Der Marquis 
bereut und willigt in alles ein, aber feine Milde kommt 
zu fpät; Geneveve fuͤhlt Fein Leben mebr im ibrem 
Schoofe, und menige Zage barauf folgt der Mutter 
Leben dem des Kindes nad. 

Das ift der traurige, ja hoͤchſt widrige Ausgang die 
fed berühmten Roman, J— u. 


7) Leone Leoni, par George Sand. 


Die Heldin ift eine Belgierin, und keineswegs, wie 
im Andre, eine Sriſette, fondern die Tochter eines febr 
reihen Qumelierd in Brüfel, Der Baier, ein adtbarer 
Gefhäftemann, die Mutter eine eitle Närrin, die Tode 
ter eine Band. Bon Unbetern belagert, meist fie alle 
mir Hohn und Kälte zurid, bis plöalib eines Abende, 
wie der Schuee aus den Wolfen, ein gewifer Yeone 
Leoni in den Salon fällt, Er ift von einem Geſchäfts⸗ 
freunde des Haufes eingefübrr, an den er von Neapel 
Empfeblungsbriefe hatte, er ift jung, ſchoͤn, geiſtreich, 
unterrichtet, gewandt, volllommener komme de bonne 
compagnie, fpielt bob, reißt Alles im Sturm mit ſich 
fort, it von altem Adel, macht Mutter umd Tochter 
zuglei den Hof, — kurz: erforner Schwiegerfobn von 
Auliettens Mutrer. Jene von Leidenſchaft für dem huüͤb⸗ 
fhen jungen Mann verblender, kann die Zeit nicht en 
warten, bis die nöthigen Beweiſe feines Standes und 
Vermögens von Meapel eintreffen; diefe vereinigt ihre 
Bitten mit der Tochter, der ſchwache Vater gibt nad, 
und milligt ein, feine Tocter einem mild: fremden 
Menfchen zu übergeben, von dem die ganze Familie nicht 
viel mehr weiß, ald daß er auf der Welt if. 

(Der Schluß folgt.) 
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Romane, 


7) Leone Leoni, par George Sand. 
Schluß.) 


Am Vorabend der Hochzeit gibt ein Freund des 
Haufes ein glänzendes Feſt; die Familie erſceint en 
masque, Leoni und Juliette, ald Orientalen, Beide mit 
dem Shmud des halben Juwelenladens ihres Vaters behan⸗ 
gen. Heiter fliegen fie Arm in Arm durch den Saal; da ge: 
wahrt Juliette den ftebenden Blick eines jungen Mannes 
auf ibren Begleiter geheftet, und fühlt zugleich diefen 
an ihrem Arme beftig erzittern. Er reißt fie durch die 
mogende Maſſe in ein einiames Mebenfabinet; ih lann 
nicht urtheilen, ob das Sitte in Brüffel ift, ich war nie 
dort auf einem Mastenball; an anderen civilifirten Opten 
wuͤrde das ein junges Mädchen entehren; in Brufel 
aber muß das anders ſeyn, denn kaum im jenem Boudoir 
angelangt, wirft fib Leoni auf's Kanapie, und ergießt 
fi ganz rubig, ald ob er nicht die mindejte Furcht bärte, 
gehört zu werben, in einen heißen Strom von Thränen. 
Ale Bitten feiner Geliebten, ihr die plöglihe Veraͤnde⸗ 
rung ſeiner Gemütbeftimmung zu erflären, fruchten nichts; 
doc endlich iſt Leoni überwunden, ftürzt zu ihren Füßen 
(nieder ohne Beforgniß, daß einer der dreibundert Gäfte 
fit ebenfalls dahin verirren könnte, um feinen Thränen 
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freien Lauf zu laffen), geſteht ihr, daß ein gräßlides 
Schickſal ihn beberrfhe, daß er auf immer dem Idol 
feiner Anbetung verloren ſey, wenn fie nicht noch diefe 
Naht, nicht binnen einer Stunde — mit ihm entfliehe, 
Entfegen, Schmerz, Angſt, Thränen von der andern 
Seite. Endlich willigt fie in Alles, wofern er ihr nur 
einen Grund dieſes feltfamen Auftritts mitrbeile. Aus 
diefem Verlangen fließt der Lefer noch auf einige ge= 
funde Vernunft im Gehirn der Heldin, aber er irrt, 
denn ebe eine Stunde vergeht, fist fie, auch ohne Gründe, 
mit dem Entfübrer im Magen, und hält erit nah vier 
undzwanzig Stunden betäubt vor einem verfallenen 
Schlofe, eine gute Strede von der Fandftrafe entfernt. 
Sie fleigen aus und begeben fi zur Ruhe; Jullette 
ſinkt fogleih in tiefen Schlaf, und erwacht nur einmal, 
um Leoni geſchaͤftig beim Cinpaden ihrer Kleider und 
Juwelen zu finden, die er dem Vater am näditen Tage 
fogleih rüdfenden will. Sie faläft bis zum Morgen, 
wo fie faum erwacht, mit dem Geliebten wieder zum 
Magen eilt, um unwiſſend wohin, die Reiſe dur die 
Welt zu machen. Sie kampiren nod einige Zeir in fo 
verfallenen Burgen und balten endlich bei einem Haͤuschen 
im Hochgebirge der Schweiz an. 

Da nun gebt bin, Ihr jungen Mädchen, die Ihr 
nicht an die Allmacht der Liebe glaubt, da gebt bin und 
erbliet ein feliges Paar, ein junges Weib, das in deu 
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Armen des Lafters ſechs glüdlihe Monden verlebt, wie 
fie nur die ewig Reinen des Paradiefes genießen können; 
da ſeht eine Tochter, die von ihrem alten Vater, von 
einer Mutter, bie nur im ihr lebte, mit aller, in 
älterliher Bruſt nur benfbaren Zärtlichkeit erzogen 
wurde, ba ſeht fie in den Armen ibres Buhlen, von 
feinen Küfen beraufht, mie aud nicht ein Gedanke an 
fie in jenen langen ſechs Monden ihre Freuden ftört, wie 
auch nicht eine Ahnung von Neue es nur ſchuͤchtern wagt, 
dem Hocdgenuß der Liebe ein Fledchen, nur fo groß wie 
ein Moral: Prineip des Herrn George Sand, in ihrem 
Herzen ftreitig zu machen; da lernt die Allmacht ber 
Liebe kennen, die Tugend, Sitte, Religion befiegt, und 
die Heldin diefer Leidenfhaft glüdlid, felig, beneidens: 
werth macht. 

Es iſt wahr, beim Beginn des Buches finden wir 
fie als femme entretenue eines gewiffen Aloe Buftamento 
in Venedig. Sie ward dad Dpfer der Nichtswürdigleit 
Leonis, der mir ihr floh, meil obenbefagter ftarrer Blid 
jened Fremden aus einem Augenpaar fiel, das ihn in 
Paris auf falſchem Kartenfpiel ertappte. Er ftahl jene 
mitgenommenen Jumelen dem Mater feiner Geliebten, 
machte mit ihr im Neapel ein großes Haus, ſtuͤrzte ſich 
im taufend Ausfhweifungen, ftetd von einem Eroupier, 
dem Marcheſe Lorenzo begleitet, wird bettelarm, ſchleicht 
fih ins Herz einer hettiſchen Prinzeffin, vergiftet fie mit 
Hülfe des Marcheſe, wird ihr Erbe, wieder reich, wieder 
arım, lebt von der Händearbeit feiner Geliebten, prügelt 
fie, begeht auch einmal einen keinen Mord, und da er 
endlich am Hungertuche nagt, verkauft er fie einem Lord, 
überfällt fie auf die niedrige, feigfte Urt von der Melt, 
indem er Nachts den Lord leife in ihr Schlafzimmer 
führt, und als fie von dem Sturm der neuen Liebfofun: 
gen überrafht, ihm auredet, fteht er hinter dem Lord 
und fprigt mit ihr, während jener fie kuͤßt. Hiedurch 
aus ihrem Wahne geriffen, fpringt fie auf, und entgeht 
nur der ſchmacvollſten Mißhandlung durch einen Sprung 
aus dem Feuſter. j 

als fie wieder erwacht, find die Scheufale entflohen, 
und Buftamento, der treue Freund, wartet ibrer mit 
der Sorgfalt eines Geliebten. Wenn wir aud fein naives 
Geſtaͤndniß ibm nicht fehr hoch anredhnen, daß Juliette 
in der Hite des Fiebers ihn für Leoni gehalten, und ihn 
mit Küffen bededt, er deifenungeachtet ihren Wahn nicht 
zu feinem Vortheil benust babe, fo muüffen wir doch ge: 
fteben, daß er fib ald ein fo honetter Mann zeigt, wie 
ibn die Verirrte niemals verdiente. Sie erkennt dies 
au bald, und die Feidenfhaft für Leoni verwandelt ſich 
in fanfte Zärtlichkeit für leo, Bald kann ein eheliches 
Band feine Wuͤnſche nit mehr frönen, dennoch bietet 
er ihr feine Hand. Am Vorabend der Hochzeit fährt er 
mir ihr in einer Gondel fpagieren. Eine größere Gondel 


naht; man legt am. Im dieſer fieht ein junger reich 
gelleideter Mann, und kaum erblitt ihn Julierten, fo 
fliegt fie an feinen Hals. Verrath, Verkauf, Entebrung, 
Mifbandlung, Mord, alles ift vergeilen; fie liegt an der 
Bruſt — Leonis. — Das arme Mädchen kann nicht das 
für; ihr Polterabend ſcheint im Kalender des Schickſals 
zu ihrem Entfuͤhrungstage beſtimmt zu ſeyn. 

Buſtamento ſpielt dabei eben nicht die glorioſeſte 
Mole, aber Rache hat jedes Gefühl der Liebe verdrängt. 
Am andern Abend weiß er Leoni durch einen faligen 
Liebesbrief auf feine Gondel zw loden. Kaum hat er 
biefelbe betreten, fo fliegt fie bin über die Lagunen, und 
hält erft auf dem fandigen Ufer Lidos. Wie fie ans 
Land getreten ftößt die Gondel ab und erwartet ihren 
Herrn in den Lagunen am andern Ende der Anfel, 

Nach einer ziemlich langen Promenade konımt’s end⸗ 
lih zwiſchen den Herren zur Erflärung. Buſtamento 
zieht zwei Degen umd reicht einen feinem Gegner bin. 
Das Ende diefer nächtlichen Unterhaltung ift, daß er 
diefem feine Klinge bid zum Griff in den Leib ftößt, und 
zur Gondel zurüdfehrt. Uber unterwegs befallen ibn 
allerlei ſchwermuͤthige Gedanken, er hält inne, gebt weiter, 
bält wieder inne, und der Tag graut, als er feine Barke 
befteigt. Tief im ſich gelehrt, fährt er langfam zuruck; 
da fliegt raufbend das Dampfboot von Venedig nad 
Zrieft an ihm vorüber; ein Herr und eine Dame ſtehen 
fofend auf demfelben, und beugen fih im Worüberfiegen 
zu ihm binab. Sein Blick trifft fie, und farrt ihnen 
dann entſezt nah; er erkennt Juliette und — Leoni. — 
Ben, ruft er dem Schiffer zu, führten wir denn geſtern 
Abend nad Lido? — Ruhig erwidert diefer: den Mars 
cheſe Lorenfo. 

Raſch wandte ih das Blatt um und ftand erſtaunt 
wie Buſtamento: da war nichts mehr. Hier haͤtte ih 
notbiwendig noch einen zweiten Theil erwartet, aber das: 
Fin, das id in der Eil überfeben, belehrte mich eines 
Defieren; das Bud war aus ohne — Schluß. 

Es hieße am geſunden Menſchenverſtande des Leſers 
zweifeln, wollte man bier noch eine Kritik verſuchen. 

J—n. 
Nach Ducange von Fanny 
Theile. Leipzig, Kollmann, 


8) Das Teſtament. 
Tarnow. Drei 
1835- 

Ein junger Maler in Parid kommt zu einem Straßen 
mord umd rettet eim fhöned junges Mädchen, um deren 
willen der Mord verübt worden. Sie ift eine Polin, 
die um einer Erbihaft willen entführt wurde, hr 
eigner Oheim bat fie aus Polen nad Paris fchleppen 
laſſen, um ihr großes Vermögen feinem Sohn zuzuwen⸗ 
den. Dielen Sohn will erı mit einer vornehmen Bubs 
lerin eriten Ranges vermählen, um ihn noch beifer zu 
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ponffiren. Uber der Yüngling vereitelt bed Materd 
Pläne in jeder Beziehung, und die Tugend fiegt, bie 
ſchoͤne Yolin vermaͤhlt fit ihrem Metter, dem Maler, ꝛc. 
Dem Roman fehlt neben der Originalität auch die edle 
Einfachheit. Diefe Entführungen, Zufälle, Ueberrafhun: 
gen, Verlegenheiten, Drohungen, die fo ermuͤdend ſich 
häufen, enthalten nicht einmal etwas Neues. 


9) Die Töchter der Witwe. Nach Ducange von 
Fanny Tarnow. Drei Theile. Leipzig, Koll 
mann, 1835. 


Die weitläuftige Gefbichte dreier Schmweitern, von 
denen die eine einfah und glüdlih, die andere vornehm 
und nicht ganz glückich verbeirathet, die dritte verführt 
und ind Klofter verbannt wird, mahdem fie eim todtes 
Kind geboren. Gemeined Leben, mit etwas Ruchloſigkeit 
gewürzt. Drdinäre Weiber, ſchlechte Männer. 


Pädagogifche Kiteratur. 


6) Friedrich Auguſt Wolf, über Erziehung, Schule, 
Univerfität. (Consilia scholastica.) Aus Molfs 
literarifhem Nachlaſſe zufammengeftellt, von 
W. Korte. Quedlinburg unb Leipzig, Becker'ſche 
Buchhandlung, 1835. 


Schon bei dem vor zwei Jahren in dieſen Blättern 
erftatteten Bericht über Fr. U. Wolf's Lebe habe ich 
Gelegenheit genommen, auf die freiere Anſicht hinzu: 
deuten, melde Wolf von der Erlernung der alten Epra: 
den, gegeniiber fo vielen philologifhen Schulmännern, 
gehegt habe. Gegenwaͤrtige Schrift zeigt und ben genialen 
Mann aufs Neue, ber fih in feine Lieblingeftudien nie 
fo vertieft, daß er nicht über fie binaus zu feben ver: 
möchte, wenn von Bildung der Jugend die Rede if, — 
Die Mittheilungen, welde wir erhalten, find von dem 
Herausgeber unter vier Rubriken zufammengeftelt, Zuerft 
werden die consilia scholastica nah Vorleſungen mit: 
getheilt, die Wolf 1799 und 1301 zu Halle gehalten hat, 
Sie handeln von der Erziehung überhaupt und dann von 
der körperlichen und phoſiſchen insbefondere. Die zweite 
Nubrit hat fodann die Gelehrtenfhule (Gymnaſium) zum 
Gegenftande, während die dritte Anſichten über Univers 
fitäten, die vierte folde über Akademien enthält. 

Dpgleich faft Alles nur gefagt, Weniges nur erörtert 
und keineswegs ſoſtematiſirt iſt, fo iſt dead fait jedes 
Wort ſchlagend, originell, wie folgende Anfuͤhrungen 
zeigen werden: 


„Bis in's zehnte Jahr ſollte das Kind gar nicht 
ſtundenweiſe ſitzen, ſondern nur halbe Stunden. Ein 
Kind durch frühen Unterricht ſtill figen zu lehren, iſt 
Thorbeit, Kinderlestionen muͤſſen kurz und abgebrochen 
feyn und bloß Gelegenheit zum Denfen geben.“ 

„Der Lehrer muß ſich nicht ärgern können und wäre 
auch von Bosheit die Rede, fo wenig wie ber Chirurgus 
fi über ein Geſchwür ärgern wird.“ 

Aus den meiſt treffenden Unfihten über eigentlihen 
Unterricht, wobei gerathen wird, nicht zu früh mit Leſen, 
Schreiben und Rechnen anzufangen (nicht vor dem ſieben⸗ 
ten oder achten Jahr), heben wir folgende heraus, welde 
befonderd bie philologifhen Schulmänner wohl 
beberzigen mögen: „Zur höheren Bildung gebört num 
vor Allem ein guter Unterricht in der Mutterfprade; 
an ihr lernt man leicht über die Sprache nachdenken.“ — 
„Die praftifhe Anleitung zur Mutterſprache muß durch 
Beifpiele und forgfältig getrieben werden, fo daß die 
niederen Stände aud einen Perioden verftehen lernen.“ 
— „Alles muß aber in Beifpielen, obme praecepta, 
getrieben werden.“ — „Das Sefuͤhl muß endlih in die 
Megel verwandelt werden und nun erjt treten die gram— 
matifhen KRunftwörter ein.“ — „Was den Unterricht im 
den Spradhen betrifft, fo bat man unterſucht, ob dad 
Erlernen ber alten Sprachen allgemein fepn fole. Wer 
nicht Gelehrter werben will, darf nicht mit 
alteu Sprachen befhäftigt werden, denn eine 
sberflählihe Kenntniß taugt gar nichts. Die 
Menge muß fih mit neuen Spraben und mit Ead« 
fenntniffen fo viel ald möglich befhäftigen. Der Ger 
ſchaͤſtsmann bedarf der alten Spraden nicht. „Die Mut: 
terſprache,“ fagt man, „hat noch viele fremde Wörter,“ 
— man fann aber dieſe Wörter nicht immer aus der 
lateinifhen Sprache lernen und es ift beffer, fie in dem 
Sinne zu erklären, wie fie jet genommen werden. „Aber 
die Gründlickeit gebt hiebel verloren,“ Diefe bedarf 
3 B. ein Kaufmann bier nicht. „Der Unterricht in 
der lateinifhen Sprade bildet den Kopf.“ Aber dafılr 
ift in der Mutterfprahe vorher fchom geſorgt. Hiemit 
find alfo die alten Spraden von dem Volke 
ausgefhloffen. — Nicht vor dem zehnten und 
nidtnab dem fünfzebnten Jahr muß man den 
Unfang maben. Diele Zeit trennt die künftigen Gee 
lehrten und Ungelebrten; Beide lernen aber zugleich die 
deutſche Sprabe und die Grammatif durch Beifpiele, 
mobei der grammatifhe Sinn ſchon gefdärft wurde, 
Der kuͤnftige Gelehrte bedarf nur einer Repetition dere 
felben, und in Abſicht der Methode gilt der Weg, ber 
bisher in der Mutterſprache gewählt wurde, — Soll nun 
aber die Koutine oder die Grammatik den Anfang 
machen? — Es kommt auf die Gubjecte an; die Grame 
matil kann bei denen anfangen, welde bie deutſche 
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Grammatit inne haben. Uber im Allgemeinen 
ift der andere Weg zu befolgen. Die Methode 
ift nicht ungründlich, indef — der läuft auch gründlich, 
ber auch nicht grade bie Gefehe der Bewegung fennen 
lernt.“ Diefe Anführungen mögen biareihen, um zur 
Lecture des durchweg Intereffanten Buchs einzuladen, wel: 
ches eben fo originelle und meiftend das Centrum tref: 
fende Anſichten auch über Verſchiedendeit ber Schulen, 
namentlih aber über bie Gelehrtenihulen und Univer: 
fitäten enthält, obgleid fie oft von dem, mas gegenmär: 
tig ald neues oder altes Vorurtheil Geltung bat, ab: 
meiden. 


7) Der Schule Mitgabe für's akademische Leben, 
von 8. Trede, Dr. phil, Rector der Plöner Ger 


Ichrtenfchule. Ultona, Aue, 1835. 


Obgleich der Verf. diefer Schrift mandmal der Neir 
gung zu einem erwas gefünftelten Ausdruck nachgegeben 
hat, fo ift ibr Inhalt doch im Ganzen anſprechend. Na: 
mentlich ift das Worwort lefenswertn, Daffelbe it gegen 
den unfleißigen Geift und gegen dem geiftlofen Fleiß, die 
auf unfern Univerfitären nur zu oft berefchen, gericter; 
und gegen die bloß Außerlihe alademifhe Freiheit,. mit 
welcher man die innere zu verwechſeln und — zu ver: 
derben nur zu bereit it. — Bon den übrigen Mittheilungen 
verdient eine Rede hervorgehoben zu werden, welde das 
Verhaͤltniß zwiſchen Schule und Welt mir Sinn und un: 
befangenem Urtheil befpricht. Wir befhränken ung ein 
Wort von Herder und eins von Salzmann anzufüh— 
ren, die wir bier wiedergefunden baden. Das von Herder 
lautet: „Wer bar ein mübjameres Amt, als der Schul: 
lehrer? Weſſen Amer ift nothwendiger und verdienftvoller 
für den Staat, ald das ſeinige; und welches Amt ift, 
wie das feinige, To gar ohne Lohn und Ehre? — Die 
Saulſtellen find die geiſtlichſten Grillen des Landes; 
denn fie find’s allein, die den Gerft bilden und fchärfen 
und obne welhe — — — nichts anders als geiftlofe 
Barbarei entſtuͤnde.“ 

Saymann fhrieb an Bafedom: 

„88 ift mir nun fein Zweifel mehr, wie der Dichter, 
muͤſſe der Schulmann geboren, und ihm, wie dem Vogel 
die Luft, Lehrſtuhl und Schule unentbebrliched Lebenss 
element feon; font it er doppelt und’ dreifah, was alte 
Schulmaͤnner find, Märtprer der Menſchheit, nur noch 
mit dem Unterfhiede, dab durch fein Märtprertbum der 
Schule und alſo auch der Menfchheit, denn nicht für fi, 
fondern für diefe ift fie da, gewöhnlich wenig genügt wird.“ 

Orthographiſche Sonderbarfeiten, wie z. B. wiegtig 
ſtatt wichtig zu fhreiben, hätte der Verf. vermeiden 
follen; deun es verrätb nicht allein Pedanterei, ſondern 
fogar Unfenntniß der Mortbildungsgefege der Mutter— 
ſprache. 


‚und der — Eltern überlaſſen dürfte. 


nur einzelne Puntte. 


8) Freimuͤthige Bemerkungen und Wuͤnſche, das 
deutſche Volksſchulweſen betreffend. Zur Wuͤrdi— 
gung bei Berathung eines neuen Schulgeſetzes fuͤr 
das Kbnigreich Wuͤrtemberg etc. Ulm, Nuͤbliug, 1835. 


Dieſe Schrift behandelt Fragen, die für das ganze 
Vollsſchulweſen Deutſchlands von der hödften Wichtigkeit 
find, für Wirtemberg aber befonderd. Wer da weiß, mie 
ungern die Gemeinden, befonders die Hleineren, die Aus—⸗ 
gaben für die Schulen machen, wie viele Streitigkeiten, 
Unannebmlicleiten ıc. es zwiſchen Gemeinde umd Lehrer 
eben deßwegen, auch wegen des Schulgeldes gibt; der 
wird dem Wunſche des Verf. beitreten, daß die Schulen, 
wie es in Preußen jezt ift, als Staatsanftalten, die Schul- 
bienfte ald Staatsdienſte betrachtet und die Lehrerbeſol⸗ 
dung and Staatskafſen verabfolgt, alles Schulgeldzahlen 
aber in eine allgemeine Schulfteuer verwandelt werde. Die 
Zeiten eines patriarbalifhen Zuftandes im Gemeindeleben 
find voruber, die Einſict in die Notbiwendigfeit der 
Schulbildung und die Bereirmiligkeit, dafür das Mechte 
und Ehrenwertbe zu thun, find noch zu felten, als daß 
man den Lehrer der Guade und Ungnade der Gemeinden 
Entweder muß es 
der Staat den Gemeinden ganz überlaffen, ob fie Schulen 
baben und Lehrer befolden wollen oder nicht, oder er muß 
die Schulen zu Staatsanftalten machen. Die Anſicht der 
Juduſtriellen, die wir nicht theilen, ift, daß man das 
Schulhalten wie ein Gewerbe betrachten und ben Lehrern, 
die fi über Tuͤchtigkeit ausgewieſen, die unbeichränftefte 
Gtewerbfreibeit geflatten und fo die ausgedehnteſte Gone 
eurreny egdffnen follte. Pfui dem, der dann noch Lehrer 
würde! Noch treffender find die Wrtifel, melde von den 
Schulbeſoldungen handeln, beurtbeilt. — Ulle, iur bie 
Schule, den Unterriht und die Schuljugend felhft am 
haͤrteſten treffenden Machtbeile, Die aus der Derbammans 
der Schullehrer zu einer relativen Bettelarmutb bervor: 
gehen muͤſſen, werben richtig aufgesäblt. Wir erwähnen 
Vor allem werden fih nur wenige 
tuͤchtige Menſchen dem Schuldienfte mehr widmen mögen, 
ba jeder Schreiber ein befferes Loos zu erwarten bade; 
dann wird der mit Nabrungsiorgen FAmpfende Lehrer fait 
nur mit Unmuth und Käfligkeit feinem, ohnehin grenzenlos 
mübevollen Amt obliegen fünnen, und was aus der Schuk 
zucht werden kann, wenn der Lehrer gemötbigt ift, ſich ertra 
ordindre Unterfläßungen zu erfchmeiheln, wena er mit 
Weib und Kind nicht darben will, fieht Jeder ein. — 
Eben fo wird Jeder, dem das Wohl der Lehrer, um ded 
GSedeihens der Jugenderziehbung willen, am Herzen liegt, 
dem ®erf. feinen Beifall nicht verfagen können in alle 
dem, was er über Umtsfuspenfion, Penfionirung der Lehrer, 
ihrer Witwen und Waifen, Trennung der Meßnereieg 
von dem Schuldienit ıc. fagt. BB, M. 





Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel. 
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Padagogifche Fiteratur. 


9) Romeo, oder Erziehung und Gemeingeift. Aus 
den Papieren cines nad Amerika ausgewanderten 
Lehrers, von Dr. Carl Hoffmeifter. 3 Bände, 
Eſſen, Badeder, 1834. 

Diefer Roman ift auf dem pädagogiichen Gebiete, 
mas Aulius und Eoagoras von Fries anf dem politifchen 
ift. Die Ideen deffelben ſtimmen auc mir denen in Julius 
und Evagoras ziemlich überein; jafogar die Sprache. Nur 
ift bier das pädagogifhe Intereffe der Mittelpunft, um 
welchen ſich Alles reibt. Die Gefchichte des jungen Man: 
nes, welche der Entwidlung jener Ideen zum Rahmen 
dient, ift fo aus dem Leben gegriffen, dag man bebaup: 
ten darf, fie fen die algemeine und zwar innere Bio: 
grapbie eines großen, und zwar des edleren Theiles der 
Jugend von 1815—15. An jene Zeit der Erbebung 
und Begeiſterung, welche freilih unfer jünaftes Deutfc: 
land nob in den Windeln zugebrabt, auf jeden Fall 
nicht mitgelebt hat umd die es im Bunde mit denen, 
die damald bon zu feig oder zu gemein waren, um fie 
mitzuleben, fortwährend verhöhner, an jene Zeit, an 


jenen Silberblick des deutſchen Lebens knuͤpft der Ver: 


foffer die Lebensgeſchichte feines Helden an, Romeo, der 
jüngite von drei Brüdern, zu jung noch, um den beiden 
älteren Brüdern in den Kampf fiir Nationaljelbititändigfeit 
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folgen zu koͤnnen, gelobt beim Abſchiede diefen, zu leben für 
dad Waterland, wie fie für daſſelbe zu iterben bereit feet. 
Daß dies eine hohle Phrafe fen, kann nur der behaupten 
wollen, der die damalige Zeit nicht fennt, oder der ſchon 
damald fo von Gott verlaffen war, daß er nicht fah und 
fühlte, was rings um ihm ber vorging. Es ift buchſtaͤb⸗ 
lich wahr, daß damals hunderte, taufende von Knaben 
beim Abfchiede von älteren Brüdern, die in den Kampf 
sogen, bloß darımf geweint baben, meil fie nit mitzie— 
ben durften; es iſt buchitäblich wahr, dad damalige Ana: 
ben das männliche Gelübde ſich felbit zufbworen, fo zu 
leben, daß ſie einſt möchten würdig befunden werden 
des Vaterlandes, für welches Brüder, Freunde, Ber: 
wandte freudig in den Tod gingen. Daffelbe Geluͤbde 
legt bier Romeo ab und fein ganzes Peben ift der Gr: 
füllung deffelben geweiht; aus ibm geht die Idee und der 
Entfbluß bervor, für die innere, öffentliche Freibeit the: 
tig zu fepn, zur Mervolllommmung des Lebens in Staat 
und Kirhe auf jede erlaubte Weile mitzuwirken, vor 
allen Dingen aber den Gemeingeiit, den Sinn für Theil 
nahme am öfentlihen Wohl, zu beleben, Bald fiehr er 
aber jede Ausfiht, in diefem Sinne im Großen und 
Ganzen etwas aussuribten, immer mehr verfhwinden; 
und died, verbunden mit perfönlicer Neigung und Gei— 
tesblldung, beſtimmt ihn, fi dem Erriehungsfah zu 
widmen, hoffend, dad er bier Gelegenheit finden merde, 
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nicht, mie es wohl befchränfte und fanatifbe Dema- 
gogen getban haben, die Jugend unmittelbar politifch zu 
bearbeiten, wohl aber, fie durch echtmenſchliche Geifted: 
bildung dahin zu bringen, dab fie es fich felbit zur un: 
verbrüclichen Lebendanfgabe fee, fib felbit und das 
Leben um ſich ber immer mehr zu vervolllommnen. Allein 
bald muß er erfahren, mie auch Erziehung und Unterrid;t 
überal) unvollfommen find, wie der Beſerung und Ber: 
voltommnung des Schul: und Erziehung eweſens fih eben 
fo unüberfteiglibe Hinderniffe in den Weg ftellen, als 
dem des dffentliken Lebens, wie das Erziebungsweſen 
nur ein Glied des ganzen Lebens in Staat und Kirde 
ſey, daß alfo einer durdgreifenden Beſſerung jenes erft 
die beſſere Geſtaltung dickes vorausgehen müfe ıc. In 
Kolge feines Naturells bringt ihm die gewonnene Einſicht 
der Vergmeiflung nabe; und vor dieſer bewahrt ibn nur 
der Entihluß, zu dem er von mehreren gleichgeſinnten 
Freunden veranlaßt wird, mit einer ganzen beutfchen 
Eolonie nah Nordamerifa, an den Miſſuri auszuwan— 
dern, dort den Grund zu einem ernewerten Deutſchland 
zu legen. Gleichwohl balten wir den für feinen echten 
Patrioten, der das Materland, das reale, nicht bad ibeale, 
aufgibt. Die Geſchichte ift aber, mie gefagt, bier Neben: 
fahe; das Wichtigſte im Buche find die darin vorgetra: 
genen Unfichten über das Leben und die Schule, welche 
tbeild in Form von Abhandlungen, theild als kleine Re— 
den, theils in Geſpraͤcheform mitgetheilt werden, Was 
das Öffentliche Leben anlangt, fo wird für Deuticland ein 
wahrer Gonftitutionalidömus verlangt. An Bezug auf die 
Anſichten über Echulmefen wird der ganze Kampf zwifcen 
Philelogiosmus und Technologismus bier durdtgeiohten, 
aber weder dieſem noch jenem die Palme zuerlaunt, fon: 
dern es wird die Idee einer vollsthümlichen Menſchen— 
und Pürgerbildung als das Beflere aufgeſtelt, in welter 
weder alte noch meue Spraden, vielmehr Naturkunde and 
Matbematif, Geſchichte und Mutterſprache und Geiſtes— 
funde nebſt Ph lofophie als Hauptbildungsmittel berriben 
folten, verſteht fih nad den Bildungsſtufen des Kindes, 
Knaben: und Jünalinagalters bedeutend modificirt, fomobl 
rüdfichrlsch der Methode, ald des Imfanges des Unterrichts, 
Uebrigens wird zugeflanden, daß die europaͤtſchen Kultur: 
verbältnife keine reine Durchfuͤhrung diefer, Idee geftat: 
teten, daß denfelben gegenüber, einerfeits dem Studium 
der alten Sprachen, anderfeits dem der neueren, wohl 
auch den techniſchen MWijienfhaften gehörigen Ortes Con: 
seffionen zu machen fepen;, aber mit fiegreisen Gründen 
ift durchgeführt, dab wahrhaft humane Bildung Feine 
andere Bafis baben koͤnne, als die obenangeführte, — 
Außer den rein padagogifhen Erörterungen lommen auch 
noch andere, unmittelbar dem pbilofephifchen Intereffe an: 
gehörige vor; und wir machen namentlich auf eine Abhand: 
lung über „dad Gefühl» aufmerkfam, melde der zweite 
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Dand enthält, Sie weiſet dem Gefühl nicht allein eine 
würdigere Stelle im Geiſtesleben an, als Scelling, 
Hegel und der größere Theil ihrer Jünger, fondern ift 
auh ein Mufter populär :philefopbiiher Entwicklung, 
obme die Anforderungen an wiſſenſchaftliche Genauigfeit 
unbefriedigt zu lafen, Diefed anzuerkennen ift unfere 
Pflicht, obgleich wir überzeugt find, daß die Eigenthüm⸗ 
lichleit des Gefuͤhlslebens noch fhärfer herauszuheben und 
noch ſeſter zu begruͤnden wäre. 

Das ganze Buch bleibt eine ber wichtigeren Erſchel— 
nungen auf dem Gebiete der gelammten neueren, deut: 
ihen Literatur, wenn es gleich fpeciel nur einem einzel: 
nen Zweige derfelben angebört; denn es ift ein Document 
gegenwärtig, in einem großen Areife wigenfchaftlich ge: 
bideter Männer berrichender Lebendanfihten, und diefe 
baben in demielben ben gltictlichften Ausdruf gefunden. 


10) Die falſchen Erwartungen von der Wirkfams 
keit der Volksfchulen, geprüft von M. Gottlob 
Sifher, Superintendent in Sangerhaufen. Eis 
Icben, Reichardt, 1835. 

Es if wahr, man verfprab fi lange Zeit und man 
veripricht ſich jezt noch immer viel zu viel von der Wirk: 
famkeit der Volksſchulen für die Bildung des heran: 
wachſenden Geſchlechts; allein es ift niot Die Echuld der 
Saulen, es iſt noch weniger die Schuld der Lehrer, 
wenn fie nicht das leiften, was man von ihnen erwartet, 
was fie jelbit leiten möchten: — dieſe zu weit getrie: 
denen Erwartungen und Wuͤnſche beruben auf einem 
Irrrbume. Die Schulen, niedere wie böbere, können 
für das, was man Bildung, in der rechten Pedentung 
des Wortes, nennen mag, mur einen Beitrag liefern. 
Alle Erziehung, Die ibrer Natur nad religiöfe umd fitt: 
liche ift, kann von der Schule wohl befördert werden, 
aber nur fo weit als fie mit dem Unterricht zufams 
menbängt. Wein was vermag der Lehrer, was die befte 
Schule über ihre Mauern binaus, was vermögen fie 
gegen den Strom des Lebens, in melden die Jugend 
außer der Schule lebt? Nicht allein, daß im Diefem 
leicht wieder dahingeriſſen wird, was die Schule mühſam 
angebaut bat; mie feindielig braust dieſer Etrom bed 
Lebens nicht gar oft gegen die Schule und ihre Wirkiam: 
keit an? Diefe allgemeine Aufıtt, die leider nur zu viel 
Mahres für ſich bat, findet in diefer Särift ihre befom 
dere Anwendung auf die Vetteljugend, auf die Kinder 
bettelarmer, mobl auc liederlier und oft ruchloſer Eltern. 
In Bezug auf diefe wird bebaupter, daß die Schulen für 
Erziebung und Beſſerung derielden fo gut wie nichts 
vermoͤchten. Mer die Pobeljugend in größeren Städten 
und jun Fabrikorten zu deobachten Grlegenbeit hat, deſſen 
Erfahrung wird ibm Beifpiele genug darbieten, durd 
welche ſich die Behauptung beweifen Lift, daß fie trog 
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des vielen Gefhultwerdend an Nichtswuͤrdigleit, Unver: 
fhämtheit und ſittlicher Verderbtheit feit Decennien im: 
mer zugenommen bat. — Der wohlwollende Verfaſſer 
verlanat nun, daß Erziehbungsbäufer für die Kinder 
bösartiger, liederliher und gänzlich berabgelommener El: 
tern errichtet würden, wo biefelben, getrennt von ibren 
@ltern, an eim ſittliches, arbeitfames, geregelted Leben 
gewöhnt werden follen. Mit den Waifenbäufern und 
Unftalten fir vermwahrlofete, fhon dem Verderben zur 
Beute gewordener Kindern fep bem dringenden Beduͤrfuiß 
noch lange nicht abgebolfen. Die Hauptaufgabe bieler 
Crsiebungshäufer folte nah dem Verfaffer jeom, 
fleifige und geibidte Handarbeiter und 
treue und fleißige Dienftboten zu bilden. — 
Bir treten den Wünfhen des Verſaſſers völlig bei, aber 
fie können nicht wohl ia Erfülung geben, 


11) Umriß pädagogifcher Vorleſungen. 
bart. Göttingen, Dietrih, 1835. 
Der Orundbegriff der Pädagogik, fagt Herbart, iſt die 


Bon Kr 


Bildfamteit des Zöglings; aber, fuͤgt er beſchraͤnkend z. B. 


Aeußerung gegen bie uͤbertriebene Neigung zu bloß mas 
teriellem Wiffen: „Sowohl um das äftbetiiche (Werth be 
ftimmende) Urtheil im engeren Kreiſe der Beurtheilung 
des Willens zu firiren, ald auch um dem Egoidmug ent: 
gegenzumirken, muͤſſen menſchliche Merbältnife den 
Hauptgegenftand des geſammten Unterrihts in jeder 
Schule, welde die Bildung des ganzen Menſchen über: 
nimmt — vom Gpmnaflum bis zur Dorfihule — noth⸗ 
wendig ausmachen.“ Kerner beift ed: „Auch darf die 
Auffafung der Natur nit Jedem nah eigner Meile 
überlafen bleiben. Auf den Unterridt in den 
Naturmiffenfhaften find zunaͤchſt die mathematifchen 
Studien zu beziehen. Dagegen ift felbft der gruͤndlichſte 
mathematifbe Unterricht doch unpadagogiih, fobald er 
eine abgefonderte Vorſtellungsmaſſe für fih allein 
bildet.“ — Ueber Disciplin im Allgemeinen ſteht $. 41 
der Hauptfaß: „Was die Zucht gegen die Individua: 


‚ hität vermag, Das beruber weniger auf Befchränfungen, 


| 
) 
) 
| 


Dinzu, Bildfamfeit des Willens zur Sittlichkeit fennen wir 


nur beim Menſchen, und überbaupt: bie Pädagogif darf 


feine unbegrenzte Bildſamkeit vorausfeßen; denn die Un: 


veſtimmtheit des Kindes ift beſchraͤnkt durch deſſen In— 
dividualitaät.“ — Wenn man dieſe der Einleltung ent: 
bobenen Säge mit anderen in Herbarts, durd Metapbofif 
reftifizirter Pipcologie vorfommenden Behauptungen von 
der Seele, dab fie eine Subftanz, ein reales, ſich 
erbaltended Wefen fen, zufammenbält; fo fiebt man 
feine Pädagogik auf einem piowologifhen Grunde ruhen; 
obgleih auch Herbart, wie Benele, die fogenannten Sees 
lenvermögen für Fierionen erklärt und überhaupt in fei: 
ner Lehre von den Daritellungsreiben und ibrer Erregung, 
von den Vorftellungsmafen und deren Gomplicationen 
gar Mandes ift, mas and Spisfündige ftreift. Ucberdies 
gelangt er mit feiner, von metapbpiihen Grundwahrheis 
ten getragenen, pfohelogiiben Erfahrung zu Reſultaten, 
welche vom Pädagogen um fo mebr zu brauden find, 
als ihm auch unftreirig felbft eine reihe paͤdagogiſche Er: 
fabrung zur Seite ſteht. Vom lezterer gibt auch der 
Umriß pädagogifber Vorlefungen fa auf jeder Seite 
Beugniß und es möchte das Gerathenſte ſeyn, einige ent: 
ſcheidende Stellen anzufübren. Das Kapitel, welches ber 
pſochologiſchen Begründung gewidmet ift und in welchem 
der Grundaedanke einfach durchgeführt iſt, daß, wie im 
Kinde ſich ſiunliche und gedaͤchtnißmaͤßige Auffaſſung zuerſt 
antundige uud diefer Phantaſie, Urtheilskraft, beſonders 
das älbetifhe, d. i. nach Herbart das Werth beſtimmende 
urtheil bervorirete zc., fo auch Erziehung und Unterricht 
diefen Gang dir Natur, wenn glei mir Abſicht und 
befonderer Umſicht zu befolgen babe, enthält folgende 


‘ (die nicht fortdauern fönnen,) als darauf, daß den beife: 


ren Degungen des Individuums zur frübzeitigen Ent: 
widelung verholfen wird; wodurch fie das Uebergewicht 
erlangen.“ Die ganze Pädagogik zerfällt befanntlich nach 
Herbart in die Lehre von der Zucht, von der Regierung 
und vom Unterricht, In diefen Blättern handelt er diefe 
Rubriken nah deu Alters- und Entwielungsftufen ab; 
eine ſehr lobenswerthe, durchaus praftiihe Abhandlungs⸗ 
form. Im den 55. über die erſten drei Jahre finden ſich 
unter vielen treffliben Bemerkungen folgende: „Niemand 
darf ein Kind alg fein Spielgeug bebandeln.« — „Das 
Kind muß (bei aller Liebe) beftändig die Ueberlegenheit 
des Erwachſenen und oft feine eigene Huͤlfloſigkeit em⸗ 
pfinden, Darauf gründer ſich der nothwendige Gehorfam,« 
Kerner heißt es in dem Abſchnitt, welcher von 4—Sjährigen 
Kindern handelt, 6. 54: „Je mehr feſte Ordnung das Kind 
um fi fiebt, deſto leichter fügt es fib.“ — „Der Un: 
terricht, der ſchon in dieſem Alter eintritt, made jedoch 
noch nicht ‚regelmäßig die Hauprbefchäftigung des Kindes 
aus.“ Hienach wäre, wie aud fpäterbin bemerkt wird, 
der erite Elementarunterrict im Leſen, Schreiben und 
Rechnen nie eine ganze Stunde binter einander, übers: 
baupt nicht in einer ununterbrochenen Meihe von Stunden, 
fondern abwechielnd mit fpielenden Ucbungen zu geben. — 
Aus dem Kapitel, meldes dem Sinabenalter und ber 
eigentlichen Schulbildung gewidmet ift, bebe ich folgende 
Stellen aus: „Die naͤchſte Muͤcſicht im Unfebung der zu 
wäblenden Yehrgegenftände it nun (nah Geſchichte und 
Mathematik) auf Poeſie und Paturlehre zu nehmen. In 
den unrerften Nang aber wirden Die fremden Spra— 
ben fommen, wenn nicht befondere Verhaͤltniſſe ihnen 
in manden Fallen eine vorzügliche Wichtigkeit ertheilten.“ 
— Das Anabenalter wird durch den theils nötbigen, tbeils 
nuͤtzlichen Unterricht oftmals auf eine Weiſe gedrückt, 
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bie man ſich zwar im gelebrten Stande zu verbehlen ſucht, 
Die aber anderwärts auffällt; und wobei Mutb, Entfchlof: 
fenbeit, Gewandtheit, Eigenthuͤmlichkeit, Körperbildung 
und geiftige Produftion weſentlich leiden.“ — Eebr be 
berzigenswerth ift, mas über religidfe Bildung gefagt 
wird, 3. B.: „Die Pbilofopbie bezeugt, daß fein Willen 
im Stande tft, die Zuverfiht des religiöfen Glaubens 
zu überflügeln.“ — „Ein reines Familienleben wird ald 
der feftefte Grund aller Meligion bezeichnet. Nachdem 
Gottes Liebe und Walten im Familienleben fib betbä: 
tige und dem Gefühl eingeprägt bat, wird auf feine 
Meicheit, Macht in der Natur, auf feine Lenfung in der 
Geſchichte hingewieſen.“ Hier ift biblifhe Geſchichte die 
Grundlage und dem confeffionellen Unterricht gebe 
der allgemein: riftlide voraus. Uebrigens muß die Wir: 
fung des Meligtongunterrichted bei jedem Individuum 
beachtet werden, Wiederum eine Aufgabe der Familien: 
Erziehung.“ — Was ber den Geſchichtsunterricht. 
auf welchen Herbart ein fehr großes Gewicht legt, bei: 
gebracht ift, gewinnt zwar für feine Unficht, zeigt aber 
die Unmöglichfeit der Durchfuͤhrung, meil fo vortrefflide 
und begabte Lehrer, ald er vorausſezt, immer felten 
bleiben dürften. Herodot's Einſachheit 3. B. zu errei: 
hen, bängt vom beiten Willen nicht ab, — Gebr wahr 
find die einleitenden Worte über matbematifchen inter: 
riht: „Daß die Anlage zur Matbematif feltener fen, 
ald zu andern Studien, ift bloßer Schein, der vom 
verfpäteren und vernacläßigten Unfangen berrührt. Uber 
daß Marbematifer felten aufzelegt find, ib mit Kindern 
gebörig zu deſchaͤftigen, iſt natürlich. Weber dem Nednen 
hat man die combinatorifhen und geometriſchen Anfänge 
vernabläßist; und zu demonftriren verfubt, mo feine 
marbematifche Pbantafie gewecktt wat.“  Epäter verlangt 
der Meri. „enge Verbindung der mathematiſchen Studien 
mit naturfundliben, die ſich in der Naturlebre beionders 
faſt aus der Mathematik entwickeln und ebenfo einerieirs 
jur Technologie, anderfeits zur Geoaraphie überleiten; 
wel lestere nicht allein Das eine Auge der Geſchichte, 
fondern auch das der Naturkunde it. Herbart fagt: „Die 
Geograpbie it eine aſſeciirende Wiſſenſchaft; und ſie foll die 
Gelegenheit benugen, Verbindung unter mancherlei Kennt: 
nifen, die nicht vereingelr fteben dürfen, zu ſtiften.“ Kerner! 
„Die Vernachläßigung des geographiſchen Unterriots ift 
ſeht tadelnswertb. Man kann den geographiiben Unter: 
richt fehr beichränlen; aber man darf ibn nicht gering: 
fbäßen. Bei manden Individuen ift er der erſte, der fie 
zum Bemußtiern bringt, daß fie fo, wie es verlangt wird, 
lernen tönnen. Bei allen muß er Die übrigen Studien ver: 
binden und in der Verbindung feitbalten. Ohne ibn wanft 

° Diefe Auſichten flimmen zu fehr mit denen Vertafezzi's 


überein, als daß fie nicht auch mit bewußtet Ruͤctſicht 
anf fie fig aebitber haben follten. 





Alles. Den bifterifhen Begebenheiten fehlen die Stellen und 
Diftanzen; den Naturproduften die Fundorte; der popu— 
lären Atronomie feblt die ganze Anfnüpfuna; der geome: 
triſchen Phantaſie eine der wichtigſten Anregungen.“ Mö— 
gen ſich das die merken, welche meinen, einen technifch- 
naturfundliben Unterricht ohne Meoaravhie durdfübren 
zu können. — Was den Sprachunterricht anlangt; fo legt 
Herbart dem im der Mutterſprache, wenn er auf Wer: 
fieben des Gelefenen und auf Daritelung des Gedachten 
und Crfabrenen gerichtet ift, großen Wertb bei: den in 
den alten Epraben betrachtet er nur als Mittel, in den 
Geiſt des Lebens der Maffiiben Völker einzudringen; daber 
er ganz anders, als pbilologifh, vielmehr praftifh und 
biftorifch betrieben werden fell. Die eigenthümliche Free, 
mit dem Griebifchen anzufangen, modificirt er bier in 
Bezug auf Anwendung dabin, daß er nur mit Megabteren 
diefen Weg gewandelt wiſſen will, womit dann deren An- 
wendung auf Schulen, die nur aufs Mirtelgut zu rechnen 
haben, abgemiefen ift. Von den zeitraubenden, geifttöds 
tenden, über bie grammatiſchen Schnitzer nie ganz Herr 
werdenden, lateinifhen Stolübungen bält Herbart 
nicht viel, wenn fie nicht in der Schule felbit, unter Pet: 
tung des Lebrerd, fo getrieben werden, daß lie als Me: 
fultate der vereinten Bemühungen der ganzen Klaſſe er: 
ibeinen. Herbart bat bierin Necht, wie im feinen Anſichten 
über geſchichtlichen Unterricht; aber die Lehter, welche 
ſolche Erercitationen mit Weisheit und Erfolg leiten könn: 
ten, möchten ebenfalls, megen der aroßen Schwierigkeit des 
Geſchaͤfts, nicht baͤufig anzutreffen feon. Von den näheren 
Beſtimmungen über den Unterricht heben wir nos folgende 
aus: „Der Umfang des Unterrichts wird fib zwar mei: 
ſtens durch Ruͤckſichten auf die äußere Lebenslage beichräntt 
Anden, er foll jedod niemals Heiner, fondern nah allen 
Richtungen größer ſeyn, als die Sphäre der nötbigen 
Lebendfuabeit fürs gemeine Leben. Sonſt läuft immer 
das Individuum Gefahr, ſich felbit und denen, die ibm 
nabefteben, eine übergroße Wichtigkeit beizulegen.“ Diefe 
Bemerkung gilt denen wieder, melde gegenwärtig eine 
Vornirung der Jugendbildung auf ganz fpecielle Berufs: 
arten ald neues pädagogifched Heil in boblen Declamario- 
nen verfündizen. Aber wenn diefe modernfte Unficht allge: 
meiner und confeguent verfolgt wird, fo wird fie ſich bald 
genug als die heilloſeſte ausmeifen, geeisnet, das egdiſtiſche 
Treiben des Gefcbäftsinterefieg, was bisher ſchon ein nicht 
gebörig durb Vernunftausbildung gebändigter Juſtinkt zu 
wuchernder Entwidelung gezeitiot bat, vollends principieff 
und fat unausrottbar zu machen. Die Sorge fir mate: 
rielles Wohl, mo fie herrſcht und nicht böberen Intereſſen 
dient, vollendet die bodenlofe Gemeinheit der Gefinnung, 
in welcher noch alle Bölter und Staaten, die fib ibr er— 
geben, den verdienten Untergang gefunden baben. 
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Romane. 


10) Die Macht der Beifpiele, Nah Michel Rays 
monds les intimes. Bon 8. Kruſe. Keipzig, 
Kollmann, 1835. 


Ravmond ift einer der beiten frangöfiihen Genre: 
maler. Das Yeben der niedern Stände veritebt er beſſer, 
als irgend mer, zu ſchildern. Doc bat ung der vorlie: 
gende Roman nicht fo gur bebagt, ald mander feiner 
frübern. Es ſcheint, der Verfaffer bat der Mode nad: 
"geben und fo viel als möglib Unſittlichkeit und Mer: 
sweiflung anbringen müfen. Er bat früher zwar auch 
immer Eriminalfälle behandelt, fih aber nicht fo aus: 
fübrlib beim CEbebruch verweilt, wie bier, wo er ihn 
auf eine marternde Weiſe fo recht mit allen feinen Widrig⸗ 
feiten malt, 


11) Werkftatt» Erzählungen. Bon Michel Maffon | 


(Raymond). 

zoͤſiſchen von 8, Kruſe. 

Kollmann, 1834. 
Diefe kleineren Erzählungen find nicht minder pei: 


nigend. 
4) Die Fabrik, Ein reicher Fabrikbefiger hinter: 


Neue Folge. 


Drei Theile, Leipzig, 


Mittwoch, 17. 












läßt einen Sobn, Charles, und eine Tochter, Eugenie. 
Der erſtere it ein genußſüchtiger und unmoraliſcher 
Menſch, der den unmwuirdigen Bruder feiner Maitreſſe 
sum WUufieber der Kabrit macht, und feine Schweſter 
zwingen will, einen eben fo unwürdigen Menihen, der 
mit ihm die Maitreffe taufht, zu beiratben. Die Ar: . 
beiter werden unzufrieden über die ſchlechten Auffeber, 
aber man verdächtigt fie und überliefert fie ald Revolu— 
tionäre den Gerichten, Endlich muß der lieverlihe Fa⸗ 
brifberr falliren, raubt mit seinen Spießgefellen das 
fremde Geld, das zur Auszahlung des ruͤckſtandigen Ar: 
beitslohns ins Haus geihafft worden iſt und ſteckt die 
Fabrik in Brand. Erft eim ebrliber Mann, der die 
Schweſter beiratbet, Nellt die Firma wieder ber. 

2) Die blödfinnige Anna. Eine widrige Er: 
findung von Scheußlichkeiten aller Art, Kirbbof, Ge: 
fänguiß, blutige Armuth, Blödfinn, Kindermord ıc., 
was alles in unſere gute Stadt Nürnberg verlegt wird. 

3) Das Unvermeidlide. Frederic, ein junger 


Aus dem Frans | Varifer, entführt ein Mädben, kann fie aber nicht er: 


nähren. Wäbrend er auswärts arbeitet, nimmt fie in 
ihrer Dachſtube die Beſuche eines andern jungen Herrn 
an. Einmal kommt Frederic früber als aemöhnlih und 
in Verzweiflung zurüd, Die ſchoͤne Wugufte verftedt 
ihren Liebbaber. Frederic maht ihr den Untrag, mit 
ihm zu ſterben, da er nichts mehr zu leben habe. Sie 
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ſtellt ſich, ald ob fie in die Schwärmerei einginge, ſchafft 
ibn aber aus dem Zimmer und macht fib bald felbft mit 
ihrem Liebhaber aus dem Staube. Frederic ehrt zuruͤck, 
findet alles leer, tobt und rast. Nur fein reiher Obeim, 
ein Wucerer, kann ibm helfen. Frederic ſtuürzt zu ibm, 
verfolgt den Unerbittlichen mit einer Piltole und drängt 
ihn auf einen Ballon, von welchem derſelbe berabfällt 
und ertrinft, Ein gemeiner Uuvergner bat es geſehen. 
Frederic bat immer noch feine treulofe Augufte im Kopf, 
eilt ihr nach umd findet fie endlih, wird aber im Duell 
von ibrem neuen Geliebten verwundet, Da pflegt ibm 
Gabriele, ein Mädchen, bie er früher treulos verlaffen 
bat. Ihre Güte rührt ibn, er beirathet fie. Nun ver: 
folgt ibn aber auf jedem Schritt und Tritt der Auveraner, 
der ibm das Verfhmeigen des Mords um boben Preis 
verkauft und der immer wieder mit neuen Forderungen 
fi meldet, Frederic befriedigt ibn, made unter Sorgen 
und Kummer eine glängende Garriere und vernimmt 
endlich, daß der Auvergner tedt ſey. Nicht lange darauf 
aber erfheint ein junger Mann bei ihm und fündigt fi 
als den Eohn des Auvergnerd an, ber vom Mater das 
Geheimniß mit geerbt babe, und fortwährend bavon Ge: 
winn zu zieben gedenke. Da gibt ihm Frederic, was er 
verlangt, hängt fih aber in der Nacht auf, 

4) Wlles um einen Namen. Henry, ein eng 
lifher Baftard, gibt fib in Fraufreih fir feinen echten 
Bruder, einen Lord aus, betrügt die Welt, und wird 
felbft durch die treue Liebe eines Weibes nit abgehalten, 
nur einer verzweifelten Ehrfucht zu folgen, die ibn zulezt 
dahin treibt, buchitäblid dem Beifptel des Heroftrar zu 
folgen und eine Stadt in Brand zu fleden, nur um be: 
ruͤhmt zu werden. 

5) Die beiden Könige. Empdrungen, Verrath 
aller Urt, der damit endigt, daf die beiden Gegenkönige 
einander gegenüber aufgebenft werden. 


12) Die Verworfenen. Romantifhes Nachtgemälde 
von Wilhelm Müller, Kolberg, Pot, 1836. 


Der Verfaifer bittet um Nachſicht, die Gräßlichkeis 
ten feiner Darftelung ſeyen nur Folgen feined Schmer:- 
zes bei dem Verluſt einer geliebten Gattin und theuern 
Kinder. Es iſt aber doch eine fonderbare Urt, feinem 
Schmerz Luft zu machen. Das Buch beginnt in einem 
liederliben Haufe zwiſchen Hetären und Mördern, macht 
alle möglihen Greuel durch, mobei die Merfolgungen 
eines Juden, eined Negerd und eines indiihen Paria 
die Hauptrollen fpielen und endet mit einem Todtenkarren, 
der die von der Cholera‘ Ergriffenen aufpadt, daß die 
berabhängenden Köpfe an bie Mäder fchlagen. 

Ein junger Menih, Namens Börner, kommt nad 
Hamburg, wird in ein lieberlihes Haus geloct, verliert 


—— — jr az, 


un 


fein Geld und emtgeht kaum dem Serlenverfauf, Dad 
Mädchen, das ihn verführt, wird von einem Neger er— 
mordet. Aus deſſelben Negers Zaͤhnen rettet Boͤrner 
einen alten Juden, den jener wie ein wildes Thier mit 
Nägeln und Zähnen gepackt bat. Der Jude bat eine 
Tochter, halbnact, fhön in Lumpen. Er erzählt feine 
und feined Bruders Geſchichte, worin gräßlih ermordete 
Weiber, la Morgue, Kerler und Jammer ic. vorkommen, 
Inzwiſchen gewinnt ber Zube das große Loos umd zieht 
mit feiner fchönen Tochter Judith nach Polen. Hier wird 
ihm ein fofbarer Schmud, den er einem andern Juden 
sur Aufbewahrung anvertraut, betrüglih vorenthalten. 
Er Elagt beim Großfuͤrſten Gonftantin, der den Betrüger 
ſoaleich binrichten läßt. Die Familie geht zur See und 
geräth unter Seerähber, unter denen fie alles erdenfliche 
Herzeleid dulden. Des alten Juben Bruder wird zu 
Tode gefielholt. Die fhöne Judith wird dem Gapitain 
Preis gegeben, ermordet ihn und ſtürzt fib ind Meer, 
Nun tritt ein Neger auf, ein Königsfohn, während 
einer Sonnenfinfterniß geboren, daher verftoßen, in der 
Einfamfeit aufwachſend, kuͤhn fpielend mit Krofodilen 
und Löwen. Gein Bruder, der legitime Koͤnigsſohn, 
wird von einem Löwen gerödtet, er beihuldigt, es micht 
verhindert zu baben und verurtheilt, im einer Schlangen 
böble umzukommen. Aus diefer rettet ihn feine Mutter, 
fie felbt aber wird von einer Schlange verwundet, aber 
ein Mädchen faugt ibr das Gift aus. In diefes Maͤd⸗ 
den verliebt fib ber Neger und lebt mit ihr glüclich im 
Verborgenen. Da wird er von den Leuten bes Königs 
aufgegriffen und ald Stlave verkauft. Die Geliebte rettet 
ihn. Sie lieben Im die Wifte, aber bier überfällt fie 
der Samum und fie entgeben dem Tode nur, um aber 
mals in die Hände der Sklavenhaͤndler zu fallen. Nur 
ein Beiipiel, wie der Verfaffer fih im Ausmalen des 
Abſcheulichſten gefällt: „Der Stlavenhändler grinste freunde 
ib, denn fie waren ibm als gute Beute verfalen. Um 
fib von ihrem Leben zu übergeugen, zog er die ſchwere 
Peitſche von Rhinozerosleder aus feinem Gürtel, und die 
Schläge bed Graufamen fielen auf bie Ohnmaͤchtigen, 
und mit einem Wehlaut kehrten fie ind Leben zurüd, 
„Ein fäugended Weib!“ jubelte Zuluja froh, als ſich 
Saila erbob; „die foll mir meinen Heinen Hund pflegen! 
Auf, Weib! rief er, indem er abermals einen Hieb 
auf Eaila’s zarte Haut fdmetterte, „nimm dieſes Thier⸗ 
den an Deine Braft, laß es trinten und pflege es wohl, 


oder — I“ die Peitſche ziſchte abermals durch die Luft, 


„Mein Kind!“ jammerte Saila mit Schmerjendtönen, 
„tann die Brut nicht entbehren.“ — „Was künmert 
mid Dein Kind, Weib!“ brüllte ber Sklavenhaͤndler, 
„fort mit der Range! Und in einem Nu batte er ihr das 
Kind von der Bruft geriffen und unmen ſchlich, ohn’ Er⸗ 
darmen, ſchmetterte er den ſchuldloſen Saͤugling gegen 
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eine Zeltſtange, mit welcher ein Kameel beladen war, 
daß das Hirm weit umber fprizte, und Mutter und 
Vater von dem Blute ihres Sohnes bedeckt wurden, 
Furdtbarer Hugenblit! Das Entielihe der That er: 
ftarrte der Mutter Seyn; wie ein wüfter Traum ber 
Unmoͤglichleit ging das Graͤßliche ihren Sinnen vorüber, 
and ohne Klage, denn mo hätte eine Mutter für diefen 
Schmerz no einen Crdenlaut, fant Saila, von der Dies: 
fenbirde des Mißaeſchics beräubt, nieder, Doch wie 
ein gereiztes Raubthier ärzte der Vater auf ben Moͤr⸗ 
der zu; mit einem Eprunge, dem hungrigen Tiger 
gleich, ſaß er auf ſeinem Ruͤcken; die Naͤgel frallten 
ſich tief in das Fleiſch des Unmenfden; bie fpigigen 
Zähne nagten an feinem Naden; und die Lippen fogen 
dad warme Alut feines Todfeindes. Bruͤllend fanf die: 
fer zu Boden; feine Schergen befreiten ibn. „Peitſcht 
den Satan zu Todel“ wuͤtbete der Sklavendaͤndler, als 
er wieder feiner Sprache mächtig war, Xuri wurde bin: 
geftrett; die ſchweren Veitiben rien ihm bas Fleiſch 
vom Körper, aber fein Laut des Schmerzes kam über 
feine Lippen; wie bätte der Vater noch ein Gefühl für 
förperlibe Mifbandlung haben follen, mo ibm das ner 
brochene Auge feined ermordeten Kindes auf dem biu: 
tigen Sande anuſtarrte.“ Die Beſchreibung des Stlavens 
fbife, auf welches fie jest gebracht werben, iſt noch 
gräßliher. Die Negerin ftirbt, der Neger kommt auf 
eine Plantage, um neue Martern zu dulden, 

Hier tritt der alte Jude wieder auf ald Bettler, 
Der Herr der Plantage it Börner, dem einſt ſeine 
Tochter Judith einen koſtbaren Ring zum Zeichen der 
Treue gegeben und den er noch am Finger trägt. Aber 
er bat eine reiche Greolin aebeirarbet und läßt den Juden 
mit Hunden forthegen. Diefer gefelt fi zu dem Neger, 
der ihn zu einem in einem Käfig aufgebangenen und 
dem Hungertote Preis gegebenen andern Neger führt, 
Nun beginnt die Nahe. Xuri raubt das Kind dee 
Pilanzerd. Sie bolen Gold auf einem See, worin es 
einft die Indianer verborgen, und geben zu Schiffe. 

Nun werden wir nah Hinduſtan verfezt. Cin Paria: 
Eind will Hungers fterben, die Mutter bat nichts, was 
fie ibm geben fönnte, der Vater, der audgegangen, fommt 
verwundet auf allen Vieren kriechend zuruͤck. Much bier 
haͤuft ſich Jammer auf Sammer. Der Knabe bat ein 
vornehmes Kind geretter und wird⸗dafuͤr geziichtigt, meil 
er es beruͤhrt hat, was kein Paria darf, Ein andermal 
rettet er in einem nleiben Kalle ein Braminentind nicht, 
und wird auch dafür verurtbeilt, nämlich ‚von einem 
Elephanten zertreten zu werden und fein eigner Mater 
ſoll den @lepbanten leiten, Wollen unfre Leſer mod ein: 
mal hören, wie der Verfafler erzäblt? „Das Thier fühlte 
menſchlicher als die Bewohner der Erde; fanft feste es 
dad Kind zur Seite, drohend wandte es ſich gegen 


die gaffende Menge; nur mit Lebensgefahr bradte man 
ben gereisten Elephanten in feine Bebaufung zuruc. 
Doc der Majaputra, welcher feinen Sohn verloren, fühlte 
feine Menſchlichkeit. Zornig befahl er, den Verurtheil: 
ten bem ungezäbmten Tiger vorzuwerfen. Arou's Haare 
ſtraͤubten ſich hoch empor; die rollenden Augen traten 
aus ihren Hoͤblen, aus ſeinem Munde giftiger Schaum, 
der an den bleichen, blutloſen Lippen zehrte. „Wirf den 
Knaben dem Tiger vor,“ donnerte der Unverſoöͤhnliche, 
„oder beide Kinder fterben Dir! Jezt ergriff Aron 
fein Kind; es klammerte ſich aͤngſtlich au den Water und 
bitte ibn mit freundliben Taubenaugen an; aber aus 
Arou's Herzen war Gott gewiden; er ſtreckte den kraͤf⸗ 
tigen Arm aus und — warf ſeinen Sohn dem Tiger 
zu! In einem Augenblick hatte des Tigers Zahn das 
Leben des Knaben geender; doch das Entſetzliche mar noch 
nicht vollendet, ein toller Wahnſinn hatte Arou ergriffen; 
er faßte fein fanftes Töcterlein, deren findifher Sinn 
noch nicht das ſurchtbate Creigniß fallen konnte; er bob 
fie wie einen leichten Flaum hoch empor und brülte mit 
nicht menfhliben Zönen: „Auch mit Dir binab, auch 
Du mußt fort, damit ich nichts mehr zu verlieren, 
nichtd mehr zu hoffen habe; dann will ich mit dem Ge 
wirm des Erdbales rechten!“ und auch feine Tochter 
fhlenderte er dem Tiger entgegen, und eb noch das Kind 
zur Erde fiel, hatte die fharfe Klaue des Thieres es 
erfaßt, ibm die zarte Bruſt aufgeriffen, und gierig fog 
nun der Tiger das warme Blut aus der Todeswunde; 
und erft nachdem diefes gefbeben, brach der Vater, wie 
ein vom Blitz zerſchmettertes Steinbild, nieder, Star: 
red, lautlofes Entfeen lag auf der verfammelten Volks— 
menge, als bätte der Tod alle Weſen verfteinert, Selbſt 
der Majaputra fühlte fi bewegt; feinem Sohne war ein 
furctbares Zodtenopfer geſchehen; er empfand etwas, 
was dem Mitleid glich, gegen den armen Arou, der im 
diefem Augenblide der Elendeſte auf der Crdfläce ivar, 
— Und die Mutter? — D mie fol ih Euch einen 
Schmerz bejeihnen, für den es keine Erdenſprache gibt; 
wie foll ich ein Leiden malen, für welches die Menſchen— 
bruft keinen Laut bat? — Ihr glüdliben Mütter, die 
Ihr noch ein laͤchelndes Kind auf Eurem Schooße wiegt; 
denft Euch daifelbe von den Klauen des milden Unthieres 
erfaßt, die ſchneidenden Zibne in der zarten Bruft und 
das warme Herzblut — Euer Blut. — O laßt mid 
enden !* 

Indem der Paria einfam am Strande wandelt, ſieht 
er den Juden und den Meger, aus einem Schiffbruch 
entronnen, dem Ertrinken nabe und rettet fie. ind mit 
diefen Verbündeten des Jammers zieht er in das ges 
beimmißvolle Giftthal und holt von dort die Cholera, 
um fib durch fie an ber ganzen Menſchheit zu raͤchen. 
Die Krankheit „breiter ſich aus und trifft alle, die ſich 
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an jenem unglüdlihen Kleeblatt verfündigt, und zulezt 
wird Rörner ſcheintodt auf dem Leichenwagen fortgeſchlepot 
und begraben. Er erwacht, aber fein ehemaliger Stlave, 
der Neger, ftebt vor ihm umd ftößt ihn laͤchelnd unter bie 
Kodten zurüd. 

An ſich if der Gedanfe diefer Erzäblung erbaben. 
Die Menſchheit büßt fir ibre Untbaten, Aber das Her: 
ummühlen im Gräßlihen dient keineswegs der voetiſchen 
Erbabenbeit, fondern vernichter fie vielmehr in kleinlicher 
Graufamfeit, die nur noch Gel erregt. 
Fehler der franzöfiiben Romantik, und wir Deutſche, 
an beifere Mufter gewöhnt, follten diefen Abweg vermei: 
den. Ueberdies verlangt die Poeſie immer eine gewiſſe 
Wahrſcheinliokeit und das Häufen der unwahrſcheinlich⸗ 
ften, mit den Haaren berbeigegogenen Effecticenen ſchwaͤcht 
ihre Wirkung. 


13) Des Bertlerd Gabe. Taſchenbuch für 1836. 
Bon Demfelben. Dafelbft. 


In derfelben Manier. Das Bub fängt mit der 
Kuute an, die einem Unglüdlisen ertheilt wird, Mit 
unerträgliher Wahrheit wird bier alles ausgemalt: 
„Schnell ward der ganze Obertheil ded Körpers entlleidet, 
das Hemde ibm beruntergeriffien, fein Kopf in einen 
hoͤlzernen Ding geftedt, Arme und Beine ebenfalls; einige 
Miemen wurden angejogen, und der entblößte Ruͤcken 
lag nadt da, ohne das es dem ohnehin Bewußtloſen 
möglih war, nur die Mleinfte Bewegung zu veriumen, 
Ungefähr zehn Schritte hinter ibm ftand der Pallaſch, 
den Stock der Knute mir beiden Hinden erfaſſend, den 
Riemen zwifben den Beinen; ein paar Schritte ſchlich 
er wie der lauernde Tiger, dann ein Sprung — Die 
Peitſche zifate dur die Luft; em Dbr umd Wtarf zer: 
ſchneidender Schrei enthalte dem Unglüdlihen, und der 
Pallaſch zog die in der falten Luit dampfende Peit ſche 
von dem zerriſſenen Ruͤcken zuruͤc.“ 

Was denten ſich denn wohl die Dichter dabei, wenn 
fie die Phantafie der Leſer und Xeferinnen durch ſolche 
Darftellungen verwildern, Ich fage verwildern, denn 
allerdings werden ſich Viele aus Efel davon wegwenden, 
aber au Viele aus Neugier fid dabei verweilen, fi 
an das Abſcheuliche gewöhnen. In Frankreich iſt das Pu: 
biilum in der That dura ſolche Schilderungen (dem ver: 
dorben. Es vermag das Zarte niht mehr zu fallen. 
Man muß es mit der Anute, mit DBrandmarlen, mit 
gewaltiamen Entehrungen, mit den furchtbarſten Aus⸗ 
brüchen des Wahnſiuns, mit Rabenſtein und Peſt auf: 
titeln, wenn es noch etwas empfinden ſoll. Gelindere 
MRauhrungen ſchlagen nicht mehr an. Aber ſolche graufamen 
Gewoͤhnungen, gleich denen der Römer, die zulezt nur 


Das iſt ber | 


| 


wandelt, troß der erfrornen Beine. 


noch von Thierhetzen und ben grauſamſten Martern er: 
gözt werden konnten, find feine guten Zeichen. 

Der Held der Erzählung ift ein ruffiiber Feibeigner, 
ber auf Befehl feiner Gebieterin feine eigene Schweſter 
ermordet, nah Sibirien gefbidt wird und dort lauter 
Unglüdsgefährten findet, die nleinfalls die graufamften 
Schidiale erlebt haben. Einer z. ®. bat ſich vom einer 
üppigen Frau verführen laſſen, die Schuld ihres Mannes 
bei einem großen Caſſendefect auf fih zu nehmen, um 
fo ihr Vermögen zu retten. Wolluft, Diebitahl, Knute, 
natürlih auch Branntwein! @iner der Verbannten fauft 
Scheidewaffer, wie Mild. Der Held der Erzählung wird 
zulezt von einem Pferd erfchlagen, 

Hinten ift no eine Heine, eben fo araufamıe Erzäh: 
lung angehaͤngt. Die Scene ift wieder Rußland, und 
zwar im Jahr 1812. Ein franzöfifber Offizier will eben 
erfrieren, als ibn ein Kofat mit der Knute wedt. Er 
wird gerettet, mir erfrornen Beinen, Napoleon befichlt 
ibm, wie Chriſtus: ftebe auf und wandle, und fiebe, er 
Es ift ſchwer zu 
begreifen, wie ein deutſcher Sariftſteller, ohne ſich in 
tiefiter Seele zu ihämen, ſolchen Goͤzendienſt mit Na 
poleon treiben fann. Go weit find ſelbſt die Franzofen 
nicht gegangen, Die ein Recht batten, auf Napoleon 
frolg zu ſeyn. Wie tief fell man denn ein Volk vera: 
ten, im beffen Sprade ein fremder Tprann, der eben 
dieſes Volk mir Unglät und Schmach überſchüttet, fo 
vergöttert wird. Hier kann nur ein edier Spanier bie 
Antwort geben. Napoleon war der größte Mann feiner 
Zeit, Spanien verdanft ibm wie Deutſchland eine ge 
waltſame Durbarbeitung, odne die mande Frucht nicht 
gereift wäre. Das Alles ift wahr, aber nie wird der 
Spanier ib fo weit entebren, Napoleon zu lieben, zu 
vergöttern, ibm mit Chriftus glei zu ftellen. 


14) Dir Mönch und die Dame. Cine Gefchbichte 
von Fahr 1750. Nah Mortonvals Le capucin 
du Marais. Bon 2. Kruſe. Drei Theile. Leipzig, 
Kollmann, 1834. 


Solbe Geſchichten folte man für unfer Publikum 
nicht bearbeiten. Hoͤchſt unmoraliſch, find fie zum Gluͤck 
wenigſtens langweilig genug, um nicht viele Leſer anzus 
loten. Hier werden die gemeinen Bublereien eines 
Minds mit den vornehmiten Pariſer Damen in der 
Manier der älteren frangöfiihen Romane erzählt, doch 
it nicht einmal der Geift und Mi Ddiefer älteren 
frivolen Literatur beibebalten. 
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15) Maria von Medicis. Geſchichte der Regierung 
Ludwigs XIIl. Von Lottin von Laval. Aus dem 
Franzoͤſiſchen von Auguſt Schäfer. Zwei Bände, 
Heidelberg, Groos, 1835. 

Auch eine Daritellung in der beliebten Manier, aus 
der Zeit der Verdorbenheit. Sollte es mwobl einem fran: 
zoͤſiſchen Dichter noch einfallen, einen edlen Charakter zu 
fdildern? Mein, das wäre gegen alle Diegeln des neue: 
ften Gefbmadd. Schön iſt nichts mebr als das Later. 
Man mühlt im tieftten Schlamm der altfrangöfifchen 
Serails Regierung, der Maitreffen: und Pfaffenberrihaft 
herum, um je die widerlichften Ungebeuer, die im Schooß 
der menfhliben Gefellibaft entfteben fonnten, abge: 
ftumpfte thierifch: dumme Könine, denen mie dem Moloch 
die fhönften Kinder des Landes wetteiſernd geopfert 
werden, diaboliſche Kardinaͤle, niederträctige Höflinge, 
Weiber von aller Schaam entblöft ıc., ald wuͤrdigſte 
Gegenftände der poetifhen Darftellung hervorzuheben. 
Zwar laffen uns die Dichter merken, diefe Schilderungen 
hätten einen politifden Zweck. Sie geben vor, das Bild 
der Torannei den Söhnen der jungen freiheit warnend 
vorzubalten. Aber das ift ibnen nicht Ernft. Sie fall: 
dern ihren Gegenftand mit viel mehr Zuneigung als 


Abſcheu. 
ſchamloſeſten Luͤderlichteit wiederlehren moͤchten, und fie 
tranen das Ihrige dazu bei, indem fie nicht nur als 
Dichter verfunken find in das träumeriihe Andenken jener 
fönigliben Bachanalien, fondern fie auch in den Orgien 
des bürgerlihen Paris nachahmen. 


Sie wünſchten ſehnlich, daß dieſe Zeiten der 


16) Die Juͤdin. 
Regentfchait, von Eugenie Foa. 
Leipzig, Weber, 1835. 


Unter vielen Scenen dieſes Romans heben wir nur 
eine ald Probe bervor und uͤberlaſſen es dem Zartgefühl 
unferer 2eierinnen, über das der Dame Cugenie Foa ein 
Urtbeil zu fällen. Der berüchtigte Negent von Franfreich 
tritt auf: „Ventre-saint-gris! wo ift meine Juͤdin?“ — 
„Im Salon mit Ihrer Tochter!“ Und ehe die beiden 
frauen batten ein Wort wechſeln können, erihien der 
Regent bei ibnen, feine Kleider in Unordnung mie bie 
der andern Tiſchgenoſſen. „Mein Vater, laſſen Sie uns!“ 
fagte mit Würde die Herzogin. — „Mein Kind, gib 
mir meine Jüdin — Herrlibe Schönheit, bei der Seele 
Heinrich IV., des froheften Gefellen, den ich fenne, nimm 
Deinen Schleier abl« — „Biſt Du der Regent?“ fragte 
die Juͤdin. — „Ja!“ — „Nun mohl! So fhließe die 
Thür, die und von Deinen Freunden trennt, und id 


Geſchichte aus den Zeiten ber 
Zwei Theile. 
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füge mid Deinem Verlangen.“ — „Die Tigerin fänftigt 
fid, meine Herren,“ fagte der Megent und gebordte 


„Gott, mein Vater!“ aber dad gute Seſchoͤpf von Eher 
mann forſcht nicht weiter nah und bleibt gang ruhig. 


mit ſchwankendem Tritt der Weiſung der verfhleierten | Sie befommt einen Brief, der fie in die beftigfte Wal 


Frau. — „Det,“ fagte die Juͤdin, „fieb mid an!“ Gie 
öffnete ihren Schleier: das runzlige Gefiht Donanima’s, 
von Unwillen entflammt, machte ben Regenten, ber fih 
ihr mit Galanterie genäbert, zuridpralen, — „@ib 
mir Gerechtigkeit, mein Gott, und ſchuͤtze mein Recht 
gegen das graufame Wolf; befreie mic ven dem trüüge: 
rifhen und verderbten Manne!s — „Ventre-saint-gris! 
Bei ber Seele meines Vaters! entweder d'Argenſon bat 
gelogen, oder der Schurke von Dubois hat mir auf dem 
Mege meine Juͤdin vertauſcht.“ — „Der König, der auf 
dem Throne der Gerechtigkeit fit, wird mit feinem Dlide 
alles Boͤſe zerftreuen; darum komm' ich mit Zuverficht 
zu Dir, Regent!““ — „Füuͤnfhundert Milionen Teufel! 
— Did win ich ja nit, alte Höllenfibylle, Deine Tod: 
ter. Geb, bole fie; ich befehl’sl« Solche Ecenen med: 
feln bier ab mit Kindermord, Wabnfinn, Vergiftung. 
Und das alled hat wieder eine franzöfiihe Dame ge: 
ſchrieben. 


17) Leonide. Ein Roman von Emerentius Scaͤvola. 
Bier Theile. Leipzig, Brodhaus, 1835. 


Der Roman beginnt mit einer graufamen Prügelei, 
Ein alter Herr wird vom fanatifhen Pöbel lahm ge: 
ſchlagen. Cin junger Graf rettet ihn, ſieht feine ſchoͤne 
Tochter, verliebt fib. Aber fie ift ein geheimnißvolles 
Weſen. Früher Leonide genannt als Calviniſtin, hat fie 
ſich felbft den katholiſgen Namen Gäcilie gegeben. Sie 
ift verſchloſſen. Aber am Gterbebett des Waters reicht 
fie dem Grafen bie Hand und wird feine Gattin. Der 
Glüdlihe muß aber bald erfchreden vor den Seltfamfei- 
ten feiner geliebten Gattin. Sie ift unrudig, fie will 
fliehen und nennt die Gefahr nicht. Endlich findet er 
fie zum Tod erihroden: „er it da geweſen.“ Wer? wer 
iſt der Sorecliche? Sie ſagt es nicht, und er begnügt 
ſich auch damit, es nicht zu erfahren, und führt als 
galanrer Ehemann die Aufgeregte in ein Bad, Hier 
erſcheint ein junger Ervat, oͤſterreichiſcher Dificier, ſchoͤ⸗ 
ner Mann. Aller Kummer ift vergeffen, Un feiner 
Seite fliegt Leonide begiüdt dur die Reihen der Tänzer 
und das gute Gelhöpf von Ehemann fängt doch am 
Ende an, eiferfühtig zu werden, Er magt es, etwas 
davon merken zu lafen. Sie ſchreckt ihn mit einem Blick 
„do Hoheit“ zurüd, verläßt aber mit ihm das Bad 
und den verführerifhen Eroaten. Sie wird Mutter, 
@r ift voller Zaͤrtlidkeit. Alles ſcheint ausgeglichen. 
ber ihre feltfamen Anmwandlungen dauern fort, Plöglic 
erfhridt fie, ſpricht dunkel von einem Meineid, den fie 
begangen, ſchreit bei einem gang fremden Bilde auf 


fa 


lung verfest, aber ed wäre ungalant, ihm lefem zu wollen, 
Sie nimmt Gift, mit Mübe rettet er fie vom Tode, 
aber ed wäre ungalant, zu fragen, mit was fir abſchen⸗ 
lihen Gebeimmniffen fie denm umgehe. @r bittet fie nur, 
ihm zu verfpreden, daß fie nie wieder Hand an fih legen 
wolle. Da fagt fie ihm: id wollte fterben, dir ein jam- 
mervolled Leben zu erfparen. Du mwillft, daß ic lebe, 
woblan fo wirkt bu grenzenlod elend werden! Er möchte 
gern mebr erfahren, aber fie fagt (wie man zu den Kin: 
dern zu fagen pflegt, wenn fie gern willen wollen, was 


‚man beute effen wird): warte nur, du wirft es ſchon 


feben. Das gute Geſchöpf von Chemann begnügt “ſich 
damit und iſt redt neugierig anf Das grenzenlofe Elend, 
das er erwarten fol, Eudlih komme etwas, das dar⸗ 
nah ausfiebt. Cin junger Mann befucht feine Frau, 
wirft fi im ibre Arme, kuͤßt fie, nennt fie Du ıc. Hat 
denft ber Graf, jest bab’ ich's. Sie ih eine nemeine 
Bublerin, fie bat mid betrogen. ort von ihr! aber 
nicht obne mein Kind, das ich der unnatürlichen Mutter 
entreißen muß. Eben ftürmt er fort, da fommt ein Un— 
befannter ganz höflich auf ihn zu: erlauben Sie — Nichts 
ba — ich babe etwas Wichtiges mit Ihnen zu ſprechen 
— was da, es gibt für mich nichts Wichtiges mehr auf 
Erden. — Es betrifft Ihr Kind — Ah, mer find Sie 
mein Herr? — Mein Name thut vor der Hand nichts 
zur Sache u. 

Nun wird aber (wir find auf der Seite 255) Die 
Sache endlih wirtlih Ernfl. Der Unbekannte fagt bem 
Grafen geradezu, feine Frau fep mit einem Undern, der 
noch lebe, fchon früher verheirathet, die zweite Ehe alſo 
ungültig und fein junger Sohn folglih nur ein Naftard, 
der auf das gräfliche Erbe feinen Anſpruch babe. Das 
ift viel für einen Ehemann und Mater. ber dad gute 
Gefhöpf, das der Herr Emerentius Scävola als Ideal 
eines fentimentalen Hörnerträgerd wirklich mit umüber 
treffliber Unmabrfheinlicteit gezeichnet bat, das gute 
Geſchoͤpf iſt voller Freude und ganz berubigt. Jezt iſt 
er Mar, Leonide iſt feine gemeine Buhlerin; fie ift ganz 
ehrlih verheirathet geweſen, der Augekommene ifk ihr 
Kerr Gemahl, er bat ein Recht fie zu kuüͤſſen. Sie bat 
zwar einen Heinen Meineid begangen, indem fie einen 
zweiten Mann beiratbete, obne ihm von dem erſten 
etwas zu jagen. Allein dad ift in unfern aufgeflärten 
Zeiten eine Kleinigkeit, mud man muß galant fepn. 
Das gute Geihöpf geht zu Leoniden und führt fie auf 
bie artigfte Weiſe zu dem erfien Manne, Das Kind 
nimmt er zu fib, und frägt, ob fie es noch einmal kuͤſſen 
wolle? Auſtatt es zu Füfen, ‚beißt bie Mama dad arme 
Kind, Der Papa nimmt es, die Mama hängt ſich an 
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den Urm des erften Mannes und man nimmt auf die 
donnettefte MWeife von der Weit wechfelfeitig Abſchied. 


Bald daranf wird unfer gutes Geſchoͤpf von Ehe: 
mann im die Baſtille gefegt. Aber die Baftille wird ge: 
ftürmt, der Gefangene befreit. Um die Revolution be: 
kümmert fib unfer Graf nibt, er emigrirt mit feinem 
Sohn. Dann mwil er zwar Dienfte nebmen beim Duc 
d’Artois, diefer aber weist ihn boͤhniſch zuruͤck. 


Im zweiten Theil erfahren wir, mie die Gabe 
eigentlih zufammenhängt. Piaffen baben einen armen 
Junker abgerichtet, Leoniden zu verhübren, fie katholiſch 
gu maden, ſich mit ibr zw verloben, ibm aber machber 
entfernt, ihr meiß gemacht, er ſey geftorben und ihr 
das Kloftergelübde abgelodt, um ihres Waters Güter an 
fi zu reißen. Aus Liebe zu ihrem Water batte fie aber 
an feinem Sterbebette fi unferem Grafen verlobt. Der 
erite Bräutigam war zurüdgefehrt, und hatte fie vom 
Grafen, wie wir willen, zurüderbalren. 

Nun folgt aber die Fortfegung. Unfer gutes Ge: 
ſchoͤpf trifft wieder mit Leoniden zufammen. Sie liebt 
ibn noch. Sie hängt in feinen Armen: „bat denn mein 
Eid mich weniger fräftig an Di, ald an ibm gebum: 
den?« Freilich, die naive Dame hätte ja nur noch 
einem Dritten und Vierten fbwören bürfen, fo bätte 
fie drei und vier Männer auf einmal und alle recht: 
mäßig befeffen. Warum foll fie nur einem angehören? 
Das it überhaupt gefbmadlos, feit die neufranzoͤſiſche 
Momantik uns dad wahre Verbältnif zu den Sitten Har 
gemacht und die alten Vorurtbeile fiegreih verbannt bat, 
Leonide bat ſich fo fehr in umfer guted Geſchoͤpf von Ehe: 
mann vernarrt (demm wo fände fie ein zweites Cremplar 
von fo bimmlifher Geduld?), daß fie wieder zu ihm 
ziehen, mit ihm entfliehen will. „Mein Gelübde für 
ibm bab ih nelöst. Dezt wi ih den Schwur halten, 
den ib Dir geleifter habe.“ Heute dem Einen, morgen 
dem Undern, das iſt eigentlih dag Vergnügen bei der 
Sache. Und das gute Geſchoͤpf in felig und eben liegen 
fie einander in den Armen, da kommt wieder der erite 
Mann, hinter ihm eine blutige Horde Jakobiner, und 
der erfte weise anf den zweiten und fagt: das iſt der 
Arifiofrat Graf St. SHilaire, unter die @uillotine mit 
ibm! uber er felbft wird mit verhaftet, weil man den 
Grafen in feinem Haufe gefunden. Nun Verwirrung 
und fein Ende, Der erite wird jämmerlih ermordet. 
Dan läßt ibn in einem engen Behältniß verhungern 
und verfaulen und erft der üble Geruch führt zu feiner 
Eutdetung. Der zweite fol gerettet werden, wirb aber 
derwechſelt mit einem öfterreihifchen Gefangenen, dem: 
felben fhönen Eroaten, den wir fchon fennen, und mit 
dieſem entflieht Leomide, kehrt aber um, und ftellt ſich 
freiwillig wieder in dem Kerker. Sie will mir dem Grafen 
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ſterben, aber bie Guillotine verſchont fie, denn fie iſt 
ſchon wieder in gefegneten Umftänden. Pur unfer guter 
Graf wird zum Block gefhleppt, aber doch — auf einige 
ungebeure Unwahrſcheinlichkeiten mebr oder weniger fommt 
ed in dieſem Roman nicht an — glüdlih wieder ge: 
rettet. Uber Leomide wird mahnfinnig. Zufällig teiffe 
der Graf fie beim erſten Wiederſehen ſchon wieder in 
ben Armen eines Dritten, des diesmal ganz unſchuldigen 
Arztes nämlib, und da kann unfer gutes Geſchoͤpf ſich 
wieder nicht verlaͤugnen. Er läuft ſtumm davon, um 
Leoniden abermals als eine gemeine Buhlerin zu ver 
achten. Endlich, nach langer Zeit, kommt er noch ein⸗ 
mal wieder, und da wird ihm denn entdedt, daß er ſich 
ein klein wenig geirrt bat, und daß Leonide nicht untreu 
und dloß ein wenig verrüct iſt. Sie kommt in feinen 
Armen bald wieder zu MVerftande, Aber immer noch bat 
fie feine Nude. Die Polizei Elopft ſchon wieder an, der 
Graf wird abermals verhaftet, weil er im enalifhen 
Dieniten aeſtanden. Auch der junge Sohn geht ver 
loren. Abermals Verwirrung, Jammer und kein Ende. 
Dob ja, ein Ende fommt endlih, und wie fih von 
felbt verftebt, recht greulih. Der arme Graf wird von 
würbenden Bauern erichlagen, Leonide wil ibn retten 
* betommt ebenfalls den toͤdtlichen Schlag auf den 
opf. 


Das it ein Roman des neunzehnten Jahrhunderts, 
fo unnatuͤrlich als unſittlich, und troß des unaufbörlicen 
Haſchens nad Effekten der Verzweiflung, des Wahnfinns, 
des Todesfhredes doch umerträglid langweilig. 


18) Die Kreolin und der Neger. Gallerien roman« 
tifher Bildwerke von Emerentins Scävola. Drei 
Bände. Frankfurt am Main, Gauerländer, 
1836. 


Herr Emerentiusg Scävola, ein treuer Anhaͤnger 
ber neufranzoͤſiſchen Momantif, gebt überall nur auf 
mollüftige Graufamfeit aus. Sollte er nun feinen Yes 
gafus nicht auch auf die reihe Weide der Sklavenhaͤnd⸗ 
ler treiben? Ein anfangs mißbandelted Negerkind wird 
Milhbruder eined weißen Mädchens, feiner Herrſcaft, 
daher beifer erzogen und zur Freiheit beſtimmt, nachber 
aber zur gemeinften Wrbeit gezwungen und mit dem 
Eifen gebrandmarft. Uber die Neger ſtehen auf und 
auch das weiße Mädhen wird — gebrandmarkt. Beide 
Kinder werben frühe durch gleiche Gefahren verbunden; am 
Ende war es Amor, der Beide gebrandmarft bat. Sie 
foll einen reiben Pilanzer heirarhen und mag nicht, Der 
junge Neger entführt fie. Sie leben wie die Iteben Engel, 
obgleich einer davon ſchwarz iſt, im gluͤclicher Verbor⸗ 
genheit. Nachher finden fie Gelegenheit nach Nordamerifa 
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und Europa zu kommen. Mber ba rümpft man überall 
die Naſe über das barofe Par, das nicht einmal durch 
Priefters Hand verbunden it. Das Miädsen fieht ibren 
Geliebten nicht mehr fo heiter an, meil fie ſich feiner 
fhämen muß. Er wird traurig und mil um jeden Preis 
gurid, Er fell ihre ererbten Neihthümer abholen umd 
fie laͤßt ihn reifen. Cr tritt im die Dienfte der Defla: 
lines, wird gefangen und — der Schluß ift noch nicht 
erf&ienen. 


+ 


19) Die Vrofelsten. Charaktergemälde neuerer 
Zeit, von M. Wiener. Berlin, Schröder, 1834. 


Diefe Geſchichte ſcheint von einem Juden gefhrieben 
worden zu ſeyn, der es übel genommen bat, daß fo 
viele chriſtliche Momanfchreider immer Judenmaͤdchen 
ſchildern, die fib in Goriften verlieben. Er fcildert 
nun auch zur Abwechslung einmal eine Chriftin, Ba: 
roneffe Mofette von Treuenfeld, die fih aus reiniter 
fentimentater Bärtlifeir in den edein Juden Moſes 
Benlevi verliebt und ihm zu gefallen felber Juͤdin wird, 


— — — 


Pãdagogiſche Kiteratur. 


12) Verhaͤltniß der Moralitaͤt zur Intelligenz in der 
Paͤdagogik unferer Zeit, Von Th. Heinſius. 
Ölogau, Flemming, 1835. 


Eine beachtenswerthe Meine Schrift, mit Sad: 
kenntniß, Klarheit und mit demjenigen Ernſt und Nach— 
druck abgefaßt, den die Widtigkeit des Gegenſtandes 
erbeifbt. Sie zerfaͤllt in dres Abſchnitte, welche etwas 
wunderlib: Text, Commentar und Cmendation 
überfchrieben find. In dem erſten wird die unbeftreit: 
bare, ſchon von vielen Seiten beflagte Thatſache aufge: 
ſtellt, daß die intellektuelle Bildung Die moraliſche bereits 
weit überflügelt habe. Im zweiten wird gezeigt, wie 
Erziebung das Ganze und der Zwmed, Unterricht dagegen 
nur Theil und Mittel der gefammten Jugendbildung 
ſey, Moralität durch Intelligenz allerdings zu befördern, 
keineswegs aber zu eriehen ſey. Es wird darauf bin: 
gedeutet, zu welchen Wusartungen die Jugend bereits 
durch Die einfeirig gefleigerte ntelleftualbildung gefom: 
men fep; doch fügt der Werfafler die wohlerwogenen 
“Worte binzu: „Es liegt der gefunden Vernunft des Ir: 
theilenden fern, die Intelligenz felbit als ſchuldig im 
Unfpruch zu nehmen oder gar ihre Rieſenfortſchritte auf: 
balten zu wollen. in folhes Denken und Wollen findet 
nur Anklang in den Manlmurfsböhlen der Er: (und 


Arvpto⸗) Zefniten oder in den Klubbs der Frömmler, 
die fo gern dem Licht der menſchlichen Vernunft ent: 
flieden. Die leitende Kraft des Menſchen muß fi frei 
und ungebindert fortbilden können, denn fie ift ein Aus— 
fluß der göttlihen Mernunft, aus welder allein dag 
hoͤchſte Princip nicht bloß für unfere Meligionstenntnif, 
fondern für die gefammte geiftige Thärigkeit des Menſchen 
entfpringt. Wir willen aber, daß fie ın ihrer Wirlſam⸗ 
keit für und der mitwirkenden Tbätigfeit der moraliſchen 
Siraft bedarf, und daß fie ohne diefe wicht beilbringend 
für die Welt feon kann. Und eine ſolche Mirmirkung if 
nur möglih durch eine geregelte firtlide Er 
ziehung ded Daufes, 


Hierin muͤſſen wir dem Verfaſſer volllommen bek- 
treten. Die Schilderung der herrſchenden Gleichgulrigfeit, 
Unfunde oder völligen Verkehrtheit der meiſten Eltern 
in Allem, was eine vernünftige Kindererziehung ans 
langt, iſt meiiterhaft und zeigt die viergigjäbrige 
Erfabrung eines vielverfuhten Schulmanned. Eben fo 
meiſtethaft iſt dargetban, aus melden Gründen Die 
Säulen in ıbrer Stellung zu Staat, Kirche und Hans 
nichts Erhebliches für die eigentlide Augenderziebung 
zu thun vermögen. — Im dritten Abſchnitt drängt ſich 
num die frage bervor, was zu thun fen, um dem Uchek 
ftande abzubelfen. 


Der Verfaffer verwirft mit Recht jede unmittel: 
bare Einwirkung des Staates auf die bäuslihe Zucht; 
er kann dieſe nie geradezu als Zweck anieben, ohne die 
menfhlihe und bürgerlide Freiheir in eine millenlofe 
Stlaverei zu verwandeln, 


Dennoh foll mittelbar Etwas von Geiten bes 
Staates gefheben, um die haͤusliche Erziebuna zu ber 
fördern und der Verfaffer ſchlägt deffalls vor, der Staat 
folle: 


4) die dee einer guten häuslichen Erziebung als 
ein Mufterbild binftellen, an deifen Nacheiferung er ge: 
wiffe bürgerliche Vortheile knuͤpft (9; 

2) in allen Städten Kleinfinderihulen begründen; 

5) felbft alle feıne Cinribrungen und Anordnungen 
mit den Grundfäßen der Sittlichkeit und des Vernunft: 
rechts in Einklang zu bringen ſuchen. 


Mon biefen Forderungen möchte die dritte die mer 
fentlifte feon, Im allen praktiſchen Dingen ift das gute 
Beifpiel das befte und das firtlibe Prineip im Staate 
wird immer am beften auf das der Familien zurucwirlen. 

W. 3. M. 
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Romane, 


W) Learofa, die Männerfeindin, Ein Roman von 
Emerentius Scaͤvola. 3 Theile. Leipzig, Brock⸗ 
haus, 1835. 


Mir müfen, bevor wir diefen Noman beurtbeilen, 
wie bei gewiffen Geriatsfigungen in England, den Ruf 
vorauſchicken: Damen von keuſchen Ohren entfernen fi! 
Am liebften würden wir ung befcheiden, über ein ſolches 
Geiftesproduft ganz mit Stillihweigen hinwegzugehen. 
Alein die Ueberfepungen und Nachahmungen der neu: 
franzoͤſiſchen Schule häufen fi dergeftalt und überbieten 
fib fo febr in Schamlofigfeit, dab eine gewiſſenhafte 
Kritik nicht dazu Schweigen darf. Es kann jezt nicht mehr 
davon bie Mede ſeyn, folbe Werke dadurch unſchaͤdlich 
zu machen, daß man fie ignorirt. Bor einigen Jahren 
waren fie noc felten, jezt überföwemmen fie (don den 
literarifben Marft. Das Uebel it da. Es nicht feben 
zu wollen, märe läherlid. Man muß es bekämpfen. 
Man mus menigftens die Unfundigen warnen, daß fie 
bei der Wahl der Lectüre vorfihtia find, und nicht arglog 
anftändigen Damen und unfchuldigen Mädchen Bücher in 
die Hände geben, die nur eine paſſende Lecture fir Bor: 
delle und Bucthäufer find. 

Der vorliegende, äußerlich fehr elegant andgeftattete 


Doman ift einer der f(hmusigften der neuen Schule, aber 
eben defbalb merkwürdig, weil er zeigt, wie weit man 
auf biefer Bahn nach und nah fommt. 

Er beginnt mit einer Verfuͤhrungsgeſchichte, fo ge: 
mein, ald nur je eine gefhrieben wurde. Learofa, das 
unfbuldigee Mädchen, wird liftig überfallen, eine Scene, 
die mit der bandgreiflihften Unverſchaͤmtheit geſchildert 
ift. Der Verfübrer kommt nicht ganz zu feinem Imed, 
überredet aber dad arme einfältige Mädchen, das in der 
bellen Unſchuld alles glaubt, er fev zum Zweck gelommen, 
und die befannten Folgen würden fih bald zeigen. Sie 
ift in Verzweiflung, fie geſteht ibren vermeintlichen Zu: 
ftand der Familie, Da fest ed denn Fauftihläge, Piſtolen— 
fhüfe, Muttermord, Vatermord, Flucht, Jammer, Yun: 
ger ıc. Das gute Mädchen kommt nab Dresden an den 
Hof des mwolläftigen König Auguft, der fie ein paar Mal 
rufen läßt, fib an ibrer lieben Unihuld zu meiden. 
Endlich heirathet fie ein alter Gel, deifen lenitime An: 
griffe auf ihre Tugend abermald mit der widerlichſten 
Umftändlicpfeit gefbildert werden, Nun fommt aud der 
Koͤnig wieder, läßt ſich mit ihr in einer Loge einfhlichen 
und beginnt bier eine Scene, die damit endet, daß Beide 
auf dem Boden liegen und eine foftbare Standuhr mit 
Gepolter niedergeriffen wird. Dann zur Abwechslung 
wieder Kerker, Blut, Wahnfinn, und die Zröftungen 
eined Jeſuiten. . 
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Aus Haß gegen die Männer fließt fich Learoſa eng 
an eine Freundin an, und nun erreicht der Roman bie 
Auferfte Grenze der Ungartbeit. Diefe Freundin ift ver: 
licht und möchte gern Tearofen auch wieder mit den 
Männern ausföhnen. Zufällig ift Yearofa froß aller An: 
febtungen und troß ihrer Vermäblung mit dem alten 
Gecken immer noch bie belle liebe Unſchuld und nun be: 
trügt fie der ſchallhafte Amor — im Traum. Dies 
veranlaft fie zu einem erbaulihen Geipräd mit ihrer 
Freundin über das wahre phofifhe Weſen der Unſchuld, 
und über die Frage, in wie fern fie felbit dabei berbeitigt 
fep. Es in unglaublich, und doch ftebt dad alles gebrudt 
da, als eine elegante Lertüre für Damen, und kommt 
ohne Zweifel in die Hände manches jungen Maͤdchens. 

Der Traum macht Learoſen fo begierig auf die 
Mirktichfeit, daß fie diefelbe faum erwarten fann. Daf 
unter diefen Umjtänden ein Liebhaber bald gefunden tik, 
verftebt fih von felbit. Sogar der alte Gemahl bat bie 
Gefälligkeit zu fterben und Pearofa könnte den neuen 
Liebhaber beiratben. Aber dann ginge der Roman mit 
einer fimpeln Heiratb aus und dad gebt nicht, Wo 
bliebe dann ber verbotene Genuß, bie giftige Sinnlichkeit, 
Verbrechen, Blut und Mord? Und diefe allein will man 
ja, darin allein fucht man ja jezt die Poeſie. Der Dichter 
weiß fih zu belfen. Die keuſche Männerfeindin ſucht 
aub ohne Priefterweibe die Gelegenheit, ibren Traum 
in Erfüllung zu bringen. Es ift Nacht, alles vorbereitet, 
er fommt, der Traum wird Wirklichkeit, ihr Glied bat 
feine Grenzen — da befiebt fie ed endlich bei Licht und 
was erblide fie? Einen Andern, einen ihr verhaßten 
abfbeulihen Menften, Nun abermald Mord, Verzweif⸗ 
lung und Schilderungen, an denen der Merfafler fie 
recht geweidet zu baben ſcheint. Der Gedanfe, gatteniod 
und doch Mutter zu feon (worüber fib die Dame eigent: 
lih gar nicht wundern darf, dba jie fid ja ganz freimillig 
dazu entichloffen bat), und der noch ſchredlichere Gedante; 
im fünftigen Kinde die Züge eines verhaßten Böſewichts 
wiedergufinden , merden bier mit dem graufamjten Wohl: 
behagen von Seiten des Verfaſſers ausgemalt. 

Alein fo groß die Verzweiflung ift, ewig kann fie 
doch nicht dauern. Hat unfere feufhe Männerfeindin 
nit ſchon Gewalt genug beftanden, Plur und Mord 
genug um fib erblidtt? Man wird am Cnde an diele 
pifanten Kleinigkeiten gewöhnt, Wir feben fie wieder 
ganz heiter, fie wohnt Feſten bei, fie denft wieder auf 
ihr Veranigen. Da finder fie auch den verlornen Lieb: 
baber wieder. Aber wo? Dieler Edle ift, fo erfährt fie, 
aus Noth und Geſchmack Mitglied einer gebeimen Ges 
fellibaft von armen Männern geworden, die von reihen 
Damen bezahle werden. Wenn die verfuchtefte Chebre: 
cherin, die feilfte Dirme etwad dergleichen von einem 
Mann erführe, den fie wirklich liebte, fie mirbe es nicht 


ertragen koͤnnen, felbit bad Laſter wuͤrde bier vor dem 

noch größern Lafter erröthen und ſich mit Abſcheu weg⸗ 

wenden. Kein Weib in der Welt — und wenn ſie das 

Aeußerſte getban bätte — keines iſt fo veraͤchtlich, daß 
es nicht dennoch fi erhaben fühlen würde über einen 
Mann, der feinen Leib verfauft. Aber unfere feufce 
Männerfeindin nimmt feinen Anſtoß an dem neuen 

Stande ihres alten Liebhabers. Im Gegentheil, fie fährt 

feltt an den bewußten Verfammlungsort, miſcht fi 

unter bie reiben Damen, melde bier bezablen, und läßt 

fib, aegen Bezablung, den Liebhaber fommen. Mastirt, 

verftebt fib, Ueber die Scene, die nun folgt, wollen 
wir den Vorbang zieben, den der Dichter zu ziehen vers 
geſſen hat. Nur den Ausgang mifen wir erzäblen. Es 
far der Dame gar nicht ein, ſich Strupel darüber zu 
machen, an welden: fbändliben Ort fie ift und wie tief 
der Mann, den fie liebt, fi berabgewürdigt, wie thieriſch 
gemein und widrig die ganze Scene ift, bie bier geſpielt 
wird. Im Gegentbeil, fie iſt im boͤchſten Entzücken und 
nichts fcheint ihr pifanter, als diefe Situation, die fie 
fib durch Ueberrafhung des Liebhabers noch verfühen 
will. Sie demastirt fib. Da demasfirt auch er fid, 
und — und? — und es ift nicht ihr erwarteter Liebhaber, 
fondern nur ibr Bedienter, der fib dieſe Heine Mas⸗ 
fenfreibeit gegen feine keuſche Frau und Gebieterim ber: 

ausgenommen bat. Uber auch dieſe Grmeinheit — bie 

gemeinfte Wendung, die uns noch je in einem Moman 

vorgefommen ift — mar dem Dicter noch nicht genug, 

oder wollte er dad PVedienten: und Kutibermäßige feiner 

Voeſie etwas mäßigen, den Stallgerub ein wenig daͤm⸗ 

pfen, und nur das Verbrechen um fo größer maden, 

kurz, er macht bdiefen Bedienten zualeih zum Bruder 
tearofad und and der ganzen Scene einen Inceft. Nun 
nohmals Derzweiflung, nochmals eine gattenlofe Mutter, 
unter noch viel abicheulihern Husfihten. Die gute Dame 
fpielt bei alledem die Edle, die unfhuldig Leidende, die 

ſentimental Tragtſche, als ob fie durchaus nur Opfer unb 

niht Mitibuldige wire. Sollen wir den Leſern num 

noch meiter erzählen, mie fie und der Bediente ſich um 

das Aind, das fie geboren, berumperren, es beinahe zer⸗ 

reißen, wie ſie ihm Bruder- und Vaterſchaft abſtreitet, 

er fie behauptet und endlich das Kind ihr gewaltfam vom 

Mutrerbufen reißt und verichwinder? Doch auch das iſt 

noch nicht das lezte Abſcheu erregende Bild dieſes Ro⸗ 

mans. Wir muͤſſen nochmals Mord, Gift, eine Flucht 
durchmachen und finden endlich unfere keuſche Männer: 

feindin unter gemeinen Gaflendirnen eingefperrt, wohin 

fie gleich anfangs gebört hätte, und nach Ganada trande 

vortirt. Hier ſieht fie zum Schluß den alten Piehhaber 

wieder, aber nur um mit ihm munter Dlut und Mord’ 
zu enden, 

Troß allem wuͤſten Stant umd Greuel diefes Remans 
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ftedt er doch hinten und vorm voll erbabner Phraſen, 
bober Sentimentalität, tragiihem Pathos. Die Muſe 
des Verfaſſers ift ein Schwein, das fi mit einem feinen 
Batiſttuch die Thränen trocknet. 

Wir find weit entfernt, ber altfranzöfiiben Schule 
Voltaires, Crebillond xc. dad Wort reden zu wollen, 
Wein fie befaß doch weniaſtens Geſchmack und focialen 
Tatt. Sie mählte die Form der Satire. Sie rechtfer⸗ 
tigte fib durch die unläugbare Wirklichleit der im dama⸗ 
ligen franzöfiiden Glerus und bei der Ariftotratie vor: 
berrihenden after; fie erfand nicht das Efelbafte, fie 
faßte es nur auf die geiſtreichſte Weile komiſch und fati- 
riſch auf, wie es ſchon früber auch in Italien Borcaccio 
getban hatte. Diele Schule war nicht Entdederin, Lehr⸗ 
meifterin und Gborfübrerin von Laitern, die noch nicht 
da waren; ſondern fie bezaͤhmte die vorbandenen mit bem 
Bügel der Grazie und unterwarf fie den vernichtenden 
Folgen eines zur rechten Zeit angebrachten Spottes. 
Daber die Popularität dieſer Spötter, daber der Eutbufiad: 
mus, dem fie felbit bei dem edeln Theil der franzoͤſiſchen 
Nation erweckten, ber in diefer neuen Literatur ein fräf: 
tiges Genenaift aegen die bis zur Unerträglichkeit geitei: 
gerten Uebel der Gegenwart umd eine Vorläuferin der 
großen, unvermeiblih nahenden Revolution feben mußte. 

Aber damals ſchon benuzten Epeculanten der ſchlech 
teiten Kategorie die Belegenbeit, ſich vorzudrängen, Die 
Literatur des geiftreihen Spotts ging unmerflib in huns 
dert und aber hundert Nahahmungen im eine Literatur 
der geiftlofeften Unzuct über, worin das Lafter nicht 
mehr perfifftirt, fondern ſchamlos gepredigt und Unterricht 
darin ercheilt wurde. Das Haus Drleand befoldete die 
Verfertiger diefer Buͤcher und im Palais: Moval war ihre 
Fabrit. Es galt nicht mehr, im Namen eines ſittlichen 
Volkes die Verdorbenbeit der Vornehmen zu betrafen, 
fondern es galt im Gegentheil, das ganze Wolf mit den 
Saftern der Vornehmen zu inficiren, damit beim Une: 
bruch der arofen Mevolution eine ſolche Maffe von ſlech— 
ten @lementen vorbanden fern möchte, dab dem Haus 
Orleans die Wiurpation gelingen fönnte zum Trotz ber 
alten Donaftie und zum Zrog der Freunde einer fitt: 
lien Freibeit. 

Man muß aber bilin fragen: wozu jet wieder 
eine folbe Fiterarur, und mozu in unferm Deutſchland? 
Es herrſcht verbältnißmäßig noch ungemein viel Sittlich— 
feit, reines und edles Famillenleben im Deutichland, 
Bil man die Tendenzen der Zeit verfpotten, fs bat 
man auch in Deurfbland dazu Gelegenheit genug, mie 
fie denu Jean Paul, Jaſſod, Vörne auch benuzt haben. 
Aber unter allen Seiten, bie wir der Beurtbetlung dar: 
bieten, iſt gewiß unfer Familienleben, unfer Sittenyu: 
ftand am wenigften geeignet, eine fatirifce Yiteratur zu 
motiviren, in dem Sinn wie einft die Sitten des Hofs 


und der Geiſtlichkeit in Franfreih die Spöttereien Vol: 
taird motivirten, 

Sollte aber eine Wiederholung jener Drleand’fhen 
Fabrifation, die pofitive Unterweiſung in Laftern, das 
ſoſtematiſche Verberben der Phantaſie, das Verſenken in 
die obichnfte und pöbelhaftefte Vorftelungsweife gegen: 
wärtig in Deutfchland motivirt fen? Was ift denn 
ber Zweck diefer Leute, die fib von allen Seiten berbeis 
drängen, durch die Modeliteratur Melision und Sitten 
zu untergraben? Woher die wunderbare Uebereinftimmung 
fo vieler deutſcher Schriftſteller, die nicht nur je bie 
ruclofeften Productionen der neufranzöfiiben Schule 
überfeßen und nabahmen, fondern fie noch durch Ges 
meinbeit zu übertreffen ſuchen? Wenn es nur die injtinft: 
mäßige Nachahmungswuth und eine Speculation auf den 
Beutel des neugierigen Publikums ift, fo müffen wir 
wenigitend bedauern, daß die Speculanten fo gewiſſenlos 
find, gar nicht zu überlegen, was fie eigentlib thun. 
Die Ueberſchwemmung der deutſchen Literatur mit irrer 
ligiöfen und fittenlofen Nomanen mag fein tiefer liegen⸗ 
ded Motiv baben, aber die Folgen werden ſich vielleicht 
in ber fünftigen Gedichte unfered Vaterlandes marliren. 
Das Ueberbanduehmen einer fittenlofen Piteratur war 
nob immer zu allen Seiten und bei allen Völlern ein 
ſchlimmes Zeichen. 





Altslavifche Sprache. 


Glagolita Clozianus id est codicis glagolitici 
inter suos faoile antiquissimi, olim, dum 
integer erat Veglae in thesauro Frangepa- 
niano, habiti pro $. Hieronymi bibliis croa- 
ticis, supparisque ad minimum exarato anno 
MLVII cyrilliano Ostromiri Novogradensis, 
keryayoy foliorum XII. membraneorum , ser- 
valum in bibliotheca illwi. comitis Paradis Cloz 
Tridentini. Läitteris totidem cyrillicis tran- 
scriptum..... latinaque slavicorum omnium 
interpretatione, linguae demum Slavorum 
utriusque ritus ecclesiasticae breri grammatica 
et lexico illustratum edidit ..... Bartholomaeus 
Kopitar, augustisimo Austriae imperatori a 
bibliothecae palatinae custodia. Cum tabulis 
aeneis duabus. Vindobonae, apud Carolum 
Gerold, MDCCCXXXVI. LXXX und 86 
Seiten in Folto. 


Der alte Goder, welcher biefem Commentare zum 
Grunde liegt, gehörte früher den Frangipani, kam in die 
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Hände bed Mitterd Marguart von Breifah, und als 
nad feinem Tode der Mitter Karl Schurf in deifen, des 
Schloſſes und der Handſchrift Bein kam, fehrieb dieſer 
eigenhändig auf dies Pergament: „Difes puech bat Sant 
Seronimufs mit aigner hant geſchriben in Erobatifcer 
ſprach.“ So blieb wohl ohne Zweifel diefer gemeinen 
Meinung wegen diefe vorgeblih eigene Handſchrift bes 
heiligen Hieronimus auf dem Schloſſe Mariaftein, bis 
fie der letzliche Beſitzer, Herr Graf Paris von Elog an 
den Herausgeber zur Veröffentlichung mittheilte, Worauf 
fih nun aber die Sage von einem Authograpbum ded 
beiligen Hieronimus gründet oder deſſen Thatſaͤchlichkeit 
gar beweifen möchte, ſchwindet vor der Fadel der ernften 
Prüfung freilih in das Dunkel, und Seite LXXVI 
wird nur fo viel gelagt: (Anno) „300 8. Hieronymus 
frequens litterarum commercium habet cum monachis 
et monialibus Aemonae (l,abaci).“* 
meint Seite X, es fep von denjenigen ein Eoder, welche 
bie Schüler und Nachfolger des Apoſtels Methodius in 
Bulgarien entweder neu zufammenfdrieben oder von den 
früheren abſchrieden. Immerhin tft ed aber eim unge 
mein ſchaͤtzdares Bruchſtüc, und der Verfaffer vertheidigt 
fein Alter Seite XI bis auf 1057 wenigitend binauf, 
Des Herrn Dobrowsky Kppotbefe, dab bag glagolitifche 
Alpbaber nicht älter ald das dreizehnte Jahrhundert und 
im Beginne des dreizehnten Jahrhunderts auf der Grund: 
lage des cyrilliſchen rein erfonnen worden ſey, wird 
gründlich miderlegt, und erwieſen, daß jenes fhon vor 
diefem könne beftanden haben, Fuͤr das Alter ber 
Sprade gibt er ſchoͤne Fingerzeige mit Hinweifung auf 
den Skoliaſten des Euripides und auf Tzetzes, und 
Seite XXXII behandelt er ungemein gründlich die buls 
garifhen, iUhriſcen und floveniihen Dialecte. Man 
lernt nicht nur alle bisher bekannten altilaviiche Godices 
näber kennen, fondern wird auch mit einem bisher min: 
der befannten glagolitifhen befannt. Ein Graf Movat, 
Dienftmann des Söniges Ludwig von Ungarn, fchrieb 
mit eigener Hand aus Liebhaberei vor 1563 einen Coder, 
(eodicem pulcherrimum). Dieſer befindet ſich gegen: 
wärtig in der kaiferlihen Bibliorbet zu Wien und Seite 
XLIX ift das Coangelium vom DOftermontage (Evan- 
gelium de duobus euntibus in Emmaus. Lucae XXIV, 
15—35) and bdemielben, dem aus dem oſtromiriſchen 
Coder von 1057 vergleihungsweiie gegenüber abgedrudt, 
wie denn von Seite XXXV bis LX Mufter der ver: 
ſchiedenſten ſlaviſchen Mundarten aus alter und neuer 
Zeit abgebrudt find. Hier fließt fib der Kalender 
aus dem oftromirifhen Coder an. Schägbare Nachrichten 
erhält die Kirchengeſchichte von dem fo berühmten Apo: 
ftel der Slaven, Methodius. Dobrowsky meinte, weil 
er nah 851 feine Meldung mehr von Merbodius in 


Der Merfafler: 


Mähren findet, er fen bald darauf geftorbem oder aus 
Mäbren gegangen; allein Herr SKopitar bringt Seite 
LXXI den beurfundeten Beweis, dab Metbedins noch 
984 zu Brünn war, und Seite LUXXIX die böcite 
Wabriceinlichteit, daß er erft gegen 593 farb und in 
Mäbren begraben wurde. Fir die Geſchichte der ein 
fhlägigen Länder bringt der Merfaffler din umd wieder 
ungemein ihägbare Nachrichten eingeftreut, und ein fünf: 
tiger Geidicticreiber der Slaven oder von Slaven einſt 
bewohnter Länder lann mit ſicherer Hoffnung auf aus ⸗ 
nebmende Beiträge dies koͤſtliche Werk durchleſen. Be: 
fonders verdienen erwähnt zu werden von Seite LXXI 
an feine geſchichtlichen Nachrichten aus 5 Vergament⸗ 
fhriften auf der kaiſerlichen Bibliorbef, deren 2 dem 
elften bis zwölften und 3 dem dreizehnten bis viers 
zehnten Fabrbunderte angebören. Manche Muthmaßung 
wird hier widerlegt und manche Vermuthung Gewißheit. 
Zunaͤchſt war der Hauptzweck dieſer Abhandlung, zu 
beweiſen, daß das glogolitifhe Alphabet wo nicht älter, 
doch wenigſtens gleih alt als das cyrilliſche fen, früber 
mit MRecht das bulgariiche hieß, und daß der ſlaviſche, 
jezt todte Dialect im neunten Jahrhunderte die Mutter: 
ſprache des heiligen Methodius war, und bald als Kir⸗ 
chenſprache durch Ungarn am die Bulgaren, Kroaten, 
Serben und endlich an die Ruſſen überging. — Hiernach 
folgt ald Hauptgegenftand: 
Glagolita Clozianus 
accurate transcriptus litteris eyrillianis usitatioribus 


und zwar neben einanderftchend mit „Interpunctio 
eodieis* und „Distinctio editoris« mit unten beigeflige 
ten „Adnotatiunculae criticae“; dann folgt deifen Webers 
fegung in der griebifhen und lateinifihen Sprache mit 
Anmerkungen und Bemerkungen und die darin ange 
führten Scriftftelen. Es beitebt nämlich dies Bruce 
ſtück aus Homilien oder Predigren von Kirchenvaätern, 
theils volftändig, theils in Bruchſtücen, und jur näbern 
Erörterung folgt noch ein Bruchſtück eines bisber unedir: 
ten Pfalters and dem elften Jahrhunderte beigegeben, 
Dann von Geite 47 —67 folgt als unentbebrlih eine 
ſlaviſche Grammatik und von 67 — 36 ein Pericon, beides 
furz, aber genügend und gruͤndlich. Die 2 Kupfertafeln 
enthalten Proben aus verfhiedenen Handſchriften, als 
aus dem Cloz'ſchen, Vatican'ſchen, Parifer und 3 auf 
der Hofbibliothet zu Wien, und 13 Alphabete. 

Es könnte ſich wohl unverfehens, etwa zu Venedig, 
in irgend einer Bibliothek das noch Feblende dieſes Bruch⸗ 
ſtückes oder ein anderer ähnlicher Schatz im diefer Sprache 
finden, 

Anton Emmert. 





Verantwortlicher Rebalteur: Dr. W. Menzel. 
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Siteratur-Blatt. 


Rebigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 
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Werke über Neu- Griechenland. 


1) Welchen Einfluß hatte die Befreiung Griechen 
lands dur die Slaven auf das Schidjal der 
Stadt Athen und der Landfchaft Attika? Oper 
nähere Begröndung der im erſten Bande ber 
„Geſchichte von Morca« aufgeftellten Lehre Über 
die Entftchung der heutigen Griechen. Bon J. 
P. Fallmerayer. Stuttgart und Tübingen, J. ©. 
Cotta'ſche Buchhandlung, 1835. 8. ©. 112. 


Der Gelebrte, dem der Ruhm geſichert bleibt, über 
die biftorifhe Worfrage ded neuen Hellenentbumd am 
gruͤndlichſten geforſcht zu haben, unfer vortrefflicher Fall: 
meraner bringt bier neue und ſehr intereffante Belege 
für feine ſchon früber in feiner „Geſchichte von Morea“ 
siiedergelegte Behauptungen bei, Belege, die er zum Theil 
auf feinen legten Reifen im Morgenlande geſammelt bat. 

Bekanntlich lehrte er, die alten Griechen fenen um: 
tergegangen durch Arieg und Peit, dad ganz veröbdete 
Land fen von Slaven meu bevölfert morden und bie 
nenen Sriechen fegen Slaven, die nur von Gonftantinopel 
aus mit dem Chriftentfum die griechiſche Sprache em: 
langen hätten. Die hiſtoriſchen Zeugnife,dafır find von 
ihm mit unfäglihem Fleiß ſchon in feinem frühern Werke 


auf eine Weife zufammengetragen , die ung jeden Zweifel 
niederzufchlagen fheint. Hier bringt er aber zum Ueber— 
fluß nohmals neue Zeugnife: „Einige Fragmente alter 
und biäber »ungefannter bandfriftli&er Ebronifen, die 
ih in Athen felbit gefunden babe, beantworten die vor: 
angehende Frage eben fo unerwartet als vollitändig. Wie 
in allen Gegenden der hriftliben Welt glimmten aub im 
ariftlihen Griebenlande die legten Funken des Wiſſens 
in den Wohnungen der Mönde. Cin im zehnten Saculum 
zu Athen new geftifteres Klofter der beiligen Unargori 
verfbloß in feinen Mauern alles, mas an Büchern und 
philofophifher Gelehtſamkeit dem allgemeinen Schiffbruche 
der hellenifhen Volksſtäͤmme entkommen war, Die alte 
Akademie, die Stoa und das Poceum batten ſich in die 
Zellen der anargurifben Mönde geflüdtet. Hier hatte 
man zugleib eine Sammlung kurzer Notizen über dad 
Schickſſal Attika's und feiner Hauptitadt angelegt, und, 
wie man aus den zerjtreuten Trümmern derfelben urtbeis 
fen fan, durch mehrere Menichenalter fortgeführt. Denn 
in einem der gefundenen Bruchſtuͤcke werden die Mönde 
Samuel, Merbodius, Nicepborus, Zofepb und der Prie— 
ſtermoͤnch Kallinicus als Philofophben und Gbroniften 
namentlid aufgeführt. Aus den biftorifhen Drudicrif: 
ten des heutigen Europa erfahren wir vor dem bulaariihen - 
Streifzügen des zehnten Jahrhunderts hauptfählih nur 
zwei Einbrüde der mordifhen Völker in Attila, wovon 
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der erſte um bie Mitte des dritten Jahrhunderts unferer 


mworten. Heer und Klotte der verbündeten Flüchtlinge, 


Zeit gleib einem vorüber raufhenden Wetterfturme ber: | die legte Kraft Griechenlands, ging befanmtlich unter den 
eindrab, aber dur den Heldenmuth des Bürgers und | Mauern von Gonftantinopel zu Grunde: die Fluthen, 


Geſchichtſchreibers Derippus eben fo ſchnell wieder ver: 
fheuht wurde ald er gefommen war. Der zweite peidab 
am Soluſſe des vierten Säculums durch den Gotbenfönig 
Alarich, den großen Zerftörer des griechiſchen Alterthums. 
Ueber das erſtere dieſer beiden Ereigniſſe hat ſich eine 
Nachricht in den Fragmenten erhalten; der Held des 
Tages wird aber nicht Derippus, ſondern Kleodemus 
genannt, und die Bemerkung beigefügt, daß die Sceotben 
damals in Artifa die Räume verbrannt, die Käufer der 
Götter niedergeriffen, und namentlib vom Tempel des 
olpmpiſchen Zeus ſechs Säulen umgeſtuͤrzt bätten. + „Im 
Jahrhundert des Juſtinianus aber, lautet ein anderes 
Bruchſtück, war Hellas die Zielſcheibe feindlicher Cinfäle, 
und Attika blieb beinabe vierbundert Jabre lang eine 
menfhenleere Wuſte; die Urbentenfer batten Ihre Fami— 
lien auf Salamis binübergebract, wo ſich die meiften 
derfelden in der Ortſchaft Ambelakia Häufer und auch 
Kirchen bauten, welche bei den Eingebornen beute noch 
Kirchen der Atbenienſer beißen. Yon den Bewohnern 
Attika's waren nur noch menige in der Afropolis und 
etliche andere in mehreren Thuͤrmen der Stadt zurück— 
geblieben, Jeden Augenblid kamen Raͤuber, melde man 
Pbufta (lol heißen Vroustae) nannte, griffen die wenigen 
Zurüdgebliebenen an, raudten, was fie konnten, und 
zogen ſich anf die Gebirge zurüd. Die Gebäude der 
Stadt fielen großenrheild zuiammen, auf den Straßen 
wuchſen Bäume, und die. ganze Etadt wurde zulezt ein 
Mald, ein Dieibt von Delbäumen, in welches die Mäu: 
ber Feuer einlegten. Diefer Brand verzebrte die Bäume 
mit den Alterthämern. Damals wurde das Gymnaſium 
des Prolemäus von Rauch geſchwaͤrzt und flürzte ein 
Theil deifelben zufammen; aud der Tempel des pan— 
hellenifden Zeus wurde damals vom Qualm des bren: 
nenden Waldes geihwärzt, und viele andere Herrlichlei⸗ 
ten verfanten in Schutt.“ 

„Man bat ſchon irgendwo bemerkt, daß die unge: 
wohnte Kraft, welde die cpeladiihen Inſeln im achten 
Jahrhundert plöslib gegen den byzantiniſchen Hof md 
feine ikonoklaſtiſchen Ordonnanzen entwidelten, nur aus 
der Flucht der Gontinentalgrieben vor dem Undrange der 
Barbaren zu erklären ſey. Jezt wiſſen wir, mober bie 
Klorte, woher Cosmas, der Gegentaifer, ober Stephanos 
und Agellianos, die Turmarchen von Hellas, gelommen 
ſind. Die athenienſiſchen Ausgewanderten auf Salamis 
und die peloponneſtſchen auf Monembafla haben fie ge: 
tiefere. Was von dem biftorifhen Tatte derjenigen zu 
urtheilen fep, melde in diefem plöplihen Auftauchen einer 
bellenifhen Seemacht einen blühenden Zuftand des innern 
Griechenlands erfahen, mag nun der Lefer fich felbit beant: 





| 


das griediibe Feuer, der faiferlibe Zorn batte alles 
vernichtet, Auf dieſen erſten Schlag, der die Auswanderer 
von Attika traf, folgte bald ein zweiter und ein britter, 
viel empfindliher und zeritörender als der erfte, meil er 
wie ein Blitz die Nieberlafung auf Salamis felbft zer⸗ 
fhmerterte, Die Aufrübrer in ihren eigenen Sitzen auf: 
zuſuchen und mit Gewalt zur Annahme der Bilderreform 
zu zwingen, erlaubten dem fiegreiben Monarchen die 
Verwirrungen des Reiches nicht, es ſchleuderte dafür der 
fairerlih gefinnte VPatriarb nah dem Geegefechte vor 
Eenftantinopel den Bannfluch der Kirche auf die über: 
wundenen Athenienſer nab Ambelakia. Diele trosten 
aber der geifiliten mie der weltlihen Madt mit derſelben 
Hartnaͤckigleit, bis endlich der Himmel felbft die Beſtra⸗ 
fung übernäbm, und bie vierfabe Schale feined Zorns 
über die Häupter der frevelnden Infulaner ausgoß. 
Das Feuer flaviiber Brandfadeln, die Weltſeuche unter 
Gopronpmus, Unfruchtbarfeit mit Hunger, und bas 
Schwert barbariiber Seerauber mütbeten nad einander 
in der athenienfiiben Colonie auf Salamis, mie man 
aus einem in der ehemaligen Buͤcherſammlung des Hatt: 
fes Nerio Acciajuoli in Athen gefandenem Sendſchreiben 
der Heinen und gedemüthigten Ueberreſte derfelben an 
den conjtantinopolitaniihen Patriarchen um Losfprebung 
vom Vannfluch erfährt. Die unbewohnte MWaldftabt Athen 
mit Burg, Mingmauer und Thirmen ſtand damald noch 
aufredt, jeden Tag fonnten die ausgemanderten Bürger 
von Salamis ber die von der Morgen : und Abendionne 
vergoldeten Sinnen ihrer Tempel erbliden und von der 
Afropolis, den untern Thaͤrmen und der nahen Infel 
geſchüzt, jedes Jahr die Ernte des Dlivenwaldes am 
Gepbiffus, fo wie die Trauben aus den Weingärten um 
den Piräus fammeln. Schon die früher angejogenen 
Bruchſtücke der anargorifben Chronik bemerken, daß bie 
Barbaren in der mwaldbewachienen Stadt Feuer eingelegt, 
geben aber den Zeitpunft diefed Ereigniſſes nicht deutlicher 
an, Aus dem „Sendſchreiben“ aber gebt bervor, daß es 
um die Zeit ber großen Peſtſeuche geſchehen ift, melde, 
wie wir aus Theophanes und Patriarch Nicepborug willen, 
um das Jabr 746, dem fechsten des Kaifers Tonitantin 
Coprouvmus, Hellas und den Peloponnes mit den Infels 
entvölterte, Die Schreden jener Zeit bat man ſchon 
anderswo gefhildert, und aus einer unantaftbaren, von 
Niemand angefohtenen Duelle dargethau, daß fi eben 
bamals die nordiſchen Slaven in gedrängten Fluthen über 
Hellas und den Peloponnes ergoffen. Die brennende 
Maldftadt und die in Schutt verfinfenden Tempel ver: 
fündeten zu Ambelakia die Ankunft der neuen Bewohner 
Griechenlands.“ 
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Alles wurde nun ſlaviſch. Erſt viel fpäter wieber, 
ald die bpzantinifhen Kaifer almäblich Einfiuß in den 
neuen Slavenreigen gewannen, drangen Chriſtenthum, 
griechifhe Sprache und neugriechiſche Eolonien von Byzanʒ 
aus wieder in Hellas ein, mas nicht der Fall war, fo 
lange die Slavenreihe noch in der erften Kraft ftanden, 
„Die Zeit der MWiedercolonifirung Griechenlands durch 
die Bozantiner bilder eigentlih die Epoche, im welcher 
das fogenannte meugriebifhe Leben und Rolf mit ber 
neugriebifben Sprade bafelbit entitand. Denn man 
vergeſſe nicht, daß bis zur großen Slavenkataſtrophe in 
ganz Hellas die alten Dialelte und Epradformen in 
Städten und Fleden, daß mit einem Morte das altgrie: 
ciſche Volt mit allen feinen Cigentbümlifeiten noch 
immer die uralte Heimath beſaß. Von jezt an wird aber 
alles neu: neue Meuſchen zimmern neue Hütten und 
reden einen neuen Dialeft und zwar alle einen und den: 
felben, weil alle durch eine und diefelbe Schule des byzan: 
tiniſchen Reiches gegangen find. Die neugriechiſche Sprache 
iſt nicht in Hellas, ſondern am Bosvorus, in Thracien, 
in Aleinofien entlanden und um biefe Zeit durd die 
neuen Coloniften nab Alt: Hellas gebracht worden. Und 
glaubt wohl Jemand, daß die noch übrig gebliebenen 
Atbenienfer in der Auflöfung und völligen Vernichtung 
ihres Gemeindeweſens waͤhrend des Erils auf verſchiede⸗ 
nen Punkten des Archipelagus und des Feſtlandes Blut 
und Sprache rein erhalten haben? Wenn ſchon bei Ta— 
eitud von einer conluvies nationum geſprochen wurde, 
mad fol man von jenen Auftritten fagen, melde zwiſchen 
Untergang und MWiedererbauung des mittelalterliden 
Athens bineinfallen? Wer es im meiten Reiche feinem 
Mortheil angemeifen fand, murde Bürger der bpzan: 
tinifhen Provinzialftadt Neu:Urhen. Auch mar biefe 
Golonie weit entfernt, in den erften hundert Jahren 
nach ihrer Entftehung ein friedliches und gluͤckliches Loos 
zu geniefen. Denn mäbrend der legten großen Kämpfe 
der Bulgaren: Kbane des neunten, zehnten und elften 
Jahrhunderts gegen das neuanfblübende griehifhe Reich 
f®ienen ſich einige Mal bie Auftritte früberer Seiten 
nicht nur in Attika, fondern in ganz Griechenland zu 
erneuern. Die Bulgaren, obgleich Chriſten, batten noch 
nicht aufgebört, Barbaren zu ſeyn, und brabten unidg: 
lichen Jammer über die kaum aus ber Afche bervorgegans 
genen Städte ber Provinzen Theffalien, Böotien, Attika 
und Peloponnee. Nach ihrer alten Gewohnheit brachen 
fie alle feſten Plaͤtze, ſchlerpten die Staͤdlebewohner in 
Maſſe aus dem Lande, verbrannten und plünderten alle, 
bis endlib Kaiſer Baſilius, der Bulgarentod, thren 
Berbeerungen, ihren Triumphen und ihrem Reiche felbit 
im Jahre 1019 auf immer ein Ende bereitete. In diefen 
Begebenbeiten finden die früher angezogenen Worte bes 
Metropoliten Nifolaod von Athen ihre Erflärung. 
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Cedrenus bemerlt. nur, daß Attika waͤhrend jener Zeit 
zweimal von den Feinden heimgeſucht wurde, ſezt aber 
nicht hinzu, ob Stadt nud Land damals das Schickſal 
von Lariſſa und fo vieler andern Orte erlitten babe; bei⸗ 
nabe folte man es vermuthen, da Nifolaod von Ueber: 
bleibfein der Athenienfer in einer Meife redet, ald märe 
vor nicht langer Zeit ein großes Unglück uber ibr Land 
gezogen, Baſilius, der WBulgarentod, der Gieger von 
Dibrida, der Bezwinger ber flaviihen Meiche, bat endlich 
bie chriftlich: Faiferlihe Herrſchaft in ganz Hellas wieder 
bergeftelt, und war nah einem Zwiſchenraume von beis 
nabe ſechshundert Jahren der erfte buzantinifhe Monarch, 
welcher Griechenland in Perſon durdzog, um dieſe nach 
fo langer Entfremdung endlib wieder dauerhaft and 
Meich gekrttete Provinz zu feben, und die neue Vermal- 
tung berfelben einzurichten. Im Tempel der Gotted: 
gebärerin zu Athen murde dad Siegesfeft gefeiert und 
das Gotteshaus mit prächtigen Weihgeſchenken geſchmuͤckt. 
Neben einem Ungewitter, welches kurze Zeit nachher bei 
einem Aufſtande der Rulgaren über Griechenland berein: 
brad, und bei Theben großes Blutvergießen verurſachte, 
batte Attifa im Laufe des elften Jahrhunderts nod den 
lezten Beſuch nordiſcher Gaͤſte zu ertragen. Die Uzen, 
eine wilde ſchthiſche Volkerſchaft, ſezte im ſechſten Jahre 
des Conſtantin Ducas (i. J. 1065) mit 600,000 ſtreit⸗ 
baren Männern, wie Augenzeugen wiſſen wollen, über 
die Donau, und verbreiteten fih in milder Fluth über 
Thracien und Miacedonien, Cine ſtarle Abtheilung ber: 
felben brach in Hellas ein, zerftörte, vernichtete, plüne 
derte, raubte Menfhen und Vieh nab altem Varbarens 
braude. Unter biefen wechſelvollen Schidfalen kam das 
Jahr 1203 und die Berträmmerung des byjantiniſchen 
Reiches durd Die Abendländer heran. Attifa mit Wöotien 
fiel einem burgundifben Edelmanne, Dtto von La-Roche, 
ald Beute zu. Dritthalbbundert Jahre blieb es in der 
Gewalt diefer Fremdlinge, und eben fo lange war Athen 
der Sip der aus franzöflibem. ſpaniſchem oder italien: 
ſchem Blut entiproffenen Zürften. Von jener Zeit ange: 
fangen, bis zum Cinzuge des Königs Dito 1. aus dem 
Haufe Wittelsbach fab Athen den Zag der Freiheit nie 
mebr; denn aus den Händen der Abendiänder fiel ed, wie 
Jedermann weiß, in die Botmäßigfeit der Odmanli unter 
dem zweiten Mobammed, dem Eroberer von Gonitan: 
tinopel und Trapezunt. Genug, wenn wir ald Enders 
gebniß bier anmerken, daß mit dem Wechſel des berr- 
ſchenden Fuͤrſtenhauſes eine große Unzabl frangöfifcher 
Familien aus den Propinzen Burgund, Champagne und 
Provence; dann im nob größerer Menge fpaniihe aus 
Eatalonien und den balearifhen Infeln; italienifhe aus 
Genua, Florenz, Neapel und Sieilien einwanderten und 
fi vorzügli in der Hauptſtadt niederließen. war 
rafften die friegeriihen Auftritte im Innern einen großen 
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heil der Cingewanderten weg, und namentlich wurde in 
dem berühmten Gefecht am Cephiſſus im Böotien bie 
ftreitbare franzoͤſiſche Ritterſchaft ſammt ibrem Aürften 
Walther von Brienme und dem größten Theile des mehr 
als zehutauſend Mann jtarken Heeres der Neu: Atbenienfer 
an einem einzigen Tage vernichtet. Dagegen batte ſich 
dus gauze, eben fo zahlreiche, aus fahrenden Mitrern, 
Übenteurern, Raͤubern und beutelifiernen Motten aus 
ällen Rändern und Infeln des Mitrelmeered jufammen: 
gefejte Hrer der Sieger im Lande niedergelaffen, und ſich 
mit dein Familien der am Cephiſſus erſchlagenen fraͤnkiſchen 
und griechiſchen Uthenteuſer verſchmolzen. Diefes Greigniß 
und noch mehr die Cinwanderung der Staliener während 
der Donaftie Acciajuoli zerſezte die Bevölkerung der 
Hauptſtadt in einem ſolchen Grade, daß die Wirkung bis 
in die zweite Hälfte des fiebzjebnten Jahrhunderts und 
zum Theil did auf den beutigen Tag fichtbar bleibt. Denn 
ab Angabe einer andern bandichriftlicen, von einem 
Cingebornen erft im vermidenen Jahrhundert zufam: 
Hiengetragenen Gelhihte von Athen, waren um bad 
Jahr 1675 folgende Familien die vornehmſten und aͤlteſten 
im Athen: Ehalcocondplas, Paldologus, Benizeri, Peruli, 
?iboni, Gabalari, Capitanaci, Neri, Taronitä, Cudrici, 
Balpari, Benaldi, Patini, Gereni und Macoli. Wo ift in 
bdiefen Namen eine Spur der alten Athenienſer zu entteden? 
Aus derſelben Quelle erfahren wir, daß nad ber Stata: 
ſtrophe unter Morofini im Jahr 1686, mo venetianiſche 
Bomben das Parthenon zerſpreugten, Athen drei Jahre 
lang öde ftand, weil die Bürger beim Abzuge der Be: 
netianer zugleich die Flucht ergriffen und fih auf Morea 
und den venetianifhen Infeln zerftreuten. Nab und 
nad kamen wieder etwa fiebenzig Haushaltungen Griechen 
und einige Tuͤrken in bie verlafene Stadt, zu melden 
ſich nah Jahren, durch die milde Regierung der Pforte 
berbeigelodt, aus verfhiedenen Gegenden ber theils Ent: 
flohene, theils neue Ankoͤmmlinge gefellten, und eine 
Berölferung bildeten, die der Hauptfade nah bis zum 
Aufftande im Jahr 19821 Athen bewohnte. Cine noch 
viel größere NMeränderung als in der Hauptſtadt, ja ein 
volfommener Wechfel war im Paufe des vierzehnten und 
fünfgehnten Säculum in der Bevölkerung der eigentlichen 
Landſchaft Artifa, d. i. im ganzen ehemals zur Stadt 
Athen gehörigen Landitrihe vom Vorgebirge Sunium bis 
zur Grenze Böotiend eingetreten. Alle Städtchen, Flecken 
und Dörfer wurden von einem aus Jilprien eingewan: 
derten Volke befegt, weldes eine Sprache redet, die in 
ihrer Wurzel weder mit den flavifhen noch mit den 
helleuiſchen Dialelten die erntferntefte Achnlichkeit bat. 
Aus den Mäldern von Epirus, von den Schluchten der 
aleoferaunifhen und Kimarlotifhen Gebirge find die 
Ulbanier herabgeftiegen, um fih in dichten Schwaͤrmen 
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nit etwa nur über Attita allein, fordern fiber den 
größern Theil des griediſchen Gomtiments und fpäter 
über die Inſeln Hydra, Spetzia, Pores und Salamis 
du ergießen. Selbſt auf Andros find noch tauſend Hans: 
Pirfiognomie, Sitre un) 
Mutterſprache iſt bei den aderban: und gewerbtreibenden 
Menſchen jenes Himmelditriches heute überall albaneſiſch, 
obgleich Diefelben als taufendjährige Unterthanen des bo- 
zantiniſchen Meiches mit der Ariftlichen Meligion auch die 
Eprade der bogantinifhen Griechen," wenigſtens was bie 
mannliche Benölferung betriffe, ſchon in ihrer Heimath 
reden gelernt, wie fie nad ihnen die Aulgaren mir den 
übrigen nordifben Einwanderern erlernt hatten. Athen 
wurde wieder barbariih, die Fackel der Wiſſenſchaften, 
durch die italieniſche Herrſchaft gepflegt, erloſch dur die 
albanefifhen Coloniſten völlig.“ 


Herr Fallmeraver bemerft noch weiter gegen diejeni⸗ 
gen, die von einer friedlichen Niederlafung der Siaven 
in Griebenland geträumt haben: „Obwohl es efeibaft ift, 
die Mepeleien und erbosten Graufamfeiten diefer Feinde 
des byzantiniſchen Reiches umſtaͤndlich auszumalen, fo 
mülen wir den Leſern doch eine Stelle aus demſelben 
Geſchichtſchreiber Procopius im ibrer Ausdehnung vorlegen, 
damit fie felbit urtheilen können, wie gewiſſe Kunftrichter 
der Wabrbeit zu trog die Slaven als friedlihe Goloniften 
in die Provinzen Romaniens einziehen lafen, und nit 
Worte genug finden, ibren Sinn für Gerechtigkeit und 
ihre Achtung für fremdes Cigentbum, ja ihre Harmlofig- 
feit und Mienfbenliebe anzupreifen. Während des Go: 
thenfrieges eroberte ein ſlaviſcher Kriegshaufen die große 
und reihe Seeſtadt Toperos mit Lift und metzelte fünf: 
zebntaufend Einwohner männliben Geſchlechtes nieder, 
verihonte aber damals Weiber und Kinder gegen alle 
frübere Gewohnheit; denn, fagt der Erzäbler, bei 
den häufigen Cinfällen in die hriftliben Länder erichlugen 
dieſe Barbaren alle lebenden Weſen, die ihnen begeaneten, 
ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht, fo daß Jüprien 
und Thracien vol meiſtens unbegrabener Leihen lag. 
Man kann aud nicht fagen, diefe Barbareien feven nur 
Einmal geſchehen und zwar nur im den nördliden Pro: 
binzen bed Reichs, da der Berichteritatter beifügt, die 
Slaven pflegen diefes immer fo zu machen, es fen ihre 
Gewohnheit, und in Hellas fep es eben fo geweien; man 
babe daſelbſt alles niedergemehelt und verbrannt. Oder 
bedient ſich der ſpaͤtere Evagrius in Beziehung auf gang 
— in der befannten Stelle nicht ganz derfelben Aus⸗ 
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Werke über Neu- Griechenland. 


1) Welchen Einfluß hatte die Beſetzung Griechen— 
lands durch die Slaven auf das Schidfal der 
Stadt Athen und der Landſchaft Arrifa? Oper 
nähere Begründung der im erſten Bande der 
„Geſchichte von Morca«* aufgeftellten Lehre uͤber 
die Entfichung der heutigen Griechen. Bon F. 
P. Fallmeraver. Stuttgart und Tübingen, 3. ©. 
Cotta’ihe Buchhandlung, 1835. 8. ©. 112. 


Echlub.) 


„Eben fo erzaͤhlt Conſtantin Porphyrogenitus um: 
ſtaͤndlich, wie die Bürger von Salona und überhaupt 
fämmtlihe Einwohner Dalmatiens dur die Avaren und 
Slaven gänzlich ausgerottet worden feven. Daß es felbit 
Yabrbunderte lang noch in diefem Style fortging, und 
ſlaviſche Völker felbit nach ihrer Belehrung zum Chriften: 
thum ihren alten Charakter von Wildheit nicht gleich 
ablegten, erfieht man aus dem fpätern Gedrenug bei Ge: 
legenbeit eines Angriffes der Ruſſen auf die Umgegend 
von Gonftantinopel, Was diefe Muffen vor ihrer Ihe: 
derlage für Graufamfeiten verübten, fchreibt befagter 
Cedrenus, übertrifft noch Ules, was man bdiefer Art 
gehört hat.“ 


— — 


Gegen die Annahme, daß ſich menigitens in ben Ge: 
birgen noch altbelleniihes Blut erhalten babe, bemerkt 
ber Verfaller unter Andern: „Wenn überhaupt von alt: 
veloponnefifhen Weberbleibfeln unter der beutigen Bevoͤl⸗ 
ferung Moreas noc die Dede feun kann, fo fommt nad 
meinem frübern Dafirbalten (S. 261 ber Gelb. von- 
Merca) und nah neueften Korfhungen nur jenes Kuüften: 
völflein bier in Betrahtung, welches heutzutage unter 
dem Namen der Tſchakonen befannt it, und eine von 
ben uͤbrigen Meugriecben nicht verftandene Sprache redet. 
Diefer leztere Umſtand allein berebtigt zur Annahme, 
dab zwifhen den Tſchalonen und den übrigen Moraiten 
ein mefentlicher Unterfcied obmwalte. Sie felbit willen 
von ihrer Vergangenbeit nichts, und ed ift auch noch 
zweifelhaft, ob fie aub ſchon vor der großen Ummälzung 
der Halbinfel durch die Slaven denfelben Fanditrib inne 
hatten, wo man fie beute findet. Die Chronik der Fran: 
fenkriege auf Moren und der Byzantiner Pahpmeris er: 
wähnen ihrer zuerft im Laufe des dreizehnten Jabrbuns 
derts, jedoch obne irgend einen erläuternden Beifas über 
ihre früheren Schidfale anzuflgen. Nur ihre Anbäng: 
lichkeit an die kaiſerliche Megierung, ihr rüftiges und 
zum Flottendienfte geeignetes Weſen erfabren mir bei 
diefer Veranlafung, weiwenen aud der Hof eine anfehn: 
lihe Colonie derfelben mit Weib und Kind aus Morea 
in die Hauptſtadt verpflanzte. Pachpmeris nennt fie 


346 


Aöxevrı; mit ber Bemerkung, dab fie in der verderbten 
Mundart Tidxune; beißen. Die moraitifche Chronik dagegen 
bedient fi ohne Ausnahme ber Schreibart Tiaxeriz, 
Tſchalonien, was auch heute noch die auf Morea gewoͤhn⸗ 
liche Ausſprache iſt. Daß fie vor fehshundert Jahren im 
berfelben Gegend auf der Morgenfeite des Peloponneſes 
faßen, wo fie beute noch ſind, wird durch die benannten 
Autoren dentlib genug angezeigt. Aber es ift gewiß, dab 
im Lande Tzakonien felbit gar alle und jede Spur des 
alten Yeloponnefes volfommen erlofhen it. Nicht nur 
die Landſchaft im Ganzen, fondern auch die Orte und 
Gebirge im Cinzelnen tragen rein ſlaviſches Gepräge, 
was unmöglich bätte geiheben können, wenn nicht nad 
Nustreibung der alten helleniſchen Bewohner die flavifhen 
Eroberer des Peloponneled auch in diefe Gebirge einge 
drungen und ihre Wobnfige dafelbit aufgeſchlagen bätten. 
Es ift au nicht ein einziger Name der alten Zeit übrig 
geblieben. Daß alle Ortsnamen der maniatiihen oder 
tapgetiſchen Gebirge mit der griebifben Sprache nichts 
gemein haben, bedarf nah den umſtaͤndlichen Unterfuchun: 
gen, bie durch den erſten Band meiner Geſchichte von 
Morea veranlaft wurden, feines mweitern Beweiſes: nur 
wundern möchte man fich, mie die europaiichen Gelehrten 
zu der Vorftelung gelommen feven, der Schooß dieſes 
Gebirges beberberge in feinen wilden Bewohnern Die 
wahren Nachlommen der ſchon zu Apollenius Zeiten jo 
gänzlih ſobaritiſch- weichlichen Nachlommen der alten 
Racedämonier, Die bpzantiniſchen Schriftſteller vom erften 
bis zum lezten berechrigten niemals zu diefer Annahme, 
Sagt denn der oft angezogene Gonitantin Porpbprogenet 
nicht ausdruͤcklich, daß nah Beruhigung der gangen flar 
viſchen Halbinfel nur die Slavenſtaͤmme der Eyeritä und 
Melingi bei Helos und Lacedämon dur die faiferlichen 
Feldherren nicht bezwungen werden fonnten, meil der 
zaube und bobe Berg Pentedactolos, zu deſſen beiden 
Seiten fie fi angefiedelt hatten, die Aufrührer fdüste. 
Daß aber diefe Gebirgsleute noch um die Mitte des fünf: 
zehnten Jabrhunderts die flaviibe Sprache redeten, geht 
aus den Nachrichten des Athenienſers Chalcokondolas 
nicht undeutlich hervor. Wenn nun die alten Peloponnefier 
nicht einmal die für uneinnehmbar gebaltenen Schluchten 
des tapgetifhen Gebirges gegen das Eindringen der nor: 
diſchen Voͤller vertheidigen fonnten, und auch auf dem 
boben Gollenius keinen Schuß fanden, fo wird dieſes 
um fo weniger auf dem unbewachten Flachlande haben 
geibeben können; fo dab der befannten Stelle aus Por: 
pborogenitus über die gänzlige Varbarifirung der Halb: 
infel mit Grund nichts mehr entgegenzuſetzen ift. Cine 
andere frage aber wäre ed, die Neibenfolge der flavini: 
{hen Nölterwogen zu beftimmen, wie fie im Lauf eines 
mebr ald zweihundertjährigen Sturms über die Oberfläche 
des Landes hinrollten. Hat die zweite die erite verfhlun: 
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gen, und die dritte alle beide überwältigt? Die Barbarei 
bat aber feine Geſchichte, und die Byzantiner baden nur 
den Anfang und das Ende des Traueripield mit wenigen 
Worten in ihren flüchtigen Chroniken angemerkt.“ 


Schlagend find noh am Schluß die aus dem Sprach⸗ 
gebrauh entlehnten Beweiſe für die Annahme des Mer: 
faſſers, dab die Slaven, welche Griechenland bevölterten, 
von der Molga famen: „Dur forgfältiges Vergleichen 
babe ih in denfelben Wolgagegenden auch noch die Orte 
Maguli, Safona oder Sukona, Kaszira, Zubowa, Vefiti, 
Arechova, Rofova, Perki und bäufiger noch Poljana ge: 
funden, melde eben fo vielen Ortſchaften auf Gebirgen 
und Ebenen des fübliben Moreas zum Theil volllommen, 
zum Theil mit geringen Abweichungen in den Vocalen ent: 
foreten. Namentlib maben wir auf Magula aufmerkfam, 
welches mit Miſtra und Varfova dicht vor den Ruinen von 
Alt ſparta liegt. Von befonderm Gewicht erſcheint aber die 
DOrtfhaft Arowitiha, Kauirie, im Gebirge zwiſchen Koron 
und Modon in Meſſenien. Oder ift dieſes nicht eine mehr 
als deutliche Unfpielung auf die Krowitſchen, nordoͤſtlich⸗ 
ten Slavenftamm an der Mostwa? Wie die Mölter in 
ihren Wanderungen auf die Hütten, Gegenden und Flüſſe 
des neuen Vaterlandes fo gerne die Namen der verlaffe: 
nen Heimath übertragen, wenn fie übrigens mit den Ei— 
genſchaften der neuen Oertlichkeiten aub in feiner Beyie: 
bung fteben, it eine befannte Sache. Ein mertmürdiges 
Beiſpiel diefer Gewohnbeit findet man an Bereiova, einem 
Dorf auf der Nordſeite der tzakoniſchen ®ebirge. Beresa . 
iſt der ruſſiſche Name für Birfe und Beresova ift Bir: 
fenfeld, ein mit Birken bewadfener Ort, Jedermann 
weiß aber, daß die Birke nur im nördlihen Ländern 
wächst, in Griechenland aber, fo wie überhaupt in war: 
men Himmelsftriben, nicht gedeiht und niemals einbeis 
miſch war. Griebenland bat niemals eine Birke gefehen, 
und doc bat es ein Birkenfeld, — Selbit deu Namen 
Susdal haben die nordifhen Wanderer in das buzantinis 
ſche Meich gebracht. Denn wir bedenken uns gar nicht 
im mindeſten, diefed Wort in den fubdelitifchen Slaven 
des Conſtantin Porpborogenitus zu erfennen.« 


Endlib ſchließt der Verfaſſer: „Uebrigend ift das 
Gefühl fremden Uriprungs in Griechenland felbft fo lebens 
dig und umaustilgbar, daß die Bewohner des offenen 
Landes, ſohin die große Maffe und der Kern des Moltes 
ſelbſt mit Einſchluß der albanefiihen Bauern, welches 
alles zufammen unfere Gelebrten — Hellenen nennen, 
dur bie griediihen Stadtbewohner nur mit den fepthi: 
hen Namen Wlabi und Bogomli bezeichnet werben. 
Die Albaueſen wälgen zwar die Benennung von ſich ab, 
rechnen aber, um zu zeigen, was man unter Wlachen 
verftebe, die ruſſiſche Sprade zur wlachtſchen. Aus 
deinfelben Grunde mennt man auch von dem beiden 
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zwiſchen den Bergen Tſchoka und Monfa gegen die tza⸗ 
fonifchen Gebirge hin liegenden moraitiſchen Dörferm Kerafl, 
dad eine Binyoxeio: und das andere "Aodarronsgam, 
d. i. Slaviſch⸗ und Albanifh: Kerafi, wie Deutſch- und 
Wiudiſch⸗ Matrev im dem moriihen Gebirgen. Sobald 
ſich aber diefe Wlahi mit ben Stabtbürgern vermiſchen, 
wie ed allenthalben geſchieht, ermangeln fie nicht, fi 
glei für edier zu halten, und auf ihre Brüder, die 
Wlachi und Bogomili in den Bauerndörfern mit Ge: 
tingihäßung berabsufeben. Zwar lebt, wie es ſchon lange 
vor dem Aufſtande Hr. v. Stadelberg bemerkt, unter 
diefen Albanefiib und Griebiih redenden Wlacht ber 
MRuf der Hellenen, mit welden Namen fie alles Helden: 
and Mieienmäßige bezeihnen; aber weit entfernt, fi 
ſelbſt ald Erben des Ruhmes früherer Bewohner einzu: 
feßen, worin fi bingegen nah demielben Beobachter dad 
Selbitgefühl der andern Griechen (Powaio) auch jez 
nicht verläugne, bält der einfabe Sinn dieſer Hirten 
(Arkadiens) die Hellenen für Vorfahren der Franken, 
für tunitfertige Fremde, die einft im Befis ihres Landes 
waren, und erflärt fih hieraus die häufigen Beſuche der 
reifenden Europäer und den Werth, den dieſe auf alle 
von jenen berrührenden Weberbleibfel legen.“ 


2) Das griechiſche Volk in Öffentlicher, kirchlicher 
und privatrechtlicher Vezichung von G. L. von 
Maurer, kdnigl. bayr. Staatsrarhe x. Dritter 
Band (Unhbang). Intereſſante neugriechifche Urs 
kunden, Gefege und Verordnungen. Heidelberg, 
Mohr, 1835. 


Der dritte Band des bereitd in unfern Blättern 
rühmlichft erwähnten Werkes. Diefer Band beftebt bloß 
aus Urkunden, und zwar (außer einem griehifchen Ge: 
dicht des 18ten Jahrbundertd über die Maine) aus den 
verfhiedenen Conſtitutionen, bie Griebenland feit 
1821 erbalten bat, ferner aus den vornebmiten Gefegen 
und Verordnungen ber verfhiebenen Regierungen 
und National: Gongreife. Dad die aus der legten Periode 
(feit König Ottos I. Wahl und der Eonftituirung bes 
Königreichs) die volltändigiten und am meiften fpftema- 
tifhen find, verftebt fi von ſelbſt. Moͤchte nur ihre 
mwoblmoßende Abſicht auch in Erfüllung geben, möcte 
die dadurch bezwedte Eivilifation, Humanitär und jedem 
phoſiſchen und geiftigen Gedeihen unentbehrlihe Ruhe 
und gefepliche Sicherheit auch wirllich in Hellad Wurzel 
faſſen. Man muß in biefer Beziehung nicht zu viel, 
aber auch nicht zu wenig hoffen. Man muß warten koͤn⸗ 
wen. Nah fo beitigen Erſchütterungen, mie fie Grie: 
senland erlebt hat, richter die beite und wohlthaͤtigſte 
Heilmethode doch erit in langer Zeit etwas aus. Die 
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Seit thut bier alles, man greife ihr nicht vor, aber man 
laſſe fie auch nicht entſchlüpfen ungenuzt. 


3) Griechiſche Denkwuͤrdigkeiten und die kdnigl. 
bayr. Expedition nad Hellas. Bon 3. 4. S. 
Adele. Mannheim, Loͤffler, 1836. 


Eine altenmäßige Beihreibung der Ueberfahrt, Uns 
kunft und eriten Unternehmungen der Bavern im neuen 
Königreihd Griechenland, nebit Reden, Proflamationen, 
Ferbeihreibungen, einem Abdrud des Fondoner Vertrags 
oder des griechiſchen Staatsgrundgeſetzes, des Allianz:, 
des Werbvertrags ıc. Zur Ueberſicht recht brauchbar. 


4) Sefhichte der griechiſchen Nevolution vom Jahr 
1821 bis zur Thronbefteigung des König Otto l., 
von Dr. Theodor Kind. Zwei Bändchen. Leipzig, 
fir. Mufeum, 1833, 


Herr Dr. Kind ift ein vieljäbriger Freund der grie: 
chiſchen Sache und bat auch in unfern Blättern früher 
oft mirgerheilt, was aus dem iwiedergebornen Hellas 
Neues berüberllang. Daß ein folher Mann ein ſolches 
Merk mit Liebe und mit Sachkeuntniß ſchreiben würde, 
war vorandzufehen. Nur merden vieleicht mande Leſer 
bedauern, daß er dad Ganze in jo prägnanter Kurze zu⸗ 
fammengefaßt bat. 


Die neue Reiſebeſchreibung: 


5) Erinnerungs⸗Skizzen aus Rußland, der Türkei 
und Griechenland, entworfen während des Auf— 
entbalts in jenen Ländern in den Jahren 1833 
und 1834, vom Legationdrarh Tietz. Zwei Theile. 
Coburg und Leipzig, Sinner, 1836. 


enthält manche intereifante Notiz, Der Verſaſſer ift ein 
fo enthufiaftiiher Rufomane und firebt fo jihrbar, mad 
allen Richtungen bin „gegen die revolutionären Polen« 
wie gegen die „englifhe Clique“ in Griehentand die 
ruffifbe Partei zu ergreifen, daß der Lefer überall weiß, 
woran er it, und daß man da, mo der Merfaifer nicht 
ihmeidelt, von der Wahrheit deifen, was er fchreibt, 
volllommen überzeugt feom kaun. Wie gur ift es, daß 
die Schmeihler in jüngiter Zeit die Ehrlichkeit ruſſiſcher 
Maͤdchen angenommen baben, welche die Schminke finger: 
dick auftragen und nicht gemeint find, dies für eine Leber: 
treibung zu balten. 

Was der Verfaſſer über St, Petersburg fagt, erin: 
nern wir ung größtentheils (don in andern Neifeberichten 
gelefen zu haben. Ueber die ruſſiſche Streitmaht und das 
ruſſiſche Princip bat er trop aller Anitrengungen doc 
nichts Schlagendes zu Tagen gewußt, das nicht Graf von 
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Bismark mit weit größerer Energie ausgebrüdt hätte. 
Ueberdies läßt er ſich auf Kleinigkeiten ein, bie der 
grofartigere militärifche Beobachter ignoriert, 3. B.: 
Beinahe jeder Lieutenant der Garde haͤlt Equipage. 
Einen komiſchen Anblick gewährte ed mir jedesmal, die 
Dfficiere der Garde: Gavallerie (von ber Chevaliergarde, 
Garde du Corps, Cuͤraſſieren) im ihren Schlitten auf 
der Parade anfommen zu ſehen. Jeder biefer Herren 
traͤgt naͤmlich, um die weißen, zarten Leder⸗Inerpreſſibles 
unter der Pelzdecke des Schlittens nicht zu beſchmutzen, 
eine weiße Damen-Schürze, die ibm dann beim Aus: 
fteigen fein Bedienter abbindet. — Auf die Form wird 
beim ruſſiſchen Militär fireng gehalten. Wenn auf der 
Promenade des Nemsln: Profpect fib die Equipagen des 
Katfers, der Großfürften oder eines hohen Officiers fehen 
laſſen, fo dreben fih bei den promenirenden Lieutenants 
die der Bequemlichkeit wegen der Fänge nad aufgeſezten 
Federbüte in einem Nu in die Quere. Go will es bie 
Form. Der Lieutenant macht vor dem Vorüberfahren 
den Front, läßt den Mantel von der rechten Schulter 
finten, damit an den Epaulets fein Grad, an dem Uni: 
formtragen fein Regiment erlannt werden fünne. Cs 
it ſo Form.“ 

Der Merfaffer reiste durch die Moldau und Wallaei 
nad Gonftantinopel. Der Gegenftand, den er mit befon: 
derer Morliebe beachtet und dargeftelt zu haben ſcheint, 
iſt der Dienſt der coprifhen Göttin. Ob es wahr ift, 
das in Buchareſt ein Bojar bel gelaunt wird und es als 
einen großen Verſtoß gegen die Gaftfreundfdaft anfiebt, 
wenn ber Saft nicht der Frau Bojarin alles Ernſtes die 
Gur macht, wollen wir der Beurtheilnng derer überlaffen, 
die von der Sache beiler unterrichtet find, Menn ung 
der Veriafler aber von den ferualen Verbältnifen in der 
Zürfei nichts Gruͤndlicheres zu fagen wußte, ald was er 
auf einem Bedienen: Ball der ifandalöfeiten Art in 
Pera und bei einem fluͤchtigen Blick in den Stlavenmarkt 
und vom Hörenfagen aus dem faiferlihen Serail be 
richtet, fo hätte er mit beiferem Anitand gefchwiegen. 

Auch in Griebenland ſezt er diefe widrigen Unter: 
fuhungen der focialen Entſittlichung mir ſichtbarem 
Mohlgefallen fort. Doch gewinnt bier fein Werk wieder 
ein Intereffe, indem er ſich mit fhonungslofer Frivolität 
über die Parreien in Griechenland ausfpriht, und unter 
ruſſiſcher Flagge ald Corfar des Witzes dem Staatsfhiff 
des Grafen von Armansperg beftig zuſezt. Sein Entree 
im alten Hellas fol folgender gemelen jepn. „Ein ſechs⸗ 
gebnjähriger Burſche, in Lumpen gebült, der in der 
Sonne ſaß und aus den Heberreften feines Hemdes einige 
ungebetene Gäfte zu entfernen fuchte, war der erfte Hellene, | 
der ſich als lebendiges Audhängefhild feines, von der 
einftigen Höhe tiefgefunfenen Waterlands unferm Blick 
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präfentirte. — Unfern der Baftion famen wir an einem, 
dem Aeußern nah recht netten Häuschen, mit einem 
Yalmbaume an der Thüre, vorbei, das ein Megentfcafts: 
Mitglied bewohnte; die Maleritaffelei am Fenſter deutete 
an, daß es der in dieſem Fach ſehr geſchickte General 
Heided fen. Ic eilte durch enge Strafen, über Schutt: 
baufen, um die Depefhen für die Regenſchaft Griechen⸗ 
lands, dem Präfidenten derfelben, Grafen Armandperg 
einzubändigen, der unfern von bem einzigen Landthore 
Nauplias ein aroßes, aber, wie alle biefine Gebäude, leicht 
gebautes Hötel, inne hatte. Die Treppe, die zu dem 
Megentichaftd: Prafidium binaufführte, mwadelte und bebte 
bei jedem Schritt, fo dab man den Augenblid parodirend 
hätte ausrnfen können: „Wenn ich auftrete, zittert ein 
Königreih = — Die Vorwürfe, die man dem Grafen 
Armansperg maht, als fen er gegen alled National: 
Griechiſche und beginftige nur das Deutliche, find unge: 
gründet, wie mic der Augenſchein belehrte. Sein Haupt 
trug nämlich den echt griebifhen Fez mit langer, blauer 
Quafte 10% Wer ein Freund von Anekdoten ift, der 
lefe bier weiter. Man wird eine Menge komiſche Dinge 
finden, bie längft in Deutfchland von Mund zu Munde 
gingen, ohne daß man fo indiseret gewefen wäre, ie der 
Schrift anzuvertrauen. 


6) Dampfbootfahrt auf der Donau und Skizzen 
aus Oeſterreich, Ungarn, der Wallachei, Serbien, 
ber Tuͤrkei, Griechenland ꝛc., von Michael J. 
Quin. Aus dem Engl. Zwei Baͤnde. Leipzig, 
Liter. Muſeum, 1836. 


Das Gegenſtück zum vorigen Werk. Der Verfaſſer 
ift ein Engländer, ein Ruſſenfeind, fiebt alio fo ziemlich 
alles aud bem gerade entgegengefezten Geſichtspunkt an, 
Die Fahrt auf der Donau ift recht ergöͤtzlich geſchil⸗ 
dert, die Meifegefährten, die Begegniffe, alles was dem 
Britten fremb erfchien, lebendig und mit guter Laune 
auegemalt. Won ben Urbeiten an der untern Donat, 
die für den Verkehr nach dem Drient einſt nod wide 
tiger werben dürften, als fie es jezt find, fpridt er als 
ein echter Engländer, den fo etwas immer intereifiren 
wird. Bei diefem Anlaß gedenkt er auch eines ausge 
zeichneten Mannes. „Vom Grafen Szechenvi ſprach 
Dewar ebenfalls in den enthufiaftifhiten Ausdrücken und 
ſchilderte ihn ald einen ungemein reihen ungarifchen 
Magneten, der ſich ausſchließlich dem Velten feines 
Vaterlanded widme. Nur um Erfahrungen zu fammeln, 
die er daheim anwenden könne, hatte er England, Frank 
reih und andere europdifhe Staaten bereist.“ 

(Der Stu folgt.) 





Verantwortliher Redakteur: Dr. W. Menzel. 
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Werke über Neu- Griechenland. 


6) Dampfboorfahrt auf.der Donau und Skizzen 
aus Defterreih, Ungarn, der Wallachei, Serbien, 
der Türkei, Griechenland ıc., von Michael J. 
Quin. Aus dem Engl. Zwei Bände. Keipzig, 
Liter. Muſeum, 1836. 


ESchluß.) 


„Graf Szechenvi ſtand noch in der Bluͤthe des Lebens, 
batte im Heere gediene und gehörte durd feine Talente, 
boben Fäbigkeiten und feinen von Eigennuß fernen Pa: 
triotismus, zu den einflugreihften Mitgliedern des Deichs: 
taged. Deftändig mit Entwürfen zum Vorteile Ungarns 
beiwäftigt, blieb er unvermäbit, um ungebinderter reifen 
und ber Verwirklichung feiner Plane leben zu Fönnen, 
und mar gegenwärtig insbefondere durch die Oberaufſicht 
über die am der Douau begonnenen Urbeiten gefeſſelt, 
melde gänzlich das Reſultat feiner unermüdlichen Be: 
barrlichteit und feines Patriorismus waren. Die 
Dampfibirffahrt auf der Donau wird unſtreitig für Un: 
gan große Kandelsvortbeile zur Folge baben, allein ob: 
gleih einfihtsvolle Perfonen dies Feineswegs überfehen, 


betrachten fie jene dob mehr im der Hoffnung, Ungarn 
dadurch europäiihe Wichtigkeit erlangen zu feben. Un— 
freitig wird die bäufigere Berührung mit dem Auslande 
einen Metteifer mit demfelben anregen; man wird 
Mege und Kanäle bauen, die Bauart in Städten umd 
auf dem Lande wird fi beffern, die Sitten werden ge: 
winnen.“ 


Der Verfaſſer ſchiffte nicht die ganze Donau binab 
bis zur Mündung, ſondern relste zu Lande über den 
Balfan nach Gonftantinopel. Ein großer Theil feines 
Werts ift politiſhen Berrabtungen gewidmet. Er ver: 
tritt das englifhe Intereſe im Orient mit lebbaftem 
Eifer, ift der inniafte Verebrer des Ford Vonionbo, und 
gibt ſich alle mönlibe Mühe, ein Uebergewicht des eng: 
liſden Cinfufes im Orient zu demonftriren, da er 
ſich doch gewiß nicht fo febr anzuftrengen brauchte, wenn 
es mwirflib vorbanden wäre. Die Schilderung der Stadt 
Conſtantiuopel und des Lebens dafelbit it, wie man fie 
von einem lebhaften Seit erwarten faun, der die eriten 
Cindrüde fih recapitulirt. Viel Neues baden wir nicht 
darin gefunden, denn Gonftantinopel it nun bald, wie 
Nom, Neapel, Paris, hundertmal befhrieben, 


Auch in Sriehenland, wohin der Verfaſſer fib nun 
wendet, findet er Gelegenheit genug, das englifde 
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Qutereffe gegenüber dem ruſſiſchen zu vertreten, und nament | rühmen zu fönnem, welche Die an den Seiten des Hoc- 


ih ſpricht er mit warmer Freundſchaft von Herm 
Dawtins, der vom ruſſiſch gefinnten Meifenden immer 
mit einem feltfamen mepbiftopbelifben Zuge markirt 
wird, Die Phraſe des Verfaflerd, dab „Griechenland 
tlaſſiſch an ſich und frei durch England“ ſey, mag die 
Tendenz aller feiner Maifonnements bezeichnen, Die 
joniſchen Inieln find in der That ein Ideal von „Freibeit 
durh England.“ So fehr wir bie Derfaflung und die 
birgerlibe Freibeit der Engländer auf ibrer Heimat hinſel 
achten und bewundern, koͤnnen wir ibnen doc in Bezug 
auf ibre Handels: und Golonialvolitik feinerlei Vorzug 
zugefteben vor irgend einer andern barbarifhen Erobe⸗ 
rungspolitif, Im Gegentbeil wird ibr Unterdridunge: 
foftem durch die Maste des Liberalismus nur noch wi: 
derlicher. 

Here M. 3. Quin reidte über Italien zuruͤck, und 
wohnte 1835 dem großen Ofterfet in Mom bei. Seine 
Schilderung ftimmt auf's voltommenfte mit dem überein, 
was Meferent (Menzel Reife nad Italien im Ardbjabr 
4855) darüber gefrieben bat und die Unparteitichkeit iſt 
zu loben, mit der bier ein Engländer das ftandaldfe 
Benehmen feiner Landsleute am beiligen Ort und in 
beiliger Stunde rügt, „Der Papft, erzählt Hr. Quin, 
wurde in feinem Prachtſeſſel, gefolat von Kardinälen, 
Bifböfen und zabllofen DOrbdensgeifliben zum Ultare ge 
tragen, und die Pracht und Mannicfaltigfeit der Koftime 
machte einen imponirenden Eindrud. Die weiten Ge: 
wänder Sr. Heiligfeit mit der jumelenreiben Ziara, 
die purpurmen Kardinaͤle, die biihöflihen Mitren u. ſ. m. 
ſtachen feltfam ab gegen das weißwollene Kleid bed armen 
Karmeliters und feine Sandalen. Die paͤpſtlichen Schwei⸗ 
zer in alterthuͤmlicher Ruͤſtung, mit Broft: und Nüden: 
darniſch, einfeitig aufgeiblagenem Hute mabmen fic 
ebenfalls wie Trümmer aus dem jmwöliten Jabrbundert 
neben der die Tribünen füllenden feinen Welt ans. Unter 
den Anmefenden war aub Don Miguel, GErufurparor 
des portugiefiiben Throne. Cr befand ſich auf einer 
Zribiine lints vom päpftliden Throne, und ſchien die 
allgemeine Aufmerkſamkeit zu erregen. Er trug eine 
blaue Uniform, mebrere Orden, zu denen er ich weiß 
niet wie gefommen, denn meines Wiſſens gibt es feinen 
Zeitraum in feinem Leben, mo er welde verdient haben 
könnte. Von Anfehen ſchien er kein uͤbler Mann zu feun, 
feine Devorion war aber zu geweibt, um aufrichrig feuu 
zu Können. Das große Ehuf der Kirche wurde in der 
Mite dur zwei Reihen Soldaten frei gebalten, binter 
denen der ibrige Raum vom den untern Klafen volge: 
fopft war. Geiteben muß ic, daß ich eine zahlreiche 
Verfammlung niemals ſich angemeiener betragen (ab. 
Ich wunſchte von dem beifer gekleideten Perfonen dafelbe 





altars und fonft errichteten Tribinen inne hatten. Der 


Mehrzahl nah ſchienen dies zu meinem Bebanern Eng: 
länder zu feon, bie ſich einbilden modten, fie wären 
bier, um gefehen zu werden und durch ibre lauten 
Bemerkangen und ihr auffaͤlliges Benebmen fib bemerk- 
lih su maden. Sie fbienen Sr. Peter fir ein Schau⸗ 
ſpielhaus und die heiligen Geremonien fir eine Oper zu 
halten, die ibnen Gelegenheit gab, ibren mujifalifhen 
Geſchmack und ibre Forticritte im Franyöfifben und Ita: 
lieniihen zu zeigen. Daß fie dem Gorteddienfte beis 
wohnten, fiel ihnen gewiß nicht ein. Hinzufügen muß 
ib, dab ed ihnen andere Fremde, namentlich die Frans 
zoſen, darin gleich thaten.“ Mir wollen, weil der Ges 
genſand doch manchem Leſer einiges Intereſſe darbieten 
dürfte, auch die Parallelſtelle aus unferm ſchon früber 
erſchienenen Werte herſetzen: „Der weite Raum ber Per 
tersfirhe nahm dieſen heiligen Zug und außerdem bie 
aeſammte vornehme, namentlich engliſche Weit auf. Ins 
wendig in der Kirche war ein breites militäriihes Garre 
gezogen, in dem nur die bobe Geiſtlichkeit und bie Frem⸗ 
den zugelaffen wurden. Das eigentliche Volt mußte ſich 
in dem engen Raume zwiſchen den Soldaten und den 
Minden drangen; es fonnte daher nur ein febr geringer 
Theil bdeifelben im die Kirche gelangen, die große Maffe 
blieb draußen und erfüllte den Platz und die umliegenden 
Straßen. Im SHintergrunde der Kirche nahm der Papft 
mit den SKardindien Platz. Dann folgte ein Halbmond 
von Damen, meit blonden Engländerinnen, denen ams 
phitbeatralifte Siße bereitet waren, Meben und binter 
dieien fhlog eime ungeheur® Wolfe von ſchwarz gefleides 
ten Herren, mit ausländifben Uniformen untermiſcht, 
das Ulerheiligfte ein. Den bintern Saum biefed großen 
Halbmonds bildeten die geharniſchten Schweizer, Dann 
folgte das große militäriibe Garre, das bis binab zum 
Thor der Kirve reichte, Innerhalb deſſelben gingen 
junge Engländer und ausländifhe Uniformen Arm im 
Arm, zum Theil in lautem Gefpräche ſpazieren, wenn 
fie fib ans dem Gedränge vorn berandgeriffen batten, 
um wieder Luft zu fhöpfen. Trotz der großen Menge 
Fremder war bier immer noch ein bedeutender Maum 
übrig, den aber das Volk nicht betreten durfte, Die 
Soldaten fließen jeden zurüd, der nicht wie ein eleganter 
Fremder ausſah. Selbſt mwohlgekleidete Mömer fanden 
bier fhwer Zugang, oder füchten ihn nit, denn ich ſah 
und börte nichts ald Engländer, Arangoien, Deutſche. 
Es war buchftäblib ein Parterre von Keberu, vor denen 
die römische Kirche ein Schaufpiel aufführte. Ich, ein 
Proteitant, wurde dadurch empört, Iſt es fo weit ger 
fommen, daß die taufend frommen Hirten und Hirtinnen, 
welhe von den Bergen niederfteigen und nah Rom 
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pilgern, die Nähe des heiligen Vaters nicht fhauen dilrfen, 
weil eine dichte Mauer vornehmer Neger und fremder 
Diplomaten ihn umringt, denen dad große Felt der latho— 
lichen Chriftenbeit bob im Grunde nur eine Comoͤdie ift 
— fo bitte ich das Luthertbum, dem id oft feinen 
Servilismug, feine politiſche Mücfichtlichleit, feine 
Einverleibung in den Staatedienft vorgeworfen habe, bier: 
mit feierlih um Verzeihung. Muß ib auch in Mom 
fagen: tout comme chez nous, fo darf ich nicht mebr 
einer oder der andern Confeſſion vorwerfen, was allen 
gemein ift, die politifhe Profanation.“ 


7) Wanderjahre von MW. A. Heinrih Scheffer. 
Zwei Bände. Marburg, Elwert, 1835. 


In den eben angeführten Werfen fprab der Muffe 
und der Engländer, Hier fpricht der Deutſche, der gut: 
möäthlge, unparteiiibe, edle Deutihe, ber einer auten 
Sade gern dient, aud wenn fie fremd iſt und vielleicht 
{be um fo lieber dient, weil fie fremd ift, und der nichts 
von der @iferfuht ded Mufen und Englaͤuders weiß, 
weil er aroßherzig nur das Sehen, das Sic opfern, nicht 
das Nehmen und Andere opfern gewohnt iſt. 


Herr Scheffer war Philhellene und Fam nad Grie- 
henland voll Hoffnung und des beften Willens, 1827. 
Allein die Mirren find befannt, die auch den beißeften 
Eifer damald und dort abfühlen mußten. Wir mollen 
bier auf das in allen Zeitungen und hundert Werfen 
Beſprochene nicht ausführlib zurktfommen. Der Der: 
faffer verließ Griechenland wieder, ging aber noch einmal 
dabin beim Ausbruch des ruſſiſch-türkiſchen Krieges 1828. 
Er fah die Mufen ald Wiederherfteller der griechiſchen 
Freipeit an. Er enthuſiasmirte fih von Neuem und 
hoffte, in den geſchloſſenen Reihen ruffiicher Heere eine 
würdigere Stelung zu finden, als unter den Intriguanten, 
Mänbern und Bettlern im Peloponnes. Er hatte die 
Kübnbeit, ans Griechenland mitten durd das türkiſche 
Gebiet zu Fuß dem ruffiiben Heer entgegen zu geben, 
Einige Schilderungen diefer wunderliden Meife find 
charatteriſtiſch: „Im Vertrauen auf meine Kraft und 
gwedmäßiger zur Reife gerüftet, (die fränkifhe Fußbe: 
tleidung batte ich mit mwollenen Lappen und Sandalen 
vertaufcht) auch mir einem Mundvorrath auf zwei Tage 
verfeben, verließ ich Adrianopel. Die tuͤrliſchen Straßen 
find nichts als Wege, welche über Gras und Land geführt 
find, und da ein jeder den Theil erwählt, welcher ihm am 
beiten dünkt, fo find diefelben oft mehrere hundert Schritte 
breit und nur die Dleife geben dem Wanderer ein uns 
fiheres Zeichen der zu nehmenden Richtung. In der 
Nähe der Stadt und da die vielen Heereszuge deutliche 


Spuren binterlafen batten, mar ber Meg nicht zu ver 
fennen; ſchwieriger wurde er, nachdem ich einige Stuns 
den zurüdgelegt hatte; doch follte ih den erften Tag 
nicht ohne Geſellſchaft bleiben, denn zu meinem großen 
Schreden famen zwei türkifhe Meiter binter mir ber 
gejagt, die mid auch bald erreicht harten. Schon auf 
unangenehme Auftritte gefaßt, hatte ich mich dieſes Mal 
aetäuſcht, denn nachdem ich dem einen, der ein Albanefe 
war und das Griechiſche verftand, meine Abſicht, über 
DVelgrad in das Mei der Defterreicher zu zieben, kund 
getban hatte, waren wir phili und adelphi und fie 
machten mir den Vorſchlag, diefen Tag mit ihnen zu 
sieben. Meine Vorftelungen dagegen balfen nichts, fie 
bielten die Pferde in langfamem Schritte und fo mufte 
ich bei ihnen bleiben; gut war ed, das ich ibre Habſucht 
nicht reizen fonnte, font würden fie wohl minder freund: 
lid geweſen ſeyn. Gegen Abend wurde in einem ſchönen 
Thale Raſft gemabt und die Pferde abgefattelt, welche auf 
ben umliegenden ſchoͤnen Wieſen berrlibe Weide fanden; 
bie Türken felbjt aber machten ein ziemlihes Feuer zu: 
recht, um welches fie ihre Teppiche und Mäntel aus: 
breiteten. Bei dem num folgenden Mabl, tranfen fie, 
dem Islam zum Trotz, aus ihren großen Holzflaſchen, 
welche Wein und Schnapps entbielten, bis fie beraufcht 
maren 20, — Der dritte Tag war ein wabrer Jammer: 
tag, melden mein cehrliber bdentiter Magen niemald 
vergeſſen wird; Die unter einem Baume zugebrachte kalte, 
thauigte Naht batte mich ganz ſtetf vor Kälte gemacht ' 
und nachdem ich mich wieder warm gegangen, juchte ich 
vergebens in allen Taſchen nah einer Rinde Brod. Nies 
mand kam ded Weges und ich rannte in der unbefannten 
Gegend immer fort, von ungewoͤhnlichem Hunger und der 
Anaft, den Weg verloren zu haben, gefoltert; es ging 
dur Wald umd über Wieſen, durh Waller und Sumpf 
und ib war in wahrer Verzweiflung. Erſt gegen Abend 
fand ich die Spuren eines Weges wieder und ich pries 
mich glüdlib, als ich ganz erihöpft ein bedeutendes 
Dorf erreichte, Bon oben bis unten beſchmuzt, mit zer: 
ftörtem Unfeben und gierigem, bungrigem Blick, klopfte 
ich vergebens bei einigen Mobnungen an, tbeild wurde 
ich abaewieſen, theild antwortete Niemand; endlich traf 
ich einen Rajah, welcher vor feinem Haufe ſaß; meine 
Frage: homilis ta romaika ? (redeft du griechiſch) wurde 
mit homilo beantwortet und nun fühlte ich mich gerettet, 
Der gute Mann hieß mich eintreten und ich erbielt Alles, 
was er nur bieten fonnte; es war nicht viel, aber mir 
war jede Speife angenebm; aus Mangel an Brod, gab 
ee mir einen teigigen Kuchen, welcher mit grünen Hal: 
men vermifht war und mir, nachdem ih beifbungrig 
einige Stüde verſchluckt hatte, nicht mehr bebagen wollte; 
ein Ei war alles, was er auf meine Bitten im Dorfe 
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auftreiben konnte, denn auch bier maren viele Wohnun⸗ 
gen verlaſſen und bie Notd machte jeden darg, felbit 
gegen Geld unempfindlid. An Rati war kein Mangel, 
umd ich trant deffen febr viel, melder mich, mit Tabak, 
den ih hinlaͤnglich beſaß, wieder einigermaßen in Stand 
feste. Mein Wirth tonnte die fräuffhe Reiſeluſt nicht 
begreifen, noch mehr aber erftaunte er, als ih den 
Schnapps zum Waſchen meiner Füße verwendete, denn 
eine ſolche Verfbwendung fonnte er mit meinem geringen 
Bepäte nicht zufammen reimen,“ Er erreichte gluͤcklich 
Poilippopel, Von da aber wurde die Fudwanderung durch 
die Gebirge noch mißlicher. „Die erſte Tagereiſe ging 
bis Baſardſchick, durch fruchtbare und bebaure Gegend 
und die immer näher werdenden Berge entfalten dem 
an die Ebene gewöhnten Auge die angenehm wechſelnden 
Reize, Die Zußwanderung auf diefem Wege int ichr ber 
fhwerlib, denn wegen des Reisdaues, der bier am 
volltommeniten in der enropaiichen Türkei berieben wird, 
find die Felder mir Gräben durchſchnitten und öfter unter 
Waſſer gelegt; obgleich kein ſchlechter Springer, feblte 
ib dot; mehrmal umd fiel in das Schlammwaſſer; mein 
Ausſehen war demnach nicht fehr gefällia und ganz von 
Schlamm deſprüzt kam ih nah Bafardihid. Die be: 
rittene Gefellibaft war mir etwas vorauggeeilt und ic 
fragte deßhalb mach dem Chane; dies verurfachte mir 
eine Scene, die id nie vergeflen werde und deren Er: 
innerung mid noch immer empört. Angelockt durd mein 
fremdartiges Ausſehen, batte fib die türfifhe Jugend 
um mich gefammelt und ic wurde mit allerlei ihönen 
Titeln, wie fie nur türkiſche Mobheit gegen Franken ge: 
braucht, benannt; noch nicht genug, verfolgte mich die 
ganze Schaar und rafende Weiber fehrieen mid für einen 
Muſſen aus, Dies war das Sigual eines allgemeinen 
Auflaufes und Weiber, Männer und Jungen wetreiferten 
miteinander, mich zu fteinigen; es half mich wenig, dab 
ich einige aus der Menge über den Haufen rannte, das 
Gefchrei meiner Verfolger wurde immer ärger umd ein: 
zelne Steinwürfe trafen mid in den Rücken und bie 
Beine, zum Glück fuhren die meiften über mid meg. 
Das Furchtbare meiner Lage, wenn ib in die Gewalt 
meiner Dranger, da ih nur mit einem Stode verichen 
war, gerietb, war mir nicht unbefannt und jede Der: 
theidigung aufgebend, eilte ih immer vorwärts, bie 
Mafe binter mir ber. Zu meinem Glüͤck erreichte ich 
den Chane, und da ich vor der mülhenden Mienge einen 
fleinen Vorfprung batte, warf ich beide iChorflägel zu; 
dies wurde mich noch nicht geretter haben, wenn nit 
in dem Hofe ein vornebmer Aga mit feinem Gefolge 
gewefen wäre, welcher fib einige (höme Pferde, Die ver: 
fauft werden folten, vorführen ließ, Diefem Flagte ich 
dur die Hülfe der Griechen mein Leid und bielt mein 


—— — nn — — — — — — — — nn 





Testireh in die Höhe. Der Mann war ſelbſt entrüftet, 
und der wilde Haufen wurde auseinander gejagt.“ Cine 
griechiibe Garavane gewährte ibm manden Beiſtand, 
doch kaum Schuß gegen die Türken. „Das Bild des 
Gebirges wurde beliebter und milder, ald von den fteilen 
Höhen ein Zug türfifher Meiter, wie fabelbafte Gen- 
tauren, berabfprengte; ich glaubte jeden Augenblick, daß 
einige in den Abgrund ſtuͤrzen würden und ſtaunte diefe 
wabrbaft vermegenen Reiter an. Die ganye Garavane 
machte Halt und gruͤßte furdtfam und demütbig bie 
wilden Deblis, welche zum Heere zogen, War ich den 
wilden Barbaren nicht geborfam genug, oder war ed ein 
übermütbiger Zug ibrer Wildbeit, genug, zwei von ihnen 
fprengten mit bervorgezogenen Piftolen auf mich ein; 
die Wallachen fchrieen ihnen laut zu: Naehmsuli Effendi; 
ich war im furchtbarer Todesangft und dachte, daß bier 
bad Ende meiner Laufbahn ſeyn würde; ich bedauerre, 
in Griedenland nicht graufamer gemelen zu ſeyn, und 
dab ich dort nicht mein Leben im Kampfe mit den Hen— 
fern, wo ich mid wenigftens vertheidigen konnte, ge 
lajfen batte. In meiner entießlihen Page konnte mich 
nichts ald Alugheit retten; unter den Nufen und Klagen 
der Garawane ſchrie ih: Osmanli Kardaschlarimis 
(Demanen unfere Brüder, weil unter den Zürlen ber 
Glaube herrſchte, daß Defterreich in dem Kampfe mit den 
Rufen ibre Partei nebmen wurde) und ob nun bie 
Barbaren mein ſchlechtes Tuͤrliſch verftanden, oder ob 
fie fi überhaupt nur einen Scherz eriauben wollten, fie 
ließen mich geben und ritten bohnlahend davon. Vor 
Angſt und Wuth mar ib fo entfräfter, daß ich mich 
mebr weiter konnte und mic defbalb in meiner Ver: 
zmweiflung auf die falten Felſen warf; der heftige raube 
Wind ftürmte fürcdterlih und ih würde erfroren fepn, 
wenn nit einer der Griechen abgeftiegen wäre, um 
mich auf fein Pferd zn nehmen, Gin Wallade, der 
auch zur Gefelliaft gehörte, machte in feiner, mir das 
mals nob ganz mnbefannten, Sprade Einwendungen 
und ftellte den Undern vor, daß ich der ganzen Caravane 
noch Unannebmlicleiten verfhaffen wuͤrde. Doc die Brie: 
hen und felbit die ganze übrige Geſellſchaft wielen ibn 
derb zuruͤck und riefen ein über das andere Mal sra: 
adeiyos, ara alas, meiwapos, era arromes, er iſt 
unfer Bruder, guter Streiter, von den Unfern! Starter 
Wein, den man mir einflößte, brachte mich wieder zu 
Kräften.“ Das ift ein ſchöner Bug des griechifchen 
Sharafters, 
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Aftronomire. 


Die Wunder des Himmels, oder gemeinfaßliche 
Daritellung des Weltſyſtems. Bon J. 5. Littrow, 
Director der k. k. Sternwarte zu Wien. 3 Theile 
gr. 8. mit dem Bildniffe des Verfaſſers und 
aftronomifchen Abbildungen. Stuttgart, Hoffmann, 
1836. 


Die ausgezeichnete Theilmabme, mit welcher das 
vorliegende neue aſtronomiſche Lehrbuch überall empfangen 
worden ift, eriheint für die Zeit, in welcher daffelbe an 
das Licht tritt, als ein merfmwürdiges Zeihen. Denn 
man fagt diefer Zeit, und vielleicht nicht gan; mit Un: 
recht, eine große Gleibgultigkeit gegen das Erhabene und 
Edlere, eine Frivolität und eine Hartnädigkeit in Ber: 
folgung der kleinlichſten und gemeinften irdifchen Intereffen, 
nad, die ficb mit dem Auffhwunge des Gedanken zum 
„Himmel und feinen Wundern“ ſchlecht zu vertragen 
feinen. 

Da indef der Verfuhe, die Lehren der Aſtronomie 
gemeinfaßlich darzuftellen, ſchon fehr viele gemacht wur: 
den und es darauf anfam, die der Popularität gewoͤhn⸗ 
lich anbaftende Oberflädlichfeit zu meiden, war die Auf: 
gabe nicht leicht, 


Der Verfaſſer hat num fein Werk, mit firenger Feft: 
baltung des num angedeuteren Geſichtspunktes eined „Jufte: 
Milten“ zwifben aſtronomiſcher Frivolität und zurüd: 
ftoßendem Formel:Ernft, in drei Theile getbeilt, deren 
erfter fib mit der tbeoretifhen Aftromomtie, oder 
den allgemeinen Erfheinungen des Himmels 
befhäftiget, wogegen der zweite die befchreibende 
Atronomie, oder Topographie des Himmels 
vorträgt, und der britte endlich zur phofifhen Aftro: 
nomie, oder den Geſezen der bimmlifhen Be— 
wegungen binauf fteigt. Diefem dritten Theile ift 
eine Beihreibung der aftronomifhen Jnitrus 
mente und Belehrung über ibren Gebraud, 
dem ganzen Werke aber ein erflärendes Verzeichniß 
der vorzüglihiten afronomifhen Kunſtaus— 
drücke beigegeben, welches ald ein höͤchſt gedrängtes, 
der deutſchen Literatur überhaupt noch immer feblendes 
„Aftronomifhes KHandlericon“ befonders willkommen ift. 

Hier nur Ciniges vom Inhalt. Im dritten Gapitel 
begegnet der Verf. gleih Cingangs einem Zweifel, wel 
den man von aftronomiihen Dilettanten oft mit einiger 
Bangigkeit vortagen hört. Auf den erften Blick ſcheint 
es nämlich, als wenn die Schiefe der Efliptit der Zeit 
proportional abnehme, woraus am Ende allerdings ein 
gänzlicher Verluſt· unfereer Sommer entitehen würde, 
indem fi die Sonne dann, ftatt, wie jest, bloß an dem 
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Tagen der Nachtgleihe, fortwährend im Wequator 
aufbielte. Allein der Verf. zeigt, daß die, auf Uenderung 
der Schiefe der Ekliptik bezügliche Formel blof periodi: 
ſche, d. b. ſolche Glieder enthält, die eime Zeitlang mad: 
fen und dann mieder abnehmen, und demgemäß, wenn 
fie ihren Meinften Werth erreicht haben, auch wieder zu 
ihrem größten binanf fteigen. Die Schieſe der Ekliprit 
nimmt alfo nibt immer ab, fondern erbälr fi immer 
zwifchen den beiden aͤußerſten und unüberfteiglihen Gren: 
zen von 25 und 28 @rad, Zugleich aber erfolat diefe 
Ab: und Zunahme der Schiefe der Ekliptik fo auferordent: 
li) laugſam, daß die Periode, in welter die Sonne, 
wenn wir mit dem Verfaffer fo fagen dürfen, „einem 
ungebeuren Vendel ähnlich“, ihre Schwingungen um die 
angegebene Differenz der 7 Grab verändert, viele Jabrs 
taufende umfaät. 

Das fiebente Gapitel unterfucht die Folgen, die eine 
andere Urt von Merbindung der räglihen und jährlichen 
Bewegung ber Erde, oder eine andere Stelung der No: 
tationdare gegen die Ehne der Ekliptik, nad fich zieben 
würden, Nichts ift fo geeignet, bie Weisheit bes 
Schöpfungsplanes, und die Erhabenheit feines Urfprungs 
in das rechte Licht zu feßen; umd wenn dergleiben Spe⸗ 
tulationen von andern Lehrern der Aſtronomie, als muͤßig, 
ausgeſchloſſen werden: fo finden wir diefelben dagegen 
ſehr geeignet, das Nachdenken * die teleologiſche Seite 
zu richten, 

Keplers Geſetze mahen den Gegenftand bes 
neunten Gapitels aus; und man wird mit Mergnügen 
die fhöne Entwidlung bed Gdeenganges lefen, welchen 
der deutſche Weltweiſe dabei befolate, und melde wir als 
eine hoͤchſt gelungene populäre Ueberfeßung des gediegenen 
Vortrages bezeichnen möchten, welden Schubert im ſei⸗ 
ner „Cheorifchen Aſtronomie“ darüber bälr, 

Nun noch Einiges aus dem zweiten Theile. Die Na: 
tur der Sonnenfleten erllärt ſich am beiten burc die 
hoͤchſt wahr ſcheinliche Annahme einer dreifahen Kugelſchale, 
welche den ebenfalls Fugelförmigen, aber an und für ſich 
dunfeln Körper, die Eonne, umgibt. Die änferite biefer 
concentrifben Umgebungen der Sonne beftebt aus einer 
Lichtiphäre, welche durch eine, unter ihr liegende, aͤußerſt 
elaftifhe und transparente zweite Augelbüle der Sonne 
immer in einer großen Hoͤhe über dem Gennentörper 
erbalten wird, Unter diefer zweiten Schicte liegr endlich 
eine dritte, wolfenartige, dunflere Schicht. Durd die 
Bewegungen nun, weiche in jener oberfien Lichripbäre 
vorgeben, und die fib auch den beiden audern, tieferen 
Schichten mittheilen, trennt fi diefe Lichthülle zuweilen 
an einzelnen Stellen, und bekoͤmmt gleichſam Riſſe, um 
die ſich die benachbarte Lichtmaterie natürlich aufthürmt. 
Der dadurch verdoppelte Glanz dringt durch die zweite 
Exit, und faͤllt auf die dritte (Wolfen) Schicht, auf 
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welder er den grauen Rand bildet, dem mir bei dem 
Sonnenfleden wahrnehmen, und welcher den, meiſtens 
auch mit fihtbar merdenden, entiprehenben Theil des 
eigentliben Sonnentörpers, als ſowarzen Stern bes Fleds, 
umgibt, — Es thut diefe Erllärung der Erfheinung fo 
volfommen Genuͤge, daß an ihrer Richtigkeit beinabe gar 
nicht zu zweifeln ſteht. — Man bat, wie wir in Bezug 
auf die Sonnenfleden noch bemerken mülfen,, benfelben 
einen bedeutenden Einfluß auf die planetarifche Tempes 
ratur zugefchrieben. „Allein,“ meint der Merf., s fehlt 
und an lange genug fortgefesten Beobachtungen, um dies 
fen Einfluß verbürgen zu können,“ * Uebrigens entitehen 
diefe Flecken meiltend nur in der Naͤhe des Sonnen: 
Aequators, im einer Zone, welche fib hoͤchſtens 30 Grad 
noͤrdlich und füdlich deffelben erſtreckt, dergeſtalt, daß 
ihre Bildung mit der Rotationebewegung der Sonne, 
weiche bekanntlich in der Nähe des Aequators am heftige 
ften ift, in einer, ihren Gründen nad, uns bis jezt 
noch unbekannten Verbindung zu fteben ſcheint. ** 

In Ubfiht der Planeten Merkur und Venus maht 
der Derfaffer auf den merfmirdigen Umftand aufmerf: 
ſam, daß fi bei beiden die meiften und böciten Gebirge 
in der ſüdlichen Hemilpbäre finden. Da fir die Erbe 
bekanntlich derſelbe Umftand eintritt, fo darf man den: 
felben ſchwerlich als zufällig betrachten, fondern bat ein 
Recht, einen allgemeinen Grund biefer merkwürdigen 
Erſcheinung anzunebmen, „Vieleicht,“ bemerkt der Verf. 
auf dieſe Teranlafung, „find Süd und Nord nicht bloß 
eine mathematische Unterſcheidung, fondern es ſteht damit 
eine allgemeine, unferm ganzen Sonnenſoſteme gemein: 
ſchaftlice Kraft oder Eigenthuͤmlichkeit im Zuſammenhange, 
wie wir eine folde 5. B. ſchon bei unferm Magnetiemus 
bemerfen.“ Diefer Gedanke erfcheint und fehr fruchtbar 
und verdient gewiß eine weitere Verfolaung, wozu es 
ſchon auf der Erde nicht an Analogien fehlen wird, Es 
ift, im Bezug auf fie, abgeſehen vom rein Mathemathi: 
ſchen, übrigens gewiß nicht gleihgiltig, ob man fi, 


® Für bie Behauptung, baß bie Sonnenfleden Einfluß 
auf bie planetarifhe Temperatur haben, feinen mir 
oleihwoht Gründe a priori zu ſprechen, da die Bildung 
ber Flecken wicht ohne Bewegungen in der Photoſphaͤre 
erfolgen fan, und bie Ruͤckwirkung biefer Lichtthaͤtig⸗ 
teit auf die Atmoſphaͤre ber uͤbrigen Körper unferes 
Syſſems atfo even fo nothwendig eintreten muß, 


N. 

* Ein Puntt bed irdiſchen Aequators legt in Folge 
der Rorationdverwegung der Erde, in 16 Secunden etwa 
4 beutfne Meile zuröd; ein Puntt bed Sonnen: 
Acquators braucht dazu aber nur etwa 4 Secunden. fo 
daß die Rotationsgeſchwindigteit ber Sonne die ber Erbe 
vier Mat übertrifft, Es laͤßt ſich alſo allerdings ein 
Zufammenbang zwiſchen biefer aroßen Schneuligkeit ber 
rotatorifgen Bewegung ber Sonne und ber Treunun: 
gen ihrer Photofphäre annehmen, 
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füblich oder noͤrdlich, gleichweit vom Aequator entfernt, 
Lezterer gibt, in biefer Ruͤcſicht, fo zu fagen, den In: 
differengpuntt ab, während fi zu beiden Seiten das Erd⸗ 
leben different geftalter, und auf den Übrigen Planeten 
wird es wohl ebem fo feum muͤſſen. — Seine Betrachtun: 
gen der Venus geben dem Verf. Übrigens auch noch Der: 
anlafung zu einer möglicht populären Darftellung der 
Methode, aus den MWorubergängen diefed Planeten vor 
der Sonne die Horizontal-Parallare der lezteren abzu: 
feiten, uud da wir die Schwierigfeiten diefer Entwidlung 
aus eigner Erfahrung fennen, fo laſſen mir dem gelunge: 
nen Beftrebungen des Verfaſſers hinſichtlich derfelben defto 
lieber volle Gerechtigkeit widerfahren. Gebr gut nimmt 
fib in diefer Andeinanderfegung ein Aufſatz des befannten 
englifhen Aſtronomen Haltev aus, dem wir befanntlich 
den eriten Vorſchlag diefer Metbode verdanfen, und ber 
fid darüber in den Phil, Transact. p. 1691 vernehmen 
ließ, welche bier num eben fo geihiet bemuzt find. 


Die Mefultate der neueften und forafältigiten Beob: 
abtungen des Planeten Mars ferner laſſen ſich etwa in 
folgende Worte zufammendrängen. Das VBorbandenfenn 
der, in unferen Blättern oft beiprochnen, weißen (Schnee 
bededten) Volarzonen diefes Planeten finder ſich durch 
diefe neueiten Beobachtungen * beftätigt; dagegen aber 
wird die frühere Annahme, ald wenn bie, auf der Ober: 
fläbe ded Mars wahrnebmbaren dunfeln Fleden peränder: 
lib oder wolfenäbnlih feyen, dadurch widerlegt. Mars 
erihien bei wiederholter forafältiger Beobachtung mit 
den vortrefflihiten Inſtrumenten, nie anders als freid: 
rund, und feine Fleden waren, mit Ausnahme eines ge: 
ringen Farbenwechſels, und der durch die Motation bes 
dingten, rein optifhen Veränderungen vollfommen con 
ftant, Die Lihrzreflectirenden Theile der Marsoberflaͤche, 
welde wahrſcheinlich den Meeren unferer Erde entſprechen, 
nehmen, gleich diefen, einen größeren Raum als bie 
übrigen ein, und ſteheu, ebenfalls wie Dceane der Erde, 
überall in Werbindung. Aus der gefundenen Rotation, 
verbunden mit der befannten Arenſtellung und den Ele: 
menten der Bahn, ergaben fi hiernaͤchſt nod folgende 
Beltimmungen: 

Dauer eines Mardumlaufed um die Sonne: 6691, Do: 
tationen. 

Fänge eined Marsjahrs, 668%, Marsfonnentage, 

Fänge eines dortigen mittleren Gonnentages in Erden: 
ftunden: 21% 39° 22”, 


* Wir verbanfen bdiefelben dem unermübtichen Fleiße ber 
Berliner Aftronomen Beer und Mäder. welche in 
ibrer vortreffiihen Sarift: „Phoſiſche Betrachtungen 
des Mars bri feiner Oppofttien im Sept. 1830“ für 
die Topographie biefes Planeten Auberordentliches ge: 
teifter baren. N. 


Erceß des Marsfonnentaged über dem dortigen Stern: 
tag: 2° 19%, 

Verhaͤltniß des Mardtages zum Erdentage: 75:73. 

Dauer des Fruͤhlings der Ni or d halblugel: 19193 Marstage, 


Des Sommers: 180 — 
Des Herbſtes: 10, — 
Des Winters: 147 — 


Der Frühling und Sommer der Nordbalbkugel 
dieſes Planeten ift hiernach im Verbaͤltniß 19:15 länger 
als der Suüdbalbfugel, gleihwie Aehnliches auf der Erde 
ftattfinder; und das Umgelehrte hat fiir den Herbſt und 
Winter fett, womit ſich mob der Umſtand verbindet, 
daß diefe legtere Jahreszeit ebenfalls wieder bei und auf 
der Südbalbfugel eintritt, wenn fib Mars in feiner 
Sonnenferme befindet. Aus diefem deppelten Grunde 
muß alfo der Winter der Suͤd zone des Mars ftreuger 
als der Winter der Nordzone feon; und im der That 
jelgt die Beobachtung, daß der weiße (Schnee) Glanz 
jener Zone länger anbält, und inteufiver iſt, als auf der 
Notdzone. Man fiebt aber am diefem Neifpiele, welche 
Folgerungen ſich, aus Beobahrung und Rechnung, über 
die Natur der andern Weltförper ableiten laſſen. 


Die größte phoſiſche Merkwuͤrdigkeit des Jupiter 
find die mehrfachen, feinem Aequator parallelen Banden 
oder Streifen, von denen einige conftant fcheinen, andere 
plöglich entfteben und nach einiger Zeit wieder verfhmwins 
den. Aus den Umfänden der Beobachtungen gebt gang 
unzweifelhaft bervor, daß diefe Streifen durch atmolphäri: 
ſche Niederfchläge gebildet werden; aber es iſt noch nicht 
entfbieden, weßhalb die Verdichtungen der Jupiters— 
Atmoſphaͤre eine fo eigentbümlihe Neigung haben, ſich 
dem Jupiters:Aequator parallel niederzuſchlagen. Indeß 
darf, als Analogie, doch bemerkt werden, daß die tropi: 
fhen Megen auf der Erde in gleihen Breiten auch ziem⸗ 
lich gleichzeitig entſtehen, und einem entfernten Beobachter 
dader ebenfalls als dunkle, dem irdiſchen Aequator pas 
rallel laufende Guͤrtel erſcheinen moͤgen. Vielleicht traͤgt 
ferner die ungeheure, in der Richtung des Aequators 
thätige Motationsgefhmwindigleit des Jupiter zu jener 
Erfbeinung bei: ein Punkt des irdifhen Aequators 
legt mir feiner Notationsgefhmwindigfeit in der Secunde 
faum 1500 Fuß, ein Punkt des Jupiter: Heguators 
aber gegen 40,000 Fuß, alio fait den 27fanen eg 
zuruͤck. Uebrigens ſcheint eine genauere Erörterung aller 
ber Umftände, melde die Beobachtung ergibt, auch noch 
eine größere Dichtigkeit der Jupiters-Atmoſphaͤre ald der 
unfrigen angugeigen; und das eben mag daber dort unter 
einer, vom irdiſchen Leben ſeht verſchiedenen Form auf: 
treten. Man mürde aber nimmer fertig werden, weun 
man fib auf weitere Verfolgung dieſer,“ vielleicht su an, 
siehenden dee einlafen wollte. Der Verfaſſer wendet, 
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bloß in Bezug auf Jupiter, mehrere Seiten daran, und 
wird eine Menge von Lefern dadurch erfreuen. 

Saturn ift mit eben folden Wequatorialftreifen wie 
Jupiter verfeben; fie find nur nod breiter, zeichnen fich 
aber durch ihre Farbe weniger vor der Farbe der übrigen 
Oberflaͤche diefed Planeten aus. Gleiche Urfaden ſcheinen 
bier gleiche Wirkungen mie auf dem Jupiter bervorge: 
bracht zu baben, denn bei fat gleiber Größe und No: 
tationgzeit ift die Rotationsgeſchwindigkeit des Saturn 
auch mabezu eben fo groß, als bei jenem Planeten. Der 
Aequator Saturns tft übrigens gegen die Ebne feiner 
Bahn unter einem Winkel von fait 30 Grab geneigt, 
woraus folgt, daß die dortigen Jahreszeiten viel ſtaͤrker 
verihieden und fchärfer bezeichnet find, ale auf ber Erbe, 
deren Schiefe der Ekliptik befanntlib beinahe 7 Grad 
weniger beträgt. 

In Abfiht auf den Uranus endlich, dem Grenz: 
planeten unferes Syſtems, wenigſtens fo meit unſere 
jetzige Kenutniß dieſes Soſtems reicht, müͤſſen wir befon: 
ders die ganz eigenthuͤmliche Stellung feines Aequators 
bemerken, welcher auf der Ebne der Bahn beimabe fentrecht 
ſteht, fo daß alſo die dortige Schiefe der Ekliptik einem 
rechten Wintel gleih köͤmmt. Die Morationdare diefes 
Planeten fällt alfo, mertwärdigerweife, in die Ebne der 
Bahn ſelbſt; und da fie, einem allgemeinen Gefeße plane: 
tarifher Pewegung gemäß, fi ſelbſt immer parallel 
verbleibt: fo folgt daraus, daß, mäbrend des, 84 unferer 
Jahre enthaltenden Uranusjahre, jeder Punkt der Ober: 
flaͤche dieſes Planeten, felbit die Pole * nicht ausgenom: 
men, die Sonne zweimal in feinem Zenith ſieht. 

(Der Schluß folgt.) 





Werke über Neu- Griechenland. 
7) Wanderjahre von MW, A. Heinrich Scheffer. 
Zwei Bände, Marburg, Elwert, 1835. 
Echluß.) 


Der Verfaſſer gelangte endlich in die Wallachei und 
meldete fib zum ruffiiben Dienft, fand es aber bald 
feinen Neigungen angemeflener, wieder zurudzufehren. 





Hinſichtlich der Uranuspole ſelbſt müßte man fi 
eigentlich beftimmter fo ausbräden, daß, wenn ber 
Tag, ba 3. B. ber Nordpot die Sonne im Zenith bat, 
der Afte Uranusjanuar wäre, dieſelbe Stellung gegen 
die Sonne erft am folgenden 1ſten Januar, alfo nam 
einem vollen Uranudjahre wieder eintritt. 
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Ueber die Wallachei ſagt er nur wenig, verſoricht aber, 
ſich in einem groͤßern Werke ausführlich darüber zu ver⸗ 
breiten. Das Wenige, was er vorbrinat, it: „Durch 
die Beſitznahme der beiden Fürftentbimer, gleich im 
Anfange des ruſſiſch-tuͤrkiſchen Krieges, wurden die 
traftatmäßig und in Folge der von den Divan:Bojaren 
geibebenen Wadlen, berrfhenden Fürften Ghika und 
Stourdja, aufer Altfoitär gefezt und die Merwaltung 
ruffiiben Gemeralen übertragen, die unterflügt durd die 
Divan: Mitglieder, melde fih dem Drange der Umftände 
meift willig beugten, dem Lande neue Laiten auflegten. In 
etwas batten ſich die ruffiihen Herren verrechnet, denn 
fo eine reihe Vorrathskammer, als fie in den Fürften: 
thuͤmern zu befigen glaubten, fanden fie nicht, ba der 
Aufftand unter Ppfilantis, die fpätere türkifche Beſatzung 
und die Verwaltung der neuen Fürften die Pänder aus 
gefaugt batten, fo daß Diejenigen, melde geben follten, 
felbit nichts batten umd das ruſſiſche Heer hierdurch in 
eine furchtbare Lage gerietb (1828). Gold verichafften bie 
Schluͤſſel von Varna und Zufuhren zur See ſchüzten vor 
völigem Aufreiben, doch mußte die Belagerung Siliftriag 
an den Thoren der Wallahei fr Diefesmal aufgehoben 
werden. Dem fo milde regierenden Wahlen folgte 
Scheltouchin in der Präfidentibaft der beiden Furſten⸗ 
thümer und felbft die geringe Beurtbeilungefraft der uns 
gebilderiten Bewohner konnte eine richtige Parallele zwis 
fhen tuͤrliſchem Drud und ruſſiſcher Herrſchaft anftellen. 
Muſſiſche Diplomatit umd Gewalt überredeten zu mannich⸗ 
fachen Veränderungen und Cinrihtungen und unter der 
Präfidentiaft Kiſſelefs, des Gluͤclichen (mer feine Lauf⸗ 
bahn kennt, wird dieſen Ausdruck richtig finden; ſchon 
unter bes hoͤchſtſeligen Kaiſers Alerander, Kaiſerl. Majeftät 
bober Regierung leiftete er Dero erhabener Perſon wid: 
tige Dienfte —), wurde das meue Grundgefeb vollendet; 
die DBojaren dienten nicht Undankbaren und die langen 
Baͤrte in ihren tuͤrkiſchen Pelzanzigen mit den großen 
Cordons von St. Anna, den polnifhen Stanislausfter: 
nen und den Rubans des heiligen Wladimir 2c. nabmen 
fi wunderbar aus. Alles rang nah Uuszeihnung; den 
neuen Herren zu gefallen, wurde die alte türkiſche Kracht 
von anderer Kleidung verdrängt und bie neuen Groß: 
freuge, Comthure und Mitter fühlten ſich ftolz und groß 
im Glange der Falferliben Sonne; dag gemeine Wolf 
fpürte keine ſonderliche Veränderung, ed war und blieb 
den Herren zinsbar.“ 

Um Schluſſe ſchwoͤrt ber Verfaſſer auf eine recht 
bumeriftifhe Weile feine philanthropifhen Träume und 
Hoffnungen ab. 


Verantwortlicher Mebafteur: Dr. W. Menzel. 


‚al 
ER —2 
An: 
HH M Ni 





Fiteratur-Platt. 
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Haushaltungskunft. 


Syftem der Privatdkonomie. Auch mit dem Titel: 
Das. Ganze des Familiendaushaltes, für das ge 
bildere Publitum dargeftellt von Johann Jakob 
Wagner. Yarau, Sauerländer, 1836. ©. 264. 


Taͤuſcht mid mein Auge oder ift das Oberſte zu um: 
terit gekehrt? fo hören wir den Lefer ausrufen, der es 
eher für möglich bielt, daß ein Kameel dur ein Nadel: 
oͤhr ginge, als daß Wagner, der Verf. des „Organon 
der menſchlichen Erkenntniß“ ic. einen ſo gemeinen Ge— 
genſtand wie die Hausbaltungskunſt behandelte. Und doch 
vleldt dad Faltum, daß derſelde Mann über den leztern 
das genannte Buch ſchrieb; wir werden und aber dazu 
verftehen müfen, mit feiner Hilfe unfere Begriffe von 
Gemeinheit eines Gegenſtandes zu berichtigen (Seite 5) 
und zu erfennen, daß gemeim Nichts ift, ald mas der 
Menſch gemein nimmt oder madt. 

Das Wert ift zeitgemäß, denn es betrifft die ma: 
terießen Interefen. Mag man aud für und wider fie 
fagen, was man will, fo viel bleibt umbeftreitbar, nicht 
nur gedeihen fie im Staat und dur den Staat nicht, menn 
nicht im Haushalt der Familien Solidität und Wohlftand 
berrfcht, Sondern noch mehr und tiefer aufgefaßt, die 
Befriedigung der materiellen Bedürfniife in den Nationen 


faͤlt zum größten Theil auf die Familien und ibr Gebiet 


wird bier Familienhaushalt genannt, Vorliegendes Wert 
bat nun aber bem unbeftimmten Drang nad klarem Aus— 
fpreben dieſer Verbältniffe eigentlid die Zunge gelöst 
und muß in diefer Hinfiht im hoͤchſten Grade zeitgemäß 
genannt werben. 

Als ein weiterer Umitand von außen bei Beurthei— 
fung dieſes Buches ih zu berückſſichtigen, mie ſehr das 
Familienleben in feiner materiellen Grundlage, der Er: 
werbung und der Verwaltung des Cintommens, beutzurage 
erſchuͤttert ift, fo daß zabllofe Familien durch Unglüd oder 
Leihtfinn einem Ruin entgegeneilen, der nur dur die 
energifchiten Mittel abgewendet werden kann. Die Dar: 
ftellung und Würdigung diefer Rettungsmittel ift in einer 
Hausbaltungstunft zu ſuchen. Als „bad Ganze des Kas 
milienbausbaltes“ ift das Werk für die Frauen gefchrieben, 
durch „Spitem der Privaröfonomie« wird dagegen ange 
deutet, daß es au eine wiſſenſchaftlice Seite bat. 

Wenn Jemand and den feitherigen Schriften Mag: 
ners noch nit wiſſen follte, wie mweit diefer es in Harer 
Erlenntniß des Geſchledtsverhaͤltniſſes gebrabt bat, und 
in Folge biervon, melde Verehrung er für „die Hobeit 
der Menfhennatur in dem Weibe,“ „der fib das Un: 
reife nicht nahen fol,“ an den Tag legt, der kann fi 
aus der „Vorrede an die Frauen“ davon überzeugen und 
findet im Berfolge des ganzen Buches daſſelbe beftätiger; 
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dagegen follen es ihm die Frauen auch nicht verübeln, 
wenn an fie die Forderung geſtellt wird, dieſer ibrer Natur 
und ihrem von Wagner ihnen auf das Schönfte geſchilder⸗ 
tem Berufe im Haushalte treu zu bleiben. Die Urt, 
mie dies geicheben tönne und folle, gibt dag Bud an 
und bie erwähnte Vorrede fezt auch das Verhaͤltniß zwi: 
ſchen männlicher und weiblicher Bildung, fo wie bag ber 
Bildung der Frau durch den Mann in den klarſten Wor: 
ten fell. Das Mefultat bleibt unumftößlib, daß jenen 
Beiden daffelbe Ziel geſteckt tft, nämlich das Leben zu 
verfiehen und zu beberrihen, und nur die Wege biezu 
abmweihen. Wie werig dies aber ein unbeſtimmter allge: 
meiner Ausdrud iſt, beweist ber Verf. durd fein Werk, 
welches den Frauen ihren Beruf, „das Einkommen der 
Familie zwecmaͤßig zu verwalten“ Har entwickelt und 
ihnen die Notbmwendigfeit ausfprict, dieſem Berufe mit 
Eifer und Einfiht zu leben, und zwar mit einer Einſicht, 
die nicht bloß eine durch Angewoͤhnung und Uebung er: 
worbene fen, fondern, weil die Menfsbennatur überall 
zum Haren Bewußt ſeyn ihres Inhaltes und ihrer Umgebung 
beſtimmt ift, die Verhaͤltniſſe des hausbaͤlteriſchen Wirkens 
ſowohl in ihrem Zuſammenhange unter fih als in ihren 
Beziehungen auf das Voltsieben durchſchauen. 

Eine kurze Einleitung entwidelt die Natur bed Fa: 
milieneinfommens als urfprünglih aus Stoffen, bei ful- 
tivirten Völtern aus Geld, beitebend, in beiden Faͤllen aber 
ald eines aus dem Lebendftrome der Nation in den Schoof 
der Familie geleiteten Armes. Die verfhiedenen Arten 
des Einkommens erhalten ihre veribiedene Würdigung, 
und da nicht die Anfhaffung, fondern bie Verwendung 
des Einkommens die Beduͤrfniſſe der Familie wirklich be: 
friedigt, „indeß ber Erwerb diefe Befriedigung bloß mög: 
lich macht, fo erbält die Verwaltung des Einkommens 
wirklich das Hans, und wenn fie auf Grundſaͤtze gebracht, 
felbit eine befonnene Anwendung der Grundiäße wird, fo 
heißt fie mit Neat Hausbaltungsfunft.“ Hierauf 
folgt die tiefgeibaute Daritelung des bausbhälteriihen 
Wirkens ded Mannes und der frau in ihrem Verbältnilfe 
zu einander, ferner bed Einfluſſes von Kindern auf bie 
Haushaltung, und endlich wird die Sorge der Haudmutter 
in der Haushaltung erfannt, als beitebend in der An: 
fhaffung von Stoffen und Produften für dad Haus, in 
Merwendung des Angelbafften, in Erbaltung deſſelben und 
in dem, was bier Einrichtung des Ganzen genannt ift, 
melde daranf abzielt, daß Alles zwegmaͤßig im einander 
greife. Hienach find aud die Abrbeilungen des Buches 
geſezt. Die Bedirinife an Nabrung, Kleidung, Mohnung 
und Geräthe bilden dem Gegenftand jener drei erſten Ab— 
tbeilungen, und zwar ift mit der Wohnung beaonnen, da 
diefe erft dem durch Heirath verbundenen Ebeatten ge: 
meinfbaftlihes Daſeyn und Möglichkeit einer Haus — hal: 
tung gibt, Hier wird denn mit Erwägung des Unterſchieds 
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zwiſchen eigener und Miethwohnung, Alleingenuß oder 
Gemeinſchaft und dem einer jeden eigenen Vortheilen und 
Nachtheilen die Lehre von der Wohnung eröffnet und aus 
ber Natur der Sache dad Mefultat gewonnen, daß ein 
eigenes und von einer Kamilie allein bewohntes Haus bad 
Höre ift. Beſondere Berätfihtigung bat das Miteigen: 
tbum, die @inguartirungslaft und das Pogiren in Ver: 
gleih zur Miethe erhalten. Sum Geräthe (Meobilien, 
Meubeln, Fahrniß) fortichreitend, finden wir eg — ber 
Mobnung gegenuͤber — an bie ſtets fich bemegenben Ver: 
richtungen des Lebens ſich anfhliefend und es erfheinen 
feine veribiedenen Formen vom größten big zum Meinften 
nah feiner Bedeutung und Stelle, fo wie die Arten 
feiner Anfhaffung, namlich durch Beſtellung bei dem Bers 
fertiger, durch Ankauf aus Maarenlagern, in welchen Ge 
raͤthe dieſer Urt nen verfertige zum Merkaufe daliegen, 
durch Unfauf in Auctionen oder aus Trödelbuden er: 
fhöpfend gemirdigt, und mir empfeblen Männern und 
Frauen biefe Partie des vortreffliben Buches von der Kunft 
bes Familienhaushalted noch fpeciel zur Nachachtung und 
ferner zur Beberzigung bie dort (S. 49) gegebene Beleb: 
rung, mie mweit die unmittelbarfte und einfacite und 
darum auch natürlichfte Art der Auſchaffung von Gerätbe, 
naͤmlich die Selbftverfertigung, geben dürfe, wie weit fie 
aber auch geben müfe. In heuerer Zeit haben fi bie 
Verbältniffe in Beziebung auf Eelbiverfertigung ber Ge: 
rätbe durch bie Familie beinahe umgekehrt, fo daß es 
böcfte Nothwendigkeit ift, den rechten Weg wieder gewie: 
fen zu erbalten. Nicht nur daß fi die Eitelkeit der weib⸗ 
lien Glieder der Familie zu übermäßigem Sichhingeben 
an Eelbftverfertigung eleganter und lururiöfer Geräthe 
neigt, durch Zeit: und weibliche Kräfte + raubende 
Audarbeitung koſtbarer Fußteppice, Dfenfbirme u. dergl., 
baß fie ferner durch Werfertigung ber weiblihen Modes 
Heidung der häuslichen Induftrie im Spinnen, Striden ıc., 
überhaupt durch Beverzugung des Schönen fib dem Nuͤtz⸗ 
lihen entziebt; fondern auch von anderer Eeite ift ver: 
ſucht worden, ben ganzen Grundfaß der Selbftverfertis 
gung aus der Familie zu ftoßen. Die anſcheinende Wahr: 
heit und die dem füßen Nichterhun buldigende Demon: 
firation dieſer Lehre verfeblren nicht, Gluͤck zu machen, 
Die Nationalöfenomie war es nämlib, welche im Gefühl 
ibred Unfebens und ihres großen Einfluffes auf das Meich: 
werden der Völter fi beitommen ließ, auch Grundfäge 
für das Meihmerden ber Familie aufzuſtellen, und dems 
gemäß zu predigen; Geld fo wenig und fo ſpaͤt ald möge 
li auszugeben it baarer Gewinn für die Familie. Im 
Folge bievon wurde ſowodl die Selbitverfertigung ald auch 
die Anſchaſſung nah Zeit und Gelegenheit als häufig 
theurer ganz verworfen. 
(Der Egtuß folgt.) 
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Darftellung des Weltſyſtems. Bon I. I. Littrom, 
Director der k. k. Sternwarte zu Wien. 3 Theile 
gr. 8. mit dem Bildniſſe des Verfaſſers und 
aftronomifchen Abbildungen. 

ESchluß.) 

Nachdem aber z. B. der Nordpol die Sonne ſolcher⸗ 
geſtalt in ſeinem Zenith gehabt hat, ſo wird ſie ſich, in 
einem Schraubengange, davon entfernen, und nach 21 
Jahren, während welcher Zeit diefer Pol fie immer tiefer 
finten fiebt, endlich unter feinem Horizont verlieren, 
und wieder 21 Jahre zubringen, um bis zu feinem Nabdir 
binab zu eilen. Der Gegenfah der Jahreszeiten, fo weit 
diefelben vom Sonnenftante abhängen, ift alfo für bie 
Uranuspolargegenden der größtmögliche, indem fie wäh: 
rend Eines ihrer Jahre den Scheitelabftand der Sonne 
ſich um volle 180 Grad verändern ſehen. In der That, 
eine wunderbare Natur:Einribrung. 

Mas den Mond betrifft, fo wird eine neue Beſchrei⸗ 
hung deſſelben von den ruͤhmlich erwähnten Berliner Aitro: | 
nomen Beer und Maͤdler erfcheinen, in welcher ſich 
eim bedeutender Theil der bisherigen Anfihten davon 
modifieirt finden dürfte, worauf wir feiner Zeit zurück⸗ 
fommen werben. ben fo iſt aber die Kometen eine 
treffliche Schrift des mwadern Königdberger Aftronomen 
Beifel zu erwarten, 

Ueber die Firfterme hat der Verfaſſer ein paar 
befondere Werke gefbrieben. 

Auch parallel mit dem dritten Theil des Hauptwerks, 
der von der phofifben Ufronomie handelt, bat der Ver: 
fafer folgende befondere Schrift geichrieben: 


Gefchichte der Entdeckung der allgemeinen Gravitation 
dur Newton. Gemeinfaßlich dargeftcllt von 
Littrow. Wien, Bed, 1835. gr. 8. 


Dagegen aber enthält unfer Werk felbit, feinem aus: 
gedehnteren Plane gemäß, auch wieder mande andere 
Unmwendungen diefes großen Himmelsgeſetzes, der Gravi— 
tation im directen Werbältniile der Mafle, und. umge: 
fehrten des Quadrates ber Entfernung des anziebenden 
Körpers, melde fi in legterer Schrift nicht finden kön 
nen, und wir zeihnen darunter die Audeinanderfegungen 
über die periodifhen und fäcularen Störungen 
aus, uber welchen Gegenfad oft unrictige. Anſichten 
vorfommen. „Die Anzgiebungen nämlih, weldde die Pla: 
neten unter einander erleiden, werden ihre Wirkungen 
zunäcit auf die Himmelsorte diefer Körper felbit äußern, 
indem ſich die Längen und Breiten der Planeten jomobl, 
als ihre Entfernungen von Sonne und Erde, dadurch 


Aftronomie 
Die Wunder des Himmels, oder gemeinfaßliche 
—— 


afficirt finden. Dieſe Stoͤrungen werden aber offenbar 
nur von den gegenſeitigen Stellungen der Planeten in 
ihren Babnen abhaͤngen; und da dieſe Stellungen, nach 
einer gewiſſen Zeit, nothwendig wieder dieſelben werden, 
ſo muͤſſen alſo auch die davon abhaͤngigen Stoͤrungen nach 
denſelben beſtimmten Perioden wiederlehren. Aus dieſer 
Urſache nennt man dieſelben periodiſche Störungen. 
— Allein man uͤberſieht leicht, daß außer dieſen periodi⸗ 
ſchen Störungen, welcde bloß von den gegenſeitigen Gon: 
figurationen gewiſſer befimmten Planeten abhängen, 
aus dem Compler der Lagen aller Planetenbahnen gegen 
einander noch andere, wenn auch viel langfamer bemerkbar 
werdende Anziehungs-Einfluͤſſe hervorgehen muͤſſen, mo: 
durch allmaͤhlig die Elemente dieſer Bahnen ſelbſt, und 
zwar dauernd, verändert werden; und dieſe Störkngen 
nun bat man, eben wegen der langen Perioden, in welde 
ihre Wirkungen eingeihloffen find, ſaͤculare Stoͤrun— 
gen genannt, * 


*Bielleicht druͤctt man fih Über dieſen fo hoͤchſt imterefs 
fanten, ınit ber Frage nach der ewinen Dauer bes 
Weltſyſtems, welche wir auf diefe Weranlaffung bes 
rühren werden, in der enaften Verbindung fiebenben 
Gegenftand, mit noch eindringligerer Deutlichteit fol: 
genbergeftalt aus, 

Man kann die Bahn eines Planeten als eine Eilipfe 
betrachten, deren Elemente, genau oenommen, all 
augenblicktich Merinderungen durd den Einfluß 
ber perturbirenden Kraͤfte ber Übrigen Gimmelardrper 
erleiden, indem einentlih feine Gtörung bed Ortes 
eines Himmelatbrpers obne gleichzeitige Affektion der 
Elemente, mit benem derſelbe zuſammentangt, benfbar 
in, Auein die Rechnung lehrt. daß dieſer fihrenbe 
Einfiuß auf bie Elemente der Batın nit durch alle 
Perturbationen auf eine gleiche Weife bewirft wird. 
Bei einigen biefer Verturbationen nämlich befhränft 
fih ber Einfuß darauf, in ber Grbße ber Elemente 
nur eine bin und ber fhwanfende, in enge und a priori 
Überfebbare Grenzen eingefsloßne Veränderung ber 
vorzubringen, Diefe Art von Störungen ift am kurze 
Perioden gebunden ; fie heißt eben beßwegen periobifch, 
und bat nur einen bald vorübergehenden, frinerfei Bes 
forgniß für bie Dauer des Weltfoftems ermwedenden 
Einfluß, 

"Gang anders verhält es ſich dagegen mit bem foger 
nannten fdcularen Stbrungen. Ir Einfluß 
Außert fi fehr langſam, und wirb mur erft nach Jahr: 
bunderten bemerflih, woher ihr Name fommt: aber 
fie verändern darum nicht weniger, mittelft eines 
dauernden und ununterbrodenen Beſtrebens, bie Ele— 
mente der Planetenbahnen, die Geſtalt und Lage biefer 
Bahnen im Weltenraume; und es ift, rückſtrtich ihrer, 
unmdalich gleichwie bei dem periodiſchen Storungen, 
a priori anyugeben, ob bie allgemeine Form ders Melt: 
foftemd durch fie nicht einſt mebr oder weniger beeine 
trächtint werden fünme. Hier aber nun iſt es anders 
feits auch. wo bie bemunderuswärtige Analyſts moment: 
Un eines Rapface, und ſodann fpiterer Geometer. 
welche, ſaͤmmtlich mir Gewinnung bes nimlihen re 
gebniffes, deu von ihm eingefcplagenen Weg verfolgt 
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Die lezte Abtheilung unferes Werkes enblih, bie 
ſchon erwähnte Befhreibung und Gebrauchsanweiſung 
der wichtigſten aſtronomiſchen Juſtrumente, leidet 
zwar, ihrem Weſen nach, keinerlei Art von Auszug; 
allein fie führt auf Betrachtung eines Verfahrens, wel: 
ches jest, unter dem Namen der Methode der klein: 
ften Quadrate, in den Naturwiſſenſchaften bie allge: 
meinfte Anwendung finder, und ſchon deßwegen verdient, 
im Gemande der Popularität and einem größeren Pu— 
blilum vorgeführt zu werden, Wenn meine Leſer, durch 
Beobachtung, irgend eine Ermittlung, erwa eine Mefung 
oder fo Etwas, maden, menn fie z. B. die Länge einer 
Wegeftrede beftimmen wollten, und, bei einer erſten 
Ubmeflung, dafür genau 1000 Fuß, bei einer zweiten 
1000%, Fuß, bei einer dritten aber 999', Fuß fänden, 
und fi überzeugt hielten, bei jeder diefer drei Meſſun— 
gen mit gleiber, moͤglichſter Genauigkeit verfahren zu 
feyn, fo würden fie die Wahrheit in der Mitre biefer 
drei verfhiedenen Mefultate ſuchen; fie wurden die drei 
gefundenen verſchiedenen Werthe addiren, und dur die 
Zahl der Meſſungen dividiren, d. h. fie mwilrden das 
arithmetifhe Mittel nehmen. Diefed Verfahren 
ift in der Natur ber Sache ſelbſt begründer, wird vom 
Inſtinkt des gemeinen Menſchenverſtandes aliogleih als 
das richtigſte erfannt, und führt, wie auch die Erfahrung 
lehrer, gemeinhin zu den zuverläßigften Reſultaten. Es 
war alfo natürlih zu wunſchen, dieſes fo fhöne und 
deutlihe Verfahren, wie wir es eben auf einen ganz 
einfahen Fall mit Einer zu beftimmenden unbefannten 
Größe, angewendet haben, aud auf verwideltere Fragen, 
bei denen mehrere folde unbelaunten Größen vorkom: 
men, auszubehnen; und es bandelte ſich nur um Erfin: 
dung eines rechnenden Kunftgriffes dazu, Da, wie man 
gleich uberfiedt, in dieſem lezteren Falle, fo unmittelbar 
wie im erfteren dur eine bloße Addition und Diviſion, 
nicht zum Zwede zu fommen iſt. Das Princip zu diejer 
geſuchten neuen Rechnungsweiſe fand man nun in der, 


baden, ihren hoͤchſten Triumph gefeiert hat. Sie zeigt, 
umd zwar a posteriori, mit Ausdehnung auf bie frühes 
ften ine zu Gedore ſtehenden Beobachtungen, bderem 
Mefultar als Probe der Neyunng, aus ben allgemeinen, 
von ihr gefundenen Ausöräden jelbpt wieder hervorgeht. 
daß die Stabilität des Sonnenſyſtems von der Wer: 
änderlicpfeit der großen Axen ber Planetenbahnen und 
der Unuͤberſchreitbarteit gewiſſer Grenzen der Veraͤude⸗ 
rung ber Excentricitäten und Neigungen biefer Bahnen 
abhängig iſt, und daß dieje Bedingungen ſich im ber 
Wirtlichteit dergeſtalt erfüllt finden, daß ſelbſt fuͤr uns 
endliche Zeiten bin unſer Spftem nur um einen mitt: 
teren Stand ber Ellipticitaͤt und Neigung der Bahnen 
feiner Planeten osciliren, und dieſe, zur Erhaltung 
feiner ewigen Dauer erforberligen Grenzen nimmer 
überfopreiten wird. N. 





— 


zuerſt auf dem Wege des Verſuchs gemachten, und hernach 
analptifh beftätigten Entdedung, daß, wenn das arith⸗ 
metiſche Mittel aus mehreren Ergebniffen, wie oben, 
genommen ift, und man von demielben fodann fuccefliv 
jeden ber, zu feiner Formation angewendeten, Cingels 
beträge abziebt, und die fo erhaltenen Unterſchiede quadrirt, 
die Summe aller diefer Quadrate zuſammengeuommen 
fleiner ift, als wenn man jedwede mögliche andere Zahl 
an Stelle jenes arithmetiſchen Mittels ſubſtituirt. Diefes 
Prineip laßt ſich, wie man bald finder, und wie chen 
verlangt wurde, auf @leihungen mit jeder beliebigen Zahl 
von unbefaunten Größen anwenden; und dem Umftande 
nun, daß bei diefem Verfahren die Summe der Quadrate 
ber Unterfciede zwiſchen dem arichmetiihen Mittel und 
ben einzelnen Beobachtungewerthen, d. b. die Summe 
der Quadrate der Fehler, wenn man das arithmerifche 
Mittel als abfolut genau betrachtet, Heiner if, als bei 
Unnahme eines jeden anders gebildeten Mittelmerthes, 
kurz daß dieſe Summe alfo ein Kleinftes ift, ver 
danft die Methode den Namen der Methode ber 
Heinften Quadrate. Für die Aſtronomie ganz ber 
fonders ift Diefe auf einer fo einfachen und uͤber ſichtlichen 
Lehre berubenbe Methode von ber allergrößeften Wichtig: 
feit geworden, und man kann dreift behaupten, daß die 
außerordentlichen Fortichritte, welche diefe erbabene Wiſ⸗ 
ſenſchaft feit einer gewiffen Zeit gemacht bat, durch bie 
Anwendung unferes Verfahrens ganz vorzüglich erleichtert 
worden find. Indem der beobadtende Aitronom allaugen: 
blidlich Unterfchiede zwifchen ben von ibm gefundenen 
und den aus den Tafeln berechneten Himmelsorten 
der Weltlörper wahrnahm, mußte er auf Fehler in der 
Beſtimmung der, jener Rechnung zu Grunde liegenden 
Elemente ſchließen; und indem er ferner den Betrag 
diejer Unterfciede zur Bildung der von ihm fogenannten 
Bedingungsgleihungen anmendere, und diefe fämmts 
lihen Gleichungen, in denen die Elemente nun als ge 
naner zu beflimmende unbekannte Größen auftreten, 
unferer Methode der Fleinften Quadrate unters 
warf, mußte es Ihm mad der obigen Wuseinanderfeßung 
gelingen, für diefe folwergeftalt mir einem Male cortis 
girbaren Elemente die möglichft genauen Werthe auszu⸗ 
mitteln. 

Mit diefer ſchließlichen muͤhſamen Darftelung verlaſſen 
wir den Verfaſſer, indem wir nohmals edrend den Vorzug 
anertenuen, welchen er feinem Werke gerade burch weitere 
Ausführung diefer, in ben früheren aftronomifhen Lehr: 
buchern hoͤchſtens kurz angedeuteten Materien zu verleis 


en gewußt bat, 
— Dr, Nürnberger. 
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Hier iſt aber nicht Ruͤcſicht genommen darauf, daß 
das Solide in der Regel nicht auch das Wohlfeilſte iſt, 
daß es leichter iſt, eine größere Summe in Partien nah 
und mach auszugeben, dab bad Selbftverfertigte — wenn 
and bie und da etwas theurer ald dad Gekaufte — um 
ein Bedeutendes folider, und felbit auch wenn biefed nicht 
der Fall, dennoch vorzuziehen ift, da für die Familie es 
fhon Werth genug bat, dur Ausfällung arbeitdfreier 
Swilhenräume und durch Kennenlernen einer Produktion, 
indem man fie felbit betreibt. Wie die Mationalöfonpmie, 
welcher überhaupt das über das Geldintereffe binauslie: 
gende Familienwohl fremd if, dagegen erit aus einem 
Evftem der Privatölonomie ihre wahre Begründung er: 
balten müffe, hiervon weiter unten. — Die Aufgabe bleibt 
alfo der Hausmutter zu löfen, ob und in wie weit Selbft- 
verfertigung eines Gerätbe in ber Familie ſtattfinden folle. 
Vebrigens gilt, mas der Merfaffer S. 74 fagt: „Die 
Töchter, bie einerfeits ihr Hocleben darin fegen, in ge: 


wählten und modiſchem Putze zu glängen, werben ben 
andern Theil ihres Hochlebens in dem Arbeiten für biefen 
Yuß finden, und der Beltimmung der Gattin, Mutter 
und Hausfrau gänzlich entfremdet werden. Toͤchter, bie 
fih rühmen, daß ihr Pur fie nichts koſte, indem fie ihn 
felbft zu verfertigen verftänden, und die ihrem Bräutigam 
diefe Erfparniß noch ald einen großen Gewinn anpreifen, 
haben diefen Vorzug, an deſſen Mealität fie im Grunde 
felber nicht glauben, indem fie eigentlich nur ihre Lieb⸗ 
lingsfünde auf diefe Art beichönigen wollen, mit dem 
Verlufte ihres perfönlihen Werthes zu tbeuer erfauft. 
Der perfönliche Werth des Menfchen befteht nämlich überall 
nur in der Brauchbarkeit und ernften Verwendung für 
feine Beftimmung, und bei diefen Masten von Weiblich 
keit, bie für den Putz machen und träumen, kann bie 
Gattin, bie Mutter, die Hausfrau wenig oder gar nicht 
gedeiben, und am meiften werben von ihnen die Erbal- 
tungsarbeiten der Hausfrau, deren Wichtigkeit unten in 
einem eigenen Kapitel gezeigt werben fol, gemieden und 
vernachlaͤßigt.“ 

Als Beweis, wie and bad Geringfte nicht vergeſſen 
ift, verweifen wir in dem Abſchnitt von Anfhaffung des 
Geräthe auf die ausfübrlihen Darftellungen von den 
Werkzeugen, den Betten und bem Ameublement. Der 
Abſchnitt von Anſchaffung ber Kleidung enthält eine hoͤchſt 
geiftreihe Vergleihung der alten und neuern weiblichen 


Meidung und die Grundzüge zu einer natuͤrlichen Kleidung 
im Gegenfaße zu ber Mode. Es ift dies ein Thema, bad 
jeden denfenden Kopf befdäftigt, und dieſe fo wie bie, 
welche fi ſchon mit Verſuchen zu Abſtellung der Uebelſtaͤnde 
abgegeben haben, werben das hier Geſprochene willlommen 
beißen und mit dem Verfaſſer übereinftimmen, wenn er 
(5. 71) fagt: „Eine Empörung gegen bie Herrſchaft ber 
Mode koͤnute daher auch mur von einem Frauenvereine 
ausgeben, der ed wagen wollte, für ſich und feine Töchter 
dad zu realifiren, was am Ende bed $. 66 verlangt wor: 
den,“ Daß der Verf. den Frauen überhaupt durh Orga: 
nifirung von Familienverbindungen und Frauenvereinen 
eine bebeutendere Rolle in Löfung ber menfhliben Aufgabe 
zugewieſen haben will, ſpricht er in der „Vorrede an bie 
Frauen“ ſchon Mar aus, und die Frauen werden fih zu 
diefer Einſetzung im ihre Mechte bereit und dafuüͤr dankbar 
zeigen. Wie in Vielem, fo bat auch bier die Gegenwart 
aus unflarem Drang einen Anfang der Befferung gemacht, 
(Frauenvereine zur Unterftügung von Huͤlfsbeduͤrftigen), 
er fan aber ſich felbft überlaffen nur nah langer Zeit 
uud nah vielen falfhen Verfuhen zum Biel gelangen. 
Daher war die Hare Darftellung ber Aufgabe und ber 
Mittel ihrer Löfung dringendes Dedirinif und ed bleibt 
auch bier nur die Alternative, ob wir fortwährend blind 
tappend den Kopf verftoßen oder von dem, welcher bie 
menſchlichen Verbältniffe tief durchſchaut hat, fehen lernen 
und zu gedeihlichem und fröhlihem Leben fommen wollen, 
Der lezte Abfchnirt des erften Kapiteld handelt von An: 
fbaffung der Lebensmittel, weist fogleih außer der Nabr 
zung noch drei aud im Familienbaushalt wohl zu beach: 
tende Lebensmittel, Licht, Luft und Wärme nad, und lehrt 
bis ind Heinfte Detail fie kennen und nah ihrem Werth 
erwägen. So, nm nur Eines anzuführen, ift der täglich 
peinliher werdenden Frage über Erwärmung der Zimmer 
umd ihre möglichft wohlſeile und doch gute Erzielung eine 
durchdringende Uufmerkfamfeit.gewidmer, fo daß nur die 
nah Abfaſſung des Werkes erit befannt gewordene Erfin 
dung der Ofenheizung dur Dampf (von Perkins) ver: 
mißt wird, — Die Kritif der Speifen und Getränte 
mird völlig nah dem doppelten Geſichtepunkte einer natur: 
gemäßen und einer durch die jetzige Halbheit der Kultur 
nothwendig jener entgegengefegten Lebensart durchgeführt, 
und daraus erklärt ed fih, wenn es z. B. (9. 110) heißt: 
nDa der Wein durchaus nichts Nährended, wohl aber viel 
Aufregendes bat, was man gemeinhin ald Stärkung be: 
trachtet, fo muͤſſen wir den Wein fhon an ſich für eine 
Arznei und ein Stärfungsmittel des Alters erklären und 
önnen nicht augeben, daß er zum täglichen Tranfe gewählt 
werde; * legitimiert ſich aber eine Zeitgenoffenfhaft, wie 
= Diefed Verbot geht im dev Theorie zu weit und ift prat⸗ 
tiſch umausfübrbar, Man warme vor ben Mißbrauch der 
georomnien Waffer und der kuͤnſtlihen Nervenreipe, aber 
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bie unfere, durch Hemorrhoiden und Gichtſchmerzen ibrer 
Jünglinge und Jungfrauen fo entfheidend zur Krankentoft, 
fo müffen wir freilich noch über den Mein hinaus fogar 
Getraͤnke geftatten, in welchen der Wein durch die Deftils 
lation vollends zum Weingeifte gemacht ift ıc. ($. 111.) 
Am meiſten ſchmachtet aber bie kulturfranfe Zeit mach den 
fogenannten warmen Getränfen, wie Thee, Kaffee, Punſch ıc., 
in welchen bie Wirkung des Spirituöfen vollends dur 
bie ben erfchlafften Berdauungsorganen willfommene Wärme 
erhöht wird. — Der finnreichfte diefer Aufgüſſe ift ohne 
Zweifel ber Punſch, in welchem ſich die Säure mit ihrem 
Entgegengefesten zu einer durch Beimifhung des Zuders 
intereffant gewordenen Miſchung vereinigt; aber auch er 
muß vor den Waſſer zuridweihen, dem Soͤttertrauk der 
Gefunden,“ a 

Sodann handelt der Verf. ausführlih von der Wer: 
wendung und von der Erhaltung des Angeſchafften. Ohne 
bier in das einzelſte Detail eingeben zu fönnen, muͤſſen 
wir uns begmügen, auf die trefflibe Darftellung der Er: 
forderniffe einer Familienwohnung und auf die des Wald: 
geibäftes noch beſonders aufmerkſam zu machen, indem 
die Frauen daraus eine Einſicht in die Natur und die 
beſte Behaundlungsart derſelben ſchoͤpfen lönnen, wie fonjt 
nirgends ber. Wie der Verf. immer mit dem umfaſſend⸗ 
ften Inhalt auc eine gute Darftellung verbinde, davon 
mag auch ald Beilpiel dienen feine Schilderung des bäus- 
lichen Mabls: ($- 156.) „Daß gemeinfame Mablzeiten 
bei allen Völfern und zu allen Zeiten ald ein Menſchen 
verdindendes Mittel angefeben worden find, bat feinen 
tiefen Grund in der menſchlichen Natur felbft, ald welche 
aus Himmliſchem und Irdiſchem zu fhöner Verſchmelzung 
beider Elemente gemifcht den Genuß der Speife über die 
tbierifche Form binausheben und durch Cinwebung gemütb: 
lien und geiftigen Lebens veredeln will. Haben ja Mande, 
von der Hoheit der Menihennarur tief ergriffen, unter 
ber Form des Tiſchgebets fogar religiöfes Leben hinein: 
zubringen geſucht, und Pbilofopben der Vorzeit baben 
die ſchoͤnſten Aufgaben ihrer wiſſenſchaftlichen Darftellung 
unter der Form eined Gaftmables der Weifen Iöfen zu 
tönnen geglaubt. Wenn nun die Vermenfhlihung des 
Genuffes der Speifen in der That an eine Gemeinheit 
der Speifenden gebunden erſcheint, fo ift auch die Mabl: 


das veine Produtt der Sonne, der unverfaͤlſchte Wein, 
ber feier Jabrtaufenden der Trant der Gefunden gewefen 
ift, muß und wird es auch bleiben. Hier iſt der tägliche, 
versteht ſich mäßige, Gebrauch keineswegs ſchon an ſich 
Mißbrauch, und bie Weinproduftion im der bisberigen 
Ausdehnung felnrdwegs ein nationalbtonomiſcher Miße 
griff. Im Gegentheit würde das Berbrängen des 
Branntweind durd ben Weln (bei ber immer yunchs 
menden Erleichterung bed Berfehrs) ben Geſundheits⸗ 
zuſtaud ber Bevdlterungen beſſer befdrdern, als die 
Maͤßigleitsvertine. 


zeit felbft eine Ruhezeit von den Muͤhſeligleiten des Le 
ben. alfo ein feſtlicher Punkt im Leben, und bie Labung, 
welche hier dem Leibe durch Speife und Trank widerfährt, 
bringt auch von felbft eine zur Mittheilung im Wechſel⸗ 
geſpraͤche geneigte Stimmung in das Gemüth, fo daß eben 
deßwegen befuchende Freunde ſich gerne mit einem Zrunfe 
oder Speifegenuffe bewirthen, oder bei Armuth der Be: 
ſucheuden fi wenigſtens ein Stüd Brod reichen, mit dem 
Spridworte: fremd Brod ſchmeckt wohl, freundlich zum 
Genuffe einladend, Schließt fib num bei dem gemeinfamen 
Mable das Gemuͤth zur Mittbeilung auf, fo findet der 
Geiſt fi durch die Eigenliede der Spredenden aufgefor 
dert, das Seinige zur Würze der Unterhaltung beizutra 
gen, und es macht ſich von ſelbſt aus jedem Zufammen: 
ſpeiſen Mebrerer ein Gaftmahl der Wellen nad dem 
Maafe von Weisheit oder Thorheit naͤmlich, welches bie 
Spredenden mitbringen, Solde durch den gemeinicaft 
lihen Genuß der Nahrung aufgeregte gemütbliche und 
geiftige Mittheilung muß aber die Genoffen derjeiben um 
fo inniger mit elwander in Berührung bringen, je mehr 
fie vorher fchon durch gemeinfame Interefien mit einander 
verwebt find, daher denn eben auch Ereigniſſe, melde bad 
Intereſſe Vieler anſprechen, durch gemeinfame Mahlzeiten 
gefeiert werben. (5. 157.) Hat num dad Familienmahl fo 
hohe Bedeutung, jo muß ed jedem Hausvater und jeder 
Hausmutter feierlich fepn, im haͤuslſchen Kreiſe dag Fruͤh⸗ 
ſtuͤck, das Mittagsmahl und die Abendmahlzeit zu genießen, 
und die neuerdings ia Frankreich laut gewordenen Vors 
fhläge, zu Verminderung des Lurus der Tafel und wehl— 
feilerer Bekoͤſſigung der Familien ein Zufammenfpeifen 
mehrerer Familien ber dem Traiteur einzuführen, können 
bei und gar fein Gehör finden, da fie nur dazu beitragen 
würden, dad Familienleben aus feinen Wurzeln zu reifen 
und in eine flache Deffentlichteit zu verwandeln, welder 
aler Kern fehlen mußte.“ — Das größte und in gewiller 
Hinſicht wichtigfte Kapitel mahr den Schluß. Die Ein: 
richtung des Ganzen als eigentlie Fuͤhrung einer Fa: 
milienhausbaltung it naͤmlich bier auf den Grund ber 
frübern Kapitel zur Entwidlung gebradt und das Wefultat 
davon ift, daß eine befriedigende Einrichtung des ganzen 
Hauswefens, Einfommenverwaltung, Rechnungsführung, 
Gefchäftsleitung und richtige Stellung und Tauglichkeit 
des Perfonals nothwendig macht. Darum ift auch jedem 
diefer Punkte ein eigener Abfchnitt gewidmet. Fir die Cin- 
fommensverwaltung iſt als das Erfte die Forderung ges 
macht, dab das jährlide Linfommen, entweder in Gelde 
beitehend oder nach einem Geldanfchlage geſchaͤzt, bekannt 
fen nad feiner Sicherheit oder Unzuverlaͤßigleit, nad feiner 
Groͤße im Ganzen, nad feinen verfihiedenen Beitandtheis 
len und Quellen, nab den Terminen, in melden ed 
fallig ift, und werden ſodann diefe Momente einzeln und 
umfafend erwogen in folgender Weife: - 


Bon der Sicherheit oder Unficherheit bes Einkommens 
im Allgemeinen; was der Mann, was die Frau mitzu: 
bringen babe; vom der ungefähren Schaͤtzung eines unfichern 
Einlommend; Weberfhlagung eines fihern Einfommens; 
verfchiedenartige Beſtandtheile des Einkommens; im Ein: 
zelnen von grundherrlichen Gefälen, Pachtzinfen, Mieth— 
sinfen von Gebäuden und Plägen, Ertrag vom Bergbau 
und Aderbau, Ertrag der Handwerke, Ertrag der Fabrifen, 
Ertrag bes Handels im Großen und Kleinen, ferner von 
Lohndienſten, Staatsdieuergehalten und Honoraren, Zinfen 
ausgelichener Sapitalien, von den Terminen der Ein: 
fünfte, Weberfälag ibrer Verwendung. Die Sparkunft 
forgt für einen Sparpfennig. Gegenfag von Sparfamfeit 
und Knickerei. Orundfäße der Sparſamkeit dur alle 
Zweige des Familienhaus haltes durchgeführt, und ebenfo 
die Nothmittel in Finanzverlegenheiten. ($. 178— 230.) 

Größeres Detail von dieſen beiden im unferer Zeit 
ungeheuer wichtigen Punkten können wir theils nicht bier 
geben, theils wollen wir es nicht, um dem Leſer den Genuß 
nicht zu ſchmaͤlern, dem er haben wird, wenn er das Bud 
felbit liest, 

Bir fpraden (dom oben von Familienvereinen, welche 
den Staat der Natur der Sache gemäß begründen mie; 
bier kommen wir noch einmal hierauf zuruͤck, indem der 
$. 210 ald das lezte aber auch ſicherſte Mittel gegen die 
Berrüttung des Wohlftandes der Familie den ganz neuen 
Weg der Familienvereine für das Kreditweſen vorzeichnet, 
den Staaten ed zur Pflicht macht (mie es ſchon in deſſel⸗ 
ben Verf. Werke „der Staat“ Wuͤrzburg 1815, ausgeführt 
if), nach durdgeführter Gemeindeorganifation endlich auch 
feinen Zwecken eine völlig nachhaltige Gewißheit und So: 
liditat der Erreichung zu fibern durch Abtheilung der 
Gemeinden in Verwandtihaften (Geſchlechter), welche ge: 
meinfam in bundert Fällen für ihre Glieder unter fich 
wie für die Gemeinde und den Staat Hülfe zu keiiten ver: 
mögen, mo die einzelne Familie verlaffen ift und wiederum 
die Hülfefuhenden verläßt. Mögen die Staaten doch wohl 
erwägen, daß Alles, was in der Natur der Sache liegt, 
geihehen muß, „Miemand wird nicht einfehen, wie vor: 
theuhaft ſolche Organifation der Familien anf Wohlſtand 
und Kredit der Gemeinden felbft, ja auf das für die 
Staaten fo läftige Urmenwefen, einwirten müßte.“ 

Das lezte Kapitel handelt von der Rednungsfügrung, 
und von dem Verzeichniß aller materiellen Beftandtheile 
bes Hausweſens oder Inventar, von dem Hanshaltungs- 
Rehnungsbuh und dem Budget der Familie und ſtellt 
ben für das Hausrechnungswefen ganz eigenthümlichen von 
dem ded Rechnungsweſens im Staat, auf dem Gomptoir, 
in dem Handwerke und der Landwirthſchaft völlig abwei: 
chenden Geſichtepunkt auf. — Die häusliche Geſchaͤftslei⸗ 
tung beiteht in der Sorge, daß diejenigen Arbeiten im 
häuslichen Leben, melde der Verf, zufammen unter dem 
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Namen des Hausgeichäfted begreift, — „mach ben be: 
fondern Bedürfniffen diefer Familie, nah den Mitteln, 
welche diefe Familie bat, auf die zweckmaͤßigſte Weife (Ge: 
ſchaͤftsmethoden) und mit der moͤglichſten Zeiterfparniß 
und räumlichen Ordnung“ gefcheben, und verlangt, daß die 
Hausfrau gleih dem Arcitelten oder Baumeifter eben fo 
wohl fämmtliche ihrer Direction untergebenen Ürbeiter 
zu einem zwetmäßigen Ineinandergreifen anzuleiten und 
zu beaufiihrigen als die denfelben aufgegebenen Arbeiten 
aus eigener Webung zu beurtheilen vermöge. — Zulezt 
fommt nod das Perional in Betrachtung und eriheint 
als Hausvater, Hausmutter, Kinder und Gefinde. Der 
Erwerb fällt auf den Mann, die Verwaltung auf die Frau; 
was Jedes von Beiden in die Ehe mitbringen foll, ift genau 
beftimmt und volle Guͤtergemeinſchaft der Ehegatten als 
durch den Begriff der Ehe gefezt verlangt, bloße Gemein: 
{haft der Nusniefung dagegen, wiebei adeligen und fon: 
figen Stammgütern, keineswegs genügend erfunden. 
Nachdem die Majeftät, die geieggebende und vollgiebende 
Gewalt im Hausregiment anf das Weberrafcendite nad: 
gewiefen wird, der Erziehung der Töchter befondere Auf: 
mertſamkeit gewidmet und gezeigt, melde Bildung zur 
Hausfrau für den Mann, der ein Mäbben auch ohne 
andern Brautſchatz heimführt, als die beſte Mitgift zu 
achten fen, indem er mit ihr der Erhaltung und Vermeh⸗ 
rung feines Erwerbes fiber it. Wie aber fdlieflih der 
Merf, das Sefindeverbältniß fo meifterbaft durchſchaut, und 
wie er die Mittel einer radikalen Verbeſſerung deſſelben 
gleicherweife angegeben, dies näber kennen zu lernen, wol: 
len wir dem Leſer überlaffen und erlauben ung nur noch 
biermit in Verbindung zu bringen, wie Wagner in feinem 
Werte „der Staat“ $. 195 die tiefgefbauten Grundzlige 
einer Gelindeordnung fir den Staatsmann niedergelegt 
bat, während er in feiner Lebre bed Familienhaudhaltes 
den Ebeleuten die Normen ibred Verfabrens an die Hand 
gibt. Wer die durch den jetzigen Zuftand des Gefindemwe: 
ſens den Haudhaltungen erwachſene Noth aus eigener 
Grfahrung oder Anſchauung kennt, wird mit uns über: 
einftimmen, wenn wir die Dienftboten nicht mebr Ehe: 
halten, fondern Ebe:Plagen nennen und Wagner großen 
Dant wiffen, daß er es nicht verfchmäbte, den Haus frauen 
auch im dieſer Beziehung einen Faden in dad Labprinth 
mitgegeben zu baben, der fie zum erfebnten Ziele führt. 

Mie nun überhaupt in diefem Soſtem der Privat: 
okonomie die tiefite Einficht in das Weſen diefer Willen: 
fchaft gegeben wird, einer Wiſſenſchaft, die ihre ganze 
Eriftenz erft Wagner verdankt, fo mußte fib aud das 
Verhaͤliniß ergeben, in dem fie zu ibren drei Schweitern:; 
der MNationalöfonomie, der Staatswirtbſchaft umd der 

inanzwiſſenſchaft ſteht (S. 5), und ed wird feine derfelben 

& ferner ignoriren und glauben dürfen, die nachgeborne 
fen ihnen nicht ebenbürtig, indem fonft diefe im Bewußt⸗ 
feon ihrer Meife ſich ihnen ald Mufter und Vorbild auf: 
ſtellen koͤnnte. Immer aber wird die Privarölonomie, ihre 
Natur nit verfennend, bereit ſeyn, die Srüße der übrigen 
zu bilden, wie je der Familienbaushalt auch Die Grundlage 
des Staatsbauchalres if. 

Schon im Anbang zum „Draansn der menſchlichen 
Erkeuntniß“ bat Wagner die Theorie der poetifhen (bild: 
liben) und philofopbifhen Darjtellung in Grundzägen nie: 
dergelegt und für lestere auch fon das Erempel ber 
Yrivatöfonomie gemäblt, und mir erfeben aus dem Ans 
bang zu vorliegendem Werte &, 216 ff., daß er ed ſich 


nr Yufgabe gemacht dat, in einer Dichterichule diefe 

orie erfhöpfend and Licht zu bringen. Wir fönnen 
nicht verheblen, daß wir an der Ausführung folder Poelie 
einiges Bedenken batten, aber diefed wurde auch durch die 
—* Epiftel befiegt, deren Anfang wir bier zum Schluß 
mittheilen : 


Das Hans. 


Freund! du tadelſt mich ſcharf. daß ich, fonft froͤhlicen Sinnes, 
Jezt mit ernfter Sorge ein Haus mir gefauft, ja gebanet, 
Und von ber großen Natur ein Städden Garten geſchnitten. 
Das fen kleinlich und eng. fo flebe ber Menſch an ber Scholle, 
Wohnungen fenen genug zu miethen, auch diene der Wechſel 
Zur Erfrifgung, indeß bie Raup' im Hauſe fi einfpinnt. 
Herrlich fen es, wenn Sorge für Eigenes uns nicht befafle, 
Unb du nicht die Thuͤren verfuhen darfit und bie Schlbſſer 
Ob fie ben Dieb abhalten, du nicht bem gefallenen Ziegel 
Wieder erfegeft im Dach, ja ſelbſt das Haus nicht ermeneft, 
Wenn ed die Flamme verzehrt, auch Feine Steuern bezahfeft. 
„Bögelein auf ben Zweigen fie bauen nicht auf bie Dauer, 
„Sie verbauten fi fonft ihr ſchoͤn poetifpes Reben 
„Gleich der Schnecke, die ſelbſt mit ihrem Kaufe verwachſen. 
„Schwer ed mit ſich fohleppt ben Baum hinauf und herunter, 
Lieber! wiewohl dis mic faft der Raupe vergleihft und der 
Schnecke, 
Welche beide nicht viel zu reden wiſſen in Worten, 
Will ih dennoch ein Wort mit dir verſuchen, ob etwa 
Minder tbdricht erſcheine, was ich begonnen, wenn felber, 
Was ih bei mir gedacht, du auch vernaͤhmeſt ermägend, 
Wie doch jenlihes Ding zwei Seiten zeige, bie eine 
Diefem zugelehrt, bie andere jenem, nad dem du 
Dich im Leben geftelt und dich dad Leben berühret, 
Traͤgſt du doch ſelbſt auch vorue das Angeficht, hinten bie 


Schultern. 
Und bient vorne ber Fuß zum Schritte, hinten zur Gtüpe, 
Ruͤhmſt du der Wögel Geſchlecht, das auf ben Zweigen ſich 


mieget; 
Reicht den Baum verläßt, ja ſelbſt die Mefter verändert, 
Und fo tuftig erfheint vor ums mit Flügeln begabet; 
Siehe! fo nenn’ ih dies nur leichten Scherz. denn im Ernfte 
Wirft du wahrlich den Menfchen, ben bochgefinnten, nicht alfo 
Tief erniedern, daß im furz umſchriebenen Reben 
Er nur thlerifh die Gattung. fich felber pflanzlich, bebente, 
Nicht umfonft ift unfer Geſchlecht bad wohnende; kunſtreich 
Wit es ſich die Erbe geftalten zur würdigen Wohnung, 
DaB fie bem Reben felon in jeber Richtung begegne, 
Ruhe gewährend im Sans und freien Lauf auf ber Straße 
Daß fi Wölter begrüßen und Einzelne, und in ber Rebe 
Beiftigem Hauche. noch mehr in der Schrift tieffinnigen Zeichen. 
Ei ein Leben entzünde, das burch bie Stämme ber Menſchen 
Hinfaͤhrt, alte Zeit an neue Imfpfend, und allbin 
Sich ergießend in Zeiten fowie in Nänmen baffelbe: 
Daß bie Geſchlechter werben zu einem Geflecht unb ber Einzle 


In ſich trage bad Ganze, wie ihn das Ganze getragen u. f. w. 


Uebrigend wäre ein korrelterer Drud zu wuͤnſchen 
geweſen, denn Drudfebler wie S. 44 8. 9 v. u. Dranperie 
ftatt Draperie, ©. 66 8. 7 v. u. erlöfbende ftatt nie 
eriöfhende, ©. 102 2, 15 v. u. Zemparatur, ftatt Tem⸗ 
peratur, ©. 155 2. 13 v. u. Ausbildung ftatt Abbildumg, 
©. 222 8,5». u. Natur ftatt Nation u. 9. find doc 
faft nicht zu überfehen. — Das Papier ift ſchoͤn. 
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Alterthumskunde. 


13) Gefchichte der Nachfolger Aleranders, von ob. 
Guft. Drovfen. (Auch unter dem Titel: Geſchichte 
des. Hellenismus. Erſter Theil.) Hamburg, 
Perthes, 1836. XVI und 766 ©. gr. 8. 


Der verftorbene Platen äußerte bei Herausgabe einer 
bifterifhen Schrift die Hoffnung, gute Werke der Ge: 
ſchichtſoreibung könnten das überwiegende Interefie, wel: 
ches jest eine ſchlechte Novellen: Literatur genießt, wie 
durch eine Diverfion auf ein beffer Gebiet fpielen. Ic 
glaube das zwar nicht, denn die breiten Bettelfuppen 
werden allzeit ein großes Publikum baben, ein viel größe: 
res als die Phantafie des Dichters oder die der Erinne: 
rung in die Vorzeit. Aber wahr ift, daß auch die höheren 
Bedärfnife und Sinne ihre Perioden verftärkter unten: 
fitär und dann immer einer verbältnißmafigen Wirkung 
in die Breite baben; und fo kann man umgekehrt felbit 
die falfche hiltoriihe Tendenz, bie in unfere Romanen: 
Literatur gedrungen und moc nicht ganz verdampft ,iſt, 
als mitleidenſchaftliches Somptom eines niederen Organs 
zum Zeugniß dafuͤr nehmen, daß ein fteigendes Intereſſe 
für Geſchichte in der Kultur unferer Tage thätig fev. 


| 
| 
| 
| 
| 


nen. Daß die Naturwiflenfhaften, fo wie die Sprach: 
funde, nicht mehr befriedige durch fhematifche Ordnung, 
biniberfireben zu Verknüpfungen unter den Begriffen 
organischer Entwicklung, die Rechtswiſſenſchaft, abgefom: 
men von der Spaltung in abftrattes Recht und Auslegung 
des gefchriebenen, die wirklichen Rechte und ibre Ber: 
änderungen gleibfals als confequente Entwiglungen gei: 
figer Natur verftehben lernt, daß die Philologie von der 
Praris der Dollmerfhung und Fechttunſt der Kritik zur 
Anfhauung lebendiger Zufammenbänge übergebt, die Phi: 
lofophie voll Hunger nah dem ganzen Inhalt der Wirk 
lichkeit it, und endlih, daß die Geſchichtſchreibung felbit 
ideenreiher auf der einen, darftellender auf der andern 
Seite geworden, läßt alles an dem hiſtoriſchen Geifte 
unferer Bildung nicht zweifeln. Die großen Erfahrungen, 
Bußtage, bandgreifliben Ruͤckdeutungen und Demonitra: 
tionen einer nahen Vergangenheit haben die Geſchichts— 
forfhung über trodene Diplomatif, wie über pipcologifche 
Hoaarfpaltungen und bofmeiiternden Pragmatigmus bin: 
aufgeboben. Yublieift und Hiftorifer baben einer vom 
andern gelernt. Dazu baben die tiefen Athemzuͤge der bes 
drängten Zeiten Poeſie entzündet, und jezt, wo das Licht 
diefer Poefie verbleicht und verfhimmert, iſt fein er: 
mäßigter, umgeſchlagener Reiz ald gute Begetationgfraft 
in andere bildende Thätigkeiten verbreitet, und wir baben 


Un dem edieren Organen iſt es noch deutlicher zu erken: | den Wortheil, daß, während die Poeten nicht mehr in 
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Fluß kommen wollen, die Gelehrten wenigſtens eine fluͤch⸗ 
tige und angenehme Proſa fbreiben; aud bei ſchoͤneren 
Gedanken find. Die affeftirte Nachahmung der Klaffıter 
ift wie ein alter Mod aus der Mode; das Drechſeln volle: 
thuͤmlicher und bofmäßiger Phrafen (ein und daſſelbe 
Uebel) fommt ab; es fleige der Sinn für den würdigen 
Genuß: die wahren Mäcdre, welde Menfchen : und Möl: 
fergeihide bilden und verketten, fih in menfhlihwabrer 
Betrachtung zu vergegenwärtigen und fie, in welchem 
Seittreife es immer fen, nah ihren lebendigen Geftalrum: 
gen, durch das treue Wort der Erinnerung verkörpert 
und befeelr, bandeln zu ſehen. Darjtellungen dieier Urt 
— barin harte Platen rebt — muſſen jezt die Nomane 
unferer Gebildeten und die biftorifchen Dramen desjenigen 
Yublitums fopn, weites eine Stufe höher ftebr als das, 
deifen die dermaligen Buͤhnen werth find. Diefem Bu: 
blikum feo das vorftebende, Mohlgeordnete und ſchönge— 
ſchriebene Geſchichthuch empfohlen. Es iſt ıbm wohl 
ſchon, ohne des Dieferenten Meldung, empfoblen; da ſein 
Borläufer „die Feldzüge des Wlerander,“ weinen auch 
dem Stoffe nah diefe Geſchichte der Diadochen unmittels 
bar ſich anſchlieͤt, eine anfehnliche Theilnahme gefunden 
babt. Das in dieſen Gemälden von Wleranders Weit 
und Thaten der Verf. ein reides hiftoriihes Talent be: 
fundet babe, ift Öffentlich anertannt worden. Es thut 
feinen Eintrag, wenn Andern darin Cinzelnes, Unter: 
geordnetes theils mut Recht anders erſcheinen fonnte, 
theild mit Unrecht wichtiger erichienen ift, als der Verf. 
es nahm, der, obwohl mit Studium und Umſicht, vor 
allem in einbildender Energie der hohen epifchen Poeſie 
jener macedoniihen Heldentage nacdgelommen war. In 
den weiteren Scenen nun und Entwidlungen dieier merk: 
würdigen Wendegeit bed Wltertbums, in den Kämpfen, 
die Uleranderd Reich löfen und die Grenzfelder der Ofe 
und Weſtwelt durchwühlend die Fruchtkörner beider: 
feitiger Bildung zu miichen, zu verbreiten, einer neuen 
Weltgeſchichte Boden zu legen beftimmt find, walter, wie 
fie der tragiſche Tod des Heldentönigs eröffnet, jo von 
Ucbergang zu Mebergang ein mehr dramatifber Geiſt. 
Cinfade Nothwendigkeiten find auf viele und mannich— 
faltige Blieder vertdeilt, innere Bewegungsmomente von 
gemernfamer Beſtimmung dur die divergenteften ne 
tereffen der bewegten Körper repraͤſentirt; indem Die 
Mertzeuge der Geſchichte reagiren, Die Diollen und Motive 
wechſeln, ſchreiten durchgreifende Probleme in ibren Schlüf: 
fen jiher fort. Es gereitt dem Verf, au gleichem Lobe, 
fowohl den Verstand diefer Probleme im der gebübrenden 
Umfaffung ergriffen, in ber Einleitung Har ausgefprowen, 
der Erzählung feitgebalten zu baben, als die Mittel ihres 
Vorganges, den Zwang der Situationen und die Stre: 
bungen der Charaktere, Spiel und Verwicklung von Tha: 
ten und Folgen, uns volljtäindig dargelegr, in zwetmäßtgen 


| Gruppen geſondert, in bemenliben Schilderungen ver: 
tnupft und durch anſchließenden Vortrag belebt zu haben, 
In vier Büchern verfolgt er die begebenbeirreiben Ver: 
änderungen von Aleranders unerwartetem Verſcheiden bis 
zur Schlacht von Ipfus, womit die beflimmte Sonderung 
ber bieber auf die unhaltbare Einheit eines Weltreichs 
begogenen Laͤndermaſſen eintritt; verfolgt die Nachſpiele 
bis zum blaſſen Ausgange der romantifhen Abentener des 
Demetrius, und der plögliden Ermordung des fiearei 
ben Seleulus; Fälle, welche die Nothwendigkeit jener 
Sonderung beitätigen müffen. Die bereits natürlich ge: 
ordneten öftliben Verbältniffe, die befeftigte Selbſtſtäͤndig⸗ 
feit des Ägnptiihen Reichs, die unmaͤchtige Berubigung, 
su welder Griechenland und Macedonien durch Peſt und 
Barbaren: Findrang berabgedridt werden, bilden dem Verf. 
den Abſchluß für dieſe Geſchite fünfzigiäbriger Kämpfe. 
Sie bat erwieſen, daß nicht Aleranders Mei vereinigt 
bleiben, nicht feinem Haufe die Macht wiederberzeitellt 
werden, nicht irgend einer der Gewalterben die Ober— 
berrihaft behaupten könne, Aber fie bat aus in den 
nun geihiedenen Königreiben und meu ſich eutwickelnden 
Staaten „die Ueberfübrung des Griechenthums in die 
andern Volkthämlichleiten“, die Berfhmeljung und Cor— 
refpondenz abend: und morgenländifher Bildung geförsert 
und gemebrt, den Hellenismus bereitet, aus melbem 
veränderte Staatdformen bier und dort reileftirte Geſetz 
gebungen und Meliaionen, neue Straßen des Weltverkehts, 
neue Tendenzen in Kunſt und Wiſſenſchaft bervorachen, 
„Diefe pofitiven Elemente jedob, die in dieſem Kamofe 
gerettet or vielmehr durch ihm genäbrt worden find, 
die erften und maßgebenden Elemente des Hellenismus 
find, eben weil ſie die Grundlage der Weiterbildung in 
den naͤcſten Jahrhunderten geben, erſt im Zufammen- 
bange mit dieſen zu betrachten.“ Der Verf. bat ibre 
Ausführung einer Kortiegung diefer Geſchichte des Helle: 
nismus vorbehalten. Der bereits vorbereitete zweite Theil 
foll im zwei Banden „die politiihe Geihihte des Hele- 
niemus bis zum Untergange feiner felbftitändigen ftaat: 
lien Eriftengen“ enrbalten, fpätere Theile die religiöfen 
Zuftände des Hellenismus bebandeln, die Umformung der 
allgemeinen Bildung und der fpeciellen Wiſſenſchaften, 
die ſittlichen Verbältniffe und des Wölferverfebrs big zum 
Siege der öſtlichen Reattion im Safanidenreib und im 
Viubamedanismus — endlich den weitläufigen Verlauf 
der lange nabwelfenden Yireratur und Kunſt bie zu ben 
lezten byzantiniſchen Nachtlaͤngen ihrer großen Vorzeiut 
und dem vollendeten Triumph des Oſtens über die Hei: 
math des Heleniemus, — Gin fhöner Plan, der in der 
That mehr Jutereſſe verdient, als ibm Die Gelehrten 
bisher zugewandt, Er ift dem Verf. niot unaueführbar 
und die Viealifirung um fo wünfhenswerzber, je glück 
licher in dieſem erften, in fich ganzen Theil fein bedeutendes 


MT nn 
nn — — 


367 


Talent einer umfibtigen Auffaſſung und lichtvollen Er: 
gäblung an dem ſchwierigen Stoffe fib bemäbrt bat. 
Er bat bie faure Arbeit für ſich bebalten; der Unterridt, 
den er gibt, ift immer geftaltend, intereffant, von bes 
friedigender Klarbeit, von treffender Beitimmtheit, ſach⸗ 
libem Wis. Seine Sprache it rein, biindig und fort: 
ſchreitend. @in Anbang von 6 Beilagen belehrt über bie 
Quellen diefer Geſchichten, bie Ghronograpbie, und ein: 
zelnes Hiſtoriſche von fpecielerem Intereſſe. Dazu fommt 
eine forgfälrige Gronologiſche Tabelle und ſechzehn genea: 
logifhe, die, wenn für irgend eine Geſchiote veriode. 
doppelt fuͤr dieſe, die von gleihen Namen und compli- 
eirten Mertwandtftaften wimmelt, wiltommen und dan: 
fendwertb find. Diefe Tabellen und ein febr reid haltiaes 
Namen- und Sachregiſter vermebren nicht wenig die 
Brauchbarkeit und den Werth eines Buches, welches Se: 
balt und Kunit fo der Aufflärung wie dem Benuffe vin: 
bieiren, ud. Schoͤll. 


Lihtblide aus dem Dunkel des Alterthums unter einem 
Brennpunlte über fo viele Parthieen deſſelben verbreiten 
fan, um fo mebr, ba die Außere Geſchichte der Haupt: 
ftaaten vielfach felbft nur wieder die innere Geſchichte 
bes gelammten Griechenlands als ſolche darftelt. Bon 
ber Notbwendigfeit einer Civilifation Griechenlands aus 
bem Driente bat fib der Verfaſſer nie überzeugen fönnen, 
und die unbeftreitbaren Nebnlichfeiten, die man dafiir ans 
führt, lieber and einer innern als äußern Verwandtſchaft 
bergeleitet. Daß er die Homerifhe Zeit nicht an dag 
Ende der vorgeſchichtlichen Zeit geftelt, Fan nur den bes 
fremden, ber die Morgenröthe noch mit zur Nacht und 
nicht ſchon zum folgenden Tage rechnet, obſchon man fie 
lieber vor der Darftellung der ſpartaniſchen Verfaſſung 


: bebandeln follte, ald man im biefer, fo fremd fie auch 
‚ Iheinbar dem ganzen Gntwidlungsgange des übrigen 


ariechiſchen Staats lebens daftebt, doch ihren uriprünglichen 


Elementen na keinen weſentlichen Unterfbied von dem 


14) Lehrbuch der griechifchen Staatsalterthümer, aus | 
und das Hindernib feßen fann, das Lokurg durch Die 
‘ Gerufia dem beginnenden Kampfe des Molled mit dem 
: Köniarbume, aus welchem fih im dem übrigen Griechen: 


dem Standpunkte der Gefchichte entworfen von 
Dr. Earl Fricdrich Hermann, orbentl. Prof. der 
Philologie an der Uyiverfität zu Marburg. 2te, 


vielfach veränderte und vermehrte Auflage. Hei von vorn berein im den Weg fteltte. 


delberg, Mohr, 1836. Xll und 451 ©. gr. 8. 


Der Verfaffer wollte eine gedrängte Ueberſicht beffen 
geben, was dem geretteten Reſten des Alterthums und 
den bewährteften neueren Forſchungen zufolge über Staate: 
eintihtungen und innere Geſchichte der vornebmften Voͤlker 
des helleniſchen Alterthums als gewiß, oder ſo gut wie 
gewiß betrachtet werden fann. Neben ber Vollſtaͤndigkeit 
umd GSruͤndlichteit verdient die Muhe, die der Ver ſaſſer 
dabei auf Klarheit und praͤgnante Kürze der Darſtellung 
verwandt bat, die rühmlichite Anerkennung. 


Daß der Verf. dieſes Werk weſentlich vom Stand: 
punkt der Gedichte aus entworfen bat, bedarf bei der 
vorberrihenden Richtung der Wiſſenſchaft in unferer Zeit 
feiner Mechtfertigung. Daber konnte er felbit die dauern: 
den Zuftände, die er im Einzelnen faildert, nur als Mo: 
mente einer großen und dauernden Bewegung und noth— 
wendigen Entwidlung auf der einen, in der ununterbror 
denen Wechſelwirlung mit den Ereigniffen der politifchen 
Geſchichte auf der andern Seite darftellen. Bei dem Pu: 
blifum, für welches dad Buch zunaͤchſt beſtimmt ift, durfte 
er nun dafür” die einzelnen Begebenheiten ihrem äußern 
Zufammenhange nah als befaunt vorausfehen, und deßbalb 
erwähnt er ihrer auch ſtets nur mit diefer Ruͤckſicht; doch 
iſt es ſehr zu ſchaͤtzen, daß er am verfhiedenen Orten 
felbit auf aͤußere Ereignife einige Strahlen des Lichtes 
fallen ließ, das nur die Goncentration aller erhaltenen 


allgemeinen Charakter jener fiebt, und den Grund der 
nabmaligen Verihbiedenbeit eben nur in die Erftarrung 


lande nah und nad alle andern Staatsformen entwidelten, 
Daß er nicht alle 
einzelnen Staaten Griechenlands mit der Ausführlickeit, 
wie die Hauptſtaaten, bebandeln konnte, wird jeder Leſer 
naturlich finden, der den Plan feiner Arbeir und die Ber 
fhafenbeit der Aufgabe zu würdigen weiß. Wie hiden: 
baft der Stoff it, fann man aus den Sammlungen bei 
Tittmann und Paftorer eriehen, und wenn fih auch felbit 
daraus noch etwas anderes machen ließe, ald jene Maͤu— 
ner wollten und fonnten, fo wäre dies doch eher Sache 
von Monographien als eined Compendiums. Was übrigens 
in diefer Hinſicht etwa bemerfenswerth fern möhre, hat 
er zum heil ſchon beiſpielsweiſe im dritten Kapitel mit: 
getheilt, Hauptquelle für die Kunde des innern Staate: 
lebens ım alten Hedas ift und bleibt die Ariftorelifche 
Politik, aus welcher und auch noch die ſchaͤtzbarſten Ein⸗ 
zelnotizen zufließen, und die bier um fo meht die Stelle 
geſchichtlichen Zeugniſſes vertreten kann, als eben die 
Weisheit jenes großen Denkers nicht zum geringften Theile 
gerade in der tiefen und wahren Auffafung des Lebens 
in feiner vollen Wirklichkeit beſteht. Was der Verf, im 
vierten Kapitel bei den Colonien Einzelnes beigebracht 
bat, laun man nicht ald Verſuch einer innern Geſchichte 
berjelben im Detail betracten, deren Anforderungen es 
feineswegs entipreben würde; eigentlich gebörte vielmehr 
neben den Veranlaffungen und begleitenden Umſtaͤnden der 
Gründung im Allgemeinen nur nod der pofitive Charakter 
vieler ihrer Verfaſſungen, durch den fie, felbit, fo zu fagen, 
pofitive Staaten, jih vor dem Mutterlande auszeichnen, 
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in feinen Plan; da aber auch fo das Kapitel unverhältuif: 
mäßig Mein geworden ſeyn würde, fo glaubte er vielen 
feiner Leſer einen Gefallen zu thun, wenn er bei Gelegen⸗ 
beit ihres Verbältniffes zu dem Mutterlande eine Ueber: 
fiht der hauptſaͤchlicſten Pflanzſtaͤdte nah Ausgangspunft, 
geit und Ort der Gruͤndung mit den nörbigen literariſchen 
Notizen gäbe, und diefer beiläufig auch noch mitunter 
einige Winke über almäblige Erweiterungen und enblice 
Schickſale derfelben beifügte, die dann jeder nah Belie: 
ben weiter bemügen kann. 

Wie tief der Verf, in die Derbältniffe der griechiſchen 
Staaten eindrang, mag folgende Stelle über Athen (S. 311) 
zeigen: „Bereits hatte ſich nicht lange mach Xerres Zuge 
unter der Dede der Freundfchaft mit Lacedamon wieber 
eine Wriftofraten= Partei geftalter, deren Haupt Cimon 
war, und die ſich insbefondere durch das Beitreben charal: 
terifirt, im Striege mit Perſien die erwachende Kampfluſt 
des atbenifhen Volles abzuleiten, und fo die Eintracht 
und den Status quo in Griechenland zu erhalten, dabei 
aber insgeheim imon damals am Sturze bed Demos gear: 
beitet zu baben ſcheint. Doc ftand zwiſchen beiden anfäng: 
lich noch eine dritte Partei gemäßigrer Demofraten in ber 
Mitte, die wir namentlich darauf bedacht finden, Athen 
zu einer Landmadt zu erheben, wodurch nothwendig 
Das Gewicht des begüterten Mittelftanded, aus welchem 
das Landheer gebilder ward, vorberrihend werden mußte; 
die großen Feldberren Mpronidas und Tolmidas können 
als Nepräfentanten dieler eben fo welſen als echt nationa: 
len Richtung gelten. Als aber Lacedaͤmon's Schnobigkeit 
vor Ithome Cimons Anſehen geftürgt, die unglückliche 
Schlacht bei Koronea den Kern der atheniſchen Hopliten 
zernichtet hatte, und Athen ſich nach dem Verluſte aller 
ſeiner Eroberungen auf dem Continente einzig auf ſeine 
Seemacht beſchraͤnkt ſah, begann das Uebergewicht des 
großen Haufens und feiner Führer, deren Scharſſinn ibm 
bald die Vortheile eutdecte, die ihm die Verhaͤltniſſe auf 
Koften der Begürerten aus feiner Stellung zu ziehen er: 
laubten. Wohl war es dem Schöpfer biefes Spitemes, 
Perikies, miht um dem großen Haufen als folden zu 
thun; aber wenn er mit der Ullgewalt, zu der fein Ta: 
lent ibn berechrigte, regieren, und fein Haupt mit dem 
Glanze ded Staats umgeben wollte, jo boten ibm die be: 
ftehenden Formen feinen andern Weg dazu dar, als ſich 
der Mebrheit durd ſolche Mittel zu verfibern, die ihre 
materiellen Intereifen und ihren Herrſcherſtolz zugleich 
befriedigten; und dazu gab ihm dad Verhältniß der Bun: 
desgenoflen den reichten Stoff an die Hand. Die Pradt: 
gebäude, die er mit ihrem Gelde aufführte, machten 
Athen zur Bewunderung Griehenlauds, und verihafften 
Taufenden von Menſchen Brod. Der Sold in Berichten 
und Rolfsverfammlungen und was er fonft an Spenden 


ı dem öffentlichen Schahe aufbürdete, ermährte nicht nur 
' den Demos, fondern ſicherte ihm auch feine Unabbängig- 
‚ keit und Stimmenmehrheit, und wenn die Infeln ihr 
Recht zu Athen zu bolen gezwungen wurden, fo geſchah 
ı dies zugleih, um ihre Abbängigteit zu beurfunden, und 
am den Verfebr in der Hauptitadt und die Zahl ber Pro: 
ceſſe zu vermehren, durch die der atheniſche Bürger be: 
| fbäftigt und erhalten wurde, So lange er lebte ließ freilich 
bie hohe Reinheit feines Charakters die Nachtheile nicht 
Har bervortreten, die mit diefem Spfteme in materieller 
ſowohl als moraliſcher Hinſicht verbunden waren. Durch 
bie perfönliche Aultoritaͤt, die er über die Gemuͤther der 
Menge bewabrte, ohne fi je zum Schmeichler derfelben 
zu erniedrigen, bielt er die Launen und Lüfte derfelben 
in meifer Schranke, und feine zwiefahe Meifterfhaft 
als Redner und Feldherr bewahrte den Staat ebem fo fehr 
vor Matblofigteit als Schwindelei; aber je ungebeurer 
denno® Pie Anftrengungen waren, deren es bedurfte, um 
den drohenden Sturz im Innern und nah aufen zu 
verzögern, defto jäber erfolgte diefer, ald der Tod das 
Staatsgebäude feines Atlanten beraubte, und nichts als 
ein verwöbntes Volt zurüdlief, das bald bei der Er 
ſchoͤpfung feiner Huͤlfsquellen dieſelben Grundfäge, die 
bisher das Verfahren des Staats gegen feine Untertha- 
nen geleitet hatten, auch gegen die Minderzahl feiner 
begiiterten Mitbürger anzuwenden anfing.“ 
Die äußere Ausftattung des Werkes ift gut, der 
Preis (5 fl. 36 fr.) billig. d. 
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21) Der Bettler von Sanct Columba. 
retha von Schottland. 
banna Schopenhauer. 
Sauerländer, 1836. 


Margas 
Zwei Novellen von Jos 
Franffurr am Main, 


Die erfte Novelle it eine ziemlich Müchtige Zeichnung. 
Ein alter Bertler in Coͤln, der ſich reich gebettelt bat, 
rettet einen jungen Kaufmann, der anvertrauted Geld 
verfpielt bat und gibt ibm feine Tochter zur Ehe; der 
Eidam ift aber umdanlbar und verläugnet fpäter den 
fterbenden Bettler. — Im der zweiten Novelle find die 
Leiden der Daupbine Margarerba, Gemablin des made 
berigen Königs Ludwigs XI., gefhildert. Hofintriguen 
und Berläumdungen fofteten ihr das Lebm. Cine Ge 
{dichte von Weibern für Weiber. 
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22) Königs s, Ritters, Hof- und Kriegsbilder nad) 
Don Telesforo de Trueba von Ferd. Frhr. von 
Biedenfeld. Zwei Bändchen. Weimar, Voigt, 
1836. 


Trueba ftarb vor noch nicht langer Zeit in ber Ver: 
bannung. Seine Erzählungen haben viel Aehnlichkeit 
mit den älteren fpanifhen Novellen, fomobl in der Form 
als im Gegenftand; doch verratben fie das gedrüdte Ge: 
mütbh ded Verbannten. Es fehlt ihen jeme flüchtige lies 
benswürdige Grazie des Cervantes. Sie find alle trüb, 
ernft, blutig, und die Sprade ift zuweilen zu ſteif pa: 
thetiſch. 

Er gibt bier 1a Erzählungen: 

4) Cine Gothin rettet ihren gefangenen Geliebten 
dadurch, daß fie fih dem Maurenfönig bingibt, nimmt 
aber Gift. 

2) Die Schweſter eined Maurenkönigs liebt einen 
gefangenen Chriften. Ihr Bruder läßt Beide umbringen, 
aber ihr Sohn raͤcht fie. 

3) Eine fpanifhe Mutter wil, um einen Mauren: 
fönig zu beirathen, ihren eiguen Sohn vergiften, vermag 
es aber doch nicht und trinkt im entſcheidenden Augen: 


bie das Gift ſelbſt. Diefe Geſchichte it ſchoͤn, voll 
tiefer Wahrbeit, 

4) Eid und Kimene. 

5) König Alpbons liebt heimlich eine ſchoͤne Juͤdin. 
Sie beſchwoͤrt ibn eined Tags, nicht zu lange auf der 
Jagd ausyubleiben. Er vergiät ed und ald er wieder: 
fommt, findet er ibr Haus vom Pöbel eritürmt, fie und 
die Ibrigen ermordet. 

6) Fin Liebender findet anftatt der Braut am Ort 
der Zuſammenkunft — ihre Leiche, denn man bat fie aus 
Nahe ermordet, weil er vom Jslam zum Chriftenthum 
übergetreten ift. 

Zweites Bindhen: 7) Ein rübr: ndes und doch ab: 
fchretendes Bild. Cine wabnfinnige Braut ſucht den 
Geliebten: „Zora ſchritt im bräutlihen Staat durch das 
Lager der ftaunenden und überall ſcheu zurüdweihenden 
Mauren. Leiſe, gleich flüternden Tönen der Luftbarfe, 
Hangen Verſe aus dem Koran von ihren Lippen. Dann 
pfluͤkte fie wieder Blumen und ftreute fie mit kindlichem 
Jubel in die Lüfte und trällerte dazu die heiter blühende 


Weiſe eines arabiichen Liedes, riß dann plöglid die Gat: 


ten der Laute fhrillend entzwei und ſchleuderte das Ju: 
ftrument weit von fib. Mor Sonnenuntergang gelangte 
fie zufälig an die Stelle, mo Pedro's Haupt auf der 
Lanze ftat und fein Leichnam im Staube lag. Lange 
ſtarrte fie das bleihe Haupt an, wiſchte ſich oft bie 
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Augen, ald ftörte fie etwas im Geben, lachelte daun 
freundlich hinauf, nidte ibm zu, drohte kindiſch und 
nette ſich zankend mit ihm. Sie trat näber hinzu, ſah 
den Leichnam am Boden, ſchuͤttelte bedenklid ihr Haupt, 


ſtarrte ploͤtzlich, wie von einem Blitz durchzuct, auf eine, 


Stelle feiner Bruft, beugte ſich bimab, miete, difnete 
dad Koller, zog ein himmelblaues Band weit hervor, fah 
Blut an ihrem Finger, wendete den Blick nah dem 
Haupt auf der Lanze, ſchrie gellend auf und fiel todt 
über die Leiche bed Geliebten,“ 

8) Ein König läßt zwei umfhuldige Brüder bin: 
rihten. Sie citiren ibm nad bdreifig Tagen vor Gottes 
Richterſtuhl, und am breifiaften Tage wird ihre Unſchuld 
erfannt und der König flirbt. 

9) Don Pedro der Graufame macht einen Bauer 
zum Oberrichter. Als er aber einen Mord verübt, for: 
dert diefer ibn vor, läßt fi durch feine Furcht ſchreden 
und bringt den König endlib dabin, fih vor dem Belek 
zu beugen und folgendes Urtheil anzunehmen, „50 
ſpreche ich denn über euch, Don Pedro von Gaflilien, im 
Namen ded allmächtigen, breieinigen Gottes, im Namen 
des Königs und im Namen des Gefenes das Todesurtheil 
aus und breche Ddiefen Stab — fraft meines hohen 
Amtes. Dob ba ihr, Don Vebro, mit dem Purpur 
betleidet und mit der Krone dieſes Landes von Gott be; 
gnadiat fend, fo bat fein Geſetz und kein Richter dieler 
Erde ein Recht an eure Perfon, Daber werde, um dem 
Geſetz und der Königsmürde zu gemigen — das Urtheil 
an eurem Bildniß vollzogen, und ihr fend Zeuge diefer 
Vollſtreckung. Möge der Anblid mit Schauder euch 
erfüllen, euer Herz durchdringen mit den Befüblen bei: 
liger Menihenpfliht, einen Strahl des Lichts in eure 
Seele werfen! Ihr Diener des Gerichts vollführt, was 
euch befoblen ift. Und bie Diener des Gerichte eilten 
zu dem Pferd, hoben das Koͤnigsbild berab, trugen es 
binauf auf das Scaffot, legten es über den Block und 
der Henker trennte mit der Schärfe des Veils den Kopf 
von "demfelben und zeigte ibn boch ringsumber allem Volk. 
Stil ſaß der König und ernſt auf feinem Roß, fein Blick 
verfolgte das Peil des Henkers mir tiefem Sinnen. 
Leichte Mörhe flog über Etirne und Wangen, die Wim’ 
pern zudten — und die Blaͤſſe fchrte wieder. Kein 
Athemzug von al’ den Zaufenden! hr Diener des Ge: 
richts, fuhr Pasqual rubig fort, das abgeihlagene Haupt 
beitet an die Ecke diefer Straße, und laht es dort einen Mo: 
nat lang fteıen zur Warnung für Jeden, der dem König und 
den Geſetz zumider handeln wollte. Und es gefhab, wie er 
befoblen. Aber berab von feinem ftolgen Moß fprang der 
König, trar bin zu Pasqual und fprad vol ruhigen 
Ernſtes: „Mein würdiger Aſiſtente vom Sevilla, wie 
preiie ich Gott dafür, baß er mir den Gedanken einge: 
aucht hat, zu diefem Amt dich zu berufen. Du haft 


heute mein volles Vertrauen und Gaftiliend Hochachtung 
verdient. Bleibe ferner der Handbaber der Geſetze, mein 
Statthalter ber Gerechtigkeit. Gerecht mar bein Urtheil, 
ich beftätige ed mit meinem könialiben Wort. Uber, 
bamit feine Zeir deiner vergefle und der Geſetze fpotte, fo 
werde mein Bildniß in Stein trem nacgeformt an jener 
Straßenede befeftigt, nicht für einen Monat, mein — 
für immer! Yuan Pasqual, drüde die Hand deines Kö— 
nias, der ſtolz darauf ift, feinen Freund dich nennen zu 
koͤnnen.“ Alſo bandelte Juan Vasaual, der Bauer, und 
alfo der König Don Vedro der Graufame. Alles geſchah, 
wie diefer befoblen hatte, Heute noch heißt. jened Gaͤß⸗ 
ben zu Sevilla die Calle del Candilejo (Fampengafe) 
und beute noch ſteht in einer Niſche an ihrer Ede der 
Reinerne Kopf des Königs Den Pebro don Gaftilien, 
welchen die Nachwelt ben Graufamen nannte.“ 

10) Ein junger König fraft die böfen Megenten, die 
während feiner Minderjäbrigfeit das Land geplagt. 

11) Ein ſchwacher König läßt undankbar einem tüch⸗ 
tigen Minifter binrichten, 

12) Die Mauren empören fib gegen Philipp IT., aber 
ibr König ift heimlich Chriſt, verräth fih und wird grau: 
fam ermordet. 

13) Die Strafe eines gemaltthätigen Guͤnſtlinags. 

11)’ Das Ende Karls 11. und eine Sfisge der Intrie 
guen, die den ſpaniſchen Erbfoigetrieg veranlaßten, 


23) Defengano. Novelle von Franz Frorn. Gaudy. 
Leipzig, Weidmann. 1834. 


Eine bunte, fladernde Phantaſſe. Der Dichter ver: 
meidet jenen vornebm tbuenden, leichten und leeren Me 
moirenftol, der fih immer mebr in der fhönen Literatur 
auszubreiten drobt, und ſucht dem Auge ſcharfaezeichnete 
und reihe Bilder, dem Verſtande wigige Gedanken zu 
geben. Man foll bei ihm auf jeder Seite etwas finden, 
wie bei Tied, Arnim, Jean Paul; nicht ganze Bogen 
lefen müfen, um endlich von etwas überrafht zu werden, 
dad wie geiſtreich ausfiebt, oder das wir dafür zu balten 
geneigt find, meil wir es fo lange fuchten. Diefe Fülle 
lebendiger Bilder und Gedanken int alfo unferer modernen 
Leerbeit gegenüber ſehr ſchaͤtzenswerth. Aber der Dichter 
bat noch feine eigene form umd Manier. Er wechſelt 
noch zu febr mit fremder ab. Am Unfang der Novelle 
finden wir eine romantiihe Schilderung des Waldes mit 
altdeutiber Treue gemalt: „Braͤutlich verſchämt zittern 
vom Verlentbränenfbmud bethaut im Strablenfufe der 
Mationne die Bluͤthen des heimlichen, lauſchigen Plaͤtz⸗ 
chens, auf welchem ih meinen Sonntagsmorgen verträume, 
Hohe Taunen verflebten, linas des ſchlaͤngelnden Pfades, 
den der Aüctige Schmerlenba verfolgt, ihre Aeſte mit 
dem fhmachtend berabfinfenden Gezweig der Weide, Trär 
ger als der Tannen Grün, ald der bebenden Silberpappel 
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Laub, windet fi bad Erlenblatt aus der harzigen Auodpe, 
träger noch das gesadte bed Ahorus, während des Flie⸗ 
ders dunfle Yurpurtrauben längit in uͤppiger Fuͤlle duf⸗ 
ten, während an zierlichem Stengel ſchon längft die Blume 
des Mais, Bldtcben an Gloͤcchen gereibt, verblühte, die 
der Erde ſich anfhmienende Erdbeerblüthe aus den Mans 
ken hervorlauſcht, und rofige Flocke vom Apfelbaume ſchnei't. 
Pfeilſchnell umtreist der Specht den knotigen Baumftanım, 
und erhaſcht, die Rinde bämmernd, ben fliebenden Wurm. 
Aus dem Wipfel tönt das flötende Loden bes goldgelben 
Vyrols, und der Buchfink fammelt ben verborrenden Halm 
zum Neſte. Aus dem foroffenden Rohr krächzt eintönig 
die Dommel; im weichen Fluge gleitet die Schwalbe über 
bie glinernde Wieſe, welhe der Stord gemeinen Schritts 
durchwandelt, und beutebefhmert fib mübfam erbebt, um 
bem riefigen Nefte, dem auf ber Scheune Giebel geariin: 
beten, zuzuſchweben. Wolkenleer ift der Himmel. Alles 
fnofpet, raufbet, fbmwiert und fummt und flötet — aber 
der Menſchen lärmendes Toſen verftummt vor der Feier 
des Sonntageds — beilige Sabbathſtille“ 

In der Mitte finden wir eine komiſche Taufprebiat, 
die in einem gan andern Tom gebalten und anffal: 
Imd nah Jean Paul gemodelt if. Die Täuflinge find 
zwei zufammengemachiene Maͤdchen. „Dem Geſchwiſter⸗ 
paar Petzlein, fo lautet die Konbuitenlifte bes Schulleb: 
rer Trommelfell, fehle es nicht an Kopf, wohl aber an 
dem benöthigten Siefleifh; vor Allem aber ift zu rigen, 
daß ed nie mit fi einig werden koͤnne. — Schon in ber 
Wiege will die Mutter bemerkt baben, daß bie linfe Le— 
porella immer um eine Terzie höber als die rechte Ha: 
felantina gequädt habe. Bei zunehmendem Ulter hätte 
diefer Umftand den Doppellöpfen einen höberen Werth 
verliehen, indem man Died zweibein'ge Duett als Alt und 
Dislant im einer Perfon mit Crfolg Uüber die Bühne 
bätte wandeln jeden können, und f&reibfertige Melodras 
mendichter gewiß die munberbarften Stücke zu Ehren ber 
Kuͤnſtlerinnen gnefhrieben bätten. Gparliebende Üegif- 
ſeurs bitten ſchwerlich ermangelt, den Profit mittelft 
welches zwei Keblen durch einen Shawl zu erfaufen ge: 
weien, fib und den Aktionairs zu berebnen — mären 
nicht alle harmoniſchen Träume an der Dieharmonie ber 
Schweſtern gefcheitert, von denen Jede fib mit Don Gar: 
los bitter beflagte: „warum aus Taufenden von Schwe— 
ftern juft eben biefe Schweſter ihr geworben;« Uber 
tounte denn auch jemals die fhmwarzäugige, ſchwarzlockigte, 
poetiſche Leporella, bei welder die Phantaſie prädominirt, 
mit der flachstoͤpfigen, blauäugigen, phlegmatiſch reflek⸗ 
tirenden Hafelantina harmoniren? Man wende mir nicht 
etwa die Unmöglichkeit dieſes Zwie ſpalts ein, umd weile 
fie mebdiciniich aud dem gemeinfamen Herzbeutel und Be: 
nenfoftem widerlegen — ich halte mich lediglih an den 
Tharbeftand. Konnte je, frage ich noch einmal, die äußerte 


Linte mit der Außerften echten eines Sinnes werben, 
und müßten nicht alle Unftrengungen des juste-milieu 
bie Einigkeit, wenn auch nur nothduͤrftig wieder her⸗ 
zuſtellen, vergeblich bleiben? Leporella kleidet ſich gern in 
ſchreiende Farben, die Schweſter in ſanfte — wo ſoll da 
Harmonie herlommen? Und wenn mun Jede auf ihrem 
Kopf beſteht, und daruͤber bittere Klage erbebt, daß zu 
ihrem grünen Kopftuche das graue Kleid angezogen werde, 
indem fie doch unmöglich den fimultanen Leib perpendiftts 
lär in die refp. anfprebenden Farben trennen, und fi 
wie Fetungsfträflinge tragen koͤnnen, fo ift dies allein 
ſchon ein Grund, Über welchen einzeln gewachſene Schwe— 
fern zerfaßen dürfen, geſchweige denn zuſammengewur⸗ 
zelte. Die ſchwaͤrmeriſche Leporella neigt ſich zur katho⸗ 
liſchen Religion, ber des verſtorbnen Vaters, die rationelle 
Haſelantina zur reformirten, welcher die Mutter anhaͤngt. 
Welche ſoll nachgeben? — Keine. Die Rechte genießt 
andaͤchtig, obmohl von der fopfihättelnden Schweſter ges 
ftört, den Unterricht des Prebigers und das Abendmahl 
unter beiden Geftalten. Die Linte laͤßt fib von dem 
Vikartus firmeln und einfeanen und geht der proteftans 
tifhen und proteftirenden Schweſter zum Voſſen alle act 
Tage zur Beichte. Doch die Heiden: Gonfufion erreicht 
ihren Gipfel, nachdem die blonden Meize der ftillen Schwes 
fter einen unauslöfhlihen Eindruck auf einen Juͤngling 
gemacht haben, und diefer ibr Herz und Hand anträgt, 
Hafelantina Mößt ihm fpröde von fih, während bie alu⸗ 
hende Leporella Alles anwendet ibm ſich geneigt zu maden 
und ibn ſich an ihre linke Hand antrauen zu laſſen. Merz 
geblih will die Rechte dem zudringlichen Bewerber ent⸗ 
flieben — bie Linke bleibt wie angewurzelt, und ift troß 
der Bermünfhungen der Schweiter erbötig die Fleuretten 
in Empfang zu nebmen. Wobl oder übel muß Peporella 
in diefem Bunde die Dritte bleiben und dem Verſchmach⸗ 
tenden ein Rende⸗vous wider Willen gewähren. Und ale 
num endlih der verſchmaͤhte Liebhaber von dem rechten 
Arm zurüdgeftoßen in den zur Umarmung geöffneten lins 
ten flübtet, als Hafelantina mit doppelter Verzweiflung 
die Liebesihwire, die Kuͤſſe der lieblichen Andertbalb ver 
nimmt, als fie gar vom nahen Aufgebote munkeln bört 
— fan man ed ihr wohl verargen, wenn fie über Hälfe 
und Köpfe zum Prediger rennt und troß der beftig ver⸗ 
neinenden Schweſter Einſpruch thut. Schon der Gedanke 
an Trauung, wo ſie als Brautjungfer figuriren müßte, 
bringt fie auf's Aeußerſte ac.“ 

Um Schluß aber leſen wir Sachen, die dem ganz 
ordinaͤren Nomanjammer angebören: „Wo bin ich? ſchreit 
er entfest. Im Kerter? Gefangen? Im dunfeln Gefäng: 
nife? Verrathen! Ga Moderluft weht mid bier an — 
Leihengeruh! Wollt Ihr; den König morden? Licht, 
Licht! Freibeit! — Herbei meine Getreuen! Mettet, ret: 
tet Euern König! Hinweg! Fort, fort. Hinaus! Water! 
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Vater! — Giuſeppe! — Bernardo, ich beſchwoͤre Sie, 

balten Sie ihn auf, den Unglüdliben. Er darf nicht 

von binnen, Er darf nicht? kreiſcht der Wahnfinnige. 

Darf nicht? Ha, wer wagt es an den König Hand an: 

zulegen? Biſt Du es Antonio Lambertazzi, der Du mir 

zum zweitenmale entgegentrittit ? Wahre Dich, Raabe, der 
alte Löwe it immer nod Löwe, Leben oder Tod! Du 
oder ih! Es gilt — Ein Meſſer bligt in der Fauſt des 

Mafenden. Paola ſtürzt mit grellem Schrei an meine 

bedrobte Brut — der Blindwürbende — Heiliger Gott! 

Sie — fie — —.* 

24) Alfonſo. Eine Novelle für Freunde der Ton— 
kunſt von 8. A. Weiske. Zwickau, Gbr. Schu 
mann. 1835. 

Ein armer Liebhaber bekommt eine reiche Frau. Weil 
er fo ſchon mir ihr vor dem Notenblatt barmonirt, wird 
er es wobl auch in der Ehe, und er ift überſcwenglich 
dankbar, „Du bift es, fagt er am Schluß der Novelle, 
du bit ed, bolde Tonkunft, Toter des Himmeld, die 
mich zu Gabrielen führte! Vernimm die danfende Stimme 
diefes Herzens! Leuchte mit dem Glanze deiner Macht 
noch ferner meinem Pfade und dem der Geliebten und 
bebe dur unfere vereinten Herzen deinen allliebenden 
Schlag." 
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kunst 
Die goldene Altartafel Kaifer Heinrich II., mit 
einem lithographirten Umriffe. Baſel, Schweig- 
bäufer. 1836. 

Menn unfere Zeit Vieles und Manches darunter auf 
unverantwortlibe Weile gemäßigt bar, fo widmer fie da 
gegen auch Manchem lange vernacläßigten Alterthum eine 
beinahe zärtlihe Sorgfalt. Wenn fie nichts Neues ber: 
vorbringt, fo beleuchtet fie das Alte mit mehr Geift und 
Umſicht, als je eine Zeit vor ihr. 

Die goldene Altarrafel Kaiſer Heinrichs 1. ift eines 
der wichtigiten Denkmale der Kunftgefbihte, denn aus 
dem üUlten Jahrhundert it ung fehr wenig und von Gold: 
fbmiedsarbeit beinahe nichts geblieben. Die Altartafel 
zu Gomburg, Chriſtus mit den 12 Apoſteln vorftellend, 
it immer in Heinerem Mapftab und in einem weniger 
charaktetiſtiſchen Styl gearbeitet, 

Da die Heinrichſtafel ſeit Jahrhunderten dem Pu— 
blikum unſichtbar und mit dem übrigen Domſchatz ein 
Gegenftand ded Streits zwiſchen Stadt und Domfapitel 
war, und erſt num bei Theilung zwifchen Stadt und Land 


Bafel legterem zugefallen und verkauft worden ift, fo mag 


eine Beihreibung diefer hoͤchſt merlwurdigen Votivtafel 
manchem Lefer diefer Blätter nicht unwilllommen ſeyn. 


Eine Tafel von ungarifhem Gold, 3 Fuß 8 Zoll fr. M. 
bob, 5 Fuß 6 Zoll breit, über 400 Loth wiegend, auf 
Cederholz befeftigt und beinahe unverfehrt erhalten, wie 
aus forgfältiger Beſchauung bezeugt werden kann, zeigt 
5 Niſchen durch byzantiniſche Säulen und Rundbögen ges 
bildet, in der Mitte den Heiland, die Weltkugel, mit 
« und w bezeichnet, In der Linken, die Rechte mit aufge 
bobenen drei Vorderfingern zum Segnen erboben. Zu 
feinen Füßen liegen, ungefähr in vierfacer Verkleinerung, 
rechts der Kaifer, links die Kaiferin mit einer Bewe— 
gung, ald bemübten fie fib die Spitzen der Fußzehen zu 
berühren. Rechts (heraldiſch) vom Heiland fteht der Erz: 
engel Michael mir einem Mund in der Rechten, auf 
weldem ein griechiſches Kreuz ftebt (vielleicht dem Schild 
des Kalfers), eine Lanze in der Linken, an diefem der 
beilige Benedict von Norcie in Abtskleidung, links die 
zwei andern Erzengel mit Pilgerftäben. 

Das Bezeichnende an diefer Tafel ift die Behand: 
lung der Gewänder, die Ausfüllung des Raums durd 
Arabesten und Medaillone und die hochgeſteigerte Technik, 

Un den Gewändern erkennt. man, wie deren Behand: 
lung traditionell und durch Anſchauung der antiken Denk: 
male bie byzantiniſche Epoche durch bis in die Zeiten dee 
MWiederauflebens mehr als andere Theile der Sculptur 
fi erhalten hat, Das Nadte iſt verjtändig und Fräftig 
angedeutet, die Gewänder find gratiös, zum Theil fogar 
fe geworfen, 

Die Arabesken um dad Ganze werden dur Schling⸗ 
pflanzen ganz ausgefüllt, in welchen abmwechielnd vierfüßige 
TIhiere und Vögel dargeftellt find. Nur die Mitten wer: 
den durch zwei auf einander folgende Löwen bezeichnet. 
Der Stol ift dem der byzantinischen Mofaiten in Rom 
und Ravenna ganz Abnlih, Wir fünnen aus manden 
Zeichen ſchließen, daf der Verfertiger, deffen Namen un: 
befannt ift, von DOberitalien, wahrfheinlih ein Venetia⸗ 
ner, gewelen fepe. 


Die Technik zeugt von unendlichem Fleiß, nur fcheis 
nen alle nadten Süße nah einem Modell gearbeitet zu 
fepn, geben ftarf unterwärts nnd fteben auf einem Bo: 
den, welcher febr willkürlich und undentlic behandelt ift. 
Die vier Gardinaltugenden in den Medaillons zwiſchen 
den Niſchen find Einem Kopfe ſtlaviſch nacgebildet. 


Mir freuen uns, daß dad merkwürdige Denkmal vor: 
läufig für Bafel erbalten worden tft, indem ein Gold: 
fhmied, Hr. 3. I. Handmann, es erftanden, gereiniat, 
ergänzt und aufneitellt bat, Esrift zu hoffen, daß es 
der, befanntlib an Gold fehr, aber an Kunftdentmalen 
nit fehr reihen Stade werde erbalten werden, denn 
folhe Dentmale nehmen doch ımmer an Ort und Stelle 
fi viel beifer aus, ald anderwärts, und nachdem man 
den Zodtentanz ohne Noth zerftört bat, muß man ber 
Ehre und Neputation wegen doch etwas tbun. 

Der Steindrud ift treu und geihmatvoll, bie Be: 
fhreibung ohne Marktſchreierei. 5 8. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel, 





Fiteratur-Platt. 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





TR 9a. 


Freitag, 16. September 


1836. 








Romane. 


25) Das Novellenbucy oder hundert Novellen nach 
alten italienifhen, fpaniichen, franzöfifchen, latei— 
nifchen, engliſchen und deutfchen Bearbeiter von 
Eduard von Bülow, Mit einem Vorwort von 
Ludwig Tied. Erfter bis dritter Theil. Leipzig, 
Brockhaus, 1834, 1835, 1836. 


Was Tiet und der Herausgeber felbit zum Lobe der 
alten Novellen fagen, it febr mahr. Sie hätten aud) 
wohl noch ſchaͤrfer herausheben fönnen, wie viel Meiz 
neben der originellen Erfindung aud in der Kürze und 
in der aniprucslofen Erzäblungsweife jener frübern No: 
vellen lag, während unfre modernen Novellen mit ſehr 
geringen Ausnahmen an einer Trivialität der Erfindung, 
MWeitläuftigkeit und Prätenfion leiden, die fie einem ge: 
funden Geſchmacke ſchon jest eben fo unerträglich machen, 
als fie einft der Nachwelt erſcheinen werden. 

Die Auffrifbung der Altern Novellenliteratur kann 
unter diefen Umftänden nur erwuͤnſcht fenn. Aber fofern 
nicht norhwendig alled darin vortrefflid war, fofern 
Manches der Vergeſſenheit, in der es bereits ſchlum— 
mert, nicht wieder entriffen werden folte, fofern Man: 
ches nur wifenswürdig, dem Hiſtoriker und Philofophen 


intereifant, aber keineswegs zur Unterhaltung für unfer 
größeres Publikum geeignet ift, darf man von dem neuen 
Bearbeiter eine jtrenge Kritik verlangen. 

Belanntlih leider unfere Novellenliteratur gegens 
wärtig an zwei einander entgegengefezten Uebeln, an 
einer falſchen, f[heinbeiligen Pruderie, die jede unfhuldige 
Naturlichkeit wie ein Verbrehen verdammt und dadurd 
die reichſte Quelle guter Laune und beiterer Scherze 
verftopft, und an einer eben fo diftern, grübelnden und 
ernitbaft pbilofophirenden Scamlofigkeit, die alle ge: 
heimen Krankheiten der Zeit mit einer fbauererregenden 
Kälte aufdeet und fih am Anblit des Efeibafteften der 
phoſiſchen und moraliiben Unnatur weidet. Beide Er- 
treme haben etwas gemeinfhaftli, das büftere, profais 
fhe, unerquickliche Wefen; denn die engliihe Pruderie 
ift fo wenig luftig, wie die frangöfiihe Frechheit, und 
die deutihe Novelliſtik, die zwiſchen beiden ſchwankt, 
macht eine noch ernithaftere Miene dazu. In diefem 
düstern Wefen febrt ein Zug von Barbarei wieder, der 
einen Ruͤcſchritt der gegenwärtigen Generation aus dem 
Jabrhundert der Humanität bezeihner. Alle Wilden find 
traurig, graufam und wolluͤſtig. Etwas fo Wildes ift 
wieder eingefehrt mitten in unfre Civilifation, und wir 
baben vom Talent der Humanität, dem glüdlichen Froh⸗ 
finn und de» lähelnden Milde (dom ungemein viel eins 
gebüßt.- 
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Da num notoriſch unferer fhönen Literatur, die vom 
langweiligften Ernit uͤberfließt und die mit der ſchwaͤrze⸗ 
ften Verzweiflung und den widerlichiten Bildern ſich quält, 
nichts fo ſehr fehlt, als aefunde Freude, das heitre Mo: 
miſche, fo wollen wir auch alle die tollluftigen Novellen 
des Herrn Bülow mit Dank annebmen und und mit 
mit prudem Moralitätseifer an den Meinen Dingen ftof: 
fen, über ‚die beſonders die Leſerinnen errötben muͤſſen. 
Die wahre Moral wird durch einen Scherz nicht gefähr: 
det. Wo man fo berzlib laden muß, bat es feine 
Notb. Nur die fentimentale Beibönigung des Laſters 
ſchleicht fib verführerifh in die Herzen. Goethe's Wer: 
ther, Goethe's Mablverwandtichaften find verfübrerifce, 
lafterbafte Buͤcher, welche die Leſer und feferinnen mit 
den Gedanken der Untreue, mit Begehrlichkeiten, mit Un: 
genügfamkeiten, mit franfbaften Citelfeiten vertraut 
maben und das Herz nur beiteden, um es zu verderben; 
aber dad Delamerone des Boccaz, das lauter Laſter nur 
ſchildert, um fie zu verſpotten, Mabelaid und felbit der 
unflätige Eulenipiegel find ganz moralifse Bücher, und 
über fie zu laden, tbut dem Leib und der Eeele wohler, 
ald zu meinen und fib finnlih zu fißeln und fi ber: 
unter zu empfindeln zum erbärmlidften @geiften und 
Schwaͤchling bei Goethe. Ariſtophanes iſt eine beffere 
Arznei für die Menſchen, als der weinerlihe Euripides, 
obgleih jener hoͤchſt indecent und dieſer hoͤchſt anftändig 
ſchrieb. Luther war bis zur Ungiemlichkeit derb in feiner 
Sprache und doc ber reinfte, kraͤftigſte, edelſte Charakter; 
Shaffpeare erlaubte fih ungemeine Freiheiten, und bo 
hat er nichts gefbrieben, mas den Charakter des Leſers 
nicht reinigte, verebelte, erhöbe, Wie viel hunderte und 
taufende umferer modernen Scriftitellee fäubern und 
pußen ihren Etpl, daß man niot den Heinften Febler 
gegen den herkoͤmmlichen äußern Anſtand darin findet, 
und doc ift der Inhalt defien, was fie ſchreiben, See 
lenſchmutz. 

O daß wir wieder einige lachende, einen Scherz ſich 
erlaubende Ehrenmaͤnner haͤtten, ſtatt der vielem ernſt⸗ 
baften, anſtaͤndigen Schurken! 


Alſo weit entfernt, dem Herrn von Buͤlow feine 
Inftigen Novellen vorzumwerfen, loben wir nur feinen 
Muth, biefelben im der beutigen Zeit aufgefriſcht zu 
haben. 
Doch wie war es möglih, daß er, der doc den 
fräftigen and reinen Sinn der Alten liebt und verſteht, 
bei einigen Novellen ganz in den modernen Ton, in die 
fentimentale Bebandlung des ruchloſeſten Maffinements 
unnaturlicher Geldite fallen konnte? 5.3. bei der befann: 
ten Gefdichte von dem Sohn, der unwiſſend mit feiner 
eigenen Mutter eine Tochter zeugt und dieſe nachher 
eben jo unwiſſend heirathet. Schon die griechiſchen Dichter 
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haben biefe Geſchichte behandelt. Es iſt Die des Oedipus 
Welcher zartfuͤhlende Didter hätte fie anders bebandeln 
fönnen, als es die Griechen getban haben, welche bie 
Mutter eben fo unwiſſend fepn ließen, als den Sohn. 
Auch mehrere Bearbeiter der fpätern Novelle, z. B. 
Sterne in Vorils Reiſen laſſen den Frevel Folge eines 
bloßen Zufalls ſeyn. Herr von Bıllom aber ſcheut ſich 
nicht (ich weiß nicht, welchem ſchlechten Original folgend), 
der Mutter die laſterhafteſte Abſicht, die unnatuͤr lichſte 
Leidenſchaft fuͤr den eigenen Sohn anzudichten. Dies iſt 
fo wibrig für das Gefühl des Leſers, fo empörend fir 
das Gefühl der Leſerinnen, ald unwahr und unmöglid 
überhaupt. So etwas entehrt die menfhlice Phantafie 
und gehört in Fein Bub, Als einit der verworfenite 
Menſch, den die neuern Zeiten erblidt haben, Kebert 
(deffen Genie gleichwohl jüngft unter den jungen Deut: 
ſchen Nachahmer hat finden wollen), mit feiner an jedes 
Scheußlichſte ſchon gemöhnten Phantaſie und ſchamloſen 
Stirne die unglüdfelige Königin Marie Antoinette in 
Bezug auf den Dauphin, ihren Sobn, deifen befbuldigte, 
was Herr von Buͤlow bier von der Donna Caſſandra in 
Bezug auf ihren Sohn erzählt, umd die Königin ſtolz 
fih erbob und alle frangöfiiben Mutter aufforderte, zu 
fagen, ob eine ſolche Schandthat überhaupt möglich fep, 
da zollten felbit die entmenfchten Poiſarden ibr Beifall, 
und felbft die binttriefenden Sansculotten wendeten ſich 
mit Unmillen von Hebert ab. Soll unfer geſittetes Pur 
blitum weniger delifat feon gegenüber einer folben Nor 
velle, die eine Beleidigung aller Frauen it? Auch „die 
Amazone“ hätte wegbleiben können. Wozu es fagen und 
fogar beihönigen, wenn eigenfinnige Damen einen fo ges 
meinen Geſchmack baben? Die „Störung zu rechter Zeit“ 
gehoͤrt auch zu den Erzählungen, in denen das Gemeine 
anf eine unerlaubte Weife fentimental enti&uldigt wird, 
Treulofigleiten und MWiederzufammenlaufen und ſich ge: 
genfeitig verzeihen, ift immer gemein und läßt fih in 
der Poefie nur fomiib, nie fentimental behandeln, nur 
iuvenalifh verfpotten, mie kotzebueiſch menſchenhaß umd 
reuerlich befhönigen. Huch „Targuinius und Miranda“ 
ift voller befbönigter Sclestigfeiten. Deßgleichen „Ders 
berbniß aus Entehrung,“ ein Stoff, den der Maler Ho⸗ 
garth weit.beffer zu behandeln verſtand. Schon im Al: 
gemeinen müßre man es mißbilligen, daß in einer Novelle 
die Frauenebre als das Zarteſte und Heiligſte, in der 
andern als etwas ſehr Gleihgiiltiges behandelt wird, und 
daß im einer Novelle daſſelbe Later derbstomifch verſpot⸗ 
tet, in der andern ſentimental entfhuldigt wird. 

Doch bindern dieſe Ausftelungen, die wir nur an 
einigen Novellen zu machen haben, uns nicht, die Tor 
trefflichleit der übrigen zu preiſen, und dem Sammler 
unfern Dank fr das Vergnügen darzubringen, das uns 
Ihre Leltuͤre gewährt hat. s 
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26) Novellen von E. Ferrand. Berlin, Stuhr, 


1835. 


Die Rofen. in kranker, ſchwermuͤthiger Juͤng⸗ 
Ing, obgleich Bräutigam, ftürgt ſich in's Waſſer, nad: 
dem er einem alten Gärtuer aufgetragen bat, auf fein 
Grab Mofen zu pflanzen. Diele Roſen ‚gedeihen wunder⸗ 
bar, und als feine Braut, jest am eines neuen Bräu: 
tigams Seite, zufällig dieſe Mofen fiebt, bricht Ihr der 
Leztere eine Mofe ab, die fie am Hochzeittage an den 
Buſen firdt. Uber im der Mitternachtsſtunde erſcheint 
übe dei alten Geliebten Geiſt, und fie ftirbt vor Schred. 
Diefe duͤſtere und doch ſchoͤne Novelle ift ſehr nahe ver: 
wandt mit einer arabiſchen Eage. 

Hebe. ine Meine moderne Motbe. Ein Yüngling 
wartet in ber Galerie auf die Beliebte. Sie kommt 
nicht. Er fchläft ein und glaubt zu feben, wie bie Sta: 
tue der Hebe fi plößlich beleht, mit ber er num ver 


Eebrt, und zu der er ald Greis zuruͤczukehren alaubt, - 


um fib neue Jugend zu erfleben. Diefer artige Traum 
iſt vieleiht zu Alichtig gezeichnet. 
Bei der dritten vortreffliben Novelle, bie Adeale, 
iſt nur das unbeareiflib, daß ihr der Verfaſſer einen 
tragiſchen Schluß aegeben bat. Sie wäre eine allerliebſte 
komiſche Erzäblung geworben. Cin poetiſcher Fafelband 
und darafterlofer Geck, wie ed deren viele gibt, glaubt, 
mehrere Mädchen zugleich lieben, oder vielmehr von 
mebreren Mädchen zugleich fi lieben laſſen zu muͤſſen. 
Bon Adelaiden, Die er noch nicht aufgibt, neht er zu 
innen, fir die er fib eben fo wenig beſtimmt erklärt. 
Da befommt er einen Brief von Udelaiden, die ihn zu 
ihrer Hochzeit einladet. Wuͤthend will er bie Treulofe 
beftrafen, dem unerwarteten glüdliben Nebenbubler vers 
treiben und eilt fort. „Einige Monate waren vergangen, 
Wibert begeanete auf der Straße feinem zuruͤcgekehrten 
Freunde Edmund. Aber löfe mir das Mätbfel, fagte 
‚Albert, Antonie wirklich verbeirathet, und du fo rubig, 
fo heiter, wie ich dich fait mie geſehen baben. Wie deute 
Ib das?“ „Das ift ganz einfab. Kaum batteft du 
mich damals. wo ich dich vor meiner Abreife zum legten 
Wale fab, verlaffen, als ich einen Brief erbielt. Dente 
dir meine Wuth. Antonie zeigte mir ganz rubig ibre 
MVerlobung mit einem Andern an, und labet mic freund: 
ſchaftlich zur Hochzeit ein. Ich batte nur einen Gedan⸗ 
ken: bineilen und die Treulofe durd meinen Anbli@ zu 
Boden ſchmettern, vernichten. Gedacht, gethan. Mit 
Courierpferden eile ih nah ihrem Wohnorte, und werde 
feeudig als ein fruͤbzeitiger, aber willlommener Hochzeit⸗ 
gaſt empfangen, Ehe ih sur Belinnung kommen kann, 
ſtellt mich Anronie ihrem Braͤutigam vor, ber doͤchſt er: 
freut ift u. ſ. w. Alte Bekannte eilen berzu, den lieben, 
theuren Freund zu begrüßen, ich weiß nit, wie mir 
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geſchieht; endlich werde ich ruhiger und — vernuͤnftig. 
Ih ſehe ein, daß Antonie, die im gewiſſen Jabren iſt, 
und, ſeit ich fie micht fab, von der Zeit einige kleine 
Veränderungen bat binnehmen muͤſſen, ganz recht getban 
bat, die Hand eined wackern Mannes anzunehmen, da 
ih mid ftetd nur um ihr Herz, nie um ihre Hand ber 
morben habe. Hier in Antoniend Näbe Fand ich mich 
ſelbſt. Der Sauber der Kerne, welder fie in meiner 
Phantafie verklärte, mar verſchwunden; ich ſah Antonien, 
nicht mein idealiſches Traumaebild, Ich fiblte Mar und 
deutlih, daß ich nicht die prunfende Antonie, daß ich 
Unna, bie arme, unbedeutende Anna, Liebe,“ Nun wäre 
die Novelle herrlich, mern Albert ihm fagte: lieber Freund, 
es thut mir Teid, dir fagen zu müffen, daß biefe befagte 
Anna nunmehr meine Braut it. Aber ftatt diefer hei⸗ 
tern Doppelitrafe bes phantaſtiſchen Gecken tritt ein wun⸗ 
derlich traglſches Fatum ein. Anna ift die gemeine 
Maitreffe eines Grafen aemorden, Albert bat dan bei: 
getragen, Edmund ſchießt ſich mit ibm, und Peide fals 
Im, Wozu die Schande unb ber Tod, da bie ganze 
Anlage der Erzählung auf Komik berechnet war? 


Na einer ziemlich fieberbaften Grabphantaſie, eine 
Stunde betitelt, folgt eine nicht weniger ſchauerliche 
Geſchichte, der Ring. Cin Mädchen, ber ibr Geliebter 
einen Mina aeaeben mit dem Verfpreben, binnen drei 
Jahren zuruͤczukehren, beiratbet noch vor ber Seit einen 
Anbern, und am Hochteittage kommt jener Erfte zuruͤck 
und erfcieht fie und fich ſelbſt. Mon aͤhnlicher Art ift 
die Jugenbliebe. Fin Batte verläät Weib und Kind, 
um einer Ruhlerin, der Maitreffe eined andern, die er 
früher geliebt, zu folgen, und da er fie meber meiden, 
noch mit ihr leben Tann, vergiftet er fie und ſich. Die 
folgende Geſchichte aebört zu den frivolen ntweibungen 
ebeliher Verhaͤltniſſe. Die legte ift eine Entſagungs⸗ 
geſchichte. 


27) Der fahrende Schuͤler. Bon Wilhelm von 
Chezy. Drei Theile, Zürich, Orell, Fueßli und 
Comp., 1835. 


Herr von Cheyp iſt ein Schüler Spinblerd, fein Tas 
lent eignet ih aber für Diefe Manter keineswegs, Spindler 
ift in der Daritellung des roben Mittelalterd aanz eigen: 
thuͤmlich, er zeichmet fcharf, lebendig, mit kräftiger Hand, 
und jagt nicht, wenn es Dinge gilt, bie den zartern 
Sinn unfrer Zeit beleidigen. Darum erfheint feine 
Manier natuͤrlich und ohne Affektation. Seinen Schuͤlern 
Dagegen iſt dieſes rauhe Weſen nicht natürlich, fie affel⸗ 
tiren nur den Tom derber Kraft, und können es nicht 
laſſen, zart und fentimental zu ſeyn, wo ed micht bin 


gehört, 
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23) Die Meifefur. Bon Louis Lax. Drei Bände. 
Aachen und Leipzig, Maner, 1835. 


Herr Par bat ſchon öfterd beurfundet, daß es ihm 
an Febbaftigfeit der Phantaſie nicht fehle, aber er wuchert 
mit diefer Gabe nicht, er fällt immer aus der geiftreihen 
Schreibart in die gemeine fentimentale ordinaͤre Roman— 
proſa herunter, Er barte bei feinem erſten Erfceinen 
einen feinen Anfhlif von Jean Paul, Börne, Heine, 
aber dahinter folgte der robe Stein, bie trübe und dide 
Maſſe des englifhen Nomantons. 


29) Der Hochmurbsteufel. Eine komiſche Erzaͤh⸗ 
lung von Maſſaloup. Magdeburg, Bühler, 
1835. 

Übenteuer eines Leinewebergeſellen aus Verleberg. 
Das Komiſche foll hauptfächlic in dem maͤrliſchen Dia: 
left des Dialogs liegen, Das ganze Produkt iſt fehr 
unbedeutend, ohne tiefe Charakteriſtik, obne die lebendi: 
gen Karben, die zu folden Genregemälden gebören, und 
bei weitem unter dem, was ber Franzofe Reymond in 
Darftellungen aus dem Handwerksleben geleiftet hat, 
Doch abgefchen von der verfchlten Ausführung, ift an 
und für fih der Verſuch, unfern nicdern Ständen die 
poetifhen Seiten abzugewinnen, fehr zu loben. Diefes 
Feld ift fait noch gar nicht angebaut und doch fehr er: 
giebig, wenn man fi darauf verfiebt. In unfern bie: 
herigen Romanen traten immer nur fade Barone, ab: 
geihmadte Aſſeſſoren und Sefretäre auf, Eur) Abel, 
Staasddiener, Honoratioren. Daun famen die hiſtoriſchen 
Ebaraftere und Goftime aus der Vorwelt an die Meibe, 
Mber die zahlreiche Klaſſe der Handwerker und Bauern 
bat man noch nicht gewürdigt, in die Nomane aufzunch— 
men, außer ald komiſche oder Nebenfiguren,, und doc 
wäre bier mehr Natur und Schidfal zu finden, als in 
den ausgefahrnen Gleiſen der höhern Welt. 


30) Demetrius und Boris Godunow oder Rußland 
in den Jahren 1591—1606. Hiſtoriſch⸗ romans 
tifches Gemälde von Eduard Gehe, Zwei Bände. 
Dresden, Arnold, 1836. 


Die- befannte Geſchichte vom falfhen Demetrius, 
bie feir Schiller in Verſen und Profa ſchon gar oft be: 
bandelt wurde, Der Stoff ift allerdings ſehr anziehend, 
In der Korm des Romans bat ibn aber noch Niemand 
beifer behandelt, als Bechſtein. Kerr Gehe bar beifen 
zartes, warmes und klares Colorit wicht erreicht, aber 
dem Roman maunche Beziehung auf Polen eingeflechten, 
wodurch die Vergangenheit an die Gegenwart angeknuͤpft 
wird, 


31) Die Zigeuner. Don Georg Payne Rainsford 
James, Derfaffer des Heinrich Meafterton ıc. 
Aus dem Englifhen von Lindauer. Drei Theile. 
Leipzig, Kollmann, 1836. 


Es gebört zu den Eigenheiten unferer Seit, mit dem 
größten Aufwande von Mitteln zum kleinſten Nefultate 
zu gelangen, 3. B. drei dide Bände zu ſchreiben, um 
der Phautafie keine größere Belhäftigung zu geben, als 
es ein kleines Liedchen vermöcte. Goethe's Zigeunerlied 
enthält auf zwei Seiten mehr Stoff für die Phantaſie, 
ald das vorliegende Werk, das uns eine englifhe Fa 
milie in mofteriöfer Berbindung mit Sigeunern daritellt, 
wobei aber alles Geheimnifvolle und alle Romantik gu: 

lest in bloße Intriguen in einer Erbichaftsangelegenbeir 
binausläuft. Der Verfaſſer jhreibt gut, charakteriſirt gut, 
aber ich möchte wiſſen, zu weichem Zweck wenn die Cha: 
taktere, die Begebenheiten aller innern poetifhen Beben: 
tung entbehren, wenn man das Buch hiest, ohne ergrife 
fen zu werden? Die Romantif follte in der Idee bes 
Ganzen, im Hauptcharafter, in ber Haupthandlung lie 
gen; aber die Momanigreiber legen fie in Nebenfigu—⸗ 
ren, wie ein eleganter, aber fader Lord fih von einen 
phautaſtiſch gefleideten Mohren begleiten läßt. Die Profa 
fist als Herr im Wagen, und die Poefie ſteht nur bin: 
ten auf, ’ 


32) Das Geluͤbde. Novelle von Heinrich Walk. 
Zwei Theile, Leipzig, Brodhaus, 1835. 


Die Geſchichte fängt gar unterhaltend an und ſpannt 
uns lange. Ein junger Graf, der einem Duell entgegen: 
reist, geräth unterwegs im eine Menge der feltfamjten 
Abenteuer, Seifterfput umgibt ihn, endlich wird er von 
MRaͤubern gefangen, und bis er fein Yöfegeld bezahlt, im 
einem Schloß aufbewahrt, wo ihm mande neue feltfame 
Dinge begegnen. Einzelne recht unterbaltende Geifters, 
Maͤuber und Eriminalgeſchichten find epiſodiſch eingefloch⸗ 
ten. Endlich erfährt man, die Familie des Mädchens, 
um beretwillen der junge Graf fi duelliren wollte, habe 
diefe ganze Comödie veranjtaltet, um ibn an bdiefem 
blutigen Verſuch zu hindern. Sein Nebenbuhler erſcheint 

I an der Sand der S weiter feiner Geliebten, und ben 
Schluß macht eine froͤhliche Doppelhetrath. 
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Dramatische Literatur. 


36) Die Babylonier in Jeruſalem. Dramarifches 
Gedicht von Friedr. von Uechtritz. Düffelvorf, 
Schreiner. 1856. 


Herr von Ucchtrig zeichnet ſich durch die edle Grazie 
aus, die alle feine Dichtungen durbdringt, und fih in 
ihrer Einfachheit und Beſceidenbeit fehr von der foferten 
Frechheit unterſcheidet, mit welcher die dramatifhe Muſe 
unferer Zeit, beſonders durch das franzoͤſiſche Beiſpiel vers 
führt, uns imponiren will und und gleich einer Badan: 
tin oder Poifarde mit Gewalt, mit graͤßlichem Zaͤhneflet⸗ 
fen und bei den Haaren in ihre Umarmungen reißt. 
Der anſpruchsloſe Dichter verfhmäbt die Effekte. Das 
if freilich erftaunlih. Die Tendenz feines Drama's ift 
nicht, das Laſter in aller Farbenpracht auf den poetiſchen 
Thron zu Tegen, fondern an die Erbabenbeit und an den 
großen Zroft der Religion zu erinnern. Das it freilich 
uoch eritaunliher. Darum kann auch diefer Dichter un: 
möglich gefallen. Das Theater verträgt nur noch fo viel 
Scheinfroͤmmigkeit, als nöthig ift in einer Oper ein ko— 
fettes Geber mit balletartigen: fnieenden Gruppen zu 
motiviren. 

Die Babplonier unter Nebuchadnezar erfbeinen vor 
Jerufalem. Die Juden vertheidigen fih tapfer. in 


Montag, 19. September 


1836. 





begeiſtertes Mädchen hält den König Zedefia für den 
Meſſias und bringt ihn dabin, es felbft zu glauben; aber 
gerade diefe blinde Zuverſicht ſtürzt ibn in's Verderben. 
Serufalem wird erobert, zerftört; der König, gefangen 
und geblender, fällt in Wahnſinn. Nur der Propher Je: 
remia bleibt mitten in Stürmen ruhig und bält die Hoff: 
nung feit troß des Unglücks, wie er früher die Wahrheit 
fettgebalten gegenüber jedem Irrthum. Der Leſer wird 
vieleiht am beiten in den Geiſt und in den Ton diefes 
dramatiichen Gedichtes eingeführt, wenn er folgende Scene 
fennen lernt, in welcher der wahnfimmige König auftritt. 


Abifam. 


D 8 ift herzzerſchneidend, den Geblendeten 
Zu ſehn und feine Reden zu vernehmen, 
Den Jubel, den er in die Lüfte jauchzt! 


geremia, 
Wie? Tube? 


Ahikam. 
Ja; denn jest. wo er, ein Knecht 
Und Srinder Bertfer, aus dem Land der Witer, 
Aus feinem Reich geſchleppt wird, duͤntt cr ſich 
As gortoerflärter Siegesiürft und Heiland 
Hoch auf Gewbit'. von Himmeldglang winfloffen , 
Bon Eungelsfittigen umrauſcht, zu thronen. 


Se wilder ihn bie Schlaͤg' und Wuth des Sturms, 
Des biefes Reich entwurgelnben, getroffen. 

Um befto fefter hat er feinen Wahn 

Umtlammert, bis ber Wahn zum Wahnfinn worden. 


Yeremia, 
D Bild des Schictſals und ber Zutunft meines Wolts! 
Zedelia CHinter der Creme), 


Halleluja! 
Seremia, 
Er naht fhon, — Es iſt ſchauerlich! 
Ahikam. 
Und boch 


Erkenn' ich, daß ber nicht'ge Wabnſinnéfubel, 

Die Straft ber Verirrung feines Stolzes, 

Zuglei bie grbte Gnadengab' iſt, bie 

Der Herr dem Unglücſel'gen ſchenten Fbunen. 
(Zedetla wird geblender hereingeſuͤrt.) 


Zedekia. 
Das Licht iſt faſt gu ſtart für meine Augen. 
Milde’ e8 ein wenig, Kerr! Dein Sohn trägt ja 
No einen Reis von Staub. 


Feremia, 
D Sammer! Jammer ! 


Bebefia, 


Ich ſag' euch, bie Propheten haben arg 
Mit Lügen ſich befledt, bie Gott als finftern 
Tyrannen und Zuchtmeifter abgeſchildert. 

Er ift ein Gott bes Lebens und ber Luft; 
Ich, ber Meiflad, bin's, ber bad vertänber! 


Ich Sprech’ euch frei von beim Gefey, dem ſtarren, 
Das bie Kindheit unfres Boltes eingeichnärt! 
Der Gott, ben Ich euch offenbar" und bringe, 
Iſt ein Gott der Freiheit! 


Jauchzet, gu betrachten, 
Mie ſchoͤn die Erd’ ift! wie bie Saaten walten 
In Tauburdtwehten Thaͤlern? wie die Eichen 
Auf Bafans Gipfeln rauſchen, — fanft bie Baͤchlein 
In Paimenbainen unter Morten plätfchern! 
Wie Nof und Balfamflaube buftend blühn, 
Die Nachtigall aus fühlen Laube girrt! 
Das Aues ift bed Herren! Der Saft ber Rebe, 
Der Kuß, ben Lieb" auf rothe Rippen drüct, 
Iſt fein, und fommt von ibm! 
Exrtämpfen und geuichen, heißt bie Rofung; 
Denn Baal und Jehova Zebanth find Eins: 
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For Engel zu meiner Rinfen, ſaͤubert eilig 
Die Weit von Knechtſchaft! Wo ihr einen trefft, 
Deß To auf feinen Brüdern ſchwer gelaftet, 
Schlagt ihn mit dem rotbyadigen Flammenfchwerdt, 
Das eure Hand ſchwingt! Ade, bie ber Herr 
Na feinem Bird erfhaffen, follen gleich 
Und frei feon in dem neuen Rei ber Wonuen; 
IH, der Meffiad, bin's, der das verfänder! 


Jeremia. 
Bald wie verrädter Aug und Frevel, bad 
Beinap’ wie Weifagung ertönt fein Wort. 


Zedekla. 


Ihr Engel zu meiner Rechten, holt berbei, 
Die ſchweren Herzens find, daß ich fle tröfte! 
Es fol auf Erben fürber feine Thräne 

Mehr fießen! 


Samjar:Nebo Cu den Oefangmen), 


Bort jet! macht euch fertig! marſch! 
Auf, Utphis, fhwinge bie Geiger genen fie; 
ZTreib’ an! Hinweg, ihr Hunde! 


Eine Scene, wie biefe, ift gewiß fo Acht tragiſch, wie 
bie der großen griebifhen Tragifer. Eben fo tief gedacht 
iſt bie Scene, worin Mirjam, das begeiſterte Mädchen, 
ihren Irrthum erkennt und dem Heiligenfhein des Meſ⸗ 
find vom König, der fie überdies zu feiner Gemahlin ers 
hoben hat, ploͤtzlich verſchwinden fiebt. Dazu im Hinter: 
grunde das große Schickſal, die Rachegeſchwader, die dur 
die Nacht daherreiten, der Sturm, ber Zempelbrand, bad 
gefangene Bolt und fein Prophet in Feſſeln. Das ift 
aͤcht tragiih. Früher hatte man Sinn für den tiefen 
Ernft der Dinge, man wird ihm auch wieder finden. Ob 
für die Frivolität unferer Zeit nicht zu viel Heiliges in 
dem Gedicht enthalten ift, mag fie felbit beurtbeilen, 


37) Tiberius, der dritte Gäfar. Eine Tragbdie 
von J. €. Hauch. Leipzig, Vrockhaus. 1836, 


Die bekannte Gefchihte des Kaifer Tiberius, fein 
Haushalt auf der Infel Capri, die Wergiftung ded Gers 
manicns, die Hinrichtung Sejans, endli der Morb des 
Torannen felbit. Der Dichter hat ſich viele Mühe geges 
ben, diefen Schandthaten eine poetifhe Seite abzugewins 
nen. Er wuͤhlt nicht, gleich dem neufranzoͤſiſchen Dichtern, 
in allen Geheimniſſen der Serails und Dublietten auf Gas 
pri herum, um Scenen der üppigſten Wolluſt und dann 
der ſcheußlichſten Grauſamkeit auszumalen; er ſucht bie 
Würde der Dichtlunſt zu retten, indem er dad Sreulichſte 
une andeutet und die Oppoſition der „lezten Mömer,+ 
die Tugend wenigftend einiger woc reiner Charaktere licht 
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genug im den Vordergrund ſtellt. Aber bie ſchwarze Tiefe 
und dad Diabolifhe der Tyrannei hätte wohl greller her: 
vortreten birfen. Das bat Shafefpeare im Richard ver: 
ſtanden. Der Dichter fol nicht bloß mit Vorliebe bie 
Zugend malen, wie Schiller im Don Carlos, noch bloß 
in der Darftellung des Laſters eine Wolluft fuchen, wie 
die franzoͤſiſchen Nomantifer, fondern er foll bie menſch⸗ 
lihe Natur in ihrer tiefften Wahrheit auffaſſen, ein 
pſochologiſches Mätbfel löfen. Der Tyrann foll nicht 
bloß die Folie eines edlen Freibeitshelden fern, er fol 
auch nicht bloß den Namen berleiben, damit bie Dichter 
Thlüpfrige und Henkerſcenen nach ber beliebten Manier 
mit einem Schein von Wahrheit andmalen koͤnnen; 
fondern er fol nm feiner felbit willen, als origineller 
Charakter in origineller Situation, in allen den Be 
ziebungen aufgefaßt werben, in denen er das Unge— 
wöhnlihe, Fremde, Ungeheure thut, ben Riß macht 
durch bie Geſetzestafel der Natur und des ewigen Rechts, 
und doch nichts iſt ald ein Menſch. Der Geſchichts— 
und Seelenmaler barf dann, ohne Gefahr, mit der un: 
zuͤchtigen Dichterrotte in Paris, die bloß fahrifmäfig 
für das Beduͤrfniñ der ſchmutzigſten Phantafie fchreibt, 
vermwechfelt zu werden, ganz wahr feon und fich aud vor 
einer gräßlihen und haariträubenden Daritellung nicht 
fheuen (wie ed auch Shaleſpeare unbefchadet feiner Rein: 
heit ſich erlaubt hat), und kann die zu befcheidene Sen: 
timentalität vermeiden, die unfern beutfchen Dichtern 
haufig eigen iſt, indem fie felbft dem heillofeften Ip: 
rannen noch etwas von ihrem ſchoͤnen Gefühl andichten 
und ibn nicht ganz finfen laffen möchten, 


38) König Wilhelm. Tragddie in fünf Akten, Bon 
Heinrih Wenzel. Hannover, Hahn, 1836. 


Ein mit vielem Gefühl gefhriebenes Werk, das 
nur vielleicht etwad zu lang ausgedehnt if. Gin nor: 
difcher König, Wilhelm, ift wegen feiner Wildheit vom 
Voll vertrieben worden, und auch feine Gelichte, Mar: 
garethe, bat ihn aufgegebeg. Sein glüdlicer Neben: 
buhler hat ihm beide, das Volk und die Braut entrif: 
fen, doch nicht gewaltfam, fondern durch beider freien 
Willen. Nun lommt Wilhelm zurde, beides wieder 
gu erobern, ohne auf die Treue eines morgenländiichen 
Mädchens zu achten, Die ihm fogar in den Norden 
folgt. Robert fhont den Feind, den er leicht überwin- 
ben könnte, Er überzeugt ihn, daß nur das Volk, nur 
Margarethe felbit zu wählen, zu enticheiden gehabt 
hätten. Doch davon will der Vertriebene nichts hören, 
verftärft feine Partei und nimmt endlich Robert gefan: 
gen. Diefer entfliebt wieder, ftellt ſich aber freiwillig, 
um Margarethbend Schweiter zu retten, von der Wil- 
heim feinen Aufenthaltsort heraustorguiren mil, Mil: 
Helm erfticht dem Mobert, Margarethe firbt von felbft 


und Wilhelm mag auch nicht Länger leben, ſondern 
ſtoͤßt fih das Schwert in bie Bruft. 

Die ſichtbare Liche, mit der das ganze Gedicht 
(in Jamben) niedergeſchrieben ift, bat den Dichter 
zuweilen verführt, ded Guten zu viel thun zu wollen, 
und unbebeutenden Stellen durch eine Foftbare Ausdrucks 
weile und unnoͤthige Betonung eine Bedeutung zu geben, 
bie ihnen nicht zufommt und den unangenehmen Gins 
brud des falſchen Pathos macht. So redet Robert einen 
Boten an, er foll geſchwind fagen, mas er weiß, und 
das brüdt er allo aus: 


Schnell! Faß' in ein eimig Wort, 
Deb Folgen Stoff zu taufendftimmigem Wehruf 
Einft geben werben: Sprich! 


„Stoff geben zu einem Mufe« ift ein überfünftelter, 
unnatürliher Uuddrud, den Niemand, am menigiten bei 
aroßer Eile gebrauchen wird, da Eile und immer den 
einfaciten und natuͤrlichſten Ausdruck in den Mund legt, 
Auch ber bald darauf folgende Ausdruck: 


Wohl, fo Tiegt Entſcheibung 
Sprungfertig auf ber Lauer wider uns, 


ift zu geſucht. Shakeſpeare mochte Grund haben, zu 
feiner Zeit zuweilen äbnlibe kuͤnſtlide Wendungen zu 
nehmen. Seine Seit war daran gewöhnt, Jezt klingen 
fie frembdartia, unnatuͤrlich. Zuweilen führt diefe Neie 
gung, das Cinfachite in gefuchten Medendarten auszu⸗ 
dröden, den Dichter auch zu Unrichtigleiten. Mar: 
garetbe fagt: 


Nein, Robert, alfo taͤuſcheſt du mich nicht! 
Seit geftern erft Ief im ber Sorge Schrift 
Auf beiner Stirn, den HIödften Mugen fihtbar, 
D gönne mir ein Theil davon. 


Wenn fie aber die Schrift der Sorge fo deutlich 
lefen kann, fo brauct fie ja ben, auf beifen Stirm fie 
geſchrieben iſt, nicht erft zu fragen, worin diefe Sorge 
beſtehe. 


39) Vermiſchte Schriften von Eduard Gehe. Erſter 
Theil: die Maltheſer, Drama, Zweiter Theil: 
Jeſſonda, Oper. Die Romantiſchen, Luſtſpiel. 
Ausflug nach Salzburg und Kaͤrnthen. Gedichte. 
Bunzlau, Appun, 1836. 


Harmloſe romantiſche Dichtungen mit befonderer 
Berechnung für die Bühne. Der Operntert zur Jeſſonda 
von Spohr ift ald allgemein befannt zu betrachten. Die 
Malthefer fipd ein ſchon oft bebandelter Stoff, fa Valettes 
Wertheidigung der Infel Malta gegen die Türken, Ein 
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Tılet, der ſich als Maltheſer vertleider, iſt das böfe, 
eine fhöne Griechin, die zulezt boch auf der Zinne ſtehend 
‘die Fahne umfaßt und fo von den Türken erfcoffen wird, 
das gute Princip im Stück. Un theatraliſchen Effelten 
feblt es darin nicht. Das kleine Luſtſpiel ift in Wleran: 
drinern gefichrieben gleih den verwandten von Kotzebue 
und Körner. 


40) Leontine von Medici. Trauerſpiel von Mil: 
helm Plate. Bonn, König und von Borderen, 
1836. 


Parteitampf im Florenz, Wiederkehr der Derbann: 


ten, Ufurpation, Doppelmord. Das Stück ift in Jam: 
ben geſchrieben und offenbar mir vieler Liebe und 
vielem Fleiß, aber mir zu vielem, denn die handelnden 
Perfonen gefallen fich allgufebe im dem, was fie fagen; 
fie bedienen fi auch bei gemöhnliden Gedanken foft: 
barer Ausdrücke und koͤnnen ſich nicht leicht von ihrem 
Dialoge trennen. Dadurch dehnt fi dad Stud im Gan: 
gen, fo wie fait jede einzelne Scene zu fehr aus. 


41) Drei Dramen von S. Wiefe. Leipzig, Brods 
haus, 1836. 


Ar. 1. Die Freunde, ift ein Drama, bad in 
Holland und England wohl nicht aufgeführt werden dürfte, 
obne dad Schaufpieler und Dichter ihre gefunden Glieder 
ridfirten. Die beiden Freunde ſprechen nämlih voll: 
fommen wie zwei Yiebende und weten auch beim bilfigiten 
Leſer eine widerliche Empfindung. Freundichaft ift ein: 
mal niet Liebe. Wird ihre Sprade mweibifche Zärtlid: 
keit, fo mwird fie zum Etel. Man höre folgendes Ge: 
fpräd zweier Freunde: 

Eugen. 
Ich wollt's ergründen, Phillpo, doch vergeblich. 
Micht auszudenten weiß ich's, nicht zu fagen, 
Denn wie ber Simmel wundervoll, unendlich, 
So daͤucht mein Keben mir, die freifte Wonne, 
Getreunt von dir, buͤßt' ich die Haltung ein 
Für's Leben, weil geflört in meinem Tiefſten, 
Mir Pflicht und Dienft zum Iceren Zwange wurden. 


Philipp. 
Und grade fo ging mir's! Do fonft weit anders. 
Rest daun, Eugen, wenn ich mit bir allein. 
Dann auaͤlte, drängte mich ein inn’res Treiben, 
D taufendmat verwuͤnſcht' ich'a, von Eugen 
Kein Bild zu haben — Lieber, ich war elend. 
So ſtaͤrzt' ich mich, um meiner zu vergeifen, 
Iu Urbeit ic = 


Eugen. 


Abe du Wert, die und zum Tode warb, 

Dir ziehen beim ins Sonnenland 

Und naben ihm, ber thront zur Nechten, 

Und werfen uns daber und flehen Liebe. 

Haft du auf Erden bih uns bingegeben 

Und willſt in Himmel deine Kanb und weigern; 

Uns gab ben Tod bie Liebe, deine Liebe! 

Und ift ber Menfchenfreund und lächelt und: 

„Rubt ans, ihr Armen, liebt euch frei is 

Ach Poitipp, Gott des Himmels, welch Gefüht! 
(überwältigt In feinen Armen.) 


b’Auber, 


Bei Gott, fo tief warb ih noch nie ergriffen. 
Was ich nie glauben wollen, was mir tböript, 
Doch maͤhrchenhaft erſchien, erfahr' ich bier, 
Mit Augen ſeh' ichs, daß die wahre Liebe 

Dem Wahnſiun nahe, wenn nicht Wahnſinn if. 


Eugen. 


Du haft wie ih im dieſem Augenblicke 
Gedbacht, wie ich empfunden ?! 


Philipp. 


Beim Allmaͤcht'gen, 
Sch ſchauderte, denn nie fo tief empfand 
Sch mich, empfand ich bich! 


Mir glauben, es gebört keine allyufrenge Kritit 
dazu, um doch eine foldhe Sprache unter Männern zu 
mißbilligen. 


Nr. 2, Paulud, dei Arofteld, Martprium, Mutb 
und Leiden der erften Ghriften im Gegenfab gegen 
Tiderius, Sejanus, Nero und bie ganze Muchlofigkeit 
ber roͤmiſcen Kaiferzeit. Wenn dad gebildere Publikum 
nit eine fo aroße Ahnergung vor dem Namen Jeſu 
hätte und vor Allem, mad An ihn erinnert, fa würde ed 
vielleiht anerkennen, daß in den alten vergeffenen Mär: 
torergefdbichten, in ben Kämpfen der erften Chriften 
gegen die kolofale Kaiſerdeſpotie und antike Barbarei ein 
flein wenig Poefie verborgen tiegt, ein Klein wenig mehr, 
als in der Jrreligiofität und Unzucht, die fib in der 
neueften Modeliteratur wiederſpiegelt. ” 


Nr. 3. Beethoven, ein lleined Drama zur Ber 
herrlihung dieſes beliebten Componiften, ber am Schluffe 
ſchlafend von feinen eignen Somphonien umfpielt und 
mit einem Kranze gefrönt wird, 
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Romane. 


33) See⸗Romane von Marryat. 1. Peter Simpel, 
ein humoriftifher Roman. 2. Jakob Ehrlich, 
ein Seitenftüd zu Peter Simpel. 3, Newton 
Forſter. 4. Der Pirat und die drei Kutter; 
Seebilder. Sämmtlich aus dem Englifchen über: 
fezt von C. Richard und im Verlag von Mayer 
in Aachen. 


Gaptain Marrpat ift einer von den Roman ⸗Schrift⸗ 
ſtellern, welche ihren Erfolg ebenfo der Wahl ihrer Auf: 
gaben zu verdanken haben, als jener Spmpathie, melde 
nicht feblt, ſich zwiſchen Scriftftellern von Talent, aber 
obne tieferm Lebensblick und ohne reiche Poefie und ber 
größern Maffe der Lefewelt einzufinden. @r ift mithin 
eine von jenem Erfbeinungen, melde für kurze Zeit ſich 
aller Augen bemächtigen, aber in dem Moment verfhmwin: 
den, in weldem die gewoͤhnlichen Lebensbeziehungen ihrer 
Seit ſich auflöfen in der Geburt neuer Gedanken, neuer 
Erelgniffe und eined andern Bewuftfepnd, und fo ver: 
ſchwinden, daß oft die unmittelbar folgende Generation 
die Wirkung, melde durch fie auf ihre Väter audgeübt 
murde, verhoͤhnt, meil fie nicht bedenkt, daß eben ber 
Umftand, der fie den Mätern bedeutfamer machte, ale 
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fie waren, fie den Söhnen bebdeutungslofer erſcheinen 
läßt, als ihr Talent wirklich geweſen: das ausfaließende 
Leben nämlih in ihrer Zeit ohne tiefen Müdblit noch 
Vorblick. 

Als eine der erſten dieſer Gattung glaͤnzt gegeuwaͤr⸗ 
tig Edward Lotton Bulwer um fo angenehmer, als ſeit 
Walter Scott und Lord Byron größere Talente ſich nicht 
gezeiat haben. Marryat fteht unter Bulwer und ift in 
einigen Beziehungen fogar ziemlih ungeihidter Nad: 
abmer deffelben. Um, ebe wir sur Beſprechung ber ein: 
zelnen angeführten Werte übergeben, Marrpıtd Charakter 
anfhaulih zu maben — er ift fürd erfte Nomanicrift: 
fteller im vulgären Sinn des Worte und kein Poet, ein 
Zug, den er beiläufig gefagt mit Bulwer gemeinichaftlid 
bat. Er befizt offenbar mehr Verftand als Phantafie und 
die Stellen, melde zum Gegentheil überreden möchten, 
als feurig und hinreißend, find dem Gedaͤchtniß entnom: 
men, denn Marrpat ift, wie befannt, Von: Capitain Er. 
brittifden Majeftät und bat genug erfahren , ja ohne biefe 
Erfahrung würde er fiber Fein gleihes Gldd gemadt 
haben. Eein Verftand aber geht nicht über jene Mittel: 
mäßigfeit hinaus, melde fo lange eine hohe Stellung in 
der Gefelftaft einnimmt, als nicht wirklich burdbdrin: 
gende Geifter in ihr erfheinen. Darum find jene Lebens: 
bemerfungen, mit welcher die Engländer feit alter Beit 
ausftatten, was fie nur koͤnnen, von ziemlich alltäglier 
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Natırr. Auch bier ſtoͤßt man indeffen auf Anſichten, melde, 
dur ungewöhnliche Pebeneverbältniffe hervorgebracht, meu 
und geiftvoll find, umd melde Marrvat feinem Schickſal 
verdankt, Seine Fehler oder Tugenden in Beziehung 


werben wir fo bäufig bei ber Beurtheilung der eingels 
nen Piecen berübren, daß wir wodl bier diefe vorläufigen 
Bemerkungen fließen können, 

Deter Simpel ift ald bumoriftifher Moman vorm 
Verfaſſer bezeichnet, eine Bezeichnung, mit der wir mit 
eben übereinftimmen können. Es ift bier nicht mehr 
Humor, als im feinen nibt humoriſtiſchen Romanen und 
durch Hamor zeichnen fi diefe nicht aus. Marryat 
fcheint bier.den Stoff mit der Behandlungsweiſe ver: 
wechſelt zu baben, denn der Held, Herr Peter Simpel, 
ift ein durchaus unerfahrner und für einfältig gebaltener 
junger Mann, der aber keineswegs einfältig it. Daraus 


muͤſſen denn natürlih humoriſtiſche Schickſale entfpringen, | 
welbe der Verfaſſer jedoch nicht gebörig behandelt bat; ' 
auch iſt diefer faftifhe Humor nur im erſten Wand zu | 


finden, fpäter wo Herr Simpel weder mehr unerfabren 
ift, noch für einfältig gebatten wird, retirirt ſich der 
Humor durchaus. Wir haben indeffen Herrn Marrvat 
in Verdacht, daß er in Ddiefem Peter Simpel anfangs 
viele Bögen hindurch einen ganz andern Mann zu zeich 
nen dachte, ald er mwirflid geworden it. Simpel, fo 
ſcheint ed, war auf einen wirklichen Simpel angelegt, 
da aber der Momancier bald genug merlen mußte, baf 
ein Simpel, wenn nicht mit dem genialſten Humor be: 
handelt, eben fo peinlich als langweilig ift, fo lenfte er 
um, und verfiel in feinen gewöhnlihen Erab, Simpel 
ift der Sohn eined nabgebornen Sohnes, deſſen Water 
eig Lord war und Viscount Privileg bief. Simpeld 
Vater hatte bei dem Beginn ber Gefhichte burbaus Feine 
Hoffnung den Titel zu erben und die ſchmutzige und berz: 
lofe Weife, in der die jüngern Soͤhne von ihren Fami— 
lienbäuptern behandelt werden, ift bier nicht wenig 
intereffant und mit viel Leben gefhildert. Simpel wurde 
allgemein für einen echten Träger feined Namens gehal: 
ten und beshalb von der Familie ald Mid:bipman auf 
eine Fregatte Sr. Majeftät geichiet, Die Nedereien feis 
ner neuen Kameradibaft und Simpeld Mißgriffe werden 
in ergoͤtzlicher Urt geſchildert. Nach einer Reihe von Er: 
fahrungen, welche größtentheils in Puffen und Ausgezo— 
genwerden befteunden, mird er Klug und erregt in kurzer 
Zeit die Aufmerkfamfeit der Dffieiere, Die ibn bis dabin 
nicht weniger für einen „Familien: Simpel® gehalten 
batien, Er fließt Freundihaft mir einem andern Mid: 
fdipman, Namens O’Brien, der, anfangs vom Verſaſſer 
haͤßlich vernacläßigt, Ipäter eine bedeutende Molle fpielt. 
Wir bemerfen bier, dab Herr Marrpat feine Diomane 
aus dem Stegreif zu ſchreiben pflegt, d. b., er ſezt fi 
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auf Eompofition, Sprahe, Charafter: Zeibnung u. ſ. m. | 
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und ſchreibt, für die Conſtruction und regelrechte Ent: 
widlung der Charaktere mag fein Genius bedakt feon, 
allein der ift es nicht immer, fo dab feine Charaktere im 
Verlauf eines Romans oft genug feltfame Sprünge mas 
chen. Er bat bad ebenfalls mit Bulwer gemein, nur 
dab ed bei Bulwer nicht fo ſichtlich iſt, weil Aulmer 
mebr Genius bat. Um auf unfern Familien: Simpel 
zurädzulommen, der ein gar treuer und wackerer Burſche 
tft — er mird mit O'Brien von den Franzofen gefangen, 
befreit fih unter unendliden Schwierigfeiten mit biefem 
(eine gute Schilderung), macht dabei die Bekanntſchaft 
eines franzöfifhen Generald und feiner liebenswärdigen 
Tochter, melde er beſtimmt int fpäter zu beiratben ; er fommt 
zu Haufe an, O'Brien ift Lieutenant geworden und Simpeld 
Hoffnungen auf den Familtentitel find gewachſen. Nun 
tommen Jutrignen von Seiten feines Onkels, der ein 
fremdes Kind für dad feinige ausgibt, mi dieſem den 
Titel zugumwenden. Eimpel ſticht wieder in die See mit 
D’Drien, begegnet dem General wieder und verlobt fi 
mit feiner Tochter und endlich nah taufend Mübfeligkei- 
' ten, Unglüt und fogar einem Aufentbalt im Narren: 
| haufe, wohin ihn fein verruchter Onkel gebracht batte 
| und worin er 1", Jahre eingefhloffen war, was, beiläufig 
gefagt, fehr unwahrſcheinlich it, wird er Lord Viecount 
Privileg, Pot: Eapitain und heiratbet feine Geliebte. 
D’Brien bat ebenfalld den erbabenen Rang eined Poft: 
Gapitaind und dazu ben Titel eined Baronets erhalten 
und beiratbet Simpeld Schweſter. Auch der Böfe wird 
befiraft, fein Onkel nämlich, deſſen Kind vom Fenfter 
ftärzt, worauf ibn felbit der Schlag rührt u. f. mw, Alles 
was romanhaft in Marrvats Schilderungen ift, iſt durd: 
aus ſchlecht gemacht, unwahrſcheinlich und fluͤchtig. Drei 
Skhilderungen baben ung vorzäglih angeſprochen: bie 
des Verbältniffes der englichen See: Dffictere sur Admi⸗ 
ralität und der Einfluß der Lords auf diefe, die bed 
alten Lord Privileg und die des Bootsmann Chuds, 
Am vorzüglichften it die Hiftorie des Beotsmann 
Chucks, ber in der niederfien Spbäre geboren, dennoch 
gewaltigen Hang zur Ariflofratie bekundet, daß er die 
Manieren unb die Kleidung eined Gentleman nicht außer 
Acht ließ, wie er denn felbt die Matrofen nicht eber 
prügeite oder ſchimpfte, obne vorber den feinften Eingang 
gegeben zu haben, So: „Erlaubt mir in der alletzarteften 
Weife Euch anzudeuten, nur eben zu bemerfen, mein 
lieber freund, daß Ihr im einer ehrfurchtsvollen Ent 
fernung verbleiben müßt, wenn Ihr an einem Vorgefez 
ten vorbeigebt, und daß br deſſen Kleider nice mit 
Eurer eifenroftigen Jade befudeln dürft, verftebt Ihr mic, 
oder ich werde ed Euch im der folge bebalten machen. 
De, das nebmt, Ihr fubelnder Kılper, Ihr reiffchlagenber, 
bohrdrebender Iubeariff einer Miftpfüge. Ib bitte Sie 
um Verzeibung, Herr Simpel, die Unterredbung abgebroden 


gu baben, aber wenn bie Pflicht gebeut muͤſſen wir ge: 
horchen.“ — Diefer Here Ehud hatte Lebendart unb 
ariftofratifhe Gefinnungen in den Kleidern eined Lords 
kennen gelernt, deſſen tremer Diener er geweſen und der 
in feinen Urmen geftorben wear. Durb einen Merein 
von Umftänden wurde er faft gezwungen ſelbſt in England 
die Molle feined Herrn zu fpielen, bie er in fremden 
Banden fcherzweife angenommen batte und beſuchte die 
vormehmften Girkel, bis die Sache entdett wurde und er 
su feinen menig ariftofratiihen Schiffs :Verrihtungen 
guet Febrte. Ws er fpärer in einem Gefecht toͤdtlich 
verwundet wurde, mußten ibm Simpel und O'Brien ben 
Feinden überlafen; ein Umitand, der dem flerbenden 
Ehud mehr Vergnügen ald Schmerz gemäbrte: er batte 
namlich durch Zufall in der Verwirrung bed GCapitaind 
Frac angezogen, und warb doͤchlich ergoͤzt bei dem Ge: 
banfen, von den Feinden filr einen Poſt-Capitain gehalten 
und mit den diefem zukommenden Cbrenbezeugungen 
beerdigt gu merden. Als nach dem Verlauf mebrerer 
Jahre einſt Simpel von feinem Gapitain an Bord einer 
großen ſchwediſchen Aregatte nefhidt wurde, um Deren 
Befehlshaber zu begrüßen, fagten ibm bie ſchwediſchen 
2ientenants, ihr Gommandeur fey Graf Schudien, ein 
Mann von bobem Nang, gleichem Werdienft und vielen 
Otden. Wie erftaunte Simpel, im diefem Graf Schudien 
mach näherer Betrachtung Niemand anders als den tobt 
geglaubten Bootsmann Chuck zu erbliden. Er war wirt: 
lid von den Feinden für einen Gapitain gehalten worden, 
wurde glüdlih curirt und ging mit dem feindlichen Schiff 
an die Schweden über. Da dieſe mit England nicht im 
Krieg fanden, wurde er ausgezeichnet behandelt und ihm, 
der wirklich ein vortreffliher Seemann war und dieſes 
gu zeigen Gelegenheit hatte, das Unerbieten gemacht, in 
ſchwediſche Dienfte zu treten, worin er fi nidt wenig 
bervortbat. In England wäre Chucks Bootsmann geblies 
ben fein Lebenlang. Als der neue Lord Privileg Hochzeit 
state lieh ſich eine befannte Stimme im Norzimmer 
vernehmen, welche einem groben Bedienten bedeutete: 
„Erlaubt mir Euch zu bemerken, Euch in der zarteſten 
Weite von der Welt nur eben amzudeuten, daß ihr ein 
verfluchter, ſchuſſelreichender, ferviettenbaltender, ſchilling⸗ 
ſuchender, Treppen aufs und niederlauſender Schlingel 
ſeyd und dies für Cure Unverſchämtheit.“ — Das Mieder: 
fehen zwiihen Sir Terlog O'Vrien und Graf Schudfen 
macht dem Duch ein luftiges Ende. 

Jakob Ehrlich iſt ein Seitendüd zu Peter Simpel 
und bier die Earrioren eined Seemanned der untern 
Klafie gefbildert. Einige Langeweile ift diefem Jatob 
Chrli nicht abzufreiten. Er ift auf der Tbemfe gebo: 
ren und wird ſehr früb Waiſe. Seine Mutter namlic 
verbrennt durch Selbftentzündung und fein Mater ſtüͤrzt 
fig im Schrec darüber in dem Fluß. Jakob erhält vor: 


nicht. 


treffliche Erziehung durch die Unterftügung wacerer Leute, 


lernt bei einem ſeltſamen Domine alle Wiſſenſchaften, 
befchließt aber in feltfamer Gaprice fein Leben in ben 
unabhängigen, aber erbärmlihen Verrichtungen eines 
Kahnführers binzubrigen. Nah manderlei Begebnilfen 
wird er dur die Liebe und großes Vermögen, von 
einem Gönner ererbt, dabin gebraht, biefen Entſchluß 
aufzugeben, verheiratbet fib und ift ein gemachter Mann. 
Wir vermögen weiter nichts anzuführen, denn der Gang 
der Ereigniſſe ift einfach. Die Charafter: Schilderung 
zeichnet fi dur nichts aus, aub die Seefhilderung 
Das Buch iſt ein pflichtgemäß forttrabender Kar: 
rengaul, bei dem Niemand germ fteben bleibt, wenn er 
nicht mit ihm zu thun baben muß, und fo können wir ed 
den Leſern nicht eben empfehlen. Gin einziges, wenn 
auch ſchwaches Intereſſe erregt die Merliebtbeit eines alten 
ebrenwertben Magifterd in eine junge leichtſinnige Coquette 
und der alte Stapleton, beren Water, mit dem Gprid: 
wort: „Menfchennatur.“ Bei Lolalfenntniffen mag in: 
deſſen dad Buch geminnen, Schilderungen der untern 
Menſchenklaſſe erfordern genaue Bekanntſchaft mit Ort, 
Sprade und Umftänden, wenn fie verſtaͤndlich werben 
folen, weil die Sphäre, in ber bier gebanbdelt wird, eine 
ebenfo beiondere ift, ald das Leben der Gebilbeten in 
jedem Lande allgemein und in diefer Bemerkung mögen bie 
Derehrer Marrpatd eine Entihuldigung der langen Weile 
finden, welche diefed Buch in Deutihland hervorbringen 
wirb und hervorgebracht hat. 

Weit iIntereffanter ik Newton Forſter. Neben 
Newton werden die drei Forfter, ded Nemton Vater und 
fein Onkel in ergoͤtzlicher Weile geſchildert. Der Gang 
der Geſchichte drebt ib um Newtons Upancement, bie 
Auffindung eines verlorenen Kindes und Newtons Hei: 
rath. Die Seebilber find lebendig und Funftgerebt und 
nabdem wir in den andern Momanen die Garriere ber 
Offieiere Sr. Majeftät kennen lernen, lernen wir bier 
die Garriere eined Dfficierd in Dienften der brittifhen 
Compagnie fennen. Wir haben biäher wenig von ben 
See: Berbältniffen geſprochen, welche dur alle biefe Werke 
durchgehen, weil fie, es fen denn durch treue Schilderung, 
fi durchaus nikt bervortbun, und obmohl fie den Haupt: 
beftandtbeil der Büder bilden, fi doch durchweg glei 
chen. Gooper bat fie piguanter dargeftellt und weiß den 
Beer mebr zu fpannen, Herrn Marrpat fieht man dad 
Dienftlibe haͤufig an, wodurch dem Momancier Cintrag 
aefhiebt, Uebrigens duͤrſen noch viele Dukende von fol« 
ben Weſen, wie Marrvatd See: Momanen find, in die 
Melt fhlüpfen, wir Deutſche werden bei ber Unkenntniß 
bes Stoffd, bei der Verebrung. bie wir gegen dad Aus⸗— 
ländiihe begen und endlich bei ber Verwandtſchaft, welche 
Prittaniens Schriftftellern mit dem deutſchen Weſen 
haben, nicht. müde werden, fie freundlib aufzunehmen 
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und Herr Richard mag immer weiter überfeßen, obwohl 
feine Ueberfegungen mit einigem Recht ſehr flühtig und 
bei ſchwerer verftändlihen Bern (wie 5. B. Benj. Brails 
Seezüge von Wilfon) ſchwerfaͤllig und zu wenig in den 
Geiſt dringend genannt werden mögen. — 

Am beiten gezeichnet im vorliegenden Roman iſt dad 
Bild des Herrn John Forſter, Rechtsgelehrten. Die Be 
rährungen mit feinem Bruder, dem Nicolaus Forfter, 
amüfiren ſehr. 

Auch bie Scenen, welde Forfter ald Kriegsgefangener 
in dem Haufe des Herrn von Fontange auf der Infel 
Guadeloupe erlebte, find originel, Indem wir Newton 
Forſter unfern Leſern empfehlen, bemerken wir, was 
wir oben fchon angedeutet haben, daß das Seeleben für 
Marrpat meiftens nur den Grund feiner Gemälde bildet. 
Das Verbältniß ift dieſes: ihn imtereflirt es nicht fehr, 
-außer mo er etwa eine bittere Bemerkung maden Tann, 
und Mifbräude tadelt, die im englifhen Geebienft 
durchaus häufiger zu fern feinen, ald anderdmo, Den 
Lefer aber interefirt dad Maritime und für ben fchreibt 
er den Grund, für ſich die Staffage, Wir haben in ſaͤmmt⸗ 
lichen vorliegenden Romanen feine Seefhilderung gefunden, 
mit der wir unfere Leſer belannt machen könnten, ohne 
fie zu ermüden, da keine oder wenige den Charakter her: 
vortretender Aneldote annehmen. 

Der Pirat und die drei Kutter find zwei ver: 
fchiebene Piecen, von demen die eine, der Pirat, nicht 
mwenig nach Herrn Kramer und Gonforten ſchmedt. Unter 
allen Produktionen Marrvats zeichnet fi diefe auch durch 
Annäherung an die des Herrn Eugen Sue aus, nur 
benimmt ſich der Engländer bei weitem nicht fo geſchickt 
dabei, als der Franzoſe, und, indem ibm das tberraffi: 
nirre Moment abgeht, obgleich es bier miht an Grau: 
famfeiten und Fürchterlichleiten febit, gefelt er fi mehr 
der Goterie Kramer ehrenwertben Andenkens in Deutſch— 
land an, @in gewiffer Gain, eben der Piratenhäuptling, 
zeichnet fi eben fo fehr im Anfang dur feine hoͤlliſche 
Bosheit und teuflifche Kraftanwendung aus, als fpäterbin 
durch böcft zarte und tugendhafte Umwandlung. ran: 
cidco, ein angenommener Sohn von ihm, bat fein ganzes 
Leben auf dem Seeräuberfhiff zugebracht, benimmt fich 
aber dennoch wie ein fentimentaler deutfher Juͤngling von 
46 Jahren, den die vom der Mutter eingeprägte Froͤm⸗ 
migteit noch feine Minute verlaffen bat, weil er noch 
feine Minute von der Mutter weg war, Seine Manie: 
zen unter dem roben und tüdifchen Schiffvolt und gegen 
den wilden Gain geben ein vortrefflihes Luſtſpiel. Im 
der That iſt bier ein echtes Miracle, Herr Francisco 
{ft wohlerzogener und fpricht beffer und gelehrter als 99 
bundert Theile unferer Yünglinge, fo, dab es einen recht 
artigen Gegenſatz zwiſchen ihm und Eain bilden wuͤrde, 


wenn nicht gar zu dringend die Frage in und fi regte, 
wo der Herr das alles gelernt habe? Solche Theaters 
Coups folten nad und nah von einem gebildeten Ro— 
manfcreiber unterlaffen werben, Beſſer als dieſes 
fbiedte Produft find die drei Kutter, eim artiger 
Scherz: 

Auf einer Luftfahrt befindet ſich mit faſhlonabler 
Geſell ſcaft Lord B. Ein zweiter Kutter, Sr. Majeſtät 
Kriegsfahrgeug, figmalifiet einen dritten, der nichts 
weniger als ein Schmuggler if. Der Lord mit einem 
Theile feiner Geſellſchaft, bat die etwas nafeweife Drei: 
Rigkeit ein Boot auszufegen und zu dem Schmuggler 
zu fabren, um ihn zur Ergebung aufzufordern, weil dad 
Kriegefabrzeng verhindert war, ihm zu nehmen. Der 
Schmuggler, ein ganz feiner Mann, ein Gentleman, be: 
merkt dem Lord im der allergarteften Weiſe der Melt, 
daß er ganz unrecht thue, ſich in fremde Sachen zu mis 
den, nimmt ihm feine großen Ruder, fo daß er feine 
Macht nicht mehr, fondern nur das Ufer erreichen kann, 
indeß der Schmuggler feine Waaren zu des Lords Yacht 
bringen läßt, felbit dahin am Bord gebt, die Damen 
anfangs erſchreckt, dann intereffirt und unter der Flagge 
des Lords feine Cortrebande rubig and Land bringt, Die 
fer kommt wieder, ift nicht wenig erftaunt, einen ſolchen 
Saft zu treffen, er ift aber in ded Schmugglers Gewalt, 
man verföhnt fih, der genteele Schmuggler gibt fein 
Metier auf, ja, heirathet fogar eine der Damen, die er 
am Bord der Yacht kennen gelernt bat. 


34) Japhet, der den Water fucht. Moman von 
Captain Marryat. Aus dem Englifchen von €. 
Richard. 3 Theile. Aachen und Leipzig, Mayer, 
1835. 

35) Erzählungen eines Paſcha, von, Demfelben. 
3 Theile. Dafelbft, 1835. 

36) Dir Paſcha. (Daffelbe Werk.) Ueberfezt von 
H. Roberts. 3 Teile. Braunſchweig, Vieweg, 
1835. i 

In Japbet, der den Vater fuhrt, bat fih Mar 
rvat von der See begeben und der Gang zu Sande iſt 
ihm nicht ganz übel befommen. Im der That ift dieſer 

Roman einer feiner angiebendften, obwohl ed ihm an bed 

Verfaferd eigenthümlichen Fehlern gar nicht gebricht nnd 

namentlih Unmwabrfheinlichkeiten auf Unmwahrfcheinlichkels 

ten gehäuft find. Eine Annäherung an die Ältern, enge 
liſchen Romane ift ſehr ſichtlich, und mie wir oben ſchon 
geäußert, ſcheint fie und zumellen fogar dem Charakter 
ded Plagiatd anzunehmen, 

(Der Schlut folgt.) 
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Romane 


Schluß.) 


Die Geſchichte iſt folgende: „Ein Findelfind, deſſen 
Waͤſche und mituegchenes Geld auf böbere Abitammung 
fchließen läßt, wırd — einigermaßen erwachſen — zu 
einem Apoth:ker, der gar curios ift und Gopbayus beißt, 
in die Lehre gegeben, Es if ein aurmärbiger, von felt: 
famen Medendarten froßender Mann. Als z. B. Heine 
Jungen — immer hungrig — hem — gute Mahlzeit — 
Moftbeaf — Dorkibire — Pudding — u. ſ. f.* Oder: „Boͤ— 
ſer Junge — dicer Stock — bem — nicht vergeſſen — 
naͤchſtemal — u. ſ. f.“ Dei dieſem Apotheler trifft der 
Held der Geſchichte, der ein guter und gar geſcheidter 
Burſche ift, ein munteres Findeltind, mir Namen Tim, 
einen pfiffigen, aber untergeordneten Gefellen, der eben: 
falld die Apothekerkunſt lernte, aber nur das Untergeord: 
nete, ald Gläferaustragen ıc, Die Beiden verbinden fich 
und Zim nimmt, Japhets Weberlegenheit anerfennend, 
die Stellung eines freiwillgen Dieners gegen ibn an, 
der er denn auch gar treu bis an’s Ende der Geſchichte 
bleibt, Nachdem ſich Beide in diefer Stellung einiges 
Vermögen erworben baben, zieben fie zufammen auf 
Abenteuer aus, da Here Eopbagus feine Apotheke ver: 
fauft bat, denn Japhet bat die fire Idee, feinen Vater 
gu fuchen, unter dem er fich einen gar vornchmen Herrn 


vorstellt, troß dem, daß er nicht bie geringite Epur von 
ibm bat. Aus diefer, mit Ergößlichfeit dargeftellten 
Epoche ziehen wir die Darftellung eines Kampfes zwiſchen 
Tim und dem Ausrträger eines andern, Herrn Cophagus 
feindlih gefinnten Apethekers nacftehend aus: „Homer 
bat die Schlabten von Göttern, Halbyöttern und Helden 
befungen; Milton den Kampf der Engel. Swiſt war 
groß in feinem Kriege der Buͤcher, daß aber eine Schlacht 
zwiſchen Pbiolen befungen märe, iſt mir nicht befannt; 
auch erfordert es groͤßern Genius, als den die Sänger 
der Kämpfe von Helden, Halbgöttern, Gottbeiten, Engeln 
und Büchern befaßen, um das mörderifhe Gefecht mit 
gebäübrender Gerechtigkeit zu würdigen, welches zwiſchen 
Wundwaſſern, Mirturen, Defoften, Pillen und Salben 
vorfiel. Ich muß mid darauf befcränten, die Sache fo 
gut zu erzäblen, als ich vermag, damit mein Abriß ders 
felben einen künftigen Epiker dienen fünne, Entflammt 
von dem furdtbaren Haſſe, der im Herzen der beiden 
Häufer Capulet und Montague wuͤthete, von einem Haffe, 
der durch jahrelanges „Schnippchenſchlagen“ gegen einan: 
der, ohne einen Anlad zu offenem SKampfe finden zu 
fönnen, täglih brennender wurde, ſchritt Timotheus Old⸗ 
miron — denn ed würde fündbaft ſeyn, bei einer ſolchen 
Gelegenheit feinen Namen nicht mit aller Augführlichkeit 
zu bezeichnen — alfe Timotheus Dldmiron ſchritt ent: 
flammt und drängend eilig, mit dem wohlangefuͤllten 
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Urzeneientorbe auf feinem linfen Arme um bie Ede einer 
Straße und begegnete gerade bier dem eben fo baßent: 
brannten und gleich eilfertigen, rotbhaarigen Merkurius 
des Herrn Obenegar Pleggit, Gemaltig war der Anſtoß 
beider gegeneinander geſowungener Körbe, betrübend das 
Berplagen fo mander Phiole und entfeßlih der vermiſchte 
Geruch fo vieler audlaufender Abſcheulichkeiten, die aus 
dem Korbgeflechte berabtränfelten. Zwei Rifhmeiter von 
Bilingsgate, die ganz in der Näbe ibre redneriſchen 
Kräfte verfuchten, braden kurz ab. Zwei Kater auf einem 
Dachſtuhle, die fi fo eben mit feindliben Blicken ange: 
glogt und im Begriffe waren, fi mit ihren Klauen auf: 
einander einzufllammern, wandten ihre Augen binab zu 
dem, was unten geſchah. Zwei politifbe Widerſacher 
ließen ihre lärmenden Scheingruͤnde ruben. Zwei Untath— 
färrner ließen ibr Glodenklingeln ſchweigen, und zwei 
Straßeniungen, die Kirſchen aus ibren Hutfibfen aßen, 
entzogen ihre Blide den Früchten und gafften in banger 
Furcht. Die beiden Mpotheferträger ſtießen auf einander 
und dad mit ſolcher Gewalt, daß jeder von ihnen mehrere 
Säritte zurädprallte; aber glei fampfuelbten Mittern 
bielt jegliher feinen Korb feſt und blieb auf feinen Füßen. 
Wenige Sekunden, um zu verfchnaufen, dann ein zer: 
malmender, mwurbentflammter Blit von Timotheus, den 
fein Widerfacher zurüdfunfelte, ein kurzes Vebenten Beider, 


daß fie das Geſetz auf ihrer Seite hätten — und dann rief 


Timotheus donnernde Stimme: „dad nimm,“ indem er mir 
feiner gewandten rechten Hand feinen Gegner auf deſſen lin: 
kes und linfifhed Auge einen gut angebrachten Schlag ver: 
fezte, diefer taumelte zuruͤck und Tim fuhr fort: „bad 
nimm und ſey verdammt, weil Du gegen einen Gentleman 
anläufft.“ Der mit den hochrothen Haaren war zuruͤcgewi⸗ 
chen, weil der Schlag zu heftig war, um Stand zuibalten, 
und weil wir Alle dem Schickſale weichen muͤſſen. Doc wid 
er nicht aud Furcht, erfaßte vielmehr ein &lag mit Defokt, 
weldes die Aufſchrift führte: „fhnel zu nehmen,“ ſchleu⸗ 
derte das mit damonifher Kraft dem mutbigen Timo: 
theus in’s Angeſicht und kreiſchte mit erboster Stimme: 
ndas nimm Du!“ Die Wurfwaffe, eben fo gut gerichtet, 
als die Speere der Homerifhen Helden, traf Tims Na: 


fenbein; das zeriplitternde Glas ſchnitt mehrere Wunden’ 


in feine Phofiognomie und übergoß dieſe zugleih mit 
dunkel braunsgelbem PBalfam, um jene zu beilen, aber 
unter unfägliben Schmerzen. Tim veradtete es, über 
die Todespein feiner Wunden zu mebllagen, befolgte fei: 
ned Wider ſachers Beiſpiel, griff baftig nach einer Flaſche 
ahnlichen Inhalte, aber viel aroßeren Umfanges und 
warf dieſe mit folher Kraft feinem Begner an den Kopf, 
daß fie zwiſchen deffen beiden Augen zerbrach. — Mit diefen 
furchtbaren Waffen begannen fie ihren tödtlihen Kampf. 
geute, die gure Ordnung liebten, oder mindeftend doc 
gleihmäßigen Kampf, fammelten fih um die Streiter 


und bildeten einen faft umburddringlihen Kreis, doch 
weit genug im feiner Ausdehnung, um den Wurfgeſchützen 
audweihen zu können. „Drauf, Motblopf!« — „Bravo, 
Beißfhürge!« ertönte ringsum. Tinkturalaͤſer begegneten 
nunmehr einander auf ihrem Hinfluge in der umgebenden 
Luft und zerplayten gleih Haubizkugeln über einer belas 
gerten Stadt, Arzeneikugeln wurden mit der Genauigkeit 
von Kanonenarfbüßen abgefeuert, Pillenſchachteln wurden 
mit folber Gewalt geſchleudert, daß fie zeritoben wie 
Branaten und Kartärfben; Säuren und Qlfalien ziſchten 
giftig wie ferbende Mattern, wenn fie eines des andern 
Kräfte neutralifirten. „Bravo, Weißſchürze!“ — „Mothe 
baar fir immer!“ riefen die Umftebenden, mäbrend der 
Kampf mit unnahlafender Wuth fortgefezt wurde. — 
Auf beiden Seiten war die Ammunition faft verſchoſſen, 
als Herr Ebenegar Pleggit, der den Lärmen hörte und 
vielleicht auch feine eigenen Specied roch, fo unfelig 
übereilt und fo unvorſichtig ftarrföpfig war, durch den 
heiligen Ringkreis eingudringen und mit aufgehobenem 
Stode hinter Timotbeus heranzutappen, um diefen nie 
berzufblagen, ba traf eine feiner eignen Mirturen, die 
fein eigener rotbhaariger Kampfheld fchleuderte, ibn in 
feinen offenen Mund, zerbrab gegen feine beiden ein: 
zigen, ibm übriggebliebenen Mordersäbne, warf dieſe 
heraus, während die bervorgießende Arznei feinen Schlund 
binabrann und ihn Hundekrank machte. Er fiel, warb 
auf einer Trage an die Seite geſchafft und einige Tage 
vergingen, bevor man ihn in feinem Laden wieder bie 
Meditamente austheilen ſah, deren Zutheilen er bei dies 
fer ungtüdliben Veranlaffung gewiß gar zu gerne entbehrt 
haben würde, Leſer, baben fie nicht in andern Buͤchern 
von den furdtbaren Mitterfämpfen geleien, in denen 
Helme beruntergefhlagen wurden, Schilde verloren gins 
gen und Echwerter zerfplitterten, wie dann die Kämpfer 
zum näheren, noch tödtlicheren Geſechte mit erhobenem 
Doihe übergingen? Ganz fo foht Timotheus: feine 
Huͤlfswaffen waren zu Ende, er verachtete ed, den Kampf 
länger aus der Ferne fortzufegen, drängte Fraftvoll auf 
feinen fhmeratbmenden Feind ein, warf ibn im erften 
Ringen zu Boden, nahm aus feinem Korbe die legten 
übriggeblietenen Maffen, eine einzige Phiole und eine 
einzige Pillenſchachtel. Er ſaß auf feinem zu Boden ges 
worfenen Reinde, ftopfte zuerft die Pillenſchachtel in deſ⸗ 
fen ädzenden Mund amd trieb dieſe ſodann mit bem 
untern Ende der Phiole ihm in den Schlund hinab, ganz 
fo wie der Feuerwerler ben Pfropfen mit der Kugelladung 
in eine zwei und dreißig pfündige Karonade rammelte, 
Durh die Pillenſchachtel dem Erftiden nahe gebraht, 
ſtrecte der gefalene Ritter um Gnade flebend die Hände 
aus; Timoethus fuhr aber in feiner Arbeit fort, bie ber 
Phlole unteres Ende den Dedel und Boden der Papps 
ſchachtel eingeſtoßen hatte uud acht und vierzig antibiltöfe 
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Yilen Nothhaaars Schlund binabroliten. Nun griff Tim 
nad feinem Korbe nnd ging unter triumpbirendem Zu: 
fauchzen der Zufbauer davon, Gein fampfbefiegter Geg: 
ner huſtete die Pappträmmer berauf, ſchoͤpfte wieder 
Athem und ward in feiner Zroftlofigfeit zu ber nabe 
fiehenden Mafferpumpe geführt, während Timotheus rotb: 
glübend von Kampfglorie zu unferm Laden zurüdtebrte. 
Nun aber muß ih die heroiſche Saite naclaffen. Herr 
Gopbagus, der bei Tims Ruͤckehr im Haufe war, em: 
pfand anfangs beitige Sornaufwallung über ben MWerluft 
fo vieler Mebdifamente, als er aber bie Gelhicte und 
vornämlih deren Schlußerfolg vernahm, ward er fo er: 
freut dur den doppelten Sieg, den Tim über Herrn 
Pleggir und deſſen Merkur davon getragen batte, daß er 
nicht umbin Fonnte, feine Hand in die Taſche zu fleden 
and eine balbe Krone herauszuziehen.“ 

Auf ihrer Meife fallen fie alsbald einem großen und 
Berübmten Quackſalber in die Hände, verdienen ſich, ibn 
unterftügend, eine bübfche Summe @eldes und dann begibt 
fid der Held mit feinem Getrenen geradenwegd nad 
London und fpielt dort — mit Hülfe einer Heinen De: 
trügerei, die er, weil er feinen Water fucht, für ziemlich 
erlaubt hält, eine Molle in der großen Welt und erwirbt 
fih fogar eine beträdtlihe Summe, Die Schilderung 
eines Dandv, des Obriſten Earbonel, der ibn dabei unter: 
ſtuͤzt, endlib im Duell faͤlt, und ihn zum Erben einfest, 
iſt Herrn Bulwer nachgebildet und nicht übel gelungen. 
Seinen Vater finder aber Japhet immer noch nicht; end: 
lich verliert er feine ganze Habe im Spiel, verbeimlicht 
08 feinem treuen Tim, um ibn nicht zu betrüben und 
gebt nadt in die Melt hinaus, Mun folgen fi fehr 
ſchreckliche inerpreffible Abenteuer, er wird beraubt, bafür 
erft noch ald Dieb eingefezt, wird wieder frei und gebt 
endlih unter die Quäder, wo er fid verliebt, Hier 
findet ibn Tim und wird ebenfalld Quäder; da erfheint 
mit Hülfe eines alten Londoner Bekannten, eined wadern 
Advofaten, fein Water, ein reicher und gentiler General; 
er tritt mit feiner Geliebten aus dem Mudder: Verbande 
und fpielt den großen Herrn in London. Freund Zim 
aber wird in eine recht behagliche Lage verfest ıc. Die 
Art, wie er fib feinem muͤrriſchen Vater geneigt macht, 
iſt pſo hᷣologiſch ſehr gut geſchildert. — Wir können biefen 
roman ald angenehme Lektuͤre unfern 2efern gar wobl 
empfehlen, wenn wir au bie große Worliebe, die man 
neuerdings für Marrpat gefaßt zu haben fcheint, durchaus 
wicht zu billigen vermögen und der Anſicht find, daß es 
gar viele englifche Werke gibt, deren Ueberfegung erfprieß: 
licher wäre, oder daß 5. B. Herr Michard durch einegute 
Leberfeßung des Benjamin Brail, von Wilſon, dem 
Verfafer von Tom Eringle’d Schiffs: Tagebub, ſich ein 
größeres Verdienſt erworben haben würde, als er es jest 
durh eine ſchlechte deffelben und eine Fluth 


— —— — — — — — — — — —— — — — — — — nn, 


von Marryatiſchen Roman⸗Ueberſetzungen ſich zugeeig ⸗ 
net hat. 


Die Erzählungen eines Paſcha von demſelben 
Verfaſſer find eine Nachbildung der Taufend und einen 
Naht. in fauler, indolenter und infolenter Yalda, 
ehemaliger Bartpuger, läßt fib von feinem Minifter, 
einem pfiffigen Renegaten, ebenfalls ci-devant Vartpußer, 
Geſchichten erzäblen und Geſchichts-Erzähler verfchaffen, 
bis ihm endlich durch die Intriguen diefes feines ehrwür« 
bigen Dieners die feidene Schnur vom Sroßherrn ges 
ſchickt wird, zu Gunften des Memegaten, der feine Stelle 
erſetzen foll, aber bereits ein weniges vorher vom Iuntene 
riebenden @r:Paicha veraiftet worden if. Ironie iſt 
das Element, das bier vorberrfcht, aber wie Herrn Mar: 
rvat der Humor gar wenig gelingt, fo gelingt ibm auch 
die Jronie fchr mittelmäßig. Die mitgetbeilten Erzaͤh⸗ 
lungen find überdies hoͤchſt ununterbaltend und verhalten 
fih zu Taufend und eine Naht, wie ein dider, fpleene 
bebafteter englifcher Stodiobber zu dem freien, leichten, 
nervoͤſen und phantafiefhmwelgenden arabifhen Kind ber 
Müfte, 


Nahbildungen dieſes koſtbaren Ideals ber Bücher 
mögen einigermaßen, wenn auch nur annähernd, dem 
beißen Italiener gelingen; die franzöfiihen Nachahmer 
waren ſchon fehr unglüclich und nun vollends die Eng: 
länder baben dad Zeug ganz und gar nicht, fo wenig 
ald wir Deutſche; nur ein einziges nationales Mähren, 
deren wir fo lieblibe und großartige haben, überwiegt 
das ganze Heer diefer Nachahmungen. — Warum aber 
ſchlaͤft das Mähren, bie reizendfte Kunſtſorm, in ber 
modernen Literatur fo ganz ein? — Seit Hoffmanns 
nicht unglüdliben Verſuchen, unfere modernen Pebends 
zuftände in mäbrdhenbafted Gewand zu leiden — denn fo 
müfen wir beutzutage die Mähren behandeln; alte 
Mäbrben haben wir genug und fönnen wir doch nur 
nachpfuſchen — feit diefen Verſuchen ift nichte oder Unbe⸗ 
beutended biefer Urt gefheben. Wie koͤſtlich kann man 
auf folbem Wege die Ironie gebrauchen und ohne Gefahr 
allen Verirrungen und Zerriffenbeiten der Seit ein per 
fönlihes, abenteuerlibes Leben neben, fie ſich abarbeiten 
und endlid in ihrem Schein:Seon in fi felbft zuſammen⸗ 
fallen laffen! Aber man zicht ed nun vor, jenen fran: 
aöfifch : jüdifhen Wit, das pifante Clement, das in um 
fere Literatur gefommen ift, zu ſolchem Zwed zu gebraur 
Ken, eine gar leichte Manipulation, da feine Formen 
ſchnell ftebend werben und wenig eigned Talent erfordern. - 
Wo fi eine Aunftform ganz und gar in die Meußerlichs 
feit geſezt bat, iſt fie aub den mittelmäßigften Naturen 
zugänglid und können ſelbſt dieſe Teiche genug fuͤr vers 
bienjtlich gelten. Wie viele von denen, welche der Markt 
heute als pifante Leute bewundert, wuͤrden wohl Wis 
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baben in einer andern Zeit, etwa ver 60, 70 Jahren ge: 
habt haben, und mas die Führer diefer Schule den frübe: 
zen Metitern, wie Goethe und Schiler, fo übelnebmen, 
dad fie nämlich feinen Wis gehabt hätten, dürfen Die 
Herren keineswegs anf den Kerm, nur auf die Form be: 
ziehen, von deren fpäterer pifauter Geſtaltung man frei: 
lich damals noch nichts abnen konnte; widrtgenfalld ge: 
wiß Goerbe und Schiller ihr Mönlichited getban bätten, 
um ibrer näsiten literariſchen Nachkommenſchaft einiger: 
maßen zu gefallen. — Es ift übrigens eraöhzlich anzufeben, 
wie man ın diefem Augenblit für ein neues Element 
ausberolder, was eben fo voräbergebende Aeußerlichkeit 
it, als vor langer Zeit die grofen Romane ber vertreff: 
liben Herren von Lobenſtein 1, und wie werden ſich 
die, melde von dieſer Coterie nech 4 oder 5 Jahrzehent 
leben, wundern, ibre jezt fo geprieſenen Witze, Redens— 
arten und ſpitzigen Wendungen für ganz dem guten Be 
ſchmack entgegengefegt balten zu feben, ald man mit 
Neht die Lohenſteinianag für abgeihmadt anſieht. 

Was aber die Anfihren und moraliſchen Zerriffen: 
beiten der Schule anberrifit, fo bat der ehrwuͤrdige Tieck 
den man mit aller Naſenweisheit frühreifer Anabenbaf: 
tigkeit verunglimpft bat, eben im der Vorrede zu feiner 
neueften Novelle ſeht rubig darauf aufmerkffam gemacht, 
daß er ſelbſt, und zwar tiefer und bedeutender, das Alles 
vor-langer Zeit fhon in fib durdigearbeitet hatte. Oder 
baben die Herren den Milliam Yonel von Tier nicht 
geleien? — Dieler William Lovel enthält auf einer Seite 
mehr tiefe Skeptik an allem Nealen und Geſezten, ald 
die ganze junge Yiteratur, und zwar in Poeſie eingehuͤllt, 
indeß bier nur die gemachteſte Profa ſich fpreigt. 

Doch, um auf Marrvar zurädzufommen, fo müſſen 
wir dieſen Paſcha für ein durchaus mißlungenes 
Erzeugniß balten. Wer beenden damit bie Ueberſicht, 
welde wir nad und nah von diefem Autor gegeben baben, 
und münfhen nur, wenn wir Neues von ihm in Die 
Hand befommen folten, weniger Fabrifarbeit zu über: 
fommen. Die Ausitattung der Aachener Ausgabe (Ber: 
lag von 3. U. Maver) it durdhaus lobenswirdig und 
ſchon darum zu empfehlen, weil die Lettern groß genug 
find, um die Augen nicht umjubringen, ein Uebelſtand, 
den man bei fat allen neuern Weberfegungen über fid 
ergeben laffen muß. 


37) Alma. Ein Roman von 8. Starflof. Zwei 
Theile. Hamburg, Hoffmann und Campe, 1834, 


Zwei feindlihe Brüder. Der eine, ein Baſtard, 
rettet dem andern öfters das Leben, mirb aber mit 
Undanf belohnt, ermordet ihn felbft, die Geliebte deſſel⸗ 
ben, verliebt fi im thr Kind, feine Nichte Alma, und 


laͤßt fid zulezt, ba fi bie loͤbliche Polizei in die Eade 
miſcht, von dieſer Geliebten erſteden, worauf fie ind 
Mafer fpringt. Cine Geſchichte fo voll Unmwahrfhein: 
lichkeiten und widerliben Situationen, daß man glauben 
muß, der Derfaffer habe es darauf angelegt, dad Pu: 
blikum zu eleln. 


38) Coriſaude von Mauleon, oder Bearn im Löten 
Jahrhundert. Aus dem Franzbſiſchen von F. 
Riedel. Zwei Theile. Potsdam, Riegel, 1836. 

Dieſer Roman iſt nicht im frivolen Ton des neueſten 
ſranzoͤſiſchen Geſchmacke geſchrieben, ſondern vielmehr im 
ſentimentalen. Aber der Gegenſtäand bat ſehr viele Ver— 
wandtſaaft mit dem Lieblingegegenſtaͤnden jener jüngften 
und unzuͤchtiaſten Muſe Franfreibe, Koͤnig Franz, feine 
Beliebte, beimlihes Glück, obligater Rofewiht, beim 
licher Königsmord. Wahtlich, Aranfreih bat Urfache, 
mit feiner politifben Mundigkeit zu prablen, wenn es 
fib in feiner fchönen Riteratur nach nichts fo eifrig gu: 
ruͤckſehnt, als nah der Maitreſſenwirthſchaft feiner fie 
benewürdigen Könige. 

39) Der Kalenderftreit in Riga. Hiftorifche Erzaͤh⸗ 
lung aus ber lezten Hälfte des 16ten Jahrhun⸗ 
bertd. Nebſt einigen andern Erzählungen und 
Gedichten. Herausgegeben von MW. von Dertel 
und U. Gliebow. Keipzig, Brockhaus, 1835. 

Eine altbärgerlihe Erzählung im Tone von Spindler, 
Zromlig und Blumenhagen, biderb und fittie. Dann 
tleine ruſſiſche Befbichten, Anekdoten und Gedichte, meift 
Meminisgenzen aus dem legten Kriege gegen Napoleon. 
40) Erzählungen aus der Kopenhagner fliegenden 

Poſt. Ins Deutſche übertragen von Kruſe. Sechs 
Theile. Leipzig, Kollmann, 1836. 

Es it wenig Erfindung und Phantaffe in biefen 
Erzählungen. Die Sage vom König Hirſch oder Altaͤon, 
den ein Anabe in Dänemark unter Diauens Npniphen 
und Satirn erblickt, ift nicht lofal und hätte wenigſtens 
witzig feon follen, wenn fih der Dichter über Zeit und 
Raum wegſetzen mollte Die übrigen Erzählungen ent: 
balten moderne Liebes- und Famtliengeſchichten von be: 
deutender Zrivialität. Ein ganzer Band, „Cheftand‘ 
überfhrieben, enthält Feine Spur von dem Humor, ben 
Sean Paul dem Eheftande abzugewinnen mußte, 


41) Novellen vom Verfaffer einer Alltagsgeſchichte. 
Aus dem Daͤniſchen von Chriſtiani. Erſter 
Band, Leipzig, Kummer, 1835. 


Diefelben Geſchichten. Es iſt uns unbegreiflich, wie 
fie fogar zweimal in Deutichland tiberfegt werden konnten. 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. W. Menzel, 








Siteratur-BDlatt 


Redigire von Dr. Wolfgang Menzel. 








Kirche und Gottesgelahrtheit. 


Dbgleih die tbeologifhe Literatur immer nod bie 
zahlreiche ift, fo daB ibr etwa der fechste Theil des 
Jabresverlags zugebört, fo macht fie doch jezt eigentlich 
feine Epoche, fondern lebt meiſt von biftoriihen Grin: 
nerungen und Wiederbolungen. Alles iſt ſchon einmal 
dagemefen, der Glaube, der Aberglaube, der Unglaube, 
Man gibt dem Miten bin und wieder eine neue Facon, 
aber es ift doch das Alte und überrafcht nicht mehr, Es 
figelt hoͤchſtens die Neugier, aber es begeiftert nicht mehr, 
ed findet keine glühende Liebe mehr und feinen glühen: 
den Haß. 


Die Polemik dreht fi immer um biefelben Gegen: 
fände herum, wenn fie auch abwechfelt. Nah dem Wiener 
Congreß begann zuerft die befannte Fehde der Mationa: 
liften gegen die romantifhen Katholiten und Ultramon: 
taner. Dann der Liturgieftreit, die unermeßlich vielen 
Schriften über die preußiſche Agende. Dann die Fehde 
zwiſchen Mationaliften und Pietiften in Halle. Dann die 
durch Herrn Möbler in Tübingen wieder aufgewärmte 
Polemik der katholiſchen Kirche gegen die lutherifhe und 
zulezt dur die Straußifhe Schrift der neue Aufſchwung 
des Umglaubens. Aber da ift überall nichts Neues, Die 
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Mational’iten waren früber viel ſcarfſinniger, jezt find 
fie viel ſchwatzhafter. Die Pieriften waren früher weniger 
gelebrt, weniger geiftreih und poetiſch, aber härter und 
feiter. Die Katholiken und Proteflanten meinten ihre 
Sache noch ernft, denn fie ſchlugen einander todt, Jezt 
mißbilligt man den Bank, und wenn er auch nur auf 
die Schule befhräntt bleibt. Ueberall haben fih nur die 
alten Dinge mwiederbolt, aber aus der Kraft überfezt in 
die Schwäche, aus dem lebendigen Geiſt in das gelehrte 
Geträufel, in die fhönredende Sophiſtil. Nur ein Ge: 
genftand war früber noch nicht gründlib und lebhaft 
genug erörtert worden, das Werbältnif der proteftantifchen 
Kirche zum Staat, Hier hätte ſſch wirklich manches 
Neue und Gute nicht nur fagen, fondern auch thun 
laffen, aber die Priefter waren zu höflich, die Laien zu 
gleichgültig geworden, 

Die Spmbolst des Dr. Möbler dat ein Waffen: 
geraffel in den alten Arſenalen veranlaft, aber vergebend 
haben die gelebrten Herren und verfibert, daß ber Streit 
noch immer praktiſch ſey. Es ift nur ein ſchwacher Mach: 
Fang des alten Schlahtgerämmels. in Fenfter blieb 
offen, der Wind rürtelt an den verrofteten Harniſchen, 
aber kein Arm mehr bebr des Schwertes Wucht zum 
Morde. Das Volt nimmt gar feine Notiz, davon. 

Man war vordem zu lange und zu ausſchließlich mit der 
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Meligion befbäftigt. Es mmfte auch wieder eine Zeit kom⸗ 
men, wo man aufbörte, ſich fo lebbaft dafuͤr zu intereffiren, 
ja wo man fogar gleichgültig genen fie wurde ine 
Webertreibung mußte die andere bervorrufen. 

Die Vrieſter herrſchen nit mebr, fie werden auch 
nicht mehr verfolgt. Sie baben die utorität verloren 
und können fi mit einmal mebr durch Oppoſition be: 
merklich maden. Sogar ibre mindlihe Beredſamkeit 
bat durch die Macht der Gemohnbeit allen Nachdruck ver: 
foren. Es bleibt ihnen nichts übrig, a'd zu fhreiben, 
aber fie fhreiben offenbar zu viel im Werbältnis zu dem 
Intereſſe, das fie zu erregen boffen dürfen, und fo wer: 
den auch ibre Federn durch bie Gewohnbeit, durch Die 
ewigen Wiederholungen abaetumpft. 

Denten wir an die Gräuel des Fanatismus, der 
religiöfen Verfolgungen, deuten wir am das fholafifhe 
Gejaͤnt zurüd, fo muͤſſen wir ung aufgefordert füblen, 
in der gegenmärtig vorwaltenden Indifſeren; wen'gſtens 
dad Gute zu erfennen, daß fie die Abweſenheit eines 
Uebels ift. 

Das Leben Jeſu von Strauß bat ein unge 
wöhnliched Auffchen erregt aus einem dreifahen Grunde. 
Es fhmeihelt nämlich dem Indifferentismus, es in allen 
denen, die von der Religion nichts mehr willen wollen, 
und fib rein den praktiſchen Jutereſſen der Politik, des 
Erwerbs ıc. widmen, eine wilfommene Entſchuldigung. 
Diele haben bieber aus einer Art von Anſtand wenigſtens 
noch glauben gemacht, daß fie an Chriſtum glaubten; 
jegt beweist man ibmen, daß Ebriftus als Gottmenſch 
nie eriftirt habe, daß die ganze Geſchichte ein Mähren 
fev und das ift ihmen eben bequem, Zweitens freuen 
fih die um pifanten Stoff verlegenen Theologen, ibre 
Federn in neue Uebung fehen zu können. Drittens wird 
das Bub von dem antifocialen Tendenzen bewillfonmt, 
die nicht bei der religidfen Indifferenz ſtehen bleiben, 
fondern euch eime Gleichgültigteit gegen bie fociale 
Moral erzeugen, und dieſe aus Egolsmus oder Schaden: 
freude untergraben wollen. 

Die Idee des Buchs ift nichts weniger ald nen, 
nur feine Beziehung zur Zeit ift ed. Man zog ben 
biftorifhen Boden unter dem Chriftentbum fhon damald 
binweg, ald es galt, die hierarchiſchen Mißbraͤuche zu 
ſtützen. Man ging im Eifer zu weit und nachdem 
man gefiegt hatte, kehrte man zur Willigkeit zurdd, 
Man beanügte fih, das Pfaffenthum befeitigt zu haben, 
aber man ließ das Chriſtenthum befteben. est bat die 
Stepfis aber nicht mehr einen Franken Stoff zu entfers 
nen, fondern fie frißt die gefunden Theile an. Sie 
ftrebt etwas zu zeritören, für dad man zwar gleichgültig 
iſt, das man aber doch bisher gelten ließ. Sie hat ed 
auch nicht direft auf die Deligion abgeſehen, die wohl 
noch lange Zeit den Menfhen gleihgältig bleiben wird, 
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fondern binter der Religion auf bie Moral, fir die man 
bisber noch nit fo gleichguͤltig war, weil fie mit allen 
praftifhen Intereffen näher zuſammenhaͤngt. 

Diefe Bemerlung fübre weiter, Wir nehmen in 
ber gefammten meuern Theologie eine gewiffe Abneigung 
vor der alten Strenge wahr. Der liebe Gott bonnert 
nicht mebr. Er wünfht nur, bie Leute möhten feine 
Bebote balten, er überredet dazu, aber er hat keine 
Kraft mebr zu ſtrafen. Die Theologie bat Baſedows 
berühmte Erziebungsmetbobe angenommen. Man fest 
Prämien auf die Tugenden, aber alle Strafen find ab: 
geſchafft. Einen Himmel glauben bie Leute noch, aber 
fie würden ſich ſchaͤmen, auch noch an die Hölle zu glau⸗ 
ben, Der große Goethe hat im zweiten Zeil feines 
Fauft die moderne Meinung fehr gut ausgedrückt. Fauft 
mag fündigen, fo viel er will, er lommt doch in den 
Himmel, 

Allerdings mar es bie Aufgabe der Theologie vom 
jeber, den Menſchen ibre Furt vor der Nemefid, vor 
der geheimnißvollen Macht zu nehmen, die alles Boͤſe 
räbt, In frübern Beiten war bie Theologie daranf bes 
dacht, dieſe Furcht fo viel als möglih zu verfiärten, um 
ibre Schußmittel und Troͤſtungen dagegen, den Ablaß, 
fpäter die Mechtfertiaung und bie Gnade, beito merthr 
voller zu machen. Riſſen fie dob die gemäßigten Luther 
raner und bie Yefuiten ſchon bald nad Luther die armen 
Seelen gleichſam aus ben Händen, und faben fih ges 
amungen, ber Concurrenz wegen ben Preid der Selig: 
feit um ein Bebeutendes berunterzufeßen, und eine beis 
fptellos wohlfeile Redtfertigung auszjubieten. 

Jezt bat man fih aber die Sache noch ungleih ber 
quemer gemacht, indem man überhaupt gar keine Furcht 
miebr bat, alfo auch Feiner Perubigung mehr bedarf, 

Vermöge eined ſtillſchweigenden Cinverftändniffes 
bält man den Teufel für ein nordiſches Phantom und 
muthet faum noch alten Weidern zu, an bad gebörnte 
Ungethuͤm zu glauben. Es liefe gegen alle gefunde Ber: 
nunft und vorzäglih gegen den Geſchmack, feiner noch 
zu gedenfen. Damit find nun aud die Höllenftrafen als 
eine abgeichmadte Cinbildung der vorigen Zeiten lächerlich 
geworden, Man ergözt fi an dem Spiel des Witzes, momit 
Drcagna die vielen Kammern der Hölle angefüllt bat, und 
bewundert Dante’d großartige Finbildungsfraft, Aber ed 
glaubt Niemand mehr, daß es eine Hölle gebe, in die er 
etwa felber bineintommen lönne. Diele alten Ehredmittel 
find fo verrufen, daß, einige Altgläubige und Pietiften 
aufgenommen, die Theolsgen im neuerergeit immer (dem 
davon binmegbliden und fib verlegen fühlen, menn fie 
irgend ein muthwilliger Laie einmal an bdiefe Dumms 
beiten ibrer früherer Amtabrüder erinnert. 

Eomit bat die Theologle durd dad Abbandenfommen 
ber ewigen Etrafmittel auch ihren Einftub anf die 
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Moralität verloren, und bas ift das eigentlih Charal: 
teriſtiſche und Neue bei jest derrſchenden tbeologi: 
ſchen Geiſtes, bad, was früber noch nicht da war. Alles 
andere ift Nebenfache und wiebergefäuter alter Sauerteig. 

Es gibt keine Gotttesfurdbt mebr. Selbſt ſehr 
fromme Theologen baben zu ibrer Verfbruchung mitge 
wirft. Man hebt nur zwei Beziehungen zu Gott hervor, 
das Lieben und bad Erfennen und vergißt dad 
Fürchten darüber fan gänzlich, ja man gebt fo weit, 
dur bad Lieben und Erkennen die Furt zu befämpfen. 

Die Einen tilgen ohne Weiteres jede Suͤndenſchuld 
durch die Gnadenwirkung, und geftatten einigen im Geiſt 
mit Ehrifto vereinigten Uuserwählten jeden Frevel des 
Fleiſches. Uber jeder Betreffende bält fib für den And: 
erwäblten. Die Andern ibmwasen ung ein Langes und 
Breites von ber ewigen Liebe vor und erweichen ung in 
ber lauen Milb ihrer Beredſamkeit den alten Gott 
Mater fo lange, bis er eine Göttin Mutter, eine allen 
ihren ungezogenen Kindern alles verzeibende, unbedingte 
Gnade geworden iſt. Lieber nur Bott und Ehriftum, 
beißt es da, und übrigens koͤnnt ibr thun was ihr wollt, 
wie einft im koͤniglichen Franfreib ber del fi alles 
erlauben durfte, wenn er nur den König anbetete, 

Auch die langweiligen Ermahnungen der Mationa⸗ 
liften, ®ott zu erfennen, alle feine Cigenf&aften wie die 
eines Minerals naturbifterifb zu befcreiben, und fi 
fein Weſen fo vollfommen klar zu machen, daß beileibe 
nichts Moftiibes darin übrig bleibt, auch dieſe haben 
gebörig dazu beigetragen, die alte Gottes furcht zu 
befeitigen. 

Am confequenteften find nun bie geweſen, bie eine 
Macht, welche feine Furcht mehr einflößen kann, als 
gänzlich überflüffig haben abichaffen wollen. Wir fürdten 
die Verbeifungen Ehrifti nicht mehr, warum follten wir 
wohl noch an ihn glauben? wurde ganz folgerecht gefragt. 
Man ging Schritt vor Schritt weiter, Erſt hieß es: 
Ehriftus it ein bloßer Meufh geweſen, aber ein ganz 
fündenreiuer idealer Menfb. Dann hieß ed: Chriſtus 
ift ein febr guter Menſch geweien, aber immer Menſch. 
Dann bieß ed: Ebriſtus ift ein Schwaͤrmer geweſen. 
Dann bieh es: Chriftus ift ein Betrüger geweſen. Ende 
lih heißt es: Chriſtus bat gar niemals eriftirt, die 
ganze Gefhichte von Ehrifto und feinem Gott Water ift 
eine Mpthe. 

Zugleich fam man aub auf einem andern Wege zu 
demſelben Reſultate. Erft heiß es, der liebe Bott er: 
barmt fib jedes Suͤnders, aber aus bloßer Gabe. 
Dann bieß es: ber Menſch ift gut von Bott gefdaffen, 
bad Gute im ibm kann mur überfchattet, aber nie andge: 
tilgt werden und der liebe Bott darf ibn gar nicht ver: 
dammen, wenn er fih nicht gleichfaih felbft verdammen 
wollte. Dann hieß es; es gibt feine Hölle, Gott kaun 


alfo auch Niemand Hineinteten, Emblic beißt ed: bie 
Urfade, warum einer verdammt werden Eönnte, fällt 
ganz weg, denn der ehemald angenommene Unterſchieb 
swifben Gut und Voͤſe, Tugend und Sunde bat fi in 
ber allgemeinen Areibeit bes jezt emancipirten. Menfchen« 
geſchlechts von felber aufgelöst. 


Ueber die Unfterblihkeitöfrage ift man zwar nicht 
einig, doch volfommen beruhigt. Wer noch etwas von 
der altchriſtlichen Schwähe, d. h. ein böfes Gewiſſen 
beibehalten bat. das ibm zuweilen die Menge und Größe 
feiner Lafter und Semeinheiten vorbält, der tröftet ſich 
mit der materialiftiiben Lehre: der Menfh ift nicht une 
fterblih, mir dem phofiihen Tode hört alled auf, Aber 
wer wird in unferm Zeitalter nob an folden Schwäden 
bängen? Die wahre Philofopbie gibt feineswegs zu, daß 
es im irgend einem Ralle winfhenswertb fen, die Er— 
innerung eines abſcheulichen Lebens in Vergeſſenheit zu 
fauden und den Troft der Nernichtung zu ſuchen. Sie 
will Freiheit und nichts als Freibeit; fie erlaubt, zu thun, 
was man immer weile, und wenn ed noc fo ſchaͤndlich wäre, 
fo ih es doch frei, alio natürlich, alſo vernünftia, alfo 
goͤttlid, und kann im mindeften nicht das Aufiteigen 
des Individuums zu den hoͤchſten Graden der Gottheit 
bemmen. Diele Lebre ift am deutlichſten im zweiten 
Theil von Go⸗thes Kauft vorgetragen, am dunfelften 
in Heqgels Pbitoispbie, am reiten in den Emancipat ions⸗ 
verſuden des Fleiſches durch die Heine'ſche Saule und 
am langweiligſten in Carové's allgemeiner Kirche. Ulle 
pbilofopbirenden Goetbianer, ale ind Praftifche fih were 
fenden Kegelianer, das äfbetifhe Judenthum in Berlin, 
Mabel und fo weiter, emdlic die jeune Allemagne, find 
bie Merfechter diefer Lehre, die fib bereits Baba im die 
eigentlihe Theologie gebrochen bat, wo ihr die Lehren 
von einer Perfectibilität des Chriſtenthums, von einer 
neuen Offenbarung durch den Verſtand und durch bie 
Poilofopbie und von einer neuen Kirche des b. Geiſtes 
im Gegenſatz gegen die alte Kirche des Sohnes entge⸗ 
genkommen. 


So find denn aͤngſtlice Gemitber ber lezten Veſorg ⸗ 
niſſe ledig. Die alte Furcht, dab jene Verfündigungen 
einer ewigen Mergeltung eintreffen könnten, daß jenes 
jängfte Gericht, das Chriſtus halten fol über die Leben⸗ 
digen und die" Todten, nicht bloß eine Epielerei für 
den Pinfel Michel Angelos fen, diefe Furcht ift bis auf 
bie lejte Spur verihmunden, 

Mertwärdig ift der Zufammenbang diefer Erſchelnun⸗ 
gen mit den Zeitereigniffen. Je gemeiner die politifche 
Furdt geworden ift, um io beroifwer haben die Menſchen 
die Gottedfurdt von fi geworfen, Kriechend vor jeder 
weltlihen Gewalt, treten fie vor Gott mit freder Stimm. 
Jeder Herr ift ihnen wichtiger als der Herr aller Herren. 


Mit der Gottesfurcht iſt auch das Band, bad ehe 
mals die Gemeinden zufammenbtele, aufgelodert. Schou 
find dem meiſten ſogenannten Gebildeten alle Priefter 
eutkehrlich geworden und der religiöfen Gemeiuſchaft ber 
dürfen fie nicht, jeder iſt auf eine Hand ſelber ein 
Meiner Herrgott und übt den Privatgottesdienſt vor 
fi felbft. 

Da aber am Ende alle dieie Vorkommuiſſe nur eben 
Somptome der im unferer Zeit herrſchenden Jadifferenz 
find, da ber Unglaube io wenig wie der Glaube 
einen Entbufiagmug zu erregen vermag, fo 
wüͤrde wenig Gewicht darauf zu legen fepn, wenn nicht, 
wie oben iton angedeutet wurde, die foriale Moral dabei 
berheiligt würde, i 

Mir dürfen freilich fein zu großes Gewicht auf die 
Sottesfurbt, ald moraliihes Erziebungsmittel legen. 
Die nahe Locdung befiegt nah Menichenweife in den mei: 
ften Fällen die Furcht vor der fernen Gefahr, und nur 
die nahe Gefahr, die Androhung zeitliber Strafen war 
von jeher das Hauptſchrecmittel der Boͤſen. Doc dürfte 
nicht zu vertennen fepn, daß die bei zunehmender Kultur 
auch zunehmende Gemeinbeit und ber alles Privatleben 
vergiftende Egoismus, daß die nicht vor dem weltlichen 
Michter zu ziebenden und doch hoͤchſt verderblihen Sin: 
den ber Untreue, Undantbarkeit, Mitleidlofigteit, Heu: 
&elei, des feinen Betrugs, der Schabenfreude,, und be: 
ſonders auch der Unkeuſchheit, und der geheime Haß gegen 
alles Edle, Unfhuldige und Meine durch bie gänzlice 
Abwefenbeit aller Gottesfurdt und dur die Leichtlinnige 
Hgnorirung ales deſſen, was Vergeltung beißt, in bebem 
Grade begünftigt wird. Diefe feine Demoralifirung muß 
aber dem Menicenfreund mehr Bedenken erregen, als bei 
rohen Nationen ebemals offnes und rohes Verbrechen bei 
ſonſtiger Tuͤcht igleit. 

Man legt mit Recht dad größte Gewicht auf die 
freie Forfhung und auf dad Vernunfturtheil 
in allen religidfen Dingen. Man betrachtet fie mir Net 
als dad Palladium der evangelifhen Theologie, und als 
die einzige unveräußerlibe WVürgichaft gegen neuen Glau: 
bensjwang, Verdummung und Wberglauben, 

Eolite denn aber durch die freie Forſchung und durch 
der Vernunft vielfeirigfte Erwägung fein würbigered Me: 
fultat zu erzielen fepn, ald dad, was Auf Koften ber 
erbhabenen Gottheit nur unferer Schwäde und unferem 
Egoismus fhmeichelt? 

Vernunft ift es, ſich nicht ſchrecken zu laffen durch 
falihen Spuk, und fi das fhöne Leben nicht verleiden 
zu laffen durch erkünftelted Sammern. Dant alfo ben 
Belämpfern bed Wberglaubend und denen, bie und von 
der religiöfen Weinerlichleit zu einem gefunden Frohſinn 
aurüdgeführt haben. 
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Vernunft aber iſt ed midt, nunmebr alle ewigen 
Dinge mit Leichtſinn zu behandeln, mit der ungegründeren 
Furcht vor Wabnbiidern aub die gegründere Furt vor 
der göttlichen Gerechtigkeit und den tiefen Eruft, der durch 
das Weltall geht, hinweazuwerfen. 

Bernunft ift ed niot, ein Triumphgeſchret anzuſtim⸗ 
men, als ob die Menſchbeit jegt ibre vollendetſte Meife 
erreicht babe, durchaus vortreflih und fomit auch aller 
frübern Bande ledig fen. Namhafte Theologen fagen: 
im Altertbum offenbarte fib Gott der Bater, im Mit 
telalter Gott der Sohn, jest der heilige Geiſt. Die 
Dffenbarung ſchreitet fort, richtet fib nach der Kultur 
ber Menfhen und it jezt eine Offenbarung an den Der 
ftand, Philofopbie, Da fommen Andere und fügen hinzu; 
alle früͤhern Offenbarungen waren unvollommen; Gott 
bedurfte zur Leitung ber Menſchen gewiſſer Hülfsnittel, 
die jezt entbehrlich geworden find, naͤmlich: 1) die Mes 
ligion, die Unterfheidbung zwilden Menſch und Gott, 
oder das Verbältniß der gänzlichen Unterordnung und 
Abhängigkeit des Menſchen von Sort, und 2) die Moral, 
die Unterfheidung des Guten vom Böfen und dad Verbot 
bed leztern unter Strafandrobungen. Das war früber 
heilfam; nunmehr aber die Menſchheit emancipirt ifk, 
fat fie im Wefen der Freiheit mit Gott durchaus zus 
fammen und bört in eben dieſer Freiheit aud der Inter: 
ſchied von But und Boͤſe auf. Daß dann Dritte fommen 
und zu beweifen ſuchen, das Boͤſe fep eigentlich das Gute, 
darf nit mehr Wunder nehmen. Wuf diefem Irrwege 
bes philofopbifhen Hochmuths fan man nirgends anders 
bingelangen als zur gänzlien Umkehr aller Weltgeſetze. 

Es fragt fi, ob wir wirtlih Vernunft genug haben 
merden, uns vor diefen Ausſcoweifungen der vermeint: 
liden Vernunft zu wahren. Dbne Zweifel. Die Lehre, 
daß es feine moraliihe Zurechnung mehr gebe, bat zwar 
fon durch Hegels verdborbene Schule weit um fi ge 
griffen; aber wenn fie je die herrſcheude werben könnte, 
wurde fie die Gemeinheit der Gefinnungen bis auf einen 
Grab treiben, der wohl bald zur Umkehr nöthigen würde, 





Romane. 


42) Skizzen⸗Buch von Phantaftus. Münden, Franz, 
1834. 

Ein Meines Buch voll angenehmer Heiner Graͤuel 
nah der neueflen Mode, Ehebruch und die untreue 
Gattin zum Hungertod verurtheilt. Hochzeit und bie 
Braut von ber herabftürzenden Zimmerdecke erſchlagen. 
Verführung, Kindermord, Mabenftein. Nur eine Er— 
zaͤhlung, die befannte Geſchichte der heimlichen Che Hein: 
richs, ded Sohnes Heinrichs des Löwen, mit des Pfalz: 
grafen Tochter, iſt heiter. 
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Kirche und Gottesgelahrtheit. 


1) Ueber die Sündenlofigkeit Jeſu. Eine apologes 
tiſche Berrachtung von Dr. €. Ullmann. Dritte 
verbefferte und vermehrte Auflage. Hamburg, 
Fr. Perthes, 1836. 


Die „Sündenlofigfeit Jeſu“ ift dad wahre chriſtliche 


Yuftes Milieu, mit fupranaturalitiih, nicht rationali: 
ſtiſch und doch aud beides zugleich; ſupranaturaliſtiſch, 
weil ohne Wunder, ohne Myſtik kein fündenlofer Menſch 
dentbar ift, — rationaliftifch, weil, wenn Chriſſus als 
Gott gedaht würde, von Sündenlofigfeit überhaupt nicht 
die Rede feyn könnte. Der Begriff diefer Sündenlofig: 
Feit ſchmeichelt alfo beiden Parteien, ohne ſich ibnen bin: 
zugeben und ift ein vortreffliches Auskunftsmirtel in dem 
großen Dilemma der Theologie. Sagen die Einen: aber 
Ehriftus ift Gott, bei dem ſich bie Sundenlofigfeit von 
ſelbſt verſteht und als Verdienſt gar nicht zu erwähnen 
ift, fo wird ermwidert: nein, Ehriftus mußte, indem er 
Menih wurde, aud die Fähigkeit annehmen, das Döfe 
mollen zu fönnen, und ed troß dem nicht zu wollen, das 
war eben das große Verdienſt. Eagen die Andern: aber 
Ehriftus ift ein Menih und da mag ihm denn doch wohl 
etwas Menfcliches paifirt fepn, Das man mit dem Mau: 
tel der chriſtlichen Liebe bededt hat; fo heißt es; dann 


verliert die Meligion alle Autorität und das werdet ihr 
ſelbſt nicht wollen. 

Zroß diefer fheinbaren Clafticität ded Begriffs Sin: 
denlofigfeit halten wir ihn gleichwohl fir ben ſeſten De: 
mantkern des wahren Chriſtenthums. Diefe heilige Me: 
ligionslehre bat nie einen andern Zweck gehabt noch haben 
fünnen, als ung fündenlos zu mahen, und auf diefen 
Zweck bezieht ſich die ganze Vorftellung von Ehrifing, 
die, ob wir fie daneben mehr göttlich oder menſchlich oder 
nur dad eine oder andere bdenfen, wefientli immer die 
Suündenlofigkeit bleibt. Dies ſteht fo feft, dad wenn und 
Chriſtus au in der geihichtlihen Tradition nicht fo er: 
ſchiene, wir ibn fo deufen müßten, Das Chriftenthum 
ift in diefer Urt eine weltgeſchichtliche Nothwendigkeit 
und wir müßten es erfinden, wenn ed nicht ſchon da 
wäre, oder vielmehr, da wir fündhaften Menfhben zu 
einer folben Erfindung freilih feine Kraft hätten, fo 
müßte Chriftus, wenn er nicht ſchon geweſen wäre, erſt 
künftig ſeyn. 

Der fein Fach mit feltmem Geiſt beberrfhende Ber: 
faffer bat die von Schleiermader zur Klafficirät erhobene 
theologiihe Sprade nicht finfen laſſen. Wir find es 
feinem Ruhm ſchuldig, bier diejenigen Stellen mitzutbei: 
ien, melde die Hauptfahe der Frage auf gewiß ſchoͤne 
Weiſe befpriht; „Wenn wir Jeſu, fann man zumäcft 
bemerten, die Möglichkeit zu fündigen beilegen, fo 
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denken mir ihn auch ber Suͤndenbaftigkeit theilhaftig; 
denn dieſe befteht nicht in der Summe wirklich began: 
gener Sünden, fondern eben in der Möglichkeit, fündigen 
zu können. Sprechen wir alfo Iefum auch von der wirk: 
lien Stunde frei, fo baten wir ibn doch nicht von ber 
Crbfünde frei geiproden. Die Suͤndhaftigkeit ſchließt 
immer ein Minimum von Sünde ein, alfo die abfolute 
Unfündlickeit aus, Allerdings kann die Möglichkeit der 
Sinde bei Jeſu, fofern er ein mahrbaft menſchliches 
Weſen war, nicht geläugnet werden, aber diefe ift mit 
Suͤndhaftigkeit keineswegs identifb. Die Möglichkeit der 
Sünde liegt unmittelbar in der Wahlfreiheit; und ba 
diefe von der Natur eines emdlihen meraliihen Weſens 
untrennbar ift, fo wäre mit der moralifchen Natur auch 
an und für ſich ſchon ein Keim der Sünde gegeben, und 
der Urheber der moraliſchen Natur wäre auch ber Urheber 
der Sündbaftigkeit im Menfben, was jeder gefund Den: 
fende verwerfen wird. Offenbar will der Ausdrud Sind: 
baftigkeit mebr fagen, als bie bloße Möglihfeit des Suͤn⸗ 
digend, denn die leztere Bezeichnung geſtattet eine vol: 
fommene Iudifferenz des freien Willens und die Deut: 
barkeit einer Entwidlung von reiner Unſchuld zu bemuß: 
ter vollendeter Sitrlichkeit ohne Dazwiſchenkunft der 
Sünde, jene erftere aber fest eine Anlage, einen pofitiven 
Hang zum Böfen und einen Keim ber Sünde voraus, 
aus welchem fib dann die wirkliben Sünden entwideln, 
Wenn wir alfo die Möglichfeit des Sündigend bei Jeſu 
zugeftehen müfen, fo räumen wir damit feinedwegs eine 
Sindsaftigkeit oder aud nur dad Minimum eines Haugs 
zum Böſen oder bed wirklichen Böfen ein. Etwas aus 
dered iſt es, ob nicht dußer der einem freien Weſen 
nothwendigen Möglichkeit des Sündigend auch noch ein 
befonderer in die menfhlihe Natur eingedrungener Hang 
zum Böfen, diejenige Sündhaftigfeit, welche man Erb: 
fünde nennt, fi im Jeſu vorgefunden babe? Hierauf 
werden die Antworten abweichend ſeyn, je mac dem ver: 
fchiedenen tbeologifhen und philoſophiſchen Stanbpunften. 
Abyeihnitten wird die ganze Schwierigfeit, wenn man 
ermwidert; es gibt feine Erdſuͤnde, der Menfh tritt un: 
ſchuldig und mit völlig zureihenden fittlihen Kräften 
ind Leben und kann ſich daber auch, befonders unter bes 
günftigenden Umftänden, rein entwideln. Diefe Antwort 
aber, wenn fie auch die vorliegende Schwierigfeit ent: 
fernt, verwidelt und in andere noch größere und erman: 
gelt eines. zureihenden Grundeds, Die Stimmen der 
weifeften und erfabrenften Männer, bie eigene tägliche 
Erfahrung und das Urtheil der Schrift laſſen ung nicht 
zweifeln, daß eine Neigung zur Sünde in ber menſch— 
liben Natur vorhanden fen; die gämzlihe Abläugnung 
derfelben wird wenige befriedigen, und fann den Anoten 
nicht loͤſen. Nun ließe fib ferner fagen: wie man bie 
Lehre von angeftammter und allgemeiner Sindhaftigkeit 


aud audbilden mag, immer muß doch auch bie flttlide 
Freibeit ald etwas urfpriimaliches und allgemeines poftulirt 
werden; Died ift Vorausſetzung bes Chriſtenthums und 
Forderung des fittlihen Bewußtfeond ; auch bei dem Hang 
zum Böfen find mir und einer unvertilgbaren Kraft 
bewußt, dem Meiz der Sünde widerftehen und und zum 
Buten beftimmen zu können. Nur ımter dieſer Vor⸗ 
ausfegung find unfere Handlungen zurechnungsfaͤhig und 
haben als gefegwidrige, bie vermieden werden fonnten, 
den Charalter der Schuld, In der Gewißheit ber Freihelt 
aber, deren Unnabme die Nötbigung der Sünde ausfchlieft, 
befisen mir eine Buͤrgichaft, daß es möglich fep, ber menſch⸗ 
lichen Natur theilbaftig und doch obne Suͤnde zu ſeyn. Deuu 
ift die Freiheit eine Kraft, im einzelnen Fall ungepmuns 
gen zu ſeyn zum Boͤſen und dad Gute thun zu fönnen, 
fo ift fie es auch für alle Kölle, und wo in allen Fällen 
das Gute gewählt würde, hätten mir Suͤndloſigkeit. Auch 
biefe Antwort genuͤgt niot; fie ift von der vorigen nicht 
wefentlib verfhieden und gebt ebenfalld von einem 
pelagianifhen Standpunft and, Der Menſch befist Frei: 
beit, aber nicht als reine ungeſchwaͤchte Kraft, fonbern 
ald Unlage frei zu werden, die zu ibrer Ausbildung 
und Vollendung nicht ohne Kampf nnd Sieg, nicht ohne 
Schwankung, Kal und Suͤnde fommt. Nur der unge 
ſchwaͤchten Freiheitskraft ift ed möglih, ſich rein zu ent: 
mideln; wird aber eine Neigung zur Sünde neben der 
Freibeitsfraft angenommen, fo ift dieſe fhon gehemmt 
und e3 wird dann auf jeden Fall ein innerer Zwieſpalt, 
ein Kampf ftatt finden, ber mit volllommener Suͤndloſig⸗ 
fett unvereinbar if. Hätte Jeſus einen Hang zum 
Boͤſen zu bejiegen gehabt, fo wäre er eben dadurch fchon, 
mic volllommen wir aud fonit feine Tugend denken 
mögen, befledt, Es bleibt, wie wir fon andeuteten, 
bei der Unnahme eined allgemeinen Hanges zum Pöfen, 
feine andere Uustunft, um fib das Meinfeon Jeſu von 
aller Berledung zu erflären, ald eine befondere göttlide 
Einwirfung auf ben Urfprung feiner Perfönlichleit. Es 
trat, weil Gott ed fo wollte und ordnete, durch eine 
neue Schöpfung in den Bufammenbang des findbaften 
Lebens ein mit reinen, frifchen und ungetrübten fittlichen 
Kräften ausgeftatteted Mefen ein, damit ein beiliged, 
gortgefäliges Leben fi zuerft in dieſem Einzelnen, und 
von dieſem aus durch die Kraft des vollendeten Urbilded 
in der ganzen Menfchheit entwideln könnte, Die Eins 
wendung, dab biermit die Sahe in die Sphäre bei 
Wunderbaren gebraht, aber nicht erflärt fep, fan 
und nicht irre machen. Wohl ift der neue fittlid:religiöfe 
£ebensanfang in Chriſto ein Wunder und nicht anders 
zu erklären, ald durch eine befondere Unordnung und 
Wirkung Gottes, aber ohne biefe ift auch weder dad ger 
fammte Chriſtenthum noch der Urfprung ber Deligion 
überhaupt zu erflären, und wer ohne göttliche Thätigfeit 
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in ber Gtiftung, Fortbildung und Wollendbung des 
religiöfen Lebens glanbt fertig werden zu fönnen, der 
möge eine beffere Begründung der Sache geben. Wich⸗ 
tiger fcheint ber Einwurf, daß auf dieſe Weife die Ber 


deutung ded Veilpield Jeſu für uns wegfalle. Iſt Jeſus 


urfpränglih von Suündbaftigfeit frei durch eine beſondere 
goͤttliche Bewahrung, und ift er mit friſcher zureichenber 
fittliher Kraft ausgeräftet durch beſondere görtlihe Be: 
gabung, fo kann er in feiner fittlihen Vollendung denen, 
die dies micht find, fein wahres fie volitändig angehen: 
des Vorbild fern, Allerdings ift auch die Lehre von der 

Vorbildlichkeit Chrift nicht fo obenbin, ſondern mit der 

gehörigen Unterfheidung zu faſſen. Als Vorbild tft Ehris 

ſtus zu betrachten nicht in ber Weife, daß wir unmittel: 
bar fo ſeyn follen, wie er, fondern uur daß wir fo 
werben folen.“ 

2) Eine proteftantifche Beantwortung ber Gym» 
bolit Dr. Mbhlers von Dr. €. 3. Nitzſch, Cons 
fiftorialrarh und Prof. in Bonn. Hamburg, 
Perthes, 1835. 

In dieſer geharnifhten Schrift ift in der That, 
Schlag auf Schlag, alles gefagt, was geeignet ift, bie 
Vorwürfe, welche die SKatbolifhen auf's Neue den Evans: 
geliihen gemacht haben, zuruͤczuweiſen. Auch ift bie 
Schrift klar geſchrieben und faßt die Dogmen, ja fogar 
deren geidihtlihe Eutſtehung fo gedrängt zuſammen, 
daß der Nichtrbeologe daraus ohne Anftrengung bedeus 
tende Belehrungen ſchoͤpfen kann. 

Was wir darin vermifen, ift die Fräftige Hervor⸗ 
bebung bes proteftantifhen Zorns gegen die küderliche 
Siündenvergebung. Bekanntlich ging davon bie ganze Me: 
formation aus. Luther, wie fchon früher Huf und bie 
Waldenfer, erzürnte ſich über den Ablaß, über bie um: 
fittlihe Lehre, dab die Sünde ohne wahre Meue und 
Buße könne vergeben werden. Die ganze Meformation 
war begründet in einem fchönen ſittlichen Sorn gegen bie 
allzufrech fi abfolvirende Unfittlickeit. Und diefer Born 
iR das Lebengprincip ded Proteſtantismus geblieben, oder 
wenn er erichlaffe ift, kann er nur immer wieder aus 
ihm ſich verjüngen. 

Die Yroreftanten mußten aber die Erfahrung ma: 
Ken, daß, je firenger man bie fittliche Idee verfolgte, 
man um fo gewiſſer an der Eoloffalen Beguemlichkeitdliebe 
bes Geſchlechts ſcheitern muͤſſe. Wer konnte es unter den 
huſſitiſchen Sundenvertilgern, wer unter ben Yuritanern 
aushalten? Ihre allzugroße Strenge gab allemal nur 
einer Realtion der zügellofeften Luͤderlichkeit das Zeichen. 
So erfbien ed fogar Pflibt, die Sundenvergebung etwas 
leichter zu maden, nur damit der Strom der Sünde 
gelaffen abflöife, ſich nicht, glei geftautem Waſſer, zu 
einer alles verheerenden Ueberſchwemmung anfamınle, 
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Statt des bequemen Ablaſſes, den die Proteſtanten 
unmoͤglich wieder aufnehmen konnten, mußten fie ihre 
Zuflucht zu neuen ſcholaſtiſchen Spitzfindigkeiten nehmen, 
aus denen am Ende bie fünftlihe Crllärungsweife ber: 
vorging, die Herr Nitzſch ſehr prägnant Seite 79 bezeichs 
net: „Die menſchliche Natur ift entartet; die Sünde iſt 
zwar nicht die Natur des Menfhen je geweſen oder ge 
worden, fondern bie Sünde ift dem Menſchen zur ans 
bern Natur geworden; nicht etwa erit durch Gewöhe 
nung, ſondern in der erften Suͤnde hat ſich die menſch⸗ 
lihe Natur alfo verkehrt, daß die vom erften Sunder 
abftammenden Menfchen die menſchliche Natur, ungeach⸗ 
tet fie eine gottgefchaffene und erlösbare und infofern fich 
ſelbſt gleich gebliebene identifbe ift, nicht anders als 
mir einem Verderben Ccorruptio) behaftet überfommen; 
mit einem Merderben, welbes darin befteht, baß ber 
jegige natürlide Menſch, obgleih vernünftig und frei, 
doch in Bezug auf bad geiftliche, göttliche Leben, zu dem 
er geſchaffen it und erlöfer wird, an und für ſich unfähig 
und unfrei, fofern er aber im diefer Unfreiheit dennoch 
felbfirbätig wird, boͤs, gottlos, ſtrafbar und unfelig zu 
achten it. Die urfprünglice Verfönlichfeit oder Eben: 
bildlichkeit bat fib im gottwidrige Selbſtheit verkehrt, 
und wird, fo lange die Gnade der Wiedergeburt noch 
fein anderes mit fi bringt, eben nur in diefer Rich— 
fung fi entwideln; und im biefer Richtung ftetd zum 
Tode irren umd findigen, Ehe der jetzige natürliche 
Menſch durh den Conflict von Geſetz und Luft zum 
Thatfünder wird und etwa gar in dieſer Thatfiinde eine 
Stätigfeit erlangt, ift er fchon fündig, die Sünde als 
bas felbftifhe Geluͤſten ift ſchon in ihm. Iſt er aus dem 
Geiſte wiebergeboren, fo bleibt zwar, da die Wiederge⸗ 
burt erft mit ber Auferftebung ſich ganz vollendet und 
die Folgen der erften Geburt ald einer fleifchlihen in 
ber leiblichen nicht fofort wegfallen, jenes ſelbſtiſche Ger 
luͤſten übrig, und iſt ald foldes immer noch Sünde, 
aber es ift fein herrſchendes, fondern ein beberrfchteg, 
fein verdammendes, fondern ein verziebenes; die zur 
andern Natur gewordene Michtung des Menfhen ift bie 
immer wieder aufgehobene.“ 

3) Reife eines Irlaͤnders, um die wahre Religion 
zu ſuchen. Mit Noten und Erläuterungen von 
Thomas Moore. Aus dem Engl. von Moriz 
Lieber. Zwei Theile Aſchaffeuburg, Pergay, 
1834. 

Der Irländer verläßt fein grünes Eiland, um draußen 
in der weiten Welt die wahre Meligion zu fuchen, reist 
dur alle Eonfeffionen hindurch, hört und fieht alles an, 
finder überall ſich getäufht und kehrt am Ende wieder 
nad Irland zuruͤck, um ein guter Katholik zu bleiben, 
Das Reſultat it; mBel einem Rüdblit auf dad weite 
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Feld, auf welches meine Forſchungen mich geführt batten, 
fonnte ich nicht umbin, einzufehen, daß die Hauptguelle 
aller Härefien und Gottesläfterungen, die ſich gleich Phan⸗ 
tomen auf dem Pfade des Ehriftentbums, von dem eriten 
Augenblicke feines Erſcheinens in dieſer Welt, erhoben 
haben, in dem freien Zutritt zum Leſen der heiligen 
Schrift und dem freien Gebrauche des Yrivaturtheils bei 
deren Auslegung liege, melde von jeglicher Härefie, zu 
allen Zeiten, in Auſpruch genommen, und von der latho⸗ 
liſchen Kirche, zu allen Zeiten, eben fo mwandelbat ver- 
dammt worden find.“ 

Schon oft baden die Katholiten, die immer fteben 
bleiben, auf die heftige und uneinige Bewegung der 
jüngern reformatorifchen Gonfeffionen mit einer Urt von 
Verachtung geblidt, und aus den Widerſpruͤchen und 
Ertremen derfelben den etwas voreiligen Schluß gezogen 
daß fie ſich zulezt in ſich felbit vernichten müßten. Ge: 
rade je mehr fie gaͤhren, deſto gefünder find fie, Bewe: 
gung ift eben ihr Leben. 

- Kerr Moore gibt zu, daß gewiſſen unverbefferlihen 
Leuten der Deismus gelaffen werden muͤſſe, aber zwi: 
ſchen diefem und dem Katholicidmus will er feine Ueber: 
gänge gelten laſſen. „Eatweder Katholik oder Deift!« 
ift fein kategoriſcher Wahlſpruch. Aber dieſe Anſicht iſt 
unhiſtoriſch und unpſpchologiſch. Womit waͤre denn die 
ungeheure Weltgeſchichte auszufüllen, als mit Uebergaͤn⸗ 
gen von einem Ertrem zum andern? und wie kaͤme in 
den unermeßlihen Menſchenwald irgend eine Unterbrebung 
der Monotonie, wenn nicht das immergrüne Fatbolifche 
Nadelholz mit allerlei wieder welfendem reformirten Laub: 
holz abwechſelte? Es gibt nur einen Bott, aber viele Mens 
fhen, nur ein Lit, aber viele Farben, in denen das 
Licht ſich anders bricht, 

Das Bud ift in feinen reim auf die englifche Theologie 
besüglichen Partieen interefant, weil wir daraus man: 
ches minder Bekannte fennen lernen, im Wllgemeinen 
aber fteht es niot auf der Höbe ber deutſchen Gottes: 
gelehrtheit. Gleichwohl hat es Herr Eonfifterialdirector 
Augufti der Mühe werth gefunden, die ſehr umitänd: 
liche Widerlegung der Engländer mit Anmerkungen zu 
überfeßen, 


4) Die Religionswanderungen des Herrn Thomas 
Moore, eines irländifchen Romantikers, beleuch 
tet von einigen feiner Landsleute. Aus dem 
Engliſchen uͤberſezt und mit Unmerfungen 
erläutert von Dr. J. Ch. W. Auguſti. Köln, 
Bachem, 1835. 

Hier wird bad Recht und die Pflicht der freien Bi: 


beiforfhung nicht nur für den Proteftantismus fräftigft 
vindicirr, ſondern auch den Katholiten gefagt, fie thäten 


felbft febr wohl, wenn fie fib zu forihen mehr bie Mübe 
nebmen wollten, benn fie hätten es noh am meilten 
nötbig, und es fey niemals ein gutes Zeichen für die 
Sache, wenn man deren Unterfuhung ſcheue. 


5) Ehriftus in umferer Zeit. Ein Zeugniß zur Bes 
ruhigung und Erwedung. Bon 8. 5. €, Thran- 
dorf. Berlin, Plahn, 1836. 


Eine kleine Schrift, deren Grundgedanke folgender 
iſt: „Die Erfheinung des Göttlihen in der Menſchheit 
ift und darf kein Spiel menihlider Weicheit und Phi 
lofopbie feon, So wie fein Dafeon fih fügt auf das 
Zeugniß, fo wurzelt ed auch feit in dem Boden der Gr 
ſchichte. Der Gottmenſch Ebriftus darf nicht gelten als 
eine Idee, welde in ber Menihbeit ald bee lebt und 
wirkt, augdgefprodhen in einer Mothe — eine Anficht, 
zu der in unferer Zeit fo Viele fih binneigen — er muß 
erfannt werden ald ein wirklich geſchichtlich Da: 
gewefener und fein Leben als ein wirflidh ge 
ſchichtliches Faltum. Mit diefer Wirklichkeit ftebt 
und fallt die MWirklibfeit alles Heiligen und Soöͤttlichen 
in der Menſchbeit.“ 

Dies ift biefelbe lebendige Anſicht, welche ſchon im 
taten Jahrhundert die fhöne firtlihe Reaktion der My 
filter gegen die verdorbenen und heuchleriihen Scholaftiler 
bervorrief, und bie Menſchen aufforderte, anftart über 
Shriftum zu Hügeln, ihn lieber nachzuahmen, (Che 
mas a Kempis). 

6) Anleitung zur Mirbeilung der Religion und zur 
Einführung ins Chriſtenthum, gebildeten Vätern 
und Müttern gewidmet von Fr. Bufh. Mit 
einem Vorwort von Dr. Luͤcke. Hannover, Hahn, 
1835. e 

So wohlgemeint biefe Schrift ift, glauben wir doc 
nicht, daß es fogar großer Aengſtlichkeit und künſt— 
lider Berehnung bedarf, um der Jugend das Chri— 
ſtenthum beizubringen. Welche Eltern haben nur die Zeit, 
fo übertrieben fpftematifh zu Werle zu geben, ober bie 
Macht, alle die taufend Aufälle zu verhindern, wodurd 
diefe forglihe @intrihterung des Chriftenthums geftört 
und etwas, dad nah bes Verfaſſers Meinung erit fpäter 
gelehrt werden fol, antieipirr werden kaun. Man denke 
nur an den Religionsunterricht auf Schulen, an das Pre: 
digthoͤren, an das Meiterlefen in der Bibel, wozu fehr 
oft die bloße Neugier auffordert, an die Eindrüce, welche 
die Jugend zufällig in der Eonverfation bald durch Pie: 
tiſten, bald buch Freigeifter empfängt, Kurz, bie ums 
endlihe Mühe, das Chriftenthum der lieben Jugend auf 
der Goldwage zugumägen, damit ed nicht zu viel auf 
einmal und zu regellos davon genieße, fheint und an 
fi loͤblich, aber auch vergeblich, 
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Kirche und Gottesgelahrtheit. 


7) Das Leben Jeſu von David Friedrich Strauß, 
beurrßeilt von E. Ullmann und Zul. Müller, 
1836. ’ 


Somohl Herr Ullmann, ald Herr Müller erklären 
fih gegen die Gründlichleit der Straußiſchen Unter: 
fuhung und folglid auch gegen deren Mefultat, Der 
eritere fagt: „Die ganze Anfibt von Strauß ift nur 
durchzufuͤhren unter Vorausſetzung des kritiſchen Ge: 
waltſtreiches, daß alle vier Evangelien unecht, nicht apo: 
ſtoliſch, von fpäteren, unbelannten Männern verfaßt 
feven. Dies ift aber von Strauß bei weitem nicht zu: 
reihenb bemiefen,; er argumentirt bloß aus inneren 
Gründen gegen Augenzeugenfhaft und Autbentie, berüd: 
fihtigt aber nicht im Mindeften das gefhichtlihe Zeug: 
niß des kirchlichen, des beretifhen, zum Theil auch des 
außerhriftlihen Alterthums für die Evangelien, welches 
doch bei dem vierten befonders fo ftart und allfeitig ift, 
ald man es billiger Weife unter den gegebenen Verhält: 
niſſen erwarten kann.“ 

Schlagend ift dad Argument, auf das jeder auch 
ohne befondere theologifhe Kenntniffe kommen kann: das 
Chriſtenthum ift eine Wirkung, die micht ohne Urſache 
fepn kann. in fo die tieffte Seele befriedigender, ben 
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hoͤchſten Geift überfteigender, und feit beinahe zwei Jahr: 
taufenden bie ganze gebildete Menfchheit durchdringender 
Glaube, der in ber MWeltgefhichte die größte aller Epo: 
hen gemacht bat, ein folher Glaube beruht auf That: 
fahen, bie auf die unmittelbaren Seitgenoffen ben un: 
gebeuerften Eindruc made nmußten. Völlig widerfinnig ift 
die Annahme ded Herrn Strauß, daß die chriftlichen 
Prietter erſt hinterdrein fib ein ideales Bild, Chriſtus 
penannt, geſchaffen und demfelben, der nie eriftirt babe, 
erft alles angelogen bätten, was wir heutzutage unter 
ber hriftligen Tradition verftchen, „BVorftellungen, fagt 
Herr Ullmann, fünnen viel wirken; aber wenn fie ftart 
und nadbaltig wirfen follen, müffen fie doch einen ent: 
fprebendben Grund und Anlaß baben. Iſt es nun 
irgend denkbar, daß die erite hriftlihe Gemeinde, un: 
gebildet, einfältig, volfsmäßig, wie fie war, zuerſt ein 
ſolches Ehriftusideal ausgebildet und dargeftellt, und dann 
auch wieder an dad eigene Gebilde fo geylaubt haben 
follte, daß daraus eine ganz neue fittlide Saöpfung ber: 
vorgeben Eonnte? Waren bie eriien Chriften -religiöfe 
Voeten? Waren fie von vorne herein fo beiligen und 
erbabenen Sinned, daß fie aus ſich felbit das reinfte 
Ideal in den individnelltten Zügen bervorbringen konnten, 
ein Ideal, wie ed fonft die Phantafie der erhabenſten 
Dichter und Philoſophen nicht geſchaffen bat, und liegt 
irgend ein Beifpiel vor, daß ein bloß Gedachtes je folde 
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Lebendwirkungen bervorgerufen babe, wie dad Bilb 
Shrifti ?« " 

Uebrigens erflärt Herr Ullmann die Kheilnahme, bie 
das Straußiſche Werk gefunden bat, aus dem Zeitgeiſte: 
„Das Straußifbe Wert ift, zunaͤchſt ganz äußerlich be 
trachtet, wichtig wegen ber Bewegung, bie ed fhon vers 
anlaßt Hat, und wegen ber Wirkungen, die ed noc fer: 
ner bervorbringen wird, Die Vewegung, die dadurch 
an manchen Orten hervorgerufen wurde, ift ein Beweis, 
wie fehe die negative und Fritifhe Michrung in unferer 
Zeit noch überwiegt, melde Neigung die Mebrzahl der 
Zeitgenofien zum Wuflöfenden hat, Angenommen aud, 
daß Strauß in der Hauptfahe Wahrheit gebe, fo ift doch 
die Wahrheit, die er gibt, eine ganz einfeitig vermeis 
nende, bei der fih am Ende fein Menſch von religiöfem 
Beduͤrfniſſe befriedigt fühlen kann, Es muüste ebenfalls 
auch ftatt des Niedergeriffenen ein neued Beſſeres gege: 
ben werden. Aber wir glauben niht zu irren, wenn 
wir annehmen, daß Fein Verfuh zum Meubau fo 
viel Iutereffe erregen wuͤrde, als dieſes Schaufpiel des 
Niederreißend taufendjähriger Heiligrhümer. Cine heros 
ftratifhe Berühmtheit if im unferer Zeit leichter zu ges 
winnen, als bie eined Erwin von Steinbach; die erjtere 
kaun auch ein Einzelner für fih allein erwerben, bie 
andere fann nur ruben auf einem großartigen, organi: 
ſchen Zufammenwirten, auf einem productiven Gefammts 
geifte, woran unfere Zeit, befonderd auf dem Gebiete der 
Religion, einen offenbaren Mangel leidet.“ 


Ueber das Verhaͤltniß der Straußiſchen Schrift zu 
der Altern Literatur des Bweifeld äußert ſich Herr Ull⸗ 
mann: „Betrachten wir das Werf num rein als literari: 
fhe Erfheinung, fo ift nicht in Abrede zu ſtellen, daß 
daffelbe mit durchdringendem Werftande, mit großer 
Veranfhaulichungsgabe und Ddialeftifher Gemwandtbeit, 
mit reihber Beleſenheit und ausdauerudem Fleiße gefchrie: 
ben if. Der Verfaffer bat die auf feinen Gegenftand 
ſich tejiebende Literatur, befonders die der legten fünfzig 
Jahre, fehr vouftändıg durchgearbeiter, er gibt eine bün 
dige und fharfe Zuſammenfaſſung und badurb einen 
vorläufigen Abſchluß dieſer Fritiihen Periode, indem er 
alles, was der Zweifel aufgebracht bat, auf einen Puntt 
zur färkften Wirkung coneentrirt. Auch der wiſſenſchaft⸗ 
liche Ernft ift ihm nicht abyufprechen ; feine Dede könnte 
zwar dem Gegenftande gemäß oft höher gehalten, 
feine Ausdrücke lönnten würdiger und edler fepn, 
aber frivol it er nicht, und das Ganze ber Darfiellung 
zeigt unvertennbar, Daß es ibm um bie Sade, nicht 
um einen augenblidtihen Effelt zu thun if. Uber eben 
fo wenig läßt ſich andererſeits vertennen, daß der Scharfs 
fin, der uns in bem Werke entgegentritt, ein bloß 
erichender und auflöfender iſt; von einer rechten Recon 


firuction des kritiſch Auseinandergelegten, von jener 
pofitiven Macht des Seiſtes, die in allen wahrhaft refors 
matorifhen Theologen neben dem kritiſchen und polemis 
ſchen Elemente fi findet, ja diefem erft Kraft und Halt 
gibt und zur eigentlihen Grumdlage dient, davon läßt 
fib bei Strauß nidt viel verſpüren. Ja nicht einmal 
eigentlih nen und originell kann dad Unternehmen ge 
nannt werden, denn dir Stoff, den der Verfaffer im 
Einzelnen gebraucht, ift einem guten Theile nah in der 
Evangelien: Literatur der verflofenen Decennien geger 
ben, und der Gedanke, daß der miptbiibe Standpunkt 
nihtenur auf einige Theile, fondern auf das Ganze des 
Lebend Jeſu anzumenbden ſey, ift aud früher ſchon aus: 
geiprohen worden; Strauß bat weſentlich nur das @igens 
thumliche, daß er die mpthiihe Auffaſſung auf's Vol: 
ſtaͤndigſte und Strengfte im Einzelnen durchführt und 
burd bie ſchaͤrfſte, oft beißende Polemik gegen die fuprae 
naturaliſtiſch und rationaliftifh biftoriihe Behandlung, 
fo wie durch ſtetes Zuruͤckgehen auf altteftamentlide Pas 
rallelen und durch Hinweiſung auf apofropbifche und 
andermeitige Unalogien zu rechtfertigen ſucht. Auch 
birfen wir nicht verbeblen, daß die Kälte und Gcho 
nungslofigfeit, welche durch das Ganze hindurchgeht umd 
fi bisweilen bis zum bittern Hohne fleigert, etwas 
Verlegendes hat,“ 


8) Bemerkungen über das Leben Jeſu von Strauß; 
von Ch. B. Klaiber, Stuttgart, Bed u, Fraͤnkel, 
1836. 


Der Verfaffer ftarb, als er faum dieſe Schrift vollen» 
bet hatte. Sie ift voll Kraft, nicht ohne jenen fhdnen 
Born, ber im edeln Geiſtern ſich regt, wenn das Heilige 
verböhnt wird, 

„Bir erhalten, nab Strauß, bad Bild eines guts 
mütbigen, aber unglüclihen politifch=religidfen Schwaͤr⸗ 
mers, welcher anfangs nicht wußte, was er von fih 
felbft balten follte, und ſich nur Diefelde Stellung zum 
Meifiadreihe, mie der Tänfer Johannes, obwohl in liber 
ralerem und großurtigerem Geiſte gab, allmaͤhlich aber 
durch zufällige Grande auf die Anſicht Fam, er fep feldft 
der Meflias; welcher in feinem Lehren und Wirken den 
größten Inconſe quenzen und MWiderfprüchen bingegebeu 
war, und in diefer Beziehung unter feinem Apoſtel Paus 
lus ftand; welcher deu Arrthimern und Vorurtheilen 
feiner Zeit oft unterlegen it, und von dem es laͤcher lich 
wäre, ibn in die vorderſten Reihen der neueften Beit und 
ibrer Erkenntniſſe ftelen zu wollen; welder bald mit 
feinen Jüngern die partikulariſtiſde Anſicht und Wbneis 
gung gegen die Heiden tbeilte, bald unbeftändig genug, 
eine freiere Anficht äußerte; welcher, was feiner Würde 
ald Meſſias und den Hauptzweck feines melfianifchen 
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Wirkens betrifft, ſich, die falſchen Vorftelungen der Ju: 
den vom Meifias theilend, mit ben unbegründeten, 
grenzenlos fowärmerifhen, ia bis zur Gottesläfterung 
gehenden Gedanfen von einem übermenfhlicen und vor: 
weltlichen Daſeyn, von böberer göttliher Sendung und 
Wollmacht, von dem ausihliefenden Befite einer das 
Weſen Gottes ergründenden, ber göttlichen gleichen Er: 
tenntniß und göttlicher Vollmacht, die Todten zu erweden 
und Gericht zu halten ıc. getragen; welcher nad der Vor: 
ftellung feiner Zeit mir fittlihen Merbefferungs Planen 
den thoͤrichten und ungluͤclichen Plan, ein weltliches Reich 
unter den Juden zu gründen, verbunden, noch bei feinem 
legten Einzug den Verſuch einer politifhen Revolution 
gemacht und Die Unerfennung als meſſianiſcher König 
habe erzwingen mollen; weldher dann aber doc wieder 
feine politifhe Parthei zu machen gelucht, fondern zum 
Gehorſam gegen Gott und die heidmifhe Obrigfeit aufge: 
fordert und erflärt habe, fein Reich fen nicht von dieſer 
Welt; welher alfo, mie Strauß diefe von ihm felbft ge: 
fhaffenen Gegenfähe und Widerſpruͤche vereinigen zu 
fönnen meint, mwobl politiſche und fittlic:religiofe Zwede 
auf bunte Weiſe verbunden, aber in grundlofer Schwär: 
merei die politiſche Mevolution ald von Gott zu bewir: 
fend und auf wundervolle Weife durch himmliſche Mäcte 
berbeisuführend erwartet babe, und mit biefen grumbdlofen 
Erwartungen den unglidlihen Tod am Kreuze geftorben 
fey. Dies it das Bild, oder vielmebr bad furdtbar 
mißhandelte Zerrbild des evangelifben Ehriftus, in wel- 
chem bie Chriftenbeit feit 1800 Jahren das Ebenbild des 
Waters voll Gnade, MWahrbeit und Heiligkeit verehrt 
hatte; auf folder enormen Taͤuſchung ihres Stifters, 
auf fol truͤgeriſchem Glauben feiner Anhänger an diefen 
unglüdliben, im Kreuzestode fein ganzes Wirken und 
Seon endenden Schwärmer foll die mweltumbildende Lehre 
und Anftalt des Chriſtenthums, fol die Anftalt ruben, 
in welcher wir bie Kraft der Weisheit, der Gerechtigkeit, 
der Heiligung und Erlöfung finden?!« 

Unter den Gründen, welche ber Verfaſſer dem Herrn 
Strauß entgeaenfegt, iſt folgender der fhlagendite: „Blicken 
wir bei Jeſu hin auf den Mangel an dem, was blenbet, 
auf feine verfchiedenen Gegenfäße gegen die tief einge: 
wurzelten Vorurtheile der Juden und Aehnliches, fo iſt 
eben fo Far, daß er auch von Audern nicht ohne bie 
beftimmteften objeftiven Gründe für den Meflias 
tonnte gehalten werden; ed iſt nicht zu beftreiten, Daß 
wicht eine zum voraus und ohne Grund auf ibn ange 
wendete Meffiasidee es war und ſeyn fonnte, was jenen 
Kreis von verberrlidenden Sagen fo ganz aus dem Nichts 
bervorrief; vielmehr erſt dad Herrliche und Görtlice 
feines Lebens und Wirkens, wie es in reeller, bie Ge: 
mitber ergreifender Eriheinung bervortrat, erzeugte den 
Blauben an ihn ald ben Gottesgefandten Meflias, und 


konnte ihn allein und zwar micht ſogleich und ſo leicht, 


fondern erft langfam unb im Kampfe mit den VBorur: 
theilen, Unfihten und Wuͤnſchen der Juden, auch feiner 
Jünger erzeugen. Aehnlich verbält es ſich mit den pro, 
phetifhen Zügen und den Hinweifungen des alten Teſta⸗ 
mentes auf eine künftig unter dem judiſchen Volke aufs 
tretende und in bie Gefbichte der Menichbeit, geiftig 
umbildend , eingreifende höhere, von Gott erleuchtete und 
begabte Perfönlihkeit, denn fo fer jene Hinweiſungen 
und Vorbereitungen dazu dienten, in Ghrifto den gott: 
gefendeten Erlöfer der Menichbeit erkennen, in der Er— 
fbeinung Chriſti eine That des in der Weltgeſchichte wal- 
tenden Gottes finden zn lehren, fo wenig fonnten fie 
Veranlaffung werden, jene böheren Lebensaͤußerungen, 
jene Macht an Wort und That Einem anzudichten, ber 
fie nicht hatte, vielmebr bienten fie gerade ald Verwah⸗ 
rung vor dem Jrerthum, in irgend einer Perfon ben 
Meſſias zu finden, der jene höberen Prädifate abgingen, 
Dafür zeugt auch die Geſchichte Chriſti unfeugbar, indem 
fogar die geiftige Erbabenheit feines Lebens und Mirkeng 
über das altteftamentlihe Meſſiasbild, und noch mehr 
feine Ubweibung von dem weit finnlicheren Bilde, dad 
bie Juden feiner Zeit in dem Alten Teftamente zu fins 
ben meinten, der Hauptgrund der Verwerfung Jeſu durch 
die Mebrbeit der Juden war, was zum Maren Beweiſe 
bient, daß ein folcher Kreis von Thaten und Meden 
Jeſu, wie ibn die Coangelien berichten, bie Conditio sine 
qua non des Glaubens an ibn mar. Statt deſſen fehrt 
Strauß die Sache um und mil und belebren, daß erft 
die Suge jeuen alorreihen Thatenfreis Jeſu aus dem 
Nichts bervorgezaubert, daß erit die Phantafle feiner An: 
bänger in allen Theilen des alten Teſtaments ſich ergan: 
gen, und alle zerfireuten Zuͤge in demfelben, weiche ihrem 
Meſſiasbilde aub nur entfernt äbnlih waren, auf die 
tuͤnſtlichſte Weite zufammengelefen, zu einem Ganzen ver- 
bunden und auf Jeſum übergetragen baben. Hiebei ift 
denn freilich ſchon das fehr verwunderlich, dab dad Bild 
Jeſu in den Evangelien von der Phantafie feiner Anhänger 
aus den altteftamentlihen Zügen zufammengefest und dene 
felben doch theilmeife fo unähnlich ausgefallen feun fol, 
Ueberbaupt aber, wenn alles dasjenige, was die Evange⸗ 
lien Großes, WAußerordentlihes und Mundervolles von 
Jeſu erzählen, wenn der größte Theil feiner in den Evan⸗ 
nelien erzählten Thaten, wenn fehr viele feiner damit 
verflohtenen Meden ein dloßes Gebilde fpätsrer Gage 
ind, was wiſſen wir denn uͤberhaupt noch Sicheres von 
feinem Wirken? Was wien wir Ausgezeichnetes auch 
von feiner, mit feinen Thaten in ungertrennlihem Zu: 
fammenbange ftehenden Lehre? Wie will der Verf. con: 
feguenter Weile noch bebnupten, es ſtehe als imbeftreit: 
bare Thatſache feft, daß Jeſus die Ueberzeugung, Meſſias 
zu ſeyn, gehabt und ausgeſprochen babe? Wie iſt er 


berechtigt, von Chrifto uͤberhaupt mod ald von einem 
großen Individuum zu ſprechen, an deſſen geben fi eine 
in der Menichheit tief eingreifende Ummälzung geknüpft 
habe? Hätte er nicht confequenter gehamdeit, wie es 
fhon vor ibm ffeptifhen Abentenrerm eingefallen ift, zu 
fagen, Chriſtus fen uͤberhaupt gar feine biſtoriſche Perſon 
geweien, ſtatt ihm al des reichen und herrlichen Lebens 
und Wirkens, das ibm die Geſchichte beilegt, zu beram: 
ben, und dann doch noch, wie ein fleletartiged Gerippe, 
Die magere Geſtalt eines jüdifhen Land-Rabbinen fiehen 
zu laffen? Aber wie Fam denn diefer unfcheinbare, aller 
Größe entlleidete Zefus in fo kurzer Beit feines Wirlens 
zu fo auferordentlibem Unfehen? Wie fam er zu der 
Mürde des Meſſias? wie bildete ſich eine folhe Bewun—⸗ 
derung feiner Perfon, daß ibn die naͤchſte Nachwelt mit 
foldem Nimbus herrlicher Reden und Thaten umgab? 
wie fam es, Daß, ganz zauberartig, ſchuell chriſtliche 
Gemeinden entitanden, die ihren ®lauben auf feine 
Verfon gründeten? Wäre das nicht Alles eine Bir: 
fung ohne Urfahe? Das größte und unnatuͤrlichſte aller 
Wunder 4 — 


Am Schluſſe vertheidigt Herr Alaiber das Recht, dad 
ein älterer Pebhrer des Herrn Strauß gebabt babe, ibm 
fein Wert „ind Gewiffen zu ſchieben.“ Allerdings bat 
Herr Strauß micht Unrecht, wenn er fi bellagen darf, 
man made ibm nur Vorwürfe, anftatt ihn zu wider: 
legen. Allerdings ift es unftarthaft, die Freibeit ber 
Unterfubung durch Verdaͤchtigung der Abficht im gering: 
fien zu hemmen, auch dann, wenn fib die Abſicht wirt: 
lich nicht redtfertigen ließe. Chriſtus felbft hörte bie 
Sophiftit der Pbarifäer, ja die Verſuchungen bes Teu— 
feld rubig an und widerleate fie, ohne fie ihnen ins Ges 
wiſſen zu fchieben. Auch bat ber Teufel immer das 
ect zu fagen: mie magft du mir etwas ind Gewiſſen 
ſchieben, da ich nar leins habe? 


Auf der andern Seite hört man aber: wie wenn 
Herr Strauß Unrecht hätte? wäre es dann nicht ein 
wenig gewiffenlos geweien, wenn auch mur auf eine 
Zeitlang die Schwaben zu irren und die Döfen zu ers 
mutbigen? Die Böfen, denn wer möchte läugnen, daß 
fi über fein Buch nur die herzlich gefreut haben, denen 
das Chriſtenthum einen moraliihen Zwang auflegt, und 
die begierig jeden Grund fuchen, unſittlich fepn zu dürfen ? 
Wie aber, wenn Herr Strauß Mecht bätte? Wäre ed 
dann nicht gewiſſenlos geweſen, dad Chriſtenthum zu 
ftürgen, ohne etwas Beſſeres an bie Stelle zu ſetzen? 
Mir baben im Chriftenrbum wenigjtend wie in einem 
Dämmerlicht gelebt. Herr Strauß will und auch dad neb: 
men und ung ganz in Nat flohen. Das ift doch ein 
wenig ſchadenfroh. Die Sache preffirte ja nicht fo ent: 


— — — — — — — — — nn — — 
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ſetzlich. Lebte die Welt ſchon achtzehnhundert Jahre im 
Irrthum, ſo kam es auf ein paar Jahre mehr nicht an, 
bie aber der junge Strauß anwenden Fonnte, älter zu 
werben und ber Wahrheit noch ein wenig tiefer auf ben 
Grund zu geben, bevor er fie verkündete, 

Benn nun wirflid Jeſus Chriſtus durch Friedrich 
Strauß verdrängt wird, fo iſt die Menſchheit in einiger 
Verlegenbeit. Glauben will fie einmal, Woran fol fie 
glauben? Im vorigen Jahrhundert gaben bie Unti⸗ 
chriſten Spfteme der Natur, Mernunftreligionen und 
dergleichen heraus, welche das Chriſtenthum zu erſetzen 
und zu übertreffen beſtimmt waren. Da batte man 
doch etwas. Die Ehrifiusbilder wurden umgeriffen, aber 
an deren Stelle Freiheitsbaͤume gefegt, vor denen man 
die neue Meligion ber Natur ober Mernunft mit Fancı 
tismus predigte, Dad war ehrlich gehandelt, die Leute 
wollten ber Welt nichts nehmen, fonbern ihr etwas nah 
ihrer Meinung Beſſeres geben. Herr Strauß bagegen 
malt das Ehriftusbild mit Kohlen an, daß es eine laͤcher⸗ 
lihe Karrifatur wird, ſtellt ſich dann ſchadenfroh hinter 
den Krenzesftamm und beobachtet, wie bie Morüberges 
benden bald lachen, bald fih ärgern. Das iſt nicht 
männlid. Er hätte, wenn er wirflih das Chriftentyum 
vernichten wollte, ed in jedem Fall durch etwas, dad 
allgemein ald beffer hätte anerkannt werben lönnen, er⸗ 
ſetzen und zugleih von dem, wenn aud feiner Meinung 
nad irrigen, doch gutgemeinten alten Chriſtenthum nicht 
mit Hobn, fondern nur mit Achtung ſprechen folen. 

So hat man gelagt, fo kann man fagen. Aber um 
ter allen Umftänden fagen wir; die Unterfuhung muß 
frei bleiben, und unter der Geifter Unzahl muß ed aud 
folhe geben, die nur verneinen. Und um nicht unge 
reht zu ſeyn, müfen wir uns erinnern, daß dieſes 
Straußen Ei vom h. Geiſt im Berlin ausgebruͤtet wor: 
den iſt. 

At das Leben Jeſu von Strauß nicht vieleicht ber 
Ausdrud eines zwiſchen den göttlichen Perfonen ausge: 
brochenen Familienftreitd? Der Bott: Profefor in Ber: 
lin, allgemein von feinen Schülern ald der b. Geift 
anerkannt, rivalijirte [hen lange mit Gott dem Sohne. 
Herr Goͤſchel wollte verföhnen, zur beliebten Vermitt⸗ 
lung der Ertreme mitwirken, taudte den diden Pinfel 
tief in den Identitaͤtskleiſter und pappte Chriſtenthum 
und Hegelthum fo geibidt aufeinander, daß Ehriftus 
vollfommen Hegel, Hegel volllommen Ehriftus wurde, 
Uber Herr Strauß perborrescirte dieſe Umalgamirang 
und entfchloß fih fübn, Chriftum zu vernichten, damit 
Hegel allein herrſche. Und iſt Hegel nicht viel mehr 
als Ehriftus? Weiß man das in Merlin nicht ſchon lange? 
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43) Skizzen von Julian. Neuhaldensleben, Eyraub, 
1835. 

In Callot Hoffmanns Manier, aber ohne deſſen 
Sit. Statt des Archivarius Lindhorſt ein Geheimer 
Sekretarius Kammreis, ſtatt des Studenten Aſelmus 
ein Candlidat Valentin ic. Das augenloſe Mädchen, bie 
bölzerne Braut 2c. fommen auch vor; fur; das ganze Buch 
ift ein truͤber Abdrud deffen, was bei Hoffmann originell 
und ſcharf bervortrat, eine fo ſtlaviſche und doch zugleich 
fo übelgerathene Eopie, als je eine war, Der Verfailer 
jagt nah Effetten, kümmert ſich aber nicht im geringften 
um die Motive, So fhildert er uns einen Boͤſewicht, 
der eine verbeirathete Frau, bie fib feinen Wuͤnſchen 
nit fügen will, im Bett erftidt und nachher beren 
Tochter heirathet. Am Hochzeitabend beginnt ein Kaͤuz— 
lein auf einer Standuhr: 

„Br-r-r—r-Antigam, beicht', — 
Br-r-r-r-Äutigam. beit", — 
Mär—terhens—Rei", — 
Müt-tergend-Leiy, — 
Bergen fo — welch; — 

Sept — Dein — 
ob — Tob — Tob — Tod. 


Feuermaun hatte während biefes Gefanges bie Augen 
verdreht, das Geficht verzerrt; jest, nachdem dad Kaͤuz⸗ 
lein geendet, ftand er auf und kreiſchte im gräßlichen 
Wahnſinn: 


Si, bi, hi! horch! — hi, bi, hi! — wies — Kaͤuz-lein 
— ſingt, — wies — Kaͤuz-lein — fing! — habd' — 
Mät-tergen — erwärgt, — im — Beitchen — erwirgt, 
— hl, bit — füge — Tbch—terchen — jest — in's — 
Hoch ⸗ zeit ·beit — hi, bi! — in's — Hoch jeit⸗bett — 
wird — Bräur—gam — geh'n, — nicht — ia — Tod, 
— nicht — in — Tod, 


Ein fuͤrchterlicher Anal geſchah: und Uhr und Kaͤuz⸗ 
lein war verſchwunden.“ 


Kann man wohl etwas Abgeſchmackteres erfinden? 


44) Dslar von Lautenwald oder das Poetenthal. 
Ein Roman von Zweibein. Drei Theile. (Zwei⸗ 
beins fammtliche Werke 3—5ter Band.) Leipzig, 
Kollmann, 1834. 

Herr Zweibein ahmt Jean Paul nah, ba ihm aber 
nicht eine gleiche reihe File der Phantafie zu Gebote 
fteht, fo macht die häufige Erinnerung an Jean Paul hier 
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feinen angenehmen Cindrud. Jean Paul! Kleid iſt ein: 
mal nicht auf den Leib anderer Dichter gemacht, fie follten 
alfo auch lieber ibr eigenes Kleid tragen. Die Gel: 
fteegaben des Herrn Zweibein würden obne Zweifel bin: 
reihen zu einem Dieter, der riaentbümlich feine Etelle, 
und fogar nicht eine der keiten einnehmen fönnte, aber 
da bat ihn der Wabnfinn ergriffen, ganz und gar Jean 
Paul feyn zu wollen, und darüber verliert er ſich felbit, 
ohne ber zu werben, ber er fern will, 


Am glädlihften copirt er fein Vorbild im Etellen 
wie folgende: „Int dieſes Lebendintermezzo einer ſchoͤnen 
und reinen Seele vor dem dunflen Borbange der Zukunft, 
hinter dem nur eine einzine Gluthroſe ald Hoffnungs: 
und Peitftern aufdoͤmmert, nicht ein mastenloferes, und 
gerreißt im dieſer Minute nicht oft der lezte Netel— 
f&leier einer Seele vor dem fonft fo ſowachen Wienfben: 
auge, und ift für ung ber befte Seelengraveur? Doch 
deine legte Stunde, geliehter Greis, war fo rein und 
unverbedt wie dein Leben, alle bie Wollen, die an dei: 
nem Lebensſpiegel duͤſter voruͤberzogen, lagen im fernen 
Welten glühend am einander gedrängt und leuchteten, 
übergoffen von dem Testen Freudenfeuer deiner Tage, bir 
in die ferne dunkle Zukunft hinein, ohne dich mit Schau: 
der zu erfüllen. Deine lezte Liebe fpiegelte ſich im böbern 
Glanze in den Thränen deiner Freunde, die um bein 
Fruͤhlingolager fanden, worüber der Lenz feine Blütben: 
ſchnuͤre und Strahlenketten hberabfenfte und dir durch 
eine Pfalmfängerin in der Stunde des Scheidens die 
festen Freudenaccorde zuflöten lief. Sagteſt du nicht 
Morgend zu deiner Emilie, deren garte Tochterliebe ihre 
ſchuͤtzenden Blätter fo warm um beine Lebensbluͤthe ſchlug, 
und die dich fo liebevoll pflegte: „heute iſt mein Geburts: 
tag, liebe Tochter, hier umd oben“, und laͤchelteſt, als fie 
dich nicht ganz verftand, und dir Glück wuͤnſchte; ſprachſt 
du nicht: „ich habe viel aud dem Freudenbecher gefchlürft, 
und biefer goldne Maientag perlt noch als lezter Tropfen 
barinnen, und ich werde ihn meiner Linda bringen.“ 
Dann riefft du wie im Traum Abende, als die Sonne 
mit ihren Testen Boldfunten deine Wange betbaute, ale 
dad mirbelnde Arüblingeleben ſich zu deinen Fenftern 
bereingubrängen fuchte, und die Wefte dir rofige Bluͤthen 
entgegemipielten, und bie Purpurwoͤllchen wie die Träume 
deiner Kindheit am ſtillen Abendbimmel mandelten, und 
bas legte Mubinblatt von der flammenden Sonnenblume 
binter den glübenten Bergen binabfanf: „@milie, laß 
alle unfere Freunde dieſen Abend zu uns bitten, mir 
wollen den Tod ber Sonne feiern und den Deiner 
Eltern — ift mir bob, als fen ih ſchen von biefer Welt 
geſchieden, und bu finder als freumdliher Engel an 
meinem zweiten Geburtstage weben mir, und dort fhnmebe 
feguend deine Mutter ald Lichtengel herab — o zertrete 


die jungen Bluͤmchen auf ibrem Mrabe nicht; denn fie 
wurde ermordet — börk du Emilie, mie ber Pens in 
allen feinen Wonnen fbdumt, öffne doch bie Fenſter, 
und laß mid mob einmal den warmen Früblingebaud 
trinfen.“ 


Richt felten aber führt den Dichter die Eudt, Me: 
tapbern zu bäufen, im mwiderliben Schwulſt. „Wenn 
Verzweiflung ſchon felbft geiftiger Selbfimerd ift, fo 
möchte ih die Hoffnung, Die große Weltamme, wenn 
nicht felbft ſtillende Allmutter nennen, in deren goldnen 
Locken noch Breite fpielen, und den Schnee ihres Haupted, 
und die Cidrinde des Todes, die fib an die Herzen von 
Jahren zu Jahren anfest, an ibren nie verfieaenden 
warmen Prüfen zu ſchmelzen ſuchen. Sie wandelt felbft 
mit der büßenden Magdalena der Neue, oder mit dem 
pater dolorosus, dem Schmerz, Hand im Hand, und 
better fit mit in die Wiege und in das Grab“ So 
wuͤrde fih Jean Paul nicht ausgedruckt haben. Hier er: 
kennt man, was den Meifter vom Schuler unteribeidet, 
Mas fiir Bilder! Greife, die im den Lecken einer Amme 
ſpielen umd den Schnee ibred weißen Haars om ber 
Wärme ihres Bufens zu ſchmelzen ſuchen? Abſcheulich! 


Dabin gehoͤren auch viele Stellen, wo das Aller⸗ 
gewöhnlihfte mit einem wahrhaft läherliten Aufwand 
von prächtigen Mebensarten Igefagt it, 3. ®.: „Wenn 
auch ſchon viele Schriftſteller den koſtbar ſtrahlenden 
Diamanten der Jugend in das Gold des Idealen zu 
faffen verſuchten, oder auch wirklich faßten, fo wagte ed 
doch gegenwärtiger Vioarapb ibn auf eine nene Manier 
gefhlifen und in den Purpur der Morgen: und Abendr 
fonne geraucht, der Welt zu übergeben. Die Porfie fpru: 
delt als die reinfie Blütbe des Lebens gleich einem fonnir 
gen Maitage aus taufend Blumen- und Herzenskelchen; 
denn fie ift das Vand zwiſchen Himmel und Erde, fie 
ift das ideale Prineip, wodurch fib jeder einen Himmel 
über der niedern Welt erbaben aufhanen kann, ohne 
gerade ein Buch zu fhreiben, oder Merfe zu maden, 
Einet die Jugend, die Fruͤhlinge, die Liebe und alle bie 
reinen Wonnen, melde diefed Erdenleben fo rofig durch⸗ 
ſchaͤumen zu einem großen Lebenebaum, anf feiner Krone 
prangen die besperidiſchen Mepfel, und dieſe bietet ums 
Blüthen und Früchte und Schatten, denn um ibn bat 
fih die Kunft umd das Leben im innigſten Wereine ge: 
fölungen. Diele Zaubertöne des Lebens zu feileln, und 


deren melobifhen Strom an meinen 2efern voriberran: 


(hen zu laſſen ale ein Bild eines böbern Sepnd, war 
mein DVeftreben, und ich lebe der Ueberzeugung, daß Die 
Jugend und die Kindheit der Same aller Lebensfraͤchte 
find.“ Wir leben, glaub’ ih, alle Biefer Urberzeugung, 
ehne dab ed noch Cinem eingefallen iſt, fol; auf die 
Kenntniß biefer trivialen Wahrheit zu ſepu. 
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45) Schloß Teufelslager oder Haurine und Jtan⸗ 
Pohl. Ein Roman von Victor Ducange. Deutſch 
von L. von Alvensleben. Zwei Theile. Altenburg, 
Erpedition bes Eremiten, 1836. 


Ein modernes Mäbrben, unverfennbare Nachab: 
mung unfered Gallot: Hoffmann, aber mit einer politis 
ſchen Würze, die in ber That pifant it. Der Moman 
ift (ehr gut geſchrieben, und die framzöfiibe Momantif 
würde wohl thun, auf diefe Weife die großen Erfahrungen 
der Nation im eim gefälliges poetiibed Gewand zu Mei: 
den, anftatt in wollüftigen und blutigen Erfindungen ſich 
abzubegen. 

Schloß Teufeldlager wurde von einem nad Palaͤſtina 
walfahrenden Mitter den Mönden übergeben. Diele 
ließen ed lange wuͤſt liegen, bie ed ein Mitter Jean-Pohl 
faufte, und in diefer Einſamkeit eine Waldenfer: Colonie 
anlegte. ber feine Nahlommen wurden vom Meligiond: 
haß verfolgt und ausgerottet; mur @iner kehrte in bie 
Gegend zurüd, mo er eine beiheidene Hütte bewohnte, 
nach und nah aber wieder weblhabend wurde und eine 
Papiermühle anlegte. Damald beliebte es dem großen 
König Ludwig XV. eine feiner Maitreffen mit einem 
ganz umerfabrnn jungen Knaben von altem Abel zu ver: 
beiratben und ibm dad Schloß Teufeldlager zu ſchenken. 
ber der junge Mann erfuhr, mie er betrogen ſey, am 
Mochen: und Eterbebett feiner jungen Frau und ging im 
die weite Welt, feine Schande zu verbergen. Einen Beutel 
mit 100 Louied’or, den er zurüdgelaffen, fand ber Pa: 
piermuͤller. Die uralte Familie von Kerneſet erbte das 
Schloß und zog ein. Die Schilderung dieſer eben fo 
adelftolzen ald bigotten Sippfchaft ift fehr gut, Aus der 
politifhen Satire ſchweift der Dichter aber gefhidt in 
das romantiſche Wunder über, Die Dame des Hauſes 
will auf dem Stein des b. Gbyl, der zu dem alten Klo: 
fler gebört und durch feine Wunder berühmt ift, ein 
Gelüpde thun. Der Stein foll nämlich Ehefrauen febr 
förderlich fepn, wenn fie fih auf denfelben legen, Er ift 
tief in einer Höhle, eine gebeimnifvolle Macht fchmebt 
um denfelben. Gie thut das Gelübde mit großer Feier: 
lichteit, wird aber von der geheimnißvollen Macht berübrt 
und flirbt, 

Die ganze Familie Kernefel muß in der Mevolutiom 
emigriren. Ein Entel des Parpiermüllerd Jean: Pohl 
kauft das Schloß und wird fehr reih. Der arme Mar: 
quis von Kerneſel muß inzwiſchen im Auslaude umber: 
ziehen, kommt nach Grofien in Schlefien, wird Sprach 
meifter und beirathet eine Vafterenbäderin, Sein jüngerer 
Bruder Gregor, der Mönd geweien war, wird Pferde 
Ineht im Hefüfben. Seine Schwelter endlib, bie eine 
Nonne geweien, bat mod feltfamere Übentener, unter 


ber franzöfiiben Armee im Genua, unter ber oͤſterreichi⸗ 
ſchen, mo fie ald Köhin dienen muß, endlih ald Auf 
wärterin in einem Gaftbofe. Saͤmmtliche Geſchwiſter, 
bie Paftetenbäderin und derem junge hübſche Tochter fin» 
den fi zufammen, indem fie die Gnade Napoleond, ber 
bie Emigranten zurüdruft, benutzen wollen. Sie kom: 
men nab Franfreih, mo fie alled anders finden, als fie 
ed verlaſſen. Sie fommen auf ihr Schloß, das einem 
Andern, dem alddlichen Yapiermüller gehört. Dieſer ift 
aber galant, lader die Familie Kernefet zu ſich ein, ber 
wirthet fie koͤſtlich und ſchenkt ihnen Kapital und Zins 
ber einft von ihrem Morgänger zurüdgelaffenen hundert 
Lonisd’or, was nah fo langer Zeit eine fchöne Summe 
ausmacht. Ueberdies beweist er, dad fein Geflecht 
doppelten Anforub auf bas Schloß habe, da ed ſchon im 
Aten Jahrhundert fein Uhrahn und in der Meyolution 
noch einmal fein Großvater baar bezahlt habe, während 
die Familie Kernefef ben Beſitz mur einer Königlichen 
Gnabe von fehr zweibeutiger Natur verdanft. 

Indeß arrangirt man ſich. Der Vapiermäller hat 
zu viel Mitleid fir die vertriebene Familie, als daß er 
nicht noch mehr für fie thun ſollte. Sein Sohn liebt 
die Meine huͤbſche Tochter des Margnid, Ihm zu Liebe 
läßt er ſich baronifiren und die jungen Lente werden vers 
lobt. Da erfolgt Napoleons Niederlage. Der Marquis 
mil nun höher hinaus, bie Merbindung mit dem Kleins 
bürger, mit dem Adel von geitern, will bem alten Haufe 
nicht mehr giemen. Der Bräutigam muß überdies zu 
Kelde sieben und wird bei Leipzig ſchwer verwundet. Man 
überredet bie Braut, er fen tobt, und fie flieht nun zum 
Stein des h. Ghol, mweil der Uberalaube herrſcht, bier 
Tonne man in einer Viſſon den Geliebten fehen. Sie 
{ft unten, da erfcheint ihr rügkehrender Bräutigam oben, 
aber ald er hinunter eilt, finder er fie — todt. 


46) Ada Reis, der Tripolitanifhe Corſar. Aus 
dem Engl. der Karoline Lamb von F. L. Rhode. 
Zwei Theile. Mannheim, Hof, 1834. 


@in modernes Möhren, in das eine Allegorie ein: 
aefleider if. Die handelnden Verfonen ftellen die guten 
und böfen Neigungen des Meniben dar, und die Ka: 
taitrorbe die Beſtrafung ber leztern. Wba eis, ein 
Mbenteurer und Raͤuber, ermorder ein junges Meib, 
entführt ihr Kind und erzieht ed als feine Tochter. Der 
fleinen. Kiormonda erſcheint ihr Schußgeift, als ein lieb 
fiber Anabe, und gibt ihr eine Feder, die von felbft 
föreibt, und der fie nur zu diftirem braucht, mas er 
wiſſen foll, wenn er auch mod fo weit entfernt ift, eine 
Verlenfänur, anf deren Perlen fie feine Antwort lefen 
kann, ind eine tönende Augel, Die ıbr eine Melodie 
aus der frübeften Kindheit fpielt. Dieſem guten Genius 
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tritt aber der böfe gegemiber, ein mpftiiches Wein, das 
ald Jude Kabtarra, als altes Weib, als ſchoͤner Jung: 
ling erſcheint, und Fiormonda durch Zaubergefchenke ver: 
führt, die ihr DBegierden einflöfen, duch Ada Meis wird 
für dem lestern gewonnen, der ihm eine Krone verfpricht. 
Der Kampf der beiden Principe ift pbantaftıih auf einem 
Schachbrette mit lebendigen Figuren dargeftelt. ber 
die ganze Zauberei verfhwinder, da Ada Meis vom Paſcha 
von Zripoli verfolgt wird und mit feiner Tochter und 
feinen Schägen zu Schiffe geht. Unterwegs geſellt ſich 
aber das böfe Prineip abermals unter einer neuen Geftalt 
zu ihm. Gondulmar, ein jünger Spanier, floͤßt durd 
Schönheit und Geiſt der jungen Fiormonda Liebe ein, 
und veranlaft ihren Vater, fib in Lima niederzulafen. 
Hier verführt er dad Mädchen und ermordet einen ſpaui— 
fen Herzog, in dem wir das gute Princip wiederers 
kennen. Diefer Mord veranlaft die Made. Lima geht 
durch eim furdtbared Erdbeben zu Grunde, Ada Reis 
entfommt demfelben durch Hilfe eines Indianerd, wel: 
des abermals das böfe Princip ift, geräth im der Wildnif 
unter die Indianer und wird deren König. Sobald ibm 
aber auf dieſe nicht fehr erfreuliche Art unter ſchmutzigen 
Wilden das Verfprehen einer Krone erfüllt ift, lernt er 
den wahren Bufammenbang aller feiner Adenteuer kennen, 
In einer Art von Vorhoͤlle ficht er alle beiſammen, die 
durch ihre Begierden dem Boͤſen verfallen find. Hier 
zeigt die Verſaſſerin viel Phantafie. Die Strafen find 
größtentheils fehr fein ausgedacht. „Dies ift die Drude 
rei, fagte Kablarra, bier iſt die Preſſe. — Und wer 
find diefe Herren? — Schlechte Autoren und ihre Freunde, 
welche fie angingen, ihte Werke herauszugeben, und ihre 
Verleger und alle deren Teufel mir ihnen. Sie find 
verdammt, zufammengefchraubt und für immer mit ihren 
eignen Ideen bedruckt zu werden.“ Noch geiftvoller ift 
die Kataſtrophe. Fiormonda erfcheint wieder, ald Ge: 
mablin des finfiern Geiſtes, von ihm verböhnt und ver: 
achtet, aber als echtes Weib liebt fie ibn dennoch treu, 
und dad its, was ihre Seele rettet. Die Uebrigen hof 
fen, ihrer Suͤndenlaſt entbunden zu werden, geſtattete 
man ihnen nur einmal noch im ihr voriges Leben zuruͤck⸗ 
zufcehren, die früheren Situationen noch einmal durch⸗ 
zulaufen, um anders handeln zu können. Es wird ihnen 
gewährt, aber alle handeln in gleicem Fall wieder eben 
fo, auch Ada Meis folgt feiner wilden Leidenſchaft ganz 
eben fo, wie vorber, und alle, außer Fiormonda, langen 
endlich vor der Pforte an, Über der gefchrieben fteht: 


Lasciste ogni speranza voi ch’ intrate, 
Fiormonde findet fih in den Wilbniffen Suͤdamerikas 


wieder, mo fie als Cinfiedlerin bid am ihr Ende ein 
frommes Leben führt, 


Etwas wunderlih und phantaſtiſch iſt dieſe Dichtung 
freilich. Sie wuͤrde einfacher ſeyn, wenn die beiden 
fämpfenden Principe nicht fo plan als bloße Verfoni: 
fifationen von Ideen und miht in fo ummöthig vielen 
Beftaltungen aufgeführt wären. Der Dichter muß, auch 
wenn er allegorifirt, doch die Ideen kunftreicher verfteden; 
und er muß fi niemals zu einem einfachen Zwecke zu 
vieler Mittel bedienen, weil eins ſenſt dem andern im 
Wege ſteht. Doch if der Grundgedanke des ganzen 
Werts ein edler, tmd im Einzelnen, befonders bei der 
Schilderung der erſten Jugendjahre Fiormondas und am 
Schluß hat die Verfafferin bewiefen, daß fie über eins 
ſehr reiche Phantafie gebietet. 


47) Verwirrung und Selbſtſucht. Frau und Magd. 
Zwei Novellen von 2. Krufe. Leipzig, Kollmann, 
1835. 


Nr. 1) Eine Emigrantengefbiäte. Adolar, ein jun: 
ger Cmigrirter, findet bei feiner Ruͤcktehr nach Frankreich 
eine fehr ſchoͤne Pfiegetochter, ein Landmaͤdchen, bei feiner 
Mutter, welche dieſe fo vornehm, als ob fie von Etande 
wäre, aufgezogen hatte, Die jungen Leute verlieben ſich, 
Adolar aber laͤßt ſich in der Reſtaurationsperiode durch 
adeligen Ehrgeiz verleiten, der unebenbürtigen Gellebten 
die Ehe zu verweigern. Sie zwingt ihn, ſich mit ihr 
zu ſchleßen, ihr Piſtol iſt aber blind geladen, fo daß nur 
fie, nicht er getroffen wird, Dennod fommt fie mit dem 
Leben davon und der reuige Liebhaber beiratbet fie. Eine 
ziemlich ſchlechte Erfindung, 


Nr. 2) Ein junges, durch Zufall gebildetes Mad: 
Ken muß aus Armuth Magd werden und wird es bei 
einer unfittliben Frau, deren Geliebter auch der ihrige 
war, Ein Kind, das die Frau geboren, wird der Magd 
untergefhoben, und dadurch ihr Liebhaber von ihr ab: 
wendig gemacht; die Magd nimmt fib des armen Kindes 
am umd rettet es mit eigner Lebensgefahr aus dem Feuer. 
Endlich wird der Betrug entdect, und ſtatt der Kran 
wird die Magd gehelrathet. Nur die Treue der Magd 
gegen das Kind iſt ein fhöner Zug in diefer fonft wider: 
lichen Gompofition, 


48) Gutenftein. Novelle von Emanuel Straube. 
Leipzig, Kollmann, 1835. 
Mord des Nebenbublerd aus Eiferſucht, pergebliches 


Bemühen um die Geliebte, Tod in Verzweiflung. Siem: 
lich wiberlih und unwahrſcheiulich. ga 





Verantwortlicher Redakteur; Dr. W. Menzel, 





Fiteratur-Platt. 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Kirche und Gottesgelahrtheit. 


9) Upologie des Chriſtenthums von C. H. Stirm, 
Erjie Abtheilung. Stuitgart, Belſer, 1836. 


Unter vielen Vertheidigungen des Chriſtenthums darf 
dieſe wegen ihrer praltiſchen Richtung der Leſewelt beſon⸗ 
ders empfchlen werden. Der Verfaſſer ermüder die un— 
gelchrten veier nie mir theologiſchen Epihfindisfeiten. 
Er gebt von dem einfachen Suß aus: an ihren Früchten 
werder ıbr fie erkennen. Er zeigt, welche Wirkungen 
die ariftlihe Lehre in der Welt bervorgebrabt bat, wie 
dadurch unläugbar dıe Menſchheit veredelt worden iſt, 
wie faft alle Vorzüge, welche die neuere Zeit vor dem 
Alterthum auszeihnen, aus dem Chriſtenthum berfließen. 
Dies it die wahre hiftorifhe Bewersführung, die man 
ber des Herra Strauß entaegenftellen muß. Das Ehre 
bewährt fi dur feine Wirkungen, nicht dur die dis 
plomatiſche Dofumentirung feines Urfprunge. Das Chri⸗ 
ſteuthum braucdt feinen Proceß über feinen alten Adels— 
brief zu führen, ed beurkunder feinen Adel durch feine 
ganze Erſcheinung von felbit. 


10) Die Fortbildung des Chriftenthums zur Welt 
religion. Eine Anſicht der böhern Dogmatik, 





Montag, 10. Oktober 1836. 





von Dr. Ch. Zr. von Ammon. Leipzig, Vogel, 
1833. 


In ber Reihe der Apologien des Chriſtenhums be: - 


hauptet die vorliegende einen ausgegeihneten Rang, weil 
fie die in Verwandlungen fortfhreitende Entwidlung des 
Chriftenthums, und eine Perfektibilitär, wenn nit des 
Chriſtenthums felbft, doch der Art, wie wir es auffallen, 
behauptet, und damit alle Beforgnife, als ob die chriſt⸗ 
lide Religion je veralten und aus der Mode konımen 
fönne, zurüdweist. „Das Ehriftenthbum, fagt man, 
ift, wie alle übrige Blaubensarten der Menichen, eine 
tklimatiſche, lokale, biftorifhe und von der Periönlichleit 
ihres Uchebers abhängige Autoritätsreligion, welche vers 
ſchwinden muß, wie eine biftorifhe Weltweisheit, Rechts— 
lebre und Arzneitunde, weil alles Seſchichtliche ſich zulezt 
in das Ideale auflöfen fol, Das Chriſtenthum tft ferner 
eine anıbropomorphifhe, vom Himmel auf die Erde hei: 
abfommende, übernatüurlich geoffenbarte Meligion, welche 
mit den Fortihritten der Vernunft und den Forderungen 
eined Haren und umfafenden Weltbewußtſeyns unmöglich 
länger befteben kann. Es ift überdies eine fociale, von 
einer Priefterkafte ausgehende und die Gemuͤther der 
Völker behertſchende Religion, die ber Keitung bes 
Staates unterworfen und fiufenmweife im eine gemeinnüg: 
liche Boltsmoral verwandelt werden muß, Haben wır es 
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aber ſchon erlebt, daß in bem gebildeteften Reiche unferes 
Welttheiles „Königswürde und Ehriftenthum enden muß 


ald Zeitlihes zur Erſchelnung kommt. Wicht iger könnte 
dem erſten Anblicke nach der zweite Einwand von ber 


ten, wie fie begonnen hatten, zuſammen und zu gleicher Unvertraͤglikeit des Chriſtenthums mit ber berrfchenden 


Seitz“ warum fol das nicht im anderen Ländern geſche— 


Vorliebe unferer Zeit zur Vermunftreligion erfcheinen. 


ben, mo fib die Gebildeten längfiens von aler pofitiven | Denn da das Weſen einer würdigen Verehrung Gottes 


Meligion abgemwendet haben und durch die Merbreitung 
ähnlicher Grundfäße auch unaufhaltſam aͤhnliche Welt: 
erfbeinungen berbeiführen werden! — Wie unuünftig in: 
deifen alle diefe Einwände aub den Hoffnungen dee Ehri- 
ften zu feon feinen; fo beruben fie doch ſaͤmmtlich und 
zunächft der erfte auf einer GCinfeitigfeit der Anſſchten, 
welche die Feftigteit feines Glaubens nit zu erſchüttern 
vermag. Dede geſchichtliche Meligionsiehre unter ben 
Menſchen bat eine geböppelte Geite, die idrale und die 
thatfählihe in der Erſcheinung; auch das Chriſtenthum 
bietet und dieſe zwiefahe Unfiht dar. Die Idelegie 
Ploto’s, die Rechtelehre Solond, bie Heilfunde des 


Hippofrated werden ewig wahr bleiben, weil fie im | 


der Natur der Vernunft und des menſchlichen Organid: 
mus ihren Grund und ihre Wurzel haben. So it das 
Chriſtenthum unveränderliih ald die zuerſt umter den 
Menſchen an das Licht getretene Ehre von ber ewig 
weifen Ordnung der Natur, ber fittliben Welt und der 
auch in ihren Feinften Veränderungen wirkenden Gottes: 
fraft. Dafür ift der Uriprung dieſer Lehre in einem 


| 





menfhliben Bewußtſeyn, fo wie ihr Worirag und ihre | 


Einkleidung in einer morgenländifhen Sprache und unter 
einem eigenthuͤmlichen Volle gewiß etwas Thatſaͤchliches, 


von der Meinheit der göttlichen Idee und der Gewißheit 
abhängt, der hoͤchſte und einzige Geift wolle gerade auf 
diefe und feine andere Weiſe angebeter werden; fo miürde 
das Chriftentbum allerdings veraltern und unmwirkfam 
werden muͤſſen, wenn die Vernunft den Urbeber unferes 
Dafepnd in einem reineren Lichte zu erkennen vermoͤchte, 
oder doch das Ergebniß ihrer Forſchungen und Anſprüche 
mit dem Begriffe einer göttlihen Offenbarung unver: 
traͤglich wäre Es iſt aber Beides unerweißlich; denn 
die dem Ehriſtenthume eigenthumliche Anſicht Gottes als 
des volltommenſten Weſens, ſtimmt nicht nur genau mit 
der höchſten Idee der Vernunft zuſammen, ſondern ge⸗ 
winnt auch durch die Lehre Jeſu von der heiligen Water: 
liebe Gottes zu den Menſchen noch an Umfang und Be: 
deutung. Was aber den aöttlicen Urfprung der ung 
von Jeſu mitgetbeilten Meligionsiehren betrifft; fo wird 
und fann die Vernunft weder läugnen, daß fie ihr auf 
dem Wege gefwictliher Aundmahung zugefommen fep, 
noch daß fie der erbatene Stifter des Chriſtenthums durch 
eine befondere Mitthrilung Gottes erhalten babe, Denn 
was Gott fey und wolle, kann man von Niemanden ler: 
nen, als von ihm felbit und ihm allein. Die Vernunft 
wird nur von der einen Seite biefem Glauben gemealo: 


was fi) den Geſetzen und Folgen einer Welterfbeinung | giſch und pſochologiſch auf der Spur nachgehen, um bie 


nicht entziehn fann, Hat man nun fonft diefes That: 
fachliche unferer Religion böber geftellt, als das Ideale 


derfelben, fo war bad allerdings ein Fehlgriff, weil die | 
Folie ales hiſtoriſchen Glaubens fih im Laufe der Zeit | dienen, die Lehren und Gebote des Chriſtenthums mit 


unvermeiblih abauzt und allmäblig nur der reindurd: 
fibtige Spiegel der Erfenntniß übrig bleibt. Dadurch 
wird aber nicht die Dieligion als Lehre, fondera nur bie 
gebrart verändert; ich babe nichts verloren, fondern ge: 
monnen, wenn fib der biflorifche Cap, ih glaube an 
Gott durch Jeſum, feinen Sohn, in den rationalen ver: 
wandelt, id gleube an ibn durch das emige Wort Gottes, 
das in Chriſto war; beide Saͤtze find bibliſch und recht: 
gtaubig, und der lezte ftellt nur die vernünftige Ordnung 
der Erfenntniß wieder ber, die durd die erfte Pehrart 
befhräntt und gebunden mar, Da aber der Unterricht 
der Jugend und des Volkes nothwendig von dAußerer 
Autoritit ausgehen muß; fo bat in feiner Sphaͤre auch 
der erfte Sad feine volle Gültigkeit, umd das Hidoriſche 
des Ehriften’bund, obſchon nicht unveränderlih an ſich 
felbft, wird daher auch ald Stügpunft des religtöfen 
Glaubens, fo wie als Außered Bindemittel des Gemein: 
befenntniffes nnentbehrlich bleiben, weil gerade in dem 
Leben feines erhabenen Stifrerd überall mehr Goͤttliches, 


Gedankenſpruͤnge zu vermeiden, welde nirgende gefähr: 
licher find, als auf dem Gebiete der Deligionstenntniß; 
von der anderen Eeite aber ſich auch ihres Rechtes ber 


der ihr gleihfalld von Gott verliehenen Wahrheitdnorm 
zu vergleiben und dadurch eine freie Meberzeugung ven 
ihrer Görtlicheit zu begründen. Gaben fonft die Mens 
fhen zum Himmel empor, daß fi fein Glanz im ihrem 
Innern fpiegele, fo bliden fie jest zuerſt vor und um 
fih ber, die rechte Straße zu finden, die zum Himmel 
führen fol. Jenes war die Zeit bilderreiher und über; 
natürlicher, dieſes iſt die Zeit ideenteicher und verftin: 
biger Dffenbarungen; die Anſicht und Lehrart beider 
Perioden können verihieden ſeyn, aber genau betrachtet 
ift es ein Bott, ein Weg des Glauben? und des Heil, 
der die Menſchen zu ihrer höberen Beſtimmung führt,“ 


Gewiß find alle die Apologien am gluͤcklichſten, welche 
die gerhichtlihe Entwidlung und den Fortſchritt zu ihrem 
Prineip machen. Dod mag fih die Theologie wohl vor; 
feben, daß fie nit, wenn fie eine mverftändige« Offen: 
barung annimmt, jedem erften beiten birmverriidten Düntel 
der Philoſophie im die Hände arbeite, 5. ®. dem 
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Hegelianismus, denn welcher Wahnſinn mürde dann 
nicht das Monopol der Offenbarung anſprechen? 


11) Die Grundlage des evangeliſchen Pietismus, 
oder die Lehre von Adams Fall, der Erbfünde 
und dem Opfer Ehrifi. Bon Dr. N. ©. Bret- 
ſchneider, Oberconfiftorialrathe in Gotha. Leipzig, 
Bogel, 1833. 


Anden Herr Bretſchneider den Pietismus befämpft, 
befemmt er fih ungefähr zu berfelben Lehre wie Kerr von 
Ammon, baf nämlich das Ehriftenthum eine Erziehungs: 
Anſtalt fen, im welcher die Offenbarung mit ber Capacität 
der Schüler wachſe und fortfhreite., Der Satz: 


Bas fein Verſtand der Werftänbigen fieht 
Das Abt in Einfalr ein findtih Gemäth, 


die Heiligleit in Kindern, Frauen ober ungebildeten 
Handwerkern offenbart, bdergleiben bie Apoſtel waren, 
die echte Ehriftlichteit der Einfältigen, die ohne ale 
Gelehrfamfeit voll hoben Seelenadels find, das alles fällt 
nah Herrn Bretſchneider weg. Der Werth feines 
Chriſtenthums ift Tediglih abhängig von der Enge oder 
Weite der Weltanfbauung, ber gelehrten Kenntuiſſe. 
Sein $. 38 iſt überfhrieben: „Die Entwidlung der 
Dffenbarung bedingt durb die wachſende 
Weltanſchauung“ umd beginnt: „Es ift eine, viel 
leicht nicht neue, aber gewiß widtige und noch nicht 
genug erwogene MWahrbeit, melde die Uebderſchrift diefes 
$. ausſagt; nämlich daß die religiöfe Erfenntniß, 
mag man fie ald ein Probuft menfhliher Kraft oder als 
ein Erzeugniß gnöttliber Offenbarung betrahten, nur in 
dem Maße an den menfhlihen Geift fommen und von 
im aufgenommen werben fann, in weldem bie Er: 
tenntniß der Melt und ber Menfchheit waͤchſet, oder, um 
einen allgemeinen Ausdrud zu brauchen, in welchem die 
BWeltanfhauung richtig, umſaſſend und bdeutlih wird,“ 
Er erläutert dies noch näher: „Es iſt nicht genug, die 
Ideen durch Worte ald Begriffe an den menſchlichen Geiſt 
gu bringen, fondern e3 ift auch erforderlich, daß fie ver: 
ftauden werden, und daß die Weltanfhauung ihren Sinn 
belebt, Was kann ed 3. DB. belfen, wenn man dem 
Wilden, dem fein tleines Jagbrevier die Welt ift, den 
Begriff der Allmacht gibt, und fagt: Gott iſt ein Weſen, 
das alled thun Fan, was ed will. Er wird diefen Begriff 
auf nichts als auf feine Wälder, feine Jagdthiere und 
etwa nob auf die Witterung feines Landes zu beziehen 
wiffen, Wer aber dad Weltmeer in feiner Maijeitär 
drauien ſah, wer die über die Wollen hinaus tropenben 
Urgebirge unferes Planeten ſchauete, wer eime lebendige 


Vorftellung bat von dem zabllofen Heere der Melten 
Gottes, der erft bekommt eine lebendige Idee von des 
Schoͤpfers Allmacht. Eben fo aber ift cd mit der Idee 
der Weisheit. Wenn man fagt: „Bott ift allweife, d. h. 
er wählt für die beiten Zwecke die beiten Mittel,“ ſo hat 
man damit in Wahrheit nichts als einen todten Begriff, 
leere Worte, Nur erft, wenn man die Natur durch— 
forfet, die wundervolle Einribtung der Pflanzen, Thiere, 
dad Zufammenmirken der Naturkräfte im Großen und 
Kleinen, den Reichthum ber unendlih verfhiedenen Bil: 
dungen auf unfern Vlaneten, bie Drödnung und Geſetze 
des Meltalld wiſſenſchaftlich fennt und durhforfht, — 
nur dann erit verſteht und fühlt man, was es heiße, 
Sort ift allweiſe 10, 


Frägt man, welchen Troſt bie arme fündige Seele 
aus dem Chriftentbum fhörfen fol, wenn eine hehe 
Kultur und eine umfaſſende Weltanſchauung noch verfagt 
find, fo antwortet Herr Bretſchneider, das fen eben Die 
Thorheit, bergleiben Troſt zu verlangen, deſſen ed gar 
nicht beduͤrſe. „Man irrt, fagt er Geite 422, menn 
man dad Weſen bes Chriftenthbums barein fezt, eine 
Sühranftalt fir die Erb: und wirflihe Sünde zu ſeyn, 
und ihm den Zweck beimiffet, die Menſchen erft zum 
Gefühl ihrer fittlihen Verfunfenheit und Verdammlich- 
feit zu bringen, daun aber fie dur den Troſt der Ge: 
nugtbuung Chrifti und der Mechtfertigung durd ben 
Glauben wieder aufzurichten. Dad Mefen und ber Zwed 
des Chriſtenthums ift vielmehr, die Idee der Unfterblich 
keit zu gründen und zu vollenden, und bie Menfhen 
diefer erhabenen Beftimmung würdig zu machen, Den 
firtlich verderbten Zuftand des damaligen Zeitalters erflärt 
bag Shriftentbum nirgends für eine allgemeine, natürliche 
und bleibende Beſchaffenheit der Menſchen aller Zeiten, 
fondern ed wollte diefen Zuſtand beendigen, und ein neues 
Geſchlecht erziehen, das von der Sünde frei, und nach 
Gott geihaffen fen.“ 


Er findet ed unleidlib, daß die Pietiften immer von 
der Anſicht ausgehen, die Menſchen feven ſuͤndhaft. Man 
bat allerdings übertrieben und ben unſchuldlaſten Kind: 
fein fhredlide Vorftellungen von fib felbft beigebracht. 
Uber Herr Bretſchueider macht der lieben Menſchheit 
doch auch wieder zu viel Complimente und legt auf das 
Döfe in ihr gar zu wenig Gewicht. Als ob die Mil: 
lion geheimer Sänder, Heuchler, Undanfbarer, Betrüger, 
Lügner und mwidriger Eyeiften unfrer Tage troß der um: 
faffenderen Weltanfhauung, höhern Kultur und Gelehr: 
famteit — vor Gott und der Wahrheit nicht ſchlimmer 
daftünden, als ehemals die Todtihläger und groben 
Verbrecher beider engern Weltanfhauung und dürftigeren 
Kultur. 


12) Ppilofophie und Chriſtenthum oder Wiſſen und 
Glauben. Bon Dr. J. Ruft, Prof. in Erlan- 
gen. Zweite vermehrte Auflage, Mannheim, 
Schwan und Goͤtz, 1833. 


Der Verſuche, Chriftenthyum und Philoſophie in 
Harmonie zu bringen, find äuferit viele gemacht worben. 
Man nannte das in frühern Zeiten die briftlide Mpitil. 
Glüdende tiefe Gelfter g’ingen vom Cbriftentbum aus 
und bauten auf deffen Grundpfeilern wunderbare phan: 
taftifhe Denfgebäude, gleih den gothiſchen Domen, 
Dann opponirte fi die Philofopbie dem Ehriftentbum, 
von Gartefius und Spinoza an, Da diefe DOppofition gar 
zu heftig wurde, und die unglüdfeligen Theologen ihre 
eigne Schwäche auf’s Chriſtenthum übertrugen, glaubten 
fie daffelde mur durch eine Verföhnung mit der Phllo: 
ſophie retten zu können. Nun begann dad Gemanſche 
uud Gepanſche, Salbaderei und kein Ende. Man ging 
immer von einer beftimmten Philofophie, am haͤufigſten 
von der Kantifhen aus, und betrachtete das barbariſch— 
romantifhe Chriſtenthum wie ein vornehmes, aber wild: 
aufgewachlened Kind, das man civilifiren, fimmen, wa: 
fen, frifiren müfe, um es einigermaßen der Geſellſchaft 
anzupafen. Die deutſche Hofmeifterei verläugnete ſich 
piht, Man ließ den Herr Ehriftus und die Apoſtel 
gerade mur fo viel und das fagen, was der Herr Pro: 
fejor ihnen in den Mund legte. Chriſtus war daher 
fhon längft ein Nantianer, bevor er in neuerer Zeit 
durh Herrn Göbel zum SHegelianer gemacht wurde, 
Auch feine hiſtoriſche Erſcheinung fiel eigentlia weg. Er 
wurde eine bloße Idee, die Perfonification eines Principe. 

Diefes fatale Verfahren war Immer nur ein Triumph 
der Schul: Philofopbie und bat dem Chriſtenthum weit 
mebr geſchadet als genuzt. Der Weinftot Chriſtt braucht 
durchaus nicht am philoſophiſchen Spalier aufgezogen zu 
werden, er ftebt für ſich ſeſt. 

Aus dem vorliegenden Buche erfahren wir, baß 
Chriftus „die hiſtoriſch concrete Idee der Menfchbeit“ 
ſey, und daf „die beiden großen Michtungen bes ſich 
entwidelnden Geiftes, die intellettuelle zur Philofophie, 
und die religiöfe zum Chriſtenthum, ihrem Princip und 
ihrem Zweck nah eins“ fepen, daß folglih die aller: 
ſchwaͤrmeriſcheſte Liebesbrunft der Pieriften, die allein in 
Jeſu Eprifto leben, mit der allertrodenften Kategorien: 
Philoſophie vollkommen übereinflimmen könne, Uber 
wir beforgen, die Philofophen werden fi der Sonne der 
Liebe nie bis zu diefer gefährlichen Brennweite nähern, 
und die Pietiften werden fortfahren in Jeſu zu leben, 
ohne dazu der Philofophie zu bedürfen. 


—ñ—e — 


Romane. 


49) Die Fuͤrſtin Wowotſchin und ihre Söhne, oder 
die Verbannten nah Sibirien. Dichtung und 
Wahrheit. Bon J. Satori. Drei Binde. Danzig, 
Gerhard. 


Ein echter Damenroman. Untonie, ein bdeutfches 
bürgerlibes Mädchen, wird von einem rufüfchen Fürften 
geliebt, entfagt ibm aber, um deifen ſtolze Mutter nicht 
zu kraͤnlen. Dennoch wird fie von der Rache der Mutter 
verfolgt, endlich fogar eines Diebſtahls befhuldigt und 
nah Sibirien transportirt, Hier, am Mande der Ber: 
sweiflung, finder fie eine Stebe ald Erzieberin bei den 
Kindern eines Gouverneurs, der Wirtwer ift und fie 
am Ende heirathet. Dadurch fommt fie wieder zu Ehren 
und erhält, da zugleich ihre Unfhuld erfannt wird, aus 
der Hand der Kaiferin felbft den Schmuck zum Gefchenf, 
um deifentwillen fie war verbannt worden, Die Leiden 
des arınen Mädchens find mit recht vieler Wärme, und 
die Bornehmigfeiten, deren Opfer fie ift, mit ſchuldiger 
Lopalität geſchildert. 


50) Xotosblätter. Drei Movellen von Ndolfine. 
Leipzig, Brockhaus, 1835. 


1) Ein frivoler Lord hat eine Dame entehrt, ihren 
Gemahl ermordet, und will ſpaͤter wieder eine Braut 
verführen, ald er von der unerkaunten Schweiter jener 
erften Dame erdolht wird, Nichts Driginelles noch 
Zartes. 

2) Ein altes Muͤtterchen erhaͤlt am Ende ihrer 
Tage unerwartet einen Brief, der ihr von ber baldigen 
Unfunft einer ihr bisher ganz unbelannten Verwandten 
Nachricht gibr, die bei ihr Schuß ſuchen will. Die Fremde 
fommt, es ift eine junge iböne SHolländerin und ihr 
Kontraft mit der alten deutſchen Hausmutter ift ſeht 
bübfh aufgefaßt. Nachher verliebt fih ein Graf in bie 
fhöne Holänderin, wird aber eiferfähtig, da diefe dem 
Beſuch eines jungen Dffizierd erhält, Endlich Märt es 
fi jedboh auf, daß der Officier ein Mädden und eine 
alte Freundin der Holländerin ift, 

3) Ein junger Graf buhlt mit einer Fürfin, finder 
nabber das von berfelben geborne Mädchen, ohne zu 
wien, daß es fein eigne Toter iſt, will fie beiratben, 
und tödter fi, da er dad Geheimniß erfährt. — Solche 
Stoffe ind wohl zu unzart für eine Damenband, die fi 
übrigens auf eıne liebenswuͤrdige Weiſe darin verrärh, daß 
fie ung nie in Ungewißheit laͤßt, wie bie Heldinnen ihrer 
Pomane an jedem Tage, da fie fie und vorführt, vom 
Kopf vis zu dem Füßen angelleidet geweſen fepen, 





Verantwortlicher Webattenr: Dr. W. Menzel, 





Siteratur-Platt. 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





JE 103. 


Freitag, 14. Dftober 


1836. 





Mirche und Gottesgelahrtheit. 


13) Ueber kirchliches Chriſtenthum, rbmifch- katho⸗ 
liſche Kirche und Meformen in derfelben, Pros 
teftantidmus und allgemeine Kirche von 5. W. 
Garone. Leipzig, Hinrichs, 1835. 


Wenn man die eben fo diden als unflaren Buͤcher 
des Herrn Garove liest, wird man auf’s inntafte gerührt. 
Zehntauſend Aliegen im Honig können nicht ſomer woller 
suden, und Peine und Flügel aus dem zähen Material 
losjumasen veraebliher fi reden und fireden, als die 
Gedanken des Herrn Doctor Carové , gerade wenn er 
am meiften nah #larheit rinat. 


Dob mir molen ihn damit nicht tadeln, fondern 
im Gegeutheil loben, weil die Langemeile, die feine ver: 
worrenen Abhandlungen einflößen, die darin enthaltenen 
Lehren unwirkſam machen, Lehren, die wir uͤdrigens hier 
nicht zum erften Mal betämpfen, 

Herr Garove beweist und aufs Neue, wie vielen 
Dant wir feinem Meifter Hegel fauldia find, dab der: 
felbe fo viele ſchiefe Röpfe in Deurfbland in eine Mic: 
tung gebrannt hat. Man braucht jezt die Feder nur ein- 
mal audzuftreten, um viele zugleich zu widerlegen, Herr 
Carovc applicirt feine geliebte SHegel’ibe Philoſophie 


auf die Kirhengeihicbte, beraeftalt, daß er auf die bie 
jet beftandenen unvolllommenen Kirden eine neue voll 
fommene folgen lafen will, und dieſe lestere ift Hegel⸗ 
thum. Er prophezeit mit einem Mort eine künftige all: 
gemeine Kirde, In der man an Hegel glauben wird, mie 
man bieher an Chriſtum alaubte. 

In der Hegel’ihen Kircde wird jeder willen, 1) da 
er Gott felbit fen, d. b. daB Bott nur im Menſchen 
ftufenweife zu feinem eignen Bewnätieon fommt; 2) daß 
er gar nicht fündigen könne, er mag thun was er will, 
meil alles, was der Menih hut, nur eim Aft der Krei: 
beit ift, durch welben der Sort in ihm immer mehr zu 
feinem eignen Bewußtfeon kommt, weil alles vernünftig 
it, was ift ꝛc. und weil folglich fein Unterfcied von 
Gut und Böfe Rattfindet; 3) daß er fib von andern 
Wien feines Gleiven ledialich durb den Grad der 
Bildung unterfcheide, und dab die Vereinigung aller 
mögliden Kenntniffe (in Heael) die ehemals für das 
Hönfte gehaltene MWereiniaung aller CTugenden (in 
Ehrifto) weit uͤberſtra hle. 

Der begeiſterte Doctor ſieht die Gottesfurcht als das 
einzige böfe Yrimcip an, das feiner allgemeinen Kirche 
mob im Mege ſteht. Der Glaube an einen „Weltric: 
ter“ if, feiner Meinung nah, dad Ungerhüm, bas 
noch zu überwinden iſt: „So Mammerten die Kırdalım: 
bigen gegen dem heiligen Geiſt der Humanität fih nun 
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fett an dem zufinfrigen, gotträbenden Weltrichter.“ 
als die größte Entartung, als den tiefften Fall der 
Menſchheit wild er den SHauben an den Gegenfaß 
zwifben dem Guten und Boͤſen angeſehen wiſſen. 
„Die Ueberwindung diefer ald abfolut gefesten Feind: 
ſchaft ift die legte und höchfte Aufaabe für die Menſchheit, 
und der Erfie, der die Vergänglichkeit jenes Gegenſatzes 
geahnet und ausgeſprochen, ift der erſte Propbet ber 
neuen Zeit,“ nämlib Segel. Es gibt nichts Boͤles, 
fündigt Here Earove an, ed bat auch nie etwas Boͤſes 
gegeben. Alles war nur Wahn, dur dem ſich die thö— 
rihten Menisen in unnoͤthige Furdt jagten. „Den 
Himmel befhränkte die erbfündige Menſchheit, bad zeit: 
lie Fegfeuer_und die ewige Hölle, und diefe ganze Welt: 
anfbauung wurde in ihrer Starrheit feftgebalten durch 
den dreifaltigen Furchtglauben an den emwigböfen 
und gewaltig binabziehenden, abaründlihen Satan, an 
den ewig zürnenden, überweltliben #ott.“ Gott, 
meint er, eriftirt gar nicht über und außer der Welt, fondern 
nur in den Menfben, die ihn zum Bewußtſeyn feiner 
felbft bringen, Himmel, meint er, fev die ganze Welt, 
und es bliebe darin für eine Hölle gar fein Pla übrig. 
Alles wird felig. Er fagt von diefer neuen Pebre, fie ſey 
die allmaͤhlich aus dem Irrthum ſich emancipirende Wahr: 
beit und werde ganz allgemein werben. „Beginnend 
mit der DOppofltion gegen die Autorität der beftchenden 
Hierarchie, ſchritt fie alsbald zur ſelbſtherrlichen Erhebung 
über das abfolure Anfehen der Schrift fort, und wurde 
in raſchen Uebergängen zur auedrüdlihen Erflärung bin: 
geführt, daß die göttlibe Liebe Fein Wefen auf ewig 
von der Theilnahme an ihrer Seligteit ausfhließe. Hier: 
mit war der Fortſchritt an und fir ſich bereits voll: 
bracht und es ift leicht naczumeifen, daß alles Herr: 
lihe, was die neue Zeit fo weit über das Mittelalter 
erbebt, fraft bes neuen Prineips ins Werf geftellt wor: 
den. Schon iſt ed in Aunft und MWilfenicaft, in das 
Staats und Wölferleben eingedrungen, und es gilt jest 
zunaͤchſt nur, dieſe Thatſache in das allgemeine Bewußt⸗ 
fepn zu erheben, Vertheidigte fib auch anfangs die alte 
Kirche mit Feuer und Schwert gegen die Bekenner des 
neuen Glaubens, fo mußte fie doc bald ihre Ohnmacht 
erfahren, und ibre Priefter und Prediger juben, zum 
wenigiten bei dem gebildeten Mölfern, ihre Menitenz 
gegen den immer mächtiger mwaltenden Gottesgeift fat 
nur mehr, theild durch künſtliche Umdeutung, theils 
durch muͤhſelige Verhuͤllung des nicht Umdeutbaren zu 
rechtfertigen. Hlerdurch iſt denjenigen, denen der große 
Weltumfbwung zum Bewußtſern gelommen, die doppelte 
Pflicht auferlegt, einerfeits, das neue Princip nach allen 
Seiten bin zu entwideln und zu verwirklichen, anderfeits 
alle jene Eelbfttäufbungen zu vernichten, im melden be: 
fangen, noch fo Mande ſich an die abgeflorbene Welt 


anſchauung anflammern, und bierdurd die Yusbreitung 
des neuen Lebens hemmen.“ 

Der begeifterte Doctor ſieht ſcon jegt alle Hoffmuns 
gen fib erfigen. „Die neuere Zeit lebt nicht mehr bloß 
in guter Hoffnung; fie weiſſaget nicht mehr eine andere 
Zeit, fondern erfüllt fon die beieligendften Weiffegungen, 
Sie hat dad Demußrfeon ihres Streben, ihrer Beftim: 
mung gewonnen; diefes Streben, diefes Bewußtſedn if 
ſchon Offenbarung des mweltverjüngenden Geiftes; es iſt 
in Wahrheit ſchon das Licht und das Leben, welches eine 
neue Erde und einen neuen Himmel bildet, und ed ent: 
fpringt aus einer Zuverſicht, aus einer Liebe, melde ebenfo 
unendlich erhaben find über alle kirchlichen Glaubensbe⸗ 
fenntniffe, wie unendliche Liebe über endlofe Race, Und 
in der wahren Liebe ift feine Furcht, fondern heiligfte 
Gewißheit in das Allerheiligfte, deſſen Lichtgluth Die 
legte eherne Verhüllung verfläctigt, um die barrende 
Menſchheitt zu einer einigen Gottedgemeinde einzuweihen.“ 

Auf der 373ſten Seite ſtimmt er diefen Triumphton 
aber ſchon wieder herunter. Da wird zugegeben, die 
Mitwelt verfhmähe noh dad neue Heil und erft bie 
Nachwelt werde dafür dankbar feon. Darum findet er 
auch vorläufig noch noͤthig, durch eine neue Zeitſorift: 
„Annalen der fid bildenden allgemeinen Kirche“, erfl 
Profelnten zu machen. 

Der begeifterte Doctor ift ein viel zu guter Menſch, 
ald daf er es nit ganz ernft meinen ſollte. Er fafelt 
fo bona fide von der allervortreffiihiten Verfaſſung dee 
Menfhengefchlebtd, die in kurzer Friit alle Volker aus: 
gleigen, in allgemeine Brubderliebe vereinigen und das 
geldne Zeitalter herbeiführen werde, daß feine Entzädun: 
gen ein aufrichtiges Mirleiden einflößen, 

Mer möchte nicht die liebe Menſchheit zu der pro: 
jectirten hoͤchſten Volllommenheit gedeihen fehn, Mir 
theilen ganz die frommen Wünfhe des Herrn Garone. 
Uber wir zweifeln, ob er das rechte Mittel zum Zweck 
gewählt habe, Es kommt und überhaupt fonderbar vor, 
daß eine Philofophie, der die Logik doch befanntlih dad 
Hoͤchſte ift, ſich einbilden mag, die ganze partie honteuse 
der Menſchheit, Gemeinheit, moraliihe Boshrit und 
Schwaͤche, Egoismus ꝛc., kurz die Sünde werde auf: 
bören, wenn man nur einfach erfläre, es gebe feine 
mehr, Gut und Böfe fen eins. 

Man bat fi mit diefer Sünde ungemein viel und 
oft beſchaͤftigt. Die furchtbarſten Schreden reichten nice 
bin, fie zu vertilgen. Gott felbft, glaubte mau, müffe 
bernicderfteigen und fi opfern, um dem Tode ben 
Stabel, der Hölle den Sieg zu entreifen. Was fan 
es nah dieſem Aeußerſten noch für ein Mittel geben? 
Dad allereinfacite, das bequemſte von der Melt, fagt 
Herr Earond; glaubt nicht mehr an die Sunde! Haltet 
alles, was geſchieht, für vernünftig, fir eine Thar der 
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Freiheit, d. h. der göttlichen Freiheit, die feine Schranfe 
und feine Verantwortung kennt. 

Aber, Herr Carové, Batermord, Inceſt, Sodom 
und Gomorrha? Sollen wir die Heinen Bentalitäten 
der lieben Menſchheit nicht mehr für Suͤnde halten? 
Herr Sarove läßt fib auf die Beantwortung folder Ara: 
gen nicht ein, zweifelt aber nicht, daß die liebe Menſch⸗ 
heit im folgen Wonnegefühl ihrer Freiheit durchaus 
fich veredeln werde. 

Wenn wir es auf dieſen guten Glauben wollen an: 
fommen laffen, müffen wir nit nur den ewigen Michter, 
fondern auch ben zeitlichen verbaunen. Gibt es feine 
Sıunde mehr vor Gott, wie fann es noc birgerliche 
Nerbrehen geben? find die Menihen fo vollfommene 
Mefen, abfolut frei, ja fogar Götter, mit welhen Recht 
fann man fie noch in Sucrhäufer fperren? Sie fehlen. 
Freilich. ber was iſt ſtehlen? eine freie That des 
in ung ſich bewußt werdenden Gottes, wie alles andere, 
was wir thun. Es fommt nur auf den philoſophiſchen 
Geſichtspunkt an, 

Vielleicht ließe ſich Herr Carové bed) noch erbitten, 
eine Sünde und Strafe im birgerliben Sinn zuzugeben. 
Es fäme nur darauf an, daß er einmal von feinen Goͤt⸗ 
terbrüdern recht tuͤchtig beftoblen würbe, Vielleicht näbme 
er dann doch den weltlichen Richter in Anſpruch. Uber 
den emigen nimmermehr, Den rädenden MWeltrichter, 
Zelus Ehriftus, der da fipet zur Rechten Gottes zu 
richten die Lebendigen und die Todten, nur diefen nit. 
Here Garovd hat es nicht nur für die laͤcherlichſte Am: 
menfurdt erklärt, noch au ihn zu glauben, fondern auch 
ausdrüdlic gefagt, diefe Furcht vor dem ewigen Michter 
ſey dad Haupibinderniß der großen Emancipation der 
Menſchheit, und er hat den Söhnen der neuen Freiheit 
verfünder, nimmer würden fie die goldne Zeit herauf: 
beſchwoͤren, wenn fie nicht zuvor diefe Autorität gefürzt 
hätten. Der Weltrihter if der große Tyraun, vor 
dem fih Alles fuͤrchtet, der allein berrfchen will in der 
Welt, der fih anmaßt, die Götterbrüder zur Werant: 
wortung zu zieben. Er mus geftärgt und die alte Mo: 
narchie Gottes muß in eine Mepublif von freien und 
gleihen Menfchen verwandelt werden, welche die Gottheit 
unter ſich theilen. 

Wenn und Here Doctor Carové nicht als ein fehr 
loyaler Mann befannt wäre, würden wir uns zu glau— 
ben verſucht fühlen, feine ganze Lehre fen mur eine ver: 
fette Allegorie, und er habe Prophezeihungen in Bezug 
auf die weltliche Monarchie und Mepublit auf eine feine 
Weiſe einkleiden wollen. Allein, es thut und aufricrig 
leid um feinen Verftand, wir find gezwungen voraus: 
sufegen, daß er wirklich die Monarchie Gottes ge: 
meint habe. 

So droht er alfo, ein neuer Prometheus, mit einem 
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Titanenſturm. Wahrhaftig, der alte Gott wird in großer 
Verlegenheit fern. 

Es mürde nicht der Mühe lohnen, ein ernſthaftes 
Wort über fo alberned Zeug zu verlieren, werm das Bud 
nicht mit einer Menge anderer zufammenbinge, die 
darauf ausgehen, unfittlibe Lehren foftematifb im Volt 
auszubreiten. Die Aufhebung aller moralifhen Sure: 
nung, die Straflofigkeitd:Orllärung jeder ruchlofen Ge: 
finnung und Handlungsweiſe, ift fchon zu oft von alten 
aͤſhetiſchen Schwählingen und jungen. Schurfen recla: 
mirt worden, ald daß ed micht übel vermerkt werden 
müßte, wenn gutmüthige uthufiaften dieſer Tendenz 
ven der theologiſchen Seite noch nahhelfen und die pros 
jeftirte Entfeffeiung aller menſchliden Gemeinbeiten mit 
dem Namen einer allgemeinen „Kirche“ begrüßen. 

Da indeß die Menge für folde, alle in ihr fhlum: 
mernden Pater aufſchmeichelnde Yebren nur dur popu⸗ 
laren Vortrag gewonnen werden könnte, fo wird fie 
mwenigftendg Here Dortor Garove nicht vom @lauben der 
Väter zu feinem SHeselianismus befehren. Der burd 
ihn fo prahleriſch bedroßte Chriftus könnte ibm, wie 
eint Guſtav Adolf dem Herzog von Savelli auf bie 
Achſeln Mopfen und fagen: ich wuͤnſchte Sie immer an 
der Spite meiner Feinde zu feben. Herr Doctor Garove 
wird mit feinen Annalen unfeblbar unbeſchreibliches Gluͤck 
machen, denn wenn man auch nicht behaupten darf, daß 
er erwag Gutes lehre, fo muß man ihm doch bie Ges 
rechtigkeit widerfabren laſſen, daß fein Stol noch ſchlech⸗ 
ter ift, 

14) Verſuch einer Feftftchlung der natürlichen und 
riftlichen Theologie. Bon W. R. Freiherr von 
Kayfır. Mainz, Wirth, 1834. 


In einer fehr ausführlichen Unterfuchung erklärt ſich 
Kerr von Sapfer gegen die natürliche und für die geoffen: 
barte Religion, weit er fib unter Meligion überhaupt 
lediglich nichts anderes zu denfen weiß, als die Eehn: 
ſucht aus einem Zuftand des Abfalls von Gott wieder 
zur Vereiniaung mit Gott, was nothwendig eine höhere 
Autorität und deren erbarmende Herablaſſung vorausſezt. 
15) Nicodemus, die Entwidlung des Glaubens 

an Fefus Chriftus durch das Ichendige Anftaunen 
feiner Herrlichkeit. Von J. U, G. Tefchendorff. 
Berlin, Schlefinger, 1835. 

Briefe eined Belehrten aus der Zeit Ehrifti felber, 
voll Zweifel und Neugier anfangs, dann voll Staunen 
und Andacht. Chriſtus wird redend eingeführt, aber die 
rationaliftiibe Profa des modernen Briefſtpls ift nicht 
geeignet, und die ſchöne Kraft der Bibelſprache zu ers 
feten. Da wird alles breit und nüchtern, z. B.: „MWähs 
rend def hatten ſich noch mehr Pharifier um ibn ber 
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verfammelt und er fudte ihnen in dem Wilde eines 
Hirten ibre Stellung und ipre Pflioten zu dem Bolfe 
beutlih za maben: „Wer nur ein reoter Hirte if, fagte 
er, bem folgt Die Heerde ſchon.“ ber fir verftanden 
das nicht. Da nannte er ſich die Thür zur Heerde, ben, 
duch welchen fie, die Hirten, eingeben müßten, der 
ibnen den Wea zur Heerde zeigen wolle. Wer auf einem 
andern Wege, denn durch den, welben er zeige, zu der 
Heerde gelange, thue es nicht zum Heil der Heerde, fon 
dern aus ſeibſt ſuͤchtiger Abſicht, alio zum Merderben der 
Swerde. Aber, fügte er binzu, ich zeige micht bloß den 
Weg, fondern id gebe au voran; ib bin ſelbſt ein 
guter Hirte, der, wenn er den Wolf kommen fieht, nicht 
wie ein feiger Mierbling flieht, fondern im Kampfe für 
die Heerde fein Leben laͤht.“ Es lag viel Nührendes in 
den Worten, bie er ſprach, beſonders da er wieder, mie 
feine Jünger es zum öfteren hören, von feinem Sterben 
fprab. Es find ſolche Worte jedes Mal in ein prophetiſches 
Duntel gehült und erregen in dem Herzen derer, die 
ihe lieb haben, ſtets einen eiguen Schmerz. Wenn ich 
ed mir denke, daß er vor mir flerben follte — ach meine 
Seele wird zerriffen bei foldem Grdanten — ib glaube, 
ich überlebe es aicht; ich bin mit zu feſtea Banden an 
ihn gefuüpft, ich müßte mit ibm fterben 16.“ 


16) Jakob Waldis oder der Glaube überwindet. 
Eine Erzählung von Peregrin. Tübingen, auf 
Koften des Berfaffers. 


Die Verzweiflung eined Verbrechers wird bier gut 
gemalt. „Die Vergangenheit bleibt,“ was geſchehen 
ift, deſſen Bild verfolge dich ewig, mie wirft du die Or: 
innerung los — bad iſt der Grundgedanfe. Doch der 
Verfaffer wagt es nicht, fo ſtreng zu bleiben. Zulezt 
tommt dod der Troſt: die Gnade nimmt alle Gün: 
der auf. 

Gehört ed nicht zu dem merfwürbigften Widerſprü⸗ 
chen unferer Zeit, daß die weltliche fdhöne Literatur immer 
bartherziger, Die geiftlibe immer weichherziger wird. 
Unfere Romane wimmeln von den gröbften Werbredern, 
abgeieimtehen Betrügern, gemwiffenlofeften Shwädlingen, 
und bie fromme Kiteratue bat Fein jüngſtes Gericht, 
2einen Satan, feine Hoͤlle, fein einziges Schredmitrel 
mehr, fondern führt alle jene armen Sünder mildfreund: 
lich goethefauſtiſch laͤhelnd in den Himmel. 


17) Ueber den Seelenfrieden. Den Gebildeten 
ihres Geſchlechts gewidmet von der Verfafferin. 
ate Auflage. Hamburg, Pertbes, 1836. 


Die ungenannte Verfaſſerin meint es fehr gut und 
Garakterifirt den Mangel an Scelenfrieden, der unfer 


Zeitalter auszeichnet, ſehr giädlih. Da haben wir auf 
der einen Seite bie fogenannten Zerrifenen mit ihrer 
£iteratur der Verzweiflung, bie fentimentalen Don Juang, 
geniale, die Ehe veractende Judenmweiber, deren Che: 
männer gleibwohl ihren Nachlaß herausgeben, Berliner 
aͤſthetiſche Selbimörderinnen, Weheiflinnen, gedrudt und 
ungebrudt; auf der andern Seite aber jene angenehme 
Zerſtreut heit, gelellige und öfonomiidhe Poippragmofpne, 
in welder die Menfben, namentlib Frauen, ihe Leben: 
lang zubringen, ohne je eine ruhige geiammelte Stunde 
zu gewinnen, die unaufbörlic bei fi vorbeirerſen, ohne 
jemals bei ſich felber einzukehren. Die Verfaßerin finder 
das eine fo wenig troͤſtlich als das andere, und malt die 
Wonne bed Seelenfriedends mit lebhaften Farben aus, 
Doch fällt fie wohl zu ſehr in den Predigerton, und wir 
müjfen befennen, dab mir und immer noch nicht vom 
Nusen raifonnirender, und fanft überredender Erbauungs: 
bücher überzeugt haben. Der milde Regen langweilt, 
nur ber Blig trifft. Die Kernworte der Bibel fallen 
tief ing Herz; aber mit dem ewigen Norraifonnıren wird 
eigentlich die religiöfe Empfindung nur einsefchläfert. Ge: 
wiſſe zarte Dinge aber gibt ed, zumal bei den Damen, 
über die man gar nicht ſprechen folte, weil ſchon ein 
Hand fie trübt, weil fie am beiten Nillihweigend ge: 
beihen, z. B. Jungfraͤulichſent, Mürterlichteit, Weiblich⸗ 
feit überhaupt und auch jener ihrem Geſchlecht fo vor: 
zuͤglich eigne Seelenfrieden. 


— — 


Tafchenbücher auf 1837. 


Spindlers Vergißmeinnicht. 


Stahlſtiche nah Fellner. Im den Figuren bäufig zu 
viel Prätenfion, zu wenig narärlise Haltung. Der font 
fo auegezeichnete Zeichner würde ſehr gewinnen, wenn 
er naiver wäre, 

Zwei Erzählungen von Spindler, ganz in feiner 
echten Manier, Die erfte „die Propberim zu Motten: 
brunn“ verſezt und nah Vavern im Jahr 1705—1706, 
in den großen Bauernaufftand genen die öͤſterreichiſche 
Negentfchaft, über den Hormapr in feinem vaterlaͤndiſchen 
Taſchenduch vor zwei Jahren fo vortreffliche Notizen mit: 
tbeilte. In der Debandlung folder Sharaktergemälde aus 
der Vorzeit ift Spindler immer glädliid. Die zweite 
Erzählung „der Wechſelbalg“, eine Herengeſchicote aus 
dem 17ten Jabrbundert, if etwas graß, was inzwiſchen 
der Grgenftand mit ſich bringt, 
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Kirche und Gottesgelahrtheit. 


18) Predigten in dem afademifchen Gottesdienfte 
ber Univerfität Halle. Bon Dr. U. Tholuck. 
Zweite Sammlung. Hamburg, Fr. Perthes, 
1836. ; 


Der trefflihe Verfaffer, der mehr ald gar mander 
Andere fühlt und weiß, was der evangelifhen Kirche 
Noth thut, macht folgende für die Zeitgefhihte fehr 
intereffante Bemerkung: „Während in neuerer Zeit bie 
und da, zumal wo im Glauben feurige Prediger aufge: 
treten find, die Kirchen fi wieder mehr gefüllt haben, 
fieht man fie an vielen Orten immer mehr veröden. 
Nachmittags: und Wohengottesdienfte werden aus Man: 
‚gel an Theilnehmern gänzlih aufgehoben; von ganzen 
Ständen, wie DOffizianten, Militärperfonen, Kaufleuten, 
Gelehrten erfheint an manden Orten faum dann und 
warn ein Cinzelner wie eine Meliquie aus alter Zeit in 
den alten Domen; der Mittelllafe und den niedern 
Ständen wird in vielen Städten und Dörfern faft aud: 
fhließlih der Kirchbeſuch überlaſſen; auch von diefen 
glauben Diele genug zu thun, wenn fie nur Weib und 
Kind nicht am Gottesdienfte verhindern: bald wird ed in 


Montag, 17. Oktober 1836. 





einigen Gegenden dahin fommen, daß man, wie in ben 
Tempeln Roms im zweiten Jahrhundert, nur noch 
Weiber und Kinder an heiliger Stätte ſehen wird, 
in fo manchen Nahmittagsgottesdienften ift diefes ſchon 
ber Fall. Ich ſpreche bier nur von dem, was in einem 
großen Theile des proteftantiihen Deutichlande zu Tage 
liegt, natürlich gibt es gar manche erfreulihere Ausnah— 
men. Es gibt nämlich ganze Gegenden bes proteftans 
tifhen Deutſchlands, wo aus alter angeftammter Sitte 
der Kirchenbeſuch überhaupt noch jet wie früher zahlreich 
iſt, fo 5. DB. in MWirtemberg und in manden Gegenden 
Sachſens. Es gibt ferner einzelne Prediger, welche durch 
glänzende Gabe der Beredtſamkeit eine gebilbetere Zu: 
börerfhaft um. fi zu verfammeln wiſſen. Cs gibt end: 
lih auch ſolche, die durch freimüthige Verkündigung des 
Evangeliums bie Kirche füllen. Der ftärkere Kirhenbefuch 
ift alfo entweder die Nachwirkung einer frühern beſſern 
Zeit, oder die Wirkung ausgezeichneter VPerfönlichfeiten, 
oder die Frucht eines neuerwacten kraͤftigen Glaubens. 
Allein was jene alte Zeit berriffe, fo ift fie mit ihren 
Gewohnheiten bei dem größten Theil des Publifums im: 
mer mehr im Merihmwinden begriffen. Teller bielt 
einft vor ſech zehn Zuhörern eine Predigt, die vor dem 
Irrtbum warnte, daß das Kirchgehen ein weſentliches 
Stud des Chriftenthumd fep, und die Lebre, die er und 
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ihm Aehnliche einihärften, hat Frucht netragen, Wohl bat 
in eben der Beit, in welcher die gegenwärtige Kirchenſcheu 
ihren Anfang nahm, eine folbe Verblendung die Augen 
umnadtet, daß ein damals viel gefeierter Kanzelredner, 
Marezoll, ratben Eonnte, „nur immer weniger 
von jenen pofitiven Wahrheiten des Chriftentbumg vor: 
zutragen, vor Denen mun einmal die Gebilbeten ein un: 
wiberftehlicher Ekel ergriffen haͤtte,“ — und fo, gleichfam 
homdopatbiih, den Unglauben der Zuhörer durch den der 
Prediger zu kuriren.“ 

Herr Tholuck ſchlägt num Mittel vor, dem Kirchen: 
befuch wieder aufjubelfen. „Zu diefem Ende wird denn 
alfo zuerſt das Merftändniß der Schrift auf eine 
sugänglide und aniprebende Weiſe müſſen aufge: 
fhloffen werden. Geora Müller wuͤnſchte ſich, daß er 
die Bibel vergeſſen könnte und daß er, die Meihe der 
Klaſſiler bis auf Plinius und Seneka herab ftudirend, 
auf einmal auf das Bibelbuch geführt wuͤrde, um zu 
fehen, wie ihm dann darum binfen möchte, Noch hängt 
die Achtung und Chrfurdt vor der Bibel bei mandem 
Gebildeten mit heiliger Tradition vergangener Zeiten gu: 
fammen; nod gibt es nuter ibnen Solde, melde den 
greifen Scheitel ihrer Mäter in häuslicher Andacht ſich 
neigen fahen, und denen ibre Mütter, ald fie noch Mein 
waren, die Hände zum Gebet zuſammenlegten; melden 
ein Ehoral von Bach ober ein Kölner Dom den Cindrud 
gegeben bat, daß die Meligion, welche eine ſolche Schö— 
pfung bervorrief, einen innern Kern der Wahrheit haben 
muͤſſe: ſolche Fäden der Tradition halte der Prediger 
heilig und Enüpfe daran an, Uber mehr oder weniger ift 
vielen Gebildeten der vorher erwähnte Wunſch, den der 
treflibe Mann, welchen eine fromme Mutter mit dem 
Namen des irdiſchen Vaters zugleich den des himmliſchen 
lallen lehrte, ausſprach, unmwilltärlih in Erfüllung gegan: 
gen. Für fie lege der Prediger die heilige Schrift aus, 
ohme alle anderen Vorausfegungen als die eines Herzens, 
welches für rein Menfhlibes empfänglid ift. 
So hat es hie und da Herder gethan, mur daß er mebr 
mit Chateaubriand les beautes de Ja religion 
chretienne, als sa verit@ «ternelle zu zeigen beſtiſſen 
war. Go bat es in noch höherem Styl für noch weiter 
Entfremdete Shleiermadber getban. Keiner in neuerer 
Zeit it wie er Prediger der Neligion für die Ge 
bildeten unter ibren Verädtern geworden. Dafi 
es mit dem Chriftenthum doch etmas mehr fep, als mit 
einer fhönen Dichtung des Alterthums, daß es eine 
alle Zeiten überbauernde Mealität fen, Dies 
verdanft ibm Mander, der nachher noch mehr von der 
Sachs zu erfahren befam, Won ihm werden alio die Pre 
diger unter den Gebildeten viel zu lernen haben. Wohl 
wird fir ſolches Geſchaͤft eine moͤglichſt große Bildung 





und Umfibt des Geiflichen ſelbſt wuͤnſchenswerth fepn. 
In einer Zeit, wo Shafefpeare eine ftärfere Autorität 
für Biele ift ald Paulug, und ein Diſtichon Goethe’s 
eine kräftigere Belegſtele als der ganze Mömer: und 
Galaterbrief, darf der Geiſtliche, mwelder auf feine Ge: 
meinde wirken will, mit ihren Gewährdmännern nicht 
unbefannt fepn.“ 


Dir theilen die Vermuthung nit, daf durch dieſes 
Entgegentommen irgend werde geholfen werden. Sm 
Gegentheil find wir überzeugt, daß durch das angegebene 
Mittel die große Mehrheit der Prediger verführt werden 
wird, das Chriſtenthum durch elegantes modernes Mai: 
fonniren nur noch mehr zu trivialifiren. Hat doch ſchon 
Einer unlängtt den Leidenskelch Chriſti verftändlicher zu 
machen geglaubt, indem er ibn mit dem Beer des 
Goethe'ſchen König in Ihule verglich, 


Wirffamer find die andern hier vorgezeihneten Mit— 


tel. Der Geiftlihe fol die Gemeinde kennen und nach 


‚ deren Cigenthiimlichfeit oder in Folge befonderer Vorfälle 
ihr ind Gewiſſen reden, das Nächfte ind Auge faffen und 


nicht zu ſehr ſich verallgemeinen. Endlich foll der Beift: 
lie, und das ift die Hauptfache, felbft von dem mad er 
predigt, imnig überzeugt und begeiftert fepn. 


Mber gerade diefe weſentlichen Punkte kaun man 
nicht erzwingen oder durd guten Rath berbeifiihren. 
Sollen wir unfere unmaßgeblihe Vermutbung kurz aus— 
druͤcken, fo bediinft ed ung, alle jene Klagen uber leere Kir: 
hen, zeligiöfe Gleichaültigkeit und Unglauben haben ibre 


Quelle einzig umd allein in dem Mangel an Freiwilligkeit, 


der unfer ganzes Kirchenweſen charakterifirt. Sektirer find 
begeiftert, weil fie durch freie Mahl Bleichgefinnter eine 
innig verbundene Gemeinde bilden, weil fie ihre Priefter 
und Medner felber wählen und weil diefe zu ihrem Amt 
durh innern DVeruf getrieben werden. Daher auch die 
große Neigung zur Seftirerei überall, wo man fir bie 
Religion noch nicht gleichgültig tft. Die Wirfungen einer 
folhen Freimiligkeit, die innere Freudigkeit, der Stark: 
muth, die begeifterte Liebe im Glauben können freilich 
durch den Schlendrian mit erſezt werden, der dem 
Monopol fo mander unberufener nur zu einem Brod— 
ſtudium abgerichteter Priefter nothmendig immer ankle— 
ben wird, 


Herr Tholuck verfeunt nicht, daß die katholiſche 
Kirche Mittel beſizt, die der proteftantiihen zu wünfden 
wären, Er fagt: „So lange der Protenant, mit feiner 
Predigtzufrieden, dem Geſang, Gebet und der Liturgie aus 
dem Wege geht, wie andererſeits der Katbolif, mit fei: 
ner Meffe zufrieden, der Predigt, — kann der Kultus 
unter und mit wieder aufblüben,“ Ein gewichtiges, 
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ein vielleicht fruchtbares Wort. Ueberhaupt bat der Ka— 
tboliciemus, troß feiner ftrengen Dogmen, viel medr 
von jener oben bezeichneten Freiwilligkeit, ald der Pro: 
teftantidmus, Mean geht zur Kirde, wenn man wil, 
zu jeder Stunde, allein oder mit der Gemeinde. Man 
ift von der jeweiligen Perfönlicteit des Prieſters nicht 
abhängig. Endlich ift die Kirche noch getrennt vom Staate, 
das Polizeimäßige drängt ſich nicht fo auf. 

Mie aber, wenn die Abhängigkeit ber evangelifchen 
Kirche vom Staat und die Liturgie, dad Ceremonidfe im 
Gegenfaß gegen die Predigt, in gleihem Grade wuͤchſen? 
Dann wiirde eine Monftrofirät entfteben, gleih unaͤhnlich 
der ehrwürdigen alten katboliſchen Kirche, die von mo: 
derner Minifterwilltübr unabhängig war, wie dem eben 
fo ebrwürdigen alten Proteftantismud, der dem Geiſt das 
Recht erkämpft gegen das Fleiſch. So it denn wohl nicht 
durch Aeußerlichteiten, dem Satholicismus entnommen, 
fondern es ift nur dur ein Clement größerer Freiwillig: 
feit zu helfen, das in die Kirde fommen müßte, fen es 
dur eine Presbpterial:Berfaflung oder wie immer. Wir 
find weit entfernt, irgend etwas, dag künftig ſeyn könnte, 
voriufchlagen, oder nur zu vermuthen, aber wir glauben 
berechtigt zu ſeyn, zu behaupten, daß unter den gege: 
benen Umftänden, wo im der Kirche alled fo wenig frei: 
willig geſchieht, auch die verlangte Theilnahme und Be: 
geifterung der Gemeinden eine Unmöglichkeit find, 

Die bier mitgetheilten Predigten find Ergüffe einer 
reinen, in unferer Zeit feltenen Arömmigfeit,. Uber auch 
fie theiten die allgemeine Eigenthümlichkeit neuerer Pre: 
digten, fie berubigen zu viel und erfchlättern zu wenig, 


19) Der Prediger oder die Kirche im Leben und 
Siechthum. Bon Dr. ©. H. Zehner. Hanau, 
Edler, 1833. 


Dieſes Schriithen gibt recht gut die Gründe ber 
unter und Proteftanten fo ſehr gelunfenen Kirchlichleit 
an. Erftend: der Prediger bat aufgehört, Lehrer zu 
ſeyn; die Menihen lernen von Undern ganz Anderes. 
Zweitens: junge Leute ohne allen innern Beruf beſtim— 
men fi fir das Predigtamt, laſſen fib oberflächlich dafılr 
abrichten und find froh, wenn fie eine Verforgung haben, 
ohne je die Prlihten ihres Amts nur würdigen zu koͤn— 
nen. Drittens: der Sandprediger verbauert, entmweiht 
fein Amt buch Kauf nud Verkauf ıc. Wiertend: ed 
gibt fogar Poͤnitenz⸗ Pfarreien, deren Gemeinden dazu 
verdammt find, immer den Auswurf jener Unberufenen 
bei fi das Predigtamt verwalten zu fchen. Fünftend: 
bie Geringſchaͤtzung der alten chriftlihen Feiertage, an 
deren Urfprung und Zweck man faum mehr denft und 
die man fortrivial ald möglich begeht. 


20) Briefe über die Außere Kanzel: Bercdbfamkeit 
oder die Firchliche Deflamation und Aktion. Don 
Dr. Guftav Schilling. Stuttgart, Lbflund und 
Sohn, 1833. 


Der Verfaffer iſt fehr gründlich zu Werfe gegangen 
und bat die für die Kanzel natürliche und wuͤrdige 
Mimik in ein Spitem gebraht, wie früher zuerft Engel 
die Mimit des Scaufpielerd, ja eine förmlide Grams 
matit der unbörbaren Mede aufgeftellt, und dabei auch 
befondere Midfiht auf die Mufit der Rede genommen, 
wie fih denn in ihm ein befonderer Freund der Muſik 
nicht verfennen läßt. 

Mir zweifeln nicht, daß viele Kanzelredner eine 
folde Belehrung nöthig haben. Sollte es aber nicht im 
Mefen bes Proteftantismus liegen, ſich lleber einen 
ſchlechten Kanzelredner gefallen zu laffen, wenn nur ber 
Anhalt feiner Mede gediegen ift, als aͤſthetiſche Formen 
zu verlangen? Gewiß. Wir wollen feine Schauſpieler 
anf den Kanzeln und vor den Wltären haben. Das 
Aeſthetiſche ſpenken wir ihnen gern. Nur Wuͤrde vers 
langen wir unbedingt von ihnen, und infofern ift es 
allerdings heilfam, die Prediger auf manches aufmerkſam 
zu machen, was in ihrer Aktion gegen den Anftand, 
gegen die Heiligkeit des Amtes ftößt. 

Betrachten mir 3. B. folgendes gute Portrait, das 
der Verfailer entworfen bat: „Um den Ultardienft zu vers 
richten, fam S. fhon nach dem eriten Gefange aus ber 
Sakriſtel; ih war fehr begierig, den Mann zu fehen, 
und beebactere ihn daher ganz genau in allen feinen 
Bewegungen; feterlih erhaben und wirdevoll war fein 
Gang, even fo wenig zu ſchnell und daher feichtiertig 
oder eine dem Bottesdienfte nicht fehr angemeflene Stim— 
mung verrathend, als zu langſam umd daher, wie es 
gewöhnlich zu geſchehen pflegt, theatraliich abgemeifen. er 
war natürlih umd dabei doch Ehrfurcht gebietend, fein 
Körper In aufrechter Haltung; dad Haupt ragte hervor 
aus den Schultern ohne jedoch ſich zuruͤckzuwerfen und 
dadurch eine Art von priefterlihem Stolz anzunehmen; 
ein heiliger Ernſt lag in den Zügen feines wohlgebildeten 
Geſichts, und dem entipraben alle Übrigen Bewegungen 
feines Körpers; kurz es war ein fhöner Mann, deifen 
Erſcheinen ſchon, wie ich ed an mir felbft verſpürte, einen 
wohlthätigen Einfluß auf die andächtige Stimmung ber 
Gemüther feiner Zuhörer urplöglic ausüben mußte. Cr 
trat vor den Altar, legte die gefalteteten Hände ruhig 
und in fchöner Form der Arme auf benfelben, Nand 
gerade aufrebt, und fein Blid war, fo viel ich ſehen 
fonnte, bei um eine oder zwei Linien vieleicht feitmärts 
gebaltenem Haupte, mehr nad oben als geradeaus ge⸗ 
richtet, als jlehete er in der Stile zu Gott, ibm feinen 
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almächtigen Beiftand zu ſchenlen und dad Wort, welches 
er heute zu feiner Gemeinde reden würde, fegendreich im 
bdiefer wirken zu laffen. Mir gefiel das ſehr wohl, und 
auch mein Freund, der Here Profeifor F., ber nah dem 
Eindbrude urtheilte, den dieſe Haltung und Gebehrbe auf 
ibn gemacht habe, wollte an der Sache felbit nichts tadeln, 
doch meinte er, ed würde diefer Cindrud vielleicht noch 
viel größer, feierlier und wirkfamer gewefen fepn, wenn 
©. fein Haupt geneigt oder auch wohl in völig gebengter 
Stellung dies Gebet verrichtet hätte, — es hätte dies 
mehr von jener bedeutfamen Abgezogenheit von allem 
Irdiſchen und der ungeftörten Hingebung zu dem erhaben- 
ften Gefühl der Andacht gezeugt; bedenten wir aber, daf 
eine Seele, ein Herz, welches Gott, feinen allmaͤchtigen 
Schöpfer und allgütigften Water liebt, auch mit Liebe 
und Vertrauen, mit offenem Blide zu ihm binauffchaut, 
und daß überdbem auch eim genelgtes Haupt, eime ge: 
büdte Stellung in biefer Art niemals im Stande ift, 
ſchoͤne Linien und die Umriffe eines ſchoͤnen Contours zu 
erzeugen, fo läßt fid wohl mit weit mehr Grund das 
Segentheil behaupten, daß eine folhe Haltung des Hör: 
pers den empfundenen feierliben Eindrud um ein Be 
beutendes verringert und bie badurd erweckte aubächtige 
Stimmung in dem Herzen der Zuhörer nicht einen fold 
hohen Grad erreicht haben wuͤrde. Welcher Widerſpruch 
auch: erhabenftes Gefühl ber Andachht und — nieder: 
gebeugte, gedrüdte Stellung des Körpers? — Wer: 
theibigen dagegen wollte F., dab S., ald er ſich nun 
gegen die Zuhörer wandte und feinen Wortrag bielt, 
rüdlings ſich an ben Altar anlehnte; ed märe wohl zu 
viel verlangt, meinte er, und müßte beſchwerlich werden, 
wenn ber Prediger auch bier gang frei fteben feollte; einen 
Halt: und Ruhepunkt wolle und müffe der Körper irgendwo 
nothwendig haben, fep er an ſich auch noch fo unbebeu: 
tendb und wenig unterſtuͤtzend. Mir will dad nicht ein: 
leuchten; wozu einen Unbaltpunft? es werden doc bie 
Deine den Körper tragen lönnen? nur bie Hände allen: 
falls muͤſſen mo zu bleiben wiſſen, wenn fie nicht agiren, 
dazu aber kann jenes Anlehnen an dem Altar doch nicht 
wohl bienen oder förderlich fepn? bei biefer Art Meden 
bat ja der Srebiger meiftens ein Buch in der Hand, und 
das gibt ſchon Beſchaͤftigung genug für die Zeit der mi: 
milden Ruhe; wär ed aber aud nicht, müßten die Hände 
mir Nichte fih zu befaäftigen, fo Fönnten fie in feinem 
Galle doch, der Prediger ftehe nun frei oder lehne ſich 
an, irgend wo anders im ſolchen Augenbliden ſich halten, 
ald an dem Körper, von irgend einem ftüßenden Mube: 
punkte, wie folder bei der eigentlihen Predigt wohl bie 

anzelbrüftung fepn dürfte, kann da Feine Dede fepn; 
und was das für Folgen hat, wenn man wirflih den 
Altar, vermittelft eines Anlehnens an denfelben, dazu 


gebrauchen wollte, dad zeigte fi fogleich bei bem Herrn 
©. Er hatte eine fhöne, runde, fonore und volle Stimme, 
allein der meifte Klang davon ging für dad Ohr der Zus 
hörer verloren; durch das Ruͤcklingslehnen war der Koͤr— 
per gedruͤft umd übergebogen, der Tom mufte alfo noth, 
wendig kurz fepn und verbünnt erft auf den verfhiedenen 
Ummegen zu dem Ohre der Unwelenden gelangen; die 
Attion wieder, von der ih mir, dem fdönen Gange und 
der vorhergehenden fchönen Stellung nad, fo viel ver: 
ſprach, war ebenfalld eng, und daher winklich und edig. 
Es mar eine unangenehme Etörung fir mein Auge, und 
doch konnte ich ed nur dem guten Geſchmacke des Mannes 
zurehnen und ihm Dank wiſſen, daß er nicht die Deine 
noch babei übereinander flug, wie wir es fonntäglid 
feben können, und was, ald combinirter Ausdruck einer 
untirchlichen Gemaͤchlichkeit, wenigſtens die unmittelbare 
Folge jener aulehnenden Stellung iſt; einen noch widrige— 
ren Eindruck wuͤrde dies auch auf mich gemacht haben; 
es iſt unanſtaͤndig im dieſem Augenblicke.“ 


Junge Prediger mögen ſolche Bilder ſich vorhalten, 
aber fie mögen daraus nur lernen, dad Unauftändige zu 
vermeiden. Schlimm dagegen wäre es, wenn fie fi zu 
viel mit der eigentlihen mimifchen Kunft befchäftigten, 
weil daraus gar zu leicht Kofetterie entfteht. In der 
Dtegel wird jeder fromme Geiftlihe ſchon unwillkuͤhrlich, 
ohue nur Daran zu denfen, die Pantomime machen, die 
zu dem paßt, was er gerade lebendig fühlt. Iſt von 
gläubigem feften Vertrauen in einer Zeit der Noth die 
Mede, fo wird er beim Gebet aud feft zum Himmel 
bliden, Iſt von Demuth im Sid die Mede, wird er 
im Gebet dad Haupt fenfen, auch cohbue Vorſchrift und 
ohne fi der Regel nur bewußt zu werden, 


Defbalb kann man den Predigern nur zurufen, was 
überhaupt jedem DMedner: fep mur begeiftert, das übrige 
wird fi finden! Sollte je die geifilihe Berebfamfeit bei 
uns finten, fo wird fie nur durch den Naturalismus 
begeifterter Volksredner, nicht durch eine zu erlernende 
Kunftfertigfeit wieder gehoben werden. Das äußere 
Kleid fann den Mangel an innerm Seift und Leben nicht 
erfeßen. 


21) Anleitung zur Vorleſekunſt für künftige Kan- 
zelrebner und Kiturgen. Bon Dr. 8. U, Zeller. 
Tübingen, Oſiander, 1834. 

Hier ift nur vom ſprachlichen Vortrag die Mebe, 


deſſen Hebungen und Sentungen, Paufen ıc. zum Behuf 
ber DVerftändlichkeit und des Wohllauts erörtert werden. 


— — 
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Kirche und Gottesgelahrtheit. 


22) Die Predigerwahl zu Schwelm, oder: begrüns 
det der mit den fombolifchen Schriften der evan⸗ 
gelifchen Kirche nicht übereinftimmende Glaube 
eines Predigers einen rechtlichen Einfpruch gegen 
feine.gefes und ordnungsmäßig vollzogene Wahl? 
Eine Reihe von Auffägen für und gegen aus 
dem rheinifchs weftphälifchen Anzeiger gefammelt 
von Dr. 9. Schul. Hamm, Schulz, 1836. 


Gottesdienft it Sache der Gemeinde. Schon nad 
dem Vernunftreht wie nad der älteften chriſtlichen Praris 
fteht die Wahl des Priefterd bei der Gemeinde und fein 
Dritter fol fib einmifhen. Daraus folgt aber auch dad 
Mecht fir die Gemeinde, fib eines Seelforgerd und Pre: 
digers zu entfhlagen, wenn fie ſich glaubt in ihm geirrt 
zu haben. Es kommt daher im vorliegenden Falle 
darauf an, ob die Gemeinde als ſolche, ob das Bolt 
proteftirt? 


Wenn dad Wolf mit einem Prediger nicht zufrieden 
ift, fo foll er ibm weichen, das ift billig, felbft dann, 
wenn die Gemeinde Unrecht hätte. Ohne Vertrauen 
fann kein Geiftlier beftehen, oder des Himmeld Manna 


wird fih im feinem Munde in Gift verwandeln. Der 
Demos ift oft wunderlich, von alten Vorurtheilen oder 
von perfönliben Jatriguen mißleitef, Es hat gewiß 
ſchon viele Fälle gegeben, mo ein wuͤrdiger Prediger auf 
unverdientes Mißtrauen ſtieſ. Im Allgemeinen aber 
möchten wir den Gemeinden dad Net vindiciren, daß 
die Entfheidung immerhin bei ihnen ſtehe. Und ift es 
nit ein richtiges natürliches Gefühl, was zuweilen die 
Gemeinden erfennen läßt, daß die Philofophie, melde 
gewiſſe Prediger unter der Maske des Chriſtenthums und 
doch als die bitterften heimlichen Chriftenfeinde augbieten, 
überall anderswohin vortrefflich paſſen mödte, nur nicht 
gerade im die Kirde? Es liegt etwas Merlegendes in 
dem Auftreten eines Mannes im Chorrod auf der Kans 
zel, vor dem Altar, unter allen Attributen des chriſt⸗ 
liden Prieftertbums, der gleichwohl nichts weniger ald 
ein Chriſt, fondern ein Materialitt, Pantheift, Hegelias 
ner oder font bdergleihen if. Solche Leute haben ja 
weltliche Lehrftühle genug und die Prefie. Es würde 
ihnen beſſer anftehen, alle Kirchen niederzureißen, es 
waͤre wenigſtens ehrlicher, als da hineinzugehen und zu 
heucheln, oder dem Chriſtenthum eine waäͤchſerne Naſe 
zu drehen. 

Das Buch, weßhalb ein Theil der Gemeinde zu 
Schwelm gegen den Prediger Huͤlsmann proteſtirt hat, 
iſt die: 
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23) Prediger Bibel oder ceregetifches Handbuch 
für praftifche Theologen. Herauégegeben von 
Huͤlsmann, Prediger in Dabl bei Hagen in 
MWeftphalen. Erfter Band. Stuttgart, €. W. 
Loͤflund, 1835. 

Ein durcdaus rationaliſtiſches Buch, ungefähr wie 
das Leben Jeſu von Paulus in Heidelberg, worin die 
Wunder auf eine ſogenannte natuͤrliche Weiſe erklaͤrt 
werden, d. b. durch Meine wohlwollende Betruͤgereien, 
deren ſich Chriſtus bedient haben ſoll. Da das Buch nur 
alle die Abgeſchmacktheiten mwiederkänt, die ſchon längit 
in andern Büchern ſtehen, und dba in Deutfchland viele 
taufend Mationalitten gerade fo und nicht anders denken, 
ohne dab man deßhalb gegen fie proteftirte, fo be: 
greift man eigentlich nicht, warum gerade der, arme 
Huͤlsmann fo angefohten wird. Im den gegen ibn 


gerichteten Anklagen wird bervoraehoben, wag er über | 
fondern | 
nab Goethe's Wahlverwandtſchaften, nah der Madame | 


die Ehe fagt, die er nicht nah der Bibel, 
Mahel und nah den Theorien ber jungen Deutfcen 
beurtheilt, und deren Abſchluß oder Trennung er von 
der eriten beiten Laune abhängig macht, wie den Zuſam— 
menlauf der lieben Thiere. „Mangel an fogenanuter 
Mabiverwandtihaft ift fhon ein binreihender Grund 
zur Echeidung; überhaupt kann die Ehe als cin Vertrag, 
unter Verhaͤltniſſen, welche dieſen Bund für die Glieder 
derielben eher nachtheilig als nüslib maden, obne wei: 
tered aufgelödt werben,“ ſteht da Seite 50. 

Auch bat der fuffifante Ton beleidigt, mit dem Herr 
Hülsmann die Evangelien erflärt, 3. B. Seite 228: 
„Mach der Erzählung der Erangeliflen findet Jeſus einen 
Feigenbaum am Wege, verwünfht ibn wegen feiner Un— 
feuchtbarfeit, und dieſes Verwünſchen bat feine gänzliche 
Verdorrung zur Kolge. Über läßt es fih denn wohl ben: 
fen, daß der Herr einen vernunftloien, mithin unſchul— 
digen Feigenbaum verflucht babe, und dab durch dieſe 
Verflubung der ganze Baum verdorret fen? Hätte ein 
ſolches Wunder aub nur einen denkbaren Zwed gehabt? 
Wäre es nicht ein pured Schanmwunder geweſen? Der 
Gläubige fol nicht bloß etwas Aehnliches, fagt Jeſus— 
wirken fönnen, fondern noch Groͤßeres. Da nun der 
Glaube durdaus feine Wunder, fondern nur eine hohe 
firtliche Kraft mittheilt, fo if es unläugbar, daß bier 
von feiner munderbaren Zerfiörung des Baums die Rede 
ſeyn fann. Die Jünger hatten doch in der That bereits 
größere Wunder gefeben, und in einigen Tagen follten 
fie noch viel berrlihere erbliden, Der wahrſcheinliche 
Hergang der Sache ift folgender: Der Herr fand auf 
feinem Wege einen unfruchtbaren Keigentaum, dem er 
ed anſah, daß er im Abſterben begriffen war, Diefes fagt 
er feinen Jüngern auch vorber, und nad feiner Gewohn— 





beit knuͤpft er an diefe unbedeutende Begebenheit lehrreiche 
Bemerkungen au. Alſo wird ed aub, ſpricht er, allen 
denjenigen ergeben, welche feine Arücte bringen, nicht 
Gefinnung umd Leben ändern, nicht ihre Lauſbahn mit 
tugendbaften Handlungen bezeichnen; fie geben ihrem 
fihern Verderben entgegen. Am andern Morgen (nad 
Mark.) feben bie Jünger den Feigenbaum verdorret, das 
allmäblige Abiterben deſſelben war vermutblich wegen ber 
Hitze noch viel deutlicher geworden, und die Thatſache 
der Verwuͤnſchung Jeſu als Urfahe beimeflend, geratben 
fie in das hoͤchſte Erſtaunen. Ubermals benüzt der Herr 
diefen Vorfall zu fehr wichtigen Erörterungen. Ihr ftaunt 
darüber, fpricht er, dab ich dad Werborren des Feigen: 
baums vorbergefagt babe. Alles kann der Gläubige, 
durchaus nichts ift ibm unmöglich.“ 

Etwas Schlimmeres ift und weder in der Prediger: 
Bibel felbit, noh in den dagegen erhobenen Auflagen 
aufgeftoßen, und bie bier ausgehobenen Stellen erfbeinen 
als fo unichuldiged Nachſprechen deſſen, was hundert 
Undere vorbergefprocden, dab man dem Merfaffer wahr: 
baftig feine befondern Vorwüͤrſe machen follte, 


* 
* * 


Mir dürfen mobl einmal die allgemeine Frage auf: 
werfen, wie überhaupt eine dem Chriſtenthum meientlich 


' entgegengefezte Vhilofopbie gerade unter den Beiflichen 


und in ber Maske des Chriſtenthums fo weit verbreitet 
werden it? Im vorigen Jahrhundert trat dieſe Philo- 
fophie offen und muthvoll der Kirche entgegen, ſuchte fie 
zu ſtuͤrzen und flürjte fie wirflib in Frankteich wenig: 
fteng für einige Jahre. Im gegenwärtigen Jahrhundert 
tritt diefelbe Philoſophte ſchlau im Kirchentalar auf und 
gibt fib fir das Chriſtenthum felbit aus. 


Die fromme Miene, der erbaulite Ton, womit 
mandbe Theologen immer gegen Grritum die böchfte 
Ehrfurcht beucheln und immer in der biblifhen Aug: 
druckswelſe bleiben, während fie doch alles Heilige fogleich 
wieder in Betrug, Prablerei und Comodie auflöfen, die 
fer falſche fihielende Stol ift unter allen Umitänden ver: 
dammlih und etwas viel Schlimmeres, ale offner Hab 
gegen das Ehriſtenthum. Der Unglaube bat mandmal 
im vorangegangenen Xberglauben feinen natürlichen Ent: 
Rebungsgrund und laßt fih in fofern rechtfertigen, aber 
dan muß es ein offner Unglaube fern. in heimlicher 
Unglaube in der Maslke bes Glaubens ift nie zu rechtier: 
tigen, ift immer veräctlic. 

Es gibt troßige Menſchen, bie fib zur chriſtlichen 
Demuth nie befennen werden, die einer römifhen, aber 
feiner chriſtlichen Tugend fähig find. Es gibt luſtige 
Bruͤder, die der Ernft im Chriſtenthum genirt, ohne 
dab fie etwas Boͤſes dachten oder wollten, Diele braven 
Leute bleiben aber Lapen; es fällt ihnen nicht ein, 
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Prediger, Doctoren und Profefforen der Theologie, Kon: 
fiftorial: und Geheime Kirhenrärhe werden zu wollen, 

Es gibt Flachköpfe, die für alles Tiefe im Ehriften: 
thum vernagelt find. Es gibt Heinliche Naturen, die 
feiner großmuͤthigen Liebe, keines Seelenadeld im rift: 
lichen Sinne fähig find. Es gibt Leute, denen dad Nein: 
liche am Chriftentbum hoͤchſt fatal, denen nur, im Un: 
faubern wohl if. Es gibt Spottgeifter, die wie von 
einem innern Wahnfinn angetrieben, alles verhöhnen, 
alles verhaßt und lächerlich zu machen fuhen Cs gibt 
Dämonifhe, die ohne irgend eine zunddft erflärbare 
Urfabe den Namen Chrifti toͤdtlich haffen. Aber 
für fie alle it weiter Raum auf Erden, Die Sonne 
ſcheint über Gerechte und Ungerechte. Alle Fakultaͤten, 
die ganze Literatur, Das ganze bürgerliche Leben ſteht 
ibnen ofen. Nur einen Ort folten fie verfhonen, nur 
einen Stand, 

Wer nun einmal Hegel für größer hält, als Chri 
fing, der follte warten, bis man Diefem Hegel Tempel 
bauen wird, aber er follte nicht Ehrifti falfher Diener in 
einer evangeliiben Kirche werben oder bleiben wollen. 
Wer nun einmal die Emanceipation des Fleiſches und 
Heine's neues Heibenthum für das hoͤchſte Biel der Menfch: 
heit hätt, der folte wie Keine in Paris luſtig leben, aber 
nicht eine criftlibe Gemeinde in Deutibland von der 
Kanzel herab erbauen wollen, Ben Chriftus eine mv: 
thologiſche Fiktion, oder ein Taſchenſpieler, Magnetifeur 
und Molkabetrüger, eine Art Gagliofire it, der follte 
ihn wie Parnv zum Gegenftand der Satire maden, aber 
er follte nicht zugleich ein auf den Namen Ehrifti ver: 
eidigter Prieſter ſeyn wollen. 

Ehriftum verachten, verfpotten oder ganz und gar 
läugnen und doch noch auf die Autorität eines chriſtlichen 
Lehramts Anſpruch machen — ift nicht deßwegen meniger 
verwerftich, weil es im unferer Zeit fo oft geſchieht. 

Da diefe Heuchelei unfer Zeitalter recht eigentlic 
cdarafterifirt, ift ed der Mühe werth, ihrem Urſprung 
nach zufor ſchen. 

Ya ſehr vielen einzelnen Fällen iſt die Heuchelei 
zwar nur perſönlich, das ſeig gewordene Geſchlecht hat 
nicht mehr den Muth, einer Anſtelung und Beſoldung 
zu entſagen oder auf irgend eine Weiſe zum Maͤrtyrer 
zu werden. Es finder es viel bequemer, ein bischen 
chriſtlichen Holus Pefus zu machen und unter diefem 
Decmantel dann deſto boshafter am den eigentlichen 
chriſtlicen Wahrheiten zu nagen, zw fchaben und zu 
rafpeln, 

Im Allgemeinen aber läßt fih nit verfennen, daß 
die Heuchelei, von alen foldben Verfönlichleiten abgefeben, 
ald eine veränderte Taftit ded Unglaudens anzuſehen ift, 
nachdem die offenen Angriffe deffelben im vorigen Jahr: 
hundert mißlungen find, Wird er aber dur die feige 





Schlanigkeit mehr ausrichten, ald früher durch offen 
Tapferkeit? 

Woher uͤberhaupt der Unglaube? Er war und iſt 
noch die franzöfiihe Karrikatur unferer großen Mefor: 
mation, Voltaire war der Affe Luthers. Nachdem wir 
Deutſche, ehrlich wie wir find, die Mellgion von den 
falfhen Satzungen befreit und geläutert, famen bie Kran: 
zofen und fagten: ihr fend auf balbem Wege fichen ge: 
blieben, die Meligion muß ganz abgeihafft werden. Daß 
diefe Lehre aub in Deutfchland Cingang fand, dazu 


| wirften mancerlei Umftände, Friedrich der Große billigte 


fie, weil ibn die geintödtende Langeweile des damals 
barbariſchen Lutherthums anefelte. Die baverifchen Jllus: 
minaten adoptirten fie aus Haß gegen die Jeſuiten. In 
beiden Fällen rief nur ein Ertrem dad andere bervor, 

Das Belle, was man von dein damaligen Unglauben 
fagen kann, ift: er war ehrlich, offen, tapfer, und er 
war populär, far, verſtaͤndlich. Man ging geradezu auf 
den Umſturz fammtlicber chriſtlichen Kirchen, auf bie 
Ausrortung jeder pofitiven Meligion aus und wollte an 
deren Stelle etwas durchaus Neues ſetzen. Zwar ftritt 
man, von welcher Art biefes Neue feon follte. Die An: 
bänger der Vernunftreligion verlangten eine Tugend um 
ihrer ſelbſt willen, auf die fie mit großer Strenge bielten. 
Die Anhänger der Naturreliaion beteten dagegen nur Die 
Materie an, bielten nur Genuß und zigellofe Sinnlic: 
feit fir Gotteadienit und wollten von feiner Strenge 
etwas wiſſen. Wie unmittelbar vor dem Beginn bed 
Ehriftentbums die Heiden fib getrennt hatten in ſtrenge 
Stoifer und lare Epikuraͤer, fo jejt wieder. Aber beide 
Parteien zeiaten fib voll von Energie und kuͤhnem Ka: 
natiemus, Beide ſchlichen ſich nicht heuchleriſch in die 
Kirche ein, fondern wirkten von außen gegen fie. Co 
war ehrlib, wenn man einmal an Chriftum nidt mehr 
glaubte, feine Priefter zu verjagen. Es war ehrlich, 
menn man einmal die fogenannte Vernunft und Natur 
für das allein Heilige erfannte, auch ihnen allein Tem: 
pel, Vriefter und Feſte zu weiben, mie in Franfreich 
wirtlih geſchah. 

Huch waren alle Schriften diefer Antichriſten licht: 
vol, Mar, eindringlih durch feſte Ueberzeugung. Sie er: 
fböpften alle Gründe, die irgend fir ihre Sache ſprachen 
und machten fie jedem Leſer fo anihaulih als möglid. 
Da fand man noch nichts von. jener fogenannten Willen: 
fhaftlichfeit, von ber Affeftation, mir welcher die Mit: 
telmaͤßigkeit ihre eigene Bloͤße bedeckt, von der Heuchelei, 
mir der ſich der Unglaube vor dem Unglauben an fi 
felbit zu verſtecken ſucht, und von der Phrafeologie, womit 
man die trivialſten Gedanken aufpuzt, daß fie vornehm 
augichen. 

Aber jener aufrichtige und lichtvolle Unglauben reuf- 


firte nicht, 
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In Deutihland waren vor dem Ausbruch der fran: 
zoͤſiſchen Revolution die Jluminaten am meiteften gegan: 
gen. Aufgereizt dur bie Meibungen mit ben Erjefuiten 
fielen fie in das franzoͤſiſche Ertrem und wurden Ma: 
terialiften. Ihre, dem Jeſuitenorden macgebildete ge: 
heime Verbindung war eng und feit, ihre Lehre keck und 
fharf, fie gewannen alfo großen Cinfluß auf den lodern 
und fhmwankenden Freimaurerorden, bem fie eine Menge 
einzelne Mitglieder entführten, troß des damaligen nord: 
beutfhen Großmeiſters, Herzog Ferdinand von Braun: 
fhmeig. In Braunfhmweig ſelbſt weihte Profeffor Mau: 
vilon den berühmten Grafen Mirabean, der damald 
ald Spion des franzöfiihen Minifteriums umherreiste, 
in den Illuminatismus ein, und diefer entdedte mit 
feinem gewohnten Scharfblid, daß er ein neues treffliches 
Mittel gefunden babe, fih durch den Cinfluß, den er 
nun in Deutfhland üben Fonnte, in Frankreich ſelbſt 
wichtig zu machen. Er beſchloß fogleih, Zranfreid zu 
iluminiren. Der Herzog von Drleans, damald Groß. 
meifter ber Freimaurer in Franfreih, feste ſich im die 
enafte Verbindung mit dem deutſchen Iluminaten und 
fpendete fogar Geld, wenn den Nachrichten des General 
Dumouriez zu trauen iſt. Zwei Großbotfcafter des 
Zluminatenordens, Bode und von dem Buſche, wurden 
feierlich in Paris eingeführt und fingen in der Loge du 
eontrat social einen förmlihen Curſus ihrer Doctrinen 
an, nachdem ein anderer Deutfher, der Pfälzer Holbach, 
durch fein „Spftem ber Natur“ ſchon eine große Ge: 
meinde für die Natureligion gewonnen hatte. Hieraus 
erflärt fih das Norkfommen und der Einfluß fo vieler 
Deutihen beim Ausbruch der Dievolution, und befonders 
bei der Grindung der Depublit in Paris, fo wie auch 
bie Leichtigkeit, mit welder die frangöfiihe Armee Mainz 
nahm ꝛc. Die meiften Mainzer Profeſſoren waren 
Zuuminaten. Mauvillon in Braunſchweig erließ im 
Anfang der DMevolution ausdridiib ein Gircular an 
alle Brüder, Franfreihe Sache auf jede Weife zu unter: 
fügen. 

Die Partei ded Parifer Gemeinderaths war ed, die 
am engfien mit Orleans und mit den deutihen Illu: 
minaten liirt war, die zuerſt Die Kirchen plinderte, die 
Deligion abſchaffte und ſtandaloͤſe Fefle der Natur feierte, 
Aber ihr Epicuräismus kam mit der Stoa Nobespierres 
in Conflict, und dieſer Fanatiter anderer Urt ließ der 
ganzen Sippſchaft, namentlib auch allen deutfhen u: 
minaten in Paris und am Rhein die Köpfe abihlagen. 
So fielen die von Cloots, Karl Hefle, Culogius Schnei: 
ber, Zrent ıc, 

Dad Blutbad kuͤhlte ben Eifer ab, Es ift merfwir: 
dig, daß man ſeitdem von der ganzen einft fo mächtigen 
Partei gar nichts mehr hörte, 


Erſt nah und nah trat in der fogenannten wiffens 
ſchaftlichen Theologie der in die Form befcheidener Zwei⸗ 
fel oder natuͤrlicer und mothiſcher Erklärungen einge: 
hälte Unglaube wieder hervor. Die Maske war aller: 
dings glüclih gewählt, denn ſchwer if eim wirklich 
befeidener Zweifel von einem boehaften Irremachen, 
ſchwer eine gelehrte Erklaͤrung vieler Einzelheiten von 
einem ſchlauen Wegerklaͤren der Hauptſache zu unter⸗ 
ſcheiden. 


Gegenüber dieſer widerlichen Heuchelei lift es eine 
verhaͤltuißmaͤßig erfreuliche Erſcheinung, daß in jüngfter 
Zeit auch wieder ein offener Unglaube hervorgetreten if. 
Wir möchten ihm beinahe Gluͤck wünſchen, denn dem 
CEhriſtenthum märe kaum etwas zutraͤglicher, als eine 
neue Pruͤfung. 


Die neuen Anticriften glauben erftaunlich ſchlau zu 
bandeln, indem fie ihre Sache mit der des politiſchen 
Liberalismus zu identificiren fuhen. Sie vergeffen, daß 
die Freiheit in Deutſchland wie die in Holland, England 
und Nordamerika eine ungertrennlice Sefährtin der Me: 
ligiofität war. Sie wollen wenigftens den Verſuch machen, 
ob wir guten Deutſche nicht auch fo zu corrumpiren feven 
wie die Franzoſen. Das frangöfifhe Beifpiel ift übrigeng 
ganz geeiguer, fie zu widerlegen, Wie viele edle Männer 
(dwärmten in jenem Frankreich für eine wahre, verminf: 
tige, auf Sittlichkeit gebaute Freiheit. Welde Tugenden 
zeichnete die erfte Nationalverfammlung von 4789 aus! 
Uber wo find diefe Biebermänner bingefommen? Unter das 
Meier der Guillotine. Was it aus ihrem edeln und 
uneigennügigen Wirken geworden? Entmenfchte Poͤbel⸗ 
herrihaft, ein Regiment von Dieben und Kupplern und 
endlih der Militaͤrdeſpotismus. Aber mer that das? Das 
thaten die, bie fib unter der Maste der Freiheit einge: 
drängt hatten, um allgemeine Entfittlibung, um die Aus 
betung der Materie, um die Meftauration des Fleiſches 
zu predigen. Ohne ſie waͤre Frankreich rein geblieben, und 
ohne fie hätte die Freiheit gefiegt, die durch fie ſchmaͤhlich 
Banleror machte, 

Wie edel und liebenswirdig war die Aufwallung 
aller Menihenfreunde im der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts auch im Deutſchland, jenes Ringen nad 
Auftlaͤrung, nad geiftiger Freiheit und nad Merbefferun: 
gen im focialen und politifhen Leben! Man ftelte der 
Menfaheit ein hohes Ideal der Tugend und des Glüͤcks. 
Diefe Aufwallung war fo fhöm, weil fie fo rein war. 
Sie hat au einige Früchte getragen. Wenn fie aber fo 
vielfach abgefühlt wurde, wenn es nicht möglich war, ben 
Glauben an die Erfüllung jener erhabenen Hoffnungen 
und den Eifer dafür in dem Menſchen feitzubalten, wer 
mar Schuld daran? Die Unreinen, 
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Deutfche &efchichte. Bewohner des Mheines, im Süden ber Schwabe, has 

ben alle ihre Geſchiote und Ältere und neuere Monus 

Geſchichte der Grafen von Eberftein in Schwaben. | mente auf den Epipen der Berge, wie in blühenden 
Auf Befebl Sr. Königl. Hoheit des Großberzogs Städten, erregen Luft und Begierde zu wiſſen, was 


. . vormals gewrfen, wie dad, was nun und erfreut, ges 
Lropelo von abın aus den Quclien bearbeitet worden, und welcher Zeiten, weldher Menſchen Werk die 


von ©. H. Krieg von Hochfelden, Hauptmann | uns anfpredende Denkmale ſeyn mögen. Wir leben in 
und Flügel: Adjutant Sr. K. Hobeit des Großs | einer Zeit des Weberganges, im der dad Andenken des 
berzogs. Carlsruhe, Buchdruderei von Wilhelm | Alten noch ſriſch ift, jezt muß es aufgegeihnet werden, 
Hasper, 1836. Ir Band. gr. 8. 519 ©. mit eine gl eigenen würde eng = eg 
: verftehen. tefer Forderung unſeres Beitalter r 
5 Auyfırtafein und 4 Greindrbdten, jezt regierende Großherzog von Baden, vol Sinn für 
Es find num 70 Jahre verfloffen, feit dem einer der | Kunft und Alterthum, entgegengefommen, und beginnt 
aufgefiärteftien Fürften feiner Zeit, Carl Friedrid, | nun für die einzeinen Theile feines Landes, was fein 
damals nod Markgraf von Baden, die Geficte feines | erlaudter Vater einft für dad Ganze that; er ruft die 
Haufes ſchreiben ließ durd einen Badenſer, deffen lite: | Geſchiatsfreunde Badens zu Bearbeitung hiſtoriſcher 
raͤriſche Thatigkeit Deurfland und Frankreich yugleib | Monographien auf, und läßt die gewonnenen Werte mit 
anachört. Ecöpflin’s Historia Zaehringo-Badensis | fönigliher Liberalität durd den Drud im bie gelehrte 
ift ein Denfmal, das Garl Ärudrib ewig bleiben wird. | Welt einführen. 
Die Meine Markgrafibaft ıft indeſſen in ein blühendes Mit Vergnügen fündigen wir das erfte biefer Werte 
Großherzogthum umgewandelt, aus einer Menge kleiner | an, deſſen Erfteinen jedem Freund der vaterländifhen 
zerfiücelter Ländern if einer der Wönſten Staaten | Geſchichte willlommen ſevn wird, nämlid die Gefhichte 
Deuticlands geworden. Der Geitt des neunzehnten der Grafen von Everftein, deren eleganter Drud 
Jahrhunderts har fie zu einem homosenen Ganzen ver: | auf dem weißerten Melinpapier, practvoll ausgeſtattet 
fhmolgen, allein die Gharakterindiodualträt der Provingen | mit herrlichen Stahlſtichen und gelungenen Lithographien, 
iſt nidt untergegangen. Im Norden der Pfälzer und | ung bewerfen, daß ber hohe Befoͤrderer bes Werles es 
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an keinem Aufwand fehlen ließ, um eim wuͤrdiges Denk 
mal den Uhnberren des Schloſſes Eberftein zu fehen, 
das ein Lichlingsaufenthalt feines jetzigen Beſitzers if. 


Die zu löfende Aufgabe war nicht die leichteſte. Im 
neungehnten Jahrhundert macht man an den Hiſtorio— 
grapben andere Anfprüde als zu Schöpflind Zeiten. Die: 
fen genügte eine moͤglichſt vollitändige, dronolegiſch georb: 
nete Sufammenftellung bed geſchichtlichen Materialed. 
Wir verlangen hiftorifhe Kunſt. Wir wollen bie 
gewefenen Werbältniffe anfhanen und verfiehen, das 
Geftorbene foll vor unfern Augen wieder auferjteben. 
Mir wollen die Charaltere der handelnden hiftorifchen 
Perfonen kennen lernen, dann den Geift ihrer Seit, um 
zu ſehen, wer fie geweſen, und wie fie iht „Schickſal 
erfüllt“ haben. 


Died Problem ift das ſchwerſte in einer genea- 
logifhen Geſchichte. Wie viel Unbedeutendes kömmt 
in einer folben vor? Zwar gruppirt fib um die Ge: 
ſchichte der regierenden Häufer, die ihrer Lande; allein 
nur wenige Käufer haben auf dem Welttbeater eine Rolle 
gefpielt, die fie der Unjterblichfeit wuürdig machte; wie 
fhwierig alfo, ein Dynaſtengeſchlecht hiſtoriſch in: 
tereffant zu machen, deſſen Geſchichte fait nichts als dad 
traurige Gemälde feines Unterganges ift. Und doch hat 
unfer Verfaſſer ein in jeder Müdficht anziebendes Bud 
über die Grafen von Eberftein gefhrieben. Was grind: 
lihes Studium und volftändige Kenntniß der Quellen, 
vereint mit einer richtigen Auffaſſungsgabe und einer 
hoͤchſt Haren Darftellungdfunft, zu leiften vermögen, bat 
Herr von Krieg bier geleiftet. Mir feben in ibm einen 
Kenner der deutichen Geſchichte, d. h. nicht bloß ber 
Chronologie, fondern der Entwidlungs: Gefbichte ber 
europaͤiſch germaniſchen Givilifation vom zehnten bie zum 
fiebzehnten Jahrhundert, dem es nicht allein darum zu 
thbun war, die Namen der Gewelenen gu nennen und 
ibe Privatleben zu ſchildern, ſondern zu zeigen, wie die 
Bewohner ibrer Lande nah und nach von der Barbarei 
zur Humanität beranreiften, was ihre Herren hierzu 
tbaten, wie fie Kloͤſter flifteten, aus Dörfern Städte 
fhufen, Gelege gaben, Wohlſtand durch Beförderung 
der Gewerbe und des Handeld gründeten, und wie bie 
bürgerliche Freiheit reifte, 

Die Selbihte der Grafen von Eberftein in 
Schwaben zerfällt in drei verſchiedene Theile; der erfte 
enthält im ſechs Kapiteln die fortlaufende Erzählung der 
Greigniffe und eine Darftellung ber Denfmale jener Gra— 
fen, von Seite 1 bis 299. Der zweite die Veweiſe der 
biftoriihen Behauptungen in Anmerkungen zu den ſechs 
Kapiteln von Seite 503 bid 316. Der dritte endlich ift 
ein trefflich geordneted Urfundenbuch von 910 bis 1663, 
das fünf und fünfzig Nummern bat. S. 349 — 515, 
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Die Geſchichte beginnt mit Vermuthungen und Gar 
gen, Erft im Jahr 1085 treten die Grafen von Eberftein 
urfundlih im der Sefchichte auf, Am Fluge führt ung 
ber Verfaſſer von ben Unfängen zur Zeit der Eroberung 
des nordweitliden Alemanniens durch den Frankenkoͤnig 
Ehlodwig 496; wodurch das fhon von den Mömern anz 
gelegte Gaftel von Alt-Eberſtein (bei Baden) das 
Grenzſchloß des lezten fränfifhen Gaues wurde, naͤmlich 
des Uffgaues, durch den Oosbach von Alemannien gefcies 
den. Die erblich gewordenen Grafen dieſes Gaues waren 
die Ahnherreu der Donaften von Eberftein, deren 
Beligungen gerade die Hälfte des bald verfhmwindenden 
Uffgaues waren, Die Farben des Herzogthums Franten, 
Silber und Roth, finden fih im @berfteinifhen War: 
pen (mit der Mofe) wieder, während die ſchwaͤbiſchen Ge⸗ 
ſchlechter des anftoßenden Baden fhon Rock mir Gold 
in dem Schilde baben, (S. 5.) Was man urkundlich 
vom Uffgau weiß, wird S. 4—5 gan, kurz gefagt bis 
zum oben genannten Jahre, in welchem ein Berthold 
von Eberftein nebit feinen Söhnen Berthold und Eber: 
hard ald Zeugen in einem Scentungsbrief an dad Kloſter 
Reichenbach genannt werben, Im Jahr 1046 koͤmmt ein 
Graf im Uffgau vor, deſſen Söhne einer Berthold war; 
es ift derfelbe, der nachher ald Graf von Eberitein er: 
ſcheint. 

Auf dieſe Weiſe iſt die Wiege des Hauſes gefunden, 
und es handelt ſich bloß davon, die mädnfolgenden Ge: 
nerationen aufzufuben. Die Söhne der alten Grafen 
pflegten die Grafſchaft zu tbeilen, behielten ihre Würde 
als Titel und fo entftanden der Heinen Herrſchaften in 
Menge, deren Inbaber Grafen blieben und von ihren 
Eisen fih nannten. Brüder des Grafen Bertholds wa: 
ren die Grafen Hermann von Forbheim und Burd:- 
bard von Stauffenberg. (S. 6.) Ihr Stammberr 
hatte aufer in dem Ufgau auch im Alpgau Beſitzungen. 
Unfer Merfaffer zeigt uns aub, daß deren Schmeiter 
Judith (+ 1091) die Gemahlin Hermanns 1. Marl: 
grofen von Baden gemweien, mas bie frübe Verbindung 
der beiden Häufer beweist, (Gewoͤhnlich madhte man 
früher jene Audith zu einer Tochter der Grafen von 
Calw; unfer Werfaffer beftätigt die bereits von Erollius 
berichtigte Abftammung Diefer Ahnfrau des Hauſes Baden). 

Wir lefen nun S. S—10 einige Legenden, die Eber: 
fteiner betreffend, und folgen S. 11 ganz leiht dem 
Faden der Geſchichte big 1285, in welchem wir bereits 
die feste Generation Bertholds J. erbliden, oder die 
achte Gebhards des Grafen im Uffgau, der um 940 lebte, 
Wir finden während diefer Periode die Eberiteiner als 
treue Gefährten der Hohenſtaufen, an welde fie 
ande der Verwandtichaft Entipften, (©. 13.) Ber: 
tbold I. von Eberftein ſocht 1148 an der Seite 
Friedrichs von Schwaben in ber Schlacht bei Damascus 
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im Gefolge bes Kaiferd Conrad III, auf deffen Kreuzzug. 
(8. 15.) Wie uͤderhaupt der Mirtergeift im Mittelalter 
Kloͤſter und Abteien ſtiftete, oder bereits beſtehende be 
reicherte, fo finden wir auch bei den Eberſteinern dieſen 
frommen Sinn, der freilich die erſte Urſache des Sinkens 
ihres Hauſes wurde, Nicht bloß wurden Hirſchau und 
andere Kloͤſter don ihnen begünſtigt, ſte ſtifteten in ihrer 
Srafſchaft die in ſpäten Zeiten noch geweſenen Klöfter, 
Frauenalb 1138 und berrenalb 1148. Jenes fol 
einer Viſion feines Samauerd Albreots von Zimmern 
feine Erbauung verdanken, die unfer Verfaſſer S, 15—14 
erzähle Auf der am Ende des Werkes gegebenen Karte 
der Grafſchaft Eberſtein fiod die Befisungen beider Ald: 
fter genau angegeben, fie machen ein Dritiheil bed Landes 
aus, Won jest finden mir in ihren Kirchen anzichende 
Dentmale des Mittelatrers, zum Theil Grabfteine dee 
Eberſteiniſchen Hauſes. Cine Menge Urkunden des 12ten 
und 13ten Jahrhunderts lafien uns die Grafen von Eber: 
fein leicht aufinden; wır fehen fie im Getolge der Bi: 
Ihöfe von Speier, der Pfalzgrafen am Rhein, bald 
in Worms, in Heilbronn, Oppenheim mit dem Kaiſer 
und dem Könige von Frantreih u. f. w. Beſonders leicht 
it es, dieſelben im dreizehnten Jahrhundert zu verfolgen, 
da ihr Wirken und Handeln durch eine große Anzahl Do: 
eumente beftätigt wird, die unfer Verſaſſer von Seite 
21 —553 hervorhebt; ed ertlärt fih Dies darand, baf 
zwiſchen 1181 —1295 Zwanzig verfhiedene Verfonen 
dieies Haufes urkundlih auftreten. In dieſer Beit ge: 
ſchah es, nämlich 12853, daß ein Theil der Eberſteiniſchen 
Refigungen, nämlich die Hälfte des Gebieted, des Schlof: 
fes und der Hertſchaft Alt-Eberftein an bad Haus 
Baden dur Verlauf Üüberging. (S. 52—33.) Während 
der wilden .Periode des vierzehnten Jahrhunderts ging 
die Verarmung des Ederſteiniſchen Hauſes mit Miefen: 
fooritten vorwartd, einerfeitd fezten fie ihrer Freigebigfeit 
gegen die Kirche feine Grenzen, andererfeits gerierhen fie 
der befländigen Kriege wegen in Schulden, ba fie an 
allen Handeln ıhrer Zeit Untheil nahmen. (5. 17-1535.) 
Im Jahr 1389 fand erne zweite Abtretung Eberjteinifcher 
Beligungen an Baden flatr, und bald find die Grafen 
von Eberſtein nur noch Diener benachbarter Füriten, 
Wolff von Eberfein + mach 1395, war es, ber feine 
Hälfte von Neur@berftein, in der Stadt Gernsbach und 
mebreren Dörfern Schulden halder an Rudelph von Ba— 
den für Snoo Gulden verfaufte, der ihm bie Freundſchaft 
erzeigte, ihn ald Amtmann in feinen ehemaligen Be: 
ſihungen anzuftellen. (S. 84.) Qlt:Eberftein haben die 
Martarafen bereits 1283 ganz erworben. 

Auch die Alöfer Herren: und Frauenalb hatten fich 
ber Vogtei der Grafen zu entziehen gewußt. — Zwei 
Söhne Wildelmslt., Wolffs Bruder, nämlib Bernhard I. 
7 1340 und Wilhelm Ul., Ritter des deutſchen Ordens, 


befaßen ben Met der Graffbaft. Die Nachkommen 
Bernhards, fpäter in zwei Linien getbeilt, ſezten bie 
Familie fort bie 1728, wo fie mit Wlbertine Sophie 
Eſther, geb. 1661, Tochter des lezten Grafen Eafimir 
von Eberftein erloſch. Den Verfall des Haufes ſuchte 
Bernhard II. gegen 14186 dadurch aufzuhalten, daß er 
die fämmtlihen Beſitzungen, die er an fi gebracht, mit 
einem Fideicommiß belegte. (S. 125.) Pfälzifche, Epeieri- 
fe und Straßburgifche Lehen hatten es einigermaßen 
wieder bereichert, 

Unter Marimilian finden wir in feinem Neffen 
Bernhard III. von Eberfiein einen gelebrten Juriften; er 
war 1491 ber erſte Beifiger ded Meihslammergerichts, 
und eines der früheften Beifpiele ausgezeichneter Rechts⸗ 
gelehrter aus dem hohen Adel. Er genoß eines großen 
Unfebend und brachte die verwirrten Verbältniffe feines 
Hauſes, befonderd die zu Baden betreffend, in gute 
Drdnung und farb 1526. (S. 127.) Unter ihm wurde 
aber dad noch übrige Land ein Lehen von Baden, (S. 135.) 
Bir finden ©. 138 ein in Stahl geftochenes Portrait 
diefes Bernhard III, und feiner Gemahlin. Von größter 
Wichtigkeit ift die von ihm und dem Marfgrafen von 
Baden der Graffhaft Eberftein gegebene Landesordnung 
vom Jahr 1508, die als eine der Alteften Denkmale bie 
fer Art nicht bloß im Urterte abgedrudt ift (Urkunde 
Nr. 58, ©. 112 — 464), fondern aub ©. 136 —140 ih: 
rem Inhalte nah angegeben it. Sie ift in der deutſchen 
und befonderd in der babiihen Rechtsgeſchichte deßhalb 
zu nennen und wird ber Aufmerkſamkeit unferer Germa: 
niften biermit empfohlen, 

Mährend bed Lebens Bernhard III. beginnt die neue 
Zeit, Die Meformation theilte den beutihen del in 
zwei, ſich oft feindielig befämpfende Parteien. Auch die 
Cberfteiner, zwiſchen MWirtemberg und Baden figend, 
mußten ſich ausfpreden. Erft Bernhards älterer Sohn, 
Wilhelm, wie fein Vater ein tüchtiger Mechtsgelehrter 
(er farb ald Kammerrichter), geftattete gegen das Ende 
feined Lebens die neue Kirhenordnung in feinem Laͤnd⸗ 
chen. Unter ihm, der alle Beſitzungen in fih zu vereini⸗ 
gen wußte, hob fih das Haus wieder, ebenfo unter feis 
nen Söhnen, Philipp U. und Otto IV., die katholiſch 
geblieben waren. Als Kriegshauptleute, befonders in 
den Niederlanden feit 1555, machten fie ſich wieder reich. 
Der lezte verlor fein Leben in der Schelde bei Antwerpen, 
nachdem er 1576 mit meun Fahnen umter Herzog Albas 
Befehl die dortige Citadelle lange vertheidigt hatte. (5. 162.) 
Sein Bruder Philipp ift der Stifter ded Schifferreid: 
thums im Murathale, indem er bdiefer Corporation 
1569 dad Grundrigenthum feiner Waldungen und dem 
Holzhandel eigenthuͤmlich überließ. (&. 161.) Der lezte 
ftarb blödfinmig im Jahr 1559, Sein Gemüthszuftand, 
wegen bdeifen er unter die Vormundſchaft feines Betterd 
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Hauprebt von Eberftein, Sohn feined Oheims Johann 

Jacob, geftellt wurde, war 1557 die Beranlaffung eines 

gemwaltfamen Ueberfals ded Schloſſes Neu: Eberftein im 

Intereffe Catharinens feiner Frau; Died fpäte Beifpiel 

eines Landfriedensbruches erzeugte einen Rechtsſtreit, den 

der Markgraf von Baden als Dberlehndherr unter Beob: 
abtung aller Rechtsgrundſaͤtze entſcheiden ließ. Auch finden 
wir damals eine Fatholifche Linie im Eberſteiniſchen Haufe 
mit Mealtionsplänen befdäftigt gegen den Proteftantig: 
mus, fie farb aber mit Hauprecht 1587 aus, worauf 

feine proteftantiiben Neffen ihm folgten, (5. 191.) 

Der breißigjährige Krieg und ein Mectäftreit zwi: 
{hen den lezten Eberfteinen und ihren fatholifhen Mer: 
wandten, den Töchtern Ottos IV. und ihrer Nablommen, 
den Grafen von Wolkenſtein und von Bronckhorſt in 
Gronefeld, und Gewaltthaten ber verfbiedenften Urt 
braten dad eberfteiniihe Haus fo fehr herunter, daß 
der lezte männliche Sprößling Gafimir, geb. den 19, April 
41639 und geft, den 22. Der. 1660 nur noch die Truͤmmer 
der Pefisungen feiner Ahnherren rettere. in früher 
Tod beraubte ihm männlicher Erben; die Lehen, wenige 
ausgenommen, fielen beim. Geine Tochter, Albertina 
Sophia Efiher, geft. 1728, brachte bloß noch die Allodien 
und die Habe an ihren Gemabl Friedrih Auguſt 
von Mürtemberg und Ted, — Baden befaß am Ende 
des 17ten Jahrhunderts ben größten Theil der alten 
Srafſchaft Eberftein; unter Karl Friedrih wurde fie 18053 
wieber ganz vereint. 

Gerne würden mir noch bei der Befhreibuna der 
Eberfteinifhen Dentmale verweilen; fie find die Schlöffer 
Alt- und Neu:Cberftein, das Klofter Herrenalb und 
die Stadt Gernsbach. Mit Intereffe lefen wir die Ge: 
ſchichte von Alt: Eberftein und der Stadt Gernsbach. 

Unter den Urkunden miüfen wir noch befonders einen 
lateinifben Brief des Grafen Wilhelm von Wertheim 
brrausheben, den er 1545 an feinen Oheim Graf Wil: 
beim IV. von Eberftein ſchrieb, um ihm zu fagen, mit 
welchem Bergnügen er in Wittenberg die WVorlefungen 
Luthers und Melanchthons befuce. 

Zum Shluffe muͤſſen mir noch Herrn Hadper, dem 
Druder des Werkes, fo wie den Künftlern, welche die 
Stahlſtiche gefertigt, umfere Zufriedenheit zu erkennen 
geben. 2.4. W. 

2) Geſchichte der Domkirche zu Königsberg und des 
Bisthums Samland, mit einer ausführlichen 
Darftellung der Reformation im KHerzogtbum 
Preußen, von A. R. Gebſer, K. Superintenden: 
ten ac. zu Königeberg. Königeberg, 1835. 8, 

Das vorliegende Werk verdankt feine Entftehung der 
unfrer Zeit befonders eianen Neigung, die Yubelfeier 
bedeutender Ereigniſſe durch die Stiftung bleibender Un: 
ftalten zu bezeichnen. Die Domgemeinde von Königeberg 


befhloß, dem 13ten September bed Jahrs 1833, an wel- 
&em das fünfhundertjährige Beheben der dortigen Doms 
fire gefeiert wurde, ein bleibendes Denkmal durd die 
Erbauung einer Elementarfirbenihule zu ftiften. Der 
erfte Domprediger, Hr. D. Gebier, wünfhte für diefen 
löbliden Zweck auch von feiner Seite etwas zu thun und 
faßte den Plan, eine Geſchichte und Beihreibung der Doms 
firhe mit Wbbildungen zu liefern und den Ertrag für 
jenen Zwed zu beftimmen,. Hr. D. Gebfer aber ſah ein, 
daß die Geſchichte der Königsberger Domfirbe nicht ver: 
ftanden werden könne, chne die Geſchichte des Biethums 
Samland zu kennen und fo bat er auch diefe gegeben, 
und zwar größtentheild aus Urkunden, von denen er bie 
micdtigeren, die meiſt noch nicht bekannt gemadt worden 
waren, diplomatifh genau abdruden lief, Wir ſprechen 
bier bloß von dem eriten Theile des ganzen Werkes, der 
weite, von Herrn D. Hagen verfaßte, bat bereits im 
Kunftblatte feine Würdigung gefunden. 
Specialgefbichten dieſer Urt gewinnen ihr Intereſſe 
durb Die vollftändige und genaue Darftellung der Per: 
hältniffe im Cingelnften, und insbefondere dur die Schil- 
berung ber einzelnen tüctigen Perfönlichleiten, die im 
Heineren Kreife Muth, Kraft und Ausdauer entiwidelten 
und für die Zukunft wirkten, Un folben fehlte es dem 
Kreife, mit dem und Hr. D. Gebier befannt macht, nicht. 
Die Verbältniffe Preußens zu Polen und Rußland, die 
eigene Stellung der Bifchöfe zu dem deutihen Drden 
forderten und entwidelten große Megenteneigenihaften. 
Es fehlte niht an mannihfaher Noth und an PBedrängs 
niſſen aller Art, melde die Widerftandsfraft der Biſchöfe 
prüften. Der Verf. erzählt ung die wechſelvolle Gelbihre 
bes Bisthums Samland ausführlich, nibt ohne vielfade 
Berichtigung früherer Geſchichtſchreiber aus den Urkunden. 
Eine Beibreibung der Laudibaft Samland und die Ges 
ſchichte ihrer Croberung leitet den erften Abſchnitt ein, 
dem fchließt ſich die Gefhichte der achtzehn Biſchoͤfe von 
Samland vor der Meformation an. Unter diefen Bifhöfen 
ift der vierte, Johannes 1., —— Clare, derjenige, der als 
Erbauer der Kathedrale fuͤr dieſe Schriſt am meiſten Be⸗ 
deutung bat. Fromm, gebildet, muthig, beharrlich, ein 
Freund der Wiſſenſchaft und der Kunft, ein Förderer der 
ugenderziebung, wirfte er zum hödften Segen für fein 
isthum, für deffen Rechte er in den verwidelten Der: 
bältniffen mit den polnifhen Biſchoͤfen fette Entſchloffen—⸗ 
beit zeigte, Diefer ausgezeichnete Biſchof nun begann im 
J. 1333 den Bau der neuen bifhöfliben Kathedrale auf 
der Infel, die früher Pregelmünde, damald Auipade ge: 
nannt wurde, Der Anfang dieſes Baues fält in das J. 
1333, nicht, wie man früher falſchlich geslaubt hatte und 
bie in die neueften Zeiten wiederholt, in das J. 1332. 
Und nicht der Herzog Luther, auch nicht die beiden Nach: 
folger des Johannes, Jacob und Bartholomäus, bauten, 
von Luther unterftäzt, den Dom, fondern Johannes war 
der Erbauer, wie Voigt und Faber aus Urkunden des ge: 
beimen Archives dargethan und aus diefen Urfunden zu: 
gleih das Jahr ermittelt haben, in welchem der Dombau 
angefangen wurde. Dann tritt in ber Sefhichte der Me: 
formation felbft Georg von Polentz hervor, Auch über ihm 
bat der Verf, ausführlihe Nachrichten gegeben, 
Auf die Gefbichte der Meformation läßt der Verf. 
ein Berzeihniß der Pfarrer und Diaconen an der Dom: 
kirhe mit biograpbifhen Nachrichten folgen, und berichtet 
dann über die neueften Schidfale des Doms. 


E. E. 
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Kirche und Gottesgelahrtheit. 


24) Ueber das religidfe und kirchliche Leben in 
Franfreih. Ein Verſuch von Profeffor B. A. 
Planz. Stuttgart, 3. ©. Cotta'ſche Buchhand— 
lung, 1836. 


Bei der täglich zunehmenden Mafle von Materialien, 
welche der Zahten: und dynamiſchen Statiſtik geliefert 
werden, if eine Arbeit dopp-It willlommen, melde von 
einem Fachmanne für fein befonderes Fach geliefert wird. 
Es ift eine neue und erfreuliche Erfiteinung, einen katho 
liften Prieter, welcher feiner Kirche getreulich anhärgt, 
(obne aegen mande, auf diefe drüdenden Lebelftände blind 
zu feon) mir deutſcher Gründlioteit und beutfbem quien 
Blauben reden zu börem. Der Herr Veriaſſer hat ſich 
durch andere literarifche Arbeiten, und durch das Zu: 
trauen fhon hinläanulidh ausgewieien, weldes ihm bie 
Bewohner der Stadt und deren Umgegend ſchenkien, in 
welcher er ald Febrer wirft, obne ihr durch Geburt any: 
gehören. Er wurde ymeimal als Drputirter in die Wur 
tembergiſche Ständeperfammlung aewäbit, und ehrte dieſes 
Vertrauen durb beronnenen Äreimutb. 

Die meiften Meirenden baben weder Zeit nod Luft, 
ſich mit den firdliben Verhätnifen Frantreibs betannt 
zu machen, Weder die warme Theilnahme des Volts, 


Montag, 24. Dftober 


1836. 








noch äußere Draht, weder die aͤſthetiſche Seite noch das 
Intereffe der Verfoluung treiben fie au mäberer Beach— 
tung. Deflo dankbarer miffen Theologen, Staatömänner, 
Stariftifer und jeder gebildete Leſer üderbaupt vorliegende 
Schrift aufnebmen. Sie ift der Bericht eined gewiſſen— 
baften Arztes über einen doͤoſt unerquidliben Siranf: 
beitszuftand, man merft ibm an, er möchte die Behand: 
fung niet gerne übernehmen, und er hilft fib oft mit 
Fragjeiben und überläßt dem verfländigen Leſer die Ant: 
wort felbft zu finden, uͤterhaupt zwifhen den Zeilen 
zu lefen. 

Auerit zeigt der Verfaffer, wie der Grund des Lebeld 
in der früberen Stellung des Staats sur Kirde zu ſuchen 
feve, wie die Regierung fie ftets für ibre Zwecke mißbraucht, 
und dadurb Haß und Beratung auf fie gebäuft babe. Dann 
wird die gange Einrichtung des öffent'ihen Unterrict-6, 
die Vorbildung umd der jetzige wiſſenſchaftlide Zuftand 
des Klerus mir lobenewertber Bolftändigteit dargrftelt, 
und eine faritiihe Ueberſicht der farbelifhen Kirde im 
Fraukreich aegeten. Dann folgt eine Darftellung ber 
Wirkſamkeit des Klerus durb Lehre, Gotteedienit und 
Kırdenzucht, der Einfluß des Uberalaubens, der Litera: 
tur, der Kunft, der Negrerung wırd unterfubt, und die 
protedantiſche Kırde Aranfreibs birrauf mit derfelben 
Gruͤndlichteit, Aurfübrricfeit und Unparreilihfeit gefail« 
dert, Es wird den eifrigem Proteflanten erfreuen, eine 
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vole Anerkennung des Irbendigeren reliatöfen Sinnes bei 
den evangelifden Ebriften, eine ebrenvolle Erwähnung 
der höberen Gerftesbildung, des chriſtliceren Ginned, des 
würdigeren Predigtoortrags zu finden, melde der Ver: 
faffer bei den evangelifhen Geiſtlichen fand. Nur darin 
iert er fih, daß er glaubt, es fenen feine Verſuche zur 
Rereinigung der lurberifen und hugonottiſchen Gemein: 
den gemacht worden. Die Mitglieder ded Sırafburger 
Dberfonfiftoriums haben diefe bis jet allein hintertrieben, 
aber die Geiftliben predigen in und um Paris einer in 
der Airche ded andern, und nur bie epiefopale Kirde, 
melde bereits viele Berbäufer in Paris und den Han: 
dels⸗ und Kabrikfiädten zählt, hält ſich firenge gefonderr, 
und hätte Ermähnung verbient. 

Die neueren firbliben Erfheinungen (St. Simoni: 
fen, Templer, Sharel und Auſon, Emwedentorger) find 
ebenfals geſoildert und gewürdigt, 

Mir fönnen und nicht enthalten, den Schluß bed 
Merl, in welchem bie Eraebniſſe aufammengefaft find, 
beizufügen, @r mag zualeih als Probe der DarfteDungs- 
weife ded Herrn Verfaffers gelten, von welchem wir 
ähnliche Sitten: und Kirdenftatiftifen anderer Länder 
mir innigem Danke annehmen mürden. 

„Es ermangelt der größere Theil der Prieſter der 
Weihe der Wiſſenſchaft, und der größere Theil ber 
Laien der Weihe des Glaudens. Daß ein folder 
Zuſtand, in Hinfiht auf die öffentlihe Moratirät, be 
Mlagenswertbe Fruͤchte tragen muß, befonders bei einem 
Volle, unter welchem noch Miele aus der Schredenszeit 
ber an den Anblie des Bräßlihen und Ent'etzlichen ge 
wöhnt find, läßt ſich nicht anders erwarten. Die Ver: 
handlungen ber Aflifen liefern täalih Delege biegu. Un 
Sahl und Mannicfaltigkeit ind Unendliche gehende Ver: 
brechen werden dort gerichtet, und der Fremde weiß oft 
nicht, über was er ſich mehr entſetzen foll, über die Frech⸗ 
heit der Ungefhuldigten, oder über bie Frivolität der 
Zuſchauer. Man wird entgegnen: MWerbreben werden 
auch bei und begangen, auch bei und gebe ed einen roben 
Yöbel, und ed fen matürlib, daß in einer fo großen 
Hauptſtadt, wie Paris it, der Pöbel zahlreicher, und 
die Verbrechen mannicfaltiger feven. Das if allerdings 
wahr, aber wir haben nicht bloß von den Affifenverhand- 
lungen ber Haupıftadt, fondern von denen der Provinzen 
geſprochen, und berufen ung, zur Betätigung unferer 
Behauptung, auf die Gazette des Tribunaux, melde 
dem Leſer hinlaͤnglide Belege dazu liefern wird, Wir: 
den aber wohl in Deurfbland, wenn bri und die Ge 
richtsverhandlungen oͤffentlich wären, mwohlgelleidete Da: 
men aus allen Ständen berbeiftrömen, um zuzuhoͤren, 
menn üter unnatuͤrliche Unzucht, über gewaltfame Schäns 
dung, über mannicfaltigen Ehebrub verhandelt wird? 
Sewiß wird diefe Frage Niemand beiaben, er mußte 


denn nur dem Bartgefübl und der Sitte deutfber Frauen, 
einer von den Urvätern ererbten Zierde des deutſchen 
Charakters, gefiiffentiib Hobn foreben wollen, — Brobe 
Verdrechen werden allerdings überall begangen, aber in 
Deutſchland bat doch noch fein öffentlives Blatt für 
noͤthig erachtet, eine ftchende Mubtet mit der Ueberſchrift 
„Mord“ aufzunehmen, wie ſolches mehrere Pariſer Bär: 
ter thun, freilich mir Mecht, da dieſ⸗ Mubrit felten leer 
it. — In der Hauprftadr bar Pie VPolizei die Unfittlich- 
keit von dffentlihen Pläßen zu entfernen gewußt, und in 
jenem Zauberpalafle, in weſchem alles jufammengebäuft 
it, was Kunft, Gewerbeflerü und der größte Lurus er: 
finden fann, in dem Palais Monal fann man ohne Au— 
ftand zu jeder Grunde 'razieren gehen, ja es kann jeder 
Familienvater feine Kinder dahm fübren, ohne zu fürd: 
ten, daß fie an Etwas ein Hersermif nehmen; denn 
jenes ſchaͤndliche Treiben, von weldem ehemals deutliche 
Meifende fo viel zu erzählen wußten, iſt nicht mehr da. 
uber das Lalter, von dem Marke vertrieben, bat fi, 
mie und mohlunterribrete Männır verſſchern, in das 
Innere der Ramilien eingeihliten, und richtet dort 
furdtbare Verwuͤſtungen an; die Unſchuld if ihm nice 
ebrwärdig, das Band der Che nicht beilia, und es gbt 
Ehegatten genug, die fib Freiheit des Wandels dur 
genenfeirigen Vertrag zugeftehen. Den Vettel hat die 
Polizei nicht eben fo von dem oͤffentlichen Orten zu ents 
fernen gewußt, Man trifft nicht nur in der Hauptftadr, 
fondern in jedem Dorfe, durch dad man rridr, zabireiche 
Kruͤppel, Greife und Feine Kınder, melde die Moblibäs 
tigkeit des Fremden in Unforub nehmen. Zwar find 
fie felten zudrinalib, fondern wiederholen mit mono: 
toner Stimme ihre böftihe Aitte, und zeiuen feinen 
Unwillen, wenn fie leer ausurben. Aber ihr Dafeon be: 
weist, wie fehr ed nob an DVerforgunasanftelten für die 
Armen fehlt, und wie wenig man bis jest in dem Gaf: 
fenbertel eine ergibige Quelle der Immoral tät zu ver: 
ftopfen gewußt bat. Dies find freitii® nur eingelme Zdae, 
aber fie laffen einem tiefen Blick in den ſitilichen Zuſtand 
des Bolfed thun, ein Buftend, weicher durd das Savoir 
vivre, durd die Wrtigteit und bie feinen Manieren, 
welche man allerdings überall trifft, nice aufaewogen 
wird, in folder Zuftand ift ohne Zweifel bedentlub; 
benn nur, wo Meliston und Sıttliclet vorberedend 
find, hat der geſellige Zufland eine feite Grundlage, Ein 
Voll aber, das diefer Brund'aue feiner foctalen Verhält: 
nife entbehrt, gleicht einem Rohre, das vom Winde bin 
und ber getrieben wird, Das war Frankreich fer dem 
Verfale der DMeligien iv feinem Smoofe; feit es den 
wahren Gott veradten gelernt und ib falite Bögen 
gemacht, folgte es dieſen Goͤtzen, wohn fir führten. Die 
Ausgelaffenheit des KHofd unter der Megentſchaft Pub: 
wig XV. erzeugte den Bögen ber Libertinage, dem foiort 
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die Mehrzahl der Nation huldigte. Diefer erzeugte bie 
Berabtung ded Königrhums und den Priefterbaß, biefe 
die Mevolution, wo man für bie Freiheit morbdete und 
ftarb, Napoleon, von der Freiheit großgegogen, mor: 
dete diefe, feine Mutter, und feste den Bögen des frie: 
gerifsen Ruhms auf den Mitar, dem fofort Frankreich 
feine Söhne jubelnd opferte, Mit Napoleon fiel der auf: 
geftellte Goͤtze, und das Volt beugte fih murrend vor 
der Gewalt, die ihm ben vertriebenen Herrſcherſtamm 
wieder bradte, Der Haß gegen dieſelbe erwedte noch 
einmal die Idee der Freiheit; aber fie flieg nur auf 
gleib einem Merteore, und verſchwand wieder, um bem 
ſchlechteſten Goͤtzen Platz zu machen, dem die Menſchheit 
Opfer bringen kann, — dem Mammon. Dad Gelb, 
ber Beſitzſtand iſt es, «dem heutzutage Frankreich dient. 
Die Aridokratie des Adels mußte der des Talentes, 
dieſe der des Geldes weichen. Wer Geld bat, kann in 
Franfreih ales werden, darum wünſchen auch die Män- 
ner des Beſitz / die Dauer des gegenwärtigen Zuſtandes 
der Dinge. Dah-r die oͤffentliche Ruhe und Ordnung, 
die außerdem mict zu erklären wäre. Nicht bie DBegel: 
fterung für irgend eine großartige Idee, nicht die Liebe 
zu Louis Philipp iſt es, was feinen Thron unterfküst, 
es ift einzig die Furcht, in einer Mevolution dad Gewon: 
nene zu verlieren.“ 
G, 


25) Freimärhige Blätter über Theologie und Kirs 
chenthum. Herausgegeben von Demſelben. Stutt⸗ 
gart, Neff, 1833 — 1836. 


Derfelbe Autor gibt feit mehreren Jahren freimi: 
thige Blätter berand, bie fib durch die Friſche des 
Geiſtes, der in ihnen lebt, fehr vortheilbaft auszeichnen. 
Er gehört jener jüngern Schule des aufgefiärten Ka: 
tholicismus an, die lange muͤhſam kaͤmpfend gegen den 
Jeſuitismus, bdenfelben endlih überwunden zu haben 
ſcheint. Belanntlih hatte diefe Schule immer vieles 
gegen fib, eine heftige Abneigung unter den Katholiten 
ſelbſt, von denen fie als abtrünnig, als frpptoproteftantifch 
betrachtet wurde; aber and eine Wbneigung der Pro: 
teſtanten, weil fie ſich denſelben nicht unbedingt hingab, 
Dazu kam, daß die Blumauer und ähnliche Geiſter in 
eine Arivolität fielen, bie man eine Zeitlang bei allen 
aufgellärten Katholıfen beinahe regelmäßig vorausſezte, 
und endlib die Waͤßrigkeit und Fadbeit raifonnirender 
und moralıfirender Gompendien, worin die Latholifchen 
Qufaeltärten feit dem Begiun des Yluminatismus mit 
unfern proteftautifhen Nationaliften wetteiferten. 

Nah ſolchen Vorgängen ift nicht nur katholiſche 
Belchrfamteit und ein fittliher Ernft, fondern es ift auch 


vorzüglih Geiſt, Geſchmack und ein gewiffer Feuer nöthig, 
dem aufgellärten Katholicismus, diefer zukunftvollen Er: 
ſcheinung unferer Tage, die Bedeutung in der Literatur 
zu geben, die er im Leben einnimmt, Dem offenen und 
geraden Sinne des Verfaſſers if es unmöalib geweſen, 
nicht originell, nicht traftig zu feon, und er beweist die 
alte Erfahrung, daß ruhige befonnene Geiſter, menn fie 
ſchnurſtracks der Wahrheit folgen, unmwiltührlih mehr 
thun, als hitzige, die abfibtlih nac @ffeften jagen. 
Folgende freimärhige Klagen mögen die unabbängige 
Stellung des vorliegenden Journals deurtunden: „Man 
findet unter den fogenannten gebildeten Ständen Männer, 
welche in ihrem Fade eine gründlibe und ausgebreitete 
Gelehrſamkeit, arobe Seichäftslenntniß und Brmandıbeit 
beſitzen, und auch in dem, was man gemöbnli die all: 
gemeine Bildung nennt, nicht unbewandert find, aber 
es nie der Mühe werth gefunden baten, fib in dem, 
was doc für den beufenden Gert das Hochſte und das 
Tieffte zualeich ift, Im der Meligion eine grindlicere 
Kenntnid zu verſchaffen, als fie ın ıhrer frühen Jugend 
erlangt haben. Aus diefem Mangel an tıeferer Kenntniß 
folgt nicht felten Gleichgdirtigteit Jegen das Heilige, wo 
nicht gar Geringſchaͤhzung deifelben. — Von einer andern 
Klaffe derer, welche fib zu den Gebildeten rebnen, gilt, 
was der Dicter ſagt: „Zwar find fie an das Beſte nicht 
gewöhnt, allein fie haben ſchrecklich vıel geleſen.“ Gelefen 
haben bie Neitern von ihnen eine Menge von den Scrif: 
ten der franzöfiihen philoſophiſchen Schule des vorigen 
Jahrhunderts, und den Nambildungen, Nacbetereien 
und Wabäffereien berfeiden, melde damals ın Deurfas 
land Mode-Lektüre waren. Gelefen haben die Jüngern 
dad Heer von wäfferigen Momanen, von denen vor Kur: 
zem noch unfer Wateriand wie von einer Sundfluth über: 
ſchwemmt war und es zum Theil no ift. Geleſen haben 
aber beide Theile wenig, was geeignet wäre, fie über 
das religiöie Werbältuiß des Menſchen, über das Chri— 
ftenthum und feinen hoben Werth gehorig aufzullären, 
Daher findet man nıdt teilten bei ihnen Die Meinung, 
daß die Meligion etwas für Kinder und Ammen fen, oder 
aud ein Kappjaum, um die Menge in deu Schranten 
poligeiliher Ordnung zu halten, aber keineswegs eine 
Sache, um welche der Gebildere fib gu fümmern brande. 
Das ift allerdings ſchlimm für ſo Manche, die fi ge: 
bilder nennen; fhlimmer aber iſt es für die Theologen, 
daß ein großer Theil der Schuld an diefem Zuftande auf 
fie faͤlt, — auf fie, in deren Schriften gemeiniglid der 
gute Gfhmad ein unbefannter Saft in, auf fie, welche 
ganze Schiffsladungen Büner ſchreibden, von benen fein 
einziges dem Laien genießbar if, auf fie, die ſich alle 
Mühe geben, recht gelehrt zu fchreiten, und dabei von 
der wunderlichen Vorftellung ausgehen, ein Bub habe 
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ein um fo gelehrtered Ausſehen, im je mehrere und Mleis 
nere Paragrophen fein Inhalt zerhackt, je barbariſcher bie 
Form fep, in welche derielbe getleidet, und je riefen: 
maßtger dad Bollwerk der Citaten, mit melden er um: 
geben ift. Oder wenn mic ein Sebildeter aus dem Laien: 
ftande eriust, ihm Rider zu begeihnen, aus denen er 
fid in feinen Erbolungstunden über diefen oder jenen 
Zweig des theologiihen Willens tm Beſondern unterrich⸗ 
ten, oder aber einen allgemeinen Ueberblick über den Srand 
derfelben geminnen tönne, wie viele kann ih aus der 
endloren Maffe ausmählen, die für ihn geniehbar find? 
Iſt es doh, als ob man aefliffentlih die mähere und 
gründlichere Kenutniß bes Ehriftenthums zum Cigenthum 
einiger wenigen, in bie barbariide Schulſprache Einge⸗ 
mweibhren maden, den Laten aber nichts, ald etwelche Er: 
dauungabäber zufommen lafen wolte! Und man wundert 
fib noch, wenn man bei den lejtern fo felten eine mehr 
als oberflählihe Kenntniß des Ehriſtenthums antrifft.“ 
(Jahrgang 1836. 3tes Heft, ©. 317.) 


Gegen die Verſuche, unter ben Katboliken einen 
neuen Fanatismus zu erzeugen, heißt es bier mit hiſtori— 
fber Unverteilichkeit: „Die Meformation, mie fie im 
Grynde der ganzen Zeit gelegen, war rein praktiſch, 
eine durd die heiligften Ideen und den geſammten Geift 
des Chriſtenthums gerecbtfertigte, ja gebotene Frbebung 
gegen Mom, welches mit allen Hebeln der Gewalt und 
der Tide den legitimen Veflrebungen ariftliber Kirchen— 
freunde auf den Eonerlien zu Koſtniz und zu Bafel troß 
geboten, an Lituryie und Disciplin nichts wollte ändern 
laffen, weil fe fo, mie fie waren, den Aberglauben feſſeln 
halfen, der die tuͤcdtigſte Stüne feiner Madt, und die 
reibfte Quelle war, aus denen die faulen Lüfte der 
Hierarchie genährt wurden. Died duldere die Zeit nicht 
länger, und ihr fbärfftes Geprage, und ibr fchmerfter 
Hammer, Luther, erhob fi geaen die Erftarrung aller 
Srıfttiiben Elemente in objeftiven Heiligungen und gegen 
das free Pafterleben der firblisen Wiürderräger, bie 
den Leib des Herrn fchändeten und Spiel und Muder 
mit dem welterlöfenden Alure des Gottmenſchen trieben, 
Aus dem dbunflen Schooße der Ewiakeit drang der Schein 
verfloffener Jahrhunderte und vieler in ihrem Laufe um- 
tergeagananer Märtorer, um den Muf vach Meformation 
in Haupt und ®liedern zum Rauſchen vieler Wäffer zu 
verftärfen,“ (Jahrgang 1835, 3tes Heft, ©. 361.) — 
Auf der andern Seite aber fagen diefe freimärbige Alät: 
ter aub ben proteftantiiben Parteien fehr unbefangene 
und Narfe Mahrbeiten. 


— — — 


Romane. 


51) Chriſtoph Walter. Novelle. 
Stuttgart, Hallberger, 1835. 


Irgend ein Blatt im Norden hat diefen Moman rine 
Frucht des im Süden ned immer gefährlich graffirenden 
Fiberalismug genannt. Don dieſem ungerechten Vorwurf 
müden wir ihn freifpreben. Der Roman ift loval. Der 
Held deffelben, Chriſtoph Walter, weist die fpiehbürger: 
lien Unzufriedenen zurecht, mie einft Menenius Nyrıppa 
den römifhen Plebd auf dem heiligen Berge durch eine 
Fabel. Seine Maͤßigung ift nicht zu verfennen. Er läßt 
fi zwar allerdings in ein Staatsgelängniß fehen, aber 
nur aus Mifverfland, und um des Effeftd wegen, denn 
feine Lovalitaͤt bewährt ſich dadurch im ſchoͤnſten Licht und 
der Hof gibt ihm eine glänzende Genuathuung, Amt, 
Titel ec. Es ift unbegreiflih, wie man ein fo wohlne 
finnted Buch bat politiſch verdähtigen können, bloß weil 
darin von conftitutionellen Formen, Wablen und Kam: 
merfigungen bie Mede if. Im Gegentheu, man fann 
das Bub allen den Leſern empfehlen, die da nicht glauben 
wollen, daß im conjtirutionelen  Spftem ungemein viel 
Sentimentalirät if. 


Malter verliebt ſich im ein huͤbſches Maͤdchen, die 
ibm aber als Nichte eines allvermöuenden Geheimen, 
Cabinetsraths vorenthalten wird, big er als Yandtags: 
Deputirter feine unbedinate Hingebung an den Hof ers 
probt haben wird, Weich ſchoͤner Kampf nun! Auf der 
einen Seite dringen feine liberalen Wähler in ihn, die 
entfchiedenfte DOppofition zu bilden; auf der audern Seite 
zeige man ibm die fhöne Braut! Cr widerſteht nach 
beiden Seiten. Er liest den Liberalen den Tett, ver: 
ſchmaͤht es aber auch ſervil zu ſeyn. Die Bosheit eines 
Mebenbublers fpielt ihm ein Document in die Hände, 
dad eine offenbare Pflichtverletzung des Minifters bemeisr, 
Er legt es vor, da er aber micht beweifen kann, wie er 
auf unfbuldige Weile zu diefem Document gekommen 
fep, wird er für den Dieb deffelben angefeben und ver: 
haftet, Nach einiger Zeit aber wird der wahre Dieb 
entdeckt und Walter fogleib ehrenvoll entlaffen, zum 
Geheimen: Finanzrath gemacht und mir dem Nichtchen 
vermählt. 


Die Heinen Nebenpartien des Romans, die Geſell⸗ 
fbaft auf dem Lande, mande artige Arähmwinfelei, ber 
Beamtenftolz rc. find fein und, man möste fagen, mit 
Portraitähnlichfeit gezeichnet. 


Zwei Bändchen, 


— — — 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel. 
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Geifterkunde. 


1) Eine Erfcheinung aus dem Machtgebiete der 
Natur, durch eine Meihe von Zeugen gerichtlid) 
beftätige und den Naturforfhern zum Bedenken 
mitgerbeilt von Dr. Zuftinus Kerner. Stuttgart 
und Tübingen, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1836. 8. ©. 309. 


Dies ift die neue Weinfperger Geiftergefbichte, die fi 
durch viele darafteriftiibe Merkmale von der fo berühmt 
gewordenen Geſchichte der Geherin von Yrevorft un: 
terſcheidet. Erſtens nämlich treten bier fünfzig Zeugen 
auf, worunter viele durbaus vorurthrilefreie, ja vorber 
zum Unglauben weit mehr ald Glauben geneigte willen: 
fbaftlih gebildere Männer, Zweitens herrſchen bet diefen 
neuen Erſcheinungen die eleftrifbden Wirkungen 
vor. Gene Beugniffe geben der Sache allerdings ein Ge: 
wicht und Ddiefer Eleftricidmud macht auf eine Seite des 
animaliiden Magnetismus aufmerkiam, bie bieber noch 
wenig beachtet worden. Da wir nämlich derzeit noch die 
Mahl haben, ung die eleftrifhen Schläge, Kualle, Knt: 
fterungen, Lichterfheinungen und Gerüche, die alle jene 
Zeugen gehört, geichen, gefühlt und geroden haben, als 
übernatürlibe Wirkungen eines Gefpenftes, oder ale 


natürlihe Wirkungen einer Somnambüle (mittelft eines 
animalifhen Cleftro:Magnetismus) zu erklä— 
ren, fo ziehen wir die legtere Annahme vor. 

Die Geſchichte ift folgende. Es meldet im Septem: 
ber 1855 der Gerichtsdiener zu Weinfperg, daß die in- 
baftirte Elifaberha Eslinger von Baurenlautern alle Naht 
von einem weißen Geiſte befucht zu werden vorgebe, der nach 
11 Uhr fomme, und wenn fie nicht aleich ſich erhebe, fie 
auf der rehten Seite und am Halfe drüde, wie ein 
kaltes, Schweres Stück Holy. Der Geiſt laffe ihr Feine 
Mube: denn fie fev (fagt er) beſtimmt, ihn zu erlöfen, 
deßwegen laffe er ihr feine Ruhe, und winfe ihr immer fort. 
Die Mitgefangenen wollen den Geift auch gefehen haben. 
Anfänglih, zu Haufe und vor ihrer Arretirung, babe 
die Erſcheinung ſich ihr noch in feiner beftimmten menſch⸗ 
lihen Gehalt, fondern nur wie eine Nebelfäule, gezeigt, 
und eine hohle Stimme aus ihr, habe ihr immer ange: 
deutet, fie folle fie durch Gebet erlöfen, und zwar in 
dem Keller einer Frau Namens Singhaafin zu Wimmen: 
thal, dahin ſey fie gebannt. Sie habe da noch nicht ge: 
wagt, die Erſcheinung anzuſprechen und meiter zu fragen, 
denn fie habe nicht gewußt, folle fie diefed Ding mit 
Ste, Ihr oder Du anreden. Jezt fomme die Erſcheinung 
in völiger Geftalt eines Mannes, in einem Faltenrode 
mit Gürtel, auf dem Kopf eine Kappe, am ber fie oben 
vier Eden bemerke. Seine Stirne ftehe weit hervor, die 
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Qugen fegen ganz tief liegend und feurig, dad Kinn her: 
vorftehend und mıt einem langen Barte. Die Baden: 
Inochen, die nur wie mit Pergament überzogen feyen, 
feven auch fehr bervorragend, Es verbreite fib auch noch 
eine Helle ob dem Haupt der Erfheinung, ſo baß bie 
Helle, die fie und Audere bei feinem Erſceinen fehen 
fönnen, immer böber ep, ald die Geftalt, die fie ın ihren 
Umrifen in der Helle noch feben; — ferner fagen fie und 
die Mitgefangenen: Es kommt und geht der Beilt in 
einer Naht oft zwei bis ‚dreimal, doch kommt er nie 
vor der Mbendylode, und gebt nie nah der Morgengloce. 
Dft kommt er zur verfaloffenen Tore, oft zu dem ver: 
ſchloſſenen Gitterienfter herein, Er kommt immer aufrecht 
mit der ganzen Geftalt, allein man erblidr in dieſem 
Momente feine Tpüre, Beine kenfter und keine Eifenftan: 
gen. Die Sefängnißthure geht fo auf, daß man dann 
Dinge, bie außer der Tduͤre im Gange liegen, z. ©. 
einen Holsftoß, ganz genau flieht (dies bezeugt auch Die 
Nebengefangene). Geht er zur verihloffenen Thüre herein 
oder hinaus, bört man öfters ein Krachen an bderfelben, 
ſchon mehrmals ſolug die Türe hörbar zu, als wäre fie 
offen gemeien. Grin Aommen bört man oft fon im 
Gange, es geht wie in Schlurfen, ed rauſcht wie Papier, 
auch bei feinem Gehen im Zimmer, Kommt er, mas 
meiftend geſchieht, zum Fenfter herein, und geht er zum 
gegenüberftehenden hinaus, bört man aub oft an dem 
Fenſter ein befonderes Eröhnen, das ibn auch oft noch 
außen im Gange beyleitet,. Dft bört man ein Araden im 
Simmer, Sein Kommen und Geben ift au fir Andere 
durh einen ganz fanften fühlen Wınd bemerkbar, mie 
eine fühle Zuglwit bei geihtoffenen Fenſtern und Thuren 
und ſehr mwohlverwabrtem Zimmer. Sichtbar ift er bie 
und da auch Undern durh eine ſcowefelgeide ſoweb nde 
Helle, in der man oft nod belle Streifen, oft auch 
eins ober zwei fladende Sternden demerkt. Oft offenbart 
er ib durch einen Modergrrud. der unerträglich it, und 
der bauptiächlid bei feinem Haude ftatıfinder., Er gebe 
vor, hrißt es weiter, er habe ım Jahr 1414 ala katho⸗— 
liſcher Priefter in Wimmenthal (das nob Fatholtie iſt, 
die Frau iſt lutheriſch) gelebt und habe den Namen Ans 
ton geführt. Unter andern Merbreden late hauptſaͤclich 
eine Vermögens: Veruntreuung, die er mit feinem Vater 
an feinen Brüdern verübt, noch ichwer auf ibın, er fönne 
fie nicht vergeffen, fie hindere ton. Er verlange immer 
von ihr, fie ſolle nach Wimmenthal und dort mit ıhm 
an einer Stelle beten, an die er gebannt fen. 

Nun werden die Z:ugnıffe der mitarfanarnen Frauen: 
zimmer angeführr, die fämmtlih mehr oder weniger von 
der Erfweinung fahren, hörten und empfanden. Einige 
Hartnädige und Trotzige fhredte der Geiſt und mannte 
fie zur Buße. Zuweilen geraten fid Sterne in ferner 
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nDiefe ſchwebten öfters, fagt Kerner, an der Erſcheinung bins 
auf, und verwandelten fib dann auf ihren Schultern im zwei 
Sterne. Wahrſcheinlich batte Died eine fpmboliihe Be: 
deutung. Somboliſch und voraudfagend, gleibfem als 
zweites Geſicht, figurirte der Geift vor ihr auch oft noch 
lebende Perfonen, die er dann mit fih vor dad Schauen 
der E., wie fie leibten und lebten, bradte, 5. B. den 
Herrn DOberamtsrichter Heyd, mib m. f. w. Merkwürdig 
war, daß der Mirgefangenen F., und zwar biefer zuerſt 
einmal, die Erfseinung einer folben lebenden, in diefem 
Auyenbiit doch ganz entfernt gewefenen, Perſon, zugleich 
mir dem @eifte fibtbar wurde, Gie fah eine ſolche mit 
ibm zugleib ind Gefängniß treten, und fprab fie am, 
als märe fie wirklich da, erbielt aber feine Antwort,“ 
Auch Männer in einem abgefonderten, doch benachbarten 
Gefängnis hatten, ohne von der Eßlinger etwas zu wien, 
ganz aͤhnmliche Erfheinungen, denn aud bei ihnen ftattete 
dad Geſpenſt feinen Beſuch ab. 

Pefonderd merkwürdig find die Ausſagen gebildeter 
Männer, des Herrn Kappf, Profeffor der Mathematif 
und Phyſik in Heilbronn, des Herren Mechtsconfulent 
Fraas und vieler Anderen. Wir heben bier nur einiges 
beraud, Herr Kupferſtecher Duttenhofer erzählt, was er 
ım Gefängniß der Eslinger gefchen: „Bis nah 11 Uhr 
hörten wir nichtd befonderes, dann aber Töne wie Tröpfeln 
von großen Wallertropfen im Gange, daun innen Töne, 
wie wenn man Zunfen aus einer eleftrifchen Flaſche zieht. 
Die Helle, die wir dabei Beide fpäter wie dur die Thüre 
hereintommen fahen, hatte das eigene, daß fie eigentlich 
feine ftrablende Helle war, fie war eine mehr phospbes 
rescireude Helle. Wie die Töne, bie wir hörten, ohne 
Nachhall waren, fo waren diefe Lichterfheinungen ohne 
weitere Verbreitung und batten wie die Töne einen eige: 
nen Charalter. Die Töne entftanden immer, wenn auch 
nah dem Schauen ber Frau die Erfheinung im Zimmer 
war, Einsmals enritand ein Tönen wie von feinen Glas— 
glödben, und dann ging es über den Boden des Ge— 
fängnifes wie ein Rauſchen von Papier. Einsmals bör: 
ten wir Töne, als fübre ein Wagen, was durchaus nit 
der Äall war, fpäter tönte ed wie ein wirkliches Läuten. 
Mehrmals ıhat es Töne, ald werfe man mit Sand, und 
zwar eimmal bart an meinem Ohre vorüber, daß ich 
meinte, es bätte mich müffen treffen. Mebrmals fühlten 
wir das Wehen eines kalten Windes, wenn fih bie Er: 
ſcheinung nah uns zu bewegen ſchien. Es hatte dieſes 
Auftereten der Erſcheinung mir etwas überzeugendered 
gerade in dieſen fanften eigenen Tönen, fo verfhieden 
von dem, wie man fid Geiftererfcheinungen ſonſt vorftelt, 
war auch ganz anders, als es mohl diefed Weib gemacht 
bitte, bätte fie fibs zur betrügerifhen Aufgabe gemacht, 
Undern einen Geiſt vorguligen. Gegen 6 Uhr aber ent- 


Nebeigefalt. Zumeiten begleiteten ihm zwer Schafchen. | ſtand plöglih ein fo furdibares Tönen und Raſſeln und 
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Aufclagen an dem ung entaegenftebenden, doch gerade 
sor unferm Gefiht liegenden Fenſter, daß, wenn es 
wirtlich am Fenſter geweſen wäre, alle Scheiben noth 
wendig zerbrocden wären. Un dem entgegengefezren Fenfter 
zeigte ih da zugleich eine Helle, die fib im Gange mit 
den Tönen, die aber da noch ſehr lautbar wurden, zu 
derlieren ſchien.“ 

Herr Dr. Sicherer von Heilbronn erzählt: „Bald 
hörten wir num ein Klopfen and Fenfter unferer Seite 
ſchlagweiſe und mäßig, und dann abwecfelnd an beiden 
Fenſtern. Ploͤtzlich wurde unfere Anfmertfamteit wie 
durch einen Laͤrmen gefeffeit, der ganz gleib dem war, 
ald ob eine Hand voll Sorot oder Erbien, war er ſchwaͤ— 
er, ald ob Sand mit aller Kraft auf den Boden ge: 
worfen würde, und als ob bie einzelnen Erbfen auf dem 
Boben fortroften. Dieſes Werfen fam der Brobattung 
nah nicht bloß in anfänglıh horizontaler, fondern häufig 
ganz in verticalee Richtung, fo daß id nicht felten un: 
willtuhtlich das Geſicht bededte, weil das Fallen von ge: 
nannten Subitanzen hart am Aörper herab erſchien. Dies 
die aluftifhe Erſcheinung. Zugleih oder nadfoigend, 
lieb fih eine Empfindung bemerfen, wie wenn eine falte 
Luft die äußern Körpertheile anmehte, oder mie man im 
halben Schlaf einen entblößten Arm fühle. Hiedurch 
wurde der Taſtſinn afficirt. Der Geruch wurde während 
biefer Scene und längere Zeit nachher durch einen wi 
derwärtigen Geſtank in Anfprud genommen, welcher auch 
auf bad Athmen einen ſolchen quälenden Einfluß übte, 
daß ih in den erfien zwei Stunden nicht glaubte, bie 
ganze Naht bier zuhringen zu können, db finde feine 
paffende Vergleichung für ihn. Mur davon üderzengte 
ih mich bald, daß er fein Kerkergeruch fen konnte, weil 
biefer, wie jede verborbene Zimmlerluft, nur in der erften 
Viertelftunde quält, weil jener aufhörte und wiederfam, 
wie die übrigen Erfbeinungen, und weil beim Gintritr 
in den Kerker meiner im der Praris geübten Nale nichts 
auffiel. Während man dieſes fühlen, rieden und hören 
Nkonnte, fab ich mit den gemannten Erſceinungen einen 
bieten, grauen Nebel über den mir entgegengeſezten Theil 
bes Zimmers, wo das Bett der Gefangenen mar, aleich: 
förmig ausgebreitet, melder mad fürgerer oder längerer 
Zeit mit dem Geruch fi wieder verlor,“ 

Mertwürdig ifl, was dem Herrn Dr. Sepffer von 
Heilbronn begegnete, nah Kerners Erzaͤhlung: „Am 530. 
December, Nachts nah 7 Uhr, begab ib mic mit Herrn 
Dr. Sepffer von Heilbronn in dad Betängniß der Es— 
lingerin. Mir hatten die Fenfter fer mit Tudern um: 
hängt. Ich fagte der Golinaerin, es märe tchr zu win 
fhen, daß ſich b⸗ſonders aub Hert Dr. Seoffer von der 
MWohrbeit der Erſcheinung uͤberzeugen könnte. Gie faute, 
fie könnte nichts dazu thun als Gebet, und fie berete num 
au in der Stille. Die Thüͤre war zu, das Licht mar 


audgelöfht, Es war im Befängnife durchaus finfter, 
aber gegen halb 8 Uhr erſchien auf einmal in horizontaler 
Rlotung von dem verhängten Fenfter gegen Dr. Sevffer 
berfommend eine ganz intenfive ſchwefelgelbe Helle in 
biefer Finſterniß, die den Dr. Sepffer und noch einen 
Heinen Theil unten am Bett der Calingerin, an dem 
wir faßen, in den intenfivften Glanz verfeste, Ich, der 
ich ganz nahe an Dr. Seyffer ftand, wurde nicht beleuch⸗ 
tet, ich blieb dem Dr. Sepffer ganz unſichtbar, ganz 
ſchwarz, mie fonft die Nacht in diefem Gefängniffe, wäh: 
rend er feine Fuße, feine Arme, feinen Leib und feine 
filberne Dofe, die er gerabe in der Hand hatte, in völli: 
gem Glanze fah, in einem Glanze, in dem auch ich ihn 
beleuchtet finen und fpäter, als er fi erhob, ſtehen ſah.“ 

Der Geiſt verfuͤgte fih auf Verlangen auch an fremde 
Orte, Der Geriarsdiener Maper, ungläubiger als feine 
Frau, bat die Eslingerin einmal, fie fole feinem Glauben 
nadyzubelfen, ihm den Geift auch einmal fühlbar fenden, 
Herr Maper gibt hieruͤber und überhaupt über diefe Er: 
ſcheinung, inioweit er von ihr Erfahrungen madıte, Fol: 
gended an: „In der Naht nah dem Morgen, an dem 
ih den Wunſch gegen die Eslingerin geäußert hatte, fie 
möchte mir die Erfcheinung fühlbar fenden, ſchlief ich ein, 
ohne dejien Erſülung im minbdeften zu erwarten, wurde 
aber nab Mitternaht durb ein Gefühl erwedt, als be 
rübrte mich etwas am linken Ellenbogen. Ich fühlte auch 
einen Schmerz; an biefer Stelle, und Morgens ald id 
nachſah, hatte ib an ihr mehrere blaue Fleden; damit 
hatte ih aber noch micht genug; ich fante der Gelingerin, 
fie folle der Erſcheinung fagen, fie möchte mır auch den 
rechten Ellenbogen berühren. Dies geſchah nun wirklich 
auf die gleibe MWerfe in der nädften Naht; id fühlte 
aub au dem rebten Ellenbogen ein ſcmerzhaftes Be: 
rühren, ro dabei aber einen unausiteblichen Verweſungs- 
geruch. Auch an diefem Ellenbogen bemerlte man blaue 
Eleden.“ 

@auz daffelbe mwiberfuhr auch Andern. Kerr Dbers 
amtegerichtsactuar Eckhardt hatte gegen die Eslingerin 
im WVerhör geäußert: er wuͤnſche, daß fie ihm bie Er 
fheinung aub einmal in fein Haus fende, In der Nacht 
bar nun die Eslingerin diefelde inftändig, in die Wohnung 
des Herrn Echhardts zu geben. Eie verfprab es und 
ging Schlag 12 Uhr von ihr. Zur felben Stunde erwachte 
die Bartin Herrn Echardts, die nichts von der Forde— 
rung ihres Gatten mußte, welcher felbit auch nichts mer 
nıger ala die Erſcheinung erwartete, von dem Tone, als 
fiele ein harter Aörper auf den Tiſch ihres Schlafzimmers, 
und ſah daun vor fib eine Kelle ſtehen, wie eine lichte 
Nebeifaute. Ihr Gatte blieb feit ſolafend, und verichtief 
die Erſoeinunga. — So gab aub Herr Theurer an: „Ich 
hatte beim Verhör aeaen die @elingerin geäußerr: fie 
ſolle mir die Erſcheinung aud fenden. Bald bieranf 
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erwachte ih in einer Naht von einem hörbaren Geben, 
als atnge J-mand wie auf Eoden durch das Zimmer vor 
meinem Schlafzimmer. Ic fprang hinaus, fand aber feinen 
Menften, noch irgend eine andere erflärliche Urfache dieſer 
Zöne — roh aber einen mir unbegreiflihen, furdtbaren 
Vermefunsdgerub- Bon da an wurde und die Erfcei: 
nung in verfhiedenen Nähten, wenn aub nie ſichtbar, 
doch hörbar. Es waren Töne von Krahen, Werfen wie 
mit Sand, umd fonft auch nicht zu bezeihnende Töne. 
Eine Katze, die im Simmer mar, lief oft, entſtanden 
folde Töne, auf diefriben zu, fprang aber dann fogleich 
ganz erihroden zurück, fih unter irgend etwas ängftlich 
verbergend.“ Desgleihen erzählt Herr Meferendair Din: 
ber: .„Die Gölingerin, die meinen Unglauben erfuhr, 
bat nun, wie ich fpäter erfuhr, die Erſcheinung, mid 
noch zu überzeugen. Gen nun dies aber, wie ed wolle, 
wahr ift es, daß ih in der Naht, wachend im Bette 
liegend, auf einmal in meinem Zimmer Metalltöne, wie 
Glodengeläute, hörte, das lange andauerte, und dann 
Töne von Kiöpfeln und Krachen, wobei ih von einer 
innern Preſſung beihmwert wurde. Zulezt that es im mein 
Dbr einen thierifben Schrei, nah welchem aber alles 
Gefühl von Unheimlichleit auf einmal wieder in mir ver: 
fhwunden war, auch in meinem Zimmer mieder bie 
größte Stille herrſchte. Nun fam es aber in verſchiedenen 
Nächten, meiltens aber Morgens gegen 3 Uhr, auf bie 
auffalendte Weife zu mir. So murde ich z. €. eined 
Morgens auf einmal Hab ganz ruhigem Schlaf ermedt, 
und hörte da ein furdtbares Geröne, als fielen fefte 
Körper bad Kamin herunter, was aber, ale ih Morgens 
nachſah, nicht der Kal war. Dann könte eine auf mei: 
nem Tiſche ganz allein und feſtſtehende Bouteille, ale 
würde mit etwas an fie gefhlagen. Am auffallenditien 
aber war es in der Naht vom 13ten auf den daten Ya: 
nuar (wo die GEslingerin niht mehr bier war). Hier 
wurde ih auch aus ganz ruhigem Schlafe Morgens 
3 Uhr wie erweckt, war nun völig wah, und als id 
nad jener Gegend fah, von ber fonft jene Töne famen, 
fab ih die Wand ganz ſchwefelgelb erleuchtet, und in: 
mitten diefer Beleuchtung ſah ih einen mannsgrofen, 
weißen, viel bellern Streifen, ald die Beleuchtung tar. 
Diefe Beleuchtung dauerte einige Minuten, worauf es 
gerade war, ald rollte man eine Tapete die Wand ent: 
lang, wo bie Beleuchtung mar, und als führe biefe mit 
der Beleuchtung zum Fenfter hinaus,“ 

Herr Kerner felbit wurde oft im feinem Haufe von 
dem Geiſte befucht. Herr Landſchaftsmaler Dörr beflellte 
ſich ihm foͤrmlich nah Heilbronn und war nicht wenig 
uͤberraſcht, ald das geheimnißvolle Weien mit elelktriſchem 
karm und kaltem Hauch ſich einftellte, 

Da hätten wir alfo Zeugnife genug. Die Thatſachen 


fteben ſeſt. Cine Kritit, weldhe fie läuanen und In Die 
Ausfage fo vieler ehrenwerthen Perfonen Miftrauen ſetzen 
wollte, wäre doch allzu wohlfell. Es kommt hier nicht 
mehr auf das ob, es komme nur noch auf das wie am. 
Mer an den Beift glauben will, den hindert nichts. Wer 
verfuhen will, jene elektrifhen Phänomene, als von der 
inhaftirten Frau bewirkt, als zufammenhängend mit 
ihrem fomnambilen Zuftande und den Geift nur als ihr 
auch andern mitgetbeiltes Phantafiegebilde zu erflären, 
ber hat wenigſtens die Genugthuung, al das Widerliche, 
dad von der Annahme einer folhen Geifterwelt unzer: 
treunlich ift, von ſich abzuhalten. 


Herr Kerner fagt: „Es hält in gegenmwärtiger Zeit, 
wo die Zahl der Bladtöpfe (durch eine den Menihen 
gan, vom Innern und der Natur abziehende Lebensweiſe 
und Dreifur, durch ratienaliltifihe Meltgtonelebrer, 
liederliche Dichter und mwahrfinnige Philofephen) fi er 
Adunli® mebrte, fehr ſchwer, Anerkennungen für Beobs 
abtungen aud einem Gebiete zu finden, das der ficht: 
baren, palpablen Sinnenwelt fo ganz entgegenfteht, — 
aber gerade diefer fo befchaffenen gegenwärtigen Zeit we: 
gen, ſind befonderd Diener der eligion, denen folde 
Beobachtungen zufielen , doppelt verbunden, fie nicht un. 
ter den Scheffel zu ftellen, fondern fie obne alle weitere 
MWeltrüdfihten zu offenbaren und ihre Wahrheit mit 
fetem Muthe zu vertheidigen.“ Das glauben wır nicht, 
Die h. Schrift verbietet dad meugierige Erforſchen 
jenes dunfeln Reichs, ganz in dem Einn, wie Schiller 
fagt: 


Und ber Menſch verfuche bie Gotrheit nicht, 
Und verlange nimmer und immer zu ſchauen, 
Was fie gnddig bebrat mir Nacht und Grauen. 


Mir follen die Todten nicht fragen. 


Vorzüglih auch deßwegen, meil fie uns feine Ant: 
wort geben, Denn mas ift am Ende das Mefultat von 
all der Geifterfeherei und fogenannten Wufflärungen über 
das Ienfeits? Mir willen gar nibts. Wir follen nichts 
davon wiſſen. Wir können nichts bavon wiſſen. Was 
die Leute gefehen baben wollen, waren durdgängig bloße 
Meftere bed irdiſchen Lebens, finftere Vorftelungen ber 
Furcht, nedende, inlonfeguente Traumgeftalten, in denen 
fi die ganze Beweglichkeit menſchlicher Phantafie ald dad 
geftaltende und ordnende Princip nur allzu deutlich ver: 
rieth. Wo ift in diefen Wideriprühen Wahrheit, wo in 
diefen Phantaftereien eine Spur von ber Weisheit zu 
finden, die wir und aid das orönende Princip bed 
Weltalls denken? 

(Der Sind folgt.) 
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Geifterkunde. 


1) Eine Erfcheinung aus dem Nachtgebicte ber 
Natur, durch eine Meihe von Zeugen gerichtlich 
beftätigt und den Naturforfchern zum Bedenken 
mitgetbeilt von Dr. Zuftinus Kerner. Stuttgart 
und Tübingen, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1836. 8. &. 309. 


(Scluß.) 


Un Geifter, die nur an einem beftinnmten Platze 
durch beftimmte Sprüche und Gebetformeln, oder durch 
Sablung von 9 Kreuzern unter gewiflen Formeln .erlöst 
werden fönnen, glauben wir einmal nicht. Und wenn fie 
und den ganzen Tag anbettelten, wir würden fie für 
Nicolai’fhe Truggeftalten halten und und Blutegel ſetzen 
lafen. Auch feinen ung Geifter verbädtig, die mie 
der Pater Anton der Eslingerin in Gefellfhaft von 
BGeifern noch Lebender aber Abweſender, 3.2. 
ded Dr. Kerner, erſcheinen, der zu gleiher Zeit leibhaftig 
zu Haufe war, mährend fein geifterhaftes Luftbild mit 
jenem Pater zu der Gefangenen in den Kerfer kam, 
War bier Herr Kerner ein bloßes Phantafiebild, fo wird 
der Pater wohl auch nichts mehr geweſen fepn. 


Haben ſich doch ſchon die Beifterfeher gendthigt ge: 
feben, anzuerkennen, daß ihre Geifter nur Ausnahmen 
feven, ganz befonders widrige und gemeine Gefellen, von 
denen man keineswegs auf die übrige Geiſterhierarchie 
fließen dürfe. Aber mad gewinnt dann die Welt mit 
biefer pöbelbaften Bekanntſchaft, wenn man dadurch nicht 
einmal zur Kenntniß der beffern Geſellſchaft im Jenfeite 
gelangt? 

Inzwiſchen haben ung mehrere @eifterfeber auch mit 
vornehmeren Geiftern aller Art befannt gemacht, leider 
aber baben fib bier die Nachrichten widerfproden. Die 
neue Somnambule in Weilheim z. B. bat unter den 
Mondgeiftern ganz andere Dinge gefehen ald Sweden: 
borg ıc. 

Es ift dankenswerth, daß Herr Dr. Kerner im diefer 
Schrift fih auf genau dofumentirte Ungabe der That: 
ſachen beihränft und den ganzen Kandel der natur: 
wiffenfhaftliben Beurtheilung unterftelt bat. Bor 
diefed Forum gehört der Fall allerdings. 

Man tft in der Theorie des Somnambulismus fort: 
geſchritten. Es war natürlich, dab man anfangs allyu: 
einfeitig bloß bie Wirkungen an ber pafliven Perfon 
beobachtete. Nach und nah ift man auf den Magnetifeur 
und auf die mirkende Kraft aufmerliamer geworben. 
Mon befonderem Werth, wenn auch noch keineswegs im 
allen Sonfeguenzen audgebildet, feinen und Heuslers 
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Verſuche über die fompathetifhe und antivathetiſche Mir: 
fung zu fepn. Am wenigſten ausgebildet if aber offenbar 
bis jezt die Lehre von der vifionären Anſtedung, von 
dem mächtigen Rapport, durch den fehr viele Menſchen 
gezwungen werden, Gleiches zu ſehen, zu empfinden oder 
zu thun, 

Was die Angeſteckten fehen oder thun, hängt immer 
von dem ab, was die erſte thut. Go kennt man bie 
Geſchichte der St. Weitdtänger, die alle tanzen mußten, 
nachdem einer angefangen; der Nonnen, die alle wie 
Kaden miauen mußten, weil eine angefangen, der ine 
fiihen Maädchen, die fib in Menge ins Waſſer ſtürzten, 
weil eine voranfprang; der Lappländer, die alle compul: 
fivifh die Mienen und Geberden des Deifenden nad: 
machten, ber fie in ibrer Hütte überrafhte ıc. 

Cine Anſteckungsgeſchichte diefer Urt, die überdem 
viele Aehnlichkeit mit der neuen Weinſperger Geſchichte 
bat, ſcheint uns bier der Mittheilung um fo mehr 
werth, ald fie unſeres Wiſſens den Gelehrten, die ſich 
für diefe Gegenſtaͤnde befonders intereffirt und viel Altes 
aufgewärmt haben, bisher unbefannt geblieben ift. Sie 
ftebt im fiebenten Folioband des Theatri Europaei 
Seite 1022. 

„Grichröd: und ganz erbärmlich anzuhören ift ed, 
was diefen Frühling abfonderlih im Monat Maien, ſich 
im Stift Paderborn für ein fo wol wegen einiger be: 
feffenen Menfchen, als auch Heren, hoͤchſt betauerlider 
Zuſtand hervorgetban. Die Zahl folder Beſeſſenen Per: 
fonen nahme von Tag zu Tage zu, fo daß im kurzer 
Zeit and dem ganzen Stift, ald zu Vaderborn, Brackel, 
Warburg, Borgentreich, Attelen, Ettelen, Neu: und 
Alt⸗Becken, Steinheim, Leuen, Willebaſen, Scheeffede, 
weit mehr als hundert wahrhaſte beſeſſene Männer, 
Weiber, Studenten, Jungfrauen, Maͤgde und Kinder 
gezeblet wurden, im melden die Hoͤlliſche Geifter mächtig 
wütteten, und über das Schwerdt ber Gerectigfeit 
ruften: Sonderlich aber ſchrven die Beſeſſene, oder viel: 
mebr der Teufel auß ihnen, um Made über die mit 
Hereren behaffte Perfonen, deren fie viel, und unter fol: 
Gen fürnehmlib dei Burgermeiſters zu Bradel Magd, 
Satbarinen, ind gemein Trinife Morings genannt, 
ihm den Burgermeifter felbften, und aub den Guardian 
der Gapueiner dafelbit, Peter Egidium, nabmbafftia 
machten, mit Vermelden, daß Bott fie zwaͤuge, ſolches 
zu thun, damit dad Uebel ausgerottet würde. Ein Jefuit, 
Pater Zöper genannt, fo feines guten Namens halber 
anderswo gerübmet wird, unterftunde ſich zu ber Zeit, 
um aufßgang des Mertzens die Befelene zu beihwören, 
auf welchem ber böfe Feind auf vorbemeldte Perfonen, 
mehr ald zuvor geſchehen war, ruffte, wordurd dann 
die Herrn Gapueiner in gefährliche Verkleinerung kamen, 
daß fie der Almoſen entbehren mußten, je fat nicht 
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ſicher auff der Gaſſen gehen kondten. Maſſen die Be: 
ſeſſene ihnen auff den Straßen mit Steinen und Meſſern 
naslieffen, daß fie oft ihres Lebens nit fiber waren, 
und fib zu erwehren gewephete Prügel unter den Roͤcen 
mit fib tragen mußten. Weil nun ſolche Bezüchtigung 
dem Capuciner Orden, indem die Fürnehmften darauf 
folder Geſtalt angeklagt wurden, fehr mactheilig fallen 
wollte, fhlugs endlich dahin auf, daß man dem bemeidten 
Pater Loͤper fol fein Handwerk bald nieder legte, und 
die Teufel weiter zu befhmwören vermehrte, ibm auch an 
einen andern Ort weg beförderte. Deffen ungeachtet, obfehon 
Pater Töper das folgende Jahr im April von feinen Ber 
ſchwoͤrungen abftunde, mwütete dennoch der Teufel mehr 
ald zuvor niemals: Biß man nah der Hand ſolche Bes 
ſeſſene theild in ihren Häufern, theils auch fonften auff⸗ 
bielt, daß man dannenhero nicht mehr fo viel, ald zuvor, 
barvon hören Fonnte, Auß mehr als drevßig befeffenen 
Leuten zu Paderborn und Bradel, rieffen die Teufel 
unaufbörlih über befagte Trinike Morings, als über 
eine Zänberin, melde die Teufel durch Brandemein: 
Ruben, Uepffel, Bier, Fleiſch, und andere mehr Sachen, 
hätte in die armen Menſchen getrieben; Ja die Teuffel 
haben auch oͤffentlich auf den Gaſſen Uber etlihe als 
Herenvertheidiger gefhrven; Und was die Teufel fhrpen, 
dad befennten dann die Heren gerichtlich vor den Herren 
Commiſſarien, mämlih, daß die böfe Geifter durch 
Hererep in fo viel Menſchen wären eingetrieben worden. 
Zu verwundern war ſich über die ungelchrte Kinder, 
Knechte, Mägde, Jungfrauen und Bürger, fo in Pa 
berborn bäuffig berum lieffen, deren theils: 

1) Allerley Sprachen gar wol verftanden. 

2) Auf Hebräifhe, Griechiſche, Lateinifche Fragen, 
welche mit vielen Worten geſchehen, figlih antworten 
fönnen, 

3) Wider ihren Willen von beimlihen Gemalt 
graufamlih an allen Gliedern gepeinigt worden. 

3) Ihrer Glieder oft nicht mächtig gemefen, fondern 
aller Kräften zu reden, geben, ſtehen, bören und ſehen 
lange Zeit beraubet worden, 

5) Ubrplöglih von unfihtbarem Gewalt, mit er 
fhrödlihem Tumult aufs Feuer, auf die Erde, Steine, 
Dänfe, an Mauren, ins Waſſer geftoßen, geworfen und 
gefchlagen worden, 

6) Heimlihe Sachen offenbahret, auch gewußt, mas 
man anderswo gethan; Was zufänfftig gewelen, oder 
zu felbiger Zeit über drei Meilen Wege geſchehen, vor 
geſagt; ganz heimliche Geſpraͤche, fo andere gehalten, 
alſo erzeblet, daß fie im geringften nicht geirret haben. 

7) Gewenhete, gefegnete, heilige Sachen, von uns 
gewepheten, ungefegneten und gemeinen, wiewohl alles 
verborgen gewefen, discerniren und unterfbeiden Finnen. 
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8) Gewißt und gerufen, daß große Mürften über 
hundert Meil Wegs von diefer Welt durch dem Tod 
abgangen. 

9) Ungefegnete Hoſtien, fo der Yriefter ohne Wiſſen 
eines eintzigen Menſchen auff dem Altar gelegt, und nad 
ber Elevation ihnen vorgeftelt, in aller Geſchwindigkeit 
angreifen, und unter dad Volk werffen fönnen; con- 
secrirte aber und gefegnete nicht fünnen noch mollen an: 
fhauen. 

40) Auf Bäume, Häufer, bobe Diauren, YPallifaden, 
im Augenblid, niat ohne Gefahr des Lebens geführt, 
auch von hohen Paldın und Bühnen geftirzt worden, 
und nicht gemußt, wie oder woher ſolches geicheben, 

44) Unter den geiftlihen Beihwörungen, wann ber 
infigende Geift gewütet, von 5. 6. 7 ftarfen Männern, 
wiewohl fie ſchwache Kinder waren, nicht können gehalten 
werben. 

12) Ihre eigene Glieder wider ibr Wiſſen und Wil: 
len zerbiffen, mit Zähnen zerriffen, bad Haar audgeroppft, 
aus dem Mund geſchaͤumet; Und wann fie von andern 
unbarmberzigen Leuten gefchlagen, verleget und verwun— 
det worden, nichts davon gemußt noch gefühlt, bis erft 
ber böfe Geiſt aufgehört zu wuͤten. 

13) Die hoͤchſte Wiſſenſchaften, ald Philosophiam, 
Theologiam ete. fomobl verftanden, ale diejenige, welche 
3 oder A Jahre in bdenfelben zubringen, aud gute 
Syliogismos von den falfhen und ungältigen gar wohl 
destinguiren fönnen, 

Diefe Leute hatten einen guten Namen, führeten 
ein ehrliches Leben, redeten von feinem, wann fie bey 
ihrem Verſtand waren, bad geringfte; waren theild im 
geringern, theils im mittelmäfligen, theils im böbern 
Stand, berfelbigen Stadt: Es murben unter ihnen ge: 
funden Kinder von 7. 10. 12. 13. 44 Jahren; auch ehr: 
lihe Bürger a0. 52 Jahren; Item Soldaten, endlich 
Zugendfame, und in aller Andacht ehrlich erzogene Jung: 
frauen, 

Mehr befagte Magb Trinike Morings mollte Feine 
Here, fondern für ein vom Teuffel beſeſſenes Menſch 
gehalten werden: die Proben und uͤmſtande aber, fo den 
12. Junii, 7. und 9. July, an ihr befunden worden, 
fonten davon genuglam zeugen: Dann, ben 12. Qunii, 
ward fie zu Paderborn in ber Gapell zu St. Barıho- 
lomäus, in Bepfepn etliher gewilfer Perfonen des Rahts, 
und anderer, vorgeftelt, aber feine Ungeigung einiger 
Beſitzung am ihr vermerfet. Den 23 diß, mard fie zu 
Neuhauß gefänglih bevgefest: Dafelbft haben drey 
Bauern, wie auch ein gefangener Jude zu unterfcied: 
lichen mahlen gar feltjame Bafterenen, Taͤntze, Spielen, 
Singen, Nuffen und bergleihen Anſtellungen bep ihr zu 
Nacht, drei Stunden lang gehoͤret. 


Den 7. July warb von den ſaͤmmtlichen Herren 
Biſchofflichen Mähten zu Neuhauß, der dafelbft gefänglich 
verwahrten Zrinife Morings Kaſtlein eröffnet: In bier 
fem Käftlein mar etwas feifted, zwiſchen Tücher ein: 
gemaht, mie eine Kroͤte, imgleichem Haar, Nadeln, 
Nußſchaalen, Weißbrod, endlih auch ein ſchwarzes Voͤ⸗ 
gelein, weldes im Angeſichte der H. H. Nähte außflog, 
und bald verſchwande, daß es au die Herren nach lans 
gem Suchen nicht wieder finden konte.“ 

Gewiß einer der intereflanteften Herenproceſſe, bie 
ie vorgekommen find. Schade nur, daß der Bericht fo 
wenig erſchoͤpfend if. Sollten fi die Alten vielleicht 
noch in Paderborn vorfinden (fie find vom Jahr 1656) 
—— es nicht unverdienſtlich ſeyn, fie zu veröffent: 

en. 


2) Nachricht von dem Vorkommen des Befeffenr 
ſeyns, eines dAmonifch + magnetifchen Leidens und 
„feiner im Alterthum bekannten Heilung durch 
magisch magnetiſches Einwirken, in einem Send⸗ 
fhreiben an den Herrn Ober» Medicinalrath Dr. 
Schelling in Stuttgart von Demfelben. Dafelbft, 
1836. 8. ©. 70. 


Nur ein Beifpiel ftatt vieler. „Im Herbit 1335, 
erzählt Kerner, wurde mir der 37 Jahr alte vermögliche 
Bürger und Bauer $. von ©. gebracht. Dieſer Mann 
war, nah dem Zeugniß Adler, bis zu feinem dreißigften 
Jahr ein fehr braver, fliler und micterner Mann ge: 
weſen. In feinem Orte befand fib ein Schultheiß, ber 
dem Zrumfe fehr ergeben, äußerft ſtolz und bändelfüchtig 
war, er war aber mit dem F. nie in befondere Beruͤh⸗ 
rung gekommen. Als F. dreißig Jahr alt war, ſtarb biefer 
Schultheiß. in Jahr nachher wurde F. von öfteren 
Schmerzen im Bauche, Aufblähungen deſſelben und öfter 
ren Verziehungen der Geſichtsmuskeln befallen. Mas 
aber das Auffallendfte war, es änderten fib Charakter 
und Lebensart des F. damit auf einmal gänzlih um, 
Der früber ganz nüchtern gelebte F. fing nun an ent: 
feglih zu trinten, der vorher fo Friedliche wurde zank⸗ 
ſuͤchtia, der Beſcheidene aͤußerſt ſtolz und hochtrabend, 
und wollte Jedem im Dorfe beſehlen, wodurch er oft in 
große Haͤndel und Strafen gerieth. Seine Gattin kam 
dadurch in den groͤßten Jammer, beſonders da er, der 
vorher ſo arbeitſam war, nun auch gar nicht mehr die 
Geſchaͤfte auf dem Felde verſehen wollte. Diefer ver: 
änderte Zuftand dauerte aber nicht immer fort, oft mur 
Momate, oft nur Moden lang, und in den Intervallen 
war dann ber alte, müchterne, befheidene und friedfertige 
5. wieder vorbauden, fo lange bis wieder das andere 
wife Individuum feine Rolle fpielte, Körperlih nahm 
8. dabei am Kräften ab, auch ftelten fih, neben dem 
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Leiden im Unterleibe, periodiih Schmerzen in den G@lie- 
dern ein, wogegen vergebens aͤrztliche Mittel gebraucht 
murben. Der fonderbare Zuftand nahm fünf Jahre lang 
immer mehr zu, und untergrub fehr das Gluͤck der Che. 
Im fehsten Jahre foudte F. feiner Frau, ohne alle 
Veranlaſſung, eines Tages ins Gefiht, und dabei ſprach 
auf einmal eine ganz fremde Stimme aus ıbm: „Weißt 
du aub, wer das gethan hat?!“ Ws fie erwiderte: 
„Leider du!“ brüite die Stimme: „Sau! werft du denn 
nicht, daß ıch ſchon ſechs Jahre lang in deinem Eſel bin? 
Ich bin der Schultheiß S. und werde euch Ochſen alle 
zu Paaren treiben!“ Hierauf warf ed den Mann unter 
den hbeftigften Convulfionen zu Boden, und von dieſem 
Tage an ſprach die daͤmoniſche Stimme des verfiorbenen 
Schultheißen S. aus dieſem Maune, und man erfannte, 
daß fi deffen ganze Individualität ſchon lange feiner 
bemädtigt hatte, Harte fi der Dämon wieder in ihm 
sur Ruhe gelegt, fib in den Unterleib, in dem er aber 
dann immer Schmerzen fühlte, gleichſam zuruͤckgezogen, 
fo war der alte, freundliche, fanfte F. wieder da, der 
aͤußerſt befümmert war über das, mas er kurz verber in 
einem ganz andern Geifte geſprochen und gehandelt haben 
follte. Unter während diefen Alagen ſchloß es ihm aber 
oft gewaltfam die Augen wieder (tauchte der Dämon auf, 
ſchloſſen fih immer feine Augen), und erſchien wieder 
bie andere ganz verſchiedene Individualität mit Fluchen 
über Gott, Gebet und den F. felbft. Diefe Individualität 
tauchte befonders ſchnell auf, wollte fi F. zum Geber 
wenden, wo fie ibn dann auch oft in Gonvulfionen warf 
und ſchreckliche Schmerzen im Unterleib und in den lie: 
dern verurfachte, Es wurden fehr viele Ärztliche Mittel 
gegen diefen Zuſtand gebraucht, und haupt'aͤchlich auch 
auf den Bandwurm, von dem fi aber nie eine Spur 
zu erfennen gab, bingearbeiter. Es waren alle diefe 
Mittel vergebens. Einzig die magiich: magnetiihe Ber 
handlung befreite diefen Xeidenden von feinem geiftigen 
Bandwurm. Durd fie fuhr unter heftigem Wurgen und 
Blaſen derfelbe aus ihm, während er zu Boden ftürzte 
und wie fcheintodt liegen blieb; ſich aber bald wieder, 
befreit von feinem Jammer, erhob,“ 

Sollte ſich dergleihen nicht einfah durch Wahnfinn 
erklären laſſen? Der Zalmud bat zwar eine vollftändige 
Theorie der Einfeelung in fremde Körper, und dei Ne: 
beneinanderbeftiehens mehrerer Geelen in demſelben Kör: 
per; aber wir halten dieſe Theorie für ein vortreffliches 
Motiv abenteuerliher Fabeln, dergleichen der Talmud 
wirklich enthält, nur nicht für Wahrheit. Hat ed doch 
ſchon Wahnfinnige gegeben, die fi ſteif und feft einge: 
bildet haben, andere Perfonen zu fepn, die wirklich noch 
lebten. Sie waren es nit, fie bildeten es fid 
bloß ein. 


Da übrigens alle ſolche Cinbildungen aus einem ge: 
förten und krankhaft afficirten Nervenfpftem berftammen, 
wird ohne Zweifel die magnetiihe Kur dagegen ſehr 
zweckmaͤßig ſeyn, und wir geben die Nutzanwen dung 
vollfommen zu, wenn wir auch nicht von den Prämien 
diefelve Unficht haben. 





Anekdoten - fiteratur. 


Bibliothek des Frohſinns. Sechs Sektionen, Don 
jeder das erfte Bändchen, Stuttgart, Köhler, 
1836. 12. 


Anekdoten: I. von Regenten, Feldherrn ıc., I. von 
Gelehrten, III. ſcherzhaften Inhalte, IV, deutfches Moll 
thum betreffend; V. Epigramme. Vi. Komifche Briefe 
und Zeitungs: Artikel. Da dieſe neue Uneldotenfanmms 
lung fo umfangreich ift, enthält fie viel Gutes, Witziges, 
das Gemuͤth Aufheiterndes. Doch iſt auch mancherlei 
Undedeutendes mituntergelaufen und beſonders die pi: 
gramme hätten mit mehr Gefhmad ausgewählt ſeyn 
follen, da bie deutſche Literatur an dem beiten im der 
That night arm if. Wir wollen indeflen bier nicht allzu⸗ 
firenge Forderungen machen, denn man liest folbe um 
terhaltende Sammlungen nicht, um eine wiffenfchaftliche 
Einfiht in dad mahre Weſen des Wired zu erlangen, 
fondern um fih im Unmuth aufzubeitern, im der Lange: 
weile zu zerfireuen, auf dem Krankenbett ſich eine frohe 
Stunde zu mahen. Die Luft, Anekdoten zu liefen, ver: 
dient immer wieder von Zeit zu Zeit aufgefrifht und 
genährt zu werden, denn Iuftige Anekdoten find immer 
eine gefundere Nahrung für den Geift, als ſchwuͤlſtige 
und truͤbſelige Romane. 





Taſchenbücher auf 1837. 


Tafchenbuch der Liebe und Freundfchaft. 
Bon St. Schuͤtze. 


Dieſes kleine Buch behauptet fib im feiner befannten 
Weiſe. Bei den Kupfern ift die Natuͤrlichkeit vorherr⸗ 
ſchend geblieben und bie lange, ftelfe, pretiöfe, antif:roman- 
tiſche Manier glüdlih vermieden. Den Inhalt bilden 
Erzählungen von Wachsmann, Behiteln, Blumenhagen 
und Storh, einige fehr ſchoͤne poetifhe Gedanken von 
Ruͤckert und anmuthige Liebeslieder von Bechftein. 


— 


Verantwortlicher Mebaftenr: Dr. W. Menzel, 





Siteratur-Dlatt. 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. " 





Geitterkunde, 


3) Theorie des Somnambulismus oder des thieri- 
fhen Magnetiemue. Ein Verfuch, die Myſterien 
des magnetifchen Lebens vom Standpunkte vor: 
urtheilöfreier Kritif aus zu erhellen und zu er 
Hären, von J. U, Wirth. Leipzig und Stutt⸗ 
gart, Scheible, 1836. 8. ©. 334. 


Der Verfaffer iſt zwar fein Arzt, aber in ber Lite 
ratur des Somnambulismus bewandert, Er fucht die 
ſchon öfters aufgeftellte Anſicht, daß die Geiſtererſchei⸗ 
nungen ıc. uur Phantafieipiele even, durd eine ſehr 
fleifige und foftematifhe Combination der bidher befann- 
ten Erfahrungen bis zur wiſſenſchaftlichen Evidenz zu 
erheben. Wir haben diefelbe Anſicht fon vor Jahren 
audgefprohen und diefe Beftätigung derfelben kann ung 
nicht anders als willlommen feun; doch ift auf diefem 
Gebiet die Unterfuhung noch nicht zu fließen, 

Der Verfaſſer ftellt feft: „Die Phantafie ift eine 
mittlere Thätigfeit swifhen dem Gedanken und zwiſchen 
ber finnlihen Empfindung; fie hat die Funktion, den 
Gedanken in ein Außerlihes Bild umyufeßen, und fie ift 
ftets geichäftig, dem Gedanfengange mit ihren entfpre: 
enden, finulihen Vorftellungen zu folgen. Weil ſich 


nun der Gedanke, fobald er in der Geele der Somnambüle 
entftebt, fofort in ſolche finnliche Worftellungen kleidet, 
weil er nicht rein und unabhängig von der Vorftellung 
und Empfindung auftritt, fo fönnen die Somnambillen 
auch nicht über ihre Phantafiegebilde rejleftiren, und 
darum auch fein Bewußtſeyn darüber haben, ob fie rein 
fubjeltiv oder objektiv feven. Diefer Mangel an freier 
Neflerion it der innerfte Grund jener Verwechslung 
fubjeftiver Vorftellungen mit objbftiven, der andere, 
mebr äuferlihe Grund dieſer Verwechslung liegt in der 
finnliben Empfindung der Somnambülen. Im wachen 
Zuftande unterfheiden wir die jubjeftiven und objektiven 
Vorftellungen durch den äußeren, finnlihen Cindrud, 
welcher dem lejteren zu Grunde liegt, den erfteren aber 
mangelt. Allein im magnetifhen Zuftande kann ein in= 
neres lebhafted Phantafiebild auf das empfänglihe Ner: 
venfpftem einen eben fo ftarten Eindrud machen, als 
wirtlike, äußere Dinge, und umgekehrt, die Empfin: 
dung der äußeren Dinge fann fo ſompathetiſch fepn, 
daf alle Fremdheit des Eindrucks für das Gefühl ver: 
ſchwindet.“ 

Die eigenthämlihe Thaͤtigkeit der Phantafie im 
Somnambulidgmud wird aber dadurch erklärt, daß ber 
legtere ein Mittelguftand zwiſchen Wachen, 
Schlaf und Wahnfinn fen, determinirt durch einen 
fremden Einfluß, „Der magnetifhe Zuftand ift weder 
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bloßes Wachen, noch bloßer Schlaf, noch eine ausgeprägte 
Form des Wahnfinnd, und doch vereinigt er andererfeits 
alle diefe drei Elemente in fib. Was dem Somnambu: 
lismus dieſe eigenthämlihe Etelung gibt, das iſt ber 
Rapport mit dem Magnetifeur., Daber fönnen wir den 
magnetifhen Zuftand, wenn wir Alles zuſammenfaſſen, 
als ein krankhaftes, ſchlafwaches Leben einer Individua: 
lität im einer fremden definiren.“ 

„Die gewöhnlichen Urten von Wahnfinn find meift 
felbt verſchuldete; eine verkehrte Geiftedrihtung ift ber 
gewöhnlihe Aulaß bderfelben. Obwohl eime phyſiſche 
Krankheit entweder ſchon bei ber Geueſis berfelben mit: 
wirkt oder im Folge der geiftigen Zerrättung ſich ent: 
widelt (man bat namentlih bei Wahnfinnigen das Gehirn 
entweder zu bart oder zu weich, oft mäflerig gefunden), 
fo ift doch ber freie Mißbraud der geiftigen Kräfte ein 
überwiegended Moment in ber Entftiehung ber Seelen: 
ftörung; daher ift ber Geiſt felbit, das eigentlihe Ich 
derfelben, frant, Das ſomnambuͤle Wahnleben wirb ber: 
beigeführt durch einen ihrem Willen felbft fremden, orga: 
niſchen Proceh, und nicht fie felbit find ed, die allmaͤhlig 
durch verehrte Geiftesrihtung außer fit fommen, fon: 
dern aufer fich verfegt werden fie durch die fremde Ges 
walt des Magnetifeurd; daher nicht bad eigentliche Ich 
berfelben Frank ift, fondern, fobald jener fremde Einfluß 
aufhört, und fie fi felber wieder geſchenkt werben, fo 
find fie geiſtig fo nüchtern und gefund, wie andere 
Menſchen.“ 

„Eine adaͤquate Nervenbewegung begleitet ſtets die 
Thaͤtigkeit des Vorſtellungsvermoͤgens, ſowohl des von 
außen beſtimmten, als des produktiven und reprobuf: 
tiven. Eden hiedurch iſt aber nun auch der Uebergang 
der Vorſtellungen auf die Somnambuͤlen ganz einfach 
erklaͤrt. In diefen bildet ſich zunaͤchſt die glelche Em: 
pfindung in den Nerven, ja da dieſe in den Somnam—⸗ 
billen noch gereizter find, als im gefunden Leben, fo 
wird jene Empfindung ftärker fepn, als die bes Mag- 
netiſeurs. Mit derfelben Notbwendigfeit, mit welcher 
eine beftimmte finnlibe Empfindung im Magnetifeur 
zur Vorftellung wird, ruft die gleihe Empfindung in den 
Somnambilen bie gleihe Vorſtellung bervor, bie freien 
Gebilde der Phantafie bed Magnetifeurd dagegen durd: 
laufen folgenden Proceß: fie find zunaͤchſt reine Thaͤtigkeit 
des Geiftes, werden im Magnetifeur zum realen Bild, 
das fih fodann in der Nervenaffeftion ganz adäquat 
ausdrüdt, diefe Affeftion theilt fib der Somnambile 
mit und in ihr wird biefe wieder vergeiftigt zur Vor: 
ſtellung.“ 

Nun zeigt der Verfaſſer, wie die Anſchauungen der 
Somnambilen von den Unfihten der Magnetiſeurs ab: 
hängen, wie auf biefe Meife diefelbe Sache von ber 
Einen fo, von der Andern anders angefhaut wird, wie 


überhaupt bie ftreitenden religiöfen, pbilofopbifhen und 
naturwißfenfhaftlihen Anſichten fih in den Dffenbarungen 
ber Seherinnen refleftiren. 3. Bi „Mie fih die 
Eihenmaper’fhe Zahlenmpftit in ber Scherin Phantafie 
ausbildet, fo producirt die Idee deffelben Philoſophen 
und Kernerd von dem Magnetismugd, ald dem Leben im 
Urzuftende, auch eine Urfprabe (B. I. p. 250 cfr. p. 
281), welche aud früber einmal fol geſprochen worden 
fepn, fo daß zur Zeit Jakebs die Sprade der von der 
Seherin aufgebrachten wirklich ganz aͤhnlich war (p. 248). 
Es ift biebei nur auffallend, dab auch Kunftprobufte, 
wie Glas, fhon ihre Namen haben, Auch ſcheint es 
mehrere folher Urſprachen zu geben; mwenigftend bie 
von einer anderen Gomnambüle (Kiefers Spftem $. 256) 
entbedte ſtimmt micht überein mit ber unferer Seherin. 
3. B. bei jener heißt mi monarto die Hand, na bla- 
minia die Braut. Bei ber Seherin heißt Bjat die Hand, 
wobei ihr Interpred, Kerner, bemerkt, Jat fep— Hand, 
dad B ber Artikel ber, bie, das, wofür jene Somnam: 
bäle ni, na fest. O mia criss heißt bei der Seherin: 
ih bin, o mia da: ich babe, o alio oder o mia: id, 
während jene Somnambüle den Satz: „weil ich dich liebe, 
zanke ich mit dir,“ im ihrer Sprade fo ausdrückt: cle- 
mor tuna in diu aswinor, in melden Worten nichts 
von o oder o mia vorkommt.“ 

Und fo überall, „Daß die genannten Wifionen ber 
Sommambülen rein fubjeltive Phantafiebilder feyen, dies 
zeigt die Betrachtung derfelben im @inzelnen an ſich, 
namentlih auch ihre Vergleihung untereinander, Die 
Meltlörper unferes Sonnenſoſtems kennen bie Ekſtatiſchen 
früberer Zeiten nicht ald Wohnungen Seliger, fondern 
nur unſere modernen Somnambilen. Ohne Zmeifel 
hat dies feinen Grund in dem auf unfere Somnambiülen 
übergebenden, modernen Unſterblichkeitsglauben, welcher, 
bie bee der Ewigkeit verfinnlihend, eine fortfchreitende 
Wanderung der Seligen durch die verſchiedene Weltförper 
behauptet, Über auch die topograpbifhen Beſchrei— 
bungen, welche die modernen Somnambillen felbft von 
den einzelnen Weltkörpern geben, ftimmen nicht überein. 
Die Scherin von Prevorft ſchildert z. B. (DB. I. p. 227) 
den Mond als kalt, fürdterlib und arg, die Weilhei— 
mer Sommambile ald mild, wobei fie über ihren Wider: 
fpruch mit ben Unfihten der Gelehrten mit den Worten 
weggeht: derjenige, welder eine Gegend bereife, muͤſſe 
ed doch beftimmter willen, ald einer, der nur muthmaß⸗ 
lich urtheile (p. a1). Wieder ganz anders bat Sweden⸗ 
borg den Mond beichrieben. 

„Wie wenig ferner die Sommambülen unter ſich zu⸗ 
fammenftimmen, davon mag nur Folgendes zeugen. Jene 
Weilheimer Somnambuͤle verfejt als Proteftantin die 
Heroen biefer Kirche, Luther, Melandtbon, auch Arndt, 
Spener, Bengel und Lavater ſelbſt über die Lehrer, bie 
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Seligen höherer Grade, hinaus unter die unmittelbaren 
Diener Gottes, am bdeifen Throne fie die Aufwartung 
haben, p. 71. Der autofomnambüle Swedenborg dage: 
gen, befanntlib ein Gegner der Grundlehre bed Bro: 
teſtantismus, ber Lehre von der Mectfertigung durch 
den Glauben, fagt in jener irue Christ. Religion: Er 
fey auf feinen Reifen in die Geifterwelt mit Luther und 
Melanchthon zufammengetroffen. 2utber befand fih nicht 
im Himmel, fondern an einem Orte, wo erft Belle 
rungsverſuche mit ibm vorgenommen wurden. Luther 
hatte alle feine Schiller um fid, und trug mit ber 
entfhiedenften Zuverficht feine Lehre vom alleinfeligma: 
“enden Glauben vor, ald er anf einmal die Kunde er: 
hielt, diefe Lehre fen falſch; er fing num an zu zweifeln; 
daher die Hoffnung feiner Beſſerung vorhanden war. 
Philipp Melanchthon fhrieb immer die Worte: „Der 
Glaube allein macht ſeligz“ von ibm gibt Swedenborg 
nicht die Verfiherung einer künftigen Beſſerung. Auch 
fonft bat die Werfhiedenbeit der religidfen Dentweife 
eine Verfchiedenbeit in der Belimmung des Lebens der 
Abgeſchiedenen zur Folge. Jene pieriitifch:frömmelnde 
Meilheimer Sommambiüle läßt ihre Seligen lauter Lieder 
von Stark und aus Hillers Schatzkaͤſtlein (p. 158), fogar 
mit derfelben Melodie, mie bienieden fingen (p. 175), 
während die Seherin von Prevorft ihre Beifter ihr Heil 
in Liedern aus dem vulgären Geſangbuche finden läßt; 
eine Undere, welche Chriſtum und die Engel in Proceflion 
öfter fab, diefe fogar einen alten, einfältigen BVolfdge: 
fang, einen Gaflenhauer, fingen ließ (Stilings grauer 
Mann, St. 10. p- 231). 

Indem der Merfaffer im ben GBeiftererfbeinungen nur 
Phantafiegebilde ficht, erklärt er fie nod näber als be: 
flimmte Perfonifitationen,, fofern fie gleihfam als Cha: 
raftermadten immer wieder vorfommen. „Der Schutzgeiſt 
ſtellt das Gute an ſich, der Geiſt der Beſeſſenen das 
Boͤſe an ſich, die gewoͤhnlicen Geiſter eudlich das mitt: 
lere zwiſchen beiden Ertremen, dem Guten und Böfen 
dar, fo daß fie fich felbit weder zu dem einen noch zu 
dem andern beftimmen fönnen. Diefe drei Formen der 
Dhantafle find nun, jede einzeln fir ſich, nur eine ein: 
feitige Perfonififation eines einzelnen Lebendmomentes 
oder einer einzelnen Seite des menſchlichen Gelfles, zu: 
fammen aber bilden fie bie Zotalität einer mirfliden 
Verfönlichteit und ibres Lebens. Denn weder ein ſolch 
ſchlechthin guter, noch ein folb ſchlechthin böfer, noch 
endlich eim folder zwiſchen beide Ertreme unbeweglich 
hineingebannter Geiſt kann wirklich eriftiren und eine 
vole, concrete Perſoͤnlichkeit ſeyn. Wohl aber lebt der 
wirkiiche Menſch bald rein im Guten, bald rein. im 
Boͤſen, bald ift feine Handlungsweiſe eine gemifhte; ein 
viertes gibt ed nicht. Jene Beilter zufammen bilden da⸗ 
ber die volftändige Selbſtanſchauung der fomnambiülen 
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Perſon; ihre Phantaſie reflektirt in jenen Geiftern zus 
fammen alle moͤglichen Momente eines Menſchenlebens, 
und eben biemit iſt bie Thaͤtigkeit ber Phantaſie er: 
ſchoͤpft.“ 

Dies ungefähr find die Grundgedinfen des Ver— 
faffers, fo weit es möglich ift, fie kurz zuſammengedraͤngt 
wiederzugeben. Gewiß bat er eine fharflinnige und um: 
ſichtige Unterfuhung angeftelt, und wenn damit aud 
noch nicht alles erklärt it, fo läßt ſich doch auf diefem 
Boden weiter bauen. Wenn man auc aled der Phantafie 
vindieirt, fo bleibt an diefem natürlichen, die übernatür: 
lihen Einwirkungen ausſchließenden Weſen doch immer 
noch ſehr vieles raͤthſelhaft, und die neuentdeckten, eleltros 
magnetiſchen Phänomene muͤſſen doch auch beruͤckſichtigt, 
toͤnnen nicht bloß, wie hier Seite 297 geſchehen, als 
Betrug beſeitigt werden. 


4) Reifen in den Mond, in mehrere Sterne und 
in die Sonne. Gefchichte einer Somnambule 
in Weilheim an der Te im Königreich Wär 
temberg, in den Jahren 1832 und 1833. Augs⸗ 
burg, in Commiſſion bei Kaſſier Schaͤzler, 
1834. 


Hier iſt die Unwahrſcheinlichkeit ſo derb, daß die 
Wiſſenſchaft kaum davon Notiz nehmen tann. Wenn 
die Seherin im Mond einen Berg Sinao, im Merkur 
eine Stadt Jeſaiſalem ſieht, fo liegt es wohl auf der 
Hand, daß dies willkührliche Analogien von Sinai, Yes 
ſaias und Jeruſalem find: Mon derfelben Urt find bie 
Nachrichten, welde die Seherin von verftorbenen be: 
rühmten Leuten gibt, z. B. dab Guſtav Abolf ſich fehr 
wohl befinde in der Sonne, Pabſt Clemens XIV, auf 
dem Planeten Saturnus ald Lehrer angentellt ſey, daß 
der alte Prälat Detinger auf der Harfe fpiele und ber: 
gleihen Albernheiten mehr. In den Lolalihilderungen 
ded Mondes wiederholen fi nur irdifche Vorſtellungen 
von Städten, Schloͤſſern, Gärten, ſchoͤner Mufif ıc. 
Swedenborg, der befanntlid auch im Monde war, be: 
zeichnet ed als ein charakteriſtiſches Kennzeichen, daß bie 
Bewohner deſſelben jederzeit zu gwei erſcheinen, indem 
immer einer den andern auf dem Rüden trage. Davon 
weiß unfere Seherin lediglich nichts. Auch find bie - 
Mondbewohner nach Swedenborg eine fehr niedere Race, 
die bloß and dem Bauche reden; unfere Seherin macht 
fie dagegen zu febr vortrefflichen Geſchoͤpfen. 


Auch bei ihr wiederholt ſich eine lokale Vorſtellungs⸗ 
weiſe, die im Würtembergifhen fo haͤufig mwiederlehrt, 
und felbft in Todesanzeigen nicht felten ſich ausipricht. 
Da lefen wir: N. N. it aus ber irdifhen Bildungs: 
Anftalt in bie bimmlifche übergegangen; oder: der 
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Kinderfreund Jeſus bat unfer jüngftes Kind in bie 
bimmlifbe Erziehung abgerufen ıc. So fieht denn aud 
die Somnamtille von Weilheim im Genteitd nichts ald 
Schulhalten und Craminiren. „Der Mond, fagt fie 
S. 25, iſt für Ale ein Erziehungsort, an welchem fie 
ihre Lehrer haben; Gott verehren, fingen, beten und 
lernen, um für eine höhere Seligkeit empfänglih zu 
werden. Das ift ihre einzige Beichäftigung, fobald fie 
aber einer höhern Seligfeit fähig find, werden fie dahin 
verfegt. Ich kann micht unbemerkt laſſen, daß fie auch 
unter fi eine berrlihe Muſik baben, und was mir be 
fonders ſehr mohlgefält, in die große Eintracht und 
Liebe, die ale gegen einander haben; da ift kein Haß, 
kein Neid, fein Streit; mie glüdlichb dieſe find, fann 
ih Euch gar nicht fagen. Ih wuͤrde mich für die Gluͤck 
lichte erflären, wenn ich immer bier bleiben dürfte. Auf 
unferer Erde ift der Geehrteſte und Reichſte bei weitem 
nicht fo glüdlich ald nur der geringite dieſer Mondbemwoh: 
uer. — D wie mwunberbar ift Died, wenn ich einen be 
rühren will, fo it es gerade fo, ald wenn ich nach einem 
Schatten griffe, Und doch koͤnnen alle Gott loben, fingen 
und beten, Ein Schlaf wandelt feines mehr an, and 
ift bier feine Nacht mehr, und einer Speiſe und eined 
Zranfes bedürfen fie ebenfalld nicht.“ Alſo immerfort 
Schule balten, beten und fingen, obne einmal zu effen 
uud zu trinken und fogar ohne Schlaf!!! Das nenne ih 
mir eine Seligkeit, 

Dabin gehören auch die gemeinen Begriffe von Be: 
bienftung und Anſtellung. Der gute Pabit Clemens ift 
jegt „angeſtellt« und wird hoffentlich bald eine „Vefoͤrde— 
rung“ erhalten. Er ift noch im Saturn, in einer nie: 
dern Klaſſe, wo er fih mit viel Schülern plagen muß. 
Wahrſcheinlich kommt er jedoh bald in den Jupiter und 
wo möglih in die Stadt Biden, wo ſechs Lehrer an: 
geteilt find, die nur wenig Schüler und nicht viel zu 
thun haben, auch das Vorrecht genießen, Kronen tragen 
zu dürfen (S. 137). 

Wir wollen es dahin geftellt ſeyn laſſen, ob die Weil: 
heimer Somnanibille bei ihren ultrapädagogiiden Bifionen 
ten Impuls von außen dur magnetifhen Mapport mit 
folhen Leuten, deren ganze Seele mit Erziehung, Schule, 
Eramen und Anftellung angefült ift, empfangen bat, 
oder ob fie auf eigene Rechnung geträumt oder endlich, 
ob fie das befannte Ding, das nicht ift, gefaat bat. Nur 
im Algemeinen bemerfen wir, daß eine Vorftellungs: 
weile, welche die fremden Meltkörper ober gar das ganze 
Jenſeits nur mit einfeitigen und gefhmadloien Meminis: 
cenzen unferer irdiſchen Verbältniffe anfüllt, die menſch⸗ 
liche Citelleit doch allzu weit treibt; ald ob, wenn wir 
eſſen, bie ganze übrige Welt nur gut genug wäre, bie 
von und mweggeworfenen Schaalen aufzufangen. Odins 


Walhalla war eine große Kaferne mit Erercierplag. Unſere 
kriegerifhen Vorfahren glaubten wirklich dahin zu kom: 
men, Wir glauben nit mehr daran. Aber ſteht das 
ſchulfuͤbſige Zeitalter, oder um mit Schiller zu reden, 
das tintenfleciende Saͤculum nicht tief unter jenem beroi 
fhen, wenn man jene waffenvole Kaferne in ein trüb: 
ſeliges Schulhaus verwandeln muß? 

Da es ber Gegenftand mit fih bringt, wollen wir 
bier noch einiger humoriſtiſcher Werte gedenfen, in denen 
die Bewohner des Mondes und der Planeten geſchildert 
find. Das bei weiten wigigfte find die: 


Meueften Berichte vom Cap ber guten Hoffnung 
über Sir John Herſchels boͤchſt merkwuͤrdige 
aſtronomiſche Entdeckungen, den Mond und ſeine 
Bewohner betreffend. Hamburg, Erie, 1836. 


Zwar iſt eine ſo gemeine Myſtifikation eines ſo 
großen Aufwandes von Verſtand und Phantafie faum 
werth; doch wird Jeder das Meine Buch mit Vergnügen 
Iefen. Man muß es nur ald Humoreste auffaffen, bloß 
zur Erheiterung lefen und man wird von ber feinen 
Nronie des Autors ſich behaglich angeregt fühlen. Die 
Taͤuſchung gewährt fo viel Vergnügen, auch wenn man 
weiß, es iſt bloß Taͤuſchung, daß man den geiftreichen 
Luͤgner gern noch länger anhören würde, 

Ein andered Bud: 


Die Seleniten oder die Mondbbewohner wie fie find. 
Aus den Papieren eints Luftfeglers. Herausgeg. 
von Norf, Pirna und Leipzig, Frieſe, 1834. 


perfifilirt die Erdbewohner in der Maske von Mondbe: 
wohnern. Dad Motiv ift nicht mehr neu, feit Luzian, 
Smift, Jaffop, Börne te. Wie oft hat man nicht ſchon 
bie Karrilaturen unferer Zuftände auf andere Planeten 
übergetragen. Kaum fann bergleihen immer aufs Neue 
überrafhen und dad Publifum binreißen, deßhalb hätte 
wohl Herr Nork beffer getban, ein originelleres Motiv 
zu wählen. 


Das Leben und Meben im Planeten Venus. Don 
A. E. Pepinga. Juͤterbok, in Commiſſion bei 
Colditz, 1835. 


Ein Traum. Der Traͤumende glaubt in den Planes 
ten Venus verſezt zu ſeyn. Mad er darin ficht, dient zu 
einer heitern Ironie unferes geſellſchaftligen Lebens, 
verraͤth aber fo wenig dichteriſche Phantafie, daß man 
nur bedauert, von einen fo ſchoͤnen Planeten nichts 
Schöneres zu bören, 
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Kirche und Gottesgelahrtheit. 


26) Jehovah und Elohim, oder die althebräiſche 
Gotteslehre, von M. H. Landauer. Stuttgart, 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 1836. 


Eine intereſſante Unterſuchung, woraus der Zufam: 
menhang der aͤlteſten moſaiſchen Weisheit mit den aͤltern 
Lehren anderer afiatifher Voͤller, beſonders ber Inder, 
erhelt. „Sollte die Angabe der indiſchen Jahrbuͤcher 
(Satterer, Verſuch einer allgem. MWeltg. ©. 622), bie 
den Sohn Therachs zum Judier macht, und ihn ber 
Meligion wegen nab Werften ziehen läßt, hiſtoriſchen 
Srund haben, fo bliebe wenigſtens dem Abraham und 
feinen Nachkommen das Verbienft, die Grunddogmen der 
Indier vervolltändigt, von verunftaltenden Spmbolen 
und Mothen gereinigt, und fie im ihrer mweitern Ang: 
bildung auf eine aͤſthetiſche Weiſe in Zeit und Naum (der 
Geſchiote und Spmbolit) veranfhaulicht zu baden. — 
Auf irgend eine urfprimglide Communication jwiſchen 
den Indiern und sHebräern laffen, außer der Weberein: 
ſtimmung dieſer Dogmen, noch andere zum Theil mehr 
am Tage liegende Erſcheinungen fließen. Glei bie 
eriten Städe der Geneſts, die Erzählung von den erften 
Menfhen und dem Paradies, enthalten fo viele echt in: 
difhe Züge, daß ein großer Kenner der althebräifhen 


Literatur fib zu der Behauptung berechtigt fieht, bie: 
felben können nicht auf bebräifhen Boden entiproifen 
ſeyn. So viel wenigſtens ift gewiß, daß der Melation 
Ideen und Sitten Oberaſſens zu Grunde liegen. Die 
Vorftelung von dem Entfpringen der Hauptflüfe aus 
gemeinihaftlihem Grunde (Genefid 2, 10—14) konnte 
am leicteften in Indien entjtehen (vergl. Burtmann’d 
ältefte Erdfunde des Morgenlandes). Der Baum bee 
Lebens und die verführende Schlange kommen bei den 
Hebräern weiter nicht vor; hingegen fpielen fie in ber 
indifhen fo wie in der perfiihen Neligion eine Molle, 
Der indifhe Kalpaurfiham enthält Trant und Gpeife 
der Unſterblichkeit, und der perſiſche Hom belebt foyar 
bei der Auferſtehung die Todten. Und wenn aud der 
nBaum des Febens“ im der Seueſis nah dem Sinne des 
Verfaſſers mehr in einem allegorifhen Verſtande zu neh: 


men it, fo liegt doch mwenigftens der Alegorie gewiß 


eine Abulihe morbiihe Vorftellung zu Grunde. — Dem 
Namen Noah wird 1 M. 5, 29 eine gezwungene Ety: 
mologie gegeben; im Sanskrit bedeuter diefer Name: 
Shiffer (v. Bohlen, dad alte Indien). — Man ver: 
gleihe deu Mern der Indier, auf dem bie Urkraft 
Gottes verborgen liegt, und den Moriah ber Hebräer, 
auf dem Abraham feinen einzigen Sohn den Göttern 
darbringen mwolte, und anf welchem im ber Folge ber 
Gottheit ein Tempel gebaut worden. — Die Geſchichte 
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Hiobs findet fih in den Purana's der Indier wieder 
(Schlegel, Sprache und Meich. der Indier). 


So umläugbar aber der innere Zufammenbang ber 
älteften Gotteslehren ift, fo hindert derfelbe doch nicht 
die ſcharſe charakteriſtiſche Unteriheidung in ber fpätern 
Ausbildung diefer ehren bei den einzelnen Völtern, und 
wenn der Reiz pbilofophifher Forfbungen darin liegt, 
überall zur Cinbeit binzuftreben, fo bleibt es doch um: 
gefehrt immer der höchſte Meiz für die biftorifhe Unter: 
fubung, das befondere und Individuelle (darf hervorzu: 
beben, und felbit die innere Fuͤlle der philoſophiſchen 
Grundideen wird erft offenbar durch ihre reiche Verbreis 
tung und Verzweigung in verſchiedene abweichende Lehren, 
wenn fie wie reines Licht in faöne Farben gebrochen wird. 


27) Die fogenannten Paftoralbriefe des Apoſtels 
Paulus, aufs Neue kritiſch unterfucht von Prof. 
Dr, $. Ch. Baur. Stuttgart, 3. ©. Cotta'ſche 
Buchhandlung, 1835. 


Beweisführung, daß die genannten Briefe aus 
fpäterer Zeit und dem Apoſtel Paulus nur zugeſchrieben 
worden feven, um feine Autorität zu borgen. Gewiß 
bat der Verſaſſer Recht, wenn er fagt, daß es auf ben 
Inhalt, nicht auf die Autorität anfomme, und daß biefe 
Briefe „als Beugen des ernften Kampfes, durch melden 
fih die junge Kirche bindurharbeiten mußte“ an Ehr: 
wuͤrdigkeit und Wichtigfeit nichts verloren haben, wenn 
man auch nahmeist, daß fie nicht von Paulus find. 
Ueberbaupt wahrt der Verſaſſer dad Mecht der freien For: 
{hung und Magt über deren Hemmnifle: „Reim Wunder 
daher, daß man fo oft in einem folhen Falle, im wel: 
chem man, wenn man fi auch nicht zu der Idee einer 
aus dem ewigen Geifte des Evangeliums Immer aufs 
Neue fi ergeugenden echt proteftantifhen Kritit erheben 
wi, doch wenigſtens ſich geftehen folte, welche ernfte, 
noch ungelödte, immer wieder von einer neuen Seite zu 
erfafende Aufgaben für den nad Erforibung der Wahr: 
beit und nah ber Gewißheit feines Glaubens raſtlos 
ringenden Geiſt auch hier immer noch vorliegen, nur 
leere, aus der Luft gegriffene, dem Naͤchſten Beſten wis 
derlegbare Hypotheſen und infälle ſehen mil, und 
darum auch nichts amgelegentliher und eiliger thun zu 
Tönnen glaubt, als fih und andern bie beruhigende Wer: 
fiherung zu geben, daß es troß alles beifen, mad dad 
Intereſſe der Wiffenftaft für ſich haben mag, beim Alten 
und Hergebrachten au fürderhin fein ruhiges Verbleiben 
haben könne.“ . 

Das übrigend die freie Forfchung felbft in ihrer 
vernichtenden Tendenz nichts weniger ald gehemmt ift, 
hat das Leben Jeſu von Strauß bewieſen. 


28) Die Genefis. Hiſtoriſch-kritiſch erläutert von 
P. v. Bohlen. Königsberg, Bornträger, 1835. 


Der durch feine indiichen Studien berrits rühmlichſt 
befannte Verfaſſer bat bier bie Genefis fehr ſcharfſinnig 
erläutert, ungefähr wie Molf den Homer, b. h. er bat 
ſprachlich nachgewieſen, daß der Verfaſſer derfelben einige 
ältere mothologifhe Fragmente feiner fpätern Darftelung 
einverleibt babe, die übrigens nichts anderes fen, als 
ein vaterländifches Epos. „Es kann nichts gemiffer ſeyn, 
ald daß ber hebräiihe Erzähler jene einleitenden philo— 
ſophiſchen und phofiiben Dichtungen, welbe nah ben 
angegebenen Grundzügen einer jedweden Urgefhicte bie 
eigentlihe Mopthologie bilden ($. 1.), aus einer ande 
weit igen Quelle entlehne, weil er berfelben benöthiget 
ift, um feinem vaterländifhen Epos einen fihern Anfangs 
punft zu gewähren, Er nimmt fie mit allen Eigenthüm⸗ 
licpleiten des Styls und ber Einkleidung auf, unter: 
bricht aber mit feinen eigenen Unfihten über Schöpfung 
und Menihenbildung (Rap. 2 umd 3) «und beginnt von 
vorne herein bad patriotifche Intereſſe zu verfolgen, indem 
er aus der Maffe der ummohnenden Mölferfhaften im 
DNen und Weften zwei fluhbeladene Stämme ausſcheidet 
(Kap. a und 9), damit fie dad freie Heranwachſen des 
bebräifchen Zweiges nicht melter behindern mögen. Nach« 
dem er bierauf den Kreis feiner Darſtellung erweitert, 
und ale ihm befannten Nationen bed Erdballes mad 
Spraden und Wohnplägen voruͤbergefuͤhrt, zieht er dem 
felben fofort wieder dur das Ausſondern des Semk 
tifhen Stammes auf bad engfte zufammen und kann 
nunmehr, von biefem Gentralpunfte aud, die Anfänge 
feiner Nation mit fetter Hand verfolgen. Abraham wird 
berufen, ihm das Land Kanaan zu einem ewigen Erbe 
theile verbeißen und die Segnungen des Jehova geben 
auf bie folgenden Gtammwäter über; bie verwandten 
Stämme machen fih bed Befiged unmwürdig, fie werden 
abgefunden oder vergeben fih ihrer Anſpruͤche und räumen 
freiwillig bad Land: fo ift alles propbetifh angebeutet, 
um den Erfolg zu bewähren. Bei ber Ausführung jenes 
Planes bilder die Genealogie den epiihen Faben, an wels 
chen die Begebenheiten ſich anreihen und durd welche fie 
fortgeführt werben; bei biefen aber ift eine auffallende 
Armuth an Erfindungsgabe ſichtbar und Died ganz bes 
fonderd, wo eine feindielige Stimmung gegen Nachbar: 
völfer oder Nationalfeinde die Phantafle des Meferenten 
auf die gehäffigften Mittel geführt bat: Kain muß den 
Bruder todtſchlagen, um verfluht zu werden; Kanaau 
des trunfenen Vaters Bloͤße fehen, um verflucht zu 
werben; die Moabiter und Ammoniter werden durch 
Blutſchande gegeugt, die Araber find Kebölinder ber 
Patriarhen, Ciau wird als Zielſcheibe eines unzarten 
Witzes bingeftelt, und alle diefe Erfindungen möchten 
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dem Charakter ibred Urhebers wenig Ehre bringen, wenn 
fie nit von feinem nationellen Standpunfte aus zu be 
traten wären und durch manche feine Züge wieder gut 
gemacht wuürden. Die übrigen Erzählungen motiviren 
fich entweder dur eine Hungerdnoth, oder werden durch 
Unfruchtbarfeit der Weiber, durch Augenſchwaͤche der 
Vaͤter bei dem Ertbeilen bed Gegend, burd das linter: 
fbieben ber Gattin ald Schweſter und dergleichen ftehende 
Mechanismen eingeleitet; am bäufigften find Brunnen: 
und Ortslegenden (Sthalapnranad), melde mit der Ge: 
fbihte der Gtammpäter verfiochten werben, um fomohl 
das Anſehen der Drtihaften felber zu erheben, ald von 
ber Urzeit einen finnliden Nachweis zu führen und in 
die Gegenwart hineinzuleiten ıc.” 

Dei alledem ſcheint und der Verfaſſer den Inhalt der 
Genefis zu leicht genommen zu haben. Wir find weit 
davon entfernt, unſere Unwiſſenheit hinter eine foge: 
nannte gläubige Eregefe verfteten zu wollen. Wir geben 
die ganze Form der Genefid der ichärfften ſprachlichen 
und biftorifchen Kritik preis; es ift und aͤußerſt gleich: 
gültig, ob Einer, ob mehr und wer fie verfaßt bat. Aber 
die mofaiihe Schöpfungsfage hat eine innere Bedeutung, 
bie fie über alle anderen mythologiſchen Vorftelungen der 
alten Welt erhebt. Sie tft unendlich einfacher ald alle 
andern, aber auch unendlich tieffinniger. Man nehme 
nur, wie fie den geheimmißvollen Zwieſpalt ber Geſchlech⸗ 
ter erflärt und dem Urfprung des Bölen, welcher als 
dad Schidfal ſich durd die ganze Geſchichte ber Menſch⸗ 
heit durchzieht. Wir ſuchen daher den Werth der Genefid 
keineswegs in etwas Aeußerlichem, im Ulter, in ber 
Autorſchaft Mofis ıc., fondern nur in ihrem Inhalt, in 
ber Tiefe ihrer been. Diefe recht zu würdigen, in 
ihren (wenn wir den Ausdruck wagen dürfen, myſtiſchen) 
Kern einzubringen, iſt für die Philofophie, wie für bie 
religidfe Beruhigung lohnender ald die Beichäftigung mit 
ber äußern Schaale. Auf die Sache, nicht auf den Autor 
tommt ed an. Das ewig Wahre und Schöne kann 
weder dofumentirt noch mwegplatdirt werden; es iſt fi 
felbft feine Beurkundung, es bedarf keines äußern Zeug: 
niffes. Eine erbabene Idee bleibt die nämliche, mag fie 
geſagt haben, wer da will und mann er will. 


29) Erklärung der heiligen Schriften des alten und 
neuen Bundes von Reopold Schmid. Erfter 
Band, Münfter, Theiffig, 1834. 


Hier wird im ben myſtiſchen Kern der Schöpfungd: 
fage eingedrungen, allein es fcheint, der fromme Verfaſſer 
babe zu viel vorgefaßte Vorſtellungen mitgebraht, und 
bas einfache Licht der mofaiichen Ideen dur den ganzen 
Wolkenzug orientaliſch-pantheiſtiſcher, ſcholaſtiſcher und 
moderner Identitaͤtsphiloſopheme verdunkelt. Wir geben 


unſern geneigten Leſern nur eine kleine Stelle zum 
beiten, betreffend die Schöpfung des Menſchen: „Und es 
bildete. Hauptwirker (Subjekt) ift Gott der Herr. 
Sein Wirken beabfihtigt den Menfhen — Adam (Ob⸗ 
jet). Des Menihen Unter: oder Grundlage, dad, wor: 
aus es werben foll, iſt die Erbe, welde durch das Her: 
vorgeben eines ihr entgegen (gegenüber) ftehen Gollenden, 
ejus, quod ei objectum erit (beffer it), aus dem Zuftand 
ber eignen Gegenftändlichfeit (in Beziehung auf Gott) 
felbft Subjeft (in Beziehung auf ihr Hervorgehnif) wer- 
den will. Der Erde eigned Weſen ift das Auseinander— 
fallen ber Materie. Denn dad Aufammenhalten der Ma: 
terie, wodurch fie eben Erde ift, fommt nicht von ihr, 
fondern von dem, was mir im eriten Abſchnitte unter 
Simmel überhaupt fennen lernten. Auseinander gefallene 
Materie it = Staub (sweites Objekt, oder Obielt bed 
Dbjefted), daher auch im Hebraͤiſen der Accuſativ, wels 
hen der Deutſche noch beftimmter als paſſives Objekt mit 
aus Staub bezeihnet. Im Merbältniß zu dieſem Ob: 
jefte ift die Erde num Subjeft, indem es ihr Objekt iſt. 
So iſt fie mittelft dieſes Objektes MWirkerin = Mitwir: 
ferin bes Oljektes, das Gott ohne Mittel, alfo felbit wirft, 
Sie verhält ih zu Gott ald Mitwirkerin zum Selbft: 
wirker. Infofern gebt aus ihr, aus (von) dem Erb: 
boden, als dem paffiven Wirken (Subielt des Parlivg, 
welches der Ablativ if) = Mitwirker dad Objekt ald Ver: 
bindungspunkt bed Wirferd und Mitwirkerg, weil ed Ob: 
jeft beider zumal ift, bervor, So tft von ber Erde aus 
ihre Verbindung mit Gott der Adam geworden. Die 
Verbindung der Erde mit Gott im Adam fest aber auch, 
als ſchon im Begriffe liegend, die Verbindung Gottes 
mit der Erde dur ihn voraus. Dder mit andern Mer: 
ten, wie fih im Menihen die Erde objeftivirt, fo muß 
fi Gott in ihm ebenfalls objeftiviren, Der Erbe gegen: 
über, als der Materie, ift Gott ber Geiſt. Ihr gegen: 
über ſich objeftivirend, ſezt er fi felbft, d. b. feinen Geiſt 
in ihm ald dem Objekt. Wie aber die Erde durch die 
Objektivirung ihrer Materie im Menfhen nichts von ihrem 
Materiefeon, Erdefenn verliert: fo geht durch bie Objek⸗ 
tivirung Gottes im Menfhen nichts von feinem Beifte 
weg, und der Menih ift dadurch nicht mehr und nicht 
weniger als eben (das Dbjekt) der Gegenwurf, der Spie⸗ 
gel Gotted. Der Hauch, welchen er durch diefe Objeftis 
virung erbält, verbäft fih zum Geiſte Gottes nicht an: 
ders, als wie fih dad Spiegelbild zu feinem Original 
verbält. Wird aber das auf dem Spiegel abgeworfene 
Bild materiell, d. h. wirb es mit der entipredhenden Was 
turfabftang, Materie, Farbe überzogen und gebildet:, fo 
beftebt es auch, im Falle das Original ſich nicht mehr in 
den Spiegel hineinwirft. Diefe Feſtwerdung des Bildes, 
des Haudes, d. h. feine Organifirung it nun im Mens 
fen wirklich geſhehen, indem er zugleich dad Erbbild if, 
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in ihm alſo dad Spiegel: umb materielle Bild zufammen- 
fielen. Sein aͤußeres Hand: und Athmungsorgan ift 
aber befanntlih die Nafe, und zwar ein Doppelorgan, 
indem das Hauchſeyn ded Menſchen ein doppelter Alt, 
ein Empfangen des Hauches (ein Vergeiſtigen des Bildes) 
und ein Abgeben deſſelben nach außen (ein Materialifiren 
des Bildes) ift 2.“ Darum fagt auch im Sebaftian 
Seilers Kombdie Gott zu Adam vor allen Dingen: 
nieß’ einmal! 

Mir vermutben nicht, daß dieſe Erflärungsmeife im 
der Chriftenheit beliebt werden möchte, Mit dem allzu⸗ 
vielen Hineinerflären erklärt man eigentlib allen Geiſt 
und alle Wirkung aus der Bibel hinaus und es iſt eim 
Std, daß diefen Erflärungen in ihrer unpopulären 
Sprabe [bon ein Gegengift mitgegeben ift, dad fie um: 
ſchaͤdlich macht. 


30) Pracht⸗-Bibel, oder die ganze h. Schrift des 
alten und neuen Teſtaments nad) der deutfchen 
Ueberfegung Dr. Martin Lutbers mit Vorrede 
von Prälat Häffel. Mit Stahlſtichen. Carlsruhe 
und Leipzig, Expedition der Carlsruher Bibel. 
Klein + Folio. 

31) Das neue Teftament nach der deutſchen Ueber: 
fegung Dr. Martin Luthers. Mit Anmerkungen, 
Einleitungen, einer Harmonie der vier Evan 
gelien, einen Aufſatz uͤber Pallaͤſtina, Zeittafel 
und Megifter. Bon Fr. ©. Lisco. Berlin, 
Enslin. gr. 8. 


Das erite diefer Werte zeichnet fih durch die Stahl: 
flihe aus dem bekannten Ereuzbauer'ſchen erlag und 
durch fhönen Druck; das zweite durch die mi befonberer 
giebe ausgearbeitete, populäre Eommentirung aus. 


32) Chriſtliche Erbauung aus dem Pfalter, oder 
Ueberkgung und Erklärung auserlefener Pials 
men. Bon Dr. 5. W. €. Umbreit, Kirchen⸗ 
rath und Prof. in Heidelberg. Hamburg, Er. 
Perthes, 1835. 


Mehrere der fhönften und zugleich frömmiten Pal: 
men, vortrefflich ausgelegt. Welber tatholiſche Ablahbrief, 
oder welches proteitantifhe Raifonnement von der MRechtſer⸗ 
tigung, oder welcher pietiſtiſche Duͤnkel von der Gnadenwahl 
vermag wohl die tiefe Wahrheit des 54 ſten Pſalms zu eriegen? 
Hier lebt der Sünder Gott an, daß er ıhm die Crinne 
rung nehme, ober mindeftens, daß er in tiefer Derbor 
genbeir unbeſehen bliebe und Bott felbit fein Antlitz von 


ihm wende, Das it bie wahre und einzig natürliche 
Empfindung eined ſchuldbewußten Suͤnders, fobald er 
aus dem Hochmuthstaumel erwaht. Einfacher, erhabener 
als jedes andere religidfe Bud, bat fie jener Pſalm au: 
gebrüdt, und nur auf ſolchen Grund mag man bie 
Gnadenlehre bauen, nicht auf dem feihten Gelhmäg 
unferer modernen theologifhen Schmeiler, die uns bie 
Guade zufihern, weil Gort gleichſam anftandhalber fo 
vorirefflihe, geiſtig reife und gebildete Leute, wie wir 
im neungehnten Jahrhundert find, gar nicht unhöflich 
behandeln koͤnne, und weil, wenn er auch je ftrafen 
wollte, er aus Mangel einer Hölle ohnehin nicht mebr 
faun, 


33) Das Leben des b. Johannes. Eine Schrift 
für junge Cpriften. Bon Dr. 5. U. Krummacher. 
Effen, Baͤdecker. 


Die Sprade der Bibel ift einfah, naiv und doch 
vol Erhabenheit, Affektirt aber fommt uns das Lieb: und 
Suͤßthun vor, das die Fabritanten der modernen Er 
buuungsbäder treiben, Hier hören wir denn vom „Buſen⸗ 
jünger“ und der Verfaſſer erzählt und „Geſchichten“ von 
den kleinen „Wögelein“, von den frommen „Thierelein“ 
und von dem lieben „Kindelein.“ 


34) Das Leben im Reiche Gottes, oder Geſchichten 
aus der h. Gefchichte, zufbrderft für die reifere 
Jugend. Bearbeitet von Karl Große. Mit 42 
engliſchen Driginalvignerten. Leipzig, Zirges, 
1834. 


Die biblifhen Erzählungen, im befannter Weife für 
die Jugend faßlich vorgetragen. Nar die Holzſchnitte find 
etwas Neues und recht gut. 


35) Das Leben Napoleons kritiſch geprüft. Aus 
dem Engliſchen. Nebft einigen Nuganmwendungen 
auf das Leben Jeſu von Strauß. Leipzig, Brock⸗ 
haus, 1836. 


Diefelde Sopbiftit, womit Strauß das Leben Jeſu 
zu einer Fabel gemacht bat, ift bereits auch auf dad Leben 
Luthers, ja auch auf das des Herrn Strauß felbft (vergl. 
Mr. 79 dieſer Blätter) angewendet morden, und bier 
wieder auf das Leben Napoleond, Im der That läßt ſich 
durch diefe dem Hegelianismus entlehnte logifhe Taſchen⸗ 
ſpielerel ales laͤugnen uud alles bebanpten, was man 
immer will. 

—— 





Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel. 
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Kirche und Gottesgelahrtheit. 


36) Dir evangelifche Kirchenfreund, cin praktifches 
Handbuch zur nähern Kenntniß des Weſens und 


ber Geſtalt der evangeliihen Kirche, Für alle 
Gebildete. Bon U. W. Knauer. Hannover, 
Hahn, 1835. 


Nicht mit Unrebt wırd bier bemerkt, daß eine große 
Menge Proteftanten ganz vergeffen baben, was denn 
eigenNich der Proteflantiemus if, Der Merfaffer bes 
zeichnet die Gleiogültiakeit und Unwiſenheit der Zeit: 
genojjen fehr gut: „Im Gefolge der Vernacläffisung 
einer Bekanntſchaft mit dem Hiſtoriſch⸗ Kırdliden und 
titurgifben unferer Confeſſion ſieht man zunähft den 
Indifferentismus, dem, weil er fo vieles Uralte, Ehr: 
würdige und Heilige nur als ein Werk von geitern und 
ehegeftern anfieht, mit dem man es halten könne, wie 
man wolle, — bie Kirche alle verpflihrende Kraft ver: 
loren bat, und der leider! in feiner ſchlimmſten Aus: 
artung wohl Manches mit Fuͤßen tritt, was er, wenn 
er deſſen Urfprung und wahren Gehalt fennte, demuthig 
an fein Herz drüden würde! — Nicht ferne davon ftebr 
dann die Religionsmengerei, der „Alles Cing« 
in, die ih im ihrem Glaubensbekenntnife uber die 
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weſentlichſten Unterfehiede anderer Confeſſionen und Kies 
sen, weil fie ihr als keine mehr eriheinen, unter dem 
Aushaͤngeſchilde der Toleranz, leiht und undedenklich 
binwegfezt, und damit jeder Urt von Profelptenma- 
herei Thor und Thür öffnet.“ 

Wir befinden und wirklich im Chriftenthum auf 
einer Stufe, gleich der, auf welder fih das Heidenthum 
zur Beit des Kaifers Hadrian befand. Wie damals alle 
möglichen Götter der entlegenften Wölfer adoptirt wurben 
und die unermeßlihe Bevolkerung Noms von ben alt⸗ 
etrurifchen und griehifchen zu den ägoptifhen und forifchen 
Goͤtzen laufend, weniger ein religiöfes- Beduͤrfniß, ale 
die Neugier befriedigte, und in der Symbolik diefer ver: 
fbiedenartigen Kulte Beziehungen zu irgend einer Modes 
philofophie ſuchte, fo ſchwantt man aud wieder jest sind: 
ſchen den chriftlihen Eonfeflionen herum, Die Katholiken 
fhreiten in der Aufflärung vor und werben proteftantifch 
nüchtern, die Proteftanten fhreiten zuruͤck und fofettiren 
gewaltig mit fotholifhen Ideen und Formen. Lutheriſche 
und Reformirte ſchmelzen ganz zufammen, Cine Heerde 
norddeutſcher Gelehrten und Dichter, geborne Proteftan: 
ten, find im die katholiſche Welt gepilgert und haben als 
romantiihe Ultramontaner einen neuen Kreyzzug gegen 
ihre alten Brüder geprebigt. Unter den Katholifen find 
dagegen die Anticölibatäre von den Proteftanten beinahe 
durch nichts mehr unterfhiedben, ald durch den Ramen 
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Dazu die Modephiloſephien, die mit einander abwechſeln 
oder gleichzeitig neben einander beſtehen und von denen 
aus man bald zu diefer, bald zu jener Eonfeflion neigt, 
oder ſich feine eigene Privatreligion ausdüftelt. Die 
Mehrheit der Menſchen if aber gleichsultig, bleibt pro: 
viſoriſch bei der Väter Glauben. 

Die Crörterumg der preteitantiihen Dogmen, des 
Kultus, der Verfaſſung, wie fie bier der Verfaffer gilt, 
ift überfichtlih und klar. 


37) Der chriftliche Glaube nach den Grundſaͤtzen 
der katholiſchen Kirche, dargeſtellt für höhere 
Unterrichtsanflalten und gebildete Ehriften über: 
haupt. Von Dr. Joſeph Bi, Prof. in Frei 
burg. Hannovir, Hahn, 1835. 


Auf gang aͤhnliche furze und gedrängte Weiſe iſt 
hier überſichtlich und populär die katholiſche Kirche zu⸗ 
fammengefaßt. 

38) Die freie proteftantifche Kirche, oder die 
kirchlichen Verfaffungsgrundfäge des Evangeliums, 
Von Rettich. Verlag der dritten Buchhandlung 
in Gießen. - 

Eine Zuſchriſt an die heifiihen Fuͤrſten und Stände, 
Antrag auf Demofratifirung der proteftantifhen Kirchen: 
verfafung. Solche Schriften find in neuerer Zeit felten 
geworten und bleiben begreifliderweife immer erfolglo. 
Doch ift hundert gegen eins zu wetten, daß wir einer 
allgemeinen kirchlichen Demokratie und reſp. Anartie, 
wie fie in Nortamerifa ſcon eingetreten iſt, näher find, 
als einer Wiederberftiellung der firtliben Monarchie, 
wie fie im Mittelalter beftand. Inzniſchen wird es kei 
Mit telzuſtaͤnden noch lange fein Verbleiben haben. Der 
Staat befindet ſich bei feiner bifaöflihen Oberhoheit zu 
wohl und zieht zu große Vortheile davon, als dos er 
die Kirche vom ſich abtrennen und frei werden, die rell: 
giöfen Gemeinden ſich felbft conſtituiren und regieren, die 
Geiſtlichen frei wählen und im unabhaͤngigen Synoden 
frei delibriren laffen folte. Auch hat der Staat bei der 
in unferm Zeitalter rorherrſchenden religidfen Indiffereny 
durchaus nicht zu beforgen, daß dad Melk feibit ſich he: 
ſchweren und eine demofratiidere Kirterverfoffung reela: 
miren folte, Die Entiheidung der allerdiugs wichtigen 
Kirtenfrage bleibt auf unbeitimmte Zukunft fufpendirt, 
Jezt iſt fie nicht an der Tagesordnung. 


39) Vom liturgifchen Recht des evangelifhen Fürs 
fin. Nah der Difputation des Dr. E. Ch. 
Schmidt frei verdeutſcht durch MW, Grafen von 
Hobenihals Staͤdteln. Leipzig, Hinrichs, 1833. 

Hier wird dem Volt fein Recht vindieirt, aber das 


des Fürſten durch Ruͤcſichten cirgeergt: „So erhellt 
denn, daß ein evangeliſcher Fuͤrſt weder als folder, noch 
um Uebertragung des Kirchenregiments willen, lituraifce 
Cinrihtungen ohne Cinmwiligurg, ja felbft wider Willen 
der Kirche aus eigner Milführ treffen und der Kirche 
aufdringen könne. Dern iſt's gleich unläughar, daß das 
gemeine Volk oft wegen su großer Unbänglihfeit ans 
Alte den heilfamften Veränderungen und Verbeſſerungen 
liturgifher Dinge widerſtehe, fo berechtigt dies doch dem 
Fürsten nicht, bei Hebung bes liturgifhen Rechts feine 
Macht zu gebrauchen, da die Meinungen und Irribimer 
der Menſchen, bie ſich auf die Religfon bezichen, nicht 
dburh Gewalt und Zwang, fondern allein durch Zucht 
und &hre verbeffert und geläutert werben müffen, Irrig 
meint man auch, daß lediglich zur Vorbeugung von Zwiſt 
und Hader der Fürft auch. feine Gewalt zur Ordnung 
der Liturgie anwenden müfe. Die Geſchichte Ichrt das 
Begentbeil, Daher geben auch diejinigen, welche dem 
Kürften das liturgifhe Medt ald einen Theil feiner 
Staategemwolt beilegen, ihm den guten Rath, nicht jur 
Ungeit von diefem Rechte Gebrauch zu machen umd fi 
zu hüten, daß nicht Unruhe und Aufruhr veranlaft 
werde, Wird der Kirche ihr Recht bei Anerdbuung und 
Veränderung der Liturgie aelaffen, wird ihr nichts auf: 
getrungen, fo it an folbe Unruhen nicht zu denken.“ 
Schr wahr in unfern Tagen der Andirferen. Es 
würde aber nicht hinreichen in Zeiten religiöfer Regſam⸗ 
keit, denn alsdann mirde erſt gefragt werben: iſt bie 
Kirche felbft, d. b. die Priefterarifofratie, die mit dem 
Fuͤrſten über die Liturgie handelt, auch eind mit dem 
Moif, auf dad es denn doh am Ende anfommt? 


40) Das chrifiliche Tuben, feine Entwiclung, feine 
Kämpfe und feine Vollendung, dargeſtellt in einer 
Reihe Predigten von J. Müller. Breslau, Mar 
und Comp., 1831. 


Unter diefen finnigen Predigten iſt befonders eine, 
„die zerſtoͤrende Gewalt des Chriftenihums«, bie ſich 
durch Kraft und Schönheit auszeichnet. Nachdem der 
Medner geſchildert, mie Chriftus „dad Schwert gebracht“ 
und „das Teuer angezündet auf Erden“ und das Heiden⸗ 
thum jerſtoͤrt, die Welt des Nirertbums, der Menſchheit 
erite Form vernichtet, fährt er fort: „Man durfte er⸗ 
warten, daß den Formen, die dem Ghriftentbum ſelbſt 
ihren Uriprung verdanfen, im denen das neue Leben ſich 
ſelbſt darzuſtellen ſtrebt, eine unvergaͤngliche Dauc ges 
währt ſeha wird. Und doch, unfere Erwartung taͤuſcht 
uns; auch an ihnen offenbarte es ſeine zerſtoͤrende Macht. 
— Es wer gewiß ein erhabenes Gebaͤude, welches die 
Chriftenheit Älterer Zeiten gebaut, um darin zu wohnen 
und Goit zu verberrlihen; große Grdanfen, geſchoͤpft 
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aus ben Tiefen des goͤttlicen Wortes, ſprachen ſich derin 
aus, und fromme Andacht fühlte bier ſich beimiſch; eine 
mächtige Einheit beberrichte die Mannicfaltigfeit ber 
einzelnen Theile, und bielt fie frit zufammen, Aber wie 
Selbftfuht und irdifher Sinn ſchon bei der Gründung 
diefed Gebäudes mitgewirft hatten, fo gelang ed ibnen, 
darin immer volftändiger die Herrſchaft an ſich gu reißen 
und ed zu ihren niedern Zwecken zu benutzen. De mehr 
die Kirche ſich in einer beſtimmten irdiſchen Geſtaltung 
verbärtete, je eiſriger fie jeden Gaͤhrungéeſoff, der bie 
träge Moffe in Bewegung bringen folte, von ſich aus: 
ftieß und zu vernichten fuchte, deſto fefter ferte ſich in 
ihr dad Verderben, und befto weiter breitete es fib aus; 
je fikerer fie wurde in der Einbiſdung, dad Meich Bot: 
tes auf ſchlechterdings vollfommene Meife darzuſſellen, 
deito weiter fam fie von dem Meiche Bottes ab; bald 
batte fie nur noch den Namen, dab fie lehte, und mar 
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dem ſtill und umabläffig fortfhreitenden Wirfen des gött: 
lihen Wortes, wodurh es das gemeinfame Erfennen 
ihrer Glieder reinigen und alles ihm felbit darin Unan⸗ 
armeffene immer aufd Neue audfbeiden und vernichten 
will, fib verſagte, fo mußte fie ſpaͤter biefe zerſtoͤrende 
Wirffamkeit in der gewaltigſten Erſchütterung an ſich 
erfahren. Denn allerdings war es die göttliche Jlamme 
des Evangeliums ſelbſt, die zuerft jene ftarre Eisrinde 
jer’prengte, um fir ſich felbit freien Raum zu gewinnen; 
und traten fpäter an ihre Stelle die wilden Flammen 
menfbliten Wehned und Duͤnkels, fo hätten dieſe im 
der That mitt fo mächtig werben koͤnnen im äufern Be: 
bier ter Mirhe, wenn fe felbft ihnen nicht Pur ihre 
frühere Verirrung Stoff geliefert hätte, — Mas num 
bie dunkle Zufunft und bringen wird, was für ein Ziel 
den aewaltigen Kämpfen der verhärgrifp: len Gegenwart 
geftedt ift, wer, m. gel, Fr., vermöchte das mit Ge 


todt; und während fie noch ſprach: ich bin rei, und | wißibeit vorau-zufagen? Wer bat des Herrn Sinn er: 
babe gar fatt, und barf nichts, mar fie fteon reif zur | fannt? oder wer ifk fein Matbgeber geweſen? Aber mern 


Serftörung. Dad verzehrende Feuer, welbes Chris 


nun die evangelifte Kirche, wie mir gläubig hoffen, 


ftus gelommen ift anzuzünden auf Erden, die ı jung wie ein Adler in neuer Kraft, im reinerer Geſtalt 


Flamme des @ifers für goͤttliche Wahrheit und Gerec 
tigfeit erariff bad Gebäude mit unmiderftebliber Macht, 
und was fie übrig lich, von feiner vormaligen Geſtalt, 
find bob im Grunde nur großartige Trämmer, die einır 
laͤnaſt vergangenen Zeit angehören, und feltfam ber-in: 
rogen in die frembgewordene Welt. Der fromme Slaube 
aber, die heilige Begeilterung, die beffere Erfenntmiß, 
der reine Sinn retteten fih damals in die nrue Kirche, 
melde zu ihrer einigen Grundlage dad Wort Gottes er: 
wählt hatte, um alles menfhlibe An’ehen ibm zu un: 
termwerfen, und Alles, mad Menſchen lehrten, vor feinen 
heiligen Nidterftuhl zu fordern, — Aber auch bier zeig: 
ten fid bald bedenkliche Keime tief eingreifenden Verder— 
bend, War ed niht aub menfhlite Thätigkeit, durch 
welche aus Gottes Mort bie reinere Lehre der evanae- 
liſchen Kirche entnommen und sufammengeftellt wurde? 
So sriheint denn auch bier der ſeinem Weſen nach gött: 
liche Inhalt in menſalicher Ferm, und mie follten auf 
die Bildung dieſer Ferm Sünde und Irrthum, die das 
ganze menfhliche Leben durbdringen und im jede Ihätigs 
feit des Geiſtes ſtoͤrend ſich einmiſden, durchaus chne 
Einfluß geblirben feon? Dieſe errite Wahrheit aber mar 
ed, die die evangeliſche Kirte nur allzuba!d vergaß, mie 
wohl deren Anerkennung ju den Grundlagen ihres eignen 
Beſtehens gehörte; Die freie Scriftforftung girg enter 
in dir firengen Gebundenheit an die einmal feſtgeſtellte 
Lebrvorihrift, und das Streben, die göttlibe MWohrheit 
dem menſchlichen Geifte immer reiner und vollkommener 
aneignen, mußte dem Wohne meiden, daß die göttliche 
Erkenntniß der Areitenten Mirde nunmehr vollendet fen 
und abgeihlofen fir ade Zukunft. Weil aber die Kirche 
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hervorgeht aus ihrer fhwerften Prüfung, folen mir wäh: 
nen, daß dann dieſe Beftalt frei feum werde von aller 
menfhliben Stmwahbeit und Gebrechlickkeit, eben fo 
Eins mit dem Chriſtenthume felbft, wie ber gefunde Peib 
Eins ift mit der gefunden Seele? Nein, auch in ihr 
wird des Mange haften, des Unangemeſſenen genug übrig 
Meiben, Sünde und Irrthum merden nicht aufhören, 
ihren störenden, entitellenden Cinfluß auszuüben; nice 
bloß Gold, Silber, Ede'fteine, fondern aub Holy, Heu, 
Stepreln wird man auf den rechten Grund bauer, Doch 
das Alles wird bad Fiht des Evangeliums immer auf's 
Neue an den Tag bringen; welcherlei eines Jeqalichen 
Merk fen, wird das Feuer bewähren und nicht ablaffen, 
an der Vernichtung diefer verderbliben Stoffe zu arbei: 
ten, Laßt und nur dir zerſtoͤrenben Mirkffamfeit des 
Evangeliums fühn vertrauen; fie wird nie dulden, daß 
das Schlechte und Nichtige ſich auf die Dauer geltend 
made in der Kirche, bie auf feinem Grunde fih aufs 
gebaut; fie bereitet fhonungsiod den Untergang allem 
Unbeiligen und Verkehrten.“ 

Wie ſchoͤn find diefe Worte! Welch tiefe Wahrbrit 
fpreten fe aus! Na, es iſt wahr, daß der heilige Zorn, 
ten und Ehriftus zum Erbtheil binterlafen, immer 
wirder in reiren und kräftigen Gemüthern erwachen 
urd eine immer neue Meformation bemirfen wird. Die 
ſittliche Entruͤſtung, die das Joch des fdeinh-iligen Kar 
fters und der Luͤge abwirft, wird niemals feh'en, wenn 
das Hebel eiren gewiſſen Grad erreicht bat. Dos Chris 
ſtenthum iſt eine ewiee Läuterung durch Rampf, durch 
ein Feuer, dad Alles verzehrt, mad nicht rein iſt. 


— — — 
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afchenbücher auf 1837. Von Albert Schott: 


Hipenrofen. Die Wallfahrer. 

Es if erfreulih, daß in der Schmeiz die Meine Geſtalten, fremd in Laut und Tracht, 
poetifde Gemeinde fortbefteht, denn die dortige Jour: An meiner Thür voräberwallen: 
maliftit ift in einen Zon gefallen, der einen allzu bedeu: Sie treiser ibred Glaubens Macht 
tenden Mangel an Humanitaͤt und Geihmad verräth, Zur Fahrt na feruen Kircheuhallen. 


als daß man nicht jede Tendenz zum Wirdigeren will Sie ſchredt nicht Froſt, nicht Sonnenbrand 
fommen beißen müßte, Beim armen Zug durdy’s weite Rand, 


Der diesjährige Almanach (abermals edirt von U. 
€. Froͤhlich in Verbindung mit H. W. Wadernagel und 
8. R. Hagenbach. Aarau, bei Ehriften) ift ziemlich flark 
und enthält ſehr viele und gemiſchte Beiträge, einige 
Erzählungen und Meiiebilder in Proſa und mod viel Hörft raufgen durch des Irrthums Macht 
mehr Gedichte. Die Schweizer Dichter begnuͤgen * Die Treue, bie lebendig macht. 
teineswegs, ihren Almanach (wie fo viel meuere) bio 
als eine elegante Waare für den Verkauf zu fabriciren, Bon Burchardt: 
fondern fie wollen wahre Poefie geltend machen und in 
diefer Beziehuug wetteifern fie mit den lyriſchen Alma 
wahen von Edamiflo und Schwab und von Lenau, Wir 
heben nur einige Gedichte hervor, z. B. vom Babeldid: 0 


ter Froͤhlich: Mit euch ihr großen Berge feyn, 
Der Hirten Hirt, 


D Bott, vor dir I bas fein Traum! 
Du fiebft die Pearl’ im Meeresgrunde, 

Des Lebens Dart im rauben Raum, 
Dat flare Gold im Erbenfchlunbe, 


Allein mit den Bergen. 
Es grüßt fin leife Tag und Macht, 


Ich möchte mit euch reben hier; 


Der ob Alpenauen 

Unſer Hirte treu, 

Riße den Schnee zerthauen 
Und berbei 

Muft er wieder uns ben Mai. 


Todte Wind unb KHalbden 

Blüämt er an zur Stel, 

Dver läßt fie walben 

Friſch und beil 

Und durchrauſcht vom Felſenquell. 


Immer uns umwogen 
Macht und Sonnenpracht, 
Sturm und Regenbogen ; 
Ewig wagt 

Unfer Hirte allbebacht. 
Riesen ihn und preifen 

Iſt nur Freubgewinn: 
Mit den Lerchenwelſen 
Schwingt ber Einn 

Leicht fi Über Firmen bin, 


Wo ber Sterne Freuden 

Uns ber Hirte ſchentt, 

Der von Erden: Weiden 

Aue lentt 

Un den Quell, ber ewig träuft. 


br Berg’ und Firmen, betet ihr? 
Ich möchte mit bir beten gern 
Du feierliches Wolf des Gerin. 


Der Dichter hätte bier fliehen können, denn die 
legte Stropbe: 


D du Gemeinde flil und aroß, 
Nimm du mi auf in beinm Gchooß; 
Es ift fo beilig beillg ba. 

Hier oben ift ber Herr fo nah. 


iſt nur ein Überflüffieer und fchlenpender Nachſatz. Nies 
mald fließt ein Gedicht fhöner, ald wenn es kurz 
abbribt und eine lange nadllingende Empfindung zu: 
ruͤctlaͤßt. 

Wir koͤnnten auf noch viele ſchoͤne Gedichte dieſes 
Almanachs aufmerkſam machen, uͤberlaſſen ed aber den 
Leſern, ſie ſelbſt zu ſuchen und bemerken nur, daß die 
Alpenroſen ihren Kredit in der poetiſchen Welt auch 
diesmal behaupten, ein jedes Jahr reichgefchmauidtes 
Biumenbeet. 


Berichtigung. 


In Nr. 111 dieſer Blätter it in einigen Nummern 
das Datum: ber 4. November flatt dem 38. zu leſen. 





Verantwortlicher Medafteur: Dr. W. Menzel, 





iteratnur-Dlatt. 


Rebigirt von Dr. Wolfgang Menzel. ” 












Gefchichte. 


1) Beiträge zur neuern Gefchichte aus dem britti- 
hen Mufeum und Reichsarchive von Friedrich 
von Raumer. Erfter und zweiter Theil, Leipzig, 
Brodhaus, 1836. 


Herr von Maumer ift febr fleißig. Wir verdanfen 
feinem muntern Unterfubungegeift auſ's Neue zwei Bände 
fehr ſchaͤzbarer Beiträge zur Gefhihte. Es wäre viel- 
leicht undanfbar, wenn wir mit ihm rechten wollten, 
warum er fih aus dem brittichen Archiv nit Wlren 
über eiwas wichtigere Gegentände ausgewählt habe. Wir 
koͤnnen ihm in diefer Beziehung nur den Wunſch and 
Herz legen, daß er ed noch künftig thun möge, und find 
inzwiihen des Mitgetheilten frob. 


Der erfte Band enthält Beiträge zur Geſchichte der 
Königin Elifaberb und der Maria Stuart. Diefe Dinge 
haben mehr poetifhen, als biftorifhen Werth, fo zwar, 
daß Herr von Raumer ſich unwilltuͤhrlich genöthigt ge: 
fehen bat, die Darftellung Scillerd mit der wirklichen 
Geſchichte auszugleiben. Was er darüber beibringt, wird 
jeden lebhaft interefiiren, den diefer tragiſche Stoff jemals 
gerührt bat. Inzwiſchen würden wir eine Ausbeute aus 





Freitag, 11. November 


den enalifhen Archiven etwa über die Zeiten Karla I,, 
Cromwells und Karls II. lieber gefeben haben und noch 
feben. Wir wollen bier auf das Näbere nicht eingeben, 
und bemerfen nur, daß, wie ſich vom felhft verfteht, die 
große Aöninın Eliſabeth vielfach gerechtfertigt und dagegen 
Maria Stuart manches entibuldigenden Meized enttleidet 
wird, womit der Dichter fie gefbmüdt hat, 

Der zweite Band hat und mehr angeſprochen, nicht 
bloß weil er die vaterländifbe, fondern weil er überhaupt 
die allgemeine und höhere Politik betrifft. Er theilt und 
die Berichte engliiber Diplomaten aus der Zeit der 
beiden ſchleſiſchen und des ficbenjähriaen Krieges mit, 
wodurch auf dieſe Begebenheiten allerdings ein neues 
und belled Licht fällt. Und nicht bloß auf diefe Begeben: 
heiten, fondern überhaupt auf den Geift und Charakter 
der Gabinerte, wie fie waren vor der frangdjiiten Ne: 
volution, 

Friedrichs IT. erited Auftreten iſt bier ſehr anzichend 
geſchildert. England, jeit alten Zeiten Defterreibd Bun: 
desgenoffe gegen Äranfreich, fuchte den jungen eroberungs 
Iuftigen König zurüdzubalten, mit dem es gleihwohl 
auch nicht Feind werden wollte, Friedrich aber blieb wicht 
nur ftandhaft, fondern wurde immer kühner: „Den 7. 
Auauft hatten Mobinfon und Hpndford im Lager bei 
Sırehlen Audienz vor dem Könige, 


ls ich Cichreibt + 
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Mobinſon) zuvorderſt am Allgemeinen fehbaltend, ber 
zwei Milionen Gulden erwähnte, wofür es dem Könige 
gefallen möge, Schlefien zu räumen; rief er aus: fo hält 
man mich alfo für einen Bertler? Ich fell mich aus 
Schiefien jzurädziehen und für Geld, nachdem ich zu 
deffen Eroberung fo viel Schaͤtze und Blut verwandt habe. 
Nein, mein Herr, daran ift nicht zu denken. Wenn Sie 
nichts Beſſeres vorzufclagen haben, fo lohnt es nicht ber 
Mühe, davon zu reden. — Diele Worte waren begleitet 
mit drohenden Bewegungen und Zeichen großen Zornes. 
— Laßt und fehen, fagte hierauf der König, mas es 
weiter gibt, Id bot jest das öfterreihiiche Geldern. — 
Was fehlt und denn, fagte der König (zu Podewils ſich 
wendend), an Geldern? Faſt gar Nichts! Auch Das iſt 
nur Bettellram (gueuseries). Wir, ſolch Neft (bicoque) 
für alle meine gerechten Auſprüͤhe in Sclefien! — 
Sein Unmuth wuchs bier in dem Maaße, als ih ein 
tiefes Stilfhweigen beobachtete und es endlich nur brac, 
um Seine Majeftät zu erfuchen: er möge Das, was ih 
gefagt hätte, einiger Aufmerkfamteit würdigen. — Mpiord! 
Des Königs Verahtung Deſſen, was ic gefproden, war 
fo groß und in fo heftigen Ausdrüden zu Tage gelegt, 
dad wenn jemals, ed jezt Zeit war, dem lezten Verſuch 
gu machen, burd bad Anerbieten ded ganzen KHerzog: 
thums Limburg. Verloren wir einen Augenblid, fo hätte 
Nichts den König abgehalten uns zu entlaffen. Ich lobte 
das Herzogthum aufs Höcfte, befhrieb es auf's Beſte 
und fügte hinzu: der Kurfürft von der Pfalz babe ganz 
Berg dafür bingeben wollen. — In dieſem Wugenblid 
unterbrab mich Here von Podewild und fagte: gerade 
das Gegentheil ſey wahr, der Kurfürft habe Berg nicht 
dafür bingeben wollen.“ 

„Bon Zeit zu Zeit bob der König das Mortheil: 
bafte feiner jegigen Stellung hervor, an der Spitze eines 
mächtigen und (wie er davon fpriht) unuberwindlichen 
Heeres, hinter ihm das bereitd eroberte Land, welches 
der einzige Gegenftand feines Strebens iſt, welches er 
baden will und baben muß, aus melhem er fib nit 
“berausfanfen läßt, wo er lieber mit aller feiner Mann: 
fhaft zu Grunde gebt. Mit weldem Angeſicht (fuhr 
ec fort) fol ich meinen Ahnherren eutgegentreten, wenn 
ih Rechte aufgebe, die ih von ihnen Kbernommen babe, 
mit melden Rufe (reputation) fönnte ih leben, wenn 
ih leihtfinnig ein Unternehmen, Die erite That meiner 
Megierung aufgäbe, nachdem ic fie mit Ueberlegung bes 
gonnen, mit Keftigfeit durchgeführt und beichloffen babe, 
fie aufs Aeußerſte zu bebaupten. Bedarf ih des Frie— 
dend? Laßt dieienigen, welde bdenfelben bedürfen, mir 
geben was mir fehle, oder laßt fie nochmals fechten und 
nochmals gefchlagen werben, Haben fie nicht ganze Kö— 
nigreihe an Spanien gegeben, und fönnen fie nicht ein 


paar unbedeutende Fürtentbiimer an mich wenden? Wenn 
die Königin mir nicht alles Verlangte bewilligt, fo werde 
ich nach vier Wochen vier Fuͤrſtenthuͤmer mehr fordern, 
Zezt verlange ih gang Miederichlefien und Breslen, und 
mit diefer Antwort mögen Sie nah Wien zuruͤckehren. 
— Zweimal fragte ih den König: ob er dabei bebarre? 
und er antwortete: Ja! Dies ift meine Antwort und 
ih werde nie eine andere geben. Wir Beide ſchlugen 
jest vor: wir wolten dem Herrn von Podemwild die Wie: 
ner Borfhläge zur Annahme mäher entwideln. Der 
König aber fagte, meine Herren, meine Herren, ed iſt 
ganz unnüh daran auch nur zu denfen; — und biemit 
nahm er feinen Hut und begab fi plöplih hinter den 
Vorhang in den inneren Theil des Zeltes.“ 


Noch meit intereflanter werden die geheimen Unter: 
handlungen gegen das Jahr 1755. Defterreih wollte um 
jeden Preis Schlefien wieder haben. Die rufliihe Kai— 
ferin Eliſabeth machte ſogleich Partei, weil fie durch 
Friedribe Epigramme tödtlich beleidigt war. Diele bei: 
den Maͤchte waren fhon einverftanden, ebe irgend wer 
etwas davon mußte, Engaland blieb lange in volllomme⸗ 
nem Mißverſtaͤndniß. Es unterbandelte mit Rußland 
ein Freundfchaftsbundniß und ein gleiches mır Defterreich, 
ja es bildete fib ein, Deiterreihs Ruͤſtungen ſollten 
Eranfreich gelten, uegen welches England damals der 
Eolonien wegen einen Serfrieg zu beginnen im Begriff 
war. Die Taͤuſchung war fo volllommen, dab England 
nichts gewifferes vorausfab, ald ein Buͤndniß Frankreichs 
mit Preußen, wogegen es fih durh ein Buͤndniß mit 
Delterreih und Rußland zu decken führe „Der Sees 
frieg zwiſchen England und Franfreich war unvermeidlich, 
oder vielmehr fchon ausgebrochen. England wünfdte nun 
entweder ben Landfrieden zu erhalten, damit es mit un— 
g-theilten Kräften zur Gee wirken fünne; oder den Land⸗ 
krieg mit Hülfe Oeſterreids und Rußlauds fo zu füh: 
ren, daß Preußen und Franfreih uͤberwaͤltigt würden, 
Bon der Möglichkeit, Frantreih zu Oeſterreich binübers 
ausziehen, oder Preußen von Franfreih zu trennen, iſt 
noch gar nicht die Mede. Nun ftand aber Preußen in 
gar keiner engen Verbindung mit Frantreih; vielmebr 
lief der zwiſchen beiden geiwloffeue Vertrag (melder ohner 
bin unrer ganz neuen Werbältnifen wenig oder nichts 
bedeutete) bald zu Ende, Within war Friedrich II. aanz 
vereinzelt, und die dringendfte Weranlaffung 
pvorbanden, zu überlegen, was in fo übler tage 
zu than ſey.“ 


Die Taͤuſchung lonnte indeß nur fo lange dauern, 
bis das geheime Buͤndnis, das der ſchlaue Kaunitz mit 
Frankreich fiir Oeſterreich abgeſchloſſen batıe, an den Tag 
fam. Von dieſem Aungenblick an blieb England nichts 
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übrig, als fih feit an Preußen anzufcließen. Der eng: 
lifhe Gefaudte Keith verfehlte niht der Katferin Maria 
Therefia das Bild des dreißigjährigen und des fpaniften 
Erbfolgefrieges und aller Unbiiden Frankreichs gegen dad 
deutſche Reich und namentlih bad Haus Habsburg 
vorzubalten. „Wie können (fagte Keith) Euer Maieftät 
glauben, durch eine Verbindung mit dem treulofen fran: 
zoͤſiſchen Hofe Sicherbeir zu finden? — Und warum follte 
ich nit? erwiderte Maria Thereſia. — Nachdem Keith 
nohmald alle Gründe wider einen folben Bund ent: 
widelt hatte, ſchloß er: ed ik unmdalidh, daß eine Kat: 
ferin: und Erjherzogin von Defterreich ſich fo erniedrigen 
und in die Arme Frankreichs werfen follte! — Maſch ant: 
wortete Maria Tberefia: ic werfe mich niet in die Arme 
Frankreichs, ih ftelle mih ihm zur Seite.“ In Perng 
auf die Möglichkeit, daß Frankreich fib für feine Alianz 
wieder mit einer weſtdeutſchen Provinz bezahlt maden 
toͤnne, erflärte Maria Thereſſa, ibre Politik fen die des 
Haufe Habsburg, nicht die Deutſchlands: „Ih kann 
mich um entfernte Landſchaften wenig befimmern, muß 
mich auf Vertheidigung ber Erbſtaaten beichränfen und 
babe nur zwei Feinde zu fürdten: die Türken und 
Preußen. Bei dem auten DVerftändnife, was jedoch 
zwiſchen den beiden Kaiferinnen obmaltet, werben 
fie zeigen, daß fie fih vertbeidigen fönnen und felbit von 
diefen mächtigen Feinden wenig zu fürdten baben.“ 


Ein Side für und, daß Franfreih damals fo elend 
regiert war, und dad feine Heere bei Roßbach davon: 
liefen; font hätte das deutſoe Reich im Hubertsburger 
Frieden gewiß mieder eine Provinz an Franfreih abgeben 
miüffen, um es für feine getreue Hülfe zu bezahlen, 


Friedrich I. dachte freilich auch nicht beutfcher. Auch 
er hätte die franzöfifbe Hülfe unbedenklich mit einer 
deutſchen Provinz bezahlt und feine Schulb war es nict, 
daß nicht wenigftens ein Theil der Niederlande franzoͤſiſch 
wurde. Rur einmal in der höcften Noih im Tiäbrigen 
Kriege fiel ed ibm ein, es fen doc eigentlich Die höchſte 
Unvernunft, daß zwei deutſche Mächte fi im Angeficht, 
zur Freude und zum Beſten Frankreichs derumſchlügen: 
„Bedenken Sie, Molord, ſchreibt Mitchell, den unglüc— 
lichen Zuſtand Europas. Die beiden Hauptmaͤchte Deutſch⸗ 
lands haben ſich wechſelſeitig fſaſt zu Grunde gerichtet, 
während Frankreich mit heimlicher Freude zuſieht, dem 
Einen ſcheinbar beiftebt, und den andern vielleicht auf: 
reizt, um das Verderben beider zu befhleunisen. Wenn 
ich dies betrachte, wird mein Gemuͤth mit den traurig: 
ften Beſorgniſſen angefillt, und ib bin überzeugt: die 
Verwuſtung Deutfblands if nur ein Punkt des fran: 
zoͤſiſchen Syſtems. Wäre ed nur möglid, Preußen und 
Defterreih aus zuſoͤhnen und wider Frankreich zu ribten! 


—— —— — ET — — — — —— ——— — —— —— 


So unſinnig und unmöglich dieſer Plan auch ſcheinen 
mag, billigte ibn doch Friedric I. im einem 
Gelpräbe vor der Prager Schlacht, und noc jest 
glaube ih, würde man bei ihm mehr Bereitwiligteit 
finden, als bei Maria Thereſia.“ 


— — — 


Kirche und Gottesgelahrtheit. 


41) Die Mytben des Lebens Jeſu. Yuszäge aus 
Haiat ul Kulub, oder Geſchichte Muhameds, 
befchrieben nad der Schiitifchen Tradition von 
Muhamed Bachir. Nebſt einem das Leben Jeſu 
don Strauß betreffenden Anhang, herausgegeben 
von M. Chr. ©, Barth. Stuttgart, Steinkopf, 
1837. ©. 44. 


Muhamedaniſche Mothen von Chriſtus, bier zur 
Vergleikung aufgeftellt, damit man wirkliche Motben 
den der durch Herrn Strauß fälfhli für Mothen 
ausgegebenen Geſchichte beifer unterfheiden lerne. Die 
Evangelien enıhalten einfältige ſchlichte Wahrheit; wie 
man Mptben daraus gemacht bat, das zeigen Haiat ul 
Kulub der Mubamedaner und Toledod Jeſchu der Juden, 
Man wird biefe phantaftifhen Verzerrungen bes Evans 
aeliums mit Jutereſſe lefen. Sie find ganz im Geſchmack 
arabifher Mähren. Der Unbang, betreffend Dr. Strauß, 
drudt ſich alfo aus, „Seine (die Hegel’ide) Philoſophie 
hat bid jet nur genommen, nichts gegeben, 
Die jezt fo viel vom Geiſt ded Ehriftentbums fpresen, 
ob fie mit dem Buchſtaben der heiligen Schrift ehrlich 
verfahren, zeigt das Werk bes Herrn Dr. Strauß, Um 
ber Idee zur Herefchaft zu verhelfen, foll das hiſtoriſche 
Außenwerk fallen, Der Spiritus fol aus den rohen 
Stoffen des Chriftentbumsd ausgezogen werden; das 
übrige find die Zrefter, die man wegwirft; und in ber 
nenen chriſtlichen Republik wild man eine ganze Meibe 
Brennhäufer errichten. Eins ftebr fhon, und bat dem 
Schild: „Dr. Strauß, Deitillateur“ Wir aber 
wollen unfer Korn wie bisher ald Brod effen, und feinen 
PBranntwein daraus brennen laſſen; die Temperance 
Society, welde fib gegen den Genuß folder geiftigen 
Flüfügkeiten gebildet bat, wird hoffeatlih immer mehr 
Subferibenten finden. — Der Mifiionar Schul; ſprach 
mit dem Juden Benjamin vom Talmud ald der Wer: 
dunklung der heiligen Schrift. Benjamin erwiderte: „Es 
ift wahr, was ihr faat, der Talmud ift die Kappe über 
die Laterne; aber diefe Kappe haben wir um euretwillen 
gemadt. „Schulz verfejte darauf: „Recht fo; ihre habt 
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die Kappe gemacht, und haltet alfo die Laterne unter 
der Kappe; daher fönnet ihr nicht fehen, und wenn wir 
euch folgten, fo gingen wir au irre, Aber wir haben 
die Laterne unter der Kappe weggezogen; daher haben 
wir das Lit, und ihr habt die Kappe, und bleiber in 
Finſterniß.“ — Alſo wollen auch wir dad evangeliſche 
Licht behalten, und Herrn Strauß feine Kappe laffen. 
Vielleicht macht die immer thätige Mythe noch einige 
Zufäge, bis eine dreifache Kappe daraus wird, Und wenn 
die klingende Schelle feinen Ruhm weit und breit ver: 
kündigt, und den Untergang ber alten Wahrheit meldet, 
fo vergeffe man mit, daß auch diefe Schelle an einer 
Kappe hängt.“ 


4%) Ueber religidfe Erziehung von Theodor 
Schwarz, Dr. der Theologie und Philoſophie 
und Paſtor zu Wick auf Mögen. Hamburg, 
Perthes, 1834. 


Daß in unferen Tagen immer ernſtlicher auf reli- 
giöfe Erziehung gedrungen werde, ift loͤblich; es iſt um 
ſo loͤblicher, wenn es mit Geiſt und Umſicht, vor allem, 
wenn es zwar mit Nachdruck und Wuͤrde, aber auch 
mit chriſtlicher Liebe und Milde geſchieht. Dieſe lobens⸗ 
werthen Eigenſchaften koͤnnen gegenwaͤrtiger Schrift nach⸗ 
geruͤhmt werden. Der Begriff der Erziehung ift jedoch 
nicht gerade im paͤdagogiſchen Sinne genommen, nad 
weichem man darunter das Geſchaft, Mittel und Wese, 
die Jugend einen gewiſſen Bildungssiel entgegenzuführen, 
verfteht. Vielmehr dentt der Verſaſſer bei dem Wort 
@rziehung mehr an die Vildung, fofern fie bereits ein 
gewonnenes Ergebmiß if. Unter religiöfer Erziehung 
verfteht derfelbe nun die chriſtliche und unter diefer nicht 
die einer ſchroff ſich abſchließenden Eonfefllon, fondern 
die rein evangeliibe, weicher Chtiſtus, im Sein und in 
der Wahrheit aufgefaßt, das A und das D iſt. Diele 
chriſtliche, den gauzen Menfben in Auſpruch nehmende 
Bildung wird fotaan im Verbältniß betrachtet zur welt: 
männifhen, zur moraliften, zur äftbetiihen, zur dog: 
matiihen und endlich zur humaniſtiſchen (Humanitäte:) 
Bildung. Alle dieſe Bildungsweiſen werden nun als 
einfeitige, und ſofern fie ihre Einſeitigleit als univerfell 
behaupten mollen, als unchriſtliche dargeitellt, da bie 
geligiöfe, hriftlihe eben die wahrhaft und allein: 
univerfale, die allein algemein» und echtmenſchliche fey. 
Es liegt im den hieher gehörigen Uuseinanderfeßungen 
viel Wahres und Beberzigenswertbed; und befonderd 
wohlthuend ift es, einen Geiftlihen gegen den Dogma: 


tiemus und deifen Gemäth und religiöfed Reben ver: ' 


derbendes und tödtendes Wirten fi erklären zu feben, 


gegen jenen ftarren, im allen Coufeſſionen anzutreffenden 
Dogmaticmus, der Alles ausſchließt und verdammt, was 
er nicht felbit ift, welcher Alles in Allem fene und weder 
der Moral, noch der Aeſthetit, noch einem unſchulbigen, 
von Gott gewollten Lebenegenuß einen Platz zu geben 
weiß, fie alle vielmehr von ſich Nößt, und nun felbft 
hölzern und unerquidiih und oͤde, die Menſchen, die ihn, 
wie er es felbit thut, mit dem Chriſtenthum vermechfeln, 
auch mit diefem entzweiet. Es ift nun gerade ein Haupt: 
verdient gegenwärtiger Schrift, darauf bingemiefen zu 
baben, wie ein moblverftandened und mohlbrherzigtes 
CEhriſtenthum weit davon entfernt ift, irgendwie einſei⸗ 
tige, moralifhe, ſpiritualiſtiſhe oder ſonſtige Gebote oder 
Verbote an den Meniben zu ftellen, wie baffelbe ihn 
vielmehr ald einen ganzen, nah allen Seiten, bie ihm 
gegeben find, in Anfpruh nimmt und zu befriedigen 
ſucht; daß ed daher die verſchiedenſten Richtungen feines 
leiblihen, geifigen, moraliſchen, äftbetiften Lebens 
nicht aufzuheben, fondern zu befräftigen, zu heiligen 
trachtet, indem ed dieſelben an den heiligen Schöpfer, 
Erhalter und Vollender Aller anknüpft. 


Was nun die Erziehung zur Meligion betrifft, fo 
deutet der Verfaſſer ſehr richtig an, daß dieſelbe eigents 
lich nicht wohl durch Lehre, alio keineswegs durch bie 
Schule direft zu gewähren fep, fondern vorzugämweife 
durch das Beifpiel chriſtlichen Lebens in den Familien. 
Auf diefem Boden einer religiöfen Lebenderfahrung ge: 
derhe erſt eine wohlbemeſſene Lehre, und wohlbemeſſen 
ſey die Lehre nur dann, wenn fie das Alter der Kinder 
beachte und nicht auf jeder Altersſtuſe die ganze chrift- 
lihe Glaubens: und Pflichtenlehre einblaͤue. 


Endlich iſt auch von dem Verbältniß ber religiäfen 
Erziebung zur Geſchichte und zur Naturwiſſenſchaft die 
Rede; und obgleih es wahr ift, daß beide, fofern fie 
Unterrichtegegenftände find, in religidiem Geiſte gelehrt 
werden follen: fo ift doch eine fo totale Ehrirtianifirang 
derfelden, wie fie der Verfaſſer verlangt, nicht wohl 
möglich, ohne ihre Cigenthämlichkeit zu vernichten. Hier, 
wie in manden andern Punkten, fält der Verfaſſer im 
den Fehler der neueften Philofopbie, Alles in ſich auf: 
töfen zu wollen; und obwohl die Religion biegu eine 
größere Berechtigung zu haben ſcheint, ſofern fie lauter 
Beift und Leben Gottes iſt; fo iſt fie doch nicht ſowohl 
der ganze Menſch felbft, als vielmehr nur fein Inner: 
fies und Heiligftes, die Sonne wohl, aber nicht das 
Planetenfpftem. 





een —— 
Verantwortlicher Redalteur: Dr. W. Menzel. 
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Gefchichte. 


2) Hiftorifches Tafchenbudy von Barthold, Leo, 
Sotzmann, Zinkeifen, herausgegeben von Friedrich 
von Raumer. Achter Jahrgang. Mit dem 
Bildniffe Ludwigs XIV. Leipzig, Brockhaus, 
1837. 


Abermals fehr gebaltvolle Beiträge. Herr Bartbold 
bat fih neuerdings in die ruſſiſche Geſchichte vertieft. 
(IN es wohl zu verzeihen, wenn wir von diefem vor: 
trefflihen dDeutfben Seſchictſchreiber lieber deutſche 
Stoffe, 5. B. die Hanfa zur Bearbeitung gemäblt wün- 
fhen?) Er gibt und, wie früher die meifterbafte Scil: 
derung der Kaiferin Anna, fo jest eine Geſchichte des 
tragiihen Ausgangs des Joanfben Zweiges der 
Romanom und feiner Freunde. Sodann befchreibt 
Herr Leo äußert ausführlib den Burgbau und die 
Burgeinrihtung in Deutfhland vom A4iten 
bis zum aaten Jahrhundert, ein bisber ziemlich 
vernachläßigter Gegenſtand, während fon fo viel über 
bie Häudlichkeit der Alten geſchrieben iſt. Der Verfaſſer 
ſchoͤpft feine Schilderung tbeils aus noch verbandenen 
Bauwerken, theild aus den fehr genauen Nachrichten der 
Minnefinger und Epiter des Mittelalterd, und gibt ung 


Montag, 14. November 





nicht nur eine vollfommene Weberfiht über dad Archi⸗ 
tettonifce, fondern auch uber die haͤusliche Einrihtung 
und die gefeligen Verankaungen auf den alten Burgen. 
Herr Zinkeiſen befcreibt Verſailles mie es früher 
war und jezt ift, wobei die ganze Hofhaltung Zudmwigs XIV. 
die Revue paſſirt. Die früher von Volney zu Milliarden 
berechneten Baukoſten ded Schloſſes fchminden nad ded 
Verfaſſers Rechnung zu 180 Millionen sufammen, Dad 
@inzige, was und an diefem fehr audgezeichneren Auffaß 
mißiallen hat, ift die Hochachtung, ja die Nübrung, mit 
welcher der Verfaſſer von dem niotswuͤrdigen König 
Ludwig XIV, Abſchied nimmt. Don einem folden 
Deipoten, der fo alle Rechte der Mölter mit Füßen trat, 
dabei wolläftig und ein Frömmier war, darf man nicht 
fo ebrerbietig ſorechen, obne der Würde der Geſchichte 
etwad zu vergeben, denn biefe Würde befteht in der 
Gerectigteit, 

Die legte Abhandlung: Aeltefte Geſchlote der 
£plograpbie und der Dradtunft überhaupt; 
befonderge in Anwendung auf den Bilddrud, 
von 3. D. #. Sohmann, bat au und für fib und be 
fonders in der Nähe des Zeitpunkts, da wir zum vierten 
Mal das Yubildum der Erfindung des Druds feiern 
wollen, arohes Intereſſe. Der Berfafler verbreitet über 
den bekannten Streit, mo ber Drud erfunden worden, 
ein tüberrafchendes neues Licht, indem er die Geſchichte 
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der Holzſchneidekunſt, die derjenigen des Letterndrucks 
noch voranging, aufs genauefte verfolgt. Er zeiat zuerft, 
wie Abdruͤge von einzelnen Zeichen iben im Alterthum 
nicht ungewöhnlich geweſen. Er gedenft des berühmten 
Meifenden Marco Polo, der fhon im 13ten Yahrbundert 
ein gebrudted Papiergeld beim Großchan ber Zartarei 
vorfand. Dann bemerkt er, daß das Bebüriniß nach 
Heiligenbildern, Sptellarten und Lerntafeln zum Schul: 
gebraub auch in Europa den Holzſchnitt und Holzdruck 
eingeführt babe, „Die Frage, ob Schriften früher als 
Bilder gedrudt worden oder umgelchrt, und ob von ge: 
drudten Bildern die Epielfarten oder die Heiligenbilder 
die erften gemefen, ift nicht anders als dahin zu beantmor: 
ten, daß, da zur ſchnelleren Vervielſaltigung aller jener 
Artikel, melde ibr Gewerbe umfahte, ziemlich daſſelbe 
Beduͤrfniß beftand und fie von denfelben Perfonen ver: 
fertigt wurden, die erſte Unmendung der Drudfunit 
auch wohl auf alle gleichzeitig geiheben fen, ohne fie 
auf den einen oder den andern lange ausſchließlich ein: 
zufhränfen, und dab, wenn irgend einer auf ein Nä— 
herrecht Anfprub machen lann, dies die Epielfarten 
geweſen feon mögen, weil fie ſich in ibrer Beſchafferheit 
am smeiften gleich blieben, fib am meiften abnuzten und 
die meifte Nachfrage danach war.“ Er bemweidt: „Daß 
für Die Erfindung der Drudlunft dad Ei des Columbus, 
der eigentlihe Grundgedanke, in dem Bewußtwerden 
der Abſicht lag, Schrift und Bild durch Farbdrud von 
einer ſtehenden Form zu vervielfältigen, daß dies, infor 
fern dazu ein durch Zeitumfiände hervorgebrachtes und 
teifgewordeneds Beduͤrſniß nörbig ift, erſt im 15ten Jahr: 
hunderte zum Worfab werden konnte, daß es die Brief: 
maler waren, bei denen dieſe zuerft Wurzel faßte, und 
daß ed am einfahften und natuͤrlichſten ift, den Weber: 
gang von trodnem Stempeldrud zum Rarbdrud für den 
erſſen Schritt zu halten, der die Bahn der neuen Er: 
findung eröffnet,“ 

As dieſes Debirfniß eintrat, war auch die Schnei: 
defunft fden nicht mehr unbelannt. Ste hatte ib für 
andere Zwecke bereits anwenden laſſen. Der Verfafler 
macht anf die außerſt merfwürdigen Metallplat: 
ten aufmerlfam, die man fbon im saten Jahrhundert 
findet, z. DB. auf dem Grab des Königs Erit Wienved 
von 1519. „Ganz aufer Zweifel wird indeß diefe Art 
der Arbeit dur mehrere Denkmale gefegt, die am Nie: 
derrhein, namentlich aus der Abtei Wltenberg im ehe: 
maligen Hersogrhume Perg noch uͤbrig und nicht bloß 
von dem Merfafler felbft gefeben worden find, fondern 
von denen ibm in forgfältigen, von ben Originalplatten 
feld genomnimen Wbdrüden bie treueften Facſimiles 
vorliegen. Wertleinerte Gopien dieſer Wbörüde von 
moeien Platten, drrem eine den Biſchof Wibboid von 
ulm, 'geftorben 1598, die andere den Herzog Gerhardt 


von Juͤlich und Berg, gefterben 1475, vorftellt, befinden 
fih in dem Werke: „Die Ziftergienfer Abtei Altenberg 
bei Köln, von Corn. Schimmel“ (Münfter 1832. ar. Fol. 
mit 15 luthograrh. Tafeln) und werden binreidben, um 
fid von deren Veſchaffenheit weninfteng einen ungefäbren 
Vegrif zu machen. Beide Merallplatten vereinigen in 
fih gemwiffermaßen den Kupferſtich und Holzſchnitt, jenen 
wegen der eingegrabenen Umriffe, bieien wegen der in 
der Ebene der Platte fiebengebliebenen Felder und ber 
audgetieften Zwiſchenräͤume. Die Platte des Biſchofs 
Wichbold ıft zugleich ein ausgezeichnetes Kunſtwerk dieſer 
Urt, und das Gehäus, unter welbem er ruht, im 
vollenderften und reichſten Erpl ber gothifchen Arditeltur, 
mit fo feinem Linien: und Gliederwerf dargeftellt, daß 
die Arbeit hier dem Linearholzſchnitt fehr nahe ſeht. Es 
it als gewiß anzunehmen, daß die rauh ausgetieften 
Gründe und Zwiſchenraͤume, ſowie die eingegrabenen Um: 
riſſe und Züge urfprünglich nicht, wie jezt, leer, fondern 
mit einem ſchwarzen oter andern farbigen Kitt ausge: 
füllt gewefen find, fo daß der Platte dadurch eine völig 
ebene Oberfläche wiedergegeben wurde, auf welcher fi 
durh ben Sontraft der Farbe des volirten Metalls 
und des ſchwarzen Kitts Alles von einander gehörig fon: 
derte und ein deutliches Bild bervorbradte. Der Kitt, 
der fein metalliſder Schmely, mie das Mielle war, ift 
durch das Alter und andere Unbilden veribmunden, und 
dadurch möglib geworden, don den Platten mitteld 
Druderihwärge Ubdriüde zu nehmen, aud denen ſich aber 
bie uripränglihe Wirkung der Platten infofern nicht 
beurtheilen läßt, ald Dad, was auf denfelben dur den 
Kitt ſchwarz erihien, hier weiß, was dort im der Farbe 
des Metalld erihien, bier ſchwarz ifl.“ 

Mithin war vorgearbeitet für die Holsfhneldbe 
kunſt, die fofort dem Bedürfniß des Druds und zwar 
zuerd des Bılderdruds dienen mußte, „Ueber die 
Zeit, wo bie erften Briefdruder und Formſchneider zum 
Vorſchein famen, geben die Bilrgers, Zunft: und Steuer 
regifter der ehemaligen freien Reichsſtaädte Deutfhlande 
die beiten Auffclüfe, aus deren Zufammenftellung und 
Vergleichung fie ſelbſt Über den Ort, von welchem ber 
Holpdıud aufgegangen, und den Gang feiner Verbreitung 
ſichere Schlüſſe würden zieben lafen, wäre man nur im 
allen dieien Städten und zu einer Zeit, wo ihre Archide 
noeh reiher und vollländiger waren, bedacht geweſen, 
fie zu dem Behufe gu benutzen. Leider ift bied aber nur 
in wenigen einzelnen berfelben und aub da nicht immer 
mit der erforderlihen Umfist und Genauigfeit aeibeben. 
In. Nürnberg kommt 14439 in den QWürgerbibern der 
erite Formibneider vor, fomie von da ab viele andere, 
Kartenmacer aber feit 1133, Die feit 1438 Slartenmaler 
genannt werden und häufig ſchon Frauenzimmer find. 
Don 1973 ab erfweinen Briefmaler, Scönmaler, 
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Hluminirer; die Brieferuder fieden unter bielen und 
ben Formihneidern (von Murr „Journale II. 120). In 
Augsburg zeigen fib Kartenmacer 1418, in Um Karten: 
maler und SKartenmaber von 1402 ab haufig in den 
Steuerregiftera, Formſchneider aber erft von 1441 ab, wenn 
man bie verdähtige Angabe, dab 1398 fon ein folder 
angeführt wird, ausnimmt (Jäger im „Aunfblatt“ für 
1833 ©. 420). 1473 hatten einige Maler, Bildhauer und 
Glaſer, darunter auch ein Briefdrucker, eine Brüder: 
{daft bafelbft im Gotteshaus Wengen geftiftet, zu ber 
41499 mehrere Driefmaler, Buchdruder und Buchhändler 
gehörten (Weyermann im „Aunfbi.* fir 1830. 8. 355). 
Auffallend ift, dab im Nördlingen ein Wilhelm Kenler, 
der abwechfelnd als Wilh. VBrieftruder aufnefübrt wird, 
mit lejterem Namen don in dem Steuerbuch von 1428 
uud fpäter noch einige Mal vorlommt (Benfhlag „Bei: 
träge“, Stie 1.6. 12 u. f.), zumal weiter bis and 
Eude des i5ten Jahrhunderts dafelbft nur ein aud Ulm 
berübergezogener Aartenmaler und ein einziges dort ger 
drudtes xolograpbifhes Produkt ı zu finden if, Wäre 
der Name Brieftruder auch nicht feln Gewerbsname, 
wad kaum zu bezweifeln, da fein Familienname Kealer 
war, fo liehe bob der blche Name voraurffrgen, baß bie 
Sache fbon früher bekannt geweſen. An Frankfurt am 
Main hat 1340 Henne Arufe von Menje, Druder 
aufgefbweren (Schaab, „Buchdr. Geſch.“ III. 335), der 
nichts anders als ein Briefdruder, wie der 1459 dafelbft 
sum Bürger auisenommene Hand von Pfederebeim aud: 
drüdlic genannt wird, geweſen fepn kann. Auf fo wenige 
Städte ſich dieſe Nachrichten nun auch beicränlen, fo 
laßt ſich doch daraus mit ziemlicher Sicherheit entnehmen, 
dab um 1440 bas Formſchneiden und mithin dad Karten: 
und Briefdruden ein befannted, über viele große deutſche 
Staͤdte, wahriheiniid durb Wanderung, wie nachhet 
bei den Tppographen, verbreitetes, feinem Urfprunge 
mac jedoch nicht viel über 10 bis 20 Jahre älteres Ge: 
werbe war. — Die Briefdruder find in den Nieder: 
laeden ungefähr ebenio alt, benn mach dem Privilegium 
ber S. Kucasgılde zu Üntwerpen von 1442 (Noning 
„Verhandeling etc.“ Hptſt. 23) gehörten damals Maler, 
Bildihniger, Glasmacher, Illuminirer (verlichters) und 
Druder (printers) zu biefer Korporation. Inter den 
beiden leztern find die Briefmaler und Brieidruder, 
wie fie in Deutſchland hießen, leiot mwiederguertennen. 
Die printers, wenn fie aus Heime Bücher rolograpbifch 
drudten, blieben aber deßhalb, ebenfo wie wir in Deutfch 
land fehen werben, doch von den nadhmaligen Buch: 
drudern, Die in fpäteren Verhandlungen berfeiren Gilde, 
zum Unterfbied von jenen, druckers genannt werden, 
abgefondert.“ 

Nah einer audführliben Epifode über die Spiel: 
Barten, gebt der Verfaſſer zu dem eigentlihen Buͤche re 


drud über. „Es bleibt num noch übrig, zu feben, melde 
Bewandtniß es mit den aany in Holz gefchnittenen Bu— 
dern ber Briefdruder bat und mas fib uber deren 
Alter ſewohl an fib, ald in Wergleichung mit den Heis 
ligenbildern und Spielfarten ermitteln läßt. Sie find feit 
einer langen Reihe von Jahren der Hauptaegenftand der 
Forſchungen des Verfaſſers dieſer Abhandlung gewefen, 
weil er nicht mit Unrecht vorausgeſezt hat, dab wegen 
ihrer Anzahl, ihres arößrren Volumens und ihres ums 
mittelbaren Webergangs in die Topographie aus ihnen 
mebr Licht über die Geſchiote der Drudfunft, ald aus 
anderen Ueberreiten des älteten Tafeldruds zu fchöpfen 
ev. Sie bilden eine eigenthümliche und in fib atge: 
fbleffene Abtbeilung im der Fiteratur des Mittelalters, 
die arößerer Aufmerkſamkeit werth ift, ald ihr bisher ge: 
widmet worden, indem fib baraus, abgeiehen von ihrer 
MWichtigfeit für den Kortgang der Drudtechnif, nicht 
nur Aufſchluͤſſe ber die Dogmatif, Homiletik und Li: 
turgif des Zeitalterd, über die Art und Meile bed Der 
ligiond: und Elementarunterrihts, ber MWunderglauben 
und Molfäpoefie, unmittelbar vor der Meformation, ge: 
mwinnen laffen, fondern auch viele der darin enthaltenen 
Bildercyklen, wegen ibrer früheren Aus: und Durdbil: 
dung, Verbreitung und lange bebaupteten Autorität, 
Hauptdenfma'e für die Entmwidelung der neuchriftlichen 
Kauptvorftelungen und eine viel benuzte Quelle derfeiben 
geworden find, Sie verdienen baber nab allen biefen 
Seiten bin eine ausführlibe Beleuchtung, welche dem: 
naͤchſt in einem befondern Werke erfbeinen wird, beiten 
Mefultate hier zufammengefaßt merben, wenn fie aleich 
dort erft volftändig ermwielen und belegt werden können. 
— Die rolograpbifhen Bücher tbeilen fi in zwei Alaf: 
fen, die mit bloßem ZXerte und die mit Bildern und 
Tert. Die der erfieren Urt find Elementarſchulbücher 
zum Unterricht in der lateinifhen Sprache, indbefondere 
der Donat, eim Auszug aus dem alten Grammatiker die⸗ 
fed Namened, in Frage und Antwort, feit Jahrhunderten 
das algemeinfte und beliebtefte feiner Art, Diefed Rudy, 
ebenfo fehr Gegenſtand ber Nachfrage ald Andactebilder 
und Spiellarten und bei derſelben Klaſſe der Schreiber 
und Briefmaler für das Volkebedürfniß käuflich, melde 
jene Artikel verfertiaten und feil hielten, eignete fi 
aub, wegen feiner geringen Stärfe von nicht mehr ald 
ungefähre ſechs Bogen, dazu in berfelben Art, wie bie 
Goldſchmiede dieher ſchon ganze Schrifttafeln erbaben in 
Metall zu fchneiden pflegten, in Holz geſchnitten und 
durb Anwendung bed, Zafeldrudes leichter und ſchneller 
vervielfältigt zu werden. Daß Spiellarten und Bilder 
in Oberbeutichland wenigſtens ebenfo früb, mo nicht 
früber gedrudt murden als in den Niederlanden, ift 
nad dem Obenangeführten mebr ald wahr ſcheinlich. Duß 
der Donatdrud aber von Holland ausgegangen ſed, 
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darüber find beſtimmte glaubmwirdige Zeugniſſe da und 
es ftehen damit andere Thatlahen im völiger Weberein: 
ſtimmung. Der ®erfaffer der 1999 gedrudten Ehronif 
der Stadt Köln bar von Ulrich Zell, der die Buw: 
druderfunft von Mainz zuerſt nab Koͤln verpflanzte, 
feibit gehört, daß die eyrste vurbyldung is vonden in 
Hollant vyss den Donaten, die daeselfist vur der: tziit 
gedruckt syn. Ind van, fagt er weiter, ind vyss den 
is genommen dat begynne der vursz kunst, Ind is 
vill meysterlicher ind subtilicher vonden, dan dieselbe 
manier was, und ye langer ye mere kunstlicher wor- 
den. Da nun nah berfelben unverwerflichen Ausſage 
in Mainz von 1440 — 1450 die Buchdruckerkunſt und 
was dazu gehört, unterfucht und 1450 mit dem Ippo: 
graphiihen Bucherdruck der Unfang gemacht wurde, fo 
mußten fhon vor 1910 Donate in Holland gedrudt wor: 
den fepn. Daß dies aber nur mittelft hölgerner Tafeln 
geſchah, iſt, einer anderen ausdruͤcklichen Angabe Ang. 
Mota’d („Append. ad Biblioth. Vatie.« Mom 1591. 
©. 411) nicht zu gebenten, aus dem ebenfo zuverläffigen 
Beugnid des Abts Trithemius zu folgern, der von Peter 
Schoffer, einem der drei erſten Mainzer Erfinder, et 
fahren hatte, daß Gutenterg und Fuſt ihre erſten Ber: 
ſuche mit bölzernen Tafeln macten. Da Holland, vor 
der Vereinigung der fieben Provinzen, noch fein Sollecs 
tioname derſelben war, fo fann die Angabe der Koͤlniſchen 
Ehronit von den früheren Donaten nur auf das eigents 
liche Holland, die alte Grafſchaft, zu deren bedeutendften 
Städten Harlem gehörte, bezogen werden,“ 

„Faſſen wir das bisher Auseinandergefegte zuſam⸗ 
men, fo ergibt fih daraus im Ganzen, daß in Deutſch⸗ 
fand und den Niederlanden der Holzdrud, wenn er auch 
vielleicht ſchon im dritten Decennium bei den Karten: 
machern und Briefmalern feinen Anfang genommen batte, 
doch erſt im vierten gewerblid und allgemeiner verbreitet 
wurde, daß im fünften, und zwar zuerft in Holland, 
Donate und Schulbücher mir biofem Tert, im fehsten, 
während die Topographie in Mainz zu ihrer völligen 
Ausbildung gelangte, auch mehrere Bilderbücher im Holz 
gedrudt, beide im fiebenten uud achten, neben der fon 
weit verbreiteten Topograpbie, in Deutſchland nachge— 
drudt und durch nene vermehrt wurden, bie enblib im 
neunten der Holzſchnitt felbft bei den Briefdrudern in 
der Anwendung auf Schrift und gange Buͤcher durch bie 
Topographie völlig verdrängt wurde und er fi nunmehr 
dem Bilddrud aueſchließlich widmete. 

Der Buͤcherdruck mit beweglichen Lettern macht über: 
haupt und auch in der Geſchichte des Bilddruds eine zu 
wichtige Epoche, er ftebt in zu enger Verbindung mit 
derfeiben, ald daß eine Erörterung bed über feine Er: 
findung zwifhen Mainz und Harlem entitandenen Streits, 


obgleich unferem Zwecke nicht unmittelbar angehörig, bier 
folte vermißt werben können. Diefen durch die Koning: 
fe Prersfhrift („Verhandeling over den Oorsprong etc. 
der Boekdrukkunst« Harlem 1816. 8.) mieder hervor: 
gerufene Streit if ſeitdem aus mißverftandenem Par 
triotismus von den Anhängern beider Städte mit großer 
Leidenihaftlicfeit und, lenes Werk abgerechnet, in allen 
in Folge deffeiben erfhienenen Streitſchriften mit weni« 
gem Gewinn für die Sache felbit geführt, daher auch 
noch nicht zu einer endlichen Entfheidung gebracht wor: 
ben. Die holländifhen Anſpruͤche baben in England be: 
fonderd an Dttlen, in Deutibland an Ebert Vertheidiger 
gefunden. Wenn au diefe, denen neue und eigenthims 
lihe Argumente zur Verftärfung jener Anſpruche vers 
dankt werben, ſich vielleidt dadurch haben verleiten laſſen, 
in der Vorliebe für diefelben zu meir zu geben, fo ift 
bod den deutſchen Gegnern der größere Vorwurf zu ma 
hen, daß fie dur dem Vorſatz, Alles anzufechten und 
umzuſturzen, ſich auch über Dinge haben verblenden 
laffen, die obne der Wahrheit zu nahe zu treten und 
felbt ohne Schaden für Mainz zugeftanden werden Füns 
nen und müfen, Aus dem bier Dargelegten ergibt ſich 
nämlich ſchon, daß, wenn bie jest aub Formfchneider 
und Briefbruder in Deutſchland am frübeften nachzu⸗ 
weifen find, die erfte Unmwendung des Tafeldrucks auf 
Donate und Bilderbücher doch in den Niederlanden ges 
fhehen und von daher nah Deutfchland gebracht mwors 
den, und daß dies, was die Donate betrifft, den erften 
Butenbergifben Verfuhen in Straßburg und Mainz 
vorausgrgangen if. War nun gleih die Erfindung bed 
Schhriftdruds mit beweglichen, gegoffenen Lettern dadurd 
noch nicht gegeben, fondern mußte dieſer Hauptſchritt 
erſt geſchehen, um die eigentlibe Büchdruckerkunſt ber, 
vorzubringen, fo war fie doch dadurch fo eingeleitet und 
vorbereitet, daß ed nur mod der @rmweiterung des Zwecks 
und der Verbeſſerung der Mittel zur Erreibung deſſelben 
bedurfte, und daß von dem Ruhme, der bisher aus: 
ſchließlich auf Gutenberg umd feine Mainzer Geſellſchafter 
gehäuft worden, nothwendig ein Theil au ihre nieder 
ländifben Vorgänger, wenn fie aud auf halbem Wege 
fteben geblieben find, abgetreten werden muß. Zu biefem 
Mefultate führen bie oben angegebenen Zeugniſſe und 
Thatſachen ohne Rückſicht auf die Harlemer Gage, vom 
ber mweiterbin die Rede ſeyn wird, Das NHinzutreren 
dieſer Örtliben Sage iſt aber, da andere Gründe nicht 
widerſprechen, entf&heidend genug, um Harlem mwenigftend 
für einen Hauptſitz jener niederländifhen Vorgaͤnger und 
den darin genannten Küfler für den nambaftelten von 
ihnen zu halten.“ 
(Der Schluß folgt.) 
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Gefchichte. 


2) Hiſtoriſches Tafchenbuh von Barthold, Leo, 
Sogmann, Zinkeiien, herausgegeben von Friedrich 
von Raumer. Achter Jahrgang. Mit dem 
Bildniffe Ludwigs XIV. Leipzig, Brockhaus, 
1837. 


ESchluß.) 


„Waͤren die Holländer bei dieſer Errungenſchaft 
ſtehen geblieten, fo würde ſich ihnen mit Grund nichts 
entaegenſetzen laſſen. Aber fie beandgen ſich damit nicht, 
ja ihre Vernawläſſtgung aller tiefer eingehenden Forſchung 
über den aͤlteſten Tafeldrud in Holland, für den dort 
gewiß noch reihe Entdedungen zu maben find, zeiat, 
dad fie auf dieſen Nationalgewinn nicht einmal großes 
Gewicht legen. Ahr Hauptabieben geht dabin, "jenem 
Harlemer After auch die Priorität des Letterndrucs 
zugueignen und zu bemweifen, daß der erite Uebergang in 
denfelben aus dem Tafeldrud von ibm früher ald von 
Gutenberg veriucht morden. Um uns nun daven zu 
überzeugen, inwiefern ihnen dies gelungen Ift, oder nicht, 
muß eine kurze Weberfiht der Mainzer Erfindungsge— 
ſchichte vorangefhidt werden. Nah der feit Erfindung 
der Buchdruderktunft berrihend gewordenen Meinung bat 
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ein Mainzer Edelmann, Johannes Gutenterg, in Kolge 
einer Xerrreibung der Vatricierfamilien von dert, in 
Straßburg lebend, fib unter Geldverlegenbeiten. die 
ihn bis am fein Ende nicht verliefen, als ſpeculativer 
Kopf mit mehreren geheimgehaltenen Stünften, als Steins 
f&bleifen, Spiegelbelegen und Druden daſelbſt beſchäftigt. 
Lezteres ift aus noch vorhandenen Straßburger Droceß: 
Alten von 1439 zu fließen, die ber einen Etreit ge: 
führt find, in den er mtr den Erben eines Iheuneh: 
merd an jenen Künften, mit weldbem er gegen Geld: 
leiftungen in Gefellibaft getreten war, verwidelt wurde, 
Es it darin neben jenen andern von-einer Kunft, die 
viele Auslagen erforderte, aber auch urofe Vortheile 
verfprab, von einer Vreſſe, Werkzeug und Kormen, von 
Lieferungen eined Goldſchmieds ſeit 1456 für Sachen, 
die zum Druden gehören, die Mebe, welches auf nichts 
Anderes ald auf Verſuche zum Buͤcherdruck hingedeutet 
werden fann, ‚da Gutenberg, indem die Unternehmung 
in Straßburg nicht zu Ende fam, 1444 nah Mainz 
zurückging und dort mir einem vermögliben Einwohner, 
Johannes Fuſt, 1450 einen Mefellibafisvertrag wegen 
Unlegung einer Buchdrudereiwertitatt und eined Bude 
drudereigeihäfts (bloß, deffen Johalt durch einen 1455 
zwiſchen ihnen entflandenen Preceh befaunt und vom der 
wre it, daß auf ein reifgemordbenes Unternehmen, in 
größerem Umfange als das frühere in Straßburg, 
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aefchlofen werden muß, Gewiß befah bamald ſchon Gu— 
tenberg dar Geheimniß eined unvolllommmen fettern: 
auſſes, der dur dem erft mach 1450 in die Geſellſchaft 
mit aufgenommenen Schreiber, Peter Schöffer, ver: 
beffert und zur Vollklommenheit gehraht wurde. Es wäre 
fonft nicht mögli gemeien, gleih auf den Druck eined 
fo volumindfen Hauptwerfs wie die Bibel audzugeben, 
der ohne Datum, wahricheinlich aber um 1455 zu Stande 
fan, Fuſt, der durch jenem Proceß Gutenberg außer 
weitere Theilnahme gefest und zur Unlegung einer eige 
nen Druderei, abermald mit fremder Hülſe und von 
geringem Fortgang, genöthigt hatte, ber ferner Echöffern, 
wegen der von ibm inzwiſchen gemachten Verbeſſerungen, 
dadurch, daß er ihm feine Tochter zur Ehe gab, aufs 
enafte mit ſich verbunden hatte, fezte im Gemeirſchaft 
mit beinfelben die Druderei, aus der 1457 der unver: 
gleihlibe Pfalter bervorging, aufs fhmungbaftefle fort, 
ſelbſt nachdem die Eroberung und Plünderung von Mainz 
duch Adolf von Nafau 1462 eine große Unterbrechung 
veranlaßt hatte, und ftarb in Paris, wohin er des Buͤ— 
cherhandels megen gereist war, mwahrfheinlib an ber 
Pet. Schoͤffer drudte noch lange allein mit ungeſchwaͤch⸗ 
ter Thaͤtigkeit fort und erntete den reichlihen Lohn, der 
dem Haupterfinder Gutenberg, welcher bei Adolf Anſtel⸗ 
lung unter feinen SHofleuten fand, aber bald nad Auf 
ftarb, gerade am wenigften zu Theil geworden war, In 
andere Städte und Länder wurde die Buchdruckerkunſt 
erft nad jener Eroberung im Jahr 4462, und zwar 
duch Arbeiter aus der dortigen Dfficin oder unter aus 
genſcheiulichem Einfluſſe derſelben auf bie erſten, meift 
deutſchen Druder, verpflangt; namentlich kam fie erſt 
40 Jahre nachher in die Niederlande und zwar in Hol: 
fand am frübeften nah Utrecht; in Harlem bat, wenn 
man die Jahre 1185 —86, wo bafelbft gebrudt wurbe, 
ausnimmt, die neue Kunſt erſt 100 Jahre nah ihrem 
Ausgang von Mainz fetten Fuß gefaßt. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger gib: ed zwei Familien tppograpbifher Drude außer: 
talb Mainz, deren Erſtlinge Alter als 1462 find, Die 
eine gehört der Officin bes Albrebt Pfitter in Bamberg 
an, eines Formſchneiders, wie mehrere mit Holzſchnitten 
andgeftattete Drude von ihm vermuthen laffen, der aber 
vieleicht ein fon früh der Mainzer Offiein untreu ge- 
wordenes Mitglied geweien, weil bie große gotbifce 
Miſſaltype, mit der er alle feine Buͤcher drudte, der 
Mainzer macgebildet ſcheint, und ber fogar der erſten 
dortigen Bibel faft gleichzeitig eime aͤhnliche, als mod 
volumindferes Prachtſtuͤck, an die Seite Nellte. Die an- 
dere Familie, aus den oben bei den rolographiſchen Bü— 
ern erwähnten 4 Auszaben des Heilſpiegels, ungefähr 
40 Ausgaben des Donats und des Doctrinals des Alexan— 
der Gallus und eima 6 anderen Druden von geringem 
Ymfange beftebend, it hollaͤndiſch und bie dazu angewandte 
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gothiihe Type von verfhiedener, aber gleichfalle immer 
größerer Art, unmittelbar aus der den Niederlanden 
eigenthümlihen Schriftſorm im Hanbieriften, ohne alle 
Spur deutfhen Einfluſſes, hervorgegangen, auch mit der 
Schrift in den in Holland gedrudten erften Ausgaben 
rolographifcher Wücer übereinſtimmend. Gin eigenthüm⸗ 
liches Merkmal dieſer Schrift ift ein fenfrecbter Beiftrich 
durch den Querbalten des Schlußbuchſtaben ı an der 
rechten Seite, oft von der ganzen Länge des lezteren. 
Der unreife Charafter dieſer Drude und ihrer beweg—⸗ 
liben Lettern, bie Zeichen mangelhafter Beſchaffenheit 
der dazu gebrauchten Werkzeuge, die eigenthuüͤmlich mar 
tionale Form ber Zope, von ber fib nur in einigen ber 
älteften Officinen in Holland, Utrecht und DOberpifel vor 
14180 noch etwas Aehnliches wahrnehmen läßt, die aber 
vom ber Type der aus Deutſchland beribergefommenen 
oder dort gebildeten erften nieberländiften Druder ganz 
verſchieden iſt, endlih der zu dem Tert einer Ausgabe 
bes Tateinifhen Heileſpiegels abwechſelnd angewandte 
Holz: und Letterndrud geben ber Vermuthung Raum, 
daß wir in biefer Familie die erften nah und nad fi 
verbeifernden roben Verſuche einer felbiittändigen, von 
der in Mainz umabbängigeu Erfindung des Buücerdrude 
mit beweglichen Gußlettern vor und haben, was an fi 
nicht unmahrfcheinlih wäre, da, wie Goethe fagt, jedes 
Beitalter in einer Utmofpbäre genieinfamer Geſinnungen 
und Gedanken ſchwebt und es cbenfo natürlich iſt, daß 
dieſelben Entdeckungen von verſchledenen Perſonen unge⸗ 
faͤhr um dieſelbe Zeit ſelbſtſtaͤndig gemacht werden, ald 
daß in verſchiedenen Gaͤrten Fruͤchte einerlei Art zu 
gleicher Zeit vom Baume fallen. Nehmen wir nun 
vorerſt einmal an, daß dieſe Familie von typographiſchen 
Druden, aus einer Brieſdruckerwerkſtatt in Harlem, mit 
fo großem Anſcheine einer erſten und felbiitändigen Er 
findung, vor 41470 zu einer Zeit and Licht getreten eo, 
wo die deutſche Topographie von Mainz and in dem 
ganzen Umfange ber Niederlande noh feinen Yugang 
gefunden hatte, fo diirfen wir ung nicht wuadern, daß 
fih eime dunkle Erinnerung davom erhielt und zu einer 
Volksſage yeftaltete, Die jenen Auſchein zur Gewißbeit 
machte, aber erft laut wurde, als fih bie inzwiſchen 
von Deutftland aus uber alle Läuder gegangene und 
groß gewordene Buchdruckerklunſt, die epbemere Er 
fheinung zweier Buchdrucker in Harlem zwiſchen 1483 
und 1485 ausgenommen, hundert Jahre fpäter durch bie 
gelchrten Buchdrucker Johann Zuren und Theodor Koorns 
bert eudlich an demſelben Orte miedereinbürgerte, ber 
einſt ihre Wiege zu werden beſtimmt ſchien. In ber 
Unbelanntfhaft mit dem alten verdunfelten Sachverhaͤlt 
niß ſucht die Bollsfage überall anzutalipfen, wo fi ihr 
ein Faden dazu oder cine Wabribeinlichleit darbletet. 
Vor Allem bedarf fie einer Haupiperfon ald ihres Trägers 
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und Helden und da die alten Briefdruder meift nur im 
der Klaſſe der untergeordneten Schreiber, Kirchen- und 
Schuldiener zu finden waren, fo wurde, feo es auf ben 
Grund wirklicher Weberlieferung, oder weil der Name 
zu den oͤrtlich haͤufigſten gebörte, eim Kuͤſter Lorenz 
Jansſohn dazu gemacht, auf dieſen bie ganze Erfindung 
der Druckkunſt von ihren erften @lementen aus über: 
tragen und für die Goincidenz der Mainzer Erfindung 
und das Abbrechen der Harlemer der handgreiflichſte Grund) 
in einem Diebftahl gefunden, Mehrere Echriftiteller 
gedenken um die angegebene Zeit diefer Sage, nennen 
aber den Erfinder nicht, und fagen meift nur, daß einer 
feiner Gebilfen nah feinem Tode die noch unvellfom: 

mene Aunft nah Mainz und bort zur Meife gebracht 
habe. Den umfländlieften Beribt dariiber gab Yunius, 
ein gelehrter holändifer Urt, bald nachdem er fi in 
Harlem niedergelaffen und von den Staaten von Holland 
zu ihrem Hiſtorlographen ernannt worden war, in ſei 

mem zwiſchen 1565 und 1569 gefhriebenen, aber erft 
1588 gedrudten Werkes über bie Landesgeſchichte unter 
dem Titel „Batavia “ Ws Hifteriograpb und um ber 
Chre der Stadt willen, bie ibm berufen batte, hielt er 
es für feine Pflicht, der Sage eine geſchichtlichere Geſtalt 
zu geben und fie durch Alles, was er zu ihrer Beltär: 
tung hatte auftreiben Lönnen, zu unterüßen. Der Be: 
richt des Junius verräth aber auf den erften Blick ſchon 
die gänzlihe Unbefanntfaft deffelben mit den Merbält: 
nifen, unter deuen der Hodrud um 1440 nicht bleß 
in Harlem, fondern aud anderwaͤrts in den Brief- 
drucderwerkftätten geübt wurde, @r würde fonft die 
Veranlaffung zu Verluchen mit beweglichen Lettern in 
der Unzulänglichfeit und Unbehülflihkeit des Tafeldrucks 
zum Drud mannicfaltiger und größerer Schriften und 
Bücher gefunden baben, ftatt daß er fih nunmehr die 
Sache auf eine kurzſichtige Weiſe zu erflären ſucht. Weit 
einfaher und ungefhminfter (preben bie angeführten 
Harlemer Buchdrucker Zuren und Koornbert kurz vor 
ihm von der dortigen Sage. Jener fhrieb daruͤber einen 
lateinifhen Dialog, von dem leider nur die Zueignung 
mot übrig it, in der er anfübrt, daß bie Quchdruder: 
fuaft dort lange mit geringen Koflen viel zu fparfam 
und befhräntt unterhalten worden, fo daß fie endlich, 
die Urmfeligkeit und das geringe Anſehen ihrer ſchlich⸗ 
ten Wohnung verihmähend, fib zu einem Arembling 
gefellt und ed in Mainz zu größerer Ehre gebracht habe. 
Diefer fagt, daß ihm alre glaubwuͤrdige Lente nicht bloß 
das Geſchlecht dei rfinderd, fondern feinen Namen 
und Sunamen genannt, die erite grobe Art gu drucken 
erzählt und des allererften Druders Wohnung vormals 
mis ‚Fingern, gezeigt haben. Die Wahrbeitsliebe und 
Glaubwürdigkeit aller dieler Männer, zumal in fo 
ſchmaͤhlicer IBerfe, wie ed in den Mainzer Streitfäriften 


geſchehen, ansnfechten. ift kein Grund vorhanden, Es 
kaun unbedenklich zugegeben werden, daß ſich der Name 
bes Harlemer Briefdruderd und Küſters, der die erſten 
rvlogt aphiſchen Donate druckte und die Kenntniß des 
Haufes, in welchem fi feine Werkftätte befand, durch 
Tradition bdafelbft erhalten hat, und obgleih die Na: 
mendähnlichkeit und die Wichtigkelt, welche der arme 
Küfter durch die alte Sage erbalten, fon vor der Mitte 
des 16ten Jahrhunderts feine Verwechſelung mit einem 
reichen gleichzeitigen, im den ftädrifben Archiven vor: 
kommenden Mathsgliede veranlaßt zu haben ſcheint, deifen 
Familie, ven einer adeligen und vormals mit einem der 
Vorſteheraͤmter bei der dortigen Hauptkirche belichenen 
Nebenlinie abftammend, neh fortblühte und fi dieſe 
Verwebfelung nunmehr zur Ehre ſchaͤzte, fo kann felbit 
zugegeben werden, daß unfer Kürfer biefer anfehnlice, 
1439 geftorbene Mann, Namens Poren; Jansſohn gewefen 
ſey, wenn aud die Verhältniffe der damaligen Brief: 
bruder und Dad, mas Zuren fagt, damit nicht im @in: 
Hanse fteben. Daß die Sage aber Alles, mad von bem 
älteften Holzdrucke, ſowie von nahberigen erften Mer: 
fuben des Perterndruds in Holland, vor Cinführung 
ber eigentlichen Bucbruderfunft um 1473 gu verftehen 
ft, auf diefen Loren; Yandfohn zuſammenhaͤuft, daß fie 
es miteinander in bie Seit vor deren Erfindung in Mainz, 
alfo vor 1150, im melde Zeit lebiglich die erften hollän: 
difhen rolographifben Donate gebören, hinaufrüdt und 
um bied mwahrfheinliber zu machen, zur Nerpflanzung 
der neuen Kunft nab Mainz durch eimen Dieb ihre 
Zuflucht nimmt, dies liegt ebenfomohl in der Art und 
BWeife, wie fib eine Sage überhaupt zu bilden pflegt, 
als im den Umftänden, unter denen gerabe dieſe ent: 
ſtanden iſt.“ 

Hoffentlich wird dieſe fo aruͤndliche und meiſterhafte 
Erörterung jur Beilegung des erbitterten Streites bei⸗ 
tragen, ſoſern dabei weder Harlem noch Mainz zu kurz 
fommt, Da übrigens die Harlemer fo volllommen echte 
Deutiche find, wie die Mainzer, fo ift es kaum beareif: 
lih, wie man den Streit zweier Städte ald einen zweier 
Nationen bat behandelt wiffen wollen, 





Kirche und Gottesgelahrtheit. 


43) Das Evangelium in Gymnaſien, in feinem 
Verhaͤltniſſe zur MWifferfchaft und befonders zu 
den altklaſſiſchen Studien. Von M. Joh. Gotts 
lieb Lehmann, koͤnigl. Director des Gymaſ. in 
Luckau. Leipzig, Barth, 1835. 

Wohlgemeinte und wohlſtoliſirte Morträge über den 
bekannten Grgenftand, Doc fehlt es denfelben gaͤnzlich 
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an dem, was ihre Publikation nöthig gemacht bätte. Sie 
enthalten weder neue Anſichten noch nen? Seſtalspuulte 
zur ſeſteren Begründung deſſen, was ziemlich allgemein 
zuzeſtanden iſt. Außerdem vermißt man haufig die nörhige 
Schärfe in den Begriffsbeftimmungen. So ift gleih ber 
Beuriff des Gpmnafiums bis zur Falſchheit ſchief aus: 
gedrädt. Daſſelbe fol nab dem Merfafler fepn; eine 
öffentlihe und hriftlibe Bildungsanftalt für 
die fäbigerekolfsjugend zu wiffenihafrliden 
Sweden, Wiſſenſchaftliche Zwecke bat nicht einmal Die 
Univerfität einzig und allein, geihweige dar Gpmnafium; 
diefed bat allgemein und ecdtmenfhlihe Bildung der 
Jugend zum Zweck, mit deſſen Erzielung es zugleich bie 
Befahigung zu hoͤheren, wiſſeuſchaftlichen Studien er: 
reiht. Nachdem dann der Verfaſſer in feiner Meile 
erörtert, wie das Coangelium ſich mir flaffiiben Studien 
und wiffenfchaftliher Bildung recht mohl verirage, ja 
diefe, obwohl es diefelben eigentlich erft zu vertlären babe, 
auch nicht ganz.entbebren fönne, ftellt er das Verhaͤltniß 
der Schule und refp. des Gymnaſtums zur Kırde dahin 
fett, daß die oberfie Feitung und Aufſicht der Melt: 
giondgangelegenheiten eines Gymnaſiums unbedenk 
lm der hödften kirolichen Bebörde gebühre; doc ver: 
bittet ſich der Heer Direltor die Lolalinipeftion von 
Seiten der Drisgeiftliben zu Wermeidung leicht mög: 
licher Golifionen, Nictt minder bält er ed für nicht 
paſſend, wenn rın ordinirter Geifliher den Weligiond: 
Unterricht an Gomnaſien eribeile „Denn — bei der 
Gpinnafialjugend, wie fie gegenwärtig unter unfern Aus 
gen und Händen (!) beraumähber, und vielleicht auch 
nicht zuerft bei dieſer Jugendgeneration, ſteht unſerm 
gefegneten Wirken vorzüglich Ein verbängnißveler Wahn 
entgegen, der nur, leider ! nicht felten von den Lehrern 
ſelbſt, ohne ibe Willen, genähet wird; — der Mahn 
nämlich, daß Dieled von dem, was gelehrt wird, bloß 
offictelle Lehre fen, die man wohl Amts halter vor: 
trage, um der Ordnung Des Staats und der Kirche zu 
genugen, nicht aber ald Sate freier Ueberzeugung, von 
welcher auch das Herz eridllt und erwärmt ſey. Wenn 
Geiſtliche in Goiumafien für Chriſtenthum und Kirche 
eifern, dentt die überliftige Jugend, daß fie pro ara 
et foco eifern; und nun fen der Eifer noch fo rein, 
feine Wirkung wird dennoch finmpf und matt ſeyn.“ 
Mir baben diefe Stelle angeführt, weil fie ein Fak— 
tum enthält, dad es nicht bloß in Sachſen ift, und meil 
Thatiahen durch Worte und Vefehle nicht weadiſputirt 
werden könuen. — Am Durchdachteſten und Befriedigenditen 
ift ber Vortrag, in melbem Plan und Methode dei Me: 
ligiondunterrihtes dargelegt werden. Zu, billigen ift, daß 
der Verfaſſer den Meligiondunterrict für Schuler von 
441 — 415 Jahren von allem theologiihen Kram freigebalten 
wien will, wie ed aud Anerlennung verdient, daß er 


den Jünglingen vom 16 - 20 Jahren einen nicht ftreng 
wilenfsaftiihen, aber doch einen ſolchen Melinionde 
unterricht pindizirt, mwelder zu wiſſenſchaftlicher Auf⸗ 
fallung und Feſiſtelung der Religionslebren gebörig vor: 
bereitet, Dean die Erfahrung lehrt, daß ber reiferu 
Jünglingen die ewige Wiederholung des Katebismus, 
worauf die Urberfrommen unfrer Tage, wenn fie könnten, 
auh die Univeriitärsitudien befchränten würden, Lange: 
weile und Widerwilen gegen das Chriſteuthum für den 
Reſt ıhred Lebens bervorzurufen pilegt. 

Was der Verfafler zulezt von dem Geiſte der Liebe 
und riftlider Weisheit fagt, die ale rehter, Anord: 
nungen, kurzum das Leben der Saule durddringen 
müfe, wenn der Meligioneunterriht Frucht tragen folle; 
fo ſtimmen wir ihm vollkommen ber; denn das tft eigent: 
ih die Haupt ſache, ohne welche kein Wort, auch fein 
Bibelwort eine heilfame Wirtung äußern kann. 





Tafchenbücher auf 1837. 
Mbeinifches Tafchenbuc. 


Bon Dr. Adrian mir 6 engliſchen Stahlſtichen, 
und überhaupt wie bisher mit einer ziemlich englifhen 
Pbrfiognomie, was dem Almanach sum Mortheil gereicr, 
denn die Em;länder haben in der That durd ihre feinen 
Stahlſtide und durch ihre kurzen, gewöhnlich im deu 
verfhiedenften Färbungen brillirenden Erzähiungen, Reiſe⸗ 
bilder ıc. den Taſchenbüchern einen Reiz verlieben, den 
fie früher nit hatten, und den fie aicht haben fürnen, 
wo man dem großen biftoriichen oder gar heiligen Stol 
in die Meine elegante Form zwängen mil. Almanache 
miffen bloß auf den Reiz des Auges und des Augen: 
blids derechnet ſeyn, alfo alänzend, zierlih und mannich⸗ 
faltia. Der Herausgeber bat die engliſche Manrer auch 
in Bezug auf den Inhalt beibehalten. Er theilt eine 
irlaͤndiſche Befhbicte und Fran Johanna Schopenhauer 
eine engliſche Kriminalgeſchichte mit. Auch eine Erzählung 
ded Herrn Storch hat ed mit englifbem Mrilitär auf der 
Infel Sichlien zu ſchaffen. Dann folgt eine kurdiſch⸗ 
perfihe Heldengefbichte, ein modernes Mähren in 
Eallot: Hoffmanns Manier, eine beutfbe Kamilien: 
aeſchidte von einer Dame und eine auf Napoleon bezuͤg⸗ 
libe Prophezerhungsgeſchichte „die Karteufhlägerin« von 
Künzel, 





Berichtigung. 


In Mr. 107, Srite 428, Sp. 2, Zeile 6 v. u. iſt binzuzu⸗ 
fügen, daß der Held des Romans die ihm als Genugthuung 
angebotene Ehrenſtelee nit angenommen und dadurch wie 
im aanzen Verlauf bes Aomand fo auch am Schluß in ber 
Behauptung feiner unabhängigen Stellung und Meinung 
ſich ren gebltenen iſt. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel, 





iteratur-Blatt. 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Romane. 


52) Zweiter Band Novellen von E. Fr. v. Rumohr. 
Münden. Franz, 1835. 


Das befte an dieſen Novellenbildern ift der fie ge: 
meinfhaftlib umfalende Rahmen. Herr von Rumohr 
erörtert das wahre Weſen der Novelle und was man 
willtuͤhrlich darunter zu begreifen pflegt: 


„Was iſt Überhaupt Novelle? Dob nur fo viel, 
als nourelle. Go daß Nichts uns abbält, noch verhin: 
dert, alle Stadtgefhicten des Tages Novellen zu benen: 
nen, und die Klaͤtſcher felbit Novelliſten. Wo denn 
fommt diefes Wort zuerſt vor? Doc bei den Stalienern. 
Und welden Sinn hat es dort? Keinen andern, ald den 
von bloßen Tagesgeſchichten. Was man nun auch in der 
Folge möge damit vermifht, hineingemengt haben, fo 
blieb den Leuten die eigentliche Bedeutung des Wortes 
doch ftets in Erinnerung. Noch Gozzi gab ein Dupend 
unfanbrer Stadtklaͤtſchereien fböm tofcanifirt unter dem 
Titel Novellen heraus, Solche Kärfdpereien find die urs 
fprüngliben, die echten, die Novellen f&lehthin. Mas 
bingegen die Nictitaliener in verfbiedenen Pändern und 
Zeiten Novellen benannt, unter diefem Namen and Licht 


geſtellt haben, iſt ein duraus unbegrenzbares Mancherlei. 
Um ein Beiſpiel anzuführen, ein ehrwuͤrdiges, nenne ich 
Ihnen Cervantes, deſſen Novellenfammlung, Thierge— 
ſpraͤche, Epifoden aus Schelmenromanen, abenteuerliche 
und auch fentimentale Gefhichten einſchließt. Wie nun? 
Was dachte fich diefer große Mann bei dem Worte No: 
velle? Sicher Nichts ſehr ſcharf, noch eng begrenztes. 
— Dem Inhalt nah unterfheider fih die Novelle von 
der Erzählung, zu welder fie der Form nad gebört, in 
den nachfolgenden Stüden. Die eigentlihe Erzählung ift, 
gleih der Ihrigen, eben nur Erzählung. Sie entwidelr 
eine Meive vom Begebenheiten, welche, um nicht einjik 
faläfern, allerdings mohl ein höheres Intereffe anregen, 
von geiſtreiden Gedanken, ſcoͤnen Sentenyen und ſoldem 
mehr begleitet, unterſtuͤt werden mäfen; doch Alles 
mehr aphoriſtiſch und defultorifch, mir anderen Worten, 
gleich ald wie zufällig aus den entwidelten Begebenbeiten, 
bervorgebend. Ju der Movelle hingegen kaupft fi nicht 
etwa der geiftreibe Inhalt an die Begebenheit, dieſe 
vielmehr an die Jdee, melde dem Ganzen zum Grunde 
liegt und darin bindurd gehalten, von allen Seiten bes 
feben, gedreht, gewendet, gehandbabt wird, bie im ge: 
wien Sinne Nichts mehr daran bleibt; das heißt, bie 
die Idee, von welder man ausgegangan, im fich felbft 
aufgehoben und erfhöpft it, gleih den Waſſerbruunen 
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nad einer fogenannten großen Waͤſche. Sie werben ein: 
feben, wertber Poet, daß unter diefen Umfänden bie 
Movellen mebr die Hervorbrinanng des Tiefſinnes, als 
der Imagination find; daß, Gefühl, Anſchaulichkeit, 
Handlung, fogar jedes freiere Auffprudeln des Geiſtes, 
eigentlih von der Novelle ganz ausgeſchloſſen ift und 
bleiben muß, wenn nicht die faum geborne Battung alfo- 
bald wieder untergeben fol. — Eritdem man ſchreibt, 
ſucht jeder beffere Schriftſteller aub in Büchern von freier 
Erfindung ftets bald dieſes, bald jenes andere Mefultat 
feines Nachdenkens aus zuſprechen. Und fragt ed fih doc, 
ob man jemals darauf verfallen wäre, mit der urfpriüng: 
lihen Bezeichnung eben des leihtiinniaften Geſchwätzes 
gefteigerte Anſrrüche auf Ernſtligkeit und Tiefe ver 
binden zu wollen, wenn nier Cervantes feinen Novellen 
das Epithat, exemplares, dag ift, mufterbafte erbauliche, 
lebrreihe, erteilt hätte. Ich bin gar nicht im Alaren, 
in wie weit feine Novellen auf dieſen Beiſatz Anſpruch 


haben; genug aber, daß fon auf dem Zitelblatte er die 


Abſicht ansgeſprochen, erbaulih und lehrreich zu ſern, 
worin ihm nachfelgen möge, wer auch im tbrigen ihm 
nachzuahmen bemuͤht iſt. Hingegen fann, Novelle ſchlecht⸗ 
hin, nicht wohl Etwas anderes genannt werden, als das 
loſe Geſchwaͤtz, welches nunmehr ſeit bald fee hundert 
Jahren Novelle geheißen; jenes Gemiſch von Klaätſcherei 
und poetiſchem Geiſte, welches in feiner Volllommenheit 
der italieniſchen Literatur ausſchließlich angehört. Cine 
dritte etwas breitere Art, welche fruͤhzeitig auf bie 
eigentliche Novelle geimpft worden, möge man denn jur 
Unterfebeidung, die biftorifbe, romantiſche, poetifhe nen: 
nen. Es verdanfte fodann die Literatur der deutſchen 
Gewiſſenhaftigkeit die Unterfheidung von dreien Gat— 
tungen der Movellifterei; der Novelle an fib, der didaf- 
tifben, der hiſtoriſch-poetiſchen. Verſteht ſich, daß in 
ber Folge immerdar ein friſcher Beſen zur Hand feon 
mußte, um kaͤglich den Staub hinwegzukehren, der, bei 
fo großer Naͤhe, leicht von einer Schwelle jur andern 
fib verweben dürfte. — Würden Sie's übel aufnehmen, 
wen meine finnreicbe Unterfheidung in ein helleres 
Licht zu ſetzen, ih um dad Opfer dreier Shrer unfdäß: 
baren Abende Sie gehorfamjt erſuchte ?“ 


Ya dielen drei Abenden nun trägt der Merfaffer 
Muſternovellen von jeder Gattung vor. Wenn aber auch 
der Gattungscharakter in jeder berfelben treu audgebrüdr 
ift, fo vermiſſen wir doch darin das Poetiſche der Erfin: 
dung und die fluͤchtige Grazie des Stols, wie fie und 
in Gervanted wahrhaft eremplarifhen Novellen entzüden, 
Herr von Rumohr denft zu regelmäßig und ſpricht zu 
abgemefen, um ein Dicter ſeyn zu können, 


Die vierte Novelle it eine Dorfklatſchgeſchichte. Ein 


nu a 5 


dummer Bauerbuf& wird von feinem glüdlicern Ne = 


benbubler übertölpelt. Wber die vornehme ironifce form 
des Verfaſſers taugt gany und gar nicht für einen ſolchen 
Stoff, Ta gehört der derbe und populäre Wiß dazu, 
das Burleeke bed alten Schwanfs und Poflenipielsd. 
Beſſer ift die Meine angebängte Aneldete von der Beichte, 
die und die franzeſiſche Façon anſchaulich mahen fol 
und macht. „Ein gewiſſes Nonnentlofter, las er, 
ward dur eine Mebtiffin regieret, welde von gutem 
Haufe, daher gemehnt war, ihre fbnell aufiteigenden 
Minfbe und Pannen jedenmald und atfobalb befriedigt 
su ſebn. Sie beſaß wenig Urtheil und einen fdwacen 
Derftand, mar daher allen Gründen unzugänglich und 
nur um fo bebarrlicher im ihrer Gigenmilligfeit. Der 
Bruder diefer Dame war zugleich ihr Biſchof, fam daher 
einſtmals in dad Kloſter, nah der Ordnung zu feben, 
oder dem KHircendienfte durch feine Gegenwart mehr 
Glanz zu verleihen. Da nun eines Tages bie Aebtiſſin 
mit dem Biſchof fih allein befand, faate fie: mein herz: 
lieber Herr Bruder, feit in diefem gebenedeyken Haufe 
ich gebiete und mohne, babe ich immer nichts ſehnlicher 
gewünftt, als demfelben ein Vorrecht zu erwerben, beß 
andere Frauenllöfter nicht genießen; und weiß ich übers 
baupt nit, weßhalb man bie Frauen von dem echte 
ausfhließer, die Beichte zu hören, bitte darum Euch, 
mein Kerr Bruder, dieſes große Vorredtt mir zu ertheir 
len, von welchem Ich niemald einigen Mißbrauch mahen 
werde, — Der Biſchof war überrafcht. Um jedoch fie 
nicht zu fränfen, antwortete er mit vieler Gelindialeit: 
it es denn Eud, Frau Schwefter, unbefannt, weßhalb 
man de Frauen zu dieſer beiligen Handlung nicht gu: 
1ä6t ? Es bat feinen andern Grund, als diefen, daß fie 
leihtzängig find und gar nichts verbeblen können. Die 
Beichte aber zu verratben und auszuplaudern, ift eine 
granfame, läfterlibe Sünde, Allein, mas er fagen morbte, 
fo ließ fie doch nicht ſich abweilen, fondern befhmur, baf, 
wenn diefes glormwürdige Recht fie nur erwerben könne, 
fie lieber zehntaufend Tode fterben wolle, ald jemals 
Etwas von dem, was in ber Beichte ihr anvertraut wor: 
den, vermeſſentlich auszuplaudern. Mindeſtens möge er 
den Verſuch anftellen ; es folle ibn nun und nimmermehr 
gereuen. — Da kam "dem Bilbof ein mutbwillig Ver: 
langen, fie auf die Probe zu ftelen; und hoffte er, daß 
jie gar leicht in die Schlinge gehen werde, melde ibr zu 
legen, er ſich vorſetzte. Sagte daher, daß vor der Hand 
er nur erlauben molle, daß etwa den Pater Johannes, 
bes Kloſters Pfarrverweſer, fie beihtige; wann er ge: 
ſehen baben werde, wie fie dabei fich denehme, wolle er 
feine Entſchließungen forann nah den Umſtaͤnden einrich⸗ 
ten. Vor Freuden war nad biefem Beſcheid die Aebtiſſin 
far außer fib felbft; der Bifrof aber entfernte fih, dem 
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Vater Johannes zu befeblen, daß am folgenden Morgen 
er fib einfinden folle, der Aebtiſſin unter ben bergebrac: 
ten Förmlichfeiten und nicht anders, ale ſey's im Eruſt, 
feine Beichte aufzufagen. — Vater Johannes befannte 
der Dame einige der gewoͤhnlichſten Shwäben und Feb: 
ler der Menſchheit; worauf in ihrer Weiſe fie fein 
Beginnen ihm verwies und zur Beferung ihn ermahnte. 
Als er darauf ein wenig anhielt, fragte fie, ob er noch 
etwas auf der Seele babe, und ermunterte ibn, Nichts 
zu verihweinen, des eigenen Heiles willen. Da feufite 
er tief aus der Bruſt bervor und ſprach: wohl begebe id 
fait täglich eine grobe, unverzeiblide Sünde, welche aus 
Schambaftigfeit bisher ich feinem Beichtiger babe anver: 
trauen mögen. Mie denn, mein Freund, fagte fie, man 
foQ dem Beichtiger, Nichts verheblen. Die Peicte ift 
ein Sacrament, welches der Sünden und enthebt. Da 
ftellte fib der Pater, als habe er mit ſich felbit einen 
barten Kampf zu beiteben, fagte doc endlich, ehe fie 
die Geduld ganz verlor: böret denn, meine anädige Frau, 
daß ich wohl täalich, gleich den Kennen auf Euerem Hofe, 
ein Ey lege. Diefes zu beichten, batte er mit bem Bi: 
ſchoſe verabredet. Wie? ſprach die Webtiffin mir Haft, 
Ihr leget alle Tape ein Eu ? — Nachdem er ed noch ein 
Mal beftätigt hatte, unterließ fie nidt, mir der nötbi: 
gen Kaffung und Haltung ihm eine Buße aufzulegen und 
die Abfolution zu ertheilen. Allein nicht fobald war ber 
Briefter ibr and dem Augen, ald in Gegenwart der 
Nonnen fie fhon zu lachen anhub, Da fie gar nicht auf: 
börte, und immer wiederum von neuem aufzulachen be 
gann, hätten die Nonnen fo gern gewußt, worüber und 
weßhalb. Doch, je mehr fie fragten, um fo mebr lachte 
fie. Endlich, als fie nicht länger, weder dem Undringen 
der Nonnen, nod dem eigenen Kißel wiederneben konnte, 
plaßte fie in vollem Lachen damit heraud, daß Pater Jo: 
hannes jeden Tag, nleih den Kennen, ein Ey lege; 
worüber alle zu laben anbuben, und es weiter hinaus 
erzählten, einem Jeden, der's hören wollte. — Nicht 
lange nacber ging Pater Johannes gleihiwie von unge: 
faͤhr den Kloſtergang auf und ab, mo denn ale, die ihm 
begeaneten, über ihn lachten und ihm zuriefen: Haſcht 
gelegt ? oder: gch bin und leg dein Er! — Als num 
darüber beim Herrn Biſchof er Klage erboben, fagte 
diefer, nachdem er vorher den Fürmis ihr verwielen, ber 
ebti fin, daB Alles nur angentelt und verabredet fey, 
bloß um zu erproben, im wiefern man bei den Frauen 
auf deren Berfhmwiegenheit bauen und mit gutem Ge: 
wien dad Sacrament ber Beichte in ihre Hände legen 
könne.“ 

Die zweite hiſtoriſche Novelle hat die fehr befannte 
Geſchichte von ber Großmuth des edeln Mitter Bavard 
gegen die Wiltwe und ihre Töchter zum Begenftande, 


Die dritte bidaftifche raifonnirt in bunter Orbuung 
über Theater, Literatur ıc. 


53) Thaled, Ein Roman von Wilhelm Ungelftern, 
Zwei Theile. Bielefeld, Velhagen und Klofing, 
1836. 


Die Neigung zu Maifonnementd if jungen Dichtern 
ſchaͤdlich. Sie verderben fib dadurch die Luft und Kraft 
der eigentlichen poetifhen Erfindung, und ihren Urtheilen 
feblt doch in der Megel die Meife, felbft wenn fie ein 
ebler Wille auszeichnet, Die Tendenz bed vorliegenden 
Momans Ift eine edle, der Verfaffer fpricht ſich mament: 
lich ftark gegen das junge Deutſchland, genen unſere 
elenden Nahäffer frangöfifher Unzucht und Arrelisiofität 
aus, und er ſucht im Kampf mit der modernen foge: 
nannten Zerriffenheit und Wersmeiflung das  fittlich 
Schöne gu retten. Aber er läßt fich viel zu tief im dieſe 
zerriffenbeit ein. Die unerfreuliben Bilder von Imets 
fampf unter Freunden, Mord, Berfolgung, Wahnſinn 
ziehen die Phantafie der Feier im jened vermorrene und 
miderlite Gebiet binab, aus dem und der Dichter doch 
eigentlih befreien wolte und jollte. Man kann das Mobe 
und Unflare nur alsbann fiegreich befämpfen, wenn man die 
Aufmerkfamfeit davon ab, und aufdas Edle, Feine, Klare 
bintenft. Darum wird auch die trifte und ſchmutzige 
Schule, die ſich jest von Franfreib aus über die ge 
fammte europäifbe Literatur verbreitet, nur durch eine 
ihr ganz entgegengefegte wieder beitere und klaſſiſche Pi: 
teratur verdrängt werben. Wenn bie Dicter lange 
genug Beſtien gewefen find, werben fie wieder Menſchen 
werden. So lange bie Cochonerien dauern, entiernen 
ſich freilib die Gragien und der Aritik allein ift das 
Amt vorbehalten, mit einem derben Yrügel die ſchmutzige 
Heerdbe aus dem Garten der Poeſie zu treiben. Die 
Poeſie ſelbſt fon fi fo wenig als möglih mit ihnen ein: 
laffen, um ſich nicht zu befleden; ihre Kritik fol nur 
darin beftehen, anderd zu ſeyn. Der Kritiker barf 
die Stinkblume tadeln; der Dichter muß fie ignoriren, 
ſich nicht mit ihr befaffen, aber er muß ftatt ihrer eine 
eilie geben. 


54) Die Perlen. Roman von Henriette Hanke, geb. 
Arndt. Zweite Auflage. Zwei Theile. Hannover, 
Hahn, 1836. 


Die Verfaferin gehört zu den beffern, d. h. ein 
fahern und natdrlihern Schrifttelerinnen Deutfhlande, 
nicht zu dem übertriebenen, romantifh verjliegenen oder 
gar unnatirliden Amazoninnen und Mitterinnen der 
Weiber-Emancipation. Sie ſchildert das gewöhnliche 
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Leben und das menſchliche Merz recht gut, beſonders 
das mweiblihe. Schon bie erfte Auflage des vorliegenden 
Momand haben mir feiner Zeit empfohlen und thun es 
bier wieder. Ein armes Madchen muß gegen ihre Nei- 
gung eine Berforgungebeirath eingeben und wird febr 
ungluͤcklich, da aber ihr Gatte ſtirbt, gelangt fie zulezt 
unerwartet noch zum Beſitz ihres erften @eliebten. Die 
Erfindung ift fehr einfah, aber die Behandlung gut, 
die Darftellang ber meiblihen Geduld fogar liebens 
würdig. 


55) Des Lebens Wechſel. 
der Bilder des Lebens, 
Huber, 1835. 


56) Mnemofpne. 
Bon Derfelben. 
länder, 1834. 


Lauter Familiengefchihten,, fehr gut gemeint, voll 
edeln Gefuͤhls, aber wie alle Frauenromane dieſer Art 
etwas breit. Das Schäßendwertbefte an dieſen Romanen 
ift das Streben, im Einfaben und Natürlihen zu bleis 
ben und zum häuslichen und praftiiden Sinn ber Leſe— 
rinnen zu ſprechen, fern von den Prätenfionen und Fraz: 
sen der genial ſeyn mollenden literarifhen Amazonen, 
Therefe Huber und Compagnie, 


57) Selmas Erzählungen aus der Romanwelt des 
wirklichen Lebens. Herausgegeben von 3. €. 
Uppenzeller. Yarau, Sauerländer, 1834. 


Bon verwandter Art, Begebenheiten aus der Wirk: 
lichkeit zur Unterhaltung, Belehrung und Warnung, 


Mon der MVerfafferin 
St. Gallen und Bern, 


Schilderungen aus dem Leben, 
Zwei Theile. Aarau, Sauer 


58) Schatten bes Lebens und der Liebe. Novellen: 
ftrauß von Earl Eichel. Berlin, Bade, 1835. 


Der Verfaſſer fchreibt noch in der erften Jugend: 
wärme, von fchwärmerifher Liebe, Duell, gebrodenen 
Herzen, wobei denn aub die „Blätter aus dem Tage: 
buche“ ober „zeriirente Blätter aus Leos Papieren“ in 
gefühtvol: pretiöfem Ton des Goethe'ſchen Drrilien: Tage: 
buchs nicht fehlen duͤrfen. 


59) Die drei Schweftern, oder: weſſen ift bas 
Bild und die Ueberfchrift? Eine Brieffammlung, 
mitgerheilt von ©. I. 5. Walden. Hamburg, 
Perthes, 1835. 

Ueberaus gefühloole Briefe, worin fih vertraute 

Herzen ihre Wonne austaufhen oder Hagen über die 


Hrrslofigteit anderer, Charaktere und Beaebenheiten bieten 
wenig Driginelles dar; die Sprache des Sefuͤhls if die 
Haupt ſache. Ein Iprifher Zug geht durch dad Ganze, 
eine zärtliche, edle und fromme Shwärmerei, die alles 
mit Liebe ergreift und vor jeder Mohheit zuruͤckſchreckt. 
Man follte darauf ſchwören, daß dieſe Briefe von einem 
Frauenzimmer gefhrieben jind. 


60) Märzpeilchen. Eine Sammlung von Novel 
Ien x. von Emmy. Wien, Tendler, 1834. 


Emilie Marie Zamini (geb. 1809, geft. 1850), alfo 
ein zwanzigiähriges Mädchen hat dieſe Novellen geſchrie⸗ 
ben. Sie find voll edler Gefuh'e, unfchuldiger Liebe, 
fröhlier hochzeitlicher Vorftellungen, durbaus heiter, 
und baden infofern nibts von jeuer Unnatur am ſich, 
be der weiblichen und überdies der jungen £iteratur fo 
gern anklebt. Gleichwohl mar dieſe Frübreife des Sei⸗ 
ſtes eine Anomalie, die das warme Leben zum Opfer 
verlangte, 


61) Novellen von Adolph Ritter v. Tſchabuſchnigg. 
Zweiter Theil. Wien, Haas, 1835. 


Einf Novellen: 4) ein Seeftüd aus dem norbame- 
ritaniſchen und norwegifhen Himmel; 2) Geſchichte eined 
Buͤcherwurms, d. h. eines jungen Mannes, der zu viel 
ftudirt, nicht eined alten Pedanten, daher fentimental 
und nicht witzig; 53) das Leben eines einfachen bürger- 
liden Mannes, der feiner frühern Geliebten, als er fie 
fpät im bitterer Armuth miederfinder, uneigennüßig 
Wohlthaten erweist, fehr ruhig erzählt; 4) Picbesfhwär: 
mereien eines Lieutenants, Verzweiflung ohne Noth 16.5 
5) Aus den Papieren eines Irrenarzted, zu fenrimental, 
zu wenig wabnfinnig, 


62) Novellen von Earl Regiomontanus, 
Bändchen. Ansbach, Brügel, 1835. 


Armuth und Cdelfinn. Ein Heiner, aber defto leut⸗ 
feligerer Furft, ein umnglddliber, aber deſto braverer 
Forſtbeamte, ein fehr edler Yüngling, deren Plegefobn, 
Liebe, fürftlihe Gunft, Daukdarfeit, Hochzeit, vom Fire 
fen ſelbſt ausgerichtet, die armen Pfleseeltern in der 
prinzlihen @quipage abgeholt, Triumphbogen, Illumina⸗ 
tion ꝛc. Ganz in der Manier der aͤltern Damennovellen 
in Almanachen von 1810— 1820, 
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Romane, 


63) Benjamin Brails Seezuͤge. Roman von C. 
Wilfon. Aus dem Englifchen von C. Richard. 
3 Dände. Wachen und Reipzig, Mayer, 1836. 


Der geneigte Feier mird ſich an unſere Auzeige von 
Tom Cringles Schiffätagebuh, deſſelben DVerfaflers, erin: 
nern und mancher vieleicht nicht ohne Dank für den Ge: 
nuß, der ibm durch dieſes audgezeichnete Werk zu Theil 
wurde. Es thut und leid, fagen zu miüfen, daß Ben: 
jamin Brail dem Tom Gringle febr bedeutend nachſtehe. 
Aber mir find nicht im Stande mir Gewißheit zu beur: 
theilen, ob dies wirklich im engliihen Tert eben fo der Fall 
ſey als in der deutſchen Ueberſetzung. Wilſon ift Humo— 
riſt und man weiß, welch ein gefährliches Ding ed um 
die Lebertragung eines folden ift. Herr U. Schefer hat 
den Tom Eringle ausgezeichnet gut der deutichen Literatur 
eniancipirt, Herr Richard hat den Benjamin Brail fluͤchtig 
und durchaus obae die Eleganz Scheferd übertragen. — 
Zrog dem aber will ed und allerdings bedinfen, daß 
Benjamin Brail ſchwaͤcher iſt als jener vortrefflice 
Cringle. — Das aͤtheriſche Zerfließen der Schilderung, 
welches in Tom Cringle einen fo wunderbaren Eindruck 


mact, ſcheint bier in ein verworrened Verſchwimmen 
übergegangen zu ſeyn, dad Feine bdeutlihen Gonture 
mehr zuläßt und dem Leſer nicht erlaubt, am irgend 
einem bervortretenden Bilde auszuruhen. Kerner fehlt 
ed dem Erzählten an der Friſche, melde in Gringle oft 
berzergreifend wirft, und feltft an Neuheit und Intereffe. 
Einige Themen, welche bereitd im vorausgegangenen 
Tagebuch bemust waren, werden im anderer Korm vor: 
gelegt und müſſen fi eben darum matt und umnlebendig 
dbarftellen. — Dabei finder ſich aud nicht jene hinreißende 
Liebenswuͤrdigkeit der Verfonen wie in Tom Eringle und 
es ift bier weit öfter gefagt, ald dort, daß die oder dieſe 
Perfon preiswuͤrdig fep und weit feltener biefe Preidwir: 
digfeit den Augen des Beſchauers dargeboten. — Der 
Schauplatz find die Gewäfler ums Kap der guten Hoff: 
nung und fpäter die weſtindiſchen Infeln, auf denen 
größtentbeild auh Tom Eringle feine Erlebniſſe erfuhr. 
Der erſte Schauplaß, das Kap, bietet aber weit angies 
bendere Scenen, zum Theil aub recht fürdterlihe und 
blutreihe, Der Held des Buds it Benjamin Vrail 
felbit, eine zweite, jedoch nicht vermehrte noch verbeiferte 
Auflage des jungen Seeoffiderd, Tom Eringle, und 
darıım auch bei weitem nicht fo liebenswuürdig ale dieſer. 
Benjamin Brail ift Naufmann, reist and Kap, um 
Geſchaͤſte fuͤr feinen Oheim da abzumahen, wird dann 


# 
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von einem Freunde deffelben, dem Commodore Sir Dlivier 
Eichplank, auf feine Fregatte genommen und frenzt nun 
m’t diefem in ben ſchrecklichen, ungefunden und bunftigen 
Gewaͤſſern des ſuͤdlicſten Afrikas. Gefechte mit Sklaven: 
bänblern und Piraten geben bier viel Intereſſantes zu 
erzählen. Endlih reist man nach dem weſtindiſchen Infeln 
ab; dort erlebt Meifter Brail allerlei Kleine gefelfchaft: 
lihe Abenteuer, verliebt fib, ganz wie Tom Eringle, 
beſucht einen andern Obeim, ber große Beſitzungen auf 
Jamaika bat und ſchifft endlih mit bdiefem und feiner 
Seliebten nach Haufe, wo er fib in feinem Vaterland 
Irland bäuelich niederläßt und als einzige Meliquie feiner 
Erlebniffe einen ſehr fomifhen Neger Sergeant Anafoo 
behält. Fluͤchtigleit und Inkonſequenzen im Verlauf 
der Erzählung fallen dabei auf, und jener koͤſtliche Deal: 
Humor in Gringle bat fib bier am vielen Stellen in 
einen trodenen Xerbal: Sumer verwaubdelt, — Dennoch 
find ausgezeihnete Stellen auch in diefem Werte und 
bie Lektüre deffelben immer noch febr zu empfehlen. Dad 
würde ja aub bei noch meit geringerer Güte mit gutem 
Gewiſſen gerban werden können, da dergleihen Meiſe— 
ſchilderungen einige dußend Romane unfeblbar aufwiegen. 
Sehr eraöplic find die Officiere des Schiffs gezeichnet, anf 
dem Brail feine merkwuͤrdigſten Fata erlebt. Wie Olivier 
Eichplank der Commodore ſelbſt vor Allen und ber erfte 
Lieutenant, ein Herr Sprawl, von den Matrofen der 
alte David Doppelpfeifer oder auch ber alte „verucht 
böflih“ genannt. Von biefem Yezteren fagt Meifler 
Brail fehr ergöglih: „Lippen batte er nicht, wer ihn 
zuerft erblidte, mußte unwillkührlich im Geiſt ausdrufen: 
welche Sonderbarleit! — der Mann bat feinen Mund!“ 
Did er etwa feine Kartoffelutalle in Bewegung ſezte; 
dann aber gli fie einer plöglich aufgefpalteten Oeffnung 
in einem Städt ſcheckigen Auaderfleined. — Diefe Mund: 
öffuung war fo durchaus ihrer eigentlichen Meerbreite 
entrüdt, daß, wenn er ſprach, er bad „bei Seite“ der 
Schauſpieler darzuftellen ſchien; und tranf er feinen 
Wein, fo bätte man darauf ihmwören follen, daß er ihn 
ins Ohr goß. Eo ein mißgeſchaffenes Weſen er auch 
ſeyn mochte, um ibn anzubliden, war er doc vortreff: 
lichfter und warmberzigfter Menſch, (das in beiläufig 
gefagt, eben nicht fehr elegant noch richtig vom Weber: 
feger gegeben). Die Untergebenen behandelte er mit 
gerader Offenheit und Güte; nie hob er ihre Fehler ver: 
größernd bervor, ſondern befhönigte fie gemeiniglib und 
manchmal ſezte er die Matrofen ganz in @ritaunen dur feine 
unpaflende und unerwartet freundliche Hoflichkeit.“ Deßhalb 
der alte „verflucht hoͤflich.“ David Doppelpfeifer aber hieß 
er um einer andern feiner Eigenthümlidkeiten willen. 
nDer Leſer muß veritehen, daß diefer merfwürbige Mann 
eine ganz ungewöhnliche Naturfähigfeit, naͤmlich die der 


Bauchrednerei beſaß; er hatte zwei durchaus verfchiedene 
Stimmen, gleich ald wäre er ein lebendig umberwandern: 
bes Doppelflageolett; die eine war ein Falfetto, fein und 
Nießend, hell wie ber Ton einer Octaufiöte; die andere 
war grob und volltönenb wie das Droͤhnen einer Trom: 
bone. Im Gefpräch waren diefe anſcheinend unwillkühr— 
lichen Webergänge ſo kurz abgeriffen und uͤberraſchend, 
daß fie den abwechſelnd angeſchlagenen höchſten und tiefiten 
Tönen einer Drgel glichen. Die feinen Diecanttöne 
ſchnappten fo augenblidlih zu dem Grobgebad uber und 
diefed wieder zu jenen, dab ein Kremder, der unferes 
Adonis Eigenthuͤmlichkeiten nicht fannte, leicht bätte ver 
muthen können, ein Meiner Midibipman quade in diefem 
Augenblit aus dem Raum durch bie Hauptiude herauf, 
dem im mäciten des Bootdmannd Gebilfe die Antwort 
auf dem Verde ertheilte,“ 


Wir baben diefe Stelle angeführt, um die Kraft 
der lomiſchen Schilderung zu zeigen, die aud im Ben: 
jamin Brail oft genug auftaucht. Cin hoͤchſt vortrefflices 
Gemälde im traurigen Etpl in der Schiffdruch eines 
Kauffartheiſchiſſes mit Miffionären und die Aufnahme 
eines Kindes ins Schiff, des einzigen Überlebenden Weſens 
von fo vielen. — Wie diefes Fahrzeug im Angeſicht der 
Eregatte vom Eturm überwältigt wird, ohne daß die 
geringfte SHulfe gebracht werben Fann, it mit Shafefpeari- 
(cher Feder bargeflelt, 


Wenn wir alfo auch entweder durch die Schuld des 
Ueberfegerd, ober wie es doch wahrſcheinlicher ift, durch 
die des Autors, dem Benjamin Brail nicht gleichen 
Rang mit Tom Gringle, dieſer bedeutenden Er: 
ſcheinung, zuzuerlennen vermögen, fo lönnen wir ibn 
doch mit gutem Medt in die Meibe der höher geftellten 
Tageserſcheinungen bringen, nur mit dem Wunſch, daß 
Wilfon dein eminentes Talent für die Zulunſt befonnener, 
rubiger und langiamer ausüben, und daß er ſtets einen 
Veberieger finden möge, wie den ded Tom Gringle, 


64) Romaue der Miſtreß Anna Eliza Bray. Nach 
der zweiten Auflage aus dem Englifchen über: 
tragen von Baͤrmann. Fünfzehn Bände Im 
Verlag der Kiel'ſchen Univerfiräts « Buchhandlung, 
1835. 


65) Diefelben. Ueberſezt von Bruckbraͤu. 
burg, v. Jeniſch und Stage, 1837. 


Auge: 


Was wir über die neueren hiſtoriſchen Romane ge: 
fagt haben, findet auch hier feine Anwendung. Uber bier 
it noch etwas mehr ald das Genre zu rigen. Im ber 
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Morrebe erklärt ſich Mißreß Bray ſehr frauenhaft fiber 
bie Wirt, wie fie zur hiſtoriſchen Remanfariftitellerin ae 
worben ſey. Sie thut das mit viel Beſcheidenheit, aber 
man ftelle fi vor, welches die Haupterforderniffe waren, 
in deren Beſitz fie fi fegen zu miüffen glaubte. „Im Jahr 
1820, fagt fie, wagte ich ed, mit meinem erften Werke: 
„Briefe aus der Normandie und Vretagne“ bervorzutre: 
ten. In dieſen Briefen finden ſich viele Hindentungen 
auf Froifarts Chronik und die Scenen feiner Erzäblung 
find fo darin geſchrieben, wie wir fie auf umferer langen 
und mübfamen Reiſe gefunden haben. Dieſes Werk hatte 
das Gluͤc, fe günftig aufgenommen zu werden, daß Kerr 
Stothard mir den Rath gab, meiner Neigung su folgen 
und den biftoriihen Moman zu verfuchen. Ich follte 
einen Gegenſtand aus Froiſſart, der, wie ich ibm oft 
erzäble hatte, eine ewige Audbeute für die Phantafie 
darbietet, zut Grundlage wählen, und Wabrbeit und 
Dichtung innig verweben. Cr fand, dab die Vor: 
ftudien, welche ih gemacht bätte, mid voll: 
fommen zu dem Unternebmen beredtigten, 
Sitten und Bchräude jenes Zeitalters zu 
ſchildern, und daß eine aufmerffame Be 
uußung feines eigenen Werts: „Abbildungen 
der Dentmäler Großbritanniend“ mich über 
bie im Mittelalter dbliben Rüftungen bin: 
länglic belehren würden!!!“ — Go ſchreibt man 
biftoriihe Romane! Und fo entfland denn auch Foir zuerit 
ganz nach Froifart und dann nob vier Andere, melde 
Alle der gute Here Stothard auf dem Gewillen bat, 
Kann man aber nalver ſeyn, als diefe gemiß böchft ehren: 
werthe Fran? Kann man mit beiferen Werten fagen, 
dad man eine Fabrik angelegt babe? Wahrlich ihr wollen 
wir nichts aufrechnen, aber unfern ganzen fritiihen Fluch 
über ſolche Patrone und BVerfübrer ichreibieliger Damen, 
Warum aber dieſe Fabrik überſezt und mit dem fhöniten 
Drud und berrliden Papier in die deutſche Welt gefchidr 
worden, — das ift bier die Frage? — — Haben denn 
wir arme Mation nit bereitd einen überfhwänglichen 
Meihtbum am einheimiſchen Kupfermuͤnzen? — Wozu 
noc; Die englifhen? Und vor allem ift die Zahl unferer 
dintebefudelten Grazien und Minerven nicht bichtge: 
drängt genug, umd verbreitet fie mit eine Yangemweile, 
gleih jener, die geberriht haben muß, „als ed nod millt, 
leer und finfter war anf der Erde?“ aber kein Beift ſchwebt 
gegenwärtig uber den Maflern. Nun, was Lange: 
weile betrifft, fo iſt bier ein Zuwahs gefommen, ber 
einige Jahre ganz alein das Geſchaͤſt halten kann, und 
eine fo peinliche, ſpannungsvolle, endloſe Langeweile! 
ein rechtes Pracht⸗ Cremplar von Langeweile! — 

In der That, ſowerlich vermochte Jemand die himm: 
liſchſte Geduld fo zu ermüden, als die gute Miftreß 


Brap; eine ihres Geſchlechts etwa, wenn fie gerubt bat, 
an den Armen eines Liebhabers irgend einen Kaden ab: 
zuwickeln. Bon Zeit zu Zeit bält fie gähnend iune, bie 
ängftlih lang audgeretten Urme feines mitleibigen 
Blickes wuͤrdigend; und diefed berplofe Manöver mie 
derbolt fie möglichft oft, bis man einer gar nicht ge: 
linden Verzweiflung zum Maube zu werben droht. — 
Danu aber kefreir fie ben Armen, ohne Danf, ohne 
einen freundlichen Blit, ja oft mit ſchnoͤder Werachtung. 
So Miftreh Brav. GBreuel aller Urt läßt fie und vom 
Seite zu Seite fürchten, größtentbeild ohne jie am Ende 


auszufuͤhren; fie ſezt dem eier Daumſchrauben an und 


wahrhaftig, ohne alen Blutdurſt, wäre man unendlich 
zufrieden, wenn die Schlähtereien nun nur recht bald ihren 
Anfang nehmen würden. — Dabei ift feine Dafe in der 
Würfe, fein ausgezeichneter Charakter, feine intereffante 
Situation. Wahrlich man flieht die gute Mißſtreß, wie 
fie ibres Strickſtrumpfs überdruͤſſig, die Feder ergreift 
und macht und mabt und immer mabt; und am Embe 
in Gott vergnuͤgt ob des endlich erfüllten Tagwerks bie 
Feder ausſprizt, die Hände wäfcht und, wenn fie kochen 
tan, in gleicher Weite ihr Abendeſſen kocht oder beaufſich⸗ 
tiert. Ihr erfter Moman allein: „de Foir, ober fram: 
zoͤſiſches Leben im ı1ten Jahrhundert“ iſt micht ohne 
alles Anziehende; theils mag Froifart daran Schuld fegm, 
theils iſt es aber erfte Arbeit und diefe ift in der Aunft: 
fobäre bei mittelmäßigen Talenten immer bie beite. 
In „be Foit“ ift der Hof des großen Grafen von Feir 
geſchildert, eines der mädtigften franzoͤſtſchen Kron: 
Bafallen jener Zeit und geiftvollen Fürſten. Gin ver, 
fleideter Prinz von Franfreih und ein Page des Grafen, 
der bald genug zum MMitter geſchlagen wird, bilden bie 
Hauptperfonen, Die Berwidlungen find ungeſchickt, aber 
in der Schilderung it der Schmelz einer noch jumgen 
Feder nit ganı zu verfennen. Diefer de Koir ift allein 
emrfeblenswerth, namentlich für Frauen; dran für uns 
geduldige Männer it doch die Koſt nicht raſch und 
fräftig genug. Im zweiten Roman aber: „bie 
Weißkappen“ beginnt jenes unbarmberzige Abwickeln 
recht eigentlich, und num gebt es fo fort bis zum lejten 
Band des leiten. — Die Geſchichte des Nufftands ber 
Bürger von Gent gegen den Grafen von Klandern und 
ihre Thaten, nahbdem fie ibre Partei durch „weiße 
Kappen“ bezeichnet haben, bildet den Vorwurf dieſes 
Werkes. — Wir wiffen weiter nichts barüber zu jagen, 
als daß zu den berübrten Fehlern noch der einer großen 
Intonſequenz in der Vorführung der Charaktere binzu: 
zufügen iſt. Mäbered über den Stoff anzugeben 
wäre unnötbig, da Miſtreß Brap der Geſchichte Schritt 
vor Schritt folge, die Mobdififatiomen ber Dame aber 
auzugeban, magen wir aus den obenangegebenen Grün: 
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den keineswegs. — Der dritte Moman beißt: „der 
Proteftant, ein Nachtſtüc aus der Megierung 
ber blutigen Königin Maria.“ — Die Ber: 
folgungen einer proteltantifhen Pfarr: Familie durch die 
tatholifhe Geiſtlichteit find bier veranſchaulicht. Dieſes 
Wert ftebt unitreitig dem „de Foir“ am mäcften. 
Die großen Männer ber Bewegung, Bonner, Gardiam, 
Thomfon, SHarpefield, Juan von Spanien, ericheinen 
nicht ungidelih auf der Bühne. Einige Echilderungen 
aus dem Volksleben find ebenfalls gelungen zu nennen. 
Aber bidaufgetragene Farben und wahrhaft efelbafte 
Marterfcenen, wie 3. B. ein junges ſchoͤnes und geilt: 
volles Maͤdchen die Hand durch bie Feuer: Tortur ver: 
tiert 20, verderben viel. Wahrhaft ergreifend iſt der 
Moment, in welchem ber Seiftlihe Milford mit mehreren 
Unbdern verbrannt werben ſoll, und die abfheulice Hand: | 
lung durch einen Meiienden unterbrosen wirb, der freu: 
dig ruft: „Es lebe die Königin Eliſabeth!“ und nun dad 
ganze Gebäude des ruchloſeſten Pfaffenthums in fib zu: | 
fammen fält, die Verdammten triumpbirend und bie 
bisher Zriumpbirenden verdammt werden. — „Fitz of, 
Fitz-Ford“ heißt ber vierte Roman. „Eine Sage aus 
Süd: England, aus den Zeiten ber Königin Eiifabrth.“ 
Hiftorifhe Thatſchen, melde in ber alten, an wun—⸗ 
derbaren Schidfalen reihen Ramilie der Fis ſich zu: 
getragen, liegen biefer Erzählung zu Grunde Die 
Keuntniß der Gebräuche und der Gewohnheiten jener 
Zeit, welche die Miftreö bier einſchaltet, iſt fehr 
zu loben, aber font gilt unſer erited Urtheil. Oft ſpinnt 
fib in diefen Dichtungen irgend eine Begebenbeit in: 
tereffant an, aber die Verfafferin verfteht durchaus mich, 
einen längern Gebrauch von ibrer Erfindung zu machen. 
Sie will das vielleiht durch die vielen guten Brunbiäße 
erfegen, die fie reichlich aueſtreut, im ect engliſchen Stpi 
und noch dayu in mweiblider Urt, aber um Grundſätze if 
ed zwar ein recht gutes Ding; nur haben fie niemals 
ein poetiihed Moment. 

„Im „Talba von Portugal“ (io hat Barmann 
„MaurensTalba überfezt) beginnt die Miſtreß unge: 
möhnlich anziehend: Ein junger Maure wird vorgeführt, 
der arme Entel von SKönigen, und feine fürftliche Mut: 
ter; mit ihnen aber der Talba, eine von jenen groß: 
artigen Figuren der modernen Engländer, über im 
Laufe der Erzäblung geben dieſe Perfonen alle in Die 
größte Gewoͤhnlichkeit über, trot des Bemuͤhens der Mer: 
fafferin, ihnen romantifhen Anſtrich zu geben, und die 
trefflichſte Figur mamentlih, ber junge WMaure, wird 
ganz vernachlaͤßigt. Nicht allein bierin, ſondern in Allem 
ift diefer Moman ein Muſter von Inkonſequenz. Außer 
den genannten Mauren bilder auch bie Geſchichte der 
Ines de Caſtto einen Theil ber Handlungen, welder fi 


nah und nah innig mit den Schidlalen der Mauren 
verwebt. Der Talba, ein anfangs fireng und felbit 
binterliftig erfceinender Mann, zeigt fi fpäter wahr: 
haft laͤcherlich edelmuͤthig und ſauft, fo recht aud dem 
Kopf einer Schriftfielerin des neunzehnten Fabrbun: 
dertd, Das it, dem Himmel ſey Dank! der lezte biefer 
Momane. Die Ueberfegung it gut; wenn ein Ding gut 
ſeyn fonnte, deſſen biode Griftenz ſchon eine Tobfünde 
if. Zroß alledem wird der Genius der Miſtreß 
Brap feier finden, wenn wir und nicht taͤuſchen, vor: 
uehmlich aus dem meibliben Geflecht, deſſen einem 
Theil ein Wbipinnen, wie wir ed geſchildert haben, 
beim EStriditrumpf zur angenehmiien Leltüre wird. 


66) Die Ueberfchwängligen. 
von Ludwig Bauer. Zwei Bände. 
Hallberger, 1836. 


Bor achtzehn Jahren hätte dieſer Noman großes 
Auffeben erregt, denn bamald mar bie langhaarige 
Zurnerei, die Herr Bauer bier zum Grgenftande feines 
fpäten Spotted macht, noch in der Mode, Jezt herr: 
fhen bei der Jugend ſchon wieder ganz andere Moden, 
die Hegelei, das Antichriſtenthum ꝛc. 


als Held des Remans tritt ein Student Streckfuß 
auf, der auf der Univerfirät durch die Philofophie des 
Profeffor Firkeler ziemlich verrädt gemacht wird, und 
dann mit feinen überfpannten Ideen überall in der Welt 
anläuft und tätig geftoßen wird. Eine neue Variation 
ded guten alten Themas Don Quichote. 


Über bätte fih der Verfaſſer nicht Gegenitände aus: 
wäblen fellen, die feinen Spott mehr verdienen? Wo 
it denn bier das Komiihe? Ungalückliche Juͤnglinge 
geben fih, durd die Vegeifterung des Jahre 1315 auf: 
geregt, einem pbantaftifhen Traum von ber kuͤnftigen 
Herrlichkeit Deutihlande, einem vaterländifhen Kanas 
tismus, einem blutyierigen Parteihaß gegen die Weber: 
macht Unbderddenfender bin und ehden mit Mord, und 
deiien Strafen, Kerker, Hinrichtung. Sande und Für 
uings blutige Schatten, denen fi in jüngfter Zeit noch 
andere zugefelt, bad lange Begraben einer blühenden 
Jugend in den Gefängniffen, die Karlöbader Beſchlüſſe, 
die ftrengen Meprefliinmaßregeln foliten wohl binlänglich 
Beweiſe fepn, dat diefe Dinge eine gar febr ernite und 
traaifbe Seite gehabt haben, und dab es meder bie 
Motive, noch die Erfolge irgend verdienen, Gegenftände 
feintfertigen Scherzed zu werden, 


Komifcher Roman 
Stuttgart, 
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Kirche und Gottesgelahrtheit. 


44) Betrachtungen über das Gebet dis Herrn, 
Stuttgart, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1836. ©. 88. 


Ein geiftreiher Mann bat bier an das Vater Unfer 
Betrachtungen und Erbauungen angefnüpft, wie fie in 


der fchwarggefleideten Melt nicht häufig find, und die | 


um fo mehr anzieben, je aniprucelofer fie vorgetragen 
find, Wir mwollen ihn felber reden lafen. Den Sap: 
„Vater Unfer im Himmel, bein Name werde gebeiligt« 
eommentirt er unter audern; 

„Menn fih nun der Finger des unſichtbaren Vaters 
zuweilen verfpüren läßt, fo zudt durch die ganze Menſch— 
beit ein Gefühl der Gottes: Mähe, und bie Gemüther 
wenden fib auf einige Zeit wieder dem Ewigen und 
Höheren zu, und auf dad Gewitter, welches fih in be 


fruchtendem Regen auflöf’t, wirft die wieder bervorbre:‘ 


Wende Sonne den farbigen Nogen. Aber im gewöhnlichen 
rubigen Laufe des Lebens, in der Vebhaglitkeit des langen 
Friedens, vergift die Welt den Namen deifen zu heiligen, 
mwelder im Simmel ift, und je reiher der Segen, wel: 
hen er fendet, deſto irdifher die Gedanken und dad 
Beftreben der Menſchen. Es wird das Hötfte und Edelfte 
felbft nur um des Gewinns willen getrieben, und um 


die vielfahe Bewerbung zu überwinden, melde bie mad: 
fende Menfchenmenge berbeiführt. Auch die, melde ihre 
Scelen nah dem Ewigen zu richten lieben, verfallen in 
rubigen Zeiten am liebften in Grübeleien und Streitig— 
feiten mit Undersdentenden, und brüten die gewaltigen 
Eindruͤcke der vorangegangenen bewegten Zeit im dumpfer 
Rube aus, daber immer im den beiten Zeiten die uner: 
freulihiten Audgeburten der Schwaͤrmgeiſter zu Ta:e 
fommen, und des Gezänfes um das fein Ende ift, über 
wad die Menſchen bienieden nie einig feon werden, weil 
feiner es volllommen verftehen kann.“ 

Unter den reiben Gedanfen und äußert beherzigens⸗ 
wertben, immer für die nähfte Gegenwart berechneten 
Nusanmendungen, melde diefes Heine Buch von Anfang 
bis zu Ende enthält, glauben wir noch indbefondere 
folgenden aus dem Gommentar zur Bitte: „unfer taͤg⸗ 
lich Brod gib und heute“ hervorheben zu müffen: 

„Wer es nicht vermag, wohlfeil zu regieren , und 
dieß iſt im unfern Tagen beinahe unmözlic , der ift ger 
mungen, Handel und Gewerbe auf alle Weile su beför: 
dern der benöthigten Steuern wegen, und wird auch am 
Ende zu der möglichft großen Freiheit des Verkehrs mit 
andern Völfern greifen müffen, damit die Armen feines 
Bandes ihr täglihes Brod gewinnen föunen. Zwar 
haben viele es verſucht, bei allen unnatdrliben Beſchran⸗ 
tungen des Handels durch Anlehen, Stodibmindelei und 
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Papiergeld einem kuͤnſtlichen, gewiſſermaßen ranfhaften 
Reichthum zu ſchaffen. Es verzehrt fi aber dad endlofe 
Kredit nehmen und geben am Ende felbit,, die Stockſchwin— 
delei vernichtet ben ehrlichen gutaegründeten Handel, und 
das Papiergeld hindert zwar zuweilen dew Abfall der 
Unterthanen in Motbzeiten, weil alle Vermögen dadurch 
an den Kortbeitand der Megierung gefnüpft werden, iſt 
aber für ruhige und geordnete Zeiten fo gefäbriih, als 
eine reigende Arznei einem Körper im geiunden Tagen. 
Dagegen baden wir andere Megierungen in unferen Tagen 
geiehen, welche dur wechſelweiſe Befreiung des Ber: 
febrd in kurzer Zeit eine nie geſehene Tbätigleit des 
Handels umd eine ploͤtzliche Befriedigung der aufgeregten 
Semüther bemirft — und indem fie auf Auflagen ver: 
zichteten, ihre Kaſſen gefüllt haben. Freilich wird Eigen: 
macht und fogar Alleinſtehen durch felde Vereine unmög: 
lich, aber was auf einer Seite verzichtet wurde, gibt 
auf der andern zehnfachen Gewinn durd vermehrte An: 
bänglichfeit der Völker, dur Verminderung der Schmug: 
gelei, (melde bie Megierung zugleich ald Feind anfab, 
den man befämpfen mußte, und ald Dummkopf, den 
man betrügen durfte), und befonders durch Nüdlehr zum 
natürlichen befondern Kunſtfleiß eines jeden Landes. Wenn 
die Gaben der Natur unter allen Wölfern, und bie 
Gaben des Wiffens unter allen Klafen ber Geſellſchaft 
werden andgeraufht und verbreiter werben können, als: 
dann wird jeder fein taͤglices Brod fihrer, leichter und 
freudiger erwerben können als jetzt, und dahin baben 
nicht mur die zu wirlen, welche es wohlmeinen mit ibren 
Brüdern, fondern auch die, welche fürchten muͤſen, daß 
der fo lange mißbandelte gemeine Mann endlih ber 
bürgerliden Ordnung Sirieg anfindige, von welder er 
nur die Laſten, nicht aber die Wortbeile durch fo lange 
Jahre gefühlt bat. — Aber auch darauf baben Die Lenker 
der Völker zu ſehen, daß bie Arbeit nicht auf eine er: 
niedrigende Weile dad täglihe Bred ſchaffen muſſe. Es 
tft zwar Sklaverei Überall, Leibeigenfchaft beinahe überall, 
Frohndienſt an vielen Orten abgeſchafft, aber das Loos 
des Armen wird dennoch bei jeder Verauderung bärter, 
deun die andern Strände können ſich entichäbigen, er 
nicht; bie Noth zwingt ihn, jede Demütbigung zu er: 
tragen , jede Entfagung darzubringen, nur um Urbeit 
zu finden, um zu leben. Wie im Mittelalter bie ba: 
mals ausihießlihe Arbeit des Felddaues von Freiwilligen 
gefucht wurde, welde fi und ihre Nachkommen in Keib: 
eigenfbaft bingaben, nur um Boden zu finden, um ihr 
Leben zu friften. fo wandern jezt die Kinder in zarter 
Jugend in die Sewerfe, und man mißt ibnen dort die 
Arbeit moͤglichſt reichlich, Nahrung und felbft Luft mög: 
lichſt fparlih zu. Wohl war das Loos ber alten Leibeignen 
noch glänzend gegen dieſe Abhaͤngigkeit. Sie arbeiteten 
doh in Gottes freier Luſt, und ihr Herr mußte fie 
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wenigſtens fo fchonen, daß fie nicht erfranften ober ver: 
feüppelten. Der Fabrikherr aber entläßt feinen, oft nur 
für @ine Arbeit tauglihen Wrbeiter ohne Umftände am 
Sonnabend, und bdiefer kann, wenn er Raum im ber 
Kirche findet, Sonntags dort Bott fein Elend vortragen 
und Montags zufchen, wo er Arbeit finde und Brod 
für fib und die Seinen. Daher muͤſſen wir bei allen 
vorübergehenden Uebeln, welde Die nenerfundenen Werl: 
zeuge dadurch bringen, daß fie viele rechtliche und brave 
Arbeiter obne deren Schuld ploͤtzlich brodlos machen, 
dennoch uns freuen, fo oft eine todte Araft eine fo miß- 
brauchte lebende erſetzt, und boffen, daß burch bie ver: 
mebrten Verbindungsmittel eine Menge neuer, weniger 
entebrender Erwerbszweige werde geſchaffen werden. Auch 
wird bald zwiiben den Regierungen, welche mehr bau: 
fähigen Boden haben, ald Menſchen, und denen, welde 


; im umgelehrten Falle find, ein billiges Übkommen getroffen 
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werden. Jede Familie, welche auswandert und auf einem 


Baueruhofe, melden fie an die Stelle der Wildniß ſetzte, 


lebt, erbält mentaftens Eine andere Familie in ber alten 


Welt, wenn man die Maaren, melde fie bedarf und 
mit den Hervorbringungen ihres Landbaues begablt, zu: 
ſammenrechnet. Und auch die, welche den Geſetzen an- 
beimaefallen waren und nach vollbradhter Etrafe nım im 
ihrem Vaterland ein fünmerlikes und ungewiſſes Brod 
finden, werben in fernen Landen ein neued, beiferes und 
nicht durch tägliche Demuͤthigung vergifteted Dafenn ber 
ginnen können und — indem fie bie alte Melt verlaffen — 
ihr doppelt dienen, einmal ald Abnahme einer Laſt, dann 
ald Vermebrung der Nachfrage nah Hervorbringungen 
des Kunſtfleißes, welche ein reich bevölkertes Land, große 
Eapitalien und Förderungsmittel erfordern, alfo, nod 
lange wenigitens, einen Austauſch mit den neu angebau: 
ten Landen begründen müſſen.“ 


—  - 


Romane. 


67) Did Brown, cin Gemälde aus London bon 
Dr. W. Seyffarth, Verf. der Reifetage, der buns 
ten Briefe des Andronilos ıc. Stuttgart, J. ©. 
Cotta'ſche Buchhandlung, 1836. 


Hier baben wir einen engliihen Roman in anderem 
Sinn ald dem biäherigen. Die Brown ift feine Ueber: 
feßung, fondern von einem Deutſchen geichrieben. Die 
Geſchichte zeigt große Webulichteit mit der des Jalob 
Ehrlich im Marrpat'ſchen Roman. Sie ift einfab im 
bobem Grade und bewegt fi theild in den nieberen, 
theild in den mittleren Sphären ber Geſellſchaft. Ein 
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Sohn armer Eltern wird von feinem Oheim, einem rei: 
Ken Kaufmann, ind Hand genommen und hoͤchſt ftief: 
muitterli behandelt. Durch verfdiedene Zufäle und 
namentlich durch bie liebenswuͤrdige Gebiegenheit feines 
Charakters wird er, nachdem er and dem Kaufe feines 
Oheims, ob flrenger, unverdienter Zuͤchtigung geflohen, 
bei einem trefflihen Manne aufgenommen, beirathet end: 
lich die Tochter des Haufes. und wird ein gluͤdlicher, 
reicher und angefehener Mann. An dieſem Roman, wenn 
wir ibn fo nennen dürfen, zieht die rührend gefchilberte 
Kindheit des Helden, welche eine ſchwere Leidens zeit für 
den armen Jungen ift, ungentein an. Die Schilderung 
it ungefhmder, aber mit viel pſochologiſchem Sinne aud: 
geftattet. Es iſt mie leicht, Scenen der frübiten 
Kindheit zu geben. Theils fehle binreichende Gewalt des 
Gedaͤchtniſſes und theils fehlt das Wermögen, aus dem 
jeßigen Fühlen und Wollen fih ſo loszumachen, daß wir 
in jener fo unendlid verfhiedenen Zeis und volllommen 
abgefblofen finden, — Vortrefflich prägt fib das Leben 
in einem reihen, von berzlofen und geldftolgen Leuten 
gebildeten Haufe aus, wie es in dem Sinn eined armen 
und unterdrüdten Jungen rejlectirt wird, feine Schn: 
jucht nad der geliebten Mutter, die es über fich gebracht 
bat, um der Wohlfahrt des Solmes willen ſich von ihm 
zu trennen, fein Anſchmiegen an die einzige milde Per: 
fon im Haufe, den wackern Lehrer, endlich dad Bemühen, 
fi dem Begehren der harten Stiefeltern anzupaflen und 
ihre Licbe fih zum erwerben, die aber nicht zu erwerben 
iſt, weil fih für eine ſolche Liebe gar fein Anhaltspunft 
findet. — Wie der Held älter wird, nimmt er indeß 
an pfochologiihem Intereſſe ab, — Cine zweite, gutges 
zeichnete Figur ift die eines alten Seemannes (ein See: 
mann darf unn einmal in einem engliiben Roman nicht 
fehlen), Mobert Stevens, der fi des verlaffenen Jungen 
unmittelbar nad feiner Flucht annahm. — 

Hier haben wir offenbar ein deut ſches Erzeugniß, dad, 
wie wir es oben verlangt haben, ſich dem altern Eittenroman 
anfchlieft. Nur bandelt es in England und wir wuͤnſchen 
daher, einen deutſchen Stoff, an dem es doch wahrhaftig 
nicht feblen fann, von demfelben Werfaffer bearbeitet zu 
feben, wenn er fih nit in England etwa einbärgern 
will. Eine Scene folgt, bie ein gutes Bild von dem 
Geiſt und Weſen bed Buches gibt: 

„Sobald meines Oheims grüne Hausthuͤr ſich binter 
mir geihloffen, mein Begleiter mich und fein Pater einem 
feiner weiß genuderten Gameraben übergeben , diefer meine 
Anfunft gehörigen Orts gemelder, ich inzwiſchen auf 
eine freundlihe Frage, bie ih an den Mann gerichtet, 
der mich geftern Maler Brown genannt, und für den 
ib, ohne zu willen warum, eine Art Zuneigung enıpfun: 
den, eine biefelbe fehr verminbernde kurze und falte Ant: 
wort erhalten, der Anmeldende mir bierauf gefagt, daß 


id ihm folgen folle, wenn ich mir zunörderft die Schuhe 
rein abgeftrihen, und ich, nachdem ih Letzteres gethan, 
ein anbered Zimmer als geftern betreten batte, — be: 
fand ib mich im Angeſichte meiner Tante, Miftreß 
Brown, und ihres Sohnes, meines leibliben Metterd 
Ned. Meine Tante, von ber ed mir jedoch faum beifiel, 
daß fie meine Tante war, fah in einem rothlebernen 
Armſtuhle vor einem mit einem Teppich überbangenen 
Tiſche oder vielmehr vor einem ſchraͤgen, mit Gold aud: 
gelegten Schreibpulte, welches auf dem Tifche frand, mit 
Papieren bededt war und durch rinige, in einen Perlen: 
mutterfäftchen liegende Schreibfedern an goldenen und 
filbernen Stielen fofort meine Augen auf fib 309. Meb: 
rere Schritte hinter ibr fpiegelten die niebergebrannten 
Kobien feuerrotb in den ſtaͤhlernen, heil polirten Platten 
bes weiß marmornen Kamine. Ihre linfe Seite war 
der Thüre zugewendet, durch welche ich eingetreten, ober 
richtiger, durd welche der Diener, der fie öffnete, mic, 
da ich zögerte, eingeſchoben hatte. Zu ihrer Mechten, 
längs dem Tiſche und quer ber Thüre gegemüber,, ſtand 
ein mit einer grauen Staubdede überzogened Sopha, auf 
welbem mein leibliber Vetter Ned audgeftredt lag, — 
die Füße auf dem obern Theile der Lehe, der übrige 
Körper flach auf dem Polſter und beide Hände unterm 
Kopfe. Er ſchlief nicht — wenigſtens nicht, nachdem ich 
erſchienen war; denn ſobald ich unweit der Thuͤre im re⸗ 
ſpectvoller Entferuung von Miſtreß Brown ſtehen blieb, 
richtete er ſich ſo weit auf, daß feine Mugen unmittelbar 
über die Tiſchſlaͤche auf meine Perſon trafen, eine Lage, 
in welder er ſich mur mit Anftrengung bätte erhalten 
fönnen, wenn er nicht bie Tüße an fi gezogen und die 
Arme um die gebeugten Aniee arfblungen bätte, MWenis 
ger Beachtung als bei ibm fand ich bei feiner Mutter. 
Ihr Kinn in der linten Hand, fab fie unverwandt auf 
ein Blatt Parnter, über welches ihre Rechte ſich ſchnell 
hiubewegte und da dieie Bewegung nur dur dad Ein— 
tauchen der Feder in das Tintenfaß unterbroden wurde, 
(6 fagte mir meine erlangte Schreibefenutniß, daß fie 
fhreibe; ein natürliches Gefühl fagte mir, daß es un: 
ſchicklich ſey, fie zu Hören, und io blieb ich, wie bemerft, 
unmeit der Ihüre fteben, und betrachtete, was ich eben 
geibildert babe. In bdiefer vaffiven Stelung, die mir 
jedob den Mortbeil bracdte, dab bad Arembartige meiner 
Umgebung feinen mich anfangs verſchůchternben Eindruck 
einigermaßen verlor, hatte ich mehrere Minuten verweilt, 
als Miſtreü Brown die Feder niederlegte, ihren linken 
Arm auf den Tiſch ſtuͤzte und die Augen mit der flachen 
Hand bededte. Ich begriff, daß ic hierdurch ihrem Un- 
blide noch mehr entzogen wurde, nud da zugleich bie 
Stille ded Zimmers und der tiere Dlid meines Vetters 
Ned mir ein unheimlides Fröfteln verurſachten, fo über: 
fam mic plößli cin fo banges Geſuͤhl des Alleinfepns, 
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daß mir bie Thränen aus meinen ohnedieß noeh nicht 
trodenen Yugen bervorfhofen und ich laut zu ſchluchzen 
anfing. Dad Geraͤuſch weckte vermuthlih meine Tante 
aus ihrem anfheinenden Nahbenten; denn mie ich das 
Taſchentuch von den Augen nahm und diefe wieder nad 
ber Tante richtete, begegnete ih nicht allein ihrem Blicke, 
fondern ſah auch, daß fie ihre Haltung. verändert hatte 
und jezt im Armſtuhl zurücklehute. Der Vorſchrift mei: 
ner Mutter eingedenk, beim Erſcheinen vor Miftref 
Brown ihr die Hand zu kuͤſſen, glaubte ih nun ben 
Moment dieſer Pflichterfuͤllung gefommen, nahte mich 
ihr, und war eben im Begriff, meine Lippen mit ihrer 
linfen, anf dem Armpolfter des Stuhls rubenden Hand, 
in Berührung zu bringen, als fie dieſelbe ſchnell wegzog, 
mich damit eben fo ſchnell zurddihob und unfreundlich 
hinzuſezte: „nicht fo nahe, wenn’s gefällig it.“ — Es 
war unftreitig nur Folge meines aufgeregten, zur Web: 
muth und zum Weinen geneigten Gemüths, daß Diele 
zuruͤckſtohende Handbewegung und die wenigen fie beglei- 
tenden Worte mir aufs Neue das Waller im die Augen 
brachten, Ih barg mein Geſicht wieder in mein Meines, 
ſchon thraͤnenfenchtes Taſchentuch, dachte an meine ver: 
laffene Mutter und wuͤnſchte mid weg aud bem Zimmer, 
wo Gold und Glanz mir entgegen ftrahlten, aber fein 
freundlides Wort mid empfieng. „Sieh, Mama, wie 
der dumme Junge dort weint, hörte ich da cine Stimme 
fagen, die niemand anders angehören fonnte, als meinem 
leiblichen Vetter Ned. Kein Blitzſtrahl hätte mid) glü— 
bender treffen, fein Zauberfpruch meine Thraͤnen ſchneller 
bannen können.“ 


Für Leſer alfo, welde ruhige und feine Entwidlung 
lieben und tieferer Seelenbeobadtung nicht fo feind find, 
wie viele, welche fie aus guten Gründen fürdten, 
wird Die Brown eine wilfommene Lektüre ſeyn. Denen 
freilih, melde das Pifante der modernen Schule, oder 
gar die bluttriefenden Dafereien der Franzoſen lieben. 
verfpreben wir im diejer Lektuüͤre die tiefite Langeweile, 


68) Englifche Bibliothekl. Eine fortfahrende Aus: 
wahl des Anzichendften und Neueſten aus eng⸗ 
liſchen Taſchenbuͤchern und Zeitſchriften, von K. 
dv. Kreling. Karlsruhe und Baden, Marr. Iter 
Jahrgang 1836. 


Die engliſche Bibliothek fährt fort, wie bisher, recht 
intereffante, meift furze und Heine Aussäge des ver: 
ſchiedenſten Inhalts zu geben, theild aus englifhen Meife: 
werten, Naturbilder, Sittenzuͤge, theils biographifce 
Motizen, Novellenartiges 1c., 3. B. Bilder aus Dftindien, 








Wegopten, Amerika, eine Gallerie von Mitgliedern des 
Unterbaufes, Erzählungen von Banim, Marrpat ıc. 


69) Die Getaͤuſchte. Ein Gemälde nad) dem 
wirklichen Leben, von Mrs. Rowfon, englifch 
und deutfh von Flügel. Leipzig, Klinkhardt, 
1835. 

Eine etwas breite englifhe Erzählung, aud dem 
SGegenftande nah der Clariſſa fehr aͤhnlich, nämlich die 
Verfübrungsgefbichte eines jungen Mädchens, die von 
ihrem Liebhaber verlaffen im Elend umlommt und eben 
begraben wird, als der Meuige zuridtehrt. 


70) Fruͤhbluͤthen. Novellen und Erzählungen von 
d. v. Hoven. Glogau, Flemming, 1835. 


Die erfte fpielt in Italien und endet nad einigem 
Schred mit dem Glüd der Liebenden. Die zweite, eine 
gluͤctlich vereitelte Entführung, Die dritte, ebenfalls 
vereitelte Pläne eines böfen Waters, und die vierte nicht 
minder mißlungene Anſchlaͤze der Eiferſucht vermittelft 
faliher Briefe. Die Sprache ift ſehr fentimental, 


FI) Neueſte Erzählungen von Carl Haniſch. Sturt: 
gart, Weile, 1835. 


In der Altern Manier von Starte, Schmidtchen, 
Mofengeil. Familiengemälde, einfahe Begebenheiten, 
gewoͤhnlich am Schluß eine Hochzeit, Das ift denn doch 
für unfere jungen Leferinnen zweckmaͤßiger, als die In: 
eefte, Bigamien und Zribadereien der neufranzöfifchen 
Schule und unferd großen Emerentius Schvola. Tiefe 
Poefie darf man im diefen Heinen Idollen nicht fuchen, 
aber fie find wenigſtens heiter und unfhuldig. Ein Foͤr⸗ 
fter bat dem Amtmann feine Liedlingskatze erfhofen und 
fih von ihrem Pelz eine Kappe machen laffen, daher 
Todfeindfhaft zwifhen Beiden. Ihre Kinder aber lieben 
ih, der Sohn des Förflers rettet einmal dem Amts 
mann das Leben und das Ende if eine frobe Hochzeit. 
Dann eine Duellgefhihte. Der Gegner wid nicht 
auf einen verbeiratbiten Mann ſchießen, man ver: 
ſoͤhnt ih, der Schluß abermals eine Hochzeit, Dann 
die Geſchichte vom „Herrn Vetter,“ eine Nat: 
bildung der Verwandtſchaften von Kotzebue. Gin zuruͤck⸗ 
geſezter Verwandter raͤcht ſich durch die großmüthige Be: 
ſchutzung eines armen Liebespaars und üterihätret ſie 
mit Golde. Das Ende abermals eine Hochzeit. Dann 
eine Malergeſchichte, am Schluß wieder die Hochzeit. 
Und fo fort. 
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Kirche und Gottesgelahrtheit. 


45) Vergleichende Darftellung und Beurtheilung der 
Lehrgegenfäge der Katholifen und Proteftanten. 
Zugleih die erfte Darſtellung und Begründung 
der Unterfcheidungslehren Swedenborgs gegenüber 
den Entftellungen ꝛc., von Dr. J. 5. 3. Tafel. 
Tübingen, Zu⸗Guttenberg, 1835. 


Der befannte Verf. vertheidigt bier die von ihm in 
neues Leben gerufene Lehre Swedenborgs gegen die dop: 
pelten Cinwuͤrfe des Katboliciemus und Proteftantismue. 
Dies kann er nur durch Vergleihungen thun, und Diele 
find ſehr intereflant. 

Den wefentlibften Unterſchied der Swedenborgiſchen 
Lehre, wenn wir fie anders recht begriffen haben, bildet 
wohl ihre Anfiht von der Freiheit, wegen welcher mir 
früher fhbon geglaubt haben, ihr eine nicht geringe Be: 
deutung für die Sufunft prophegeihen zu muͤſſen. Sofern 
nämlih die der Gegenwart inwohnende Begierde nad 
Freiheit fih bis zu einer volllommnen Verftändniß der 
Freiheit erhoben haben wird, kann es nicht fehlen, daß 
auch Swedenborg verftanden werden wird, 

Swedenborg ſezt die Lehre von der menfdlicen 
Freibeit fowohl Katbolifen, als Lutheranern und Mefors 


Freitag, 25. 
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November 1836. 


mirten entgegen. Er kennt feine Erbfünde, denn ber 
Menſch kann micht auf unfreie Weiſe fündigen, fondern 
nur auf freie, ohne fremden Impuls. Er kennt fein 
der Materie oder dem Körper anklebendes Verderben, 
denn der Körper ift, wie Alles, mas Gott geſchaffen, 
gut, und kann mir durch den freien Willen des Men: 
ſchen entheiligt und verderbt werden, Er fennt aber 
auch feine Gerechtigkeit, feine angeborne Schutzwehr gegen 
das Boſe, fondern nur eine wieder aus dem freien Wil: 
len bervorgebende Tugend oder Beſſerung. Er Tennt 
endlich auch Feine Gnade, denn die mit freiem Willen 


I und Willen begangene und unberente Sünde ift unver: 
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föhnlih und Gott felbft faun ben Himmel denen nicht 
öffnen, die einmal nicht hinein wollen. Die Gnade beſteht 
nur darin, daß Gott fih den Menfhen, ald fie am 
tiefften gefunfen waren, in Chrifto offenbarte und ihnen 
die Mittel des Heild, d. b. die eigene Defferung, nahe 
genug legte und ihm unter diefer Bedingung beftändig 
die Amneftie vorbielt, 

Mit Recht rühmt der Verfaffer den Vorzug feiner 
Lehre in Bezug auf die Moralität, denn eine Abfolution 
durch dad Wort eines Dritten nad Fatholiiher, ober 
der blofe Glaube ohne Liebe und obne Werke nad pro: 
teftantiiher Form können nicht wahrhaft reinigen, fondern 
nur die freie Selbäbefimmung zun Guten und bie bem 
Wilen folgende That der Liebe. 
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Zur nähern Bezeichnung heben wir folgende Stellen 
aus: „Der Urfprung des Boͤſen bleibt ſowohl nad ber 
Lehre der Katholiken, ald na ber ber Proteftanten un: 
erflärbar, und fie verwideln fih in Widerfpräcdhe, wenn 
fie denfelben Meniken, den fie ald gerebt und als 
Ebenbild Gottes ſetzen, gleichwohl wieder fallen lajlen. 
Die Löfung enthält auch hier nur die Lehre der Neuen 
Kirche, mach welcher unter Adam (Menfh) nicht bloß 
der erfte Menſch, fondern, gemäß ber Bilderfprade der 
Urmwelt, eine Mehrheit von Generationen, nämlich aller 
bis zu Noah zu verſtehen, und die ganze Geſchichte bis 
zu Abraham ald Hierogippbe zu faffen ift, nad deren 
durcgeführter Deutung nit bie erften Menſchen, welde 
zu Ebenbildern Gottes herangebildet werben waren, ge: 
fallen find, fondern eine der folgenden Generationen, und 
zwar nicht fo, daß der Körper die Urſache des Boͤſen, 
fondern durch dieien und den mit ibm zulammenbängen: 
den Naturtrieb bloß das Vermögen zum Böfen, fomit 
die Willensfreibeit bedingt war, Die ihren Grund un: 
mittelbar in dem unfelbitiihen Wefen Gottes bat, nad) 
welchem nur freie Geihöpfe und der Himmel aus denen, 
die ihre Freiheit nicht mißbrauchen würden, Endzweck 
der Schöpfung ſeyn, folglih Gott das Boͤſe nit ver: 
hindern konnte, ohne fein unveränderlibes Weſen zu ver: 
ändern, Eine von diefem Weſen und feinen Folgen un: 
abhängige ober nicht an Gelege gebundene Allmacht it 
ein Wahnbegriff, und mir ihr auch die gotteslaͤſterliche 
Lehre von einer Vorberbeflimmung zum Guten ober 
Boͤſen. — Eine Erbſuͤnde oder Erbichuld it daber ein 
ebenfo widerſprechender, unbibliſcher und dag fittliche Ge: 
fühl empörender Begriff; denn Sünde bat nur wer jelbft 
mit freiem Willen ein göttlihes Gebot übertreten bat, 
und nah der Schrift und dem fittliben Bewußtſeyn foll 
der Sohn nicht tragen die Miſſethat des Vaters, fondern 
welche Seele fündigt, die fol Schuld baben, und, mo: 
fern fie fich nicht beifert, ſterben. Iſt mad der fatboli- 
ſchen Lehre die angeborne boͤſe Luft nicht Sünde, fo ift 
jene Erbfünde eine bloß zugerechnete Schuld, und 
dieſe Zurehnung fest einen ungdttliden Gott voraus. 
Die Proteftanten erklärten nun zwar jene Luſt felbit auch 
für Sünde; allein damit machten lie die Sade nur noch 
ſchlimmer, und den innern Miderfpruch greller, da fie 
nicht nur jenen Zurehnungebegriff beibebielten, fondern 
auch den angebornen Hang zum Böfen zu einem unwi— 
derftehliden machten, fofern fie den Nachkommen Adams 
die Greibeit zum Geiftlich: Guten abipragen. Die 
Wahrbeit ift daher auch bier nur in der Neuen Kirche, 
welche jene Zurehnung fremder Schuld völlig läugnete, 
und ohne pelagianifh oder auch nur femipelagianifh zu 
werben, jedem Menfchen die Freiheit zum Geiſtlich⸗ 
Guten läßt, fofern nad ihr jenem anererbten Hang, fo 
febr er auch (mo nicht bie Wiedergeburt von Zwiſchen⸗ 


gliedern eine Unterbrechung berteiführte) in fortwähren- 
der Steigerung begriffen war, ftet3 eine göttliche Ein: 
wirkung gegenüberftand, durch welche der Menich immer: 
fort im Gleichgewicht erhalten wurde. — Die Rerföh: 
nung des Menfben mit Gott Eonnte hienach von ben 
Katholiten und Proteftanten auch nur äußerlich gefaßt 
und nur barein gefegt werden, baß Chriftus jene Erb: 
ſchuld, und, nah den Proteftanten, die Sünden über: 
haupt, auſtatt derielben gebüßr, und dadurch den über 
fie erzuͤrnten Mater veriöhnt babe. Diefe Lehre, melde 
in den erſten Dabrhunderten des Chriftentbums noch 
nicht angenommen war, fest einen völlig unbiblifhen, 
währbaft beidnifben und unwuͤrdigen Begriff von Gott 
voraus, und ftebt bei den Katholiken mit der behaupte: 
ten innern oder fittlihen Surehnung im Widerfpruch. 
Die N. K. läugner daber jene Gott angedichtete ungötts 
liche Strafgerectigfeit ganz, und lehrt, daß Er vermög 
feiner Liebe Jedem vergibt, nad) feiner unmandelbaren 
Orduung aber den Himmel Keinem öffnen kann, der ſich 
nicht durch Beſſerung und innere Meinigung für denſel⸗ 
ben empfänglich gemadt bat. Diefe Beferung und Wie: 
bergeburt wurde aber mur dadurch wieder möglih, daß 
Er durch bie mit dem Tode Jeſu zufammenbängende 
Verberrlihung Seines Menſchlichen und deifen fortwähr 
rende Einwirkung auf dad ganze AU die Freiheit zum 
Guten, als fie unterzugeben im Begriff war, fiir immer 
wieberberttellte, amd jo die Menſchen ibm gegenüber, 
ohne ihr Zuthun, in ein anderes Verbältniß ftellte, ver: 
möge deſſen unter der Bedingung der wirklichen Bufe 
oder Ruͤckkehr zu ihm eine allgemeine Sündenvergebung 
oder Amneſtie verfünbigt werden fonnte,“ 


46) Goͤttliche Offenbarungen, bekannt gemacht durch 
Immanuel von Swebenborg. Aus ber lateinischen 
Urſchrift verdeurfcht von Dr. J. Fr. Immanuel 
Zafel. 7ter und Ster Band: die Meisheit der 
Engel, Tübingen, Zu-Guttenberg, 1833, 1836. 

47) Arcana coelestia, quae in scriptura sacra 
seu Verbo domini sunt, delecta: hie quae in 
Genesi. Una cum mirabilibus quae visa sunt 
in mundo spirituum, et in coelo angelorum. 
Opus Em. Swedenborg. Ad fidem edit. princ. 
41749 Londini excusae ed. Dr. J. Fr. J. Tafel. 
Pars II. Il. ı. Tubingae, Zu - Guttenberg, 
1855, 1856. 

Die Fortfegungen der vorgäglicften Werte Sweden⸗ 
borgs, theild in Original, theild im Ueberſetzung. 

Wir erlauben ung, einen wefentlihen Theil des In— 
halts aus ben Dffenbarungen bier Fury vorzulegen: „Das 
ununterbrochene Wirken der göttlihen Vorſehung bee 
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Herrn ift darauf berednet, den Menihen mit Sich zu 
verbinden, und Sih mit ihm, um ibm die Seltgkeiten 
des ewigen Lebens geben zu koͤnnen, was nur, in fo 
weit gefheben fann, ald dad Böfe mit feinen Begierden 
entfernt if. — Geſetz der görtlihen Vorfehung ift, daß 
ber Menſch nicht durch äußere Mittel gezwungen werde 
zum Denfen und Wollen, fomit zum Glauben und Lieben 
deffen, was der Dieligion gemäß ift, fondern baß ber 

Meni ſich ſelbſt berbeiziehe und bisweilen zwinge. — 

1) Niemand wird durch Wunder und Zeichen gebeilert, 

weil fie zwingend find. 2) Niemand wird durch Geſichte 

und Meden mit MVerftorbenen gebeifert, weil fie zwingend 
find. 3) Niemand wird gebeffert durch Drohungen und 

Strafen, weil fie zwingend find, 4) Niemand wird 

gebefert im Zuftande der Unvernunft und der Unfrei— 

beit. 5) Sich felbit zwingen iſt micht gegen Vernunft 
und Freiheit.“ 

Die Arcana coelestia, Swedenborgd größtes Wert, 
die Auslegung der Genefis, find. urfprünglih nur in 
wenigen @remplaren gedrudt und aud fir den böcften 
Preis nicht mebr zu baben. Ihr Miederabdrud, mit 
diplomatiiher Treue ausgefährt, wird daher allen An: 
bängern der Lehre, fo wie allen Gelehrten von Werth 
und Intereffe ſeyn. 

48) Sittengefeg und Offenbarung. Eine Hands 
leitung in die mene Kirche des Herrn. Won 
Eduard Richer in Nantes. Nah dem Frans 
zöfifchen von Ludwig Hofacker. Tübingen, Zus 
Guttenberg, 1834. 

49) Ueber Dreifaltigkeit, Wiedergeburt und gute 
Werke von Samuel Noblet, Prediger der neuen 
Kirche in London. Aus dem Englifchen. Dafelbit, 
1835. 

50) Le livre de l’'homme de bien ou le testa- 
ment du Dr. Cramer, publie par Richer, 
Paris, Treuttel et Wurtz. 

51) La nourelle Eglise du seigneur, petit 
apergu d’un grand avenir, address aux phi- 
losophes et aux savans de la France, par 
Louis Hofacker. Tubingue, Zu-Guttenberg, 
1835. 


Aus diefen verfhiedenen Heinen Schriften fann man 
den Antheil kennen lernen, den Engländer und Franzofen 


— — — — — — — — ——— —— — ——— — — 


an ber „Neuen Kirche des Herrn,“ d. h. an ber Con-⸗ 


feſſion Swedenborgs in neuerer Zeit genommen haben. 


— — 


Griechiſche &efchichte. 


Geſchichte des trojaniſchen Krieges. Mit Beilagen 
über die aͤlteſte Geſchichte Griechenlands und 
Trojas. Ein Verſuch von Johann Uſchold, Prof. 
am Fönigl. bayr. Gymnaſium in Straubing. 

Stuttgart, J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 

1836. XXXI und 352 ©. gr. 8. 


Soeifrig in den lezten dreißig Jahren die Geſchichte und 
Alterthumskunde der Griechen angebaut wurde, fo hatte 
doch die Urgeſchichte, ohne deren genaue Erforfchung jene 
der fpätern Zeit nie vollfommen verftanden werden kann, 
fi feiner befonderen Beachtung zu erfreuen. Die meilten 
Gelhichtfchreiber ‘gingen uber fie hinweg, Mur Garl 
Otfried Miller bat in feinen vortreffliben Werken über 
die Minner und Dorer die Anfänge der Gedichte dieſer 
Voͤlker und mande andere Parthie mit Umſicht und Ge: 
lehrfamfeit behandelt, und dad Dunkel zerftreut, das 
auf denfelben lag. Auch die verfhiedbenen Monograpbien, 
welche Über andere Staaten erfhienen, enthalten mande 
treflihe Winke. Doch find die meiften derfelben mebr 
Quellenſammlungen als eigentlich Fritiihe Behandlungen. 
Herr Director Pleß, der neueſte Bearbeiter, hat fi 
über die Periode, von der wir fpreen, allerdings mit 
großer Umftändlickeit verbreitet; allein er fuchte weder die 
urſpruͤngliche Geftalt der verfhiedenen Sagen ausjumit: 
ten, noch ließ er fih auf eine fritifche Erdrterung berfelben 
ein, daß der erite Theil feines Werfed den Kenner des 
griechtihen Altertbums immer unbefriedigt laffen muß. 

Aus diefem Grunde ift jede neue Korfbung auf 
dieſem fchmierigen Gebiet dankenswerth. Der Verſaſſer 
des vorliegenden Werks feste fib zur Aufgabe, die Ge: 
ſchichte des trojaniſchen Krieges kritiſch zu behandeln, und 
Alles, wad mit diefem für Griechenland wichtigen Er: 
eignife in Verbindung ſteht, anf dad forgfältigite zu ers 
forfben. Um uniere Feier mit der Meichhaltigkeit diefed 
Werkes bekannt zu machen, mollen wir eine furze lieber: 
fiht des Inhaltes mirtheilen. Im erften Kapitel wer: 
den die bicherigen Annahmen über die Entitebung und 
Bedeutung des trojanifhen Krieges geprüft. Der Verf. 
zeigt, daß alle diefelben durchaus umbaltbar feyen. Be: 
fonders wichtig ift im Ddiefer Beziehung ber lezte Theil 
dleſes erſten Abſchnittes, in welchem durch gemwichtvolle 
Zeugniſſe dargethan wird, daß der trolaniſche Krieg nicht 
zwifchen 1199 —1184, wie man bisher annabm, fondern 
zwiſchen 1124— 1103 v. Chr. flatt gefunden bat, Die 
Gründe, welde für diefe Behauptung beigebradt werben, 
find von ber Urt, daß fih nidts dagegen einwenden 
läßt. Im zweiten Kapitel Ipricht der Verfaſſer von der 
eriten Einnahme Ilions durch Herakles, welche man 
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bieber, obſchon fie von den actbarften Schriftitellern er: 
waͤhnt wird, in den Merken über griechiſche Geſchichte 


; die Zeit der Achaͤer herabgerüdt ward. Die dritte ent: 


vergeblich fuchte, und beweist, dab bdiefelbe nichts andere : 
bedeute, als die Miederlafung pelasgiſcher Coloniſten 


im trojaniſcheu Gebiete. Im dritten Kapitel wird die 
eigentlihe Bedeutung des trojanifhen Krieges dargelegt, 
und durd eine forgfältige Vergleibung der Homeriſchen 
Geſaͤnge mit andern Nachrichten gezeigt, daß die griechi⸗ 
ſchen Eoloniften, welche ſich in Aeolis und auf den Jin: 
ſeln Lesbos und Tenedos niederließen, dem trojaniſchen 
Reiche ein Ende machten. Am vierten Kap, legt ber 
Verfaſſer die Gründe dar, melde es dieſen arichifhen 
Pflanzvölfern möglih machten, ein nicht unanfchnliches 
Deich zu erobern, und bemeidt, das fie von den Pelas: 
gern, welche ſich ſchon geraume Zeit vor ihrer Ankunft 
im trojanifhen Gebiete niedergelaffen batten, unter: 
fügt wurden. Im fünften Kap. rechtfertigt der Verf. 
feine Unfiht von dem trojanifhen Kriege durch eine 
kritiſche Unterſuchung über die Geſtaltung der Homeriſchen 
JIlias, und zeigt, daß einzig durch eine irrige Auf: 
faffung biefes dichteriſchen Meifterwerfed die vielen 
und verfchrten Anfihten von der Beſchaffenheit des tro: 
janiſchen Krieges entſtanden. Im ſechsten Kap. wird be: 
wieſen, dab die Hoppotheſe, ald fep diefes großartige 
Gedicht erft almählig durch die Bemuͤhungen verſchiedener 
Saͤnger zu einem Ganzen abgerundet werden, völlig 
grundlos ſey. Diefe beiden Kapitel dürften bei denjenigen, 
welche noh immer der Anſicht huldigen, als fen die Illas 
aus den verſchledenartigſten Bruchſtücken zuſammengeſezt, 
manche Bedenklichkeiten erwecken. 


Der übrige Theil des in Frage ftebenden Werkes 
enthält Beilagen, die ſich mit Gegenſtaͤnden beichäftigen, 


welche mit dem trojanifhen Kriege theils in unmittel: 


barer, theils im mittelbarer Beziehung fteben, ‘aber, wenn | 


Störungen vorgebeugt, und die Ueberfiht nicht erſchwert 


werden follte, in die eigentliche Geſchichte nicht verfloch: 
ten werben durften, fondern eine befondere Behandlung : 


erhalten mußten. Die erite dieſer Beilagen if der 
Helena gewidmet, welde man bisher fir die Urbeberin 
bes trojanifhen Krieges hielt. Der Verf, zeigt nicht 
bIoß, daß fie eine Göttin war, fondern fezt aud die 
Umftände fehr genau auseinander, warum fie in den tro— 
janifhen Krieg verflochten ward, mit weiten fie auch 
nicht in der entfernteften Beziehung fteht, und er: 
Härt, was die verichiedenen Sagen über ihre Entführung 
bedeuten. In der zweiten wird bewiefen, daß die Ge: 
ſchichte der Atriden durchaus mot hiſch fer, und daß Aga⸗ 
memnon und fein Geflecht nicht den Griechen, fondern 
den thrafiihen Coloniften angehören, welche vor der 
Ausbreitung der SHellenen Griechenland bewohnten; 
zugleich erörtert ber Verfaffer, warum Agamemnon in 


| hält Unterſuchungen über die Bedeutung der Pelasger 


und des Herakles, den dieſelben als Heros verehrten. 
Bir Überzeugen und durch eine näbere Betrachtung der 
alten Queen, daß die Peladger fein morgenländifches 
Tolf waren, wie man gewöhnlich glaubt, fondern ein 
Zweig der Achaͤer, und dag die Sagen über die Wan— 
derungen des Herakles fi auf die UAnfiedelung der Pe⸗ 
lasger am verfdiedenen Orten der den Alten befannten 
Welt bezieben. In ber vierten find die Irrfahrten des 
Odoſſeus erläutert, die fih anf bie Niederlafung und 
Ausbreitung der aͤoliſchen Goloniften beziehen, und viele 
Winfe über die dichteriſche Geftaltung der Ddpffre bed 
Homeros mitgerheilt. Die fünfte entbält eine kritiſche 
Beleuchtung der Geſchichte der Trojaner, welche bisber 
gar Feiner Aufmerkſamkeit gewürdigt ward, Liest man 
diefe Abhandlung mit Aufmerkſamkeit und Unbefangen: 
beit, fo fiebt man, wie beſchraͤnkt unfere Kenntnif der 
alten Geſchichte, und melde Umfict dazu gehört, bei der 
Geſchichte morgenlaͤndiſcher Ereigniſſe Geſchichte und Did: 
tung ſtrenge von einander zu fondern, In der festen 
und legten werden die Wanderungen des Aeneags von 
einem ganz neuen Geſicht spunkte dargeftellt. Der Verf. 
erklaͤrt zuvörderſt, warum Aeneas an fo vielen und von 
einander ſo entlegenen Orten auftritt, und. beweist, daß 
ſeln Name durb thrakiſche und illpriſche Goloniften, 
welche die Venus MWeneiad und den Hermes verehrten, 
an dieſe Orte gelangte, und durd die Gtrudfer, welche 
als illpriſche Coloniſten zu dem thrakiſchen Volksſtamme 
gehoͤrten, uach Mom Fam, indem die Grundlage dieſer 
Stadt, die Burg auf dem palatinifhen Derge, etrustifchen 
Panzvöltern ihre Entſtehung zu verdanken batte, und 
daß man aus dieſem Grunde fpäter den Aeneas für ben 
Vater des Momulus erklärte. Als man den etrusfifchen 
Beſtandtheil der Bevoͤlkerung Roms, der ſich allmaͤhlig 
unter den Lateinern und Sabinern verlor, ganz aud den 
Augen lich, machte man den Aenegs zum Stammpvater 
der Lateiner. Als man den Aenead, deffen Name von 
Pradifaten der Venus und dee Hermes entlehnt war, 
für einen flerbliben Heros bielt, lieh ihn die Sage, um 
bie weite Verbreitung feinet Namens su erflären, an 
ale Orte wandern, wo fi fein Andenken erhalten hatte, 
Gelegentlich werden in diefem Merk viele andere Bergen: 
ftände der griechiſchen Urgeſchichte beleusbter, unter denen 
wir nur auf bie Unterfucbungen tiber die erften Einwohner 
Griechenlands, auf die Darlegung der verichiedenen Um⸗ 
fände, wodur der Glaube an ägnptifche und phönicifche 
Eoloniften in Griechenland entftand, und ſich allmaͤhlig 
befeſtigte, auf die Bedeutung des Argonautenzuges und 
des Kriegs der ſieben Anführer gegen Theben aufmert: 
fam machen wollen, 
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Kirche und Gottesgelahrtheit. 


52) Jakob Boͤhmes Leben und Lehre, bargeftellt 
von Dr. W. 8, Wullen. Stuttgart, Lieſchiug, 
18386. 


Gluͤdliche rweiſe find bie Zeiten vorüber, mo man 
glaubte, der Schufler Jakob Böhme babe hoͤchſtens für 
Schuſter geihrieben und ein Profeffor müͤſſe ſich ſchaͤmen, 
ihn zu lefen. Zwar bat unlängit noch der Leipziger Arug, 
wie nidt lange vor ihm Eberhard, das alte Lied vom 
Schufter angeſtimmt, deifen Veh in die Schulphi'ofopbie 
bineinriehen zu lafen unverantwortlich fen; aber in der 
ganzen übrigen gelehrten Melt ift Jakob Böhme jezt ge: 
bührend anerkannt und Franz Baader durfte bereite, 
ohne geſteinigt zu werden, den ganz wahren und gerech⸗ 
ten Ausfprub thun, dab Jalob Böhme ein wahrer Phi: 
lofoph geweſen fep, während gar mande Profeſſoren der 
Philofophie nur fhuftern, 

Dad Fleine Werk des Herrn Mullen fommt einem 
länaft gefüblten Beduͤrfniß entgegen. Böhme bat ein 
zwar im fich vollfommen Mares und abgerundetes Ey: 
Rem, allein in einer bunfeln Sprade und ftüdweiie 
in ſehr vielen vereingelten Meinen Echriften mir vielfachen 
Wiederholungen vorgetragen, fo daß ed allerdings fchmer 
im fallen if. Es war nun bisher Eitte, von Jatob 





Böhme Gebanfen zu entlehnen, ohne ihm zu nennen, 
einzelne Edelſteine ihm zu emtwenden und von dem ganzen 
Schatz, ber bei ibm verborgen ift, zu ſchweigen. Es 
war Sitte, feit Porbage und St. Martin, ibn frei und 
mweitläuftig zu commentiren, fein kriſtallſcharſes Epftem 
aufzumweichen und zu verwäflern. Mber ein kurzer, klarer 
und treuer Auszug, aus dem man ihn ganz hätte Ferm 
nen lernen, feblte nob, und Herr Wullen bat fi das 
Verdienſt erworben, einen ſolchen im vorliegenden Merk: 
Ken zu veranftalten. 

Folgen wir zuerft der Lebensgeſchichte. „Jakob Böhme 
wurde zu Alt⸗Seidenberg, einem Dorfe bei Görlig in 
der Dberlaufiß im Jahre 1575 geboren. Sein Water war 
ein falihter Bauer, Der Auabe, ber unter einfaher 
Sitte und frommer Erziehung beranwuchs, lernte noth⸗ 
dürftig leſen und fhreiben. Seine Eltern befanden fich 
jedo& in fo dürftigen Umfänden, daß er auch dad Mich 
hüten mußte. Dieied Geſchaͤft, das ihn in bie Einfams 
feit führte, begünfligte mobl den Hang zum Sinnen, ber 
früßyeitig an ibm fib mwabrnebmen ließ. Die Sagen, 
die eberem im fo reicher Fülle unter bem deutſchen Volle 
lebten, und in feiner Unftanung die Mächte der Natur 
in freundlice und frindliche Geiſter verwundelten, gaben 
zuerft, wie es fchriut, der Cinbildungstraft des geiſtſa⸗ 
men Knaben Anregung und Etoff, — Ws er einem 
befimmten Berufe fid widmen mußte, fam er zu einem 
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Schufter in die Lehre, Die Ehrbarkeit bes elterlichen 
Hanfes begleitete ihm in die neue Lage. Die derbe Luft 
der Umgebung Hang bei ihm nicht an. Seine Eitten 
waren rein und fireng. Die Bibel wurde fleißig gelefen, 
und die Kirche fleißig beſucht. Der Ernit feines Lebens 
begründete almählig deu Glauben im ihm, baß feinem 
Weſen ein Seiſt eingeboren fep, wie er nicht gerade je: 
dem zu Theil wird. —. Nah Vollendung der Lebriabre 
begab er fib, altem Braude gemäß, auf bie Wander: 
(haft. — Die tiefe Bewegung, in deren Namen Luther 
gefprohen bat, beherrſchte allgewaltig bad Herz jener 
Zeit. Weberal wurden die Fragen bes religiöfen Lebens 
beſprochen und erörter. Nicht bloß die Gelehrten miſchten 
fib in diefe Kämpfe; auch dad Wolf, vorzüglich von den 
Kanzeln herab angeregt, nahm lebhaften Antheil. Böhme, 
der auf feinen Wanderungen Gelegenheit fand, verſchie⸗ 
dene Geſtalten des kirchlichen Zwieſpalts zu ſehen, wurbe 
maͤchtig von der Sache ergriffen. Es bemeiſterte ſich 
eine tiefe Unruhe ſeines Innern, dad mit der größten 
Unftrengung arbeitete, um in den Wirren die Wahrheit 
zu finden, Er lad, dachte nach, betete im feiner Herzens: 
angit mit glübender Undacht. Das ſchwere, gewaltige 
Ringen feined Geiftes hatte aber die Folge, daß er in 
Zuftände verfiel, die man vieleicht ald magnetiſche bezeich 
nen könnte. Er glaubte, auf einmal den Schleier der 
Wahrheit achoben zu feben, vom goͤttlichem Lichte um: 
leuchtet zu ſeyn, in bie Tiefen des Alls binunterzufchauen, 
und füblte fib von jener feligen Luft bewegt , welche bie 
Begeifterten zu empfinden verfibern,, wenn ihnen dad 
Ewige entgegentrete. Diefe Verfentung in dad Innere 
dauerte fieben Tage. — Zuruͤcgekehrt von feinen Maus 
derungen, ließ fib Böhme im Jahre 1594 in Goͤrlitz 
nieder, verbeiratbete fih, und trieb das Handwerk, bas 
er gelernt hatte. Still und einfah ging anfangs fein 
außeres Leben bin; bie Art feiner Arbeit binderte nicht 
nur nicht das innere Geiftige,, bad in ihm begonnen batte, 
fondern lieh ihm vielmehr freien Lauf. In den Zabren 
1600 und 1610 wiederholten fich die Zujtände, im welde 
er zum erften Male auf feinen Manderungen gefallen 
war. Do erſt im Jahre 1612 fing er an, bie Lehren 
über Gott, Natur, Geiſt, Geſchichte, Chriſtus, die er 
aus fi berausgearbeitet hatte, niederzuſchreiben, keines- 
wegs in der Abſicht, fie zu veröffentlihen, fondern um 
dem gewaltigen, ibn beberefchenden Drange, dad was 
fein Inneres bewegte, äußerlich barzuftellen, Genüge zu 
geben. So entftand das Werk, die „Morgenröthe im 
Aufaang.“ — Allein, ehe biefed Werk beendigt wurde, 
kam es in bie Hände eines Edelmannd, ded Karl von 
Endern, der zufällig davon gehört, und den Merfafler 
gebeten hatte, es ibm auf kurze Zeit mitzutbeilen. Die 
Eigenthämlichfeit bes Inhalts zog benfelben fo fehr an, 
daß er in Eile Abfchriften verfertigen ließ, welde, von 
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ihm verbreitet, bald einen großen Leſerkreis fanden. Un: 
ter denen, welchen dad Bub bekannt wurde, war ber 
damalige DObergeiftliche von Goͤrlitz, Gregorind Richter. — 
Diefer verfolgte ibn aufs ‚heftige. Böhme wurde im 
Juli 1613 vorgeforbert; wian nahm ihm die Handſchrift, 
welche Karl von Endern zurüdgegeben hatte, ab, unb 
ertbeilte bem tiefen Geiſte die Weiſuung, fernerbin nur 
dad Schufterhandwerk zu betreiben. — Erft 1618 fahre 
Böhme wieder Muth und fchrieb nun die drei Principien 
des göttlichen Weſens. Sie fpreben, mie feine erfte 
Schrift, von Bott, Natur und Getſt, entwideln indeß 
die Lehren über den Menſchen und Chriſtus vollſtaͤndiger, 
als die frühere, welche nicht vollendet werden konnte. — 
Das Handwerk aber wurbe allmäblig aufgegeben, indem 
die Unterſtuͤzungen bemittelter Gönner ibm nidt bloß 
erlaubten, fondern aud die Meifung gaben, Zeit und 
Fleiß den höheren Qufgaben zu widmen. Cine große 
Meibe von Schriften trat num in rafcher Folge and Fit.“ 
Endlich farb er 1624 von Wielen geachtet und geehrt. 

Daß der Herausgeber bei dieſer Lebensbeſchreibung 
alles Wunderbare, das zu Mißdentungen führen Tonnte, 
binmegaelaffen bat, wollen wir ibm nicht verargen. Man 
erzäblt von Böhme, er ſey ald Kind auf ber berühmten 
Landekrone in der Nähe feiner Vaterſtadt in dad Innere 
ded Derges geführt worden und habe große Echäge darin 
geiehen, ſpaͤter aber das verborgene Thor nie wieder 
finden können, Dies mag nur yon feiner lebhaften Phan: 
tafie zeugen und ald ein Omen für feine geiftigen Schaͤtze 
gedeutet werden. Intereffant in Bezug auf Magnetidmug 
ift aber bie innere Erivelung, die ihm fam, ald er 
lange ein glänzendes Metallgefäß firirte. Auch verdient 
bemerkt zu werden, daß Boͤhme unmittelbar vor feinem 
Tode eine himmliſche Mufit zu hören glaubte, Auf 
Seite 36 it and Verfeben in der Stelle: „Sein Ruf 
ftieg fo sehr, dab er ım Yahr 1624 berufen wurde“ 
binzugufiigen veraeffen worben „nah Dresden.“ Diefer 
Umſtand ift nicht unwichtig in Boͤhme's Leben. Der 
ſaͤchſiſche Kurfärft ſelbſt wollte ibn ſehen, lieh ihn in 
feiner Gegenwart mit den angeſehenſten Geiftlichen und 
Gelehrten von Dresden difpntiren, mar fehr damit zur 
frieden und entlieh ihn in Gnaden. 

In der Zufammenfaffung der Boͤhmiſchen Yehre bat 
Herr Mullen wirklich etwas Außerordentliches geleiſtet. 
Man muß das Original kennen, um zu begreifen, wie 
ſchwer die Aufgabe war. Entferutliegendes, oft Verſteckt⸗ 
liegended war zu combiniren; eine Maſſe Wiederholung und 
Beiwerl war zu befeitigen; bie dunfle Sprache bed Uu- 
tord mußte eben fo ſehr, ald eine zweideutige Ueber 
ſetzuug bderfelben in bie Sprache irgend eined modernen 
Spitems vermieden werden. 

Da wir und in Nr. 79 und 50 bes Viteraturblatte 


von 1832 bereits andführlib über Boͤhme's Spftem 
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audgeiprodhen baben, glauben wir und beifalld nicht 
wiederholen zu dürfen. Sofern dort aber hauptſaͤchlich 
nur von den drei Prinripien der Dinge, von dem 
Meich Gottes, von der @ugelmelt und von der irdiſchen 
Natur die Dede war, ſo fcheint ed angemeſſen, nunmebr 
das, was ausihließlih den Menfchen angeht, und na 
mentlih das Pipchologifhe aus Voͤhme's Lehre näher 
bervorzubeben, 

Nah bdiefer Lehre entitand die irdiſche Natur durch 
ben Fall der Engel, durch das Streben bed Einzelnen, 
dad Ganze ſeyn zu wollen, durch die Didbarmonie, die 
entitehen mußte, fobalb die dienenden Theile aus der Har: 
monie des Ganzen fih lösten. Daber die Kinfterniß, 
der wilde Kampf der Clemente in der Urzeit ber Erbe. 
„Die Erde, fährt nun Herr Wullen fort, melde 
mit ihren Schöpfungen unter der Gewalt der finftern 
Naturgefbaiten ſteht, ſehnt fi immer nach einem Weſen, 
in dem aub die Strablen der Yichtwelt wieder leuchten. 
Diefed Weſen ıft der Menſch. Er vereinigt in feinem 
reihen Yeben alle Mächte, die in dem AU wirkfam find, 
In ihm it die Ewigkeit mit ihrer Finfternib und ihrem 
Lichte, wie aud die Zeit mit ihren wandelbaren Geſtal— 
ten. Sein Wein ift daher eine Dreibeit, mwiewohl auch 
wiederum Ginheit. Mit dem Leibe gehört er vorzugs⸗ 
meife der aͤußern, mit feiner Seele der finftern, mit 
feinem @eifte der lichten Welt an. Daraus ergiebt ſich, 
daß der Menſch, mern er ift, mie er ſern foll, die 
göttliche Dreizahl in ibrer ganzen Fülle offenbart. Darand 
ergiebt ſich auch, daß er böber ſteht, als bie vorweltlichen 
Geiſter. Denn die feligen und unfeltgen offenbaren immer 
nur eine Weife des Urſeyns; das menſchliche Weſen 
dagegen it die Caute, aus der die ganze Harmonie der 
Gottheit bervortönen fann. — An der Seele eritcht ber 
eigene Wille, indem fie fih aid Ich ausſpricht. In diefe 
GSeftalt eing-treten, verfähre fie nah den @infällen des 
Augenblidd, formt ſich jelbitfüchtig, bezieht das AA nur 
auf ſich, ſtatt fih auf dad AU zu begieben. Es iſt nit 
möglih, dab dieſes ſelbſtiſche Streben gelinge; darum 
muß es von Uninft und Schmerz beuleitet ſeyn. Der 
eigene Wille ift notbwendig der Quell umnendlicher Qual, 
Die Seele, welche auf diefe Weile von der Einheit ab: 
fällt, entzänder dadurch in fi den verneinenden Zorn 
des göttlihen Weſens. Nun gleicht fie dem gefallenen 
Geiſtern, und ift aus diefem Grunde offen für ihre 
Einftäfe. — Sobald aber die Seele dieſes inne wird, 
kann fie fib erheben und zur Lichtwelt werden. Dann 
wird fie „der gelaffene Wille“ Diefer bilder den 
ſchroffſten Gegenſatz gegen den eigenen Willen, Denn, wenn 
der legtere Alles ſeyn will, will der erftere Nichts ſeyn. 
Der Miderfprud, in dem ber eine genen das Bötrlide 
ftebt, iſt in dem anbern ganz und gar erloſchen. Die 
vein, die in dem einen glüht, bat in dem andern völlig 


aufgehört. Während der eine gegen die Bejahung anftrebt, 
gibt ih der andere ihr bin, Der eine formt ſich felbit, 
der andere läßt fi formen. Der eine will Bott feinem 
Selbſte opfern, der andere bringt fein Selbſt Gott ald 
Opfer. Der gelajlene Pille ift die tiefſte Stille, fo Nil, 
als das UN, ebe die Finiterniß und das Licht in ibm 
bervortrat, Allein, mie ſchon im jener urewigen Stille 
der ganze Reichthum der taufendfach geftalteten Ofen: 
barung lag, fo Liegen in dem gelaffenen Willen die kraͤf⸗ 
tigen Reime einer neuen Welt, welche am Lichtftrable 
des goͤttlichen Wortes ſich entfalten, durch dad fie auch 
gelegt find,“ 

Böhme bat den Einfluß der Natur auf den Menſchen 
ſehr ausführlich erörtert, hauptſaͤchlich in der Lehre von 
ben Temperamenten, bie ſich nach den vier Elementen 
richten, und in der durdgreifenden Gorrefpondenz alle 
einzelnen Organe des Menfhen mit Kräften der unor⸗ 
ganiihen Natur. Diefe Naturphilofophie gebört indeß 
urfpränglih mehr dem Theophraſtus Paracelfus an, von 
dem fie Böhme mit vielen feiner feltfamen techniſchen 
Ausdriden entlehut bat, und fie ift nicht dad Mefent: 
lichte in Boͤhme's weit umfaſſendem Spitem, auch leidet 
fie im Einzelnen an vielen Irrtbämern, die der mangel: 
bafte Zuftand der Empirie in jener Zeit entihuldigen 
muß. Deßhalb war eg zwedmäßig von Herrn Wullen, 
bier nicht ins Detail zu geben, die Hare Abrumdung bes 
ganzen Soſtems nicht durch folde Kleinigkelten, die zu: 
glei einer Berichtigung bedurft hätten, zu ſtoͤren. 

Der trdifche Leib vollbringt einen beitimmten, immer 
nur furzen Kreislauf, nah welchem er in feine Elemente 
zurddfällt und die Seele fib von ihm ſcheiden muß. 
Diefe Scheidung, der Tod, wuͤrde ganz ſchmerzlos fepn, 
wenn der eigene Wille, die Ende, nicht bewirkte, daß 
die Seele gern feitbängt am Körper. 

„Während der Leib zerfällt, dem Belege ber Außern 
Welt gemäß, die ihn ausgeboren hat, bauert bie Geele 
fort, dem Geſetze der innern Welt gemäß, ber fie ange: 
bört. Die innere Welt keunt feine Vernichtung, fie ift 
ewig, da es keine höhere Macht giebt, die im Stande 
wäre, fie zu geritören,, indem im ihr die hoͤchſte Macht 
itege, die Almacht“ Die Zuftände ber abgeidiebenen 
Seelen find zwar verfhiedener Art, gleichen fi aber 
darin, daß fie immer and der Beſchaffenheit ber lezteren 
fi ergeben. Sie geftalten fib, je nachdem dad zeitliche 
Lebeu geftalter war, da bdaffelbe feine Figur dem Willen 
der Seele einprägt, und dadurch fie mebr ober minder 
quält, mehr oder minder befeligt. Diejenige Seele, 
welche Werte der Verneinung zu Tage förderte, trägt 
ewig das Zeichen peinvoller Verneinung; diejenige aber, 
welche Werte des Lichtes vollbrachte, ſonut ſich ewig im 
göttlichen Lichte. Ju den frevelhaften Seelen glühen, wie 
in den vorweltlichen gefallenen Geiſtern, die vier erften 
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Geftalten der ewigen Natur, martervol, ruhelos, von 
einem Etreben bewegt, dad nimmermehr Befriedigung 
finden fann. Ya den frommen Seelen dagegen offenbaren 
fi bie fieben Naturgeftalten mit ihrer unendlichen Alar: 
beit, majeſtaͤtiſchen Macht, feligen Wonne. Diefe ent: 
gegengefesten Zuftände laflen zwar eine Steigerung zu, 
aber feine Umwandlung, indem nur die äußere fihtbare 
Belt VBermittliungen zwifhen den großen Gegen: 
fügen des Alls, zwiſchen Licht und Finfternif darbietet. 
Jedoch nicht immer zerſchneidet der Tod mit einem Male 
alle Beziehungen der Abgeſchiedenen zur äußeren ſichtba— 
zen Welt. Diejenigen, welbe fib in das Irdiſche ganz 
und gar verfenkten, fcheinen zuweilen in das Dieileits 
herein, fpinnen bier ſeltſame Truggeſtalten, und dieſes 
Spiel der Willtähr fan fo lange vom ihnen fortgefegt 
werben, bis bie Truͤmmer des Sternen: und @lemen: 
tengeiſtes, bie noh an ihnen haften, vollends verzehrt 
find. Auch diejenigen, welche im irdiſchen Daſeyn zwar 
zum Lichte ſich erhoben, ohne jedoch ihren Eigenwillen 
völlig zu brechen, bewahren Erinnerungen an die vorüber: 
gegangeuen Zeitbilder, wirken auch mandmal anf bie 
Lebenden, aber nur geiftig und mur auf den eilt, na 
mentlid wenn fie durch glaubensvolle Gebete erregt wer: 
ben, dur glaubendvolle Gebete, welche ihre Wirkſamkeit 
weit ber die Grenze bes Außern Daſeyns ausdehnen. 
Nur jene Seelen, welche fhon auf der Erde durch Hin: 
gabe an das ewige Wort ihre Wiedergeburt feierten, ver: 
geilen göttlich alle endlihen Beziehungen, alle bedingten 
Einzelheiten und erwarten heilig ftill den Schluß ber 
freifenden Weltgeſchichte, welcher den Anfang und aud 
ihre Huͤllen widerum herſtellt.“ 

Was das zeitliche Leben betrifft, io fiebt Böhme Die 
Menſchheit als ein Ganzes, die Weltgefhichte als ein 
Gefammtleben an. „Adam begann das erſte Meltalter, 
Ehriftus das zweite. Das erſte nabm fein Ende, ale 
der göttliche Zorn geoffenbart war, das zweite feinen Un: 
fang, als die göitliche Liebe in der gefunfenen Menſchheit 
sur Offenbarung fich bewegte. Indeß, da der göttliche 
Born und die göttliche Liebe nicht getrennt find, fo war 
bie leztere auch im erften MWeltalter, aber nur in der 
Verheißung, nur vorbildlich. Als die Zeit erfüller war, 
trat bie goͤttliche Liebe aus dem Schooße des Weibes 
hervor. Maria gebar Chriſtus, weil Maria als Weib 
die Lichtwelt im ſich trug im Gegenſatz gegen den Mann, 
in dem die Feuerwelt iſt, und der deßhalb im erſten 
Weltalter der Träger der goͤttlichen Offenbarung mar, 
Die göttliche Liebe, ober der ewige Sohn, das herz der 
Lichtwelt, warb Menſch, Menſch nah feib, Seele und 
Seiſt. Jene himmlifhe Bildniß, die ewige Meisheit, 
bie vor dem Kal in Adam geleuctet batte, und mit 
bem Fall erbleichte, war nun wiederum firablend in den 


Geſichtskreis der Menſchheit getreten. Chriſtus vereinigte 
wieder wie Adam, der Urmenſch, die Gegeniähe des AUS, 
aber in höherer Weile, in einer Weife, welche den aud: 
gebrotenen Widerſpruch ſchon überwältigt bat. Die gött: 
liche Liebe, ald Chritus Menſch geworben, wer damit 
dem Shidial des menihlihen Welend unterworfen. 
Ehriftus durchlief die Altersftufen, entwidelte fib all: 
mäblig, batte finnlihe Beduͤrfniſſe, ftand unter dem 
Einfluſſe feines Volkes, feiner Zeit, Er konnte fogar 
der Verſuchung zur Sünde nicht enthoben werden , eben 
weil er Menſch war, und der Menih zwiſchen das Reich 
der Finſterniß und des Lichte geſtellt iſt. Chriftus aber 
ließ fih von dem Zuge der Nachwelt nicht hinreißen, er 
beftand fiegreich den Kampf, umd fein Leben trübte keine 
Sünde Wohl war ed nothwendig, daß bie göttliche 
Liebe in die Außere Melt hereintrat, weil der Feuer: 
arimm, der im ihr ausgebrochen war, ohne diefen @in- 
tritt nicht mehr hätte gelöfcht werben können. Um diefen 
Zweck vollftändig zu erreihen, verfenfte fih Chriſtus in 
ben Fenergrimm felbft ; er ftarb, mußte ſterben. Indem 
er farb, indem er in die zürnende Finfternif eins 
trat, beswang er fie. Die Uebermacht, die fie durch 
Adams Fall errungen hatte, warb auf dieſe Weife ge⸗ 
brochen; der urſpruͤugliche Zuſtaud kehrte in hoͤherem 
Slanze wieder zuruͤck; ein ſchoͤneres Paradies erbluͤhte 
nun wieber in unferer Welt.“ 

Died find nur Grundzäge, die inzwiſchen geeignet 
ſeyn werden, einen Begriff von Boͤhme's tiefem Geiſt 
su geben. 


Tafchenbücher auf 1837. 


Edleftine. Ein Weihgeſchenk für Fraucn und Jung: 
frauen. Mit 4 Kupfern. Aſchaffenburg, Pergay, 
1837. 

Wir haben es oft den Proteftanten verdacht, daß fie 
(Witſchel, Wilmfen 10.) die Meligion unter die eleganten 
Modewaaren gebracht haben, und wir hätten nicht geglaubt, 
daß die Katholiten ihnen bierin nadfolgen würden. Des 
fotette Chriftentbum ift nicht dad befte. Lieber gar feine 
Religion, ald eine, die in Almanachslupfern und Aling: 
gedichten ſich verfeinert. Alles zu feiner Zeit und au 
feinen Drt, fast ſchon ber zu wenig mehr gelefene Lebens 
philofopb Salomon. Die Glocke in die Kirche, die Schelle 
in den Almanach, aber nicht die Gloce in den Almanach 
und die Schelle in die Kirche. An umd für fi find viele 
ber fronımen Gedichte und Abbandlungen, die dag Feine 
Taſchenbuch enthält, ſehr achtunaswerth; aber fie find 
eben zu ernſt für das bunte Gewand der Mode, und die 
Kirche thut fehr dbel, wenn fie der Mode folde Con: 
eeffionen macht. 


Verantwortlicher Mebakteur: Dr. @. Menzel, 
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Unterhaltungsbücher. 


Bud) der ſchoͤnſten Gefchichten und Sagen, 
für Alt und Yung wiebererzäplt von Guſtav 
Schwab. Zwei Theile. Stuttgart, Liefching, 
1836, 1837. 


Unfer rühmlichft befannter Romanzendichter Schwab 
bat bier eine Auswahl der fehönften Sagen aus älteren 
Volksbuchern gefammelt und in ſchlichter Profa, im alter: 
thümlichen Geift, doch mir Abſchleiſung der alten rauben 
oder unverftändlic gewordenen oder dur Meitläuftigkeit 
ermüdenden Partien miedererzählt. Die alte Form iſt 
wohl, wenigſtens fir die Iugend unbraudbar geworden, 
und was Ziet in feinen herrlichen Dichtungen durd bie 
freiefte poetiſche Behandlung daraus gemacht bat, ift 
troß feiner hohen Genialität oder eben wegen berfelben 
zu wenig mehr die einfahe alte Sage. Darum ift eine 
Bearbeitung, wie die vorliegende, ganz an der Zeit, ba 
jene Sagen viel zu ſchoͤn find, als daß fie nicht jegt noch, 
wie chedem, Jung und Alt vertraut werden follten, 

Der erfte Theil enthält den gebörnten Siegfried, 
die fhöne Magelone, den armen Heinrich, Hirlanda, 
Genovefa, das Schloß in der Höhle Ka Ka, Grifeldig, 
Nobert den Teufel, die Schildbirger, Der zweite Theil: 


Mittwoch, 30. November 


1836. 








Octavianus, die vier Haimonskinder, die fhöne Melufina, 
Herzog Ernft, Fortunat und feine Söhne; alles befannte 
und längft als die fhönften Denkmäler unferer ältern 
Molfäpoefie anerkannte Stoffe. Auch bie aͤußere fehr 
folide und elegante Ausſtattung macht diefed Werk beſonders 
zur Lektuͤre der heranwachſenden Jugend und zu einem 
Lefebuch fürs Haus empfehlenswerth. 


— — 


Kirche und Gottesgelahrtheit. 


52) Die vier lezten Dinge: „Tod, Gericht, Hoͤlle, 
Himmelreich.“ Bon Pater Martin von Cochem. 
Herausgegeben von Bruckbraͤn. Augsburg, von 
Senifh und Stage, 1836. 


ine vormals fehr berühmte Schrift, in ber bie 
Hölenitrafen mit ungemeiner Phantafie fo recht zum 
ntfegen ausgemalt find. Iſt der Herausgeber wohl der: 
felbe Herr PBrudbräu, der fhon fo viele unzuͤchtige 
Shriften edirt hat? Es wäre doch merkwürdig, wenn 
derfelbe Mann, der „bie Verſchwoͤrung in Münden“ 
ſchreidt, auch den frommen Pater Cochem edirt hätte, 
Doch auf unferm literarifhen Markt ift alles möglich, 
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53) Mittheilungen aus den merkwuͤrdigſten Schrif— 
ten bes verfloffenen Jahrhunderts über den Zu: 
ftand der Seelen nad) dem Tode. Herausgegeben 
von Hubert Bedere. Zweites Heft. Wugsburg, 
Kollmann, 1836. 


Immer noch wird viel über dad Jenſeits geichrieben, 
feit die Seherin von Prevorſt die Heine Mike im der 
Himmelddete entdedt hat, nach der num alles fi drängt 
und weit hinein guden will, Hier werden und zwei ältere 
Abhandlungen mitgetheilt, von ben Doctoren Meisner 
und Pöfher, welche beide vom katholiſchen Stanb: 
punkt aus uber den Zuftand der Seelen nah dem Tode 
pbilofophirt haben. So feit fie von der Fortdauer umd 
von der Vergeltung in berielben überzeugt find, gefte: 
ben fie doch, daß diefe Materie immer etwas Dunfles 
behalte, daber von jeher fo verfciedene Meinungen 
darüber obwalteten. 

Die Seele eriheint 1) getrennt vom Körper, 2) mit 
einem proviforifhen und mwandelbaren luftigen Körper, 
3) wiedervereinigt mit dem irdifchen Körper bei der all: 
gemeinen Wiedergeburt, 4) in thieriſcher Seſtalt (Seelen: 
wanberung), 5) in beftimmter teuflifher oder eugliſcher 
Geſtalt, als nethwendigem Ausdruck der Innern Schlech— 
tigleit oder Güte. 

Die Seelen fommen 1) fogleih an den Ort ibrer 
Beltimmung, ober 2) zuvor in ein Swifchenreih, bis fie 
gereinigt find, und daun fogleich in den Himmel, oder 
3) zuvor in einen Mittelzuftand, bis der jüngite Tag fie 
zum Gerichte ruft. 

Die Seelen ſchweben auf der Erde berum, ober jie 
wandern durch die Geſtirne. Der Himmel it in der 
Sonne, die Hölle im Innern der Erde, oder beide in 
irgend einem unbeitimmten Daum oder gar unräumlic, 


Die Seelen find ifolirt, oder nad Klaſſen zuſam— 
mengetban. 

Die Seligfeit beitebt im bloßen Singen und Poſau⸗ 
nen; oder fie beſteht in dem Aufenthalt in einem fdhönen 
Garten, Luſtwandeln, Wieberfeben, engliſchen Gelprä: 
hen; oder im Schulbalten und Eraminiren, mie bie wür- 
tembergifhen Geifter durdgängig verfibern; oder in 
Mecapitulationen des irdifchen Lebens anderer Urt. 

Da find denn freilih der Widerfprice genug, weh: 
balb wieder Andere an gar Feine Unfterblichleit geglaubt 
haben. 


54) Das Büchlein vom Leben nad dem Tode. 
Bon Dr. Mifes. Dresden, Grimmer, 1836. ©. 50. 


Ale Schriften des Dr. Mifed haben etwas Ori— 
ginelles. Was er und hier mittbeilt, ift aber nicht fo 
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humoriftifh, mie feine frübern Abhandlungen, fondern, 
wie es fheint, ernft gemeint. Er perfonificirt alle 
unfere Gedanken und Uffefte, und macht jeden zu einem 
befondern Geift, fo daß er jedes Individuum beftänbig 
von einer Menge fremder Geifter beunruhigt ſieht, die 
ibm ale feine Gedanken und Neigungen eingeben, in 
ihm ftreiten sc. Das ift ſchon oft gefagt worden. Nun 
fommt aber des Verfaſſers ganz eigenthimlihe Nutzan⸗ 
wendung Er behauptet naͤmlich, das Böfe trenne 
die Geiſter, das Gute vereinige fie, 

„Jedes geiftige Moment, was nicht die ewige Har- 
monie im fih trägt, wird, wenn ed auch dieſes Leben 
noch uͤberdauert, doch endlich in fich zerfallen, und eine 
Seripaltung ber Geifter bewirken, die eine Zeit lang da: 
durch zu einem verwerflihen Bunde vereinigt waren. — 
Und weil die Auftoͤſung diefer verwerflihen Momente in 
der Fortentwidelung der Geifter dritter Stufe von felbit 
begründet liegt, fo wird auch der, deſſen geiftiges Welen 
nur aus ſolchen beitand, beim Eintritt in bie dritte Welt 
nur noch Wenige finden, an die er ſich anfhließen kann, 
und mit biefen mirb er zulezt wieber zerfallen in Zwie— 
trat und Feindichaft und fo zulezt ganz verftoßen aus 
der Gemeinde ber edlen Geiſter verſchmachten in ber 
Hölle der Einſamkeit. — Die meiften geiftigen Momente, 
die im jeßigen Leben fih entwideln, und die wir in das 
folgende mit binüber nehmen, tragen zwar einen Kern 
des Wahren, Guten oder Echduen in fib, aber einge 
hüllt durch viel Zuſatz des Unmelentliben, Falihen, Ber: 
kehrten und Verderbten. Welche Geifter durch folde 
Momente zufammenbängen,, die können verbunden bleis 
ben oder fih trennen; je nachdem fie ſich beide vereinigen, 
das Gute und Mechte darin feitzubalten und das Schlechte 
den böfen Geiftern, bei ibrer Scheidung von ihnen, 
allein zuruͤczulaſſen oder je nachdem der eine bad Gute 
der andere das Schlechte ergreift. — Welde Geifter 
aber einmal ſich einer Form ober bee des Mahren, 
Schönen oder Guten in ihrer ewigen Reinheit gemein: 
ſchaftlich bemäctigt baben, die bleiben auch durch fie vers 
bunden in alle Emigfeit, und befigen fie auf biefelbe 
Meife als Theil ıbrer felbit in ewiger Einigkeit. — Das 
Erfaffen der ewigen Ideen von den höhern Geiſtern ift 
daher ein Zuſammenwachſen derfelben durch biefe Ideen 
zu größern geiftigen Organismen; umd wie alle in 
dividitalen Ideen in allgemeinen und diefe in allgemel: 
nern wurgeln, fo werden zulet alle Geifter ale. 
Gliedmaßen mit dem größten Geiſte, mit Gott, zu: 
fammenbängen.“ . 

Schon in unferem jeßigen irdifhen Leben ift diefe 
Gemeinſchaft zu erkennen. „Indem die böbern Gelfter 
nicht bloß im einzelnen Menfhen wohnen, fondern indem 
jeder fih in mehrere bineinvergweigt, find fie es, bie 
diefe Menfhen auf geiftine Weiſe verknüpfen, ſey ed zu 
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einer Form des Glaubend, oder einer Wahrheit, 
einer moraliſchen oder politiiben Beſtrebung. Alle 
Menſchen, die irgend eine geiftige Gemeinſchaft mit ein: 
ander baben, gehören zum Leibe eined und beffelben 
Geiſtes zufammen und geboren der Idee, die von ibm 
in fie eingegangen ift, wie zufammengebörige Glieder, 
Dft lebt eine Idee in einem ganzen Molke auf einmal, 
oft wird eine Maſſe Menihen zu einer und berfelben 
That begeiftert : das ift ein mächtiger Geift, der fie alle 
überfommt, in ale epidemifh bineinfirablt. Freilich 
nicht bloß durch bie Geiſter der Todten geſchehen diefe 


Verknupfungen, fondern unzaͤhlige neugeborene Ideen durch das innere Licht ſehr fhöne Ideen find. 


wirfen von den Lebenden in die Lebenden hinein; aber | 


alle dieſe Ideen, die vom Lebenden in die Welt geben, 


find ja fhon Glieder feined künftigen geiftigen Organis: 
mus. — Wenn nun zwei verwandte Geifter in der 


Menfchheit fib begegnen, und durd ihre gemeinfdaft:- 


lihen Momente zu einem gröfern geiftigen Individuum 
verwachfen, fo treten zugleich die Gelellfchaften, Geſchlech⸗ 
ter oder Völker, die erft einzeln durch fie verknüpft wa— 
ren, in geiftige Gemeinfchaft mit einander und bereichern 
fih gegenfeitig durch ihr geiftiges Beſitzthum. So iſt 
das Wachsſsthum ber Geiſter der dritten Stufe untrenn: 
bar mir dem Fortſchritt der Menſchheit verbunden. Die 


allmälige Ausbildung des Staats, der Wiſſenſchaften, | allem 


der Künfte, des menſchlichen Verkehrs, die Organifation 
diefer Lebendiphären von taufend und abertaufend Ideen 
zu immer größern harmoniſch gegliederten Ganzen tit die 
Folge dieſes Sufammenwachfend von unzähligen geiftigen 
Individualitäten, die in der Menſchheit leben und meben, 
zu größern geiftigen Individualitäten.“ 

Künftig aber foll der volllommenfte geiftige Organid: 
mus vollendet werden im Sonnenleben: „In ihrem Son: 
nenleben werden bie Geifter mittelit des Lichtſtrahls und 
der Gravitation in alle Weltenräume hinausblicken und 
hinausfuͤhlen, und verkehren mit Sonnen und Planeten, 


fo weit der Flug bed Lichts und das Fühlen dur bie | 


Schmere reiht. Das bunte Leben und Weben auf allen 
Planeten wird durch den gemeiniamen Sinn des Lichts 
von den Sonnenwefen in einem Augenſchlage mit gleicher 
Klarheit uͤberſchaut werden, ald von und unfere nächte 
Umgegend; und fo werden wir, obwohl nur auf einem 
berielben geboren, dod alle einſt fennen lernen, ohne 
nötbig zu haben, das Leben auf allen einzeln zu durd: 
laufen. Ale Geiſter, die auf dem einzelnen Planeten 
fi fremd gelebt haben, werden fih auf der Sonne be: 


Meer der Sonnen und Planeten felbit hinausgeboren 
werden, wo nur die Grenzenlofigleit des Geiſtes Grenye 
iſt; umd im einer mod fpätern Stufe werden fie zum 
ewigen Duell gelangen, aus dem Zeit und Daum ber: 
vorftrömen, der felbit aber micht zeitlich noch räumlich iſt; 
und endlich werden fie tiber Zeit und Raum emporwad: 
fen und fid in Gottes ewige Klarheit verſenken.“ 

Mas fih nun auch gegen diefe Vorausſetzungen ein: 
wenden läßt, fo muß man doch geſtehen, daß die Idee 
der innigen Gemeinfhaft vieler Geiſter, und die dee 
ber unendlichen Ausbreitung. der alfeitigen Melteroberung 


55) Unfere Anſpruͤche auf Fortdauer nad dem 
Tode, vor dem Forum des gefunden Menfchen: 
verftandes. Eine Vorlefung von Dr. S. Härlin. 
Stuttgart, Brobbag, 1836. 


Dbgleib es Frevel wäre, ber tief ernſten Seite 
diefed Gegenftandes gegenuber Tleichtfinnig fporten zu 
wollen, fo verdienen doch allerdings die barocken, cinau⸗ 
ber fo ſehr wideriprehenden und dabei anmaßungsvollen 
Meinungen der Theologen und Philofophen, und vor 
die unbeicheidenen Zumuthungen der Himmelftdr: 
mer, die Geißel der Satire. Nur zu oft bat menſchliche 
Eitelfeit überbaurt und geiſtliche und philoſophiſche Hof: 
fahrt insbeſondere „das unbelannte Land zu einem 
Zummelplag ihrer Albernbeiten gemacht, fo daß es keine 


; Entweihung des Heiligen it, wenn man ihnen nachgeht 


i 
I 
| 
ı 


geguen in berfelben Lebendfphäre ; und jeder wird nicht 


nur den Schauplap feines eignen frühern Lebens, fon: 
bern auch die Erziehungspläge aller andern Geifter dort 
Aberfehen. Uber auf einer folgenden Stufe werden die 
Geifter von der einzelnen Sonne in dad freie nnenblide 


I 





! über ibre Spefularion. 


und fie ein wenig bänfelt. 


Darum bat der Verfafer gang recht, wenn er fih 
folgendergeftalt eroectorier: „Und die Spekulationen der 
Phtloſophie, baben dieſe ung weiter gebracht? Dieſe 
toͤdtenden Phraſen von Ich und Nicht-Ich, an ſich und 
für ih, Meier und Entzweiung, ſich ſetzen und geſezt 
werden, Abjolutem und Potenzirung, diefe Nedendarten, 
durch deren Verſetzung, mie in einem Moriorama oder 
Walzerlotto, man philoſophiſche Spiteme zufammenmärfeln 
fann, wie Sand am Meere, fie weiſen und keinen Weg 
zum Thor binaus, geſchweige durh den Tod. Diele 
Spelulanten, auf deutfh Spiegler, nehmen ben klarſten 
Gegenftand zwiſchen zwei Spiegel, redeftiren ibn bin 
und ber, big er trüb und umdeutlich iſt, dann ſagen fie, 
fie ſehen in die Tiefe; und Gottes ſchoͤne Handichrift im 
Buche der Natur drehen Nie um in ihren eitlen Spiegeln, 
ſchreiben muͤhſam das Verlehrte ab, und fräben ivgnxe 
Dur Ueberſetzen in eine un: 
verftändlihe Sprache wähnen fie das Flache tief zu ma: 
den; meinen, wenn fie die beutiche Grammatik lorrums 
piren, und aud einem Wefen ein Sevendes machen, was 
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an ein Colatorium erinnert, baben fie feine Natur er: 
forſcht, und glauben, wenn fie eine Rule Zero taufen, 
laſſe fih mehr daraus kneten ald aus einem einfachen 
bausbadenem Nichts, aus welchem doch Bott feiner Zeit 
die Welt erichuf, wad etwas mehr ift als ein philofophi: 
ſches Soſtem. — Am Bequemften macht ſichs von jeher 
die Moral, Sie hat den zauberiih geſchmuͤckten Thron, 
von welchem verdrängt der Dffenbarungeglaube fih in 
die Maͤhrchenwelt flüchtete, zu einem fchmudlofen Ka: 
theder abgehobelt, von welchem herab fie der Gottheit 
eine Vorlefung hält, und, ben Eategorifihen Imperativ 
umfchrend, den praftifhen Satz: „Du fanuft, denn Du 
ſollſt · dem Herrn der Welt ind Gewiſſen ſchiebt, und 
ihm zu verftchen gibt, ein fo brauner vornehmer Herr 
werde bob billig feon, und die Wecſel, welche bie Ans 
maßlichkeit bed Menfhen (Ahnung genannt) auf ihm zog, 
pünftlih faldiren. Den jüngften Tag hält fie für einen 
umgekehrten boͤhmiſchen Landtag, an welchem die Po: 
ftulate, weniger der Vernunft, ald bed menſclichen 
Egoismus, ber einen fehr hohen Begriff von feiner Wich⸗ 
tigkeit bat, vom Herrn genehmigt werden müffen, und 
drobt mit einer Klage auf Taͤuſchung, wenn nidt ge: 
balten werbe, was fie vom Katheder, fonft aber weiters 
Niemand verfproden bat. Uber fie fragt nit, ob es 
auch möglich ſey; während doch felbft die Allmacht aus 
zweimal zwei nicht drei mahen kann, ungeachtet man 
ihr mit andern Zahlen Aehnliches anfinnt.“ 

„Und dann der Menih — biefed Bild der Unvoll⸗ 
fommenbeit, diefes unforrigirte Brouillon, dieſes un: 
vollendete Kunſtwerk gleih dem Kölner Münfter, diefes 
Thier mit der ugeldanlage, das fih, wenn es zum 
alten Wurm eingefhrumpft, font nichts mehr ıhan faun, 
nur immer als Egel felter faugt an dem Erdenblut, 
bis der Tod Salz auf ibn freut; Diele Palette, auf 
welder der Schöpfer die Farben aller Tugenden und 
aller Later abgewiſcht bat, wie auf den Federn dee 
Stieglip; dieſes unvolllommene Segment einer vollfom: 
menen Form follte für vollendet gelten? Der Wurm ift 
volfommen in feiner Urt, der Froſch bilder ih um, bis 
er's wird — und höheren Drganifationen, dem Pferde, 
dem Elephanten gibt der Menih durch Dreſſur die Vol: 
gommenbeit, die er felbit nicht erreihte. Menn der 
Schöpfer nichts weiter zu Stande bringt, wahrhaftig er 
muß fib von einem DMecenfenten ein „currente rota, 
cur urceus exit?“ gefallen laffen. Alſo, nicht, um unfer 
vermeintlihes Guthaben einzufaffiren, und für dad ber 
hagliche Selbftgefühl der Ehrlichleit , deſſen Genuß wir 
uns vielleicht vernünftiger Weiſe verſchafft haben, noch 
eine Prämie zu verlangen, fprehen wir ein ferneres 
Leben an, fondern weil wir es unzweckmaͤßig finden, als 
balbgchaden wieder umgefnetet zu werden; weil wir niet 
vom Platz wollen, ohne auch, fo gut wie andere ehrliche 


Geſchoͤpfe, unfern Gipfel erreicht zu haben ; einzig def: 
wegen fträuben wir und, wie ein ſcheues Pferd, vor dem 
ſchwarzen Chor der Vernichtung. Wie jenen Gapells 
meifter, der aus dem Bett aufftehen mußte, um einen 
fehlenden Schlußaccord nadyzufpielen, drängt ed ung, aus 
dem Grab aufzuſtehen, um die Auflöfung ber ſchreienden 
Diffonanz, welhe wir im Echöpfungdeoncert bilden, im 
Himmel nachzuſpielen. — „Iſt alles Recht!“ fagt der 
Verftand, aber was denn nun anfangen mit einem ewi: 
gen Leben? Buchſtabirt Euch doch einmal deutlih vor; 
Emwig leben. Sind nicht fhon die Worte: „ewige 
Fortdauer“ eine contradictio in adjeclo; da dad Wert: 
„fort“ eine Bewegung in Zeit und Maum bezeichnet, 
während bad Ewige umveränderlich ift ?« 

„Iſt die Vorftellung von einem ewigen gleihförmigen, 
genußvollen Nichtsthun kindiſch, fo ift Die entgegengefegte 
unvernünftig: bie Meformer namlich ftatuiren cin ewiges 
Fortihreiten zur Volllommenheit, und die liberaliten 
darunter laffen nah ein paar Millionen Jahren aud die, 
inzwifchen ausgeglühten Verdammten en Reserve dem 
Mari der Seligen folgen. Nun ift aber Har, daß bie 
Molfommenbeit ein Ziel ift, und daß dad ewige Streben 
nad einem ewig unerreihten Biel eine neue Verdannnniß 
iſt, nämlich die des Sifpphud.“ 

Aus diefen Stellen wird man den witzigen Stpl 
des Verfaffers und den Ideengang feiner Satire genau 
zu erfennen vermögen. Am Schluß erllärt er fi, wie 
Dr. Mifes, für die Verbimmelung ber Planetarier in 
der Sonne. 





Romane. 


72) Alronius Fatagel, der Freiheitsritter. Phi— 
lantbropifcher Roman, von Juſtus Ironius Koss 
mopolita, ©logau, Flemming, 1835. 


Eine nicht fehr wigige Werfpottung jeber bürger: 
lihen Freiheit, Gonftitution und Emancipation, ungefähr 
wie Goethe's Bürgergeneral und die Aufgereaten. Es 
war wohl ſehr Elein gedacht vom großen Soetbe, den 
ungebeuern Kampf der Zeit aus diefem Standpunft zu 
betrachten, Wenn man eine frangöfifihe Revolution vor 
Augen bat, muß man einen etwas weiten welthiſtoriſchen 
Mafitab anlegen und nicht den eines Polizeidirefterg 
von Arabmwintel, Gleihmohl bat es unferm Verfaſſer 
ungemein wißig geichienen, dad Ringen des Jabrbundertg, 
den ernten und großartigen Kampf auch unferer Tage 
aus diefem fervilen Winkel heraus zu belädeln. 
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Romane, 


73) Sechs Erzählungen. Nachlaß von 2. Achim 
von Arnim. Berlin und Königsberg in der 
Neumark, Vereinsbuhhandlung, 1835. 


Dei Arnim herrſchte die Phantafie vor. Er lief 
fib oft vom ihr bis über das Verftändige hinausreißen, 
aber bdiefer Fehler des Meihthums hat etwas Anziehen: 
des, wenn man fih fo lange und immer wieder von 
armen Sündern der Poeſie umlagert firht, die gar feine 
Phantafie haben und doch um Gottetwillen Dichter fepn 
wollen. 


Gleich die erfte Erzählung iſt wunderlich genug. 
Eine franzöfiibe Dame veranlaft dur ihre Andacht vor 
dem Bilde ded Königs einen Intriauanten, fie in den 
Merdacht zu bringen, als fep fie verrüdt. Sie wird 
wirklich verhaftet, eingefperrt und fogar ber Kur der 
Tretmuihle unterworfen. Der Intriyuant läßt ihr nur 
einen Rettungsweg ofen, die, Heirath mit ihm. Sie 
entſchließt fih dayu, entfommt ihn aber in Avignon. 
in früherer Lrebhaber findet ſich ein, und durd Lift 
wird der Jutriguant in ein Klofter gelodt, wo er in einer 
Delmüble fo lange das Mad treten muß, bis er fi 


Freitag, 2. December 1836. 





allem, was man ihm zur —— ber Dame vor: 
ſchreibt, gefügt bat. 


In Nr, 2 fommt ein alter Oberſt bei einem jungen 
Pfarrer ind Quartier, entdeckt in der Gattin deffelben 
feine eigene außerehelihe Tochter und findet auch bie 
Mutter noch auf dem Sterbebett wieder, 

Nr, 3 läßt den Sohn des alten befannten Siegfried 
von Lindenberg auftreten, deſſen Naivetät gleich ‘der 
feines Vaters mit dem Genie der. Neuzeit yufammen: 
ſtoͤßt. Doch fehlt der Iuftige Humor, der Spott ift 
nicht unfhuldig genug, es liegt immer ein Meiner Zug 
von Beleidigung darin, wie überhaupt in aller neuern 
Satire, 

Ian Nr. 4 glaubt man den Studenten Anfelmud von 
Callot : Hoffınann wieder zu erfennen, doch wird man 
unangenehm tberrafht durch die Entdedung, daß die 
ganze phantaftifhe Erzählung auf eine Allegorie hinauf: 
läuft; der Jüngling, den wir zwiſchen einer gelehrten 
Dame und einem liebliben Dienſtmädchen finden, wird 
auf einmal zur Perfonififation der Jugend, die zwiſchen 
Mifenfhaft und Kunft ſchwantkt. 

Meifterhaft it die Ste Erzählung: Fürft Gansgott 
und Sänger Halbgott. in langmweiliger und gelang: 
weilter Fuͤrſt trifft mit einem ihm fehr äbnlihen Sänger 
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zufammen, den er eine Zeitlang feine Stelle vertreten 
und dur den er auch auf das Herz feiner von ibm ge: 
trennten fürftlihen Gemahlin operiren läßt. Der geiftvolle 
Künftler erreibt, mas er will. Die Fürftin, die ibn 
der großen Wehnlichleit wegen für ihren Gemahl hält, 
wird gang begambert von dem neuen Eigenſchaften, die 
fie an ibm wahrnimmt und it überand geneigt, ibm 
wieder die Hand zu bieten und das eheliche Glück berg: 
fielen. Nun darf aber der Sänger aus ſchuldiger 
Discretion nicht den kleinſten Schritt weiter tbun. Zum 
Ungluͤck ift der Fürft felber nicht da. Die Fürftin wird 
immer zärtliher, gibt dem Pſeudogemahl immer liebe: 
voller zu verfieben, daß fie veriöhnt fen, läßt ibm einen 
Blumerftrauf and Betr fteden, ſchickt ihm ein Gedicht, 
das fehr verfhämt und bob noch fehnfuchtsvoller als 
verfhämt ift und weiß ſich das bölgerne Weſen nicht zu 
erflären, bad der glüdlihsungiddtihe Säuger in feiner 
tödtlihften Verlegenheit angenommen bat. Enblid rettet 
ibn der Fürft durch feine Ankunft und ftatt des ftarfen 
Eiegfrir tritt Gunthachar in Brunbildens Kammer. 


Die legte Erzählung handelt von einem wahnfinnigen 
Invaliden, ber eine Heine Feitung ganz allein vertheidigt 
und auf bie beften Freunde berunter ſchießt, bis feine 
Frau fih vor die Kanonen ftellt und er endlich zur Be: 
finnung kommt. - 


74) Dichter und ihre Gefellen. Novelle von For 
ſeph Freiherrn von Eichendorff. -Berlin, Dunder 
und Humblot, 1834. 


Ein eigenthuͤmliches und beinahe wehmuͤthiges Ge⸗ 
fühl ergreift ung, wenn wir mitten unter den breit jen: 
timentalen und frivol-gräßlichen, angliirten und frau: 
zöfirten Nomanen unferer Tage noch auf einen altroman: 
tiihen foßen, wie der vorliegende, in den ein lanfter 
Wind die Bluͤthen aus Wilbelm Meifters Lehrjahren, 
aus Sternbalds Wanderungen und aus der Grafin Do, 
lores berübergemebt. Es ift noch ganz die Friftallllare 
Luft, in der wir bier wieder die Sclöffer funfiliebender 
Fürften und Grafen aus dem deutſchen Walddunfel tau: 
ben feben, und edle Frauen auf den Wltanen und in 
den Gärten, und ſchmachtende junge Künftler und alt: 
mobifche Matbgeber, deutiche Hofraͤthe, dazu eine Schaue: 
fpielerbande, lomiſche Perſonen, und Humor die Fülle, ob: 
gleich etwas meinerliber Art, und katholiſches Kirchen- 
fenfterfarben : Dimmerlibt und einen Wald, dahinten ein 
MWaldbruder, und dann eine lange fonnenbelle Strafe 
gebahnt hinüber nah Italien, und itatienifhe Villen und 
frembdartige, bis zum Wahnfinn entzückende Schoͤnheit. 
Das alles, was vor zwanzig bie dreifig Jahren dem 


finnenden Auge eines zartfühlenden Publikums voräber 
ging und der damaligen Stimmung und Neigung äufagte, 
kann dem jezt bärter gewordenen Geſchlecht nicht mehr 
bebagen, man findet ed doch gar zu audgebiftelt fein, 
gläfern zerbrechlich und wie Schmetterlingsflügel zu 
wenig angreifbar. Man verlangt derbere Koft jezt, man 
wid nicht bloß ſehen, man will zugreifen. Man will 
nicht zart um die Blume ſchweben wie bie Biene, fon: 
dern in Alles bineinfabren wie der Miflläfer, Der 
Frechfte und Schmußigfte muß gewinnen, deßwegen wird 
wohl auch der große Emerentius Schvola im neungehnten 
Jahrhundert die Palme davontragen. Möchte ed ge: 
fheben! Die Poeſie wird nicht eher gereinigt werden, 
big fie gang zum Augiasſtall geworden ift. 

Mir koͤnnen und nicht enthalten, einige Bilder des 
Dichters mitzutheilen, um den geneigten Leſer an bie 
feineren poetiſchen Gemüfle früherer Zeiten zu erinnern. 
Nur zu erinnern, denn dab das altmodifh ift und ung 
nur wie vermitterte goldene Rahmen in leerftebenden 
alten Jagdſchloͤſſern mahnt, verftebt fi von felbft: 

„Der fchönfte Fruͤhlings morgen funtelte vor dem Pa: 
la über den Garten, da grünte und fang ſchon alles 
in der reijenden Verwilderung, im dem audgetrodneten 
Beten der Waſſerkuͤnſte jagten ſich jubelnd bunte NWögel, 
üppig blübende Ranken umfchlangen muthwillig die Mar: 
morftatien, ald wollte der Frühling fie mit Küſſen er: 
ftiden. Arglos zwiſchen den nadten Götterbildern ftand 
Flametta, bie vierzehujäbrige Tochter bed Maccheie, 
mit ihrer Rammerjungfer Leonore plauderud, bie ihr bie 
ſchönen, dunflen Haarflechten aufftedte. Sie war ihr 
beute ungeduldig entiprungen, beide waren neugierig, 
ibren Saft, den geftetn angefommenen Engländer, zu 
ſehen, wofür fie jeden reitenden Fremden bielten, Mir 
traͤumte beut von ihm, fagte Fiametta er, fab aud wie 
die jungen deutihen Maler mit den langen blonden Locken, 
und ſtand in einer unbelannten, prächtigen Gegend, die 
ſchimmerte und bliste, daß ih vor Blendung gar nit 
binieben konnte. Ich wußt' es wohl, ed war der Mor: 
gen, der ſchon durch die rotben Gardinen ſchimmerte, 
aber ich drüdte die Augen ſeſt zu — bier bielt fie ein 
und lachte im ſich. — Zenore ſah fie fragend au. — Nein, 
nein, meinte Fiametta leicht erröthend, was er mir ba 
in’d Ohr ſagte, ſag' ich micht mieder — ob er nod jung 
ſeyn mag? — Lenore erzäblte, daß fie geſtern Mbende 
noch im Garten geweien, da babe fie feinen Schatten 
im Zimmer auf und nieder fchmanfen gefeben, lang und 
dünn wie der Perpendidel einer Thurmuhr. — Ober 
einer Zpielubr, denn ich hört’ ed wohl berüberflingen, 
fiel ibr Fiametta in’d Wort, während fie ihr Füßen 
auf den Naden reined umgeſtürzten Apollos ftellte und 
fih bie zierlihen Schnhe feſtband. Jezt faben fie anf 
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einmal zwifhen den Zweigen bindurd den befprocdenen 
Gaſt ſelbſt, ſich ſtrecend und dehnend, aus der Schloß: 
thuͤr treten und verſchluͤpften, wie Lacerten, ſcnell zwi⸗ 
ſchen Blumen und Unkraut hinter ein halbverfallenes 
Gemaͤuer, wo er vorüber mußte, und durch deſſen MRitze 
fie ihn ungeſehen betrachten konnten. Lenore fand ihn 
fehr ſchoͤn. Fiametta dagegen kritiſirte, heimlich flüfternd, 
fein ſchlichtes braunes Haar, feinen dreiflen Gang und 
feltfamen Anzug. — Als er an die Mauer kam, fagte 
fie leid: ich fchred’ ihm. Lenore fubr abmehrend nad 
ihrer Hand, aber die Feine Marchefin hatte ſchon ben, 
über die Mauer herüberlangenden Aſt eines blühenden 
Apfelbaumes gefaßt und ſchuͤttelte kurz und raſch, daß 
Fortunat von den Blätenfloden ganz verſchneit war; dann 
liefen fie beide fchnell davon.“ 

Nun auch ein komiſches Bild: „Aber in Spanien 
ging's uns kurios. Das ift ein verteufelt bigiges Land, 
faum har man dort das Saamenkorn der Weisheit in den 
Boden gelegt, fo ſchießt's einem aub ſchon glei unter 
den Beinen empor, Dijteln und Unfraut, da ift fein 
Halten mehr, und eb’ man ſich's verfieht, iſt einem in 
dem verrüdten Klima die ganze Vegetation über den Kopf 
gewachſen wie eime umgebeure Pelzmuͤtze. Das haben 
wir dazumal wohl erfahren. Wir hatten uns durch 
Prozeſſionen, an Klöftern und Feudalſitzen voräber, ſchon 
ziemlich tief in’s Land bineingeärgert, und ritten eines 
Abends fo eben dem Gebirge zu, als lich ein Paar wadere 
Burſchen zu und geiellten. Wem's Ernſt ift, der feiert 
nicht gern. Wir knuͤpften fogleih ein Geipräh aus dem 
Gebiet der praftiigen Philoſophie mit ihnen an, bald 
holten wir noch ein Paar Wanderer ein, und wieder 
ein Paar, bis wir zulezt am Fuße des Berges anf einen 
großen, bellen Haufen ſtießen. Ih befiune mid nicht 
lange und baranguire das Volt, Ic iprab vom Aber: 
glauben, von der Freiheit des Willens et cetera, ich 
tam immer mehr in’s Feuer mit donnernder Stimme 
und zudenden Gedankenblitzen, das zündet glei rechts 
und links, die Kerls jauchzen, ihreien Bravı und wieder 
Bravi, und eb’ man die Hand umdreht, mitten im der 
Dede heben fie mit Pilen und Stangen ein alted abge: 
brocdenes Belt hoch über ihre Köpfe, ſchwingen vor Ent: 
zuͤcken mich und den Lord auf den Baldachin hinauf, und 
tragen uns io im Triumph auf eim altes adeliges Schloß 
zu. Da mwar’d doch nicht anders, ald wollten fie mit 
unferen Kopfen die Mauern einrennen, denn in der Be: 
geilterung fragten fie den Teufel darnach, daß dad Schloß: 
thor viel zu niedrig war für unfern Baldachin. Zum 
Gluͤck erblid’ ich mebit dem Lord noch zu rechter Zeit 
einen Balfon gerade vor und über dem Thore, wir er: 
faßten fnell das Geländer, die Kerls ſchritten wie toll 
unter und weg, und fo blieben wir draußen am Balkon 


bängen mit den Wrinen in der Luft. Jezt aber entitand 
unter und ein Speftatel, ein Gedränge umd Gewuͤrge — 
denn die Kerls waren Guerillas — die vom Schloß fie: 
len aus, die Guerillas ein — zwiſchen unferen Beinen 
hindurch flogen die Kugeln immerfort bin und ber, der 
Ford verwünfhte unfere Philoſophie, worüber mir noch 
beftig an einander gerieben, Wie wir nun fo bedenflic 
hängen und ftreiten, ſtuͤrzt plöplich oben im prädtigen 
Mondſchein zwiichen blühenden Pomeranzenbäumen bad 
Schloffräulein anf den Balfon heraus, dunkle Loden, 
Ulabafterbals und Bufen, und eine Laute im Schwanen: 
arm. Die fiebt mich penetrant an, und bleibt wie ver: 
zaubert ftehen , fie ſieht mich noch einmal — und: „o mein 
Traum!“ ruft fie, und läßt bie Laute fallen. Darauf, 
ſchnell wieder gefaßt, erwiſcht fie mid hinten beim Sira- 
gen, und hilft erft mir, dann dem Lord raid über's Ge: 
länder auf den Valkon, in dad Pomeranzengemad bineln. 
Jezt aber war guter Math theuer; ih unbemwaffner, fein 
Schwert in der Nähe, und von unten heult dad Gedrof: 
fel, wie ein verfeffener Sturmwind, dur dad alte Hand 
immer hoͤher und mäber herauf. Der Lord wirft ſich noch 
gefhwind an den Sefretair bed Fräuleind hin, ſchreibt 
fein Teſtament, und fegt mi zu feinem Univerfalerben 
ein. Unterdeß aber — ihr fenut bie füdlide Slut — 
verliebt fich die Prinzeffin — Wrinzeffin ? rief Fortunat, 
du nannteſt fie ja even noch ſchlechtweg vorhin Fräulein! — 
Verliebt ſich die Prinzeffin, fuhr Brundling immer ſchnel⸗ 
ler redend und trinkend forr, immer heftiger in mid, 
und erzählt mir, wie fie mid fchon früher einmal im 
Traume gefehen, mit Uniform und dreiedigem Hut durch's 
Morgenrotb auf Molfen ſchwebend, et cetera.“ 

Kenner unferer romantifhen Literatur werden un: 
ſchwer die Bemerkung machen, daß Herr von Eichendorff 
bie meifte Aehnlichkeit mit Arnim bat, fowohl in der 
Lebendigkeit und im dem rafhen Wechſel, ald auch in 
der etwas zu freien Wilführ, man mödte fagen in dem 
traumbaften Sichgehenlaffen feiner Phantafie. 


75) Boa Eonftrictor. Bon C. Spindler. Zwei 
Bände. Stuttgart, Hallberger, 1836. 


Wir erkennen Freund Spindler in diefem neuen 
Roman nicht wieder. 

Der Inhalt ift folgender: Georg, ein junger Han: 
delsmann, liebt eine junge reihe Englänberin, Eugenie, 
und wird wieder geliebt. Sie ſchwoͤren einander ewige 
Treue, fie wird fogar von ibm guter Hoffnung. Er 
kann fie aber wegen Armuth nicht heirathen, gebt, um 
reich zu werden, in die nene Welt, meuchelmordet einen 
reihen Mann, beraubt ihn und fommt nach Europa 
zuruck. Es ift fünfzehn Jahre her. Eugenie bat einen 


% 


488 


Undern gebeirathet, Leopold, George Jugendfreund, der 
nidts von ihrer gebeimen Liebfchaft gemerkt und auch 
Eugeniens Erfigeberne, die Heine Cäcilie, die eigentlich 
Georgs Tochter ift, für bie feinige genommen bat. 
Obgleich nun Georg fib fünfzehn Jahre lang nicht bat 
feben lafen, und mäbrend diefer Zeit mir einer Mulat⸗ 
tin gelebt hat, bie er fogar ald feine Maitreffe nad 
@uropa mitbringt, prätendirt er dennoch, Eugenie hätte 
ibm treu bleiben follen, und will fih an ihr — raͤchen. 
Dies geſchieht dadurch, daß er fie mit ihrem Mann 
entzweit, daß er Leopold mit feiner Mulattin zufam: 
menkuppelt, dann zu Kaftern aller Art, zur Bigamie, 
feloft zum gemeinen Diebftahl verführt sc. Es geiwieht 
ferner dadurch, daß er feiner eignen Tochter Eäcilie 
nadftellt, ihren Bräutigam, einen boffnungsvollen jun: 
gen Mann, durb einen brutalen SHelferähelfer erſchießen 
läßt, und ſich felbit ihr zum Bräutigam aufdringt, ja 
fie wirtlih im fi verliebt macht und zwar fo, daß fie 
aub dann noch, nachdem fie erfährt, er fen ihr Water, 
ſich nicht von dem Gedanken losreißen Tann, er folle 
lieber ibr Mann fepn, Es geſchieht endlich noch dadurch, 
daß Leopold unfhuldiger Sohn Ralph eines Diebitahle 
beſchuldigt und ehrlos gemadhrt wird, Nachdem er fo die 
ganze Familie ruinirt, bleibt er allein übrig auf dem 
Schauplatz. Das ift num die Boa Conſtrictor, die bag 
arme Wild rings umfridende und erftidende Schlange. 
Ein Roman voll lauter Gemeinbeiten und Scurferei, 
nah den Ichlechteften franzöfifben Mufern. Es märe 
wahrbaftig Schade, wenn Spindlerd Phantafie, ein bunt: 
farbiger tropifcher Vogel, in den giftigen Rachen biefer 
Schlange ſtuͤrzte, im diefem franzoͤſiſchen Lafterpfupl um: 
terginge und nicht bei Seiten fih von dem Irrweg 
wieder entfernte, Ya feinen frübern Momanen ſtand den 
ſchwarzen Scattenpartien des Verbrechens und der Moh: 
beit jederzeit eine Lichtpartie, Charaktere voll Unfchuld 
und Kraft gegenüber, Hier aber iſt nichts old Verwor— 
fenbeit. 


76) Mairofen, Erzählungen und Novellen, ber: 
aufgegeben von Friedrich von Arth. Stuttgart, 
Meife, 1835. 


Neufranzöfiibe Erzählungen, noch von der anftändi: 
gern Urt und doch auch voll Verbrechen. Cölina, von 
Soulie, die Tochter eines abgefeimten Schurken. Rog, 
von Gozlan, Geſchichte eines Hundes, der eine durch 
einen unnatürlihen Vater ins. Elend geſchickte Tochter 
wiederentdedt, Eine Heine Ehebruchs- und Mordge: 
fhichte von Karr, Die Geſchichte eines von ihrem Water 
mißbandelten, aus Gram ber Liebe fterbenden Milch— 
maͤdchens von Nifard, Der Sohn des Miltondre, von 
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Thierto, bie erſte heitere Geſchichte in dieſer Samm: 
lung. Suſanna, von Guinot, eine ſchamloſe Erzaͤhlung 
ganz fo pikant, wie fie der franzoͤſtſche Geſchmack jezt 
haben will, naͤmlich die Geſchichte eines ſummen Frauens 
zimmers, bie ſich freiwillig entehren last und dabei ihre 
Sprache wieder bekommt. Die Schilderung, wie fie alle 
weibliche Scham bei Seite wirft und dann mitten in den 
niebrigften Scenen auf einmal binfniet und Gott für 
dje neue Sprache dankt, iſt emipörend, Der Provinz: 
bewohner zum eriten Mal in Paris, von Vermont, it 
wieder heiter. Das Vermaͤchtniß, von Guinot, wieder 
tragifih, der DOpfertod eines Bruders für den andern. 
Endlih Gavalcada, von Roger de Beauvoir, ein Tableaur 
zum Schluß, auf welchem ein ſchöͤnes Maͤdchen, mit der 
das Pferd durchgeht, zu Tode geſchleift und bis zur Un: 
kenntlichfeit entſtellt wird. 


77) Novellen und Phantafieblinhen von Ludwig 
Bechftein. Zwei Bände. Leipzig, Leo, 1835. 


Der phantaſſereiche Verfaſſer fährt fort, mit er: 
ſtaunlicher Frucdtbarkeit, bald in Verfen, bald in Profa 
feine Bilder auszuſtreuen. Die beften unter den vor: 
liegenden find die, in denen fich feine befondere Vorliebe 
für deutſche Vollsſagen oder feine Augenbderfahrungen 
ausfpreben. So die Erzählung: „der Herr Gevatter,“ 
eine Sage vom Harz, das Buͤndniß eines Koͤhlers mit 
dem Döfen, und „der Gebülfe zum König Salomo,“ 
Scenen aus dem Leben eines Apothekergehülfen (mas ber 


Verfaſſer felbit einmal geweſen it), worin die Morkemms 


nife in Apotbefen, theild laͤcherliche, theils aͤngſtigende, 
die hülfeſuchenden Leiden, Die große Verantwortlichkeit 
bei Austheilung der Arzueien, der Leichtſinn der Aerzte, 
die Dummbeit der Aranfen, die Nacläfiigfeit ihrer 
Pfleger ıc,, mit einer Fleinen phantaftifch: humeriftifden . 
Zugabe doch außerordentlih wahr und darum doppelt 
anfpretend geichildert werden, In den übrigen Erzaͤh⸗ 
ungen herrſcht wohl zu viele Neigung zum Ditftern und 
Gräßliben, da dem Verfaffer das Heitere und Heimliche 
wohl beffer anftebt. Gleih in der erften Erzählung: 
„der Uftralgeift« wird ein unfhuldiges Mädchen auf ge: 
waltſame Meife und uberdied von Mebreren entehrt, 
eine peinigenb widrige Darftellung, Der durch einen 
„Raben“ veranlaßte Juſtizmord ift auch fchauerlich genug. 
Deßgleichen „der Berföhner,“ mo dad Ungluͤc, von einem 
Pferde gefchleift zu werben, die Verſoͤhnung alter Feinde 
veranlaöt, So and „Fanny,“ die fi auf Liebesgram 
aus einem Thurmfenfter berabfkirst. 


— 
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Airiegswiffenfchaft. 


Tableau analytique des principales conıbinaisons 
de la guerre, et de leurs rapports avec la 
politique des &tats. Par le Baron de Jomini, 
General en chef, aide-de-camp general de sa 
Majeste l’Empereur de toutes les Russies. 
4* edition, considerablement augmentee. 
A Saint Petersbourg. chez Belliard et Comp. 
gr. 8. 456 Seiten, 


Das Werk ded Barond von Romint, in Deutſchland 
theils im Driginal, theild in der Ueberſetzung des Fönigl, 
preuß. Dbriften von Wagner vielfach verbreitet, bat in 
ber vierten Auflage eine vollftändige Umarbeitung erfah: 
ren. Der Verfaffer, als einer der erften jezt lebenden 
Strategen dem wiſſenſchaftlichen militärifhen Publikum 
rühmlicft befannt, beftimmte daffelbe anfangs old Keits 
faden bei dem Unterrichte eines erlaucten Prinzen; 
fpäter, mahdem er das Werk durd den Drud befannt 
gemacht hatte, adtete er auf die Stimmen der Kritik, 
welche fib in Deutfbland und Franfreich darılber hören 
ließen, und bereicherte daſſelbe, ſtets den auſänglich 
aufgeſtellten Grundfägen treu bleibend, mit Zufägen 


aller Art, fo daß es jest die Cinleitung zu des Verfaf: 
ſers größerm Werte: „Traite des grandes operalions“ 
bildet, und eined das andere gewiſſermaßen ergänzt und 
erläutert, 

Denn gleih mandem unferer efer dad Tableau 
analytique aus einer ber früheren Auflagen befannt fepn 
dürfte, fo halten mir ed dennoch filr Pflicht, auf dieſe 
neue Bearbeitung aufmerkfam zu maden, und den Gang 
furz anzudeuten, welden der berühmte Verfaffer in der: 
felben genommen bat. 

Us Einleitung dient eine (neubinzugelommene) 
Notiz uber die gegenwärtige Theorie des Krieged und 
ihren Nugen (Seite I- XXI), in welder der Verfaſſer 
eine überrafbende Vertrautheit mit der neuerm und 
neueften Militär: Literatur Deutſchlands und Frantreics 
beurfunbdet, Diefe Einleitung ift eine kritifhe Würbdis 
gung der vorzüglicften Werte über Kriegstunft, wie fie 
feit Beuquieres, Follard und Puifcgur bis auf den heu: 
tigen Zag einander folgten. Zugleih gibt der Verfaler 
bei diefer Gelegenbeit merfiwiirdigen Auffhluß über feine 
eigenen Studien, und die Art, wie er zu feinen ftrate: 
giſchen Wahrheiten gelangte. Die einzige Ausſtellung, 
welche wir und im Intereſſe der Wiſſenſchaft gegen diefe 
Einleitung erlauben, ift, daß es und ſcheint, der Mir: 
faffer babe die Werte des General Elaufewig nicht gehörig 
gewürdigt, dagegen das Wert Fernapd: „Traité de 
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tactique, herausgegeben von dem franzöfiihen Obriſt⸗ 
Lieutenant Koch viel zu fehr überfääjt. Der Beweis für 
beide Behauptungen märe leicht zu führen, unterfagte 
ung nicht der befhräntte Raum dieſer Blätter jebe wei: 
tere Audeinanderfegung. 

Die Ueberzeugung, welche 2ojährige Erfahrung in 
zwölf Feldzigen im dem Merfafler feitgeftelt bat, leider 
er in folgende Grundſaͤtze, melde feinem Werke zur um: 
teriten Bafid dienen: 

4) Es gibt nur eine Meine Anzahl von Hauptgrund: 
fägen für den Krieg, von denen man ſich nicht ohne 
Gefahr entfernen darf, und beren Anwendung beinahe 
immer zu einem glddliden Reſultate geführt bat. 

Aus diefen Hauptgrumdfägen laffen ſich gleichfalls 
nur wenige Anmwendungsregelm ableiten, welde, nah ben 
Umftänden mobificirt, einem Feldheren mitten in dem 
Lärm der Gefechte und Schlahten zur Richtſchuur bie 
nen können. 

2) Das geborene Genie it allerdinge im Stande, 
diefe Hauptgrundfäge durch gluͤcliche Cingebungen zu 
erweitern, und zwar in einem böbern Grade, ald es die 
durchdachteſte Theorie zu thun im Stande tft. Gleid: 
wohl wird eine einfache, von aler Pedanterie entfernte 
Theorie, melde zu den Urſachen binaufftelgt, ohne ab- 
folute Spfteme aufftellen zu wollen, auch felbft dem Genie 
in vielen Fällen zur Stüge dienen, und deſſen Vertrauen 
in die eigenen Eingebungen vermehren. 


3) Von allen Theorien über die Kriegslunſt ifi nur 
diejenige vernunftgemäß und von Werth, welche, geitügt 
auf das Studium der Kriegsgeſchichte, zwar eine ge: 
wife Anzahl von leitenden Grundfägen zugibt, zugleich 
aber dem Genie den größten Spielraum in der oberiten 
Leitung des Krieges läßt, ohne es durch ausfhließende 
Regeln in Feſſeln zu ſchlagen. 

4) Dagegen ift nichts geeigneter, dad angeborene Bernie 
zu tödten und den Irrthum auflebenkgu madten, ale jene 
vebantifhen Theorien, melde anf die falſche Idee bafirt 
find, der Krieg fen eine pofitive Wiſſenſchaft, und alle 
Operationen befelben ließen‘ fib auf unfidtbare Berech 
nungen zurüdfübren. 

Gegen Diele einfachen, Inaturgemäßen Grundiäge, 
bevorgegangen and tiefem Nachdenken uber die Natur 
des Krieges, vermag au die ſtrengſte Kritik nichts ein: 
zuwenden, fie muß vielmehr zugeben, der Verfafler babe 
fein Wert auf einer ſichern und unumfiößliden Baſis 
erbaut. 

Der Verfaſſer ſcheidet fofort die Kriegstunſt in fünf 
weſentlich verfhiebene Theile: 

4) in die Politif des Krieges; 

2) in die Strategie, oder die Kunſt, die Maffen 
auf dem Ariegsidauplage zu bewegen; 


3) in die höhere Zaltit der Schlahten und Ge: 

fechte; 

4) in die Ingenieurkunſt; 

5) in die niedere Taktik; 
von denen er jedoch nur die drei erften in den Bereich 
feiner Unterfuhungen sieht. 

Ju dem erften Kapitel von der Politik des Krie- 
ses bandelt der Verfaſſer (Seite —11) von denjenigen 
Eombinationen, nah welden ein Staatdmann beurtheilen 
fol, wann ein Krieg angemeflen, zeitgemäß, oder felbft 
unvermeidlich ift, und welche verfchiedene Operationen 
er notbwendig machen wird, um feine Abſicht zu erreis 
ben. Zu dieſem Zwecke tbeilt er die Kriege auf folgende 
Meile ab, 

1) Angriffs: Ariege, um gewiſſe Rechte zu behaupten. 

2) Politif:defenfive und militärifh:offenfive Kriege, 

3) Gelegenheitd: Kriege. 

4) Kriege mir oder ohne Verbuͤndete. 

5) Interventiond : Siriege. 

6) Invafiond : Kriege aus Eroberungsiudt. 

7) Kriege wegen politifher Meinungen, 

8) National: Kriege. 

9) Buͤrgerliche und Meligiond: Kriege, 

40) Doppelte Kriege und Gefahr, zwei Ariege zugleich 
zu unternehmen, 

Jedem diefer Kriege wird ein befonderer Mrtifel 
geweiht, — Derienige, von den Meinungsfriegen iſt als 
ein im den frübern Auflagen nicht enthaltener Zuſatz zu 
betrabten, Im Hebrigen bat ber Werfaffer an dieſem 
Kapitel nichts verändert. 

Zweites Kapitel, Bon der militärifhen Po: 
Utit, oder der Philoſophie des Arieges. ©. a2. 
Unter diefer Benennung verfiebt der Verfaſſer ale mili- 
taͤriſchen Gombinationen, die fih an die Operationen ber 
Armee anfnipfen. Hierher gehören: die Leidenſchaften 
der Mölfer, gegen die man zu kaͤmpfen bat, ihr mo: 
ralifhes Spitem, ihre kriegeriſchen Mittel der erften 
Linie und der Meierve, die Hulfsguellen ihrer Finanzen ; 
die Anbänglichkeit für ihre Negierung oder Einrichtungen. 
Der Charalter des Staatsoberbauptes, der Heerfuͤhrer 
und ibre militärifhen Talente; der Einfluß, ben bas 
Kabinet oder der Kriegsrath von der Hauptitadt aud auf 
die Operationen üben. Das im feindlihen Generalftab 
angenommene Kriegsipftem; die Militär: Geographie und 
Statiftif des Landes, gegen das man Krieg führt; end— 
lid die Huͤlfe quellen und Hinderniffe aller Urt, welde 
man daſelbſt antreffen fann — lauter Punkte, deren 
Kenntniß wiatig if, und bie doch weder der Diplomatik 
noch der Strategie angehören. 


Zwölf weſentliche Bedingungen ftelt der Verfaſſer 
auf, die zur MVollfommenheit einer Armee erforderlich 
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find: 4) ein gutes Mefrutirungsfoftem; 2) eine gute 
Formation; 5) eim gut organifirtes Syſtem von National: 
Meferven; 4) Truppen und DOfficiere, welche in den Ma: 
növern, im innern und im Felddienfte wohlunterrichtet 
find; 5) eine fräftige, aber nicht demuthigende Dieeiplin; 
6) ein wohlcombinirtes Spftem ber Belohnungen zur 
Erwetung des Wetteiferd; 7) bie fpeciellen Waffen (Benie 
und Wrtillerie) von befriedigender Ausbildung; 8) eine 
wobldurddactefte, und wenn ed möglib iſt, au Boll: 
kommenbeit der des Feindes überlegene Bewaffnung; 
9) Ein Generalfiab, der fähig it, alle diefe Elemente 
möglichft zu benügen, und deffen Organifation der klaſſi⸗ 
fen Ausbildung feiner Officiere entipriet; 10) ein guted 
Verpflegungsipftem; 11) ein gutes Spftem bei Organiſi 
zung des Heerbeſehles und der oberften Leitung ber Ope⸗ 
rationen; 12) zweckmaͤßige Mittel zur Aufregung bes 
militäriihen Geiſtes. 


Die drei legten Punfte bat ber Verfafler bei diefer 
Auflage neu hinzugefügt. Auf den zehnten Punkt machte 
ihn fein Weberfeper, Herr von Wagner, im eimer Note 
aufmerkfam. 


Bei Gelegenheit der Kortfäritte in der Bewaffnung 
macht der Verfaſſer folgende neue Bemerkung: „die Der: 
ftörumgsmitrel vervolllommnen fih im einer Schreden 
erregenden Progrefion: die Congreve'ſchen Näfreten, in 
melden ed die Defterreiher weit gebracht haben ſollen; 
Schropnels Haubigen, melde ganze Wolfen von Kar: 
taͤtſchkugeln fhleudern; Perkins Dampfgewebre, von denen 
eines fo viele Kugeln fpeit, als ein ganzes Bataillon, 
verhundertfahen beutiged Tages die Mabriceinlichkeit 
des Setroffenwerdens, als ob Helatomben, mie fie bei 
Evlau, Borodino, Leipzig und Waterloo dargebracht 


wurden, nicht hinreichend wären, die europaͤlſchen Voͤller 
zu decimiren! — Wenn die Sonveraine mit auf einem 


gemeinfcaftlichen Congreſſe diefe neuen Erfindungen des 
Todes und der Zerſtoͤrung proferibiren, fo wird nichts 
übrig bleiben, ald die Hälfte der Heere im bepamerte 
Meiterei zu verwandeln, um alle jene Mafbinen mit 
größerer Schnelligkeit wegzunehmen, und felbit die In: 
fanterien zu den @ifen: Mäftungen des Mittelalters grei- 
fen müſſen, wenn nicht ganze Bataillone niebergeftredt 
werben follen, ebe fie ben Feind erreichen.“ 

Einen neuen Artifel bat der Verſaſſer dem Kapitel, 
über dad Commando der Heere und die Leitung der Oper 
rationen hinzugefügt, das fehr richtige Anfihten enthält, 
und insbefondere auch bad Merhältniß bed Eheid vom 
Generalſtab zum commandirenden General ſehr ſcharf 
ind Auge fahr. Auch der Artifel ber den militärifhen 
Geiſt der Nationen und ber dad moralifche Princip der 
Heere iſt nen, 


Im dritten Kapitel (Seite 96 — 315) entwickelt der 
Merfafler dem Begriff ber Strategie und ben der höhern 
Taktit, ohne an feinen frühern Anſichten etwas zu ändern, 
Als Hauptarundfag des Krieges, der bei allen Combina: 
tionen oben anftehben muß, ftellt er auf: 1) den größern 
Theil der diſponibeln Macht einer Armee auf dem ent: 
fcheidenden Puntt, ſey ed des Kriegsſchauplatzes oder des 
Schlawtfeldes, zu bringen; 2) dergeftalt zu operiren, daß 
diefe Maffe von Aräften auf dem entſcheidenden Punkte 
nicht nur gegenwärtig fen, fondern auch bdafelbft auf eine 
geſchickte Weife in Thaͤtigkeit komme. In der Lehre 
von den ſtrategiſchen Operationen iſt der Artikel über bie 
Dperationd:Zonen nen. Eben fo bie Betrachtungen 
über die Dperationg: Linie im ftanzoͤſiſchen Mevolutiond: 
Kriege, wodurd der Verfalfer feine Ideen ungleich Marer 
macht; ferner ein Artikel: Grundfäge über die Operationd: 
Linien, welche der Verfaffer aus der neueften Kriegsge: 
fichte mit Umſidt ausgewählt hat, Als eine Bereiche⸗ 
rung diefer neueſten Auflage find endlich folgende Artikel 
zu betrachten: über die Mittel zur Sicherung der Opera: 
tionslinien; über die ſtrategiſchen Reſerven; eine Mer: 
gleihung des ehrmaligen Spftemd der Pofitiondfriege 
mit dem beutigen Spfteme der Maͤrſche; über Diver: 
fionen und große Truppenentiendungen ; legterer Artitel 
iſt eigentlich mur eine Umarbeitung des Verfaſſers nad 
den Ideen des Dberften von Wagner. Der Artifel über 
die Ruͤckzüge bat einen wichtigen Zuſatz über die Werfol: 
gung erhalten, Ganz menu und hoͤchſt belehrend find die 
Abhandlungen über die frategifhen Operationen in Ge: 
birgeländern, und über Die Mecognodeirungen und bie 
andern Mittel, die Bewegungen des Feinded Tonnen zu 
lernen, mit welchen die Lehre von der Strategie ſchließt. 


Das vierte Kapitel handeit von ber höbern Tafrit 
und den Shladten (8. 314-557). Auch bier bat 
der Verfaſſer manches Belehrende eingeſchaltet, doch ift 
im Allgemeinen die frühere Ordnung von ihm beibehal— 
ten worden. Men iſt der Artikel von dem Angriffe ver: 
ſchanzter Lager und Linien. 


Das fünfte Kapitel: Bon der Formation der 
Truppen zum Gefechte (8. 358-410) iſt ganz um: 
verändert geblieben. 


Seite a11 finden wir einen Zufaß zu der Lehre von 
den Schlachten; ferner Seite 415 eine Erläuterung über 
die Forination zum Gefechte. 

Den Schiuß des ganzen Werkes macht eine auch [ben 
in der dritten Wuflage befindlihe Ueberſicht der vorzig: 
lichſten üderfeeiihen Unternehmungen. 


Daß das Werk des Generals Jomini durd die neueſte 
Bearbeitung um vieles gebaltvoller und brauchbater 
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geworben iſt, dürfte aus unferer kurzen Darftellung ber: 
vorgeben, ine deutſche Bearbeitung deſſelben würde 
um fo willfommener fern, ale bie franzöfifhe Ausgabe, 
in St. Peterdburg erfhinen, im Deutſchland nicht ſehr 
verbreitet werden wird, 


8. 





Reifen. 


Portfelio eincs deutfchen Journaliſten. Erfter Theil. 
Darmfladt, Leske, 1836. 


Dffenbar das Merk eines febr jungen Manned, ber 
viel berumgereist ift und viele Dlärter gelefen hat, ber 
über alles etwas zu fagen weiß, aber nirgends tief eins 
dringt. Er reidr durch ganz Deutfbland, bält ſich län 
gere Zeit im Elſaß und ber Schweiz auf und fprict 
nun über Dinge und Perfonen, die gerade in der neuellen 
Zeit auf irgend eine Weile die Aufmerkiamfeit auf fi 
gezogen haben, überall in Allybtigen Skizzen. 


Es gereicht ihm dabei zur Ehre, daß er im Alge 
meinen dieerer it, Menn das Publifum es neh nicht 
gemerkt haben follte, fo biene ihm biermit zur Nachricht, 
daß feit zmei bis drei Jahren eine ziemlich bedeutende 
Menge literarifcher Spekulanten, meift verborbene Jüng: 
linge, die fib auf feine ebrlihe Art ihr Brod zu verdienen 
willen, berumreiien, namhaften Leuten in die Käufer laufen, 
fie dann in Meifebildern, Meifeffisgen, Meifenovellen ic. 
oder in Gorreipondenzartifeln auf eine malitiöfe Weiſe 
portraitiren und fi mit diefem edein Handwerk bezahlt und 
wobl gar einen Namen mahen. Nicht feiten nehmen fie 
die Saffreundfbaft in Anſpruch oder bettein um Unter: 
ſtützung, um eine Empfehlung und dergleiben, und zum 
Danf dafiir bönnen fie den Geber aus und freien vom 
Yublıfam die Bezahlung ein. 
dieſer edein Juͤnalinge dem Dicterveteranen Tieck auf 
eine beiſpielos impudente Weiſe mitgefpielt, ſich bei ihm 
einseträngt, ibm die innigften Mübrungen vorgeheuchelt 
und ihn dann öffentlich im feinem Meifeberiht bis zur 
Karrikatur läberlih gemadt, Und iſt ed und nicht eben 
fo, ja nod fhlimmer ergangen? Wir haben fogar er: 
lebt, das das, was ein, folb edler Juͤugling von ung 
gelogen, von einem zweiten, der und aan, unbefannt 
blieh, und fogar von einem driıten nachgeſarleben und 
in Korn von Biographien und-Literar:hiftorifhen Skizzen 
(durch die Herren Laube und Marbach) gleibfam zur Evidenz 
erhoben und auf die Nachwelt gebracht wurde. Noch vor 
wenig Boden kam ein folder Edler, ein fogenannter 
Fluͤcht ling, den aber Niemand verfolgt, zu mehreren 





So bat unlängft einer | 


nambaften Perfonen, empfahl fib und fein neueſtes 
Werk aufs böflichfte, blieb bei jedem nur ein paar Mis 
nuten und reiste wieder ab und portraitirte darauf bie 
gedachten Perſonen ſaͤmmtlich in der Wbendgeitung anf 
eine Weiſe, die feinem Scarffinn weniger Ehre macht, 
als feiner Unverihämtheit. 


Man fommt mit biefen jungen Meifenden und mit 
den Porträten, die fie von und entwerfen, in einige 
Verlegenheit. Wer nicht im Kampf mit der Gemeinbeit 
ſchon abgebärtet iſt, dem aͤrgert matürlid eine fo uner: 
wartete und unverbiente Bosheit, und man darf (ih 
niht einmal vertheibigen, bemn die literariihe Straßen: 
jugend genießt, mie die bürgerliche, das Vorrecht, Ehren: 
männer, die fi etwa erzürnt nach ihnen ummenden, 
boppelt auszulaben. Sodann wenn bie Fälle fih wieder: 
bolen, wird wohl der Eine oder Andere mißtrauiſch, und 
ift gegen bie jungen Leute nicht mehr fo gefällig, wie 
fonft. 


Diefe tugendhafte Generation von jungen Schrift: 
ftellern, deren geiftiger Vater Heine it, wird hoffentlich 
ſchnell dahinwellen. Ihr Treiben ift doch gar zu fehr 
aller Ehre und Scham und aller Wahrheit baar. 





Tafchenbücher auf 1837. 


Almanach, den Freunden ber Erdkunde gewidmet 
von H. Berghaus. 


(Stuttgart, Hoffmann). Mit Lithograpbien und 
Landfarten verirhen. Imar von einem befanntli ſehr 
wiſſen ſchaftlichen Manne herausgegeben, doch nicht bloß 
einem wiſſenſchaftlichen Swed, fondern bauptiädlid ber 
angenehmen Unterbaltung gewidmet, enthält dieler Almas 
nah theild Nachrichten über die neueſten Entdedungen 
in den andern Weltiheilen, tbeild Abhandlungen über 
geonrapbifhe, hodrographiſche, meteorologifhe ıc Er: 
fbeinungen von allgemeinerem Intereffe. 3. B. über vul: 
kaniſche Erfheinungen und Erdbeben im Allgemeinen, 
dann indbefondere uͤber bie des Jahrs 1855, über bie 
Hodrographie der größern Deeane, Meerfirömungen, Län: 
genbeſtimmungen, Nautiſches aller Urt, endlich über bie 
Jungfrau⸗Juſel und ihre Beſchaffenheit. Die erften und 
legten Abhandlungen werden alle Leſer, aub Dilettanten 
anziehen, nur die mittlern hodrographiſchen enthalten 
zu viel Zabellarifned, zu viele Meilungen, die nur 


Leute von Fach angeben. 
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Aessthetik. 


1) Die Kalologie oder die Lehre vom Schönen, 
aus Einem Principe vollftändig entwickelt. Bon 
Dr. Ludwig Stedling. Xeipzig, Gdfchen, 1835. 


Bleib in der Einleitung gibt ber Verfafler eine 
gedrängte Ueberfiht der vorziiglichften bisherigen Ver: 
fude, das Schöne zu definiren. Aus der Derglei: 
hung derfelben erhellt am beften, wie vergeblich fie alle 
geweſen find. 

Plato flelt eine negative und eine pofittve Anfict 
vom Schönen auf, und lehrt 

1) negativ (im Hippias mojor): dad Schöne iſt nicht 
dad Ungenehme, nicht das Nuͤtzliche, nicht das An: 
ftändige, nicht das Gute; 

3) pofitiv (im Parmenides, Phaedrus, Symposium): 

a) in Gott find die Ideen aller Dinge vorhanden, 
folglih auch die Ideen des Wahren, Guten und 
Schoͤnen; 

b) die Seele bed Menfhen hat die göttlihen Ideen 
in einem frühern Zufande angelhaut, uad er: 
innert ſich dieier Anfbauungen wieder bei Er: 
blidung gewiſſer Gegenftände in ihrem jetzigen Da: 
fepn; fo auch der Anſchauungen des Schönen; 


e)es gibt eine dreifahe Schönheit: eine intellectuelle, 
eine firtlide (melde beide die geiftige Schön: 
beit ausmahen) und eine finnliche; die geiſtige 
Schönheit ift abfolut ſchoͤn; die finnlice in relativ 
fbön, d. b. fhön, infofern fie am der Schönheit 
der erften Theil nimmt. 
Ariftoteled Werk über dad Schöne iſt verloren 
gegangen, In feiner Postit aber (Rap. 1.) lehrt er: 
die fhönen Künfte (mamentlih bie epiihe, tragiiche, 
tomiſche und dithprambifhe Poefie, wie auch bad Lau: 
ten: und Zlötenfpiel) find nichts Undered als Nadı: 
abmung. 
Unter den Neuern lehren die Ausländer: 
1) Augufinud der Kirhenvater (Ep- 18.): 
Einheit die ift allgemeine Form der Schönheit. 
2) Malespina (Delle leggi del bello) : die Schönheit 
beſteht in Einheit, Manuichfaltigkeit und Schiclichkeit. 
5) de Eronfaz (Traite du beau): bie Schönheit be: 
ſteht in Mannicfaltigteit, Einheit, Regelmaͤßigkeit, 
Ordnung und Verhaͤltniß, und es gibt demnach eine 
Shönbeit der Wilfenfdaft, der Tugend und ber 
Meligion. Ungefähr eben fo lehrt 
4) Diderot (Trait€ du beau): (hön ift dad, was in 
und die Idee von Verhaͤltniß und Beziehung erregt, 
und es gibt daher eine wiſſenſchaftliche, moraliſche, 
marürlihe und mufifalifhe Schönheit. 
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5) Batteur (Les beaux arts, reduits a un möme 
prineipe ; — Cour des belles leitres ou Principes 
de la litterature) lehrte genau wie Wrifloteles: alles 
Schöne (nämlich der Kunft) entipringt aus Nadab: 
mung der Natur, 

6) Hume (Elements of Criticism) lehrt: es gibt eine 
ſiunliche Schönbeit und eine Schönheit des Verbält: 
niffed , melde aus unferer Erfenntniß von ber Zwed: 
mäßigfeit und Nuͤtzlichkeit eined Dinges entfpringt, 
Das Schöne iſt baher bloß relativ und fubjectiv, 

7) Sutdhefon (Inquiry into the original of our ideas 
of beauty and virtue) lehrt: dag Schöne befteht in 
der Ginförmigkeit des Mannicfaltigen oder in ber 
mit Mannichfaltigkeit verbundenen Einförmigfeit. 

8) Burfe (Inquiry into the origin of our ideas of 
the sublimejand the beautiful) lehrt: das Schöne ift 
diejenige Beſchaffenheit eined Dinges, durch welche 
es Liebe (d, h. Vergnuͤgen ohne Begierde) oder eine 
diefer ähnliche Leidenſchaft erregt. 


Unter ben Deutfhen haben gelehrt: 


1) Baumgarten CAesthetica. Francf, ad. V. 1750 bie 
58. 2 Theile): Schönheit ift finnlih erfannte Vol: 
fommenbeit, oder: vollfommene, ſinnliche Crfenntniß. 
Er begründete mit jenem Merle eine Wiſſenſchaft des 
Schönen, und ihm folgten Maper, Moſes Mendel: 
fohn, Eberhard und Andere mehr oder minder getreu. 

2) Mori (Verſuch einer Mereinigung aller fchönen 
Künfte und Miffenihaften) lehrt: das Schöne ift das 
Inſich⸗Vollendete. 

3) Winckelmann GSeſchichte ber Kunſt des Alterthums) 
lehrt: Schoͤnheit beſteht in Einheit und Mannichfal⸗ 
tigkeit, verbunden mit Unbezeichnung. 

4) Sulzer (Allgemeine Theorie der Wiſſenſchaften und 
Künfte) lehrt ; — 

a) die Eigenſchaften des Schoͤnen laſſen ſich auf drei 
Hauptpunkte bringen, auf Anſchaulichkeit oder Faß: 
lichkeit, Mannicfaltigkeit und Einheit: 

b) eine höhere Gattung des Schönen entiteht aus 
enger Vereinigung des Volllommenen, des Schd: 
nen und bed Guten. 

5) Wieland (Ariſtipp) lehrt: Echönbeit ift die Einheit 
eined angenehmen Mannichfaltigen, 

6) Platner (Anthropologie) lehrt: die objective Schön: 
beit befteht in der Allmaͤhligkeit und Lebhaftigkeit, 
mwodurd eine Verwandtſchaft mit dem geſchlechtmaͤßig 
Liebenewürdigen entſteht. 

7) Kant (Rritit der Urtheildfraft) lehrt: dad Schöne 
gefällt ohne Begriff, ohne Vorftellung von Zweck, ohne 
Intereffe lediglich durch Beziehung eines Begenftandes 
auf unfer Gefühlvermögen, Ihm folgten mehr oder 
minder getreu: Schiller, Heulinger, Zfchoffe und 


Andere bis auf Grohmann herab (Aeſthetik als Wif: 
ſenſchaft 1830). 

8) Hebdenreich (Spftem ber Aeſthetit) lehrt: es gibt 
vier Arten des Schönen: bad Schöne der Sinne, der 
Phantafie, ber Empfindung und des GSeiſtes. Die 
drei erften werben durch Beziehung gewiſſer Dinge 
auf Sinnemeindrud Phantafiebilder und menſchliche 
Zuftände, die vierte wird durch Beziehung gewilfer 
Dinge auf Geſetze des Verftanded und der Vernunft 
hervorgebracht. 

9) Schelling (Mede über das Werhaͤltniß der bildenden 
Kunft zu ber Natur. Münden, 1807) äußert ſich 
über die Schönheit folgendermaßen: Seite 17: Das, 
modurd eigentlich das Werk ober dad Banze (hömift, 
kann nicht die Form ſeyn. Es iſt über die Form, tft 
Meilen, Allgemeines, ift Blit und Ausdruck des in: 
wohnenden Naturgeilted, — ©. 18: Was iſt Schön: 
beit, wenn fiegnicht bad volle, mangellofe Sevn ift? — 
©. 29: Die Außere Seite oder Bafis aller Schönheit 
ift die Schönheit der Form, Da aber Form ohne 
Weſen nicht ſeyn kann, fo ift in jeder Korm auch Cha: 
rakter. Charakteriftiihe Schönheit ift daher die Schoͤn⸗ 
heit in ihrer Wurzel. 

10) Bouterwed (Aeſthetik. 1815) lehrt: Die Clemente 
bes Schönen find: innere Harmonie (äftbetifhe Ein⸗ 
beit und Mannicfaltigkeit), Ausdruc (Fdeengehalt), 
Grazie (Verfhmelsung des Sinnlihen und Sittlisen 
zu einem bewegten Leben von hoher Liebenswürbigfeit) 
und das Unendliche (iprehender Auddrud des Weber: 
irdiſchen.) 

11) Ehr. Hermann Weiße (Spſtem der Aeſtbetil als 
Wiſſenſchaft von der Schönheit. 1830) lehrt: Die 
Idee der Schönheit iſt die unter der Geſtalt der Eimig: 
keit und Nothwendigkeit ertanute Form alles wahrhaft 
Gependen. 

12) von Quandt (Briefe aus Italien über das Ge: 
beimniß der Schönheit und die Aunft. 1830) lehrt: 
Die Schönheit ift die ſinuliche Offenbarung ber Ver— 
nunft. 

135) Braun von Braunthal (Die äftbetifch gebildete 
Dame. 1330) lehrt: Schönheit ift die in endlicher 
Form angeſchaute Befriedigung unferer unendlichen 
Schnfuht nab Seligkeit. 

143) . Hirt (Aunſtbl. des Morgenblatted, 1851. Nr. 
18) lehrt: Das allgemeine Grundgeſetz oder Prüfungs: 
gefeh des Schönen (wonach dad Schöne als ſolches zu 
beurtheilen) liegt in der Charakteriſtik oder ber indi: 
viduellen Bebeutfamkeit. 

15) Hegels Aeſthetik ift noch micht erfhienen, und feine 
Anſicht vom Schönen überhaupt if daher nur feinen 
Zubdrern bekannt. Bon der Kunft aber lehrt er 
(Enepflopädie ber philoſophiſchen Wilfenfchaften im 
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Grundriffe. 1830): Die Geftalt biefes Willens ift 
ald unmittelbar — (— dad Moment der End: 
lichkeit der Kunft) einerfeitd ein Zerfalen in ein Merk 
von Außerlibem, gemeinem Daſeyn, in daſſelbe pro: 
ducirende und in dad anſchauende und verehrende 
Subjelt, andrerfeits if fie die comerete Auſchauung 
und Vorftellung des an fich abfoluten Geiſtes ald des 
Ideales, — der aus dem fubjectiven Geiſte gebor: 
nen concreten Geftalt, im welder bie natürlide Un: 
mittelbarfeit nur Zeichen ber Idee, zu deren Aus: 
deu fo durch den einbildenden Geiſt erklärt ift, daß 
die Geftalt fonft nichts Underes am ihr zeigt; — bie 
Geftalt der Schoͤnheit. 

Solger, Schlegel, Seidel find dem Merfaffer 
nur wieder Platoniker, nicht zu gedenken ber völig un: 
philoſophiſchen Etleltiler. 

Und er ſelbſt? Trotz allen vergeblichen Verſuchen 
vor ihm, will auch er nichts anders, als eine Abſtraktion, 
einen todten Begriff bed Schönen, aus einem philofophi- 
fen Syſtem bergeleiret, abgefehen von aller Wirklichkeit 
des Schönen. Der Stolz diefer Abftrabenten ift, daß 
fie, wenn glei blind geboren und taub umd ohne die 
geringſte Kenntuiß irgend eines wirklich fhönen Dinges 
in der Welt, dennoch durch bloßes Denken den allein 
richtigen Begriff des Schönen erhalten würden, 

Er identificirt die Schönheit mit der Freiheit und 
zwar alio: Freiheit kann erflärt werben: 

4) pofitin: ald dad Ameinanderfeon (die Merinnigung) 
von Einheit und Nichteinheit; 

2) negativ: ald das Aufsehen (die Indifferenz) von 
Einheit und Nichteinbeit imeinander. 

Einheit umd Nichteinheit, und folglid Geſetzmaͤßig⸗ 
feit und Geſetzloſigkeit, Regelmaͤßigkeit und Regelloſiz⸗ 
keit, Gleichheit und Ungleichheit, Webereinfliimmung und 
Merfhiedenbeit u. f. w. find demnach in der Freibeir zu 
Einem verihmolzen, und diefe kann daher auch freie 
Einheit genannt werden. Es gibt nun: 

4) Formen (Geſtaltungen, Bildungen), melde dem Be: 
griffe der Einheit vollkommen entfpreden und burd: 
aus auf ibn bezogen werben muͤſſen (z. B. gewiſſe 
Krpftallifationen, mathematifhe Figuren u. f. m.); 
wir nennen diefe regelrebte Formen oder Bil: 
dungen; , 

2) Formen, melde dem Begriffe ber Nichteinheit vol: 
fommen entfprehen und durchaus nicht auf den Ber 
griff der Einheit bezogen werden können (3. B. durch 
einander geworfene Trümmer, Felien und dergl.); 
wir nennen dieſe regellofe Formen oder Bil: 
dungen; 

5) Formen, melde dem Begriffe der Freiheit vollom: 
men entipreben und auf ihn bezogen werden fünnen 
(3. B. Eichenblaͤtter, Roſen, Wafferfäle und dergl.); 
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wir nennen dieſe ſchoͤne Formen oder Bildun— 

gen. — Diefemnah wäre fhön ein Gegenftand der 

Sinnenwelt, welcher in feiner Form (Bildung, Ge 

Raltung) dem Begriff der freien Einheit oder der 

Freiheit vollgemäß (adaͤquat) ift, indem er denfelben 

anſchaulich darſtellet. 

Mit dieſer objektiven Definition degnuͤgt ſich aber 
der Verfaſſer nicht; er fügt auch eine ſubjeltive hinzu: 
Dad Schöne if: 

1) etwas Urgefälliges, indem ed den einzelnen Ber 

mögen cbenfo unmittelbar, wie bad Angenehme, Wahre 

und Gute gefällt oder gefallen kann; 

etwas Ullgefälliges, indem es nicht einzelnen 

Bermögen allein, fondern allen zufammen, und eben: 

darum allen, an Leib und Seele wohlorganifirten 

Menſchen gefällt oder gefallen kann; 

3) etwad Eigengefälliges, indem es bei alledem nicht 
als das Ungenehbme, Wahre und Gute, fondern als 
etwad Eigened, nämlich ald dad Schöne gefällt, weil 
die Begriffe der Zufälligteit und Nothweun digkeit darin 
auf eigenthämlihe Art dur einander beftimmt und 
in dem Begriffe der Freiheit mobificiet werden. (Die 
wiederfpreheuden Beziehungen auf Caufalität naͤmlich, 
welche im jenen liegen, beben fib im Schönen gegens 
feitig auf, und die fobann übrigbleibenden Begriffe 
der Einheit und Nichteinbeit fallen in bem Begriffe 
der Freiheit zufanımen.) 

Wenn wir nicht gänzlich im Irrthum begriffen find, 
fo gebören auch wieder diefe Definitionen wie alle frübern 
zu ben unfruchtbaren. Welcher Dichter vermöchte dadurch 
infpiriet, welcher Liebhaber über irgend einen beftimms 
ten Aunftgegenftand beichrt zu werden? Was bat des 
Welhplos Prometheus und Shakeſpeares Romeo, der 
Kölner Dom und das Pantheon, Maphaeld Transfigura— 
tion und die mebiceifche Venus dur diefe Erflärungs: 
mweife gewonnen? 

2) Die Aeſthetik aus dem Gefichtspunfte gebildeter 
Freunde des Schönen, Worlefungen gehalten zu 
Bremen, von Prof. Dr. W. €. Weber. Zwei 
Abrheilungen. Leipzig und Darmftadt, Leske, 
1834, 1835. 

Der Beiſatz „aus dem Gefichtspunkte gebildeter 
Freunde des Schönen“ it wohl überfiäffig, denn welder 
vernünftige Menſch wurde weohl die Aeſthetik aus einem an⸗ 
bern Geſichtspunkt betrachten wollen? Das Werk ſelbſt iſt, 
was wir nicht genug hochſchaͤtzen koͤnnen, von einer reli- 


2 


— 


alöfen Grundidee durchdrungen und damit von vorn 


herein jeder Mißbrauch ded Schönen, ald Lockungsmittel 
zum Böfen, jede frivole Anwendung der Aeſthetik abge: 
wieſen. Indeß mifcht der Verfaſſer dad religiöfe und 
aͤſthetiſche Gebiet doch ein wenig zu fehr durcheinander, 
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wenn er fagt: „Dad Schöne iſt dad am ſich Eine und 
untheilbare göttlihe Leben, in fo fern es fib in ber 
Erſcheinung, in und an individuellen Gegenftänden, fund 
gibt; mo es denn ſich durch eine im ſich felbft beitehende 
freie Genüge, Webereinftimmung mit fi felbt und 
woblgefälliges Daſeyn offenbart.“ Aus einer folden 
Vermengung kann leicht folgen, daß man alled ſchoͤn 
nennt, was bloß religiös, oder alles goͤttlich, was bloß 
ſchoͤn it, daß man gleich den Herrnhutern In religiöfer 
Schwärmerei befangen, die Vorftellungen vom Lamm, 
von der Wunde ıc. fir fhön, oder aber glei ben 
GSoͤthomanen jede Hetäre für göttlich hält, Mit einem 
Wort, das göttlibe Leben ift nicht das Schöne, das 
Schöne ift nicht das göttliche Leben. Zum Schönen ge 
bören taufenderlei Dinge, die wir und außerhalb des 
goͤttlichen Lebens denken muͤſſen. Es wäre wenigftend 
hoͤchſt genirend, bei Gegenftänden des ſinnlich Schönen 
oder des heiterm gefelligen Lebens, bei rein menſchlichen 
Dingen gleih an Gott denken zu müſſen. 

Indeß ift die Definition des Schönen bekanntlich 
die böfe Paſſage am Cingang jeder Aeſthetik, und es 
fommt meniger darauf, als auf den Geſchmack und rich: 
tigen Takt in der Beurtheilung der einzelnen Kunſt⸗ 
gebiete und beftimmter Gegenftände an. Hierin nun hat 
fih der Verfaſſer vielfadh audgegeihnet. Er unteriheidet 
oft ſehr fein das wahre Schöne von dem, was faͤlſchlich 
dafür gehalten wird. Er bewahrt in feinem Urtheil 
Ruhe und Mäßigung und eine Toleranz, die nirgend 
beffer augebracht ift, ald auf diefem Gebiete, * Er zieht 
fehr glüdlich gegen die Ertreme der Kritik zu Felde, bie 
bier jede heitere Sinnlichkeit verbannen und eidfalte 
Pruderie einführen, dort umgekehrt feinen fittlichen 
Adel mehr gelten laffen und alled in Frivolität auflöfen 
wollen. 


3) Freie Vorträge über Aeſthetik, gehalten zu Zürich, 
von Dr. Ed, Bobrif, Prof. der Philofophie das 
ſelbſt. Zürich, Ziegler und Söhne, 1834. 


Wieder einmal eine philoſophiſche Aeſthetit, herge— 
leitet nicht aus einer unmittelbaren Betrabtung bes 
Schönen, fondern aus einem philofophifhen Spftem. 
Der Berfaffer ift ein Schüler ded Königsberger Philo— 
fopben SHerbart. Er definirt aber das Schöne alfo: 
„Schönheit ift ein folher Kontraft, daß entweder der 
Gegenſatz der Lkontraftirenden Elemente gerade dad an 
ihnen vorhandene Gleiche überwiegt, oder das Leztere 
gerade das an ihnen Entgegengeſezte unmerfbar macht, 
obne fie deßhalb ald Eins erfheinen zu mahen.“ Wahr: 

* Die Ungerechtigkeit, bie er genen ben Mef. begeht. 
macht freilich eine Ausnahme, widerlegt ſich aber durch 


den Thatbeſtand von felbft und foll deßhalb nicht 
firenger genommen werden, ald es hier geſchiebt. 
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fheinlih bat Maphael das Geheimnif dieſer Definition 
gefannt, fonft würde ed ihm nimmermehr haben gelingen 
tönnen, feine Madonnen fo fhön zu malen. Und hat 
er ed nicht gelannt, wie noch wahrfceinliher ift, wozu 
in aller Welt ſollen dann folde Definitionen den Künft: 
lern oder den Kunftliebhabern nußen? 


4) Aeſthetiſches Lexikon. Ein alphabetifches Hand- 
buch zur Theorie der Philofophie des Schönen 
und der fchönen Kuͤnſte. Nebſt Erklärung der 
Kunftausdräcde aller Aftbetifhen Zweige. Won 
Ig. Zeitteles. Erfter Band, A— K. Wien, 
Gerold, 1835. 

Seit Sulzers großem Wert, alfo feir 60 bis 70 
Jahren, iſt kein ähnliches erfhienen und de haben Die 
Künfte, bat der Geſchmack feit dieſer Zeit erftaunlich 
zugenommen. Ein neues aͤſthetiſches Lerifon mit Hin: 
meglaffung altmodiſcher Dinge und Hinzufigung alles 
nöthigen Neuen mar alfo zwedmäßig, Der beſcheidene 
Verfaffer bat damit nur ein Hilfsmittel zum Nach— 
ſchlagen darbieten, nit aber eigentlich die unerfböpfliche 
Kunft erihöpfen wollen. Mit Medt hat er fehr viele 
Urtitel und jeden derſelben moͤglichſt kurz gegeben, 
Sulzer fing mir A, Abruf an. Zwiſchen A und Ab: 
drud bat nun Zeitteled fon nicht meniger als zehn 
andere Artikel, die Sulzer nicht hatte. Die Kürze war 
befonders bei der Definition von aͤſthetiſchen Begriffen, 
wie Mbenteuerlih, aberwigig ıc., am Plabe, denn je 
mweitläufiger man biefe behandelt, je weniger wird dabei 
gewonnen, Nur einige Artikel diefer Art erfheinen noch 
in der alten Manier ohne Noth umſtaͤndlich erörtert, 
3: B.: „Ungenehm nennt man dasjenige, was durd 
fanften, dem Organism der Nerven entipredhenden Reiz 
oder Eindruck wohlthuende Gefühle wedt, was alfo den 
Sinnen ſchmeichelt, gefällt, und eben darum gerne an: 
genommen wird; fo 3. B. ift eine Gegend durch die 
Abwechslung von Vertiefungen und Anböhen, durch die 
leihte und freie Zufammenfegung von Wielen, Buibwerk 
und Hainen, Blumen, Wafler und niedrigen Hügeln, 
angenehm. Bloß die Sinnlichkeit entfcbeider nah Kant 
über dad, was angenehm oder unangenehm ift, da es 
fib nur auf die Form bezieht, nicht auf das Nernunft: 
gefeß, wie bei der Schönheit; daber auch das oft fo febr 
abweichende Urtheil darüber, weil ed nur auf der objef: 
tiven Drganifation einzelner finnlicher Naturen berubt.“ 
Diefer Artikel ift in mehrfaber Beziehung fehlerhaft. 
„Ungenehm ift, was gern angenommen wird, 3. B. 
eine Gegend 1.“ ift unpaſſend aefagt, weil gerade Ge: 
genden amı mwenigften geeignet find, angenommen zu wer—⸗ 
den. Wuc bat Kant Unrecht, wenn er dem Angenehmen 
bloß eine finnlice Beziehung gibt. Zu diefer Wiltübr 
bat er fein Met, weil der Sprachgebrauch dem Binger 
nehmen eine viel weitere Ausdehnung gibt. 

Abgeſehen von diefen tbeoretifirenden Wrtifeln find 
dagegen bie praltiften und technifchen in ihrer Kürze 
ganz zweckmaͤßig. Am beften und zablreiciten find die 
muſikaliſchen, weil bier am meiſten vorgearbeiret mar. 


Berantmortlicher Mebaktenr : Dr. ®. Menzel. 





Siteratnr-PBlatt. 


Rebigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 








Aesthetik. 


5) Die Malerei der Alten in ihrer Anwendung 
und Technik, insbefondere ald Decorationsmalerei, 
von Architekt R. Wirgmann, Nebſt einer Vor: 
rede von Hofratb K. D. Müller in Gbttingen. 
Hannover, Hahn, 1836. 


So viel auch fon Kter die Malerei der Wlten ge: 
fhrieben ift, baben Berfafler und Vorredner dieſer Schrift 
wohl recht, Daß gleichwohl die Naclefe Feinedwegs uner: 
giebig ift. Wir laffen deffalls den Leitungen dee im Ita: 
liens alten Dentmalen bemwanderten Herrn Wiegmann 
volle Geredtigkeit mwiderfahren. Nur das möchten wir 
ihm nicht glauben, daß „die Wiederberftellung der antiken 
Zehnil,“ und zwar nicht etwa in Griechenland umd Jta: 
lien, fondern aub in „Deutihland und dem ganıen 
eipilifirten G@uropa* leicht andführbar und daher min: 
fdenswertb fev. Der wärmere Süden nämlic bilder mit 
unferm kaͤltern Norden einen Gegenfag, der fib nicht 
überwinden läßt. Dem Süden gebört dad Nadte und 
Halbnadte an, dem Norden das ganz bededende Kleid 
und der Pelz. Dem Süden nehört die kalte nadte 
Steinwand an, dem Norden die warme Holzwand oder 


Montag, 12. December 


1836. 






wenigftens die Tapete über der Steinwand, Der Süden 
verlangt dunkle ſchattige Zimmer, der Kühle wegen, dun⸗ 
felfarbige Wände nah außen, damit die Sonnenftrablen 
nicht zu fehr blenden. Daber alle Gebäude der Alten 
übermalr waren. Im Norden liebt man umgekehrt belle 
Zimmer und befgemalte Häufer. Bekanntlich balten fic 
auch MWandbilder in der trodnen und wärmern Luft des 
Südens beffer, ala in der feudten und frofligen des 
Rordene, und auch das Innere der Säle und Zimmer 
wird im Süden, wo man meift auferbalb des Hauſes 
lebt, nur felten und nur in Caminen einheizt ic., bei 
weitem nicht fo abgenust, ald im Norden, 


Damit fol aber nicht gefagt ſeyn, dab mir nicht 
dennoch in Bezug auf Dekorationen nob unendlich viel 
von den Alten lernen Fönnten. Wir mälen fie nur nicht 
im Techniſchen und aub nicht in der Compofitiom nad: 
ahmen, fondern nur in dem feinen Geſchmack, mit wel: 
chem fie die Kunſt den Bedingungen der Natur und des 
Lebens anzupaffen wußten. Hätten fie den rauben Norden 
bemobnt und ganz denfelben Seſchmack befeflen, fo würs 
den fie doc keine antite Kunft, fondern eine andere, dem 
Morden mehr angemefiene, namentlicb mittelaiterlide ers 
funden baben. Gie würden dem gotbiiben Seſchmack 
fiber am naͤchſten gekommen fepn, meil feiner dem Nor: 
den beifer zufagt. 
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6) Ein Beitrag zum Leben Michel Angelo Buonas 
rotis, von Dr. Alfred Reumont. Stuttgart 
und Tübingen, J. ©, Cotta'ſche Buchhandlung, 
1834. ©. 30. 


Einige bidher ungedrudte Briefe des großen Micel 
Angelo, aus denen fein Feuergeiit lebendig ſpricht. Wie 
ſchoͤn ſagt der Herausgeber: „Was haben nicht Haß und 
Mißgunſt, Zufall und Unverftand getban, Michel Ange 
10’8 Leben zu verbittern! Torregiane verunftaltete dem 
Süngling dad Geſicht; fein David mußte durch Wachen 
beihhzt werden, um ihn vor den Steinwirfen des Po: 
beid zu ſichern; feine Bildfänle Julius II. wurde vom 
Bolognefer Volle in Stüde gefhlagen; Bandinell, weder 
gewitzigt durch Tizians Laecoons Affen, noch geihredt 
durch Eellini’d Eruſt, zerxiß den Karton des Pifaner: 
krieges; die Geſchichte des Grabmals Julius U. warb 
fuͤr ihn zu einer Tragoͤdie, welche den beſten Theil ſeines 
Lebens vergiftete; nach dem Falle feiner Vaterſtadt mußte 
er fih verborgen halten, da es den Pallesten wenigſtens 
nicht an gutem Milen fehlte, ed mit ibm zu machen wie 
mit Francesco Carducci, hätte es in ihrer Macht geftan: 
den; unter der Megierung des Herzogs Wlerander fand 
er auf ber Proferiptiondlifte und wurde nur durch die 
Pabſte gehalten, die feiner beburften; mehrere feiner 
fhönften Arbeiten blieben ohne feine Eduld unvollen: 
det — ſelbſt nach feinem Tode verfhlang dad Meer den 
unerfeplihen Schatz, die Zeichnungen zur göttlichen Ko: 
möbdie, und der Zufall gerftreute durch Italien und Frauf: 
reih, was vereint ein großes Gange bilden follte, Bei 
folden und andern Unbilden während eines langen, der 
Kunft und allem Schönen und Edeln geweibten Lebens, 
ift es troͤſtlich zu ſehen, daß ibm dafür mit der Liebe 
und Merehrung, ja Anbetung fo Mancher vergolten 
wurbe, die ihn mäber fannten und zu würdigen mußten, 
und daß die Nachwelt Naunend zu feiner Miefengröße 
binaufbtidt.“ 


7) Andrea del Sarto. Bon Demfelben. Leipzig, 
Brodhaus, 1835. ©. 231. 

Ein fehr erſchoͤpſendes Werk über Andrea dei Sarto, 
einen Maler, dir immer gefhäst war, ed aber in 
neuerer Zeit noch mehr wird, wie man ſich im Florenz 
ſelbſt durch die Anſtalten übergeugt, die gemadt worden 
find, feine Fresfen vor dem zerftörenden Einfluß der 
Witterung zu ſchuͤzen. Dad Werk ift im feiner Urt 
mufterhaft in diographiſcher, kunſthiſt oriſcher und kriti⸗ 
ſcher Beziehung. Eigner Fleiß und der Beiſtand vieler 
Freunde der Kunſt haben ben Verfaſſer in den Stand 
gefegt, unzählige Notizen über einzelne Werfe und über 
das Leben ded Künftlers zu fammeln. Nicht jeder große 
Maler hat einen fo vortrefflihen Biographen gefunden. 


8) Anleitung zur Kunftfennerfchaft, oder Kunft, in 
drei Stunden ein Kenner zu werben. Ein Ber 
ſuch von Adv. Detmold in Hannover. Hannover, 
Hahn, 1834. 

Diefed Heine, geiftvol und wigig geihriebene Buch 
perſifflirt die hoblköpfige Kunſtlennerſchaft auf's trefflichfte, 
und gibt zugleich wirklich fehr gute und braudbare Minfe 
für das Kunfturtbeil: „Fa babe, fagt er, einmal gelefen, 
der berühmte Baucanfon babe, außer feiner Ente, welche 
belanntlich gegeflen, verbauet und gefchnattert mie eine 
natürliche Ente, aub einen Kunſtkenner angefertigt, 
der ebenfalls wie jene Ente, zwar nicht verdauet, aber 
doc; geichuattert, gerade wie ein natuͤrlicher Aunfifenner. 
Derfelbe war auf fieben Runfturtheile gefezt, und fol fo 
taͤuſchend gemacht geweien fepn, daß ihn viele Leute nicht 
bloß fiir einen wirklichen, fondern au für einen lebenbdi- 
gen Kunſtkenner gehalten. Späterbin nach Vaucanſons 
Zode foll fich derſelbe emancipirt, fogar den Titel Kom: 
mersratb und einen Orden erhalten, in bedeutenden 
Anſehen ald Kenner geitanden baben, und von Nieman: 
dem für ein Automat erlannt worden fepn.“ Nun theilt 
er eine große Menge von Phrafen mit, wie fie fib in 
alen mögliben Faͤllen anwenden laſſen, jede mit dem 
gehörigen Commentar, 


9) Beiträge zur neuern Kunftgefhichte, von Ernft 
Förfter. Mir 4 Kupfern. Leipzig, Brodhaut, 
1835. 

Geſchichtliche und techniſche Studien über namentlich 
ältere Plaſtik und Malerei in Italien, über ben alten 
Bildhauer Nicola Pilano, den Ultarfhmud in S. Jacopo 
in Piſtoja, ältere Gemälde in Pila und Lucca, Eimabue, 
die alten Wandgemälde im Pifaner Campo Santo, Giotto 
di Bondone und Spmon di Martino, Ambruogio Loren: 
zetti, Niccolo Petri und über das tehnifhe Verfahren 
bei den Mauergemälden des 14ten Jahrhunderts. Die 
Refultate der Forfbung find zum Theil recht überrafhend, 
jo der aus alten Rechnungen eines Archivs geführte Bes 
weis, das ein Bild im Dom zu Pila, das Vaſari einem 
Griechen zuſchreibt, bitter tadelt und wogegen er Eimas 
bues Pinfel preist, von eben dieſem Cimabue felber ſep. 
Wir wollen nur die Kunfifreunde auf dieſes Bub aufs 
mertfam machen unb überlaffen ihnen, felber ind Eins 
jelne einzugeben. Von befonderem Intereſſe durften 
die Unterfuchungen über das Alter der al secco unb 
al fresco Malerei ſeyn. 

10) Briefe Aber Randfchaftsmalerei, von €. ©, 
Earus. Zweite vermehrte Auflage. Leipzig, ©. 
Fleiſcher, 1835. 

Wenig Stoff und zum Erſtaunen viele Worte, „Das 


Wert, worin die Uridee der Schönheit rein erfaßt if, 
wo nicht biefe oder jene Iudividualität allein, fondern 
der Menſch, wie er von Anbeginn war und ewig fepn 
wird, ſich ausſpricht, das ift dad für alle Seiten Wahre 
und Klaſſiſche. — Es ift fein wahrer Menfh denkbar, 
ben bie echten Werke griechiſcher Bildhauer nicht erfreuen, 
nicht erheben follten; und auf eben biefe Weife, wenn 
auch vielleicht bei weitem woch nicht in bem Grade, find 
die Bilder eined Claude wahr und berrlih für alle Zei: 
ten und für alle Menſchen, weldhe überhaupt zur Beach— 
tung ber Schönheit landichaftliher Natur und indbe: 
fondere ber, welche dem Stünftler vorlag, fih ausgebildet 
haben. — Du wirft mid hierbei nicht faſch verſtehen und 
meinen: daß ich nun alle Landſchaften wie die von Claude 
gemalt haben wollte; keineswegs! — (aber eben dieſe 
Wihtung auf das Urmwahre ber Natur felbft, alles Zu: 
rödftellen mitgebradter Anfihten, vielmehr das reine, 
unfhutdige Wiedergeben der Natur, ganz in dem Geifte, 
wie fie ald göttliche Offenbarung vor uns liegt (mag ſich 
uum übrigens der Künftler dabei noch etwas Belondereg, 
4: B. eine beftimmte Idee oder den Charakter eines ge: 
wiſſen Erdſtrichs gedacht baden, weldbes nur dem ibm 
Gleichgeſinnten, dem mit jener Gegend Bekannten klar 
werden fan, oder mag er ganz frei und rein die Alar: 
beit des Gemüths im Spiegel der Natur abbilden) , das 
ift es, was wir von der klaſſiſchen vollendeten Landſchaft 
fiher fordern dürfen und ſellen.“ Was foll doch der 
Landihaftsmaler mit folben leeren Redensarten anfan: 
gen? Nur in den Bellagen gebt der Berfaffer ins Ein: 
eine ein, in die Phpfiognomie der Gebirge z. B., in 
die Wirkungen bed Mondſcheins, in die Betrachtung ein: 
zeiner Bilder von Emwerbingen ic. 


14) Die Kupferſtecherkunſt und dir Stahlſtich. Für 
Männer von Fach und Kunſtfreunde. Von 
Moritz Henrici. Leipzig, Hinrichs, 1834. 


Eine kurze Geſchichte der Kupferſtecherkunſt, nament: 
lich ihrer allmaͤhlichen techniſchen Verbeſſerungen und ber 
abweichenden Manieren, weniger eine Seſchichte der 
Kuͤnſtler und ihres Geſchmacks, obgleich auch davon bad 
Hauptſaͤchlichſte mitgetheilt wird. 


12) Gefchichte der Theorie der Kunft bei den Alten. 
Bon Dr. Eduard Müller, Erfter Band. Bres: 
lau, 5. Mar und Gomp., 1834. 


Eine eigenthümliche Jder, aus den Leberreften ber grie: 
chiſchen Denker und Dicter eine ſoſtematiſche Entwicklung 
deſſen zu geben, was die Alten von der Kunft verlangt haben, 
So gab unlängft Herr von Maumer eine Befchichte deſſen 
heraus, was die antifen Denker von ber Politik verlangt 
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haben, und wenn wir Herrn von Raumer damals ent: 
gegneten, es kaͤme wohl mehr darauf an, welder Politik 
die Alten wirklich gefolgt find, ald was für zum Theil 
abnorme Meinungen die Philofophen deßfalls aufgeftellt 
haben, jo find wir im Falle, dieſelbe Cinwendung auch 
im Bezug anf die Kunft dem Herrn Dr. Müller zu mas 
Gen. Denn dad, was bie einzelnen Denker und Dichter 
von der Kunſt gemeint haben, ift nicht die wahre Theorie 
der Kuuſt, diefe muß vielmehr aus der Prarid der Kunft, 
allen jenen Meinungen zum Trotz, abitrabirt werden, 

Doch bleibt der gelebrte Verfaſſer keineswegs im 
Gebiet der Meinungen fhwanten, fondern er geht recht 
tief im die lebendige Wirklichkeit der Kunft ein und die 
Lektüre feines Buchs iſt im gar vieler Beziehung beleh: 
rend. So wird namentlih in unferer Zeit, wo fi 
Aehnliches wiederholt, Niemand ohne großes Intereffe 
die geiftreihe Abhandlung über den Ariftophanes lefen, 
worin bewiefen wird, wie dieſer große Dichter alles das 
Unfläthige, was das chriftliche Zeitalter an. ihm mißbillige 
bat, in feine Dichtungen aufnehmen mußte, nur um 
ein Pudlikum zu finden, und daß ihm dad Publikum 
feiner Zeit dennoch vorwarf, er ſey noch viel zu verfhämt 
und,biöde, er pade nicht genug, und er habe den Gott 
der damaligen Poefie und der Gärten zu fehr des Scep⸗ 
terö beraubt. Hört man micht auch jest wieder gan 
ähnlide Klagen? Verlangt der Markt nicht dad Gräß: 
lihfte und Unzuctigfte von Poeſie? Nennt man nicht 
bie beiten Dieter fhon langweilig, weil fie nichts von 
Hinribtungen, Pe, Inceſt enthalten? und glauben 
nicht mande Dichter bereite, wie erft neuerlich Spindler, 
fie müßten, um fib dem Publitum nicht zu entfremden, 
das Widrige mitmadhen ? 


13) Der Kirchengefang unferer Zeit, beleuchtet von 
€. 9. Saͤmann. Königsberg, Unger, 1834. 


Eine kräftige. Stimme zu Gunflen bes verbefferten 
Sirhengefangd und des der Kirchenmuſit neben der 
Predigt zu gönnenden Einflufed. Den Singvereinen 
wird das ihnen gebübrende Lob ertheilt, aber für den 
Gefangunterricht der Jugend noch manches gewänfct. 

Es if erfreulih, daß ſolche Stimmen in neuerer 
Zeit immer häufiger werden, und daß in mehreren Thei⸗ 
len des beutfben Baterlandes der Kircheugeſang wie der 
Volfsgefang überhaupt ſich fhon bedeutend gehoben hat. 
Das vorliegende Wert laͤßt ſich fo ziemlich auf alle Punkte 
ein, In denen bie gute Sache bed Volksgeſangs noch 
Widerſtand findet, und ſpricht fib gegen die Jadolen;, 
wie gegen die Ciferfüchtelei aleih entfbieden aus, gegen 
die Indolenz nämlich, bie fo oft Bolt und Behörden 
theilen, und gegen die Ciferfücdtelei, zu welcher ſich 
fogar der geiſtliche Stand zumeilen erniedrigt, fofern er 
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fo viel als moͤalich Predigt, fo wenig ald möglich 
Mufit, nur Verftandes: und keine Gemüttsanregung 
baben will, 


.— — 


Taſchenbücher auf 1837. 


Urania. 


Ziteltupfer: Wlerander von Humboldt. Mehrere 
recht ftöne Stahlſtiche und vier Novellen, zwei kürzere 
von Leopold Scefer (die Pringeninfeln, eine byzantiniſche 
Entiagungsgeihidte) und Joſerh Freiberrn von Eichen— 
borff (bad Schloß Dürande, eine diftere Rachegeſchichte), 
und zwei längere von Emerentius Seävola und Tieck. 
Herr Emerentius Scävola, der große Dichter des neun: 
zebnten Jahrhunderts, fann lich nirgends verläuguen. 
Hier fübre er und vor eine Thür, hinter welcher ein 
Vater feine trußige Tochter mit Schimpfworten über: 
bäuft. Wovon handelt es fib? Das Mädchen bat 
etwas Weißes am Aleide. Was ift es? Wbgefärbt vom 
weißen Yedergeug eines Soldaten, mit dem fie in der 
Dämmerung fareflirt bat. Und das Mäbdhen iſt die 
gebildete Tochter eines gebildeten und reichen Mannes. 
Anders thuts num einmal der große Emerentius Scaͤvola 
nicht. Was nicht mac der Kuͤche oder dem Stalle riecht, 
ift für diefen großen Dichter nicht Poeſie. Diefer An; 
trobuftion entſpricht auch der ganze Inhalt feiner No: 
velle. Ein alter Narr verliebt fi in jenes Mädchen 
und beirathet fie; fie ift ihm natürlich untreu; der alte 
Hahnrei fommt aber keineswegs in Zorn, fondern fegnet 
die Ehebrecherin mit ihrem Buhlen förmlich ein, wie 
ein fentimentaler Yfland’ider Vater. Was die Novelle 
von Tieck, Wunderlichkeiten, anlangt, fo haben wir fie 
wirflib wunderlib gefunden, Es ift die Geſchichte eines 
vornehmen Diebftabld mit manchem fomifhen Auge nach 
Tiecks Weile, doc aebört dieſe Novelle ſicher zu feinen 
minder bedeutenden. 


—— 


Bilderwerk, 


Hiſtoriſche und malerifche Wanderungen in Grie— 
chenland. Kriegs: und Meifefcenen aus dem 
19ten Jahrhundert. Herausgegeben von Prof. 
Braun, Mit 12 Stablftichen. Stuttgart, Köhler, 
1837. 

Größtentheils überſezt nad den Schilderungen von 
Blaquiere, Gaftellan, Chandler, Clarke, Pougueoile, 
Quin, Maffenel, Squire, Boutier, anderes von Thierſch, 
IAlen, Klüber, Miller, Tietz ic. compilirt, das Ganze 
ein gut gewählter Tert zu dem ausgezeichnet fchönen 
Stahlſtichen. 


Italienifche Kiteratur. 

Le mie prigioni. Mes prisons. Meine Gefaͤngniſſe. 
Denkwuͤrdigkeiten von Silvio Pellico von Saluzzo. 
Ausgabe in drei Sprachen. Stuttgart, Koͤhler, 
1837. 

Le mie prigioni. Meine Gefängniffe. Daffelbe 
ital. und deutfch. Dafelbft. 

Le mie prigioni. Mes prisons. Daffelbe ital. und 
franzdfifh. Daſelbſt. 

Meine Gefängniffe. Daffelbe bloß deutſch. Dafelbft. 

Wir baben uns früher ſchon mehrmals gebührend 
über den feelenvollen und liebenswürdigen Silvio Velico 
ausgeiproben, ber unter den jezt lebenden italieniſchen 

Dichtern nach Schickſal und Talent den erſten Mang ein: 

nimmt, und es freut uns, daß er fo viele Anerkennung 

in Deutſchland findet. Die bier vorliegenden anftändigen 
und forreften Ausgaben im verſchiedenen Epraben find 
für den Gebrauch derer beftimmt, die ſich im Italieniſchen, 

Franzoͤſiſtden und Deutſchen an einer eben fo intereſſan 

ten ald edeln Lektüre üben wollen. 


kalender, 


Narionalfalender für die deutſchen Bundesftaaten 
auf das Jahr 1837. Für Katholiken, Proteftan- 
ten, Griechen, Ruſſen, Jsraeliten, zum Unterricht 
und Vergnügen für Geiftliche und MWeltliche, Leh⸗ 
rer, Beamte, Bürger und Landleute, begründet 
von K. Andre, fortgefezt von J. H. Meyer. 13ter 
Jahrgang. Stuttgart und Tübingen, J. ©, 
Cotta'ſche Buchhandlung. 

A. Oelonomiſches Tagebnch fir die Einnahmen und 
Ausgaben. B. Gedaͤchtnißtafel fir das Sittliche, Berichte, 
Selbfterinnerungen x. C. Grdächtnißtafel für Geſchaͤfte 
und Familienangelegenbeiten. D. Eorrefpondenz: Journal, 
Verzeibniß und Ueberfiht der wichtigen Briefe des 
Jahrs. E. PVelondere Erinnerungen. F. Nddreifenver: 
zeichniß. G. Verzeichniß intereffanter oder anzuſchaffender 
Bücer. Hinter diefen leergelaffenen Tabellen, die jeder 
Lefer nah Bedarf ausfüllen mag, folgen Mannichfaltigs 
keiten zum Nutzen und Beramigen, aſtronomiſche, phufifa: 
life, technologiſche, Öfonomifbe Neuigkeiten, beiehrende 
und erbebende Sefbihten und Aneldoten, einige wenige 
Gedichte. Vieles darin bit von Ruerbacher in Münden, 
der den Volksten ohne Affektation zu treffen weiß. Gewiß 
bat diefer Kalender eine praftiide Einrictung und bilft 
einem fo allgemein gefühlten Bedürfgiß anf die einfachfte 
Weiſe ab, 


Verantwortlicher Mebafteur: Dr. D. Menzel. 





iterainr- 


latt. 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel, 


126. 





Zur Beitgefchichte. 


Ruͤckblicke auf Perfonen und Zuftände. Bon Eduard 
Sand. Berlin, Veit und Comp., 1836. 


Herr Profeffor Gans ift ein geiftreiher Mann nicht 
nur, fondern auch ein audgegeichneter Gelehrter. Wir 
würden ibm Unrecht thun, wenn wir ihm nicht zu den 
Gelebritäten rechneten, nah denen einft die Nachwelt 
den Geift unferer Societät und ?iteratur beurtbeilen 
wird, Gleichwohl finden wir im feinen redfeligen Mit: 
theilungen,, sofern fie ſich weſentlid um Parifer Perſoͤn— 
lihleiten dreben, feine große Bedeutung, weil wir ge: 
mohnt find, dab dieſe Verfönlichkeiten ſich am beiten 
felbft ſchildern, und noch meniger Accent fünnen wir auf 
die zu ſehr bemeſſenen Mittbeilungen aus Berlin legen, 
die leider gar nichts Wichtiges enthalten und burd das, 
mad fie wichtig nehmen, ohne daß es wichtig ift, dem 
Geiſt des Verfaſſers nicht wohl anftehen. 

Beiheiden wir uns aber, in Herrn Profeffor Gang 
einen würdigen Mepräfentanten jener glänzenden Wrifto: 
kratie „vornebmer Geiſter“ anzuerkennen, wie fie Berlin 
in neuerer Zeit dargeboten bat, fo muͤſſen mir und nur 
über etwad wundern, Takt ift gewiß dag, was nıan in 
Berlin in weit böherem Grade, ald an irgend einem 
anderen Drt, menigftend im Deutfchland, zu befigen fi 





Freitag, 16. December 





anmaßen darf. Und gerade Takt wird im den berebten 
Aeußerungen des Herrn Profeffor Gans vermißt. Oder 
ſollte fih der Herr Profeifor, obgleich er einer der her: 
vorragenditen Geifter Berlins ift, noch nicht auf bie 
Höhe geihwungen haben, auf welcher er fi ald einen 
Mepräfententen feines Volls anieben muß, fo mie jeder 
geiftreibe Franzofe überali Franzofe, jeder Britte Britte 
ift, und nichts fchreibt, dad er nicht ale im Namen feiner 
Nation gefhrieben anfähe ? 

Herr Profeſſor Gans fchreibt: „Deutfchthimler von 
1814 und 1815, Männer, die gern Franſchen ftatt Fran: 
zofen fagen, hätten der eben nicht abgeläugneten Deutſch⸗ 


| beit des Eliaffes wegen gern denielben „und was daran 


hängt“ unferem WVaterlande vindicirt. Solche Rüdein: 
verleibungsverfuche gehören aber zu den politifhen Un: 
möglichleiten. Die Verſchiedenheit der Voͤlker iſt auch 
jest fein fo abſolutes Hinderniß mehr, daß unendlich viel 
darauf anfommen follte, mad dem einen, oder dem andern 
gehört. Heut zu Tage geht aus der Deutſchheit des 
Elſaſſes ein anderer Vortheil bervor, als der, daß Deutſch⸗ 
land um einen Strih Landes reiher wäre. Es liegt 
bier wie in der Schweiz eine Möglichkeit der Verſchmel⸗ 
jung, und bes leberganges zweier großer Nationen in 
einander, die von dem Standpunfte europäifdher Givili: 
fation aus zu begünfligen iſt.“ 

Wir erlauben uns, diefe merkwürdige Stelle zu 
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eommentiren. Daß ber Herr. Profeffor die Deutſchheit 
des Elſaſſes „eben nicht“ abläugnet, ift eine Großmuth, 
mofür ihm die Mufe der Geſchichte ein recht artiges 
Compliment ſchuldig ift, deun ed kam gewiß ſehr viel 
darauf an, ob er eben oder nicht eben ablaͤugnen mollte, 
was feit anberthalbtaufend Jahren befannt if. Wenn 
nun das Elſaß deutſch ift, follte man meinen, es gehöre 
unbedingt zu Deutfhland und könne nur gewaltfam umd 
unnatürlih davon losgeriflen feyn. Wer übte biefe Ge: 
walt? Die Geſchichte bat gelehrt, daß darüber, ob etwas 
„darauf anfommt, mad dem Cinen oder Undern gehöre,“ 
Andere anders geurtheilt haben, ald der Herr Profeſſor. 
Die Franzoſen zum Beifpiel, bie fehr großed Gewicht 
barauf legten, und dad Elſaß wegzunehmen, und die deut 
fhen Diplomaten alten Stols nicht weniger, denn wenn 
ber Here Profeſſor es über fib gewinnen möchte, bie 
Foltanten der mweftphälifchen Friedens: Unterhandlungen 
durchzuleſen, würde er unter andern merkwuͤrdigen Stel: 
len auch bie finden, in welder bie k. k. Geſandtſchaft 
nicht bloß auf bag natürliche Recht, fondern auch auf die 
Staatsklugheit hinwies und dad nicht unvernünftige Des 
denten äußerte, wie ed fünftig mit dem lieben Deutſch⸗ 
land ftehen werde, wenn Frantreib am Mhein Feſtungen 
babe und tanquam cornua mitten ind Reich binein: 
firedte. Jedermann begriff damals, Frankreih wollte ſich 
de linken Rheinuſers gleichſam ald unferes linfen Arms 
bedienen, um bamit unſern rechten Arm feltzubalten 
und zu lähmen und Jedermann fand diefe unfere Situa: 
tion laͤcherlich. Man wich nur einer traurigen Moth: 
mwendigkeit. Wie Frankreich jene cornua gegen und ge: 
brauchte, wie die Yropbezeibungen bed Grafen von Kraut: 
mannddorf in Crfüllung gingen, das hat die rheiniſche 
und nachher die baperifche Allianz unter Ludwig XIV., 
das bat nod mehr der Mhbeinbund unter Napoleon ziems 
lich deutlich dargerban, und wir find bereit, dem Herrn 
Proſeſſor wenigſtens fünfjig Schriften aus dem ı7ten 
und ısten Jabrbundert (alfo vor der Zeit der ſogenann⸗ 
ten Deutſchthuͤnler) nambaft zu machen, worin bie 
frangöfifche Occupation des Dberrheind aus politiihen 
und militärifhen Gründen bitter beflagt wurde. Die 
MWiebereinverleibung war mithin nach den großen Siegen 
von 4813 und 1815 ein ſehr matürliher Gedanke, ober 
ed müßte überhaupt unnatürli fepn, etwas Geraubtes, 
das man wieberfindet, in einem Beitpunft, wo der alte 
status quo aufgelöst war, zurüdzunehmen. Der Gedanke 
war um fo natürlicher, ald voraudzufehen war, daß bie 
Feftung Straßburg nicht nur militärifh, fondern aud 
politifh die ſchwache linfe Flanke des deutſchen Bundes 
portwährend bedrohen würde. Died äußerten Staatd: 
männer und Militärs, die Feine fogenannten Deutfch: 
thuͤmler waren. Und mer, wenn Sie ſich erinuern wollen, 
Herr Profeffor, wer waren denn die überflugen Leute, die 


Frauſchen flatt Franzoſen fagten? Maren ed die Schwa— 
ben, bie Mheinläuder, war ed Goͤrres? Nicht doch. Es 
waren nur Berliner. 

Das Schidfal wollte, daß das Elſaß noch bei Frant: 
reich geblieben ift. Unter ben gegebenen Umftänden war 
ed der Arrondirungspolitik ber einzelnen Maͤchte ange 
meſſen. Welcher Dritte hätte fib herausnehmen wollen, 
noch mitzufprehen? Welcher vernünftige Menih bätte 
nach gefchehener Sache nicht lieber geſchwiegen? Die vom 
Heren Profeffor fo bitter verböbnten Patrioten haben ge: 
ihwiegen. Er, dem man auch nicht das ſchwaͤchſte Mit: 
gefühl für deutſche Ehre zum Verbreden machen fann, 
er hätte wohl auch ſchweigen können. Lich man nicht 
ben Thatbeftand im jeder Weile gelten? Es iſt Niemans 
dem eingefallen, „NRüdeinverleibungsverfuhe“ zu machen 
oder nur davon zu reden. Man hatte Takt genug, keine 
Thorbeit zu begeben, und fib durch bdemuüthigende Er: 
innerungen nicht felbft zu beihämen. Auch wir würden 
biefen Punft nit berühren, wenn ihn Herr Profelfor 
Gand nicht zuerft berührt hätte, Allein bie Ehre des 
beutichen Volles ift etwas, dad nie nicht vorhanden fern 
fann, und wer fie beleidigt, der wird hoffentlich immer 
feine Antwort finden. 

Wir können fie nicht glimpflier geben, ald indem 
wir jagen, ed verräth feinen Taft, die Frage zu be 
rühren, und noch weniger Taft, fie burd eine Schmei⸗ 
chelei gegen Franfreih und durch eine Beleidigung gegen 
Deutfchland entfcheiden zu wollen. 

Man kann fib einen Verluft gefallen laffen, wenn 
man muß, aber es ift tattlos, ed it Wegwerfung, wenn 
man ſich in der Geele deſſen, der ibn uns zugefuͤgt, 
daruͤber freut. Der Merluft ift immer zugleich ein Verluſt 
au der Ehre, denn feit die Weltgeſchichte dauert, bat 
man die Nationalehre darein geſezt, ſich nicht überwinden 
und Provinzen weguehmen zu laffen. Es ift daher taft: 
los, ed ift vielleicht nodb mehr als taftlos, wenn man 
felbft zur verlierenden Nation gebört, fib mit ber ge: 
winnenden über den Merluft Iuftig zu maden. 

Indeß — der Verluft liegt ja binter uns and vor 
uns liegen bie großen Mortheile, die Herr Profeffor 
Gans in Augficht ftellt, fofern die beiden großen Nationen, 
Deutfbe und Franzofen, „verfhmolzen“ würden, Leider 
vergißt er, und zu fagen, wie bie Verſchmelzung vor 
ſich geben folle und welches der verfchmolgenen Elemente 
das vorherrſchende werden folle? ob z. B. künftig alles 
franzoͤſtſch oder alles deutib reden folle, oder etwa 
gemifht a la belle Bernoise: bon jour ma cousine, 
wo fint Ir au gfi fi, voulez vous a ehli zu'n üd ho? 

Wenn der Herr Profeſſor Band fih irgend etwas 
Ausführbares bei feiner „Werfhmelzung“ gedacht bat, fo 
tann ed nur ein völliged Uufgeben des beutihen Weſens 
in das franzoͤſiſche ſeyn, denn bie Franzoſen find im 
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Vortheil, fie haben bereits deutſche Provinzen, wir keine 
feanzöfifhe. Sie find mationalftoly, wir find es nicht, 
wenigftend Herr Gans im geringften nicht. Sie find 
gewohnt, uns für fo dumm zu halten, daß wir jeden 
Augenblid bereit feven, ihrem Mortheil und ihrer 
Ehre die unfrige aufzuopfern, wie ihnen neulich wieder 
Here Profeſſor Gans aufs entgegenfommendfie dargethau 
bat. Sie mirden fi alfo die „Verſchmelzung“ recht 
gern gefallen laffen unter Bedingungen, deren ſich Nie: 
mand zu fhämen haben würde, ald wir. 


Was Herr Profeffor Band vom Einfluß ber Elſaͤſſer 
auf die Franzoſen phantaſirt, (um doch aub, nachdem 
er den Franzoſen das ſuͤße Fleiſch ſeiner Complimente zu 
genießen gegeben hat, den Deutſchen gnaͤdig die Schaalen 
an den Kopf zu werfen), findet feinen beften Commentar 
in dem Amheil, den lotbringifbe und elfäffifihe Generale 
und Marſchaͤlle, z. B. Mey, Rapp, Kellermann, an ber 
Serreifung und Schändung unferes großen deutſchen Ba: 
terlandes zum Vortheil der Franzofen genommen baben. 
Muß man, nab Goethe, Hammer oder Ambos fenn, fo 
waren die Deutfihen wohl immer nur der Ambos, und 
waren die mit Kranfreih vereinigten Deutfhen auch 
leider oft genug der Hammer, ‘fo maren fie es doch nur 
in der Hand der Franzofen. Es ift ziemlich entſcheidend 
gegen die Anſicht des Herrn Profefor Gans, daß bie 
@ifäffer zwar jederzeit der franzoͤſiſchen Politik gefhidt 
und fogar fanarifch als Werkzeuge gedient, aber noch 
nie in der Rücwirkung auch nur den mindeften Einfluß 
auf die franzoͤſiſche Gefittung und Literatur geübt haben, 
Wir tadeln fie darum nicht. Wir rechnen ed ihnen vielmehr 
zu ihrem Verdienſt an, daß fie beide große Nationen in 
ſcharfer Sondernng haben beſtehen laffen, und daß fie es 
niemals verſuchten, einen Miſchmaſch zwiſchen Frauzoſen⸗ 
und Deutſchthum zu Stande zu bringen, wie ihn ber 
geiftreiche Berliner Profeffor im Intereſſe der europaͤlſchen 
Civiliſation begünſtigenswerth gefunden bat. Eine ſolche 
Zwitterſchoͤpfung widerſtrebt, Gott und der Natur fen es 
gedankt, dem Geiſt beider Nationen. 

Die „Verfhmelzung* mit dem franzöfiihen Geiſte 
und fodann auch mit dem frangöfiihen Körper ift und 
fon öfter angefonnen worden. Ehrgeizige Franzoſen 
und deutfhe Buträger haben in Compagnie an dieſem 
heilfamen Werke ſchon lange gearbeitet, ehe Herr Profeflor 
Gars bie feine Mandette zurKdftreifte, um mit Hand 
anzulegen. 


Die edle Compagnie hatte es zuerft auf die deutſchen 
Fürften und dem deutſchen Adel abgeiehen. Es gelang, 
diefelben mit jeder Art von framoͤſiſchem Laſter anzuſtecken 
und es bedurfte befanntlih bebeutenb viel deutfher Zu: 
gend, um das durch jeme Lafter eingeniftete Frangofen: 
thum wieder auszutreiben. Was bie europaͤiſche Einf: 
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lifation von jenem siecle de Louis XIV., als dem erſten 
großen Verfhmelgungsverfub, für Vortheile gezogen bat, 
erwarten wir von Herrn Profeffor Sand zu vernehmen; 
dag ibm Deutſchland feine tiefſte Erniedrigung zuerſt 
verdankt, ift ung fehr wohl befannt. 


Ueber ein Jahrhundert hatte die edle Gompaanie 
bereitd unſere Fuͤrſten und unfern bel ausgebeutet, 
Frankreich hatte durch bie rheinifhe und durch die baperi: 
ſche Allianz fih in Deutfchlaud eingeniftet, und eime 
Provinz nad der andern geitohlen und die übrigen aus⸗ 
geplündert, fo dab der Marſchall Villars öffentlich bei 
einem Fefte in Wien wagen durfte fi zu wundern, daß 
in Deutſchland noch fo viele Diamanten übrig geblieben 
fepen. Ueber den weſentlichen Antheil der Framgofen an 
der Unterdrüdung ftändiiher und ſtaͤdtiſcher Rreibeiten 
in Deutfaland haben ung die Geſchichtſchreiber noch nicht 
Bericht erftattet, dod nicht immer bleibt alled vergeſſen. 

Dad Franzoſenthum in der monarchiſch ariftofrdtifchen 
Facon hatte fi abgenuzt, es gebar fi mieder im ber 
republifanifhen Form, und die edle Compagnie ließ fofort 
auch bie deutſche Fuͤrſten umd dem Adel fahren und 
addreſſirte ſich an die Voͤller. Krieg den Pallaͤſten, bieß 
ed, Friede den Hütten. Aber die Hütten wurden ge: 
pländert, mie die Pallaͤſte. Wir bringen end die Frei: 
beit, hieß es; aber man verkaufte und zu Bafel und 
zu Raſtadt. Das ganze Poſſenſpiel hatte wieder nur dem 
Zwei, und neue Provinzen zu fehlen und bie ıbrigen 
abermals auszupluͤndern. 

Auch diefe Form fagte dem Frangofentbum micht 
lange zu. Es liebe den Wechſel und befanntlih hält 
franzoͤſiſcher Peichtfinn bei einer edlen Liebe am wenigften 
aus, und fo bei der Freiheit kürzer als bei der Tprannei. 
Die Franzofen konnten nichts @iligeres thun, als ihre 
Mepublit zu ſtuͤrzen, damit Napoleon feinen Fuß auf 
ihren fhönen Naden fehe und ſich den Stiefel am ihr 
abpuße, wenn er beimlam aus der Schlacht. Auch diefer 
Wendung der Dinge folgte wieder die edle Compagnie 
und abddreffitte ſich neuerdings „wieder an bie Fuͤrſten. 
Da wurde alled nab der Diktatur Napoleons gemobelt, 
wie früher nah der Serailwirtbihaft des 14ten und 
ı5ten Ludwig. Welchen Gegen und bie Niederlagen, 
Ylünderungen, Felonien und Erniedrigungen aller Urt in 
der Napoleonifchen Periode gebracht haben, erwarten wir 
von Herrn Profeilor Gans zu vernehmen, denu ein ftärs 
ferer Verſuch, die beiden großen Nationen zu verfchmel: 
zen, ift wohl mie gemacht worden. Wir aber fönnen in 
diefe ſchwere Zeit ber Prüfung nicht zurädbliden, ohne 
zu mwünfden, daß fie uns mwenigiteud eine Frucht möge 
getragen haben, die ber Warnung. 

Nun kam die Zulirevolution. Das Franzofenthum 
goß fih abermals im eine neue Form, welde diesmal 
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etwad harlekinartig aud ben alten Kormen yufammenge: 
litt war, eine Quafirepublit, ein Quaſikonigthum, ein 
Quafilaiferthbum. Die edle Sompagnie ift num im nicht 
geringer Berlegenheit, wie fie es machen fol, Da in: 
zwiſchen die Fürften jene neue Form mißtrauifher be: 
grüßten, als die Völfer, fo wedelt bie edle Compagnie 
feit einigen Fahren mit dem neumodifhen Wactelbiünd: 
chenſchweif vor dem beutichen Viberalismus, und fucht 
ibm begreiflih zu maden, der Patriotismus ſey eine 
ganz matürlihe Sache bei den Franzofen, aber bei den 
Deutſchen offenbar laͤcherlich, auch babe Frankreich gan 
allein dad Monopol der Freiheit, und bie Deutſchen 
würden verbungern müfen, wenn fie ſich nicht aus der 
großen Suppenanflalt des Gentraleuropa in Paris ihr 
beſcheiden Theil abzulangen kamen, 


Doch mir müfen gerecht ſeyn. Die Franzofen felbit 
denken wohl noch hin und wieder an die gute alte Zeit, 
wo wir uns fo beguem von ibnen auebeuten ließen, aber 
ein Gefühl von Scham und Mibtrauen hält fie zuruͤck, 
uns ihre Hülfdleiftungen im gleiher Meife nochmals 
anzubieten. Es find leider ſaſt nur Deutihe, bie ſich 
den Franzofen unter dem Vorwand, die Freiheit bei 
ihnen zu lernen, mit efelhaftem Servilismus aufdrängen, 
und dann gegen ihre eigene Landsleute die alten Fran: 
zoſen fpielen möchten. 

Es find nun fhon Verfuche genug zu der von Herrn 
Band vorgefchlagenen „Verſchmelzung“ gemacht worden, 
und man bat gefehben, mas dabei berausfam. Das Fra: 
ternifiren mit dem Volk ift fo wenig mehr neu, als das 
Verführen der Fürften. Wir find baher mit Recht be 
gierig, in welchem neuen Sinne Here Profeſſor Gang 
die „Werfhmelzung“ für die europätfche Civilifation über: 
haupt und für die Betheiligten insbefondere ergiebig 
machen mil. 

Und wer find die Leute, bie abermald und immer 
wieder fraternifiren wollen? In ber That es verrärh 
den feinften Takt und gehört zu dem audgedüfteltiten 
Speculationen einiger deutſchen Liberalen, die Beſorgniſſe 
vor der Macht des Liberalismus durch unpatriotiſche 
Berirrungen und ſich felbft entehrenden Verrath an fremde 
Interefien zu beihwicdtigen und dagegen bie im Pa: 
triotiamme liegende Macht den unverftindigen Ultras zu 
überlaffen; denn es if in unferm vermwidelten Beitalter 
vor allen Dingen nötbig, den Berftand auf feiner Seite 
zu baben. 

Auch ſchmeichelt es fiber dem richtigen Taft des 
geiftreihen Berliner Profeffors, bei diefem Anlaß gewiſſe 
Sompathien durchblicken zu laffen. Wir haben eine zu 
unpolftändige Kenntniß der babiu einfchlagenden Literatur, 
um deffalls allen Wahlverwandiihaften nabargangen zu 


ſeyn; boc glauben wir nicht zu irren, wenn mir ver: 
muthen, daß es zuerft Herr Saul Aſcher war, ber fi 
gegen bie „Germanomanie“ erflärte und ben Deutſchen 


vermehren wollte, deutih zu ſeyn, daß es fobann Herr 


Börne war, ber die beutihe Waterlandsliebe fir eine 
Narrheit erklärte (aber nicht die framzöfiihe, denn er 
fhrieb in Paris); daß es ſodann Kerr Heine war, der 
im Ungefiht der Franzoſen mit ibm merteiferte, über 
unfer Volk (aber nicht über unfere Leute) zu fpotten. 

Belanntlih fagte Napoleon, ald er nah Berlin 
fam, und fo viele Zuträger fand, er muͤſſe ſich ſchaͤmen, 
fo große Vortheile fo mühelos zu erringen. Wahrſchein⸗ 
lih bat eine ähulibe Erfahrung ben Herrn Lerminier, 
der, wenn wir und nicht abermals tänfhen, ein Freund 
bes Herrn Profeffor Sans ift und mit ibm mehrfaden 
Umgang gepflogen, zu dem im Munde eined Frangofen 
wahrhaft beicheidenen Ausſpruch veranlaßt: der Rhein 
werbe den MWurdigften gehören. Daß er Deutfche fand, 
die ibm das Iinfe Mheinufer zum Behuf einer vorberei: 
tenden Verſchmelzung an ben Hals werfen wollten, mußte 
ihn überraſchen, wie einft Napoleon überrafht mar, ald 
man ihm freimillig ale Vorräthe anzeigte. Und fo vieler 
Megwerfung gegenüber ift bed Herrn Lerminierd Auds 
ſpruch würdevoll, wie ed ber Napoleond war. 

Mir wollen ung überhaupt bei diefem neuen Anlaf 
dagegen verwahrt haben, als predigten mir einen uns: 
zeitigen Frangofenhaß. * Wir find jederzeit geneigt ge: 
meien, alles Gute und Treffliche der frangöfifben Nation 
anzuerlennen, und wir haben insbefondere ihren National: 
ftolg, ihr Eprgefühl immer bewundert, und nur ge 
wuͤnſcht, die Deutſcheu moͤchten dieſe guten Eigenſchaften 
auch ihrerſeits haben. Wir find ferner innig durchdrun—⸗ 
gen von dem Werth eines friedliben Verftändaiffes unter 
gebildeten Voͤllern und willen infofern die Theilnahme, 
die einige Franzgofen in jüngerer Zeit, obwohl nur vor: 
übergebend ald Mobefahe, ung Deutichen und unferer 
geiftigen Erudition zugewendet haben, gebührend zu 
ſchaͤhen. Wir verlangen nur, der Deutſche ſolle ſich nit 
wegwerfen an die Frangofen, fie nicht, wie ein geiftreis 
her Preuße 1505 einmal fagte, „um MWerahtung an: 
betreln.“ 

* Aunch find wir deßhalb unbeforge: Wir werden feinen 
europäifgen Krieg veranlaffen und Ludwig Philwpp fizt 
unferttoenen wohl auf feinem bemeidenswärbigen Thron. 
Hochſtens wird bie junge Eorruption ibren feinen 
Krieg gegen und fortfegen, und es iſt von jeher unfer 
Wunſch geweſen, daß alles Schlechte recht zu Tage 
temmen möge, weil es dann leichter ſich abnuzt, als 
im Verborgenen. 


— — 
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14) Umriffe einer Theerie der bildenden Künfte, 
von Lubwig Schorn. Stuttgart und Tübingen, 
J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1835. ©. 44. 


Gar manches Schöne ſteht in diefem Meinen Büchlein. 
Des Verfaſſers Grundanſicht ıft wohl in folgendem ent: 


Montag, 19. December 


| 


halten: „Die griechiſche Götterwelt, welche die Phantafie | 


des Dichters geſchaffen, bar jih im ihr zu einem fichrba: 
ten Kreis von Geftalten voll mannichfaltiger und edler 
Schönbeir vertörpert. Diefe Götter find menfhlibe In: 
dividuen, aber eine über allen Kampf erbabene Unſchuld 
durbdringt ihr Wefen und Handeln. Ihr ungetrübtes 
Dafeun prägt fih in einer, fait alles Aufälligen über: 
bobenen, ewig jugendliben Körperlichfeit aud, und die 
Erhabenheit ibrer Seele wird zur Majeftät in der Erſchei⸗ 
nung. Und wie die Soͤtter dem Griechen Vorbilder 
feines eigenen Lebens waren, fo fuchte er ihren Seelen: 
adel aud auf die Darftellung alles Menichlichen zu über: 
tragen, und fab in der Schönheit des Körpers und fel: 
ner Bewegungen den Ausdrud reiner Tugend und edler 
Sitten. Seine Helden und Kampfer geben im mildelten 
Gefecht keine niedrige Muth, feine thierifchen Leidenſchaften 
fund; die jungen atbenifhen Bürger, bie im Zuge der 
Panatbenaen reiten, zeigen in ibrer freien, aber ruhigen 





1836. 





und edlen Haltung einen feinen und fittlid gebildeten 
Sinn; alled Gemeine it an die balbrhierifben Naturen, 
an Panisken, Satyrn, Gentauren und Bachanten ver: 
wiefen. So wurde die finnlihe Schönbeit, die und an den 
Werken der griebifhen Kunſt entzückt, wenn gleich ein 
Geſchenk der vorbildenden Natur, melde dem Sünftler 
die fhönften Formen vor Augen ftellte, doch erft Eigen: 
tbum der Kunſt durch die Schönheit des Bedantene, 
durch die edle Auffaſſuna des Geiſtigen, das ſich im 
Sinnlichen aueprägen ſollte. Die Kunſt der Griechen 
war nicht fo fehr anf das koͤrperliche Schöne, als auf 
Das geiftig Schöne und Erhabene gerichtet; ihre Geftälten 
waren Andentungen höherer Beariffe, und mo der völlige 
Ausdruck derfelben gelang, Ideale. In den Gefalten 
des Zeus, bes Appollo, der Juno umd Minerva bat fib 
die Schönheit der Idee ganz in finnlihe Schönheit ver: 
wandelt, und ihr Unbli ergreift uns mir Iprifcher Ge: 
walt. Der Cindrud, den fie auf uns maden, ift der 
Wirfung einer Ode, eines Humnus zu vergleihen. Auch 
ſolche Begriffe, welche nicht urfprünglih mit dem menſch⸗ 
lichen Leben verwandt find, Berg und Thal, Fluͤſſe und 
Quellen, die Wogen des Meers und die rollenden Ge: 
ftirne, ſtelen ſich ung in menfhlicher Bildung vor Augen, 
und die anmuthige Kette dieſer Naturweſen ſchlingt ſich, 
wie ein reizendes Mähren, durch das Leben und Weben 
des griehifben Volls. — Nicht immer läßt fi die Idee 
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völlig im Sinnlichen auddrüden; defhalb bedient ſich die 
Büdnerei öfters der Alegorie, indem fie den Beariff, 
nur fo weit es möglich ift, in der Geſtalt andentet, alles 
Speciellere durch Attribute bezeichnet. So tritt uns die 
Hofſnung mit der Grauatbluͤthe, der Todedgenius mir 
der geſenkten Facel entgegen. Diele Vorftellungen ſpre— 
den zwar Meniger an dad Gemuth, als an den Mer: 
ftand, aber doch behält die Geftalt eine gebeimnigvolle 
Bedeutfamteit; aud da, wo die Allegorie in der Geberde 
liegt, wie bei der Nemefis, welche Gewiſſen und Ver: 
geltung bedeutet, indem fie in den eigenen Buſen blickt, 
oder bei Sarpofrates, der mit auf den Mund gelegtem 
Finger die Stille der ihaffenden Natur anzeigt.“ 

Dies alles ift fehr wahr. Doch wäre, wie ed und 
fheint, neben dem Geift bier aub dem Fleiſch fein Recht 
zu gönnen gemweien. Die Alten felbft daten fo beſcheiden 
von fib, daß fie nur die Natur nachahmten, aber frei: 
lich „mie die plaftifhe Natur das Bild ſich dachte.“ Der 
größte Ruhm ihres Marmors und ihrer Bronce bleibt 
immer der, daß'fie Natur, daß fie warmes eben, daß 
fie Fleif find. Geiſt und Seelenadel allein ohne dieſes 
Sleifh würden den Ruhm der Antifen nicht begründen, 
Auch dachten die alten Kuͤnſtler wohl ſchwerlich fo viel 
an den Geiſt, ald es unfere nordiſche Kritik thut, und 
viel mehr an das Fleifh, und wenn ihnen die Grazien 
die Hand führten, jo waren es die Gragien, die ſich 
im Gefolge der Venus finden. Mit einem Wort, ein 
fhöner und wahrer Contour galt den alten Plajtitern 
mehr, ald eim ganzes Spftem ſittlich- aͤſthetiſcher Ideen 
des Mordends, Es ift ung wahrſcheinlich, daf die Er: 
fhöpfung aller mögliben im meuſchlichen Körper liegenden 
Schoͤnheiten ihr Hauptzwect war, uud nicht die Er. 
ſchoͤpfung ſittlich erbabener Ideen ihrer Meligion umd 
Polirit. Es it ung wahrſcheinlich, daß ſich eben dadurch 
bie griechiſche Plaſtik von der orientaliiben unterſchied, 
und mir glauben deßhalb auch vermuthen zu dürfen, daß 
die Pferde anf dem Monte carallo durchaus nichts anderes 
ſeyn follten, ald eben fköne Pferde, und daß auch die 
Gruppe des farmefiihen Stiers bauptfählib um Bes 
fhönen Stiers willen verfertigt wurde, und daß dad 
mpthifche Motiv dabei nur Nebenſache iſt. 

Uebrigend find wir ſchon gewohnt, alle Dinge in der 
Welt kunſtreich umzukehren, im Frieden Krieg zu führen 
und im Kriege zu diplomatifiren, Pationen im Namen 
der Freiheit zu unterdrüden und andere durch deſpotiſche 
Mittel zu civilifiren, den Männern die Ruthe zu geben 
und dagegen Weiber und Kinder zu emancipiren, das 
Antife romantifh und das Romautiſche antik zu beban: 
bein. Da nun unlängit die Philofopbie das Fleifh zu 
ihrem Princip erboben bat, fo iſt es ziemlich natürlich, 
daß die Plaſtik vom Fleiſch nichts mehr willen will und 
gang Geiſt wird. 


15) Die Wiffenfchaft der Metrik. Fur Gymnaſien, 
Studirende und zum Gebrauch für Vorleſungen 
von K. J. Hoffmann. Leipzig, Hinrichs, 1835. 


Zum Schulgebrauch ift diefes Merk offenbar ju ge 
lehrt, zu ausführlib. Gpmmafiaften haben, zumal bei 
der jegigen Ueberfüllung mit Lehrgegenftänden, Wictigeres 
zu tbun, ald einen Gegenftand wie diefen, der immer 
nur Nebenſache bleiben kann, fo gründlich zu flubiren. 
Dagegen iſt das Werk allen Erwachſenen, die fi ent: 
weder mit der Mufit und Dichtkunſt überhaupt, oder 
insbejondere mit der Kunft der Alten beicäftigen, febr 
zu empfeblen. Cs in ſehr genau, ichr auf die Quellen 
geftägt und dabei uͤberſichtlich klar. Außer der vortreff: 
lien Entwicklung der metrifhen Formen ift befonders 
die Darftelung der antiten Muſik dankenswerth, weil 
der Verfaſſer zuerſt auf das. aufmerkfam macht, was 
und an berfelben, aus Mangel an Quellen, immer dunfel 
bleiben wird, und uns dann aus dem, was auf und ge: 
fommen ift, ein möglichft flares Bild gibt: 


„Es it ein großer Febler, die Muſik eines für die 
Kunft fo enthufiaftiih eingenommenen, eines ganz in ihr 
lebenden Molfed mit dem harbarifchen Gefang wilder, 
oder mit dem rohen Gefange unmufifalifher Völker zu 
vergleihen. Es war ein griechiſch ſchöner Gefang, 
und der Geift der Kunft war in den Griechen ein unend⸗ 
lich mehr volllommener, als in Hebraͤern, Hegpptern, 
Indern, Chinefen, ohue darum fo vorgefbritten zu 
feun, wie der Geiſt der neuern Zeit. Schon die Noth— 
wendigfeit der neueren Bezeichnung der Noten und des 
Taktes konnte nur bei einem Fortſchritte in der Muflt, 
bei größerem Reichthume fühlbar werden. Es ift fider, 
daß die Griechen feinen vielftimmigen Gefang hatten, 
es in ziemlich ausgemacht, dab die griechiſche Inſtru— 
mentalmufit im Mergleih mit der unfrigen, fib auf 
einem fehr untergeordneten Standpunkte befand, und fie 
das nicht kannten, was wir Harmonie nennen; wahr: 
fheinlih iſt ed, daß fie eine Fortibreitung in Quarten 
oder Quinten yebabt haben, aber unzmeifelbaft tft ed, 
und ſtreng nahbweidbar, daß die Griechen im Gefange, 
in der Inftrumentaibegleitung, und noch meit mehr in 
der reinen Inftrumentalmufit eine Art von figurirter 
Mufit batten, die im Mefentliben auf den Grund: 
lägen unferer Harmonie bafirte, indeſſen, noch fehr der 
Willkuͤr überlaffen und unausgebilder, eine Theorie um 
fo weniger veranlaſſen Eonnte, da die Alten überbanpt 
nur den Gefang zu beachten und zu fhägen gewohnt 
waren. Im Ganzen aber mar bie alte Mufit dad Mei 
der Melodie, die neue, germanifche chriſtliche ift das 
Meih der Harmonie, Sicher waren bie Altın in ber 
Melodie fo vollendet und amdgebildet, wie wir, ja 
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vielleicht ftanden fie hier noch weit höher, indem fie Bein: 
beiten beachteten und übten, die wir, reicher geworden, 
und dur ein neu zugelommened Feld unſtre Wrbeit 
zu theilen gezwungen, ganz und gar verabfäumen. Der 
einfade Menib hält das Kleinfte zu Mathe, und fühlt 
fi dur ein Einfaches hoch beylädt, während der Reiche, 
und in gewiſſer Beziehung auch Verwoͤhnte, um einen 
tiefen Eindruck zu gewinnen, des Compligirten bedarf, 
und das, was dem Einſachen ein Schatz if, vielleicht 
fogar mit Füßen tritt. — Den Vortrag der Griediihen 
Chöre haben wir und fo zu denken, wie einen (freilich 
in unisono) trefflih eingeübten Choralgefang, 
alfo mit einem zwar beftimmten, aber dennoch nit 
ſehr firengen Rhothmus, indem man je nah Be: 
duͤrfniß und Ausdruck bald die eine Länge etwas länger 
anbielt, mie eine Länge, obwohl man ftets die wirkliche 
Länge immer länger hielt, als die wirkliche Kuͤrze, alles 
jedoch mit firengem Maaß, mir Sorgfalt, Ueberlegung 
nnd bedachter Kunft. — Diefer Gefang läßt lid 
alfo gar niht durch unfern Takt darftellem, 
wie denn au eigentlih unfer Ehoral:Gefang nicht ein 
mal bdarftelbar ift, weil auch in ihm mehr auf den Aus— 
druck geſehen wird, obwohl die Theorie ibn in Takte 
bringt. Allein wenn ein gefühlvoller Kunftfenner, ber 
einfache Ehoralmufit zu wirdigen und zu bebandeln weiß, 
nach genauer Weberlegung einem Ehore von 50, oder auch 
nur 15 ausgewählten Stimmen, einen, auch poetiſch 
bedeutfamen Gefang ein Jahr lang einübte, und 
dann unisono zu einfacher Orgelbegleitung, mit Berid: 
ihtigung einer richtigen Deflamation, des Ausdruds, 
des Wertbes der Gedanten und Empfindungen, vor einer 
Verfammlung einfacher, unverwöhnter Menden, 
etwa Landleute, an einem fellihen Tage vortragen ließe, 
fo möste ein folder Gefang leiht eben folhe Wirkung 
bervorbringen, wie im Alterthume, während unfere treff: 
lichſte Dper eben jene Berfammiung wohl zum Erftaunen, 
oder zur Bewunderung binreißen, ſchwerlich aber fie zur 
Rührung bringen, und ſicher nicht fo ſtart der Tiefen 
ihrer Seele fi bemeiftern würde. Jede nah unferem 
Takte angewendete Bezeichnung der alten vorbandenen 
mufltaliihen Fragmente beraubt fie baber ihrer 
eigenthümlichen Schönbeit, umd gibt ihnen eine 
abjtracte Ordnung, eine falte Norm, auf Koften ber 
dem gebildeten menfchlihen Gemuthe einmohnenden tie: 
feren Regelmaͤßigleit und Shönpeit, die von dem fort: 
geihrittenen Begriffe gar nicht fo ſtrenge geſchieden ift, 
als die Theorie fie gern fcheiden möchte.“ Diefe und ver: 
wandte Aeßerungen feinen und fehr wahr zu fepn. 


16) Für Kalobiorif, Kunft, das Leben zu vers 


ſchoͤnern, als neu ausgeſtecktes Feld menfchlichen 
Strebens. Winke zur Erhöhung und Veredlung 
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des Lebensgenuffes. Don Wilhelm Bronn. Wien, 
in Commiffion bei Gerold, 1835. 


Schön zu leben iſt freilib die Hauptſache und 
gewiß feblerhaft ift unſer Verſinken in eine geſpenſtiſch 
vom Leben getrennte Kunſt, während alles außerhalb 
derfelben hoͤchſt profaifh if. Aber fo herzlich gut es ber 
Verfaſſer mit feinen Vorfchlägen, dad Leben zu verſchoͤ— 
nern, meint, fo wirb er doch wenig bamit ausrichten. 
Er ift nämlich fo beſcheiden, nur das vorzufhlagen, was 
ohnehin geſchieht. Er erlaubt denen, bie daran Vergnü— 
gen finden, fib an ihönen Ausſichten zu ergögen; Un: 
deren es ſich wohl fen zu fallen an der vollen Tafel, 
verftebt ih mit Maaß; die Liebe zu NAleinigfeiten zu 
pflegen, ald die wohlfeilfte Quelle bes Genuffes, was 
fi) weder an: noch abgemöhnen läßt, je nachdem eben 
die Menſchen find ı. An eine großartige Umgeſtaltung 
bes Bolkslebens, an einen Aftbetifben St. Simouismus, 
oder an eine Herftellung nationeler Kunſt, wie fie bei 
den Alten und in der Blürhe des Mittelalters berrfcte, 
wagt er nicht zu denken, und würde ber bloße Vorſchlag 
auch nichte belfen. 


u 


Romane, 


78) Godolphin oder der Schwur. Nach der 2ten 
Auflage des Englifchen überfezt von Louis Kar. 
Aachen und Reipzig, Mayer, 1834. 


Das ift ein Moman, der in England viel Aufichen 
erregt und den man verſchiedenen Notabilitäten zugeſchrie 
ben bat, Herrn d'Israeli, Bulwer, Garabdri, der Miftreh 
Morton, endlich auch ber Lady Garoline Lamb, deren ſchar⸗ 
fem und beißenden Geiſt er aber am menigften gleich 
fieht. In der Vorrede gibt ſich der Verfalfer dad Anſehen, 
als fen er ſehr alt und hoffe naͤchſtens zu fterben. Das 
fdeint und aber nicht fo und wir halten das Werk eber 
für die Arbeit eines fehr jungen Mannes, Doc mögen 
au hie und da weibliche Hände eingegriffen haben. — 

Der Noman ift einer jener fafhionablen, zu denen 
Herbert Milton und vor allen Pelham das Zeichen ge: 
geben haben. Der Inhalt ſoll ſich ereignet haben und 
theilweiſe mag das feine Richtigkeit haben. Das Beſte 
am Buch ift unftreitig das erfte Gapitel, das und einen 
fonderbaren Blit in die Privatverhältniffe engliiher poli: 
tifcher Vorkämpfer oder vielmehr in die Möglichkeit ihrer 
Geſtaltung thun läft. 

„Tritt näher, fprad er, denn meine Stimme erlitt, 
und ich will, daß Du diefe Worte deutlich vernehmeft, 
Ich ſehe die Zeit fommen, mo bie Ariſtokratie dieſes 
Bandes faleen muß, Das Volt drängt nad dieſem Ziele. 
Er wird einft feine Grafentronen , feine Hermelinmäntel, 
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feine klingenden Zitel, Kein Erbfolgegefeg, fein Erftge: 
burtärccht mehr geben. Ich bin überzeugt von dem, was 
id fange, fo gewiß je ein Mann von der Wabrbeit bed 
Buches überzeugt ift, das ich bier halte, Mber Du, 
Konftanze,, bit Du auch nur ein Kınd, ein Maͤdchen — 
ſollſt Dich verflibten, meinen Wunfh, meinen Fluch im 
Auge zu behalten, ihn zu erfüllen. Lege deine Hand auf 
die meinige: ſchwoͤre, daß das ganze Lehen durch, bie 
zum Tode — ſchwoͤre! Du ſprichſt nicht! MWiederbole 
meine Worte! — Konftanze gehorchte. — Schwöre , daß 
Du das ganze Leben bis zum Tode, durch Glück und 
Ungldd, durch Schwähe und Macht, Dich dazu meihen 
wilft, den Stand zu erniedrigen, zu demüthigen, von 
dem Dein Vater Undankbarfeit, Kränfung und den Tod 
empfangen bat! Schmwöre, daß Du feinen armen, macht: 
lofen Mann heirathen willſt, ber Dir nit die Mittel 
zu der feierlichen Vergeltung ſchaffen Kann, die ih ver- 


lange! Schwöre, daß Du Di mit einem der Großen | 
zu verbinden fuchen willſt — nicht aus Liebe, nicht aus 
und ärgert bie Ladies manchmal recht berzlih gerne; fo 


Ehrgeiz, fondern aus Haß, aus Made I“ 

- Diele Schilderung iſt ergreifend im hoͤchſten Grabe, 
und leider nicht weil fie ergreifend gedichtet, fondern weil 
fie ergreifend wahr ift. Ein ungebeurer Jammer weht 
um dad Sterbebett, an das wir geführt werden; ein elend 
und doppelt elend, weil Außerlich glängend verbraudtes 
Leben haucht im lezten Seufzer Fluch aus über Die 
Menſchen und weiht das einzige Liebe auf der Welt, feine 
Tochter, ein Weib, der Made, — Mer Tag fir Tag 
feine englifhen Barlamentsverbandlungen liest, lefe auch 
diefe Scene, und ſchaue nachher mir andern Augen auf 
dieſes im Bericht fo glatt und ebem erſcheinende Zreiben, 
lerue, wie viel menſchliches Elend und wie viel zerriſſene 
Herzen auch hier ſich binter einem glänzenden Vorhang 
verfteden. — Man erwartet nad diefem Anfang ein vor: 
treffliches Bub, aber mir Bedauern muͤſſen wır fagen, 
daß wenigſtens die übrigen Gapitel dem erften keineswegs 
entipreben, — Die Zocter, welche fo aräßlich der Made 
geweiht iſt, erfüllt diefe in feiner Weife. Sie beirather 
zwar, dem Verſprechen gemäß, das fie ibrem Water leiften 
mußte, einen Lord, indem fie Godolphin, ihren Geliebten, 
mit fhmerem Herzen abweist, aber Medifancen audge- 
nommen und einige Intriguen, ift feine Spur von Rache 
gu finden. Der Lord ſtirbt bald und num heirathet fie 
ihren Godolpbin. Hier ıft alfo in Feiner Weife bie durch 
dad erſte Gapitel motbiwendig geworbene folge gegeben. 
Die Mitbauptperfon ift ebem diefer Godolpbin, einer von 
den englifhen Idealen, wie fie, einander ſehr aͤhnlich, in 
den engliſchen Romanen immer wiederfebren. Er bat viele 
Yehnlichkeit mit dem Sir Meginald Grenville Bulwers. 
Er ift auch Philofoph, Post, aled Möglide; nur wi er, 
zu was ihn feine Frau gern machen möchte, Fein Politiker 
fepn; doc zulezt befebrr er ſich dahin, wird jedoch im 


erften Anlauf fbon vom graufemen Verfaffer umgebracht. 
Eine Liebesgeſchichte mit einer Stalienerin fällt in bie 
Zeit der erſten Ebe feiner nabberigen Frau. Deren Bas 
ter, ein Deutſcher, ift Magier und Gott weiß noch was; 
ba fallen fonderbare Scenen vor, und als er feine italie: 
nifhe Gellebte verlaffen bat oder vielmehr fie ibn, giebt 
diefe in der Welt als Wahrfagerin umber, bringt ganz 
London in Aufruhr und mwird am Funde Schuld au Ge: 
dolpbind Tod. Kurz Alles ift gemöbnlih romanbaft in 
diefem anfangs fo vielverfpredenden BVuche. Die vor: 
nehme Welt ift gut darin gefhildert und vortrefflih ein 
Lebemann, Namens Safville, kalt, egeiftifch, in den Kreis 
der noblen Geſellſchaft zebannt und nur in ihr vegetirend, 
ein halber Ubentheurer dabei, gewandter Spieler, ehne 
falfch zu fpielen ꝛic. Die Lady felbft, Godolphins Frau, 
ift ald hoben Sinnes, aber ald Intriguantin geſchildert; 
alle boben Girkel bäugen von ibr ab, fie leiter die Diplo: 
maten am Gängelbande, iſt die intime Freundin des Kö— 
nigs Georg, veractet dabei den beben Adel ſtill für ſich, 


läuft die Rache ab, die der grimmig Sterbente auf das 
Haupt der Tochter gebunden bat. — Viele Unterredungen 
über pbilofophifhe und literariſche Gegenſtaͤnde find dabei 
im Buch anzutreffen, worunter viel Salbaderei. In der 
Urt eingewobener Meflerionen find die Engländer ıbers 
baupt wicht ftarf und Bulwer felbit der Schwaͤchſten Finuer. 
Kommt namentlib das Geſpraͤch auf Pbilofopbie und gar 
auf fpeeulative, fo willen fie fi gar nicht zu geberden 
und machen Gefihter wie Braun, der Bar, wem er tan: 
zen ſoll. — Eine Scaufpielerin baben wir zu erwähnen 
vergeffen, Die auch durch Das ganze Bub geführt wird 
und gleiherweife Copie einer Wirflichfeit feon foll. Die 
Umiriffe find nicht ohne Antereffe, aber ſchwach und hie 
und da verworren. Am Ende, wo jie mit allen Helden 
des Vuchs alt wird, wird fie fogar unangenehm, Am 
Beten unter dem Uebrigen des Bude iſt noch der Tod 
Safoilled, der als Falter Gentlemau flirbt, wie er ale 
kalter Gentleman gelebt hat und fein Bermögen nur eben 
den Reichen binterläßt, wie er Zeit feines Lebens nur ein 
Freund der Reichen geweſen war. — Jedenfalls ift ber 
Roman mebr werth, als felbit die befferen unferer neuen 
deutfßen, wie deun überhaupt ein ſchauerliches „und es 
war wäl und leer“ über unſere belletriſtiſche Yıteratur 
ausgefprocdhen werden muß. Und daber fommt ed denn 
auch wohl, dab Herr Maper in Haben und Leipzig feine 
gute Rechnung in dem Ueberſetzen laſſen io virler engliihen 
Domane findet, Warum gebt es den franzöfiiben nicht 
eben fo, die doc pilanter find? Kinder der Wucbändler 
feinen Gewinn dabei? Vielleicht weil fich der nelunde Sinn 
des deutfchen Volkes mehr zu den aefunden Erzeuguiſſen 
feines Stammgenoſſen, Englands, wendet ald zu den gewalt: 
famen und blutigen oder fißelnden ber feitten Frangofen? 
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. ; wieder dem unterrichtetften und edelſten Buͤrgerlichen 
Adelige Literatur, vorgezogen werden, und es follen ihm als fpftematifhem 


. —* Ebebrecher und Maͤdchenverführer, Verſchwender und 
1) Anſichten aus der Cavalier⸗Perſpektive im Jahr Schuldenmacher wieder diefelben Vorrechte blühen, wie 


1835. Aus dem Papieren eines Verſtorbenen. perem, Das in der wefentlihe Sinn diefer Satire, die 
Leipzig, Brobberger, 1836. um fo beifender ift, als der Etpl ſehr gehalten und 
2) Cavalicrs Perfpektive. Handbuch für angehende | fogar angenehm phlegmarifh it, fo daß man nicht felten 
Verſchwender, von Chevalier de Ley. Leipzig, | durd die Iuufion überraſcht wird" meint es der Vers 
Breckhaus, 1836. faffer nicht am Ende ganz ernſtlich? 
Die Meftauration des Adels fol durch den Untergang 
Die erfte diefer beiden Schriften ift von der Art, | ded „Mittelitandes« bewirkt werden, nämlid jenes Stans 
daß kaum je ein Bud g-fhrieben worden ift, mad dem | des, der fib zwifchen den Adel und die Buͤrger einge: 
Adel mehr zum Nadtheil gereiben könnte, Unter der ſchoben bat, der nicht adelig it und doch über dem Hand: 
Maske, den Adel und deſſen Reote zu vertheidigen, faat | merfer fteben will, Der DVerfaffer bemerft deffals: „Vor 
der Verfaſſer demfelben die bitterften und fränfendften | ber Meformation gehörte der fogenannte Selehrtenſtand 
Dinge, und die Ironie in um fo beffer durchgeführt, als | dem geiftliben Stande an und fo war er feinem ans 
gerade die ſchwaͤchſten Eigenſchaften des Adels, nämlich | dern im Wege. ‚Damals gab es feinen ſolchen Mittel: 
die Zufälligkeit der Geburt im @egenfah gegen jedes Ber: | ftand, nur Geiftlihe und Weltlihe; diefe waren Bauer, 
dienft, und die Frivolität der Eitten im Geaenfaß gegen | Birger, Adel und Fuͤrſten. Alle Beamten gehörten 
ale ritterlike Tugend bier als das angenommen werden, | entweder dem geiftlien oder Adelftande an und waren 
was allein und vorzugameife den Werih und dad Recht | weit entfernt, einen eigenen Stand bilden zu wollen. 
des Adels ausmachen. Es follen dem Adel alle Geburts: | Doch mit den Beamten fünnte man jest noch am leichte: 
privilegien und ale die Lizenzen miederbergentellt werden, | ften fertig werden, biefe find eigentlich feine Staatebir: 
die er in Paris dur die Mevolution, in Preußen durch | ger, fondern nur Staatddiener, Aber die Menge anderer 
die Kataftroohe von Jena verlor. Der dumme und | Leute, melde, wie in der Graffbaft Mark und im Berui: 
ſchlechte Edelmann fol bloß um feiner Geburt milen | faen, auf dem Lande unabhängig leben, zu wirklichen 
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Bauern zu machen und bie Aerzte und Kapitaliften in 
den Städten gu wirllihen Handwerkern, das wird noch 
viele Anftrengungen geuen dem Beitgeift erfordern.“ 

In diefem ironifhen Ton it dag ganze Buch gebal: 
ten, das fih aub mamentlih über den Zuſtand des 
Adels in den verſchiedenen europälfhen und beutften 
Laͤndern mit ziemlich viel Sachkenutniß, der nur bie 
Medifance zuweilen Cintrag thut, ausbreitet. England 
wird bier keineswegs als die Stuͤtze der Uriftofratie an: 
geieben, weil das Vorrecht der Ceftgeburt das ber Geburt 
überhaupt wieder vernichtet und bie nadgebornen Söhne 
in die Piebs zuruͤckehren läßt, zwiſchen welcher und dem 
Adel die Scheidewand niemals fallen follte; und auch 
ſchon bed Reichthums wegen nicht, denn zu großer Reich 
tbum ftellt das eigentliche Princip des Adeld, bie Gr 
burt, in Schatten. Cben fo wird jedes MVerbieuft, bad 
der Adel etwa mit Dürgerliben theilen Tönnte, miß: 
liebig angefehen, und immer von Neuem das hervorge: 
boten, was kein anderer Etand mit dem Abdel theilt, 
bie Geburt, 


So viel aub fhon über den Adel geſchrieben ift, 
verdient doch dieſes Werk feines originellen Standpunfts 
wegen Aus zeichnung. 


Wenn der Adel nicht in der Abſonderung und Ent: 
gegenfegung fein Heil ſuchte, fo fönnte er auch im Zeiten, 
die ihm minder guͤnſtig find, den ihm einmal gewordenen 
Boden frudtbarer machen, ald es geſchieht. Nicht ge: 
treent vom Voll, fondern an der Spike bes Reichthums 
und der Intelligenz im Wolf, als Förderer und An: 
führer bei allen materiellen und geifigen Fortſchritten 
würde ber Adel bleiben, was er urfprünglih war, bie 
Elite des Volls. Das Princip der Legitimität mar gu 
alen Seiten den Fürftenfamilien ginflig, feine Anwen: 
bung auf die Rdelafamilien ift aber ſehr unpolitiſch. Der 
Adel muß ſtets mit feiner Thärigfeit ſich berablaffen zu 
ter des Würgers, intem er ihr eben voranleuchten fol, 
und eben fo dad Verdienſt des Vuͤrzers zu fib erheben; 
nah dem Princiv Englands, wo allein noch eine wahre 
Ariſtotratie eriflirt, Allein ber Adel iſt eine Kimatifche 
Pflanze, die bier fo, dort anders gebribt, und da helfen 
alle Adelefetten und Gavalier: Perfpettiven nichts. — 

Dad Merl des Chevalier von Lely iſt dem erfige: 
nannten nicht äbnlid. Es macht nur das Vorrecht eines 
Epicuräerd geltend, der nicht ganz Feihränfte Mittel auf 
die möglihit angenehme und geſchmackvolle Wrife rein 
zum eignen Geuuß verwendet. Gteiawoht ift fein Merk 
nicht, wie ed die des Herrn von Rumehr find, pofitiv, 
fondern ed beſchäftigt ich mehr negativ mit dem, was 
ein Mann, ter das Leben mitnchmen will, vermeiden 
folle, und es verfteigt Ach, trotz feined Cpicuräismug, 
nicht felten bis zur juvenalifhen Eatire, 


So birften folgende Stellen aus einer ausführliben 
Schilderung der Ppilifter ſeht wohl gerathen fen: „Der 
Philiter hat, wie alle barbarifhen Völferlämme, eine 
beftimmte und febe frappante Kamilienpbofiognomie. Bei 
geringer Intelligenz kann der Auedruck nur unbedeutend 
variiren. Wie in Holland jede Stadt ihr ausſchließendes 
Sewerbe treibt, und Umfterdam porzugemweife nah Pfeffer 
riebt, der Haag nah Drangen, Harlem nah Blumen: 
swiebeln; wie Gouda nur die befannten hollaͤndiſcen 
Pfeifen brennt, Schiedam nur den Genever, Delft Töpfe: 
fo fheinen alle Philifterfeelen nur über eine Allerwelts⸗ 
Seelen⸗Chablone geftrihen — wahre Fabriffzelen! Kenuſt 
Du Eine, fo kenuſt Du die ganze philifterifhe Armee: 
einerlei Montur, gleihes Kommißnut, fib aͤhnlich wie 
Kofaten, Kalmufen, Bafkliren und Artiſchecen! Ihr 
Anftand it immer Steifigkeit; ihre Höflidfeir Kriecherei; 
ihe Talent Pedanterei, Sie find offenbar umter den 
Menfdhen das, was Dreborgel und Leierkaften unter den 
Inftrumenten find. — Ohne eigentlih haͤßlich zu ſeyn, 
erf&eint der Philifter rob, wenigfiens abftogend; vielleicht 
füß, gewiß widerlid. Seine Phyſiognomie iſt ein offener 
Stedbrief für Jedermann, ber lefen fan. Roͤthlich pom⸗ 
meranzene Gelistsfarbe, kurze Etirn, Augen von gar 
feiner Farbe, lange aber breite Nafe (Leute mit geiluzter 
Naſe können beim redlichſten Willen feine Philifter fepn), 
breiter Mund, fpige Lippen, lange Baden mir weithin: 
ausgreifenden,, fbarf miarfirten Bacenknochen. Hier ift 
die bedeutendfle Gegend des fo anſpruchsloſen Terrains; 
fie bat etwas Wildes, Kannibalılbes! Die Kiunbacken 
ziehen ſich — ein nothwendiges, alfo untrügliches Cr: 
fennungszeihen an einem Vollblutphiliſter! — in Webers 
einfimmung mit dem Kinne und der ganzen Unterhäifte 
des Kopfes ſtark nah unten ; daher denn der Kopf wenig 
Schädel und ein unbedeutendes Dbertheil des Gelichtes 
bat, Die Haare find trecken, ald ob fie, mad uterflans 
dener Niffe, der Sonne lange erponirt gewefn wären: 
fie erinnern an bie Federn eines Krammerdoogele, der 
beiläufig viergehn Tage bei Megenmwerter in den Dohnen 
gebangen hat; fie haben feine prononeirte Farbe, fallen 
aber ind Sraue. Das Geſicht iſt lang — nothwendige 
Folge vom Langerweile — ift aber dann gewiß aufgedun: 
fen; gewöhnlih iſt es duͤrr. Der Philiſter gehört auch 
feinem Aeußern nah zu den Knorpelthieren, alſo zu den 
Amphibien; weßhalb man mit Recht von ihm zu fagen 
pflegt: er fen weder Fiſch noch Vogel, weder falt noch 
warm. — In @efellibaften erfennt man den Philifter 
leiht. Er it ein Kerl im einer fleifen und zu hoben 
Gravatte; fie ift gegwungen, zu fe und alfo galgenſtrick⸗ 
artig umgelegt; die Augen treten hervor, das Geſicht 
fpielt zwiſchen gelb und röthlich. Cr iſt ſeht ernſthaft, 
durchaus geſezt, ſpriat ſelten, immer mit Salbung, er⸗ 
zaͤhlt auch wohl eine Anekdote, die weder neu noch w:hig 
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iſt, aber deldes ſeyn fol. — Die Wuth des Erwerbens 
iſt eine allgemeine Krantheit; der edle Gebrauch davon 
die feltenfte Gabe. Deßhalb weiß ein Philiſter auch nicht 
zu geben, Von ihm abbängig ſeyn, iſt ein entſetzliches 
Leos. Niot, daß er fränfen will, wenn er gibt; aber 
er kraͤnkt dabei gewiß: er gibt nicht mit fröblibem Muth; 
er fennt wenig zarte Midüichten, feine Schonung. Der 
Empfänger fühle fd, wenn niet verlegt, doch beſchaͤmt; 
niemals gerührt oder freudig bemegt. — Ich fomme zur 
Wohnung des Philiſters, die durchaus wohlgeordaet ift; 
denn dieſer Gute kennt keine höhere Ordnung, bie auch 
Unordnung bis zu einem gewiſſen Grade zuläßt: er kennt 
nicht jene Träume, werin er fib und die Melt vergißt. 
Er ift immer zu Haufe, am liebften im Großvaterſtuhle — 
die funge baumwollene Schlafmüge über die lebendige, 
weit bis über tie Obren gezogen, mo möglich unter dem 
Kiune zugetunden — ; ellen'anges Gihnen ift fein Wer: 
gnügen, feine geiftige Kurzweil. Er bat ſich gern in 
einen großen Scy’afrod drei: oder viermal verwidelt, in 
Panteffein geſſeckt, die aber nicht reizend Happern, wie 
Philinend, fondern feierlih gemeflen binter ihm bdrein 
folurren, Hierbei bemerfe id beitäufig, daß ein Phi: 
liter fein Vagabund fepn fann, denn dieſer kann chen 
fo wentg einen Schlafreck befiken, ald er jenem nnerläß: 
lies Attridut it, und wäre er noch fo arıı, — Iſt der 
Poitiner ein Stutzer, fo trägt er fib gern recht bunt; 
er ſieht geleckt nnd geſchniegelt aus, meilt einer Karrikatur 
aͤhnlico, immer läberiib. Ce wedfelr viermal feine Toi— 
lette: des Mergens ficht er aus mie ein Schneider aus 
Voltwitz, des Mittags mie eın Schneider aus Luͤben, 
Nachmittags fdeint er aus Guhrau, Abends von Kiefer: 
ftädrel; aber immer wie ein Schreider, der feinen Anzug 
aus diverfen Reſten eroberte. Seine neueſten Kleider 
fängt er an für gewehntih zu tragen, wenn fie gerade 
anfangen aus der Diode zu fommen; wie er aub feine 
Etinten nicht gern ißt, wenn fie, wie er ſich ausdrädt, 
noch zu frißh find. — Der Pdiliſſer emar ſich gutmüt hig 
ein und wehat am liebſten in einer Meinen Stadt; In 
einem folden Winfel laͤßt fin am leichteſſen glänzen. 
Erin hönftes Ziel iſt nunmehr die reichte Kraͤmertochter 
im Yrfle, die unbedinat zugleih die hochmuͤthiaſte iſt. 
Geht feia Gluͤe mir ihren Groſchen Hand in Sand, fo 
wırd er meiſt ein fanfter Hauevater unter flrengem Pan: 
1offelregiment; er war eben fo gut ein zufenürender 
Ellav, ald er nun ein zuseihnderer wird. Er gedeiht 
bei Srallfütterung, mie das Haſengeſchlecht den Ort liebt, 
wo 06 gehedt und gehegt wird: er ift ein guted Haus: 
tbier; träge fein Haustreuß mit Geduld und ſchweiſt in 
fübnften Poantafien bis zum PWürgermeifterpoften im 
Landſtadichen. — Er bat feine focıalen Eigenſchaſten, 
feine Manteren ; aber gelegentiihen Stolz — feire Idee 
von den wihtigiten Dingen; er weiß nicht, wie’s draußen 


in der Welt zugebt; aber er hat Capricen ſuͤr allerlei 
Kleinigkeiten, viel Sonderbares, uud ift ein Freund des 
Baroden. — At er gelehrt, fo weiß er am beiten Bes 
fheid im jener Begend der Literatur, mo bie Motten 
anfangen , und verdummt fehr lercht durch allaugroße Gier 


an Büchern, wobei er fib an das Eelifamfte mit aller - 


Leidenſchaftlichkeit hängt, deren er fähig if. Dagegen 
find ihm ale neuera Crfindungen, beionders bie ins prafs 
tifhe Leben führen, durchaus untefaunt, Mir, ich ge: 
fiehe, ift die Erfindung der Dampficiffe wichtiger, ald 
die gefammte alte Literatur: und fie greift and mehr 
ind Leben. Philifter lieben aber keine neuen Erfindungen 
und Cntdetungen: fie sieben zu viel BWeränderungen nah 
fib. Pothagotas opferte nach Auflöfung feines befannten 
Lehrſatzes den Göttern eine Hekatombe: feit dieſer Zeit 
zittern alle Ochſen bei Eatdetung einer neuen Wahrheit. 
Ein Philoſoph auf der Infel Zezu fiellte die Frage auf: 
ob es ald Selbſtmord zu betrachten fro, wenn ſich ein 
Menfb in einen Ochſen verwandeln könne — eine Me: 
tamorphofe, wie fie jedenfalls nur in einer Meinen Eradt 
moͤglich ifl.“ 
{Der Schluß folgt.) 





Arsthetik. 


17) Beiträge zur Gefchichte der Ausbildung ber 
Baufunft. Bon Dr. €, 8. Sticglig den ältern, 
Zwei Theile. Reipzig, Schaarſchmidt, 1834. 


Die Geſchichte der Banfunft deffelben Verfaſſers 
(2eipgig, 1827) fand in diefen Blättern chrenvolle Er⸗ 
waͤhnung. Das vorliegende Werk tft als eine bedeutende 
Erweiterung und Ergänzung deſſelben zu betrachten, ber: 
vorgegangen aus fortgefezten Studien, bereißert durch 
gar vieles, was unterdeß wieder von älterer Baulunſt 
entdedt worten ift. 


Der Verfaffer erflärt fib gegen das vegetabilifche 
Epftem, welches das Holz zur Grundlage der Baufunft 
macht. Cr if vielmehr überzeugt, ale Baukanſt gebe 
vom Stein aus, umd fey im der älteften Zeit Höhlendau 
gewefen; daher die Felfentempel in Indien, ganze Felfen: 
ftädte im Kaufafad und auch in der freien Baukunſt 
der ſpaͤtern Indier und Wegppter noch bas Hoͤhlenartige, 
Mafiive, Gedruͤcte. Bei den Perfern tritt fdon die 
Eäule freier hervor, Bei Etruskern und Grieden bildet 
ſich vollends der Geſchmack aus, in welchem die Malle 
vom Geiſt völlig überwunden iſt. Ueberall iſt hier ein 
Uebergang vom allzu Diden und Ehweren sum Natürs 
Itben und Echönen bemerklich; während, wenn die Bau: 
funft vom Holzbau aus;egangen wäre, im Gegentheil 
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ber Uchergang aus dem Dünnen und Selten bätte ge: 
ſchehen muͤſſen, mie in China, mo wirklich Holzbau be: 
ſtaͤndig vorgeberrfht bat und mod herrſcht, deſſen Bau 
funft daher and einen fo auffsllenden Kontraft bilder 
gegen die Eteinbauten‘ der mehlihen Welt. Die ge: 
fammte altafiatifhe Baufunft ift in diefem Sontraft be 
fangen, Das zu Schwere bier, das zu Peichte dort, er: 
ſcheint erft im vollendeter Harmonie bei den Griechen. 

Mit derfelben Maren Anſchaulichkeit, mit welcher der 
Verfafer fm Raum dieſe Gegenſaͤtze auseinandergelegt 
bat, fontraftirt er num aud in ber Zeitfolge Die 
Perioden der griecifh:römifben Baufunft, wie fie vom 
Maffiven und Cinfahen zum Schönen auffteigen und 
dann durchs Zierliche ind bloß Präctige und Abenteuer: 
lite herabfinten, 

Mit dem gemwölbten Bogen beginnt er die neuere 
Baufunft, die eben durch den Bogen umd die dadurd 
bedingte vertifale Tendenz charafterifirt wird, während 
die Ältere Baukunſt immer ins Horizontale temdirte, 
Den Uebergang aus der Älteren Kunft bildet der byzan⸗ 
tinifbe oder Mundbogenftel, eigenthümlich mobificirt im 
der zierlichen maurifhen Baufunft; die Vollendung der 
neuen Kunſt aber ift erft mit dem gothiſchen oder Epib: 
bogenfipl erreiht. Der gelehrte Verfaſſer ift nicht der 
Anfiht, daß die aothiſche Baukunſt aus dem germanifhen 
MWaldleben zu ertlären fen. Wie viele Aehnlichteit auch 
bie gothiſche Halle, die ſchlanken, oben fich vieläftia aus⸗ 
breitenden Säulen mit dem Walde haben, fo bat doch 
fiber die abfolute Schönheit geometriſcher Ver haͤltniſſe 
und die moſtiſhe Vedeutung gewiſſer Formen des Kir: 
chenbauſtols einen weit groͤßern Antheil an jener gothi: 
fben Kunſt, als die Unalogie des Waldlebens. Auch 
biefer Stol endete übrigens im Sierliben und erft in 
der Bierlicfeit trat das Pflangenhafte mehr hervor. 

Zu etwas Neuem bradte es die fpätere Kun nicht 
mebr, fie lehrt nur zur antifen zuruck, ohne die Mein: 
beit derfelben je wieder zu erreichen, obgleib Bramante, 
Michel Angelo ıc, Großes leifteten, Die gefammte neuere 
Kunft bat nichts aufzuweiſen, was hinſichtlich des Ges 
fbmads fi mit der griechiſchen oder gothiſchen Baulunſt 
meſſen koͤnnte, wenn es nicht eben Nachahmung derfel: 
ben mar. 

Mir folgen dem vortrefflicen Terfaffer mit großem 
Vergnügen bis zum Ende feiner umfaſſenden und licht: 
vollen Geſchichte, und wenn er gleih am Schluß in einis 
ger Verlegenbeit it, welden Sitol er der Gegenmart 
empfeblen fol, fo liefert er doch gerade dur Diele Wer: 
legenbeit unbemußt den Beweis, dab in Bezug auf Dau: 
funft, wie im gar mander andern Beziehung, die großen 
Beiten binter uns liegen, und wahrfheinlih andere große 
Bor und, während wir in der Mitte, ohne felbit etwas 


Sroßes neues fdaffen zu können, eMeftifb von ben 
Ueberreften des Alten zehren, bis die Zufunft wieder 
originell wird, 


18) Die Elemente des Schönen in der Baukunſt. 
St. Petersburg, Brieff, 1836. 


Echt ruſſiſch, imperatorifh, ſummariſch. Wir erokern 
das ganze Gebiet der Kunſt und nehmen ung zu unferer 
Verberrlibung und zu unferm Privatvergnigen das 
Größte und Echönfte heraus, oder was mir dafılr halten; 
italieniſche Villen an dem Nordpol, neben einander eins 
geſperrt hinter Gittern gleich eine Menagerie, mie [don 
Midiewicz trefflih fagt; Statuen und Dbeliefen in 
Stroh eingeradt, damit fie nicht erfrieren; gothiſche 
Kirchen im Lande der Knute, wie gefangene Nonnen im 
Harem. Der Verfaffer muftert alle ältere und neuere 
Style durch und finder jeden paffend, im ruſſiſchen So— 
ftem auf irgend eine Weife benuzt zu werden und fep es 
auch nur zur Abwechslung ald Gartenhäudcen, 


19) Beiträge zur Aeſthetik der Baukunſt, oder die 
Grundgeſetze der plaftifchen Form, nachgewieſen 
an den Haupttheilen der griechiſchen Architektur. 
Bon Prof. J. H. Wolf. Mir 28 Kupfırn. 
Leipzig und Darmſtadt, Lcöfe, 1834. 


Eine leidenſchaftliche Vergötterung der griebiihen 
Baulunſt. Der Verfaſſer ſucht zu beweiſen, daß in 
derſelben alle Wilführ auszeſchloſſen iſt, umd daß die 
Alten nur die nothwendigen, in der Eate ſelbſt liegens 
den Schönheitögefehe einhielten. Uber diefe Erklärung 
ſelbſt iſt willkuͤhrlich und die ariechiſche Baukunſt paßte 
nur für ihren Himmelsſtrich, und die gotbifche, die für 
einen andern Himmeldftri paßt, ift ihr in reiner Schön⸗ 
beit der Formen nicht nur nebengeorduet, fondern in 
mander Veziehung fogar übergeordnet, und das follten 
Nordländer, bei denen die altariewifche Kunf fi nie 
voBlommen regeneriren kann, niemals vergeifen. 


20) Wolfram, J. F., vollſtändiges Lehrbuch der 
gefammeen Baufunft. Erſter Band, Stuttgart, 
Hoffmann; Wien, Gerold. In Quart, 


Ein überaus gründlices Merk zuerſt über das Mi 
teriale, über die beite Qualität und das Vorlommen 
des Paumaterials in allen Ländern, ſowohl natıirlices, 
Stein und Holy ıc., als Kunſtliches, Kalt, Ziegel ıc„ 
Glas, Metalle ıc, 
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Adelige fiteratur. 


2) Eavaliers Perfpektive. Handbuch für angehende 
Verfchwender, von Chevalicr de Lelly. Leipzig, 
Bredbaus, 1836. 


Schluß.) 


„Philiſter haſſen den Witz, wie die Caſtraten die Liebe; 
glauben aber doch, vielen Witz zu haben, weil — ſie 
feinen ausgeben. Witz und Verſtand find Geſchwiſterlin⸗ 
der. Das Dhilifterpad bat einen heiligen Üefpeft vor 
beiden. Wären alle Steuern, direkte und imdirefte, auf 
beide gelegt: es ginge ſteuerfrei aus. Cine Art Wis 
jedoch, den hausbadnen,, handhaben fie gern gegen Unter: 
gebene, wie jener General, der zu einem Fäbnrich, der 
Eomplimente beim Sehen madte, fante: ſetz' Er ſich 
nur; wo Er fist, ift e8 immer unten.“ 

Von dem Philiſterthum geht der Verfaffer zu dem 
über, was man im ſchlimmen Sinne die Gemeinheit 
nennt. Seine Eharafteriftit derſelben ift, wenn feined: 
wegs volltändig, doc ſehr reichbaltig und tren. 

Wie viele Bemeinheiten der verderblichften Urt mer: 
den umgeftraft und mit lachendem Muthe im gewerblichen 
Verkehr begangen. Sofern die Epeculation dabei über 






die arglofe Cinfalt triumphiert, hat unfer Merfaffer fogar 
Gefallen daran, denn nur das kann er nicht leiden, wenn 
die Dummbeit durch ihre Geduld aub den faärfiten 
Berftand ermider. Allein wenn man den Maafftab des 
Witzes anlegen wollte, würde fein Betrug mehr ver: 
abſcheuungswuͤrdig ſeyn. „Es ift eine nicht ungewöhnliche 
und oft wiederkehrende Spekulation der Engländer, taf 
fie die ganze Produktion eines Handelsartikels aufkaufen 
und fo den Handel monopolifiren. Died nannte man im 
Jahre 1825 bei und Betrug; ich kann damit nicht ein: 
verftanden ſeyn. Eine englifbe Compagnie faufte im ge: 
nannten Jahre allen Zinf, der ihr angetragen wurde, um 
jeden Preis auf, Da in Hamburg, Berlin und Bredlau 
viele Spekulanten ben von finf bie ſechs auf acht und 
neun Thaler, gefliegenen Preis des Zinks für zu hoch 
hielten: fo verfauften fie auf die Spekulation bin, erft 
in einigen Monaten liefern zu dürfen — in ber irrigen 
Meinung, daf aladann die Preife gewichen fepn würden, 
Allein die Engländer hatten den Belauf der Probuftion 
während jener Zeit berechnet und eine balbe Million Gent» 
ner — mehr ald das Doppelte eines jährlihen Ertrages — 
aufgekauft. Die Verfäufer vermochten natürlich nicht zu 
liefern und bezahlten fünf und ſechs Thaler Meufauf für 
den Gentner. Der Producent wurde allen Vorrat los; 
der Eprfulant wagte, da ihm eine Menge auf dem Halſe 
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® 
blieb und im folgenden Jahre ber neu produeirte Zinf 
den Preis der Vorräthe herunterdrückte. Ich fann dabei 
feinen Betrug ſehen. Im Riga und Petersburg geſchieht 
im Herbſt Mebnliches ſehr oft mit ruffifhen Produkten, 
als: mit Flachs, Talg u, ſ. w., ohne daß fih Jemand 
befhwert. Niemand hat ed dem Banquier Srieglig in 
Petersburg verdadt, der im Dahre 1814 den Courier 
mit der Friedendnachricht einige Stunden früher ald die 
Regierung befam, daß er aͤhnlich verfuhr. Er benuste 
diefen Zufall, um einem alten treuen Comptoirbedienten 
ein Vermögen zu verfhaffen, indem er demfelben ben 
Auftrag gab: alle in Petersburg zu babenden Gladlampen 
aufzufaufen. In wenigen Stunden war ber Unfauf ge: 
ſchehen. Als die Stadt zu den Vorbereitungen der Il: 
lumination des Abends nah Glaslampen ſchidte, war 
feine einzige mehr zu haben. Stieglitz' Bedienter ftellte 
den Preis fo, dab er 25000 Rubel an diefer Spekulation 
gewann.“ Und die Telegrapben ? und Monfieur Thiers? 


Neben der Geldgier, bie unbedenklih den Meben: 
menfchen, der ihr im Wege ftebt, in den Abarund ſtürzt 
und die fhönften und heiligſten Pflichten in herzloſer Pflf 
figfeit verlacht, iſt vorzüglich auch bie Klatſcherei eine 
Hauptquelte der Gemeinheit unſerer Tage. „Wie ſchoͤn 
und verftändig ed aber aud ſeyn mag, der Zeit unfere 
Mechtfertigung anheimguftelen — : fo ift doch dieſe lang: 
fame Procedur den feurigften Seelen am peinigenditen, 
Der macedonifhe Wlerander verlor alle Befonnenbeit, 
wenn er fib üͤbler Nachrede ausgeſert fab; ihm galt fein 
Ruhm höber als fein Leben. Diefe allgufeurige Mi: 
{hung feiner Säfte und Kräfte war aber auch der Porn 
feiner unſterblichen Thaten. Lord Boron erlag fogar der 
Verlaͤumdung. Nichte ift von. ihm tiefer gefäblt, poeti: 
ſchet ausgedruͤckt, ald die Leidenfchaftlichfeit, mit welcher 
er dad Gefindel der Verläumbder , im vierten Geſang des 
„Childe Harold“, geifelt; felbit feine Verzeihung wird 
ibm unter den Händen zum Fluche. Denn: „Schande 
it wahrlich eine geiftige Hölle, obme Crlöfung, morin 
der Berdammte nichtd werden kann als böchſtens ein 
Teufel,“ 


Verläumdung ift die Seele der Gefellihaft freilich 
fbon längft geweien, doch war fie es noch nie in diefem 
Grade aud in ber Literatur. Der Verfaſſer gedentt 
„eines unirer zuͤgelloſeſten Echriftiteller, den er vor 
einiger Zeit in einem fehr Teidenfchaftliben Momente 
ſah. Er war bitter, wie ed ſchien — ungerecht in einem 
literariihen Streite angegriffen und mwollte fib, wie er 
im eriten 3orne fagte, damit rächen, dem Gegner aufı 
zubuͤrden: er habe filberne Löffel eingeftedt. Er wollte — 
wie er drohte — das fo natuͤrlich, mit fo allerliebiten, 
huͤbſchen Nebenumftändeu augftaffıren, daß man es glatt: 


ben müſſe, und dadurch mürde fein Gegner — wie er, 
die Hände vor Wonne reibend, hinzuſezte — für immer 
fo gut als todtgeihlagen fern. Ich fragte: ob er fi 
nicht fürdte, zu ernſtlicher Medenfchaft gezogen zu wer: 
deu? Er erwiederte: Iener fep febr fern, und wenn er 
überhaupt für jeden in die Welt geihidten Wis zur 
Verantwortung gezogen werben folle, fo moͤchte er licher 
gar nicht Schriftiteller fepn. — Darin hatte er wenigſtens 
Recht: von jeder Verläumbung bleibt etwas hängen ; aber 
eben deßhalb ift fie fo ſchaͤndlich ald gefährlib. Die wohl: 
feile Art der Ehrenfchänderei, die ohne Beweis und ohne 
Muth dem Gerichte — feiner felbit wegen — mindeitend 
zum Theil, Glauben ſchenktt, unbewiefene Fabeln für 
Wahrheit nimmt, ift eben fo gehäffig als gefährlich. Leute, 
die fih grundlos bald für, bald wider erklären, ſich's be: 
quem machen durch leihted Aburtheilen; Uneldotenjäger 
und Erfinder Flägliher Abgeihmadtheiten find zahlreich, 
unvertilgbar und ſchaädlich wie Ungeziefer, Welibiades 
fagte gang praftiih, als feine Freunde in ihn drangen, 
nah Urben zu geben, um fi wegen der ibm zur Laſt 
gelegten Verbrechen zu vertheidigen, da fie und ihr Au—⸗ 
hang zu mächtig feven, ald daß er etwas zu befürchten 
babe: wenn auch meine Mutter allein über Leben und 
Tod zu ballotiren hätte, fo würde ich doch nicht kommen; 
denn — fie fann in der Ungft eine ſchwarze Augel er: 
greifen, ftatt einer weißen, Wer daber befchuldigt wird, 
den Strasburger Münfter eingeftedt zu baben, der rette 
ſich vornweg und rede nachher aus angenehmer Perſpeltive. 
Mobin er aber au liebe; dem Leumund wird er nicht 
aus dem Wege geben, Ed gibt zwar Länder ohne reißende 
Thiere, wie England feit Ausrottung der Wölfe; aber 
nur unbewohnte Inſeln ohne Verlaͤumder:“ 

Was hier im Scherz von einer reſp. mit Unrecht 
verfolgten Literatur geſagt iſt, das ungefaͤhr hat die ſehr 
mit Recht wegen ihrer ruchloſen Tendenz verſolgte junge 
Heine'ſche Schule ganz im Ernſt ausgeführt und von den 
Verläumbdungen, womit dieſelbe ihre pflichtmaͤßigen An: 
fläger zu üÜberſchüͤtten fich erfret bat, ift nur noch ein 
kleiner Schritt bis dahin, wo, wenn das fo fort gebt, 
die Diebe, die man ind Zuchthaus fezt, anfangen werben, 
fib in öffentlihen Blättern an ihren Richtern durd 
Verläumdungen zu räden. Denn dürfen fih die Gottes— 
läfterer und Verbrecher gegen die öffentlihe Moral der: 
gleiben zur Ergögung des Publifums erlanben, fo if 
bie Zeit nicht mehr fern, im welder fi die Verbrecher 
gegen das Eigenthum ebenfalld ſolche Freiheiten beraud: 
nehmen werden. Wie weit wir im biefer Beziehung ion 
gelommen find, erhellt unter andern aus der Thatſache, 
dag unlängft in einem Provinzialblatt ein ungezogener 
SGpmnafiaft polemiih gegen feinen Lehrer aufgetreren if, 
und zwar ganz keck mit Nennung feined Namend und 


—— 
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unter Berufung auf fein Recht, von ber Preffreibeit 


Gebrauch zu machen. 


Die Aufdeckung dieſer und ähnlicher Gemeinheiten, 
wovon es in unſerm lieben Deutichland leider wimmelt, 
verleibt dem Werk des Chevalier von Lelly einen eigen: 
thuͤmlichen Werth und macht es zu einem intereifanten 
Beitrag unferer Sittengeſchichte. 





Romane. 


79) Eine unter Taufend. Aus den Tagen Hein: 
rich) des IV., von Georg Payne Rainsford James, 
Verfaffer der Romane: der Zigeuner, Maidftonball, 
Darnley ꝛc., überfezt von Wilhelm Adolf Lindau. 
Leipzig, Kollmann, 1836. 


Hier if eine munderbare Eopie unferes großen 
Tromlitz; allerdings mit einiger englifhen Manier; nas 
mentlih it die Sentimentalität nicht flarf genug aufge: 
tragen. Sonft aber die Zeichnung und Färbung gleich, 
ganz und gar, Sole hiſtoriſche Umhuͤllungen um mo: 
derne Dhrafen und Veidenfchaften werben jo bald nicht 
aufhören, Lieblinge der Maſſe zu ſeyn. Man fiebt da io 
ſchoͤn feiner Eitelfeit gefibmeihelt, indem man fih und 
fein liebes Sehnen getreulib, wenn auch etwas idealifirt, 
in ben Helden und Heldinnen antrifft, und hat doch zu: 
gleich den Wortheil, im einer alten merkwürdigen Zeit zu 
fepn, allenfalls hiftorifhe Notizen zu lernen und jeden: 
falld Kleider, Ruͤſtung und MWaffentunde zu fammeln. 





Wir fürdten, dag Scott durd feinen Anfang ein größe: ı 


red Unrecht begangen bat, ald man bis heute geahnt hat. 
Und am Ende find bob wahrhaftig auch die Romane 
Scotts die beften, welche fih der neuern Zeit anſchließen, 
wie Waverley und Medganntlet, Wenn wir fo fortfahren, 
im Alterthum feicht und marllos herumzuſchwimmen, fo 
wird all das bischen Menfhentenntnib bald genug davon 
gegangen feon, das fih von den achtziger Jahren ber, 
wo man nur feine eigene Zeitgefbichte poetifch verarbei: 
tete, in der Literatur erbalten bat. Denn dazu gehört 
ein eminentes Talent, den Geftaltungen ber Worzeit 
pipchologifhen Werth zu geben und alle mittelmäßigen, 
ja felbit bie beiferen muͤſſen fih darin an bie Mitwelt 
balten. Am beiten mag ed noch fen, wenn man denn 
doch hiſtoriſche Momane fchreiben will, ſich ſtreng an die 
Chroniken zu halten, follte ed auch etwas derb und rob 
heraustommen, mie ed Duller nicht unintereffant in fei- 
nem Roman „Aronen und Stetten“ gemacht hat. — 


Heinrih der Dritte und Heinrich der Vierte find 
in diefem Roman gefdildert, deſſen Liebesintrigue zu 
romantifh alltäglich ift, ald daß mir fie wiederholen dürf: 
ten. Die Geſchicklichkeit,zwelche Tromlitz bewährt, findet 
fib auch bier, Namentlich ift die Hofhaltung Heinrich TIL, 
des gekroͤnten Geden, mit guten Farben vorgeführt. Die 
räntevolle Koͤnigin Margaretha erfcheint bier ziemlich 
nobel; die Aufſchriſt aber bezieht fi darauf, daß unter 
den Hofdamen der Königin eine war, welde ihre Tu: 
gend bewahrte, ein Wunder ſchon der Aufichrift zufolge, 
und deshalb muß die Schonung gegen die Königin von 
Seite ded Verfafferd als eine ganz befondere Galanterie 
betradter werben. 

Diefer Roman ift eine Audnabme von allen den 
englifhen, welche wir neuerdings in die Hand befommen 
haben. Hier ift eim Zuritdfehren in die Walter Scotti— 
ſche Manier, indep fait alle andern bie rubmpolle Bahn 
gieldings und Smollets, obwohl allerdings mit viel ge: 
ringerem Gluͤck, betreten haben, — Es ift fonderbar, daß 
man in diefer Beziehung nicht auch in Deutfcland um: 
gelehrt if. Es könnte und wenig ſchaden, wieder No: 
mane nab ber Urt des fel. Hermes oder Müllers von 
Itzehoe zu erleben; denn wir fagen es dreift, daß in die 
fen Distungen, wenn wir und fo ausdrüden dürfen, 
wie wir ed allerdings, ftreng genommen, kaum bürfen, 
mehr Geift und vor allen Dingen mehr echtes Willen 
von ber Urt, wie es einem Romauſchreiber nothwendig 
it, wämlich Lebensweisheit und Menſchenkunde, zu finden 
ift, als in allen uniern vornehmen Novellen zjufammens 
genommen, Wie wir in dieſer Beziehung zuridgelommen 
find und aud wie wenig Die junge Fiteratur (d. b. die 
ausübende) mit jenen altern Korpphaͤen (die allerdings 
VPerruͤcken trugen, zwifhen deren Perruͤcen und deren 
Glatze aber mehr zu finden war, als innerbalb der 
Stirne vieler unferer Weltverbeiferer) bekannt ift, iſt 
daraus erfichtlih, dab man im biefen Alten eine beträct- 
liche Menge von ben Fragen, melde man neuerdings 
zu etwas gewaltig Neuem erhoben bat, bedäcdtig abge 
fanzelt findet. — Doch mie follte man eime Kenntniß 
ber Herreu Hermes und Miller erwerben, da fon bie 
älteren Schriften von Tieck ungelannt find und nament: 
lich jener bedeutende William Lovel, der, wenn er 
heute edirt werden würde, kein geringes Geſchrei vers 
urfahen und für das Zeitgemäßefte erklärt werben wuͤrde, 
wad man aufzumeifen bat, indeß der alte Tieck feit 
40 Jahren fhon tiber diefe Zweifel und MWeltftürmereien 
hinaus if. — Wir haben vor Kurzem ſchon in diefer 
Beziehung angefpielt, wiederholen ed aber, weil Mans 
er, der den neuern literarifhen Greigniffen mit In: 
tereffe gefolgt ift, aus helleren Augen fchen wird, wenn 
er unfern Rath befolgt und liest, was nicht gelefen 
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umd beherzigt zu Haben ſogar für bie oberflächlichen Li: 
terasurfenner Unmwiflenheit und Leictfinn ift. 


80) Das Alleinfichen. Ein Stillleben, gezeichnet 
von Dr. Wilpelm Richter. Dresden, Grimmer, 
1835. 


Ein Seitenſtuͤt gu ben Tauten und Ehelofen ber 
Frauen Huber und Schopenhauer, nur baß bad über: 
jarte Mefen, das für die profaifhe Che zu fein organifirt 
und zu tbeal ift, diesmal feine alte Junaſer, fondern 
ein alter AJunggefel it. Dem Mann, der frei mäblen 
kann, ſteht dieſe Pimpelei noch weit übler an, und wir 
können den Roman um fo weniger billigen, als der vom 
Dichter mit ungemeiner Vorliebe behandelte Held durch 
fein Zartthun, durch das Vorlefen von Dichtern ıc. fid 
in die Herzen einſchleicht, die Mädchen verbildet und 
das feinfte Gift der Leidenfchaft in ihre Brut gieft, um 
fie nahber mit allen moͤglichen pruden Delllateſſen unter 
dem Vorwand, es fen alles bloß geiſtig und platonifch 
gemeint geweſen, ſihen zu laffen. Männer wie biefer 
Hermann find wie im Leben fo im Roman die wider: 
liaften, weil ihre Eitelfeit mir den fhwahen weiblichen 
Herzen Mißbrauch treibt, und weil fie. gerade das Ge: 
gentheil von dem find, was Männer fepn follen. 


81) Wege zum Glauben, ober die Liebe aus der 


Kindheit. Wanderungen auf dem Gebicte der 
Theologie im Modekleide der Novelle von J. C. 


Biernatzki. Altona, Hammerich, 1835. 


Diefer Roman bält nicht, was der Titel gu ver: 
ſprechen ſcheint. Es ift derin keineswezs die Tiefe des 
mobdernen Unglanbend oder Glaubens irgend erihöpft. 
Es bandelt fib bloß von einem flatterbaften jungen 
Mann, der ein junges Mädchen binhält, dem daum eine 
ramaflirte frau Paftorin, die Saar auf den Zähnen hat, 
den Kopf gehörig zurecht fest und der auf einmal ſich 
befebrt und beiratber. 


82) Keine Erdichtung. Eine Erzählung aus in 
tereffanten Thatſachen der neuern Zeit gezogen. 
Bon Andreas Meed, Pfarrer in London. Eſſen, 
Baͤdecker, 1834. 


Diefer Moman ſpricht fib gegen die wachſende Am: 
moralität im Bildungegange junger Männer aus, er: 
mahnt zur Frömmigkeit, warat vor dem Leſen ſchlechter 
und überhaupt vieler Bücher, vermehrt aber felbft die 
Literatur mit einem Buch, dad nicht ſcharf und ſchlagend 
genu; ft, um tiefen Eindruck zu machen, Das ſich zu 
fehr in frommen Gemeinpläsen bewegt, 


82) Morbifche Bluͤthen. Erzählungen und Novellen, 
berausgegeben von Theodor von Kobbe. Bremen, 
Geisler, 1835. 


Sehr gemiſchte Beiträge verſchiedener MWerfaffer: 
eine Damen-Novelle, deren Gegenſtand unglädlihe Liebe 
und Entfagung ift, von Hedwig Huͤlle; Bilder aus Italien 
von v. Halem und v. Mennefampf; Griechiſches von 
Iken und Dr. Meyer; eine moderne Liebedgefasichte mit 
einer artigen Weberrafbung von Bittermann und eim 
Charaftergemälde aus Hamburg, Napoleon Hannibal 
Ecipio Merer vom Herausgeber, mebit einigen Ge: 
dichten. 





kiteratur der Eiſenbahnen. 


Kurzer Bericht Über die Eifenbahnen von Brüffel 
nah Mecheln, nebft allgemeinen Bemerkungen 
über die Eifenbahns Anlagen überhaupt und eine 
geordnete Zuſammenſtellung ber bisherigen Litera⸗ 
tur über Eifenbahnen, Dampfwagen und Dampfs 
mafchinen, von Prof. Dr. Th. Plieninger., Mit 
1 Steintafel. Stuttgart und Tübingen, J. ©. 
Cotta'ſche Buchhandlung, 1836. 


Eine eben fo furze als Mare Ueberſicht alles deſſen, 
mad in Betreff der Cifenbahnen und Dampfwagen zu 
wiſſen ift. Zuerſt zeigt der Verfaſſer hiſtor iſch, mie 
man auf die Erfindung kam und fie allmaͤhlich verbeſſerte, 
nach Dedingungen, die unabänderlib in der Natur 
felbit liegen, und die binmieberum geeignet find, allyus 
kuͤhne Hoffnungen niebergufhlagen; denn die Noth— 
wendigfeit, von der horizontalen und ver 
tifalen Grablinigfeit fo wenig als möalid 
abzuweichen, bedingte Schwerigkeiten in der Mivel: 
lirung, deren Koften nur auf den frequenteftien Hat: 
belewegen gebedt werden fönnen. Kerner wird dad Mer 
hanifche fur, aber gemau erörtert, die befte Einrich⸗ 
tung der Eilenibienen ꝛc. Den Schluß mat eine 
literar:hbiftorifche Ueberfiht alles deffen, was fon 
über Cifenbabnen, Dampfwagen und Dampffdiffe ge 
fhrieben iſt. Dazu gehören zwifhen 50 und 60 englifhe 
und amerikaniſche Schriften und Abhandlungen, zwiſchen 
80 und 90 frangdfifche umd zwiſchen 160 und 170 deut: 
ſche. So fiebt denn auch bier wieder, wie immer, San: 
dein und Schreiben im umgelehrten Merbältnif. 
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Werke des Verftorbenen. 


Sugendwanderungen. Stuttgart, Hallberger, 1835. 


Semilaffos vorlezter Weltgang. In Europa. Dritte 
Abtheilung. Dafelbit, 1835. 


Semilaſſo in Afrika. Erfter und zweiter Theil. 
Dafelbft, 1836. 


Der Zorn der englifhen Blätter gegen unfern Ver: 
ftorbenen ift ungereht. Geben wir der Wahrheit, wie 
immer, die Ebre, fo muͤſſen wir zwar jagen, der Fuͤrſt 
ift dem Fatum anheimgefallen, dem vortrefflibe Schrift: 
fteller nur felten entgehen, erft fbön zu fhreiben, dann 
gern zu fchreiben, dann viel zu fchreiben, dann etwad 
zu viel zu ſchreiben. Wir würden ftatt mit neun Bän: 
den binnen Jahresfriſt auch wohl mit dreien, von dieſer 
feinen Hand gefchrieben, zufrieden gemwefen fepn. Wir 
würden einige, namentlich biographiſche und romanartige 
Epifoden, wovon die neun Bände anfchwellen, wenn fie 
weggeblieben wären, nicht vermißt haben. Dies alles 
bindert aber nicht, daß die Werfe des Verftorbenen 
gleichwohl fehr angenehm zu lefen, und voll jenes Geiſtes 
find, der einmal vorhanden, fi nie verlängnet, Wie 
eble Früchte gern den Schatten vieled Laubes fuchen, 
und Schiffe, die das feinfte und leichteſte Gewuͤrz bringen, 
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daneben am meiſten Vallaſt faffen, fo bat auch, fcheint 
es, der Verftorbene die anziehbendften Stellen feiner 
lesten Schriften noch anziehender zu machen gefucht durch 
minder anziebende, und da er überdies in Afrifa von 
Dale zu Dafe durch Wuͤſten gereidt ift, fo bat er uns 
Lefer recht lebendig an feiner Seite mitreifen laffen. 
Unfer Veritorbener ift ein im jeder Beziehung poeti: 
fher Neifender, der zwar nit wie Jean Pauld Marl: 
graf umberreist, um Andere zu beglüden, aber der fich 
ſelbſt dabei beglückt, der zwar nit wie Tiecks Prinz Ber: 
bino umberreidt, um dad Schöne zu fuhen, aber der es 
überall findet. Gleich fehr begabt durch Zufall und Genie, 
durch Geburt über die gemeinen Neifepladereien erhoben, 
überall willkommen, reich, im Wlter, wo die Lebend: 
meisheit und der Genuß noch wie Pomeranzenfrucht und 
Bluͤthen an einem Baume hängen, und mit einem Sinn 
für das Schöne ausgeſtattet, der durd die Richtung auf 
das Neue noch verfchärft wird, der ihm micht ruhen und 
raften läßt, der mie die Biene an jede fremde Blume 
fliegr, und durch bie echte Dichterlaune, bie alled nur 
fpielend nimmt, wirklich etwas von der arabifhen Mäbr: 
chenhaftigkeit erhält, — ein folder poetifher deutſcher 
Meifender kann von den Engländern gar nicht verftanden 
werden, und ed macht in ber That eine fomifhe Mir: 
fang, wenn man liest, wie fie ihn fo hart anlaffen, daß 
er in Afrifa Schmetterlinge und Käfer aefangen, bübiche 
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Yudenmädhen befucht, Küchenzettel gemacht, arabiſche 
Hengfte geritten, in altrömifhen Ruinen ein dejeuner 
a la fourchette eingenommen, aber nichts über die Ko: 
lonifirung, und beinahe nichts über die Altertbämer 
gefagt, nichts Geograpbifches, Statiftifhet, Juduſtrielles, 
Merkantiliſches mitgerheift babe, So fallt Neſtor in 
Tiecks liebendwitrdigem Zerbino die alten Dichter aus, 
daß fie über ihren poetiſchen Schnurrpfeifereien die Nüp: 
lichfeit gang außer Act gelaſſen hätte, Der Derfafler 
bat aber im Voraus erklärt, er reife nicht gum Nutzen, 
fondern zum Vergnügen, wie in Semilaſſo in Afrika 
Theil 1. Seite 252 zu lefen if. 

Die „Jugendwanderungen“ enthalten Erinnerungen 
der verfiedenften Art, meiſt ſehr leicht gehalten, Einige 
Unekdoten find gar aumuthig, z. B. von ber feligen 
Griederite Brun: „Madame Brun leidet an Zaubheit, 
und bedient ſich eines Heinen Horns in der Gonverfation, 
ift aber fo unterrichtet über Rom, wie über Alles, was 
in das Fach der Kunft einihlägt und zugleich fo mitthei— 
lend, daß man im ihrer Begleitung den Vaſi entbehren 
kann. Sie ift dabei aͤußerſt gefällig umd gütig, aber für 
ihre Wlter doch beinah zu fentimental. Als ich fie dad 
erſte Mal ſah, fagte fie mit trüben Blick nad dem Ten: 
fter febend: „Ab! der Himmel weint wieder über die 
Sinden ber Erde!“ Ed follte dies nichte anders heißem, 
ald daß ed regne.“ Meferent vernahm von einem febr 
glaubmwärdigen Zeugen in Nom, dieſelbe femtimentale 
Dame habe bei ihrer eriten Anweſenheit in Italien von 
nichts ald Banditen und Mordthaten geträumt, und 
einft, ald ein Eſel unter ihrem Fenfter gefchrieen, ihrem 
Mädchen zugerufen: ah, lieh doch mach, fie ermorden 
ihon wieder einen Unglädlichen ! 

Schr wahr ift, was ber Verfaſſer über die Peterd: 
firche fagt, und e3 freut und, daß dieſe Anficht in neue: 
rer Zeit durchzudringen ſcheint: „Wenn VBramante (oder 
Michel Ungelo) wirklich gefagt hat: „Ihr bewundert die 
Kuppel des Pantheond auf ber Erde, ic will fie in bie 
Luft feßen“ fo bat er, mie das nicht felten geſchieht, 
blendende Worte gefproden, bie im Anfang frappiren, 
bei näherer Beleuchtung aber doch nicht Stich halten, 
denn Manches kann auf ber Erde fehr bemundert werden, 
was in der Luft fehr unvortheilbaft placirr wäre. Wenn 
3. 2. ein, mit noch meit größern Mitteln WUusgerüfteter 
zu und fagte: „Ihr bewundert die Pyramiden auf der 
Erde, ich will fie in die Wolfen ſeen,“ und dann auch 
wirklich die Ppramiden auf die Spitze des Eimboraffo 
oder Montblanc wieder binbaute, wo die ungeheuren 
Mafen nur noch wie Schilderhäufer erſcheinen würden, 
— mitten wir da nicht zwar über das ſchwierige Unter: 
nehmen erftaunen, aber doch gefteben, daß die Ppramiden 
auf der Erde einen weit impofantern Unblid gewährten, 
als die unterm Augenmaaß Enträdten in den Wolten? 


——— — — — —— — — — — — — — — — —— — — — — — — 


Die für die Architektur fo ungluͤcliche Kreuzesform, bie 
endlofe Menge von Pfeilern, Gemwölben, Auppeln, abge: 
fonderten Kapellen, zurddtretenden Niſchen, bervorfte: 
benden Altären und Grabmälern, größtentheild mit un: 
zaͤhligen, hoͤchſt ſchlecht gearbeiteten Zierratben, dicht 
bebedt, die bald in Arabesken, Schnörfeln, Spmbolen 
und Mappen beſtehen, bald im Basreliefs, Tauben, 
Engeln und Päbften, oder im fleinen und großen Figuren 
ber Heiligen und Kirchenväter — bied Alles zuſammen 
genommen macht ein fo getbeiltes und vermorrened 
Ganze, daß man bier nie einen an Einheit und Größe 
dem ähnliben Eindrud erbalten kann, mit dem ber 
erfte Anblick des Pantheons fo unwillführli als mächtig 
überraiht. Dieſe Ucberladbung an Ausſchmückungen und 
das daraus entitebende moderne Anſehen der Kirche, vers 
bunden mit ihrer Größe, bemegen oft ihre Bewunderer, 
mit Enthuſiasmus auszurufen: fie fenen eben fo erbaben 
ald elegant! Wenn man indep überlegt, was eine ele: 
gante Crhabenbeit oder eine erbabene Eleganz tft, fo 
geräth man in Verfuchung, biefe Lobeserhebung für ein 
Epigramm zu halten. 

Anziebend if die Schilderung von Neapel aus ber 
Zeit, da es von den Engländern blofirt war. Bei diefem 
Anlaß erzählt der Verfaſſer die Geſchichte eines Schwei— 
zers, der in frangöfifhem Dienft von einem Hannoverauer 
in englifhem Dienft ſchwer verwundet wurde, umd er 
fügt hinzu: „Wie fonderbar, dachte ih, hier am Ende 
Europas, wo Franzofen und Engländer Krieg führen, 
find ed doch nur Deutfche verfhiebener Länder, die für 
Jene gegen einander fämpfen! Armed Vaterland! 

Der lezte Band der Wanderungen Semilaffos in 
Europa fährt in der Erzählung der Meife von Paris nah 
Zoulon fort. Don ber anmutbigen Weile des Verſtor— 
benen bier nur eine Probe: „Ich hatte mih (u Ga: 
varııp), um zu fehreiben, in meine Mäntel gehuͤlt, und 
etwas sans facon, es ift wahr, ein Kopfliſſen aud dem 
einen Belt entnommen, um meine Füße darauf zu ftellen. 
Kurz darauf fam die zum Schweigen ſchoͤne und zum 
Verdruß folge Tochter der Wirtbin, die es bemerfte, 
mit einer Urt groben Leinwandteppih berauf, und zog 
ftilfbweigend das Kopfliſſen unter meinen Füßen weg, 
um es in diefen Teppich zu mwideln, worauf fie mir es 
wieder binlegte.- „Monsieur, fagte fie jet, „il ya des 
gens aussi propres que vous, qui viennent iei, et 
qui n’aimeraient pas poser leur töte ou vous avez mis 
vos pieds. Nous ferons tout pour vous contenter, Mon- 
sienr, mais il faut ölre raisonable,« — Ich mollte im 
erften Augenblid auf's bobe Pferd fteigen, und, wie ber 
Engländer die umgerannte ſchwangere Frau, auch bad 
Kopftiffen auf meine Rechnung ſetzen laſſen — das Wort 
raisonable aber traf mir das Gewillen. „Vous avex 
raison, ma bonne.“ ermiederte ih, je vous demande 
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parden, et je vous remercie de votre attention.“ — 
Someit hatte ich mich alſo verftändig felbft bezwungen, 
ald ich aber nachher, um mich beffer zu wärmen, in die 
Küche ging, wo die Mutter meiner ſchnippiſchen Anta: 
goniftin eben meinen Kaffee kochte, konnte ich mich doch 
nicht enthalten, eine fanfte Rache zu nehmen, indem ic 
das Maͤdchen, die ihrer Mutter außerordentlib glich, 
frug: ob fie beide Schweſtern mären? Die Eitelkeit it 
den MNaturfindern wie den Weltlindern eigen, und fie 
antwortete fogleih fehr Argerlib: ich müßte wohl ſehr 
ſchwache Augen haben, um nit zu feben, daß Died ihre 
Mutter märe und keineswegs ibre Schwefter ſeyn könne, 
„Eh bien, ma chere,“ fagte id, „c'est une erreur, j'en 
conviens, mais ne vous fachez pas — il faut ötre 
raisonable !“ 

Auch die Schilderungen aus den Pprenaen find 
fehr anziebend. Wir übergehen fie bier, um ein charat: 
teriftifhes Sittengemälbe aus Sudfrankreich mitzutbeilen: 
„Man tft in Frantreich anf dem Lande fehr freigebig mit 
dem Namen: Schloß, Faſt jedes Landhäuschen wird ein 
chäteau, und jede Bauernhuͤtte la maison d’un particulier 
getauft. Die Scloͤſſer jedoch, welche ich heute beiah, 
konnten hinſichtlich ihres Umfangs zur Noth dafılr paffi: 
ren, aber von ihrem Innern und der äußern Erfcheinung 
ihrer Herrſchaften würden fid meine Landsleute ſchwerlich 
eine Vorſtellung mahen können. Deutfch gefagt: es wa: 
ren volllommene Schmeinitälle, und die Bewohner, von 
Shmuk ſtrotzend, im gräßlichiten Neglige, dem Ausſchen 
ihrer Paläfte ganz analog. — Auf den Dielen der Stu: 
ben wäre, mit einiger Gultur, gewiß Gradfamen beifer 
aufgegangen ald auf einem Potsdamer Bonlingrin ; kein 
Plafond war zu finden, ber etwas mehr als mit Spinnen: 
geweben verfebene, ſchwarz geräucherte Balfen gezeigt 
hätte; Meubled, wie fie nur ein Bettler duldet; Hübner, 
Tauben, ja Schweine und Ferkel, welche die Zimmer in 
friedliher Eintracht mir der Familie benugten; neben 
ber Haustbür der allgemeine unter freiem Kim: 
mel — nein, ed ging wirklich uber alle Beihreibung! — 
Dabei war auch nicht eine entfernte Spur von Comfort 
zu entdecken, keine Unitalt, dad Paradies rund number 
bequemer zu genießen, keine Laube, fein Baum mit einer 
DBanf, und, den Gemüfegarten nebit dem verger ausge⸗ 
nommen, auch nicht das Heinfte Plaͤtzchen, dad nur ahuen 
ließe, ben Befigern fen je ein Gedanfe von verfeinertem 
Lebensgenuß durb den Kopf gegangen. Und das find 
nit etwa Bauern oder Verarmte. D nein, fehr repu— 
tirlihe und gebildete Leute, mit allen Formen guter Ge: 
felfchaft, Leute mit oft mehr ald hunderttaufend Franken 
Vermögen, bie, wenn Du fie in Paris, oder bei einer 
soirde des Heren Soud:Präfelten anträfft, Dir vielleicht 
ſelbſt an Eleganz nicht nacftehen mirden — aber in ihr 
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taudıs zuruͤcgetehrt, leben fie fo, werden fie Spmifer und 
Dünger ihrer Felder dans toute la force du terme, furz 
Menſchen, die nit mur in aͤſthetiſcher Hinſicht, fondern 
felbft in dem, was mir ald unumgänglich anftändig, ja 
rechtlich anfehen, weit unter unſern nur irgend ihr fpär: 
liches Auskommen babenden Bauern ſtehen. Weicher 
Unterſchied zeigt ſich aber vollends hier zwiſchen Englän: 
dern und Franzeſen! Tag und Nacht ſtehen ſich nicht 
ferner. Was wuͤrde aus dieſem Thale von Argeles ge: 
macht werden, wenn es in England läge! Es würde die 
Träume der kuͤhnſten Dichter überflügeln, as far as im- 
provement goes. — Nichte fonnte poflirlicher fern, ale 
die Art, mie diefe Herren, mich in ihren Schloͤſſern ber: 
nmführend, felbft die Beihreibung und Apologie davon 
übernahmen. „Voila, Monsieur, fagte der @ine, une 
belle enfilade de pieces au premier, mais prenez garde 
de ne pas avancer jusqu’a la fenätre.... ces plan- 
shes Ja ne sont pas tout à fait solides.“ Im der That 
war das halbe Appartement nur mit ungebobelten Bret: 
tern belegt, die lofe auf den Ballen balancirten, und 
überall die Ausfiht in das darunter befindlide rez de 
chaussce eröffneten. „Ceci, Monsieur, fuhr er fort, 
serverait a une salle de bal.“ Der Raub hatte die 
fablen Wände ſchwar; gefärbt, und in der Mitte lag ein 
Haufen Maidftroh, auf dem fih, en attendant le bal, 
brei Ferkel mit ihrer Frau Mutter umberfüblten. „Re- 
marquez, Monsieur, bieß ed ferner, la commodite de 
cette salle a manger. Vous voyer la care et le 
gardemanger sont tout a cöté!“ Das verfchofene Pa: 
pier bing wie Lappen von den Wänden, und auf dem 
Eßtiſche fand ein Waſchfaß mit ſchmutzigem Waſſer ge: 
füllt, in dem einige nichts weniger als apperitliche Tücher 
ſchwammen; im gardemanger aber nifteten einige Hüb: 
ner, und nab dem Geruch zu urtbeilen, batte ich feined: 
wegs Luft den Keller zu unterfuchen. „Nest ce pas, 
Monsieur , frug der Hausherr, c'est un he} etablisse- 
ment ?“ 


Diefer legte Theil des europäifhen Semilaffo ent: 
hält ſchon mannichfache Hinweiſung auf Afrika. Dem 
Pferdeliebbaber wird beſonders das Verzeichniß alles die 
Pferde betreffenden muhamedaniſchen Aberglaubens von 
Jutereſſe ſeyn. 


Wir begleiten Semilaſſo auf dem Dampfſchiff und 
fanden in Algier. Liesſt man freilich die lange Ge: 
ſchichte Juſſufs, eines afrifanifben Wbentenrerd, der 
jest den Frangofen dient, fo wunſcht man, ftatt deſſen 
etwas Intereffanteres zu leien. Wir vermifen bier fogar 
den font fo feinen Geſchmack bed Autors, denn menu 
Juſſuf wirtti alle die Dinge begangen bat, die von ihm 
erzählt werden, z. B. den feigen Meuchelmord und das 
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etelbafte Zerftüdeln der Leiche (Theil I, Seite 57), fo 
war er einer Auszeichnung, wie ed die Zuneigung des 
Merftorbenen ift, wohl nicht in fo hohem Grabe werth. 


Iſt ber Algiers Zukunft nicht fo viel gefagt, ale 
die Engländer zu erfahren winfden, fo ſteht doch bier 
Folgendes: „Ich kann über Alles dies nicht urtheilen, 
aber jeben Unparteiifhen muß es in Verwunderung ſetzen, 
daß die Franzofen nah vieljährigem Beſitzthum, mit 
415,000 Mann Truppen und fo vielen angewandten Mil: 
lionen ed noch nicht einmal dahin gebracht haben, baß 
man vier Stunden von der Stadt fih ohne Escorte 
binauswagen darf, zmweis bis dreitaufend Mann dazu 
gebören, um eine Ercurſion nah dem acht Stunden ent: 
fernten Belida zu unternehmen, ber Atlas in gleicher 
Entfernung gänzlih unzugänglic geblieben ift, und die 
ſruchtbare Ebene von Metidibia, obgleih bereits faft 
gänzlich verkauft, dennoch wüſt liegen bleibt, weil bie 
Eoloniften darauf weder ihres Eigenthums noch ihres 
Ledens ſicher ſind. Und dies iſt um ſo auffallender, wenn 
man bedenkt, daß das türkifhe Gouvernement früber 
mit 7000 Türken das ganze weite Mei, von den Gren: 
zen Maroflo’s bis denen von Tunis, in Geborfam bielt. 
Es fcheint in der That, daß bie Franzoſen, bei allen 
ihren übrigen glänzenden Cigenfhaften, die Kunft des 
Solonifirend entweder nur ſchlecht verftehben, ober das 
Gouvernement gar nicht die Abſicht hat, Algier für im: 
mer zu behalten, ſich aber dem fo enthufiaftifch audge: 
fprobenen Willen der Nation nicht offen entgegen zu 
feßen wagt. Iſt dies Leztere der Fall, fo glaube ich für 
mein Theil, daß es vollfommen Recht bat, und daß 
vielleiht ein Ctablifement, dem der alten Ritterorden 
von Malta und Jeruſalem Abnlih, nach dem Zeitgeifte 
motivirt, und unter den allgemeinen Schuß der euro: 
paiſchen Mächte geftelt, dem Zwecke beſſer entſprechen 
wuͤr de.“ 


Das einzige Predult der Vermiſchung zwiſchen 
Franzoſen und Afrikanern find bis jest die Suaven ge: 
blieben. „Die Suaven find eine orientalifh gefleidete 
Infanterie, mworunter jedob nur eim Heiner Theil Ein— 
geborner des Landes von dem Stamme fid befindet, der 
eigentlih den Namen Suaven führt. Ihre Tradt er: 
ſcheint mir ald ein Mufter von Cleganz und Zweckmaͤßig 
keit. Sie beſteht aus einem rotben Fez mit einem tur: 
banartigen grünen Bund darum gewunden, einer blauen 
türfifhen Jade mit rothen Bandſchnuͤren, blauer Mefte 
mit gleicher rother Beſetzung, einen blauen türkifchen 
Bund um den Leib, fehr weite kurze Hofen, die unter 
dem Sinie feftaebaft find, vom Knie big auf den Knöchel 
lederne feſtanſchließende Stiefletten, kurze weißleinwan: 
dene Kamaſchen und ftarfe Schuhe. Jade und Welle 


find nah orientalifher Manier obne Kragen oben rund 
geſchnitten, und ber Hals bloß, Iſt es kalt, fo tragen 
fte beliebig ein Tuch loſe darum gefhlagen. Ihre Waffen 
find ein Gewehr mit Baponett, ein kurzes breited Schwert, 
wie die Mömer führten, und bie Patrontaſche tragen fie fehr 
zwedmaßig vorn, über ben Bund um den Leib geihnallt. Ihr 
kleiner Zornifter, nur mit den allernöthigften Dingen gefüllt, 
wiegt hoͤchſtens fünfzehn bie zwanzig Pfund, und wird, 
nicht wie bei und, mit dem unbequemen Bruftriemen, 
fondern an zwei ſchmaleren Riemen über die Schultern 
gehangen. In bdiefer Kleidung wird jede Bewegung des 
Körpers leicht und ungehindert ausgeführt, und fie iſt 
warm und Iuftig zugleid. Bei einem fälteren Klima 
wuͤrde es nur nötbig ſeyn, noch den Mantel hinzuzufügen. 
Hätte ich ein Freicorpd in Europa zu errichten, ich wuͤrde 
mir feine allen militärifben Zwecken entipredendere 
Tracht auszudenken willen, denn ich babe nie recht bes 
greifen können, was man bei ung militärifhe Kleidung 
par excellence zu nennen beliebt. Gin Soldat, der in 
feine Uniform, die nie eng genug ſeyn fan, wie eine 
Welpe zuſammengeſchnürt iſt, der einen ſchweren und 
barten, Augenkrankhelt und Schmerz verurfahenden 
Ezato auf dem Kopfe trägt; außerdem Gewehr und einen 
zu nichts ordentlich dienenden Säbel, der ibn beim 
Marfbiren auf die Waden fhlägt, an Mantel und Tor: 
nifter (welcher leztere ihm die Bruſt dur die Art feiner 
Befeſtigung noch einllemmt) a2 Pfund zu ſchleppen bat 
— ein fo gemarterter Soldat, fage ich, ſcheint mir hoͤchſt 
unmilitärifc ausgenattet zu ſeyn. Auch erwies fi 
died mehrmald ſchon im Frieden, unter andern bei dem 
Marſch bes 37ſten preußifhen Juſanterie-Regiments vom 
Wittenberg nab Goblenz, wo unterwegs an einem fehr 
beiden Tage bloß vom 2ten Bataillon dieſes Regiments 
fieben Leute an den Folgen ihres militärifhen Co 
ftüms den Geiſt aufgaben, Einige von dieſen flürzten 
während bed Marfhirend auf der Stelle tobt nieder.“ 
Sebr wahr! 


Der Beſuch des Verfaſſers bei allerlei afrikaniſchen 
Schoͤnheiten und bie Schilderung eines hoͤcſt obſcoͤnen 
Schauſpiels gehoͤren zur' Charakteriſtik des Ganzen, und 
man entdeckt darin eine ſeltſame Miſchung von altgrie: 
chiſcher Komif und mubamebanifher Pbantafie, die wirk: 
lich originel ift. Die Damen find am Cingang gewarnt, 
bie betreffenden Blätter zu lefen. Wir unfererfeits bät: 
ten gerne eine aͤhnliche Warnung auch vor die langen 
Biograpbien einiger im Wlgier lebenden Flüchtlinge gefezt 
geſthen, die und am menigiten unterbalten baben. 


Der Schluß folst.) 
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ESchluß.) 


Nachdem uns Semilaſſo deſto lebendiger ſeine Aus— 
fluͤge ins Atlasgebirge, ſeine erſten Unterhaltungen mit 
den Arabern ıc. geſchildert hat, führt er uns endlich 
ganz von Algier fort, und wir begleiten ihn von num 
an mit um fo größerm Vergnügen, ald wir wabrnehmen, 
daß er, je weiter aus dem Vereich franzoͤſiſher Anfprüce 
entfernt, um fo liebensmürdiger, wir möchten fagen, 
wieder beutfher wird. Nur lafen ung auc auf diefem 
Wege die Biographien keine Mube, diefe leidigen Rio: 
grapbien, die und die fünftige Selbftbiograpbie, deren 
febr zweckmaͤßige Folie fie zu ſeyn feinen, eben deßhalb 
doppelt vermilfen laffen. 


Der Weg führe und Über Biſerta nah Tunis. 
Wir erbliten abwechſelnd reizende Pilanzungen, öde 
Streden, ſehr zablreihe Muinen aus der Mömerwelt. 
Hier die Schilderung von Utika: „Die mit Difteln und 
Neſſeln dicht bemahienen furchtbar über einander geitürz: 
ten Ruinen von Utifa übertrafen an ſchöner Wirkung 
unfere Erwartung. Saum hatten mir fie indeh nur 
flüchtig unterfucht, und unter einem tburmartig hervor: 
ragenden Pfeiler, an den fih eine Palme gelehnt hatte 


— bie gern mit den Trümmern des Alterthums ſich zu 
vereinen fbeint — das Unfraut ein wenig weggeräumt, 
unfere Teppiche gebreitet und die Victualienkörbe aus: 
supaden angefangen, ald das bieherige, lange Zeit nur 
ſchwache Gejtöber in dem beftigften Platzregen uͤberging, 
der während zwei Stunden ununterbrochen andauerte. 
Wir mußten, fo gut wie möglich im unfere Mäntel und 
Bernus gewidelt, das durchweichte Mabl unter unfern 
Regenſchirmen zu und nehmen; denn leider war fein Thor: 
weg und fein Gewölbe ganz genug geblieben, um ung 
huͤlfreich zu fügen. Doc begeifterte und des beiden: 
mütbigen Roͤmers Undenten zu fehr, um wegen fo 
Meinen Ungemachs unſere gute Laune zu verlieren. „Ich 
bin mein Herr!“ rief ih, wie Gato, als er auf fein 
Schwert blidte, und ergriff kühn, ftatt deffen, einen 
Hübnerflügel, Kaum erinnere ih mich, je lufiger ge 
tafelt zu haben, als unter diefen Truͤmmern, in der 
area caliva am Sumpf, wo wir den Wein gen Himmel 
hielten, um ihn mit friſchem Waſſer zu miſchen, was 
wir ung ohne dies ſchwer würden verfcafft baben. Viel 
Gelächter erregte befonderd einer unferer Eſel, der von 
Diſteln fatt, fib bis an den Bauh in Brennneffeln 
poftirt hatte, und mit hängenden Ohren, von denen 
der Diegen, mie aus zwei Mimmen berabtriefte, fo tief: 
finnig, nachdenkend und umbeweglib daftand, dab er in 
Cruitchant's Karrifaturen das befte Gonterfei eines Stoikers 
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abgegeben haben würde.“ Genrebilder dieſer Art enthält 
die Meifebefhreibung in großer Anzahl. 


Tunis fand der Verfaſſer noch fo ziemlich in der 
alten Barbarei, denn die neutuͤrkiſche Aufflärung bat hier 
noch nicht überband genommen, obgleih damit ein Un: 
fang gemacht if, Man fieht neben einer feltfamen und 
Außerft bäßlichen neuen Tracht doc bier noch mehr von 
der alten Tracht der Janitfcharen, Mameluden ıc., als 
anderswo. Der fharfinnige Reiſende verfehlt nicht, auf 
manden Kontraſt jener nun finfenden Barbarei mit der 
immer fhöner fib entfaltenden Civilifation aufmerkfam 
zu machen. 3. DB. in Betreff der Juſtiz. Wie ſchnell, 
woblfeil, fat immer gereht und, worauf es eigentlich 
anfommt, wirkfam ift jene alttuͤrliſche Juſtizl Dagegen 
die modern europäifhe? „Es wäre wohl ber tieferen 
Forihung eines Philofophen würdig, zu unterfuchen, mo: 
durch das biefige Straffoftem, im Vergleich mit dem 
unfrigen, ein offenbar günftigeres Mefultat, hinſichtlich 
der Verbrechen, im. Volle liefert, und biefe einfache, aber 
wirkffame Mafcinerie, alle die gewundenen Wege, vielfachen 
Fietionen und Suppofitionen unſeres Geſetzapparats mit 
allem feinen complicirten, taufendfachen Raͤderwerk, in 
der Praris dennoch zu übertreffen ſcheint. Wielleicht wurde 
man auch in fehr vielen Fällen Nachſicht und Strenge 
gleih ungefchiet angenandt finden, und namentlih ben 
Nachtheil unferer Feitungen, Zucht: Armenbäufer u. f. w. 
deutlicher erfennen, Es iſt ſchon oft gefagt worden, daß 
dieſe wahre Pilanyihulen und Univerfitäten des Laſters 
find, Das Abſcheulichſte aber ift, daß fie zugleich an vie: 
len Orten Gegenftände der Speculation geworden, und 
die Dirigirenden und Aufſeher der Verbrecher Staat und 
Verbrecher zugleich befteblen. — Das Empörendfte bei 
unferm Juſtizverfahren ſcheint mir aber befonderd bie Uns 
beſtimmtheit deffelben, melde im Jahre 1855 noch ſolche 
Urtgeilsfpräche nicht nur möglich, Sondern fogar bäufig 
machen, ale z. B. folgende, die ih im Auszug bier citire, 


„Leipziger Beitung, 20. Upril. 


1) Der Landmann S.... zu Wendifh Luppg war 
in Verdacht gelommen, felbit feine Scheune in Brand 
geitett zu haben. Im Folge der Unterfuhung bat das 
Geriht zu Mutſchen den Ungellagten verurtheilt, im 
Zuchthaufe fo lange eingefperrt zu werden, bie er feine 
Unfhuld bewiefen bat, jedoch mit der Meferve, ba 
biefe Meclufion nicht über zehn Jahre dauern folle, — 
2) Der Schneider D.... in Brödwis war im Wer: 
dacht, bad Feuer angelegt zu haden, weldes am 26. 
März zwei Häufer bed genannten Orts im Aſche legte. 
Die Sache wurde von dem Gericht zu Taubenheim unter: 
fat, und ber Ungellagte verurtheilt (mie der Vorige), 
ind ‚Zuchthaus geiperrt zu werden, bis er fib von 
jedem Verdacht befreit, Doc folle feine Reclufion 


nicht länger als fünf Jahre dauern.“ So miberfinnig 
barbariſch find in ber That die Uraber nicht.“ 

Der Fürft ftattete dem Bey von Tunis einen Staatd: 
befuh ab, und blieb noch fo lange im feiner Reſidenz, 
um deffen Tod und die Thronbefteigung feined Brubers 
abzuwarten. Unterdeß befkäftigten ihn Ausflüge in die 
Umgegend, bauptfählib in den Ruinen von Car 
tbago. „Als wir die Munde der einzelnen Ruiven 
machten, ſtießen wir bei den größten Haufen berfelben, 
nabe dem Schloß Burdſch-Dechedid, auf mehrere Neger 
und Mauren, die feit einigen Monaten bier Nachgra— 
bungen fir den Gouverneur der Goletta begonnen haben. 
Sie waren feit Kurzem, ungefähr 12 bis 14 Fuß tief, 
auf den glatten Steinboden eined Gebäudes gelommen, 
wo zwei gigantifhe Pfeiler ſchon ganz frei ftanden. Man 
hatte in diefem Kleinen Raum bereits die zerbrocenen 
Stüde von acht koſtbaren Marmorfäulen, nebit einigen 
Grabfteinen und andern minder erheblichen Alterthämern 
aufgefunden. Zwei biefer Säulenftüde, fo wie die Grab: 
fteine, wurden erft in voriger Mode von einem eng: 
lifhen Schiff mirgenommen — denn man legt bier fo 
wenig Werth auf dergleihen, daß, wer fih gerade ba 
befindet, für ein Trinkgeld Ules nimmt, was ibm bes 
liebt und er fortzubringen im Stande if. Doch: zeigte 
fih der Auffeher diesmal fehr entruͤſtet, weil, wie er 
behauptete, man ibm für die ſchoͤnen Sachen nicht mehr 
ald ſechs Bonteillen englifhes Bier zur Erfrifhung zu⸗ 
rüdgelafen habe. Während unſeres Dafepns, wo id 
fleißig arbeiten Tieh, fand man ein paar fait verfalfte, 
buntfhilfernde, leider ſchon zerbrochene Gladvafen, einige 
noch ganze Gefäße aud gebranntem Thon, und zwei von 
ber Zeit bunfelgelb gewordene Saufänge, nebit mehreren 
Stucken ſchwarzer und weißer Mofait, wie aud andere 
fhönfarbige Marmorrefte, was ih Alles für drei Piafter 
an mic bradte. Außerdem kaufte ich noch mehrere alt: 
punifhe Kupfermüngen und geichnittene Steine, doch 
nicht mit fo großem Süd, ald Herr Joſeph Peraſſo, 
melcher vor einigen Jahren für vierzehn Piafter (etwas 
über einen Ducaten am Werth) den berühmten Neptun 
auf feinem Wagen, eine der fhönften Antifen, Die es 
gibt, hier erftand, für welhen Stein man ibm feitdem bis 
an 10,000 Piafter vergeblich geboten bat,“ Much ſehr viele 
andere Ruinen beſuchte der Firft, 3. B. die von Zama. 
Am beften erhalten fand er die Dufetula, das er mit 
Pompeji vergleiht, und das Schaw ſchon früher, doch 
nah des Füriten Bemerkung, nicht durchaus richtig be: 
ſchrieben bat, Beinahe eben fo reich find die Muinen von 
Eafarin; am fhönften die von Tunga. „Die Gegend 
ward immer großartiger, je weiter wir famen, und immer 
unabfebbarer dehnten fi bie grünen Waldungen nah 
allen Seiten aud. In einem dieſer wilden Bergbezirte 
trauern, ganz einfam und verlaffen, die mehr ale irgendwo 
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chaotiſch zufammengeftärzten Zrümmern von Tunga, fonft | veriolgend, ber Mund Mein mit rotben Lippen und den 


Tbigiba colonia. 
den diefe Ruinen von feinen übertroffen, und paffen vor: 
trefflih zu ihrer Umgebung. Außer einem Circus und 
vielen minder bedeutenden Gegenſtaͤnden, befteben fie 
bauptfäblid aus einem feften Schloß mir Thuͤrmen, dem 
in Hydra äbnlid, weniger groß zwar, aber dafür weit 
beifer erhalten, ja @iniges davon mohl gar fpäterer Baur 
art angehörig — und einem ſehr pradtvollen Tempel, 
der mit wilden Delbäumen durchwachſen, jest eine unge: 
beure Maſſe bdanieder liegender Saͤulenſtuͤcke, Gapitäler, 
Simsgebaͤlle und granibiofer Verzierungen jeder Urt 
Darbietet. Alles vereinigte fib, die Erhabenheit dieſer 
Scene zu erhöben, denn ſchon mar die Dämmerung ein: 
getreten, nur die Spigen ber Berge vergoldete noch bie 
Sonne, ein fharfer Abendwind raufchte in den niedern 
Wipfeln, Raubvögel von außererdentlicher Größe flogen 
langfam umber, und aud dem fernen Walde glaubten 
wir, wie einen ſchwachen Donner, dad Gebrüll der Lömen 
zu vernehmen.“ 


Auf antiquariibe Studien bat fih der Verfaſſer 
nicht eingelaffen, doch das Malerifhe der Alterthümer 
und der Gegenden Norbafrifas überhaupt fo ſchoͤn auf 
sufaffen. gewußt, ald ed von der Meifterband zu erwar: 
ten war, die ung Marwid Gaftle und des grünen Irin 
fhaumbededted ſchwarz Geklipp fo fchön gezeichnet bat. 
Die fhauerlihen Gebirgspartbien, die Gruppen von 
Wrabern unter altrömifhen Trümmern, die mubamedani: 
ſchen Städte, Mofcheen, Märkte, Gärten, endlich die 
Milte mit ihrer Mirage, dad Alles wechſelt hier in den 
Iebendigften Bildern. 


Es gelang dem Merfaffer, auch die heilige Stadt 
Keruan zu betreten, wo felten Europäer zugelaſſen wer: 
den. Als eine ber größten und blüh:ndften Städte Nord- 
afrifas fhildert er Sfar. 

Da wir unmöglih in ale die zablreihen Detaild 
eingeben können, welche die fünf afrifanifben Bände 
enthalten, theilen wir nur noch einige Genrebilder aud 
dem Volksleben mit: „Us ber Card und feierlich ent: 
gegenfam, wurden wie Ule in hohem Grade dur das 
Aeußere diefed Mannes überrafht. Hier war eine ber 
ſchoͤnſten Geflalten Mafaeld, und mehr als das, wirklich 
ind Leben getreten. Seiner von uns hatte je einen fols 
den Mann geieben! Von Tolofalen Formen, ragte er 
einen Kopf über und Alle hervor, und nicht möglich war 
ed, auch nur ben kleinſten Zug, noch irgend einen Theil 
feines Körpers zu entdeden, der nicht allen Regeln einer 
idealen Schoͤnheit und des vollendetiten Ebenmaaßes ent: 
fproden bätte. Selbft feine Farbe war wie gemalt, ohne 
irgend einen unterbrebenden Fleck, die Stirn hoch und 
ernft, die Nofe griebifch und biefelbe Linie mit der Stirn 


Hinfihtlih ded Wildromantifhen wer: | berrlichiten 


Zäbnen. Der volle und dichte Bart, die 
breite gewölbte Bruft, Hald, Naden, Arm und Hände, 
Bein und Fuß, Alles war wie einer antiken Statie nad 
geformt. Dazu dad impofante Coſtuͤm, die hohe Mube, 
Milde und Würde und Freumblichfeit des Untliges, die 
Grazie jeder Bewegung — Alles umfhimmerte, gleich 
einem Heiligenfhein, diefe Apoftelfigur. Es war für mid 
dad erftemal, daß ih mein deal eines Chriſtus voll: 
ſtaͤndig erreicht fab. Kein italienifher Maler, deifen 
Bilder ich kenne, ift nad meinem Gefuͤhl dem gleich ger 
fommen, was die Natur bier unbeachtet in der Wuͤſte 
verwirklicht hat. — Ich bemerkte fogleich unter den Um: 
ftebenden einen eben fo bildihönen Knaben von ungefähr 
dreizehn Jahren, dem ich mit leichter Mühe als den Sohn 
des Gaid erfannte, da er dem Mater wie aud den Augen 
geihnitten war. Uls ich mich beim Pezteren darnach ers 
fundigte, rief er ihm zu ſich, worauf der Knabe, der 
einem kleinen Johannes glich, ſich mit der innigften Zaärt: 
lichkeit, feine großen Augen nah ihm auffhlagend, an den 
Vater ihmiegte, während mehrere andere Araber, eben: 
fals mit den ausdrucksvollſten Geſichtern, die füglich ale 
bie Jünger hätten figurirem fönnen, fib rund um nnd 
ber gruppirten, Der Maler, der dies Bild treu zu co: 
piren und mit Genie auf der Leinwand wieder zu ſchaffen 
verftanden hätte, wihrde mit einem Wurf zu bem größten 
feiner Kunft gezählt worden ſeyn.“ 


„Weiterhin bemerften wir einige Weiber, melde 
Waͤſche mit den Füßen flamıpften, die allgemeine biefige 
Manier zu waſchen; denn das Meifte fteht bier im 
geraden Gegenfab mit unſern Sitten, fo wie z. ®. Die 
Araber von der rechten Geite zu Pferde fteigen, von 
der Rechten zur Linken ſchreiben, den frummen Säbel 
mit der concaven Seite nach vorn tragen, den Bart 
fteben lafen und dad Haupthaar fcheeren, auf ibren 
eignen Beinen ftatt der Stühle fiten, dad Brod warm 
und das Fleiſch kalt effen, die Suppe nicht wie wir zum 
Anfang, fondern am Ende der Mahlzeit zu fih nehmen, 
beim Eintritt in ein Zimmer, ftart wie wir die Kopf: 
bedefung, bie ber Füße abnehmen, und fo vieles Aubere 
mebr. @igneten fi übrigens unfere Wäfberinnen die 
biefige Manier an, fo Könnten fie doppelten Verdienſt 
haben, nämlich unten walhen und oben dazu noch ftriden, 
Sie ſehen, ich reife immer mit Nußen.“ 


Ob folgende Mopftififation dem ortentalifhen bon 
sens nicht zu nahe tritt, mollen wir nicht unterfuchen : 
„Man ift bier überzeugt, daß ein Kind keineswegs fchon 
nab neun Monaten zur Welt zu kommen braucht, fon: 
dern, daß es viele Fahre im Mutterleibe fchlafen könne, 
fo wie ed aber aufwacht, dann die Geburt fogleich vor 
fi gebe. Es it leicht einzufehen, wie bequem dies für 
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die Weiber ift, deren Männer auf ihren weiten Handels- wiefern diefe Uusfage Glauben verdient, unbegreiflich 


reifen oft Jabre lang abweſend find, und denen fie dann 
dennoch mit einem Kinde entgegen fommen fönnen, bad 
unterdeſſen — gefhlafen bat, Es ift aber noch ein ande: 
rer Grund vorhanden, der den Glauben felbit nicht ein: 
ſchlaſen läßt. Wenn ein Unterthan kinderlos ftirbt, ift 
der Dev fein Erbe. Gewöhnlis behaupter nun die Wittwe, 
ein ichlummerndes Kind zu tragen; nah einiger Zeit 
beiratber fie wieder, oder auch nicht, fommt aber nieder, 
und das Kind paffirt nah ihrer Erllärung in jedem alle 
für den rechtmäßigen Erben des verftorbenen Mannes.“ 

Die eben befannt gewordene Niederlage der Fran: 
zofen durch den Ren von Gonitantine veranlaßt ung, bier 
noch das Porträt deſſelben aus dem 2ten Theile Semilaſſos 
einzuſchalten. „Man führte fie dur einige Vorzimmer, 
in denen verfchiedene Garden und andere Chefs ebrerbietig 
auf eine Audienz warteten, und zum Theil etwas 
mißvergnuͤgt ſchienen, daß die Fremden juerſt vorge 
laffen wurden, Diefe fanden Ubdel: Kader, einen fchönen, 
etwas biaffen Yüngling, ohne Dart, ganz in eine violette 
feine Bernus gehüllt, (die er, ald ein halber Heiliger 
und Sultan, zu einer ibn von allen Undern auszeich 
venden Tracht gewählt hat) auf einen foftbaren Teppich 
gefauert, am Boden fitend. Er begrüßte, ohne eine 
andere Pemegung zu machen, die Fremden nur mit 
einem freundliden SKopfniden, und deutete ibnen an, 
fih auf ein europäifbes Sopba zu ſetzen, meldes in fei- 
ner Naͤhe fand, Man begann damit, ihm die übliben 
Gefdente zu übergeben, die er felbft in Empfang nahm 
und neben fib legte. Die Unterhaltung ward bierauf 
febr lebhaft, und ohne die geringite gene fortgefegt, wo: 
bei Ale die Promptbeir, Amönität und Reinheit ber 
Unrworten des Sultans bewundern mußten. Herr 
Klimerath ſagte, dab Ubdel: Kader auf ihn vielmehr den 
Effekt eines ichlauen und gewandten europätfchen Diplo: 
maten, als den eined gefürchteten arabiſchen Kriegers 
gemacht babe. Ih Übergehe feine politiiben Aeußerungen 
und bad SHandeldgeipräb. Dagegen frappirte mid Fol: 
gendes: vor wenig Zagen erit, fagte der Sulran, babe 
ibn ein Thaleb verlaffen, der ſich erboten, wenn bei ſei⸗ 
ner Wiederlunft ein Frangofe fi fünde, ber in jene 
Gegenden zu reifen wünſchte, er ibn gern mitnehmen, 
und mit feinem Kopfe für feine völlige Sicherbeit Neben 
wolle, Hert Klimerath bedauerte um fo mehr die be: 
reits erfolgte Abreiſe dieſes Mannes, da er überdies ge: 
äußert, dab, da die Europäer fo begierig nab Alterthü— 
mern wären, er ihnen nicht weit vom Wege nach feiner 
Heimatb, eine uralte Stadt zeigen könne, von einem 
unbefannten Volke aufgeführt, die mit Tempeln voll 
Säulen und andern anſehnlichen Gebäuden fib fait ganz 
erhalten babe. Ich laſſe ed dahingeſtelt fen, in 
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bleibt es aber immer, daß die Franzoſen ihren biefigen 
Aufentbalt nicht beffer benugen, um dergleichen Motizen 
grümdiich aufzuflären, oder uͤberhaupt nur irgend etwas 
für die Miffenfchaft zu tbum. Man macht alle Augen: 
blide militärifde Erpebitionen mit mehreren Tauſenden 
um einer befreundeten Zribu einige geftoblene Ochſen 
mit den Intereſſen wiederzubolen; wäre ed nicht unferer 
Civilifation angemeflener, auch etwas weniger materielle 
Gegenftände dabei ind Auge zu fallen? So ift man 
neulih nahe an dem von mir erwähnten, bödft merk: 
würdigen, noch ganz unbelannten Monument, dem 
Gobur:er:MRunnia rubig vorbeimarſchirt, und bat nidt 
einmal darın gedacht, es mäber unterfuchen zu laffen. 
Mie intereffant und erfolgreib mürde eine GErpebition 
nach dem nur 20 Stunden entiernten Dſchordſchora, 
dem hoͤchſten Verge des Meinen Atlas, ſeyn, die jeden 
Augenblid mit 1000 Mann und einigem Berggeſchütz 
ohne alle Gefahr zu unternehmen wäre; und nach dem, 
wovon ich mich bei meinem Privatzuge nah dem Hammal 
überzeugt, müßte man dort ohne Zweifel endlih etwas 
Gewiſſes über die Lage des großen Atlas zu beitimmen 
im Stande fern, ben nob immer die Grograpben wie 
ein Phantafiefidd, ald anmuthige Nrabeste, anf ihren 
Karten verzeichnen, und ibm mitten in ber Wuͤſte feinen 
langen Lauf anweiſen, was doch genen die Unalogie 
aller andern Gebirgstetten ſtreitet. Eben fo bedauernds 
wuͤrdig ift es, das die Provinz Gonflantine, die in ber 
römifhen Seit ſo bluͤhend war, daß fie allein zu der 
Kirkenverfammlung in Hippone 300 Bilhöfe fandte, 
und die notoriſch voll der wohlerbaltenften und merfwür: 
digften Altertbiimer it, den Franzofen noch immer eine 
terra incognita bleibt, obgleih ihre Eroberung jebr 
leibt (7) geweſen wäre, einzelnen Meifenden aber der 
graufame Charakter Ahmet: Bep's jezt ihre Erploration 
gan, unmöglih macht.“ Schade nur, daß alle Meifende 
ſich den gleiten Vorwurf zufbieben, die Engländer 
dem Verftorbenen, der Verftorbene den Franzoſen, und 
daß die lejtern, die wirflib mehr leiten könnten für 
Belanntmahung der norbdafrifanifhen Alterebämer, ge: 
rade in dem Augenblic geichlagen wurden, in mweldem 
fie vielleiht mebr leiften wollten. 

Mir bresen bier ab, in der Hoffnung, daß ed uns 
gelungen fepn moͤchte, aus den neuen reicbaltigen Wer 
ten des Verftorbenen folbe Parthieen bervorgeboben zu 
haben, die fie binlänglib darafterifiren, theild um den 
Leſern von der Leltüre des Ganzen ein neues Vergnügen 
zu verfpreben, tbeild um die dieemal allzu ungerechten 
Urtheile der Engländer zu entkraͤften. 
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Neueſtes Werk über Paris. fliegen entiteben und vergehen, ihn in ihren Salons zu: 
gelaſſen babe. Alle, oder beinahb Alle haben nur die 
Paris im Jahr 1836. Stuttgart und Tübingen, naͤchſte —— abgeſpiegelt und im Spiegel zunaͤchſt 
’ und am größten immer ſich felbit geſehn. Daher ift ein 
$ 8, Ente Daatenblung, AR: fo objeftived Buch, wie das vorliegende, im dem bie 
Von demfelben Verfaffer, der „Rom im Jahr 1355“ | Yerfönlickeit des Autors verſcwwindet, und das in der 
geihrieben hat. Das Mühmlihe, was wir von jenem | Gegenwart von Paris zugleih nicht bloß die Vergangen: 
Werte fagten, koͤnnen wir in Betreff diefes neuen nur | geir, fondern auch etwas Zutunft ſieht, ſchon feiner Sel: 
wiederholen. Der Verfaſſer gebört zw dem micht eben | geripeit wegen zu ſchätzen. Es fam dem Verfafer zu 
ſehr häufigen Beobachtern, die das Meue fo anzufehn | zu Statten, daß er Paris ſchon mehrmals früher und 
wiften, ald ob es ſchon alt wäre, die ein Auge für die | zu den verſchiedenſten Zeiten fab. 
Gegenwart mitbringen, wie ed nur Grieben und Roͤmer | 
und etwa noch Machiavelli hatte. Die meiften Schilde: Die aͤußere Cintheilung des Buchs ift wie bie 
rungen unferer Tage find Spiegel der Eitelkeit für Na: | „Rome im Jahr 1835“, naͤmlich es beftebt in lauter 
tionen oder Imbdividuen. Der Engländer fieht Paris | einzelnen Tableaur, z. B. Geſchichtliches, Geftaltung der 
überall fhief an aus MNationaleiferiubt. Der Deutihe | Stadt, Einwohner, Handel, Landbau, Gewerbe, Mittel: 
bewundert es im Gegentheil bis zur Unanftändigkeit und | ftand, Advofaten und Motare, Aerztliches, Hallen und 
glaubt felbit im Parifer Unrath Gold finden zu müffen. | Märkte, Käufer, Lelefabinette, Kaffeebäufer, Verſteige— 
Der Eine affettirt Theilnahmloſigkeit, denkt mitten in | rungen, Clubbs, Freimaurerei, KHofpitäler, Bettler, 
dem Lärm der Julirevolution nur am allerböchite Geburte: | Gaffenthum, Akademien, Volkswitz, Dienerſchaft, Knei: 
tage daheim und findet, wie der Doge von Genua noch | pen, Polizei, Wagen und Pferde, Spaziergänge, Mufik, 
jegt in ganz Paris nichts merkwürdiger, ald daf er da | Theater, Geld, geheime Induftrie, Gafthöfe, Erziehung, 
fev. Der Unbdere affeftirt im Gegentbeil, gang Franzofe | das VParifer Jahr, Tageseintheilung, Bibliotheken, Uni: 
geworden zu feon und made ber phlegmatiſchen Heimath | verfität, Speife und Trank, Bazard, Gefängniffe, Zeis 
freuderrunfen bekannt, daß die oder jene politifbe, lite: | tungen, Salon, Nationalgarde, Boͤrſe, Poft ıc. ıc. un: 
rarifche oder merfantilifbe Ilnftration, die wie Cintage- | gerechnet die befondern Schilderungen bed Hofe, des 
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Palais: Royal, Verfailled, Fontainebleau, St. Denis, 
Vincennes und anderer Umgebungen von Paris, 


Als befonderd charakteriſtiſch heben mir folgendes 
Kapitel hervor: 


Verlondonnng. 


Man verzeibe dem Verfaſſer die Ueberſchrift. Haben 
doch die Nordamerifaner den werthben Namen der Miß 
Zrollope in ein Verbum verwandelt. — Durch bie Ver: 
befferung der Wege und Poſten und die Dampfboote ift 
London nun Paris etwas näher, ald Mouen es vor dreißig 
Jahren war; denn man reift in weniger Zeit, um me: 
niger Geld und mit weniger Mübe nun nach London, als 
man fonft nah Rouen reiſ'te. Zu dieſem der beitändige 
Yufenhalt vieler zum Theil reicher Engländer, der zeit: 
weife der unzähligen, weiche jäbrlib nab Baden, Inter: 
lafen oder Paftum pilgern, die Einführung englifcher In: 
duftriegmeige durch Engländer in Franfreih, und die 
hoͤchſt merkwuͤrdige Erfheinung, daß das männliche Ge: 
ſchlecht in Mode, und ih möchte fagen bis in bie 
Grundlagen bes Lebens, England zum Morbilde 
wählt, und bie verführerifh mufterbafte Zweckmäßigkeit 
aller englifhen Hervorbringungen, welche fi auf das täg: 
liche Leben beziehen — wen fann es bei dem Zufanımen- 
treffen diefer Bedingungen wundern, wenn beide Städte 
fi fo lange in einander ersichen, bis fie ihre Ungleich— 
heiten audgeglichen haben werden. — So ift jezt von der 
totalite de la rue im Gegenſatze gegen die Fußpfade nicht 
mehr die Mede, und biefer werden von Jahr zu Jahr 
mebrere. In Kurzem wird man auch auf den Briden 
Seite halten, wie in London. In die täglihe Sprache 
find unzählige Wörter zuruͤcgekehrt, welche, altfrangdji: 
fhen Urſprungs, im Engliſchen beftimmte Bezeichnung 
erhalten hatten. Pferderennen, steeple chases, Clubbs, 
Wagen und Pferde ohnehin, Turz das ganze Leben der 
höhern Stände, zu welden bier jedermann gebören will, 
iſt möglichft nah englifhem Worbitde gemodelt, — Die 
Küche ift ebenfo der englifhen möglichit genäbert, und 
mäbrend früher nur Cine Iheebude in Paris war, find 
deren jet fo viele, daß die Zahl der Engländer und Nord: 
amerifaner, jo groß fie auch immer ſeyn mag, fie nicht 
erhalten loͤnnte. Es ift wirklich das Ihretrinfen in fran: 
zoͤſiſchen Häufern allgemein Mode geworden. — Die 
feanzöfifhen Modehaͤndlerinnen baben den Inöchernen eng: 
liſchen Miſſes zu gefallen die Häglich garftigen gepaufchten 
Hermel in Mode gebracht, und für die ganz abſcheuliche 
Entftellung wirklich ſchoͤner Formen unglaublich lange Zeit 
erhalten. — Stillfgweigend wie auch in der Politit wird 
im 2eben die Autoritär Londons anerkannt, und wenn 
die politiſchen Zerwuͤrfniſſe nicht wären, Paris hätte laͤngſt 
feine Almadd, Bereits find die Dames palronesses 
überall eingeführt — Es fdeint, daß wenn man die höcft 
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bebentende Richtung der Franzoſen aus höherem Stand⸗ 
punkte betrachten will, man in demſelben eine Recon— 
ſtruktion des im franzoͤſiſchen Adel untergegangenen ger: 
maniſchen Princips finden koͤnne, wie das normaͤnniſche 
in England dem fahfifhen ſichtlich weicht. Beide Völker 
nähern fih in vielfscher Beziehung in entgegengefejter 
Richtung; und wenn bie Politik nicht außer dem Bereiche 
diefer Blätter läge, fo könnte diefe Richtung big in die 
Periode vor der Mevolution verfolgt werden, wo Mande 
nachdenklich über die einreifende Unglomanie bie Köpfe 
geihüttelt haben. — Die engliſche Sprache wird in allen 
Penfionen forgfältig gelehrt, und ift bereits fehr verbrei: 
tet. Eine englifhe Beitihrift, das Edinburgh Review, 
wird in Paris nachgedruckt, jedes nur etwas bedeutende 
Buch ohnehin in unglaublich kurzer Zeit, und ziemlich 
correct. — Die langen Schornfteine der Dampfmafhinen 
geben bereits den Kohlendampf in Menge, welcher fonft 
für London allein begeichnend war, und aud im Kamin 
bes rechten Elegants darf nur Steinkohle breunen. Sogar 
die Carliſten thun alles diefed nad. — Wenn vollends 
London mir Dover, Paris mit Galaid oder Boulogne, 
durch Fifenbahnen verbunden ſeyn wird, fo mag wohl 
ein menſchlicher Verſtand bereihnen, wie weit die Wech⸗ 
felwirfung geben kann. Nur das kann vorausgeſehen 
werden, dab die Stadt, melde unter beiden die minder 
bevölferte, minder reihe, minder ind Große handelnde 
ift, daß die Stadt, melde fih minder felbfiftändig wegen 
des überwiegenden Einfluſſes ihres alten Hofes ausbilden 
fonnte, von der größern, reihern und gebietenderen 
Schweſter mehr empfangen werde, als fie geben kann. 


Ein gleichfalls ſehr intereffanted Kapitel ift das 
über das 


Streben nach Gleichheit. 


Man hat oft gefagt, die franzoͤſiſche Nevolution fep 
weit mebr wegen der Gleichheit gemacht worden, ale 
megen der Freibeit, und ih glaube, man bat Mecht ges 
habt. Es findet fich diefe Michtung bei allen Voͤlkern, wo 
eine erobernde und ein eroberte Nation in eine neue zu: 
fammengewacfen find. Nun ift aber in Frankreich bie 
Zufammenfehung dreifah: galliſch, römifh und fraͤnkiſch, 
und ein geiftvoller Franzofe fagt, foine Landsleute fenen 
Franken am Hofe, Roͤmer im Heere, fonft aber noch die 
Gallier Edfard, Man könnte am Ende die Richtung 
der Revolution ein Befireben nennen, fib des franfifhen- 
Principe zu entledigen. Gewiß ift, daß in allen romani: 
ſchen Ländern der Grad der Vermiſchung auch ben bed 
politifhen Zerwirfniffes bezeichnet, und daß die Spuren 
weit tiefer geben, als man gewöhnlich glaubt, — Der 
Parifer bar dieſes Streben nach Gleichheit, diefe Nicht: 
anerlennung einer focialen Ueberordnung immer in bobem 
Grade gezeigt, und der wärmite Nepublilaner trägt feine 
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Ehrenlegion: oder Julius: Dekoration gewiß an Rod und 
Veberrod, ſey es auch mur ald Theil der Toilette. Der 
gemeinſte Maun fordert gewiſſe Formen auch vom Bor: 
nehmſten, und die Nationalgarde trägt zu völliger Aus— 
bildung diefer Tendenz ſehr viel bei. Vielleicht ſehen wir 
aus ihr ein Marsfeld des römifhen Principe ber 
Beröllerung bervorgehben, wie dad alte eines des frames 
tifhen war — eine bewaffnete Laudsgemeine, — Während 
der Vornehmere und DMeichere in gefuchter Einfachheit 
einhergeht, durchkreuzt der Lurus der niederen Stände 
diefe Linie, und die Herzogin ſchmückt ſich nicht mehr 
mit Brilanten, wohl aber die Seifenfiederin. Die ge: 
meinfte Frau muß Madame genannt werden, und nennt 
ſich felbit fo. Eine fonderbare Mode ift ed, fich nach beim 
Geburtsort zu nennen, um dadurch feinem Namen ben 
Klang eines Feudalherrn zu geben. Ueberhaupt wird mit 
Adelstiteln noch mehr Unfug in Paris getrieben, ald man 
im Uuslande glaubt. — Einer meiner Freunde, ein glaub: 
würdiger Augenzeuge, befand fib auf dem Zuge gegen 
Mambouillet während der großen Woche. Ein Wagen mit 
Mappen auf dem Schlage Fam des Weges, eine bleiche 
oder vor Furcht blaſſe Dame faß darin, und murbe fo: 
gleich erfucht auszufteigen und ihren Wagen zur Verfü: 
gung der Truppe zu ſtellen. Sie bat um Verfhonung 
wegen Krankbeit. Ein Mann der unterftien Vollksklaſſe 
befreite fie durch feine Beredſamkeit, wied den KRutſcher 
in einen Seitenweg, und als die Dame ihm gerührt 
dankte und um feinen Namen fragte, antwortete er la: 
chelnd: Madame, je ne suis pas un chevalier frangais, 
mais je suis Frangais. In diefen Worten ſcheint mir 
der Inhalt eines Buches zu liegen. — Geber, welder 
die Geſchichte kennt, und billig genug ift, die Wahrbeit 
zu erfennen, und ehrlich genug, fie zu befennen, wird 
eingefteben müffen, daß die Mehrzahl des. Adels, befon: 
ders der Hofadel im Frankreich, fo wie überall in Furopa 
fein Grab ſich felbft gegraben habe, Die Nevolution fand 
alte Feudalaniprüde ohne moraliihen Einfluß auf die 
Maſſen, und einen felhen Mangel an folider Bildung, 
daß der Adel fi von zwei Neugeadelten in der National: 
verfammlung mußte vertheidigen laffen, und der Talent: 
volfte unter den alten Ebdelleuten, Mirabeau, wie ein 
zweiter Simfon die Säulen der Halle umfaßte und dad 
Haus einftürzte, Es ftellte niemand ſich auf feinen hiſto⸗ 
rifh gegebenen Standpunft; Parlament, Geiftlichkeit, 
Hof, Heer, alle fuchten jenen außer ihrer natürlichen 
Stellung, was Wunders, daß der im Stillen mündig 
gewordene Bürgerftand fih, ald mit allen überwiegenden 
Kräften ausgeftattet, berechtigt glanbte, bie Häude nah 
allem auszuſtrecken. — Diefe Richtung wird jedes Jahr 
durch die wachſende Anduftrie, dur die materielle und 
masenbafte Zeit, und die Theilung der Verlaſſenſchaften 
in gleiche Theile verftärtt, Auch eine erbliche Pairie, 
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bei einem erblichen Koͤnigthume doch fo natürlich, ja nad 
meiner Weberzengung unumgänglih notbwendig, konnte 
nicht durchgeſezt werden. Alle Gefege, alle Inftiturionen, 
bie ganze Geftaltung des Parifer Lebens geht auf Bleid: 
beit, und es find ſchon Fälle vorgekommen, daß entlaffene 
Diener ihre ehemaligen Herren, falfhblafende Waldbbor: 
niften den Kapellmeitter (Roffini) berausgefordert haben, 
weil er ihnen fagte, fie hätten falfch geblafen. — Ob im 
diefer Richtung Paris auf London eben fo reagiren werde, 
wie London in fo vielen andern Beziehungen auf Paris 
gewirkt bat, möchte ich vor der Hand bezweifeln. Der 
Engländer fteht vor dem Pair mit dem Hute in der Hanb, 
damit der Pachter auch vor ibm fo daftebe, und biefer 
thut es, um fib von feinem Knecht deſſelben gemärtig 
fepn zu dürfen, In derfelben Richtung feinen ſich die 
Verhältniffe in Deutichland zu geftalten, wo eigentiid 
nur die Juden die gründlichen Mevolutiondre find, und 
das aus dem ganz natürlichen Grunde, weil fie feit Jahr: 
hunderten die Mißhandelten waren. Wer den gefellicaft: 
lichen Zuftand Frankreichs und die Urſachen kennt, warum 
er fo ift und fo fepn muß, wie er bier gefcilbert wurde, 
wird gewiß verſucht ſeyn, mit lauter Stimme ind Vater: 
land zu rufen; Discite justitiam moniti!« 


Zu der Ausgleichnng der Stände in Franfreih wirft 
auch vorzugsweife die Nationalgarde mit: „Gegen die 
Linie erſcheint die Nationalgarde wie ein ausgeſuchtes 
Corps. Schon daß fie aus gemachten Männern beftehr, 
gibt ihr Anfehen, aber diefe find in der Megel auch höher 
gewacien als die Kinieninfanterie, und ihre Uniform ift 
glängender, beionderd Sommers die weißen Pontalons. 
Auch an Decorirten fehlt es ihr gar nicht. — Auf das 
innerfte Wefen des frangöfiiben Volls hat die National: 
garbde bereits eimen bedeutenden Einfluß geübt. Einmal 
it dur die Intwidelung einer ungeheuern und verthei- 
digenden Kraft ein Gefühl der Sicherheit und Unangreif- 
barkeit nach oben, unten und außen im die Franzofen ge 
fommen, welches ihnen zur Beit der ungeheuern, aber 
offenſiven Heere des Kaiſerreics mangelte. Dann aber 
iſt die Nationalgarde die Schule der Gleichheit und er— 
leichtert alſo auch von ihrer Seite den Sieg der Indu— 
ſtriellen über die rein Verzehrenden, der Perfönlichkeit 
über hiſtoriſche Anfprüde. Zeigt doch ſchon bie preußi: 
ſche Heerverfaſſung, obgleih nach deutſchem Wefen modis 
fieirt, aͤhnliche Folgen.“ 

Vergleichen wir damit dad klaſſiſche Kapitel über: 

Der Adel. 

Je ſchreiender die Mißbraͤuche waren, melde in den 
romanifben Landen bad Mebeneinanderbeftehen 
eines erobernden und eined unterworfenen 
Volles erzeugt hatten, defto furrchtbarer war bie Bewegung, 
durch welde die Maflen fib von dem Drude zu befreien 
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ſuchten, weiber auf ihnen laftete. Der Unfchuldige warb 
mit den Schuldigen, der liberale Edelmann mit der Du 
Barrp und ihrem Anhang in Einen Schlund des Ver: 
derbens geſchleubert. Man fann Mirabean und Beau: 
marchais ald die zwei Vertreter der Richtungen anfehen, 
in welde der Parifer Adel fih im Anfange ber Devolution 
tbeilte, melde befanntliib der Abelin ben Parla: 
menten eröffnete. Mirabeau ftellte das Streben von 
- oben nah unten, Beaumardais das von unten nad oben 
dar. Die wenigen Uebergebliebenen, welde nicht in der 
Provinz ſich verbargen, oder der entthrouten Familie ge: 
folgt waren, fammelten fib um den Gonful unb noch 
mehr um dem Kaifer; die Meftauration dauerte zu kurz, 
und befaß zu menig Kraft und Einheit des Strebens, 
als daß fie eine neue Generation gleibartigen und erge 
benen Adels um fih hätte verfammeln koͤnnen. Daher 
der gänzlihe Mangel an Zuſammenhalten des franyöfifchen 
Adels, und eine mur negative Einheit, d. h. ein Haß 
genen bie jeßige Regierung, ohne klare Anſicht deſſen, 
was man wünfhte, an fhre Stelle ſetzen zu können. 
Hiezu kommt noch ein durch die Mevolution tief erſchüt⸗ 
terted, durch fortwährende Theilungen nod mehr ge: 
fhmäcdtes Vermögen, eine zwiſchen der miodernjten Mo: 
dernität und dem urfprängliben Jeſuitismus fchman: 
fende Erziehung, mährend der Reftauration das Bedirf: 
niß, in ber Hauptſtadt zu leben, fo mwiberwärtig Man: 
des dort ift, und die Maͤcht des Augenblicks, welcher 
zu widerftehen kein YParifer vermag. — Wenn demnach 
der antediluvianifche Adel in Paris fib nichts weniger 
ald behaglich befindet, fo if er dagegen in Der Provinz 
noch weniger an feinem Plate, Herbe Erinnerungen aus 
der Nevolntiongzeit, die Anmaßung der Beamten, welde 
ibm bei jeder Gelegenbeit mir einer Art Schadenfreude 
feine untergeordnete Stellung fühlen laffen, ber Mangel 
an guter und gleichgefinnter Gefellihaft, die Abweſenheit 
alles Einflufes, welhen Ernennungen, Zehnt-, Jagd: 
und Fiſchrechte geben, die Anſprüche der Pächter, melde 
mit dem Grumbberen auf dem Fuße der Gleichheit han: 
dein — alles dieſes mus einem mit den alten Ideen 
aufgewahbfenen Edelmann, und mehr noc feiner gleichge: 
finnten Gemablin, den Aufenthalt auf dem Lande zur 
wahren Hölle machen. — Der Adel der Kaiferzeit hat fi 
in die neuen Quartiere jenfeitd der Rue St. Kazare zu: 
ruͤdgezogen. Er eutbält, (don feinem Uriprunge nad, 
mehr Zalente ald der alte Hofadel. Aber auch ihm fehlt 
ed an Gleichartigkeit, und während die Alten die Kolgen 
ihrer jugendlichen Unftrengungen in Abnahme ihrer Kräfte 
bemerken, iſt unter den Söhnen menig hervorftechendes 
Talent, welches überhaupt aus Gonpentiondeben — mie 
Napoleon fie für feine Schüglinge zu verfügen liebte — 
nur febr felten bervorgeht. Zudem find wenige in der 
Kaiferzeit reich gewordene auch reich geblieben; mehrere 
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haben dem neuen Hofe ſich angeſchloſſen. — Der neue, 
d. h. der Seldadel, ſtammt aus ben Ausland, und zum 
Theil vom Jordan her. Er vorzüglich ſucht durch Lurus 
und Livreen zu imponiren, er baut neue Hotels, bält 
Varforcepferde, und lädt die gute Gefellihaft zu den 
glaͤnzendſten Feſten. Daß auch diejenigen fih um Gin: 
ladungen bemüben, welche immer des Spottes über bie 
neuen Reichen voll find, darf keineswegs befremden. 
Solde-Verfammlungen find wegen ihrer Koftipieligkeit 
ſelten. Man will dech nicht ganz der Welt fremb werben, 
man will Töchter ein: und vorführen, und für eine 
Mode Stoff zum Klatſchen faſſen. — Das wilde Waſſer 
der neuern Zeit dringt übrigend von allen Seiten ein. 
Zunge Familien des Faurbourg St, Germain entfagen 
den Livreen undden Wappen auf dem Magenfchlag ; alte 
@delleute fpielen auf der Börfe mit fpanifchen Ardoins; 
fromme Damen ſuchen für den Sobn eine reiche feßeris 
ſche Heirath, nnd ein Montmorenen gebt auf den Dal 
zu Rothſchild, aber nicht umgekehrt. — Es ift nicht nur 
durch die Mevolution, es ift aud durch bag innere Ser: 
wirfniß des früheren Adels unmöglich geworden, jezt ein 
neues privilegirtes umd in fich gegründeted Ganzes aus 
ben Weberreiten zu ſchaffen. rüber litt der franzoͤſiſche 
Adel, wie überall wo Deurfhe ald @roberer ſich feſtgeſezt 
hatten, an der beitindigen Vermiſchung mit Buͤrgerlicheu. 
Hieraus entitanden falfbe Lagen und ungehörige Ber: 
wandtſchaften. Spärer aing die Dppofition ber öffentlis 
chen Meinung, als deren Vertreter mir noch Lafavette 
fahen, von ihm aus, Nah den Stürmen der Mevolution 
fonnte eine Pairdfammer mur ein Flößgebirge, nie aber 
ein Urgebirge bilden. Auch fie bat durch ibre Zögerung 
vor, durch ihre Machgiebigkeit nad den Juliustagen 
ihre Entlaffung gegeben, und beherrſcht die öffentliche 
Meinung Feinedwegs mehr, und Died muß eine „Adele: 
fammer vermögen, wenn fie ibrem Zweck entſprechen ſoll. 
An der Spige der oͤffentlichen Meinung vermag fie alles, 
gegen dieſe nichts, Sie muß alle Motabilitäten in fi 
anfnebmen koͤnnen, ohne fi etmas zu vergeben. Nun 
baben fit alle Kräfte des Volles außerhalb der privile: 
girten Stände entwidelt, daber wir nicht zu viel zu fagen 
glauben, wenn mir behaupten, daß Paris nie wieder die 
Hauptfladt des enropaͤiſchen Adels im alten Sinne wers 
den könne.“ 

Ubgefeben von dieſen politiihen Bemerkungen iſt 
auch alles, was ber Merfalfer uber das Beiellfchaftliche, 
Materielle, Oekonomiſche fagt, hoͤchſt treffend und um 
fo intereffanter, als dabei febr vieles beruͤckſichtigt wird, 
das andere Darfieller, obgleih ed vor Augen lag, über: 
ichen haben. Davon werden ſich befonders ſolche Neiſende 
danfbar überzeugen, die zum erſten Mal nah Paris 
fommen, und denen mwir biermit dad gediegene Merk 
sugleih ald einen der praktiſcheſten Rathgeber empfehlen. 





Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel, 
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